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I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



General Neithardt von Gneisenau als Bewerber um 
die preufsische General -Postmeisterstelle. 



Es dürfte unseren Lesern ebenso 
neu wie von Interesse sein, zu er- 
fahren, dafs einer der hervorragendsten 
preufsischen Heerführer in den Be- 
freiungskriegen, der glänzende Ver- 
teidiger Colbergs im Jahre 1807, 
spätere Generalfeldmarschall Graf Neit- 
nardt von Gneisenau, sich inmitten 
meiner Ruhmeslaufbahn in den Jahren 
181^ und 1814 wiederholt mit dem 
Plane beschäftigt hat, nach siegreicher 
Beendigung des grofsen Kampfes gegen 
Bonaparte vom Dienste in der Armee 
zurückzutreten, um preufsischerGeneral- 
Postmcister zu werden. Als Quelle 
für diese merkwürdige Thatsache 
dienen zwei Briefe, die Gneisenau in 
lener Zeit an seinen Freund und 
Gönner, den Staatskanzler Grafen von 

Archiv f Po*t u- TeloRr. 1. i8<j... 



Hardenberg, richtete, und die der 
Nachwelt als historische Documente 
erhalten geblieben sind. Sic finden 
sich in der höchst lesenswerthen 
Delbrückschen Biographie Gneisenaus 
(«Das Leben des Feldmarschalls Grafen 
Neithardt von Gneisenau«. In 2 Bän- 
den. Von Hans Delbrück. Berlin. 
Druck und Verlag von G. Reimer 
1882) veröffentlicht. 

Den ersten Brief schrieb Gneisenau 
als Generalmajor und Chef des General- 
stabs der Blücherschcn Armee un- 
mittelbar vor der Schlacht bei Leipzig 
in Düben am 7. October 1813. Es 
heifst da am Schlüsse folgendermafsen : 
— . Nun erlauben Ew. Excellenz 
dem Freunde, ein Paar Worte von 
sich zu sagen. Wenn nicht grofse 

t 
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Fehler gemacht werden, und die 
Regenten beharrlich sind, so mufs 
dieser Krieg vortheilhaft für die 
gute Sache enden. Mein vorge- 
rücktes Alter würde mich dann nur 
bei einer grofsen Staatsgefahr die 
Waffen wieder ergreifen lassen. 
Im Frieden mag ich nicht mehr 
Soldat seyn. Ich habe auch andere 
Gründe, die es mir wünschens- 
werth machen, aus der Armee zu 
ireten, worunter mit der gehört, 
dafs mir der König nicht gewogen 
ist. Nach meiner Neigung würde 
ich mich in die Stille des Land- 
lebens zurückziehen; bei der Zer- 
rüttung meiner häuslichen Ange- 
legenheiten indessen, finde ich dies 
nicht ausführbar. Ich mufs mich 
demnach um ein Amt und ein 
Einkommen bewerben, womit ich 
meine noch jungen Kinder er- 
ziehen und wovon ich etwas er- 
sparen könnte, um sie nach meinem 
Tode nicht dem Mangel auszusetzen, i 
Dergleichen Aemter, denen ich 
vorstehen könnte, sind wenige; 
aber es giebt Eines, das ich mir, 
mit Hülfe einiger routinirter Männer 
zu verwalten getraute, und das 
ist das eines Generalpostmeisters. 
Schlechter als es jetzt verwaltet 
»vird, kann es von mir auch nicht 
geschehen, und vielleicht würde 
ich mehr Thätigkeit in diesen 
etwas faul gewordenen Staatsge- 
schäftskreis zu bringen wissen. Für 
den Fall also, dafs ich diesen 
Krieg überleben sollte, wünsche , 
ich mir die Anwartschaft auf Herrn 
Seegebarths Stelle, und Ew. Exccllenz 
würden sich, durch Gewährung 
dieser meiner Bitte, den Anspruch 
auf die Dankbarkeit meiner sieben 
Kinder erwerben, deren Zukunft 
durch die allgemeine Verarmung 
denn doch gefährdet ist. Halten 
Ew. Excellenz mir nicht etwa an- 
dere Aussichten vor. Ich sehe nur 
mit Bitterkeit auf selbige; und ehe 
ich mich auf selbige verweisen 
liefse, lieber würde ich in irgend 
einem stillen Winkel der Erde das . 



Brod des Kummers essen. Gott 
erhalte Ew. Excellenz. 

N. v. Gneisenau.i 

Der zweite Brief folgte drei Wochen 
später (31. October), als das Heer der 
Verbündeten mit der Verfolgung der 
französischen Armee bis an den Rhein 
beschäftigt war. Das Schreiben bildet 
die Erwiderung auf die von Harden- 
berg inzwischen ertheilte Antwort, und 
hat nachstehenden Wortlaut: 

»Ew. Excellenz gütige Zuschritt, 
worin Sie über die von mir ge- 
äufserten Wünsche reden, habe 
ich zu erhalten die Freude gehabt. 
Ich danke Ew. Excellenz für die 
Herzlichkeit, womit dieser Brief ge- 
schrieben war. 

Ich bin mir nicht bewufst, 
meinen Brief in einer trüben 
Stimmung geschrieben zu haben, 
wie Ew. Excellenz meinen. Viel- 
mehr bin ich durch alle die Zeit 
vor unsern Schlachten sehr heiter 
gestimmt gewesen, und sah, etwas 
abergläubisch vielleicht, diese heitere 
Stimmung für einen Vorboten des 
Sieges an. Wenn ich über meinen 
Austritt aus der Armee nach über- 
lebtem Kriege sprach, so geschah 
es unter derselben Ansicht, die 
Ew. Excellenz haben, nämlich dafs 
es nicht angemessen sei, dafs ich 
in die Nähe des Königs komme, 
aus demselben Grunde, dafs der 
König nicht Geschmack an mir 
finde. Wenn ich dereinst in die 
höheren Stellen der Armee treten 
würde, so müfste es unvermeidlich 
werden, mit dem König Uber 
Gegenstände desjenigen Theils des 
Militairwesens, womit er sich gerade 
am meisten beschäftigt, in unmittel- 
bare Berührung zu kommen, z. B. 
Musterungen, Paraden , Kleidung, 
und ich würde es ihm hierin viel- 
leicht nicht zu Dank machen. Um 
mir diese Demüthigung und 
Kränkungen zu ersparen, will ich 
eine andere Laufbahn betreten, um 
die sich der König weniger be- 
kümmert und worin ich in Ew. E\- 
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cellenz einen nachsichtigen gütigen 
Vorgesetzten finden wllrde. 

DieEinleitung zur Verwirklichung 
meines Wunsches vor jetzt noch 
hinauszuschieben, ist mifslich. Herr 
v. Seegebarth ist alt. Stirbt er, so 
wird es viele Bewerber um seine 
Stelle geben. Man wird sie einem 
andern geben, und mich auf eine 
andere Stelle vertrösten. Aber 
keine andere vereinigt so sehr alle 
Bedingungen zu einem glücklichen 
Alter, denn nur wenige kann ich 
verwalten, noch wenigere gestatten 
einen Autenthalt in Berlin, und 
keine vereinigt so viel Unabhängig- 
keit von collegialischen Verhalt- 
nissen. Wenn daher Ew. Ex- 
cellenz meine Zufriedenheit und 
mein Wohlstand einigermafsen 
werth ist. so seien Sie so gnadig, 
dafür zu sorgen, dafs mir bald 
eine Königliche Zusicherung darüber 
werde. ■ 

In beiden Briefen möchten einige 
Stellen einer Erläuterung bedürfen. 
Zu Anfang des ersten Briefes bezeichnet 
Gneisenau sein vorgerücktes Alter als 
einen Grund für den Austritt aus der 
Armee. Es ist allerdings richtig, dafs 
er »im Stillleben einer kleinen Pro- 
vinzial-Garnison fast 46 Jahre alt ge- 
worden war, ohne ein Zeichen von 1 
sich zu geben, dafs er sich zu Höherem 
berufen wisse« (Delbrück). Dafür ge- 
staltete sich aber seine inil itairische 
Laufbahn vom Jahre 1806 ab, als er | 
»für sein Verhalten in der Schlacht 
bei Jena« zum Major befördert wurde, 
auch desto überraschender: sieben 1 
Jahre später, nach der Schlacht bei 
Leipzig, sehen wir ihn bereits als 
Generallieutenant, und nach insgesammt 
neun Jahren (»813) war er vom Haupt- 
mann zum General der Infanterie 
gestiegen. Was seine äufsere Erschei- 
nung betraf, so war sie nicht im min- ] 
desto dazu angethan, um bei ihm 
bereits ein vorgerücktes Alter ver- 
muthen zu lassen. »Gneisenau war j 
ein Mann von 5,2 Jahren, als ich ihn 
inj Winter 1812 zuerst sab,« schrieb 



Ernst Moritz Arndt, »in Haltung und 
Gebärde einem Dreifsiger ähnlich; er 
stand und schritt wie ein geborener 
Held.« Im zweiten Briefe spricht 
Gneisenau nicht mehr von seinem 
Alter, sondern nur noch von dem 
eigentlichen Grunde, der ihm damals 
den Gedanken an ein Scheiden aus dem 
Heere eingegeben hatte: von seinem 
persönlichen Verhältnifs zu Friedrich 
Wilhelm III. Der angebliche Mangel 
an Wohlwollen von Seiten des Königs 
bildet eine eigentümliche Erscheinung 
in den Gneisenauschen Briefen , die 
man vom Beginn seiner eigent- 
lichen Karriere an (1807) eine Reihe 
von Jahren hindurch von Zeit zu Zeit 
immer wieder auftauchen sieht. nWir 
wissen nichts Uber die erste Veran- 
lassung dazu,« sagt Delbrück in seinem 
Werke; «wir brauchen auch nicht 
danach zu suchen: es war der Gegen- 
satz der Charaktere selbst, der früher 
oder später zu Tage treten mufste, 
und nie mehr als eine vorübergehende, 
vom Moment hervorgebrachte und mit 
ihm verschwindende Annäherung ge- 
stattete.« Vom Jahre 18 14 ab ver- 
stummen jedoch Gneisenaus Klagen, 
und sein Biograph findet fortan eher 
Spuren des Gcgcntheils. »Man darf 
wohl als sicher annehmen, dafs die 
Antipathie des Königs Uberhaupt nie- 
mals so grofs war, als Gneisenaus 
Argwohn sie sich zuweilen vorstellte.« 
Am Schlüsse seines Lebens hatte sich 
Gneisenaus Ansicht über diesen Punkt 
vollkommen geändert; so schrieb er 
dem Grafen Groeben im Jahre 1829 
u. A. Folgendes: »Wie der König 
unter so vielen Anderen, die höher 
standen als ich, gerade mich zum Be- 
fehl in Colberg ernannte, mich fort- 
während erhob, mir in unseren Feld- 
zügen durch seine Aufträge Beweise 
eines hohen Vertrauens gab, alles das 
begreife ich nicht. Meinem Erstaunen 
darüber kommt nur meine Dankbar- 
keit gleich.« 

Gneisenau erwähnt in seinen beiden 
Briefen weiterhin die Zerrüttung seiner 
häuslichen Angelegenheiten. Diese Mit- 
theilung war leider zutreffend genug. 

1* 
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Er hatte sich 1 7110 nach seiner Be- 
förderung zum Hauptmann vermögend 
verheirathct und einige Jahre später 
unweit von Jauer ein Gut gekauft. In 
der nach der Schlacht bei Jena be- 
ginnenden schweren Zeit, unter dem 
Drucke der Continentalsperre und der 
Kriegscontributionen , war die Guts- 
wirthschaft nicht nur zurückgegangen, 
sondern schliesslich derart in Verfall 
gerathen, dafs der offene Bankerott 
vor der Thür stand , und nur durch 
ein von Freunden gewahrtes Darlehn 
die dringendste Noth abgewendet wer- 
den konnte. Während der jahrelangen 
Abwesenheit des Vaters von der Fa- 
milie hatte auch die Erziehung der 
zahlreichen Kinder erheblich gelitten. 
-Zehn Jahre lang.« schrieb Gneisenau 
181Ö an die Prinzessin Luise, »bin ich 
im Laufe der letzten elf Jahre von 
meinen Kindern getrennt gewesen, und 
sie sind erwachsen, ehe ich es mich 
versehe. Nun bemühe ich mich, sie 
kennen zu lernen.- Unter diesen 
Verhältnissen ist es erklärlich, wenn 
Gneisenau bestrebt war. sich nach dem 
beabsichtigten Austritt aus der Armee 
einen hohen Civilposten mit ent- 
sprechendem Einkommen zu sichern. 
Die Zuversicht, mit der er, der Ofrlcier, 
von seiner Befähigung für die General- 
Postmeisterstelle spricht, erschien bei 
den damaligen Anschauungen ver- 
muthlich nicht so gewagt, als es heute 
der Fall sein würde, zumal auch der 
Amtsvorgänger v. Seegebarths, Graf 
v. d. Schulenburg- Kehnert, aus dem 
Militairstande hervorgegangen und, be- 
vor ihn der König zum General-Post- 
meister ernannte, Chef der Ober- 
rechenkammer und — General der 
Kavallerie gewesen war. Vielleicht 
hatte aufserdem der Umstand auf den 
Entschlufs Gneisenaus. sich um Herrn 
v. Seegebarths Nachfolge zu bewerben, 
mit eingewirkt, dafs ihm vor Ausbruch 
der Freiheitskriege der Auftrag zu 
Theil wurde, mit dem General -Post- 
meister den Mobilmachungsplan für die 
Feldpostämter auszuarbeiten /siehe 
Stephan, Geschichte der Preufsischen 
Post, S. 368), und dafs er in Folge 



dessen dem Postwesen immerhin ein 
grölseres Verständnifs entgegenbringen 
konnte, als dies gegenüber den anderen 
ihm völlig fremd gebliebenen Zweigen 
der Civilverwaltung möglich war. 

Herr v. Seegebarth leitete das 
preufsische Postwesen seit 1806 und 
zählte, als Gneisenau seine Briefe an 
Hardenberg schrieb, 66 Jahre. Er 
hatte sich, was in der preufsischen 
Postgeschichte bis dahin einzig dastand, 
als Bürgerlicher von einfacher Abkunft 
durch eigene Kraft vom Postsecretair 
bis zum General-Postmeister empor- 
gearbeitet. Nach Jena und Auerstadt 
war er Friedrich Wilhelm. III. mit der 
General-Postamtskasse und den wich- 
tigsten Dokumenten des Generalamts 
über Cüstrin nach Königsberg und 
Memel gefolgt, von wo aus er das 
unter französischem Druck stehende 
Postwesen, das der Auflösung nahe 
kam, drei Jahre hindurch bis zu seiner 
Rückkehr nach Berlin zusammenzu- 
halten wufste. 1811 hatte ihm der 
König »wegen seiner treuen Dienst- 
führung und patriotischen Hingebung < 
eine namhafte Gehaltszulage gewährt : 
im Jahre 1814 erhielt er das Prüdicat 
»Excellenz«. Da er noch bis 1821 im 
Amte verblieb und beim Uebertritt in 
den Ruhestand sowohl von seinem 
Königlichen Herrn als auch vom Prinzen 
August von Preufsen durch überaus 
gnädige Handschreiben für seine Ver- 
dienste ausgezeichnet wurde (vergl. 
Stephan, a. a. O., S. 276), so möchte 
der herben Kritik, die Gneisenau an 
Seegebarths Verwaltungsthätigkeit übte, 
nicht beizupflichten sein. Die Schuld 
an dem damaligen beklagenswerthen 
Zustande des preufsischen Postwesens 
lag nicht an der Person des General- 
Postmeisters, sondern an der tiefgehen- 
den Störung der inneren und der Um- 
wälzung der Kufseren Staats- und 
Territorialverhältnisse . die Preufsen 
während der Zeit seiner Erniedrigung 
erfahren mufste. 

Wie wir aus der Delbrückschen 
Biographie ersehen, hat Gneisenau den 
Staatskanzler noch einmal, nach der 
Schlacht bei Laon (9.. 10. März 1814), 
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an die General -Postmeisterstelle er- 
innert. Als er jedoch am Schlüsse 
des Feldzuges von 1814 mit den 
übrigen preufsischen Generälen eine 
Dotation (Güter mit einer jahrlichen 
Rente von 1 o 000 Thalcrn) erhielt und 
vom König in den Grafenstand er- 
hoben wurde." war von jener Bewer- 
bung, bei der eben hauptsächlich die 



Aussicht au! das General - Postmeister- 
gehalt von 4300 Thalern das treibende 
Moment gebildet hatte, in seinen Briefen 
fortan nicht mehr die Rede, und es 
blieb bei ihm nur noch der Wunsch, 
den in Friedenszeiten ihm nicht zusagen- 
den Armeedienst zu verlassen. Diese Ab- 
sicht brachte Gncisenau zwei Jahre 
I später zur Ausführung. 



2. Die französische S 

Die französische Deputirtenkammer 
hat soeben einen Credit von 1000 Fr. 
bewilligt für die vorbereitenden Schritte 
zur Verlegung der Imprimerie nationale, 
deren gegenwärtiges Obdach, der alte 
Palast des Kardinals von Rohan in 
der Rue Vieille-du-Temple , dem Be- 
dürfnisse nicht mehr genügt. Der 
allgemeine Wunsch geht dahin, dafs 
das alte Gebäude verkauft wird und 
der Erlös zur Erwerbung eines passen- 
den Grundstücks Verwendung findet, 
auf dem alsdann ein Neubau aufge- 
führt werden soll. Die Räume, in 
denen sich gegenwärtig der Betrieb 
der Staatsdruckerei abwickelt, stammen 
aus dem Jahre 1712, die Anbauten 
aus den Jahren 1828. 1873 und 1876. 
Wenn die Druckerei die Stätte ihrer 
bisherigen Thätigkeit verlassen wird, 
was in a oder 3 Jahren zweifellos der 
Fall sein dürfte, so wird sie fast 
während des ganzen neunzehnten 
Jahrhunderts dort gewirkt haben. 

Der Umstand, dafs die einstige 
Wohnstätte eines alten französischen 
Geschlechts voraussichtlich noch vor 
Ablauf dieses Jahrhunderts der Spitz- 
hacke zum Opfer fallen wird, während 
ihr glücklicherer Zeitgenosse, das be- 
nachbarte Palais Soubise, jedenfalls 
noch fernerhin fortfahren wird, den 
staatlichen Archiven Unterkunft zu 
gewähren, veranlafst das Journal des 
Debats in seiner Morgen -Nr. vom 
j8. Dezember 1893 zu einem näheren 
Eingehen auf den derzeitigen Sitz der 



Äatsdruekerei in Paris. 

Staatsdruckerei. Das Hotel de Rohan 
wurde — wie gesagt, im Jahre 1712 
— durch den Architekten Delamaire 
auf einem zum Palais Soubise ge- 
hörigen Platze errichtet. Armand 

| Gaston Maximilian, Kardinal von Rohan, 
stammte aus dem Hause der Soubise; 
aber ebenso wie er. den Namen 
de Rohan annahm, um sich von 
seinen Verwandten zu unterscheiden, 
wollte er auch ein Haus zur Ver- 
fügung haben, das ihm allein gehörte. 
Er folgte dem in der deutschen Ge- 
schichte zu so trauriger Berühmtheit 
gelangten Egon von Fürstenberg auf 
den Bischofsstuhl von Strafsburg und 
wurde später zum Grofsalmosenier der 

< Krone ernannt. Kardinal von Rohan 
schmückte in auserlesenster Weise sein 
Palais, zu dessen Herstellung er einen 
grofsen Theil seiner überaus reichen 
Einkünfte verwendete. Einiges von 
der ursprünglichen künstlerischen Aus- 
stattung ist noch jetzt erhalten. So 
das schöne Relief von Robert 
le Lorrain: Die Pferde des Apollo, 
das sich über einer Stallthür in einem 
Nebenhofe befindet und mit Recht 
für eines der schönsten Werke fran- 
zösischer Bildhauerkunst aus dem An- 
fang des achtzehnten Jahrhunderts gilt ; 

| ferner vier Supraporten mit Dar- 
stellungen aus der Mythologie. Einen 
weiteren Schmuck bilden zwei Land- 
schaften von Francois Boucher aus 
dem Jahre 1751: Der Teich und 
die Wassermühle. Endlich ist der 
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von dein Thier- und Arabeskenmaler 
Christoph Huet mit Malereien ge- 
schmückte Salon hervorzuheben. Diese 
Gemälde sind auf fünf grofsen und 
sechs kleinen Füllungen, sowie au» 
neun grofsen Wandtäfelungen ange- 
bracht. Die Bilder in den Füllungen 
stellen fast sämratlich junge Chinesen 
dar, die sich an verschiedenen Spielen 
ergötzen, während die Täfelungen mit 
Arabesken und Thierbildern geziert 
sind. Unter der Restauration richtete 
man den Saal zur Unterbringung einer 
Bibliothek ein, glücklicherweise ohne 
grofsen Schaden an den Gemälden 
anzurichten. Indefs entfernte man 
davon eins, um Raum für eine Thür 
zu erhalten, und verbannte es in einen 
Winkel. Als die Staatsdruckerei im 
Jahre 1851 einige ihrer Erzeugnisse 
zur Weltausstellung in London schickte, 
mufs das Holz zu Verpaekungszwecken 
aufserordcntlich hoch im Preise ge- 
standen haben, denn man fand zur 
Herstellung einer Kiste nichts ge- 
eigneteres, als jenes auf Holz gemalte 
Huet'sche Bild. Die Kiste kam dann 
von London zurück, und die Trümmer 
des Gemäldes befinden sich noch jetzt 
im Hötel Rohan. 

Im Arbeitszimmer des Directors kann 
man eine sehr schöne Uhr von Boule 
bemerken; sie stammt aus dem Hotel 
de Penthievre, wo die Druckerei vor 
ihrer Uebcrsiedelung in das Palais 
Rohan ihren Sitz hatte. 

Der Reihe nach Besitzthum von 
Armand de Rohan, dem Neffen des 
ersten Eigenthümers, dann von Louis 
Constantin de Rohan, gelangte der 
Palast in die Hände jenes Louis-Rene 
de Rohan, der, zuerst unter dem 
Namen Prinz Louis bekannt, als Neffe 
von Louis Constantin dessen Coadjutor 
beim Bisthum Strafsburg war, und in 
der Folge durch seine Gesandtschafts- 
reise nach Wien und durch die Hals- 
bandgeschichte der Königin einen wenig 
vorth eilhaften Ruf sich erwarb. Er 
starb 1802 in der Verbannung. 

Von einem gewissen Chandor wurde 
das Palais 1 807 für den Preis von 
601000 Fr. angekauft und im fol- 
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1 Senden Jahre für 690000 Fr. an den 
Staat veräufsert. Im Jahre 1 808 wurden 
die Gebäude von der Staatsdruckerei 
bezogen. 

Die Geschichte der staatlichen 
Druckerei in Frankreich reicht weit 
zurück. Schon Franz I. (151 5 — 1 547) 
stellte Königliche Drucker an. Der 
erste von ihnen war Conrad Neobar, 
der zweite Robert Estienne. Die 
Gründung der Königlichen Druckerei 
erfolgte unter der Regierung Louis XIII. 
im Jahre 1640. Sie ist ein Werk 
des Kardinals Richelieu. Den Schrift- 
I giefsern und Druckern in Paris wurde 
verboten, Lettern zu verkaufen, die 
mit den Gufsformen der Königlichen 
Druckerei hergestellt waren. Einige 
Zeit später untersagte man den Druckern, 
die aus der Königlichen Druckerei her- 
vorgegangenen Werke nachzudrucken. 

Nach dem Inslebentreten der Na- 
tionalversammlung hatte die Druckerei 
statt der Herstellung rein verwaltungs- 
dienstlicher, wissenschaftlicher und 
literarischer Werke nur die Druck- 
legung der Gesetze und Verordnungen 
auszuführen. 

Im Jahre 1790 wurde ihr die An- 
fertigung der Assignaten übertragen. 
Zur Verhütung von Unterschlagungen 
hatte man an dem Hebel der Presse 
einen Eisendraht befestigt, der mit 
mehreren im Dienstzimmer des Directors 
aufgestellten Zifferblättern in Verbin- 
dung stand. Diese sinnreiche Vor- 
richtung, die man noch jetzt in der 
Staatsdruckerei sehen kann, ermög- 
lichte es, die Zahl der gedruckten 
Exemplare jederzeit festzustellen. 

Bis zur Entstehung des Convents ge- 
hörte das Material der Druckerei der 
Familie Anisson. Vor ihr hatte die 
Familie Cramoisy fast ein halbes Jahr- 
hundert lang die Leitung der Druckerei 
in Händen gehabt; mehr als ein Jahr- 
hundert lang war die Familie Anisson 
i Besitzerin, da Jean Anisson durch 
Verordnung vom it,. Januar 169» 
zum Director der Anstalt ernannt 
worden war. Der letzte Director 
dieses Namens, Anisson - Duperron, 
wurde als verdächtig eingekerkert. Er 
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erbot sich, sein Material an den Staat 
abzutreten, und der Ausschufs der 
öffentlichen Wohlfahrt nahm das An- 
erbieten an. Das Inventar wurde auf- 
genommen und der Werth durch Sach- 
verständige auf 499036 Fr. festge- 
setzt. Aber an dem Tage, an welchem 
die Inventuraufnahme beendet war, 
wurde das Vermögen Anissons unter 
Sequester gestellt; von da ab erfolgte 
der Betrieb der Louvredruckerei für 
Rechnung des Staates. 

Die Herausgabe der Gesetzsamm- 
lung, des Bulletin des Lots, hatte 
den Werth der Dienste noch erhöht, 
welche die Staatsdruckerei zu leisten 
berufen war. Vom Louvre wurde sie 
nach einem geräumigeren Arbeitsplatz, 
dem Beaujon'schen Hause, übergeführt. 
Spater wies man ihr das Hötel de 
Penthievre. rue de la Vrilliere, als 
Unterkunft an. 

Im Jahre 1808 erfolgte die Ueber- 
siedelung in das Palais des Kardinals, 
und die Bank von Frankreich richtete 
sich in dem Hötel de Penthievre ein, 
wofür sie dem Staate die Summe von 
2 Millionen Fr. zahlte. Im Jahre 1823 
wurde das Verhältnifs der Königlichen 
Druckerei neu geregelt. Der Druck des 
Bulletin des Lais blieb ihr auch fernerhin 
Ubertragen, ebenso hatte sie die Druck- 
arbeiten für das Kabinet des Königs, 
für die Ministerien und Generalver- 
waltungen zu besorgen. Untersagt 
war es ihr, irgend welche Arbeit für 
Privatpersonen auszuführen, mit Aus- 
nahme solcher Werke, deren Druck die 
Anwendung von Schriftzeichen erfor- 
derte, die in gewöhnlichen Druckereien 
nicht geführt werden. Diese Vorschrift 
ist noch heute in Kraft. 

Die Nationaldruckcrei ist von Seiten 
der privaten Drucker der Gegenstand 
zahlreicher Angriffe gewesen, sowohl 
zur Zeit des Convents wie unter dem 
Directorium und dem Consulat. Im 
Jahre 1829 wendete sich Firmin-Didot 
gegen sie in der Deputirtenkammer. 
Jede staatliche Umwälzung hat das 
Zeichen zu einer Verdoppelung der 
Angriffe gegen die Anstalt gegeben. 
So war dies der Fall in den Jahren 



1830 und 1840. Am 24. Juli 1851 
gab eine Kreditforderung behufs An- 
kaufs von Material für die Druckerei 
! in der Nationalversammlung Anlafs zu 
j einer sehr heftigen Erörterung, an der 
sich namentlich der Justizminister 
Rouher und Barthelemy Saint - Hilaire 
betheiligten. Der Gesetzentwurf ge- 
langte indefs mit 529 gegen 94 Stimmen 
zur Annahme. 

Dafs auch heute noch die Stimmung 
der Privatdmckereien gegen die Staats- 
anstalt keine freundliche ist, zeigte 
sich gelegentlich der diesjährigen Etats- 
! debatten in der Deputirtenkammer, so 
j dafs der Referent der Budgetcommission, 
der Deputirte Antoine Pcrrier, es für 
erforderlich hielt, in einer längeren 
Auslassung auf die Beschwerden näher 
einzugehen, welche alljährlich gegen 
die Druckerei erhoben werden. Er 
äufserte in der Sitzung vom 13. Juli 
1 895 u. A. Folgendes: 

»Man behauptet, dafs die Staats- 
druckerei eine schwere Last für den 
Staat sei, weil sie ihm beträchtliche 
Opfer auferlege, dafs sie mit Verlust 
arbeite, obwohl ihre Preise sehr hoch 
seien, und endlich, dafs sie der freien 
Industrie eine verderbliche Concurrenz 
mache.« 

Hinsichtlich des ersteren Punktes 
wies der Referent nach, dafs eine 
Belastung des Staates keineswegs vor- 
liege. Denn die Druckerei habe durch 
mannigfache Verbesserungen und Neu- 
anschaffungen den Werth der s. Zt. 
vom Staate empfangenen Gebäude 
aufserordentlich erhöht, das Betriebs- 
material sei sehr werthvoll; sie em- 
pfange nicht nur nichts vom Staate, 
sondern liefere alljährlich noch einen 
nicht unbedeutenden Ueberschufs ab. 
Für die Pensionskasse ihrer Beamten 
und Arbeiter habe die Staatsdruckerei 
bis 1894 die Summe von rund 
1 736 220 Fr. gezahlt. 

Auch die Klage über die Höhe der 
Preise sei ungerechtfertigt. Die Fest- 
setzung der letzteren stehe nicht im 
Belieben der Druckerei. Diese be- 
schränke sich lediglich darauf, die 
Tarife vorzubereiten. Ein Ausschufs 
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von Beauftragten der Ministerien prüfe 
die Tarife und fasse darüber Beschlufs. 
Privatdruckereien seien ausnahmsweise 
mit Arbeiten für Rechnung des Staates 
betraut worden. Die für diese 
Leistungen in Rechnung gestellten 
Preise wären aber höher als diejenigen, 
welche die Staatsdruckerei im gleichen 
Falle in Ansatz gebracht haben würde. 

Die Behauptung, dafs die Staats- 
druckerei der Privatindustrie einen 
verderblichen Wettbewerb bereite. lasse 
sich ebenfalls nicht aufrecht erhalten, j 
Perrier bemerkte in dieser Beziehung: 
»Wenn man behauptet, dafs die Staats- 
druckerei mit der Privatindustrie in 
Wettbewerb trete, so giebt es nur 
zweierlei. Entweder will man dem 
Staat das Recht bestreiten, für seine 
eigenen Zwecke eine Druckerei zu 
besitzen, oder man will sagen, dafs 
die Staatsdruckerei, um mehr zu ge- 
winnen, für Rechnung von Privat- 
personen Arbeiten ausführt, die ihr 
untersagt sind , indem sie diese Auf- 
trage den Privatdruckereien entzieht. 

Nun kann aber heute nicht mehr 
ernstlich bestritten werden, dafs der 
Staat einer besonderen Druckerei be- 
darf, wenn er schnell, verschwiegen 
und wirtschaftlich drucken lassen will. 

Diese drei Bedingungen sind uner- 
läfslich für die Druckaufträge des Staates 
und können von der Privatindustrie 
nicht erfüllt werden, am wenigsten 
die beiden letzteren Bedingungen. 

Vom wirtschaftlichen Gesichtspunkte 
aus ist der Versuch (mit der Verpachtung 
der Druckerei| gemacht worden, er ist 
aber für den Staat ungünstig aus- 
gefallen, wenn er auch für den Pachter 
lohnend gewesen ist. 

Was die geheimen Drucksachen an- 
langt, besonders diejenigen über die 
Mobilmachung, so ist es gewifs, dafs 
es höchst gefährlich sein würde, den 
Druck dieser Schriften Druckern an- 
zuvertrauen, welche Fremde in ihren 
Werkstätten beschäftigen könnten. 

Für Private führt die Staatsdruckerei 
keine Arbeiten aus; sie macht also 



der PrivatinduNlrie keine Concurrenz. 
Es giebt nur einen Fall, in dem die 
Staatsdruckerei ermächtigt ist, Druck- 
arbeiten für Private zu übernehmen : 
nämlich, wenn es sich umWerke handelt, 
welche die Privatindustrie nicht her- 
stellen kann, weil sie die Anwendung 
von Typen erfordern, die im Handel 
nicht vorkommen. Die gegen die Staats- 
druckerei erhobenen Ausstellungen sind 
also schlecht begründet, und man mufs 
diese Anstalt nicht nur erhalten, weil 
sie dem Staate nützlich — wir sagen 
sogar: nothwendig — ist, sondern auch 
weil sie eine künstlerische Sendung 
erfüllt durch ihre verdienstlichen Ver- 
öffentlichungen, die bisweilen Meister- 
werke sind, und weil ihre Typen bei- 
nahe die Gesammtheit der bekannten 
— lebenden, wie todten — Sprachen 
umfassen.« 

Zur Beleuchtung der Bedeutung der 
französischen Staatsdruckerei mögen 
nachstehende Zahlen dienen : 

im Jahre 1883 sind 323933 
1894 38; 203 

l8 «>5 337 3«4 

Ries Papier au> ihren Magazinen her- 
vorgegangen. 

Die Arbeitslöhne beliefen sich im 
Jahre 

1827 auf 633 000 Fr. 
183; - 8*17463 - 
1 847 1 090 49*) - 
1837 1 272 330 - 
1 807 - 1 632 233 - 
1 883 - 2 290 1 72 - 

1893 - 2 504443 - 

1 894 2 043 298 - . 

Andererseits sind die Bedarfsmengen 
an Papier, die beispielsweise im Jahre 
1883 noch 3639933 Fr. kosteten, 
im Budget für 1893 nur noch mit 
2 592 669 Fr. und in demjenigen ftlr 
1894 mit 2 679 389 Fr. aufgeführt. 
Diese Ermäfsigung ist darauf zurück- 
zuführen, dafs die verschiedenen Mi- 
nisterien seit einigen Jahren sich des 
Holzstortpapiers bedienen, dessen Preis 
sich bekanntlich wesentlich niedriger 
stellt. 
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3. Die historischen Figuren des Reichs-Postgebäudes 
an den Dominikanern in Cöln (Rhein). 



Von Herrn Postrath F 

In Heft i des Archivs vom vorigen 
Jahre ist das Leben des Albertus Magnus 
geschildert, dessen Figur sich über dem 
Westportal des Cölner Postgebäudes 
befindet. Es soll nachstehend eine 
kurze Darlegung folgen, welche Be- 
ziehungen die Kaiser und Könige, 
deren Standbilder an den Außenseiten 
des Posthauses angebracht sind, zu 
Stadt und Bisthum Cöln gehabt haben. 

Karl der Grolse (768—814). 

Am nordwestlichen Eckthurm des 
Gebäudes, nach der Stolkgasse zu, 
sieht man das Standbild Karls des 
Grofsen, des gewaltigsten Herrschers 
im Mittelalter, gleich grofs als Kriegs- 
fürst und Eroberer, wie als Gesetz- 
geber und Staatsmann. 

Von den Vorfahren Karls des Grofsen 
wählten Pippin von Heristal, der als 
Herzog in Austrasien und als Hausmaier 
in Neustrien thatsächlich an die Spitze 
des fränkischen Reichs getreten war, 
und Pippins Sohn, Karl Martel, Cöln, 
die alte Hauptstadt des fränkischen 
Kipuarierlandes, zur Residenz, da die 
feste Stadt für ihre politischen Pläne 
besonders günstig gelegen war. Plek- 
trudis. die Wittwe Pippins und Karl 
Martels Stiefmutter, hatte in Cöln ihren 
Wittwensitz. Sie entschlofs sich, 
luchdem sie auf die weltliche Herr- 
schaft verrichtet, die Schätze aus dem 
Nachlafs Pippins zur Erbauung und 
Dotation der Kirche und des Stifts 
St. Maria in capitolio auf dem Platze 
des alten römischen Kapitols zu ver- 
wenden. 

Karl der Grolse erkor sich als 
bevorzugten Aufenthalt die Pfalz zu 
Aachen, da er diesen Ort seiner warmen 
Bäder wegen liebte. Nach Cöln kam 
er, wenn er die sächsischen Raub- 
schaaren, die wiederholt die Gegend 
von Deutz bis Coblenz durch Feuer 
und Schwert verwüsteten, züchtigen 



aa b e in Cöln Rhein . 

wollte, oder wenn er sich in Bereit- 
schaft setzte, mit starken Heerhaufen 
die freiheitstolzen Sachsen in ihrem 
eigenen Lande aufzusuchen, unter die 
fränkische Herrschaft zu beugen und 
mit Gewalt zum christlichen Glauben 
zu bekehren. Nach den Berichten der 
Chronisten sind die Heere bei diesen 

\ von Cöln aus unternommenen Kriegs- 
zügen niemals über den Rhein »ge- 
gangen«, sondern stets »übergeschifft«. 
Diese Angaben, sowie ähnliche aus 
früherer Zeit, berechtigen zu dem 
Schlufs, dafs die vom Kaiser Constantin 
bei Cöln erbaute steinerne Rheinbrücke 
gleich nach dem Einrücken der Franken 
in Trümmer geworfen und bis zu 
ihrer völligen Abtragung, die unter 
Erzbischof Bruno im zehnten Jahr- 
hundert erfolgte, nicht mehr als Traject- 
mittel benutzt worden ist. Trümmer 
von den Pfeilern dieser Brücke finden 
sich noch jetzt auf dem Grunde des 
Rheins etwas unterhalb der Schiff- 
brücke in der Richtung von der Salz- 
gasse nach Deutz. 

Bei Cöln waren die Kriegsfahrzeuge 
stationirt, welche den Sachsen und 
Normannen den l ebergang über den 
Rhein verwehren oder den fränkischen 
Truppen und ihren Kriegsgeräthschaften 
zum Transport dienen sollten. Auch 

| war Cöln wegen seiner günstigen 
natürlichen Lage schon damals ein 
Haupt -Stapelplatz für den deutschen 
Handel mit den Städten Englands 
und anderer Seemächte. Den Handel 
förderte Karl der Gro fse dadurch, dafs 
er den Verkehr durch Zollerleichte- 
rungen hob. Wurde der Zoll später 

j zu einer lucrativen Einnahmequelle für 
die mit der Hebung der Königlichen 
Zölle belehnten Fürsten und Bischöfe, 
so erkannte Karl in dem Zoll lediglich 
ein Mittel, um dem Zollempfänger für 
die auf Erhaltung der Wege. Brücken 
und Fähren verwendeten Unkosten 
Ersatz zu bieten. «Ueberhaupt,« heifst 
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es in seinem Capitular von 805, j 
-wollen wir, dafs der Steuer, die man 
vom Handel erhebt, irgend eine Hülfe, 
die man ihm gewährt, entspreche.« 
Mon. Germ. leg. I, p. 1 34.) Durch 
die reiche Beute, welche die F ranken 
im Avarenkriege gemacht hatten, Hei 
der Werth des Geldes rasch. «Nie 
hat seit Menschengedenken,« sagt Ein- 
hard, »irgend ein Krieg so viel Geld 
in Umlaut gebracht, wie der avarische. 
Bisher konnte man uns Franken arm 
nennen, jetzt strotzt unser Land durch 
die hunnische Beute von Gold und 
Silber.« Der Geldreichthum häufte 
sich immer mehr in den Händen der 
Handel- und Gewerbetreibenden: diese 
Stände, die schon zum grofsen Theil 
die Fesseln der Hörigkeit abgestreift 
hatten, gewannen nunmehr weiter an 
Selbstständigkeit und traten zu Ver- 
einigungen zusammen, aus denen später 
die Zünfte und die Kaufmannsgilde 
hervorgingen. 

Karl der Grolse behielt die frühere 
fränkische Landeintheilung in Gaue 
bei. Das alte Ripuarierland, das diesen 
Namen bis tief in das Mittelalter be- 
hielt, war auch in karolingischer Zeit 
in den Cöln-, Gil-, Ahr- oder Bonn-, 
Eifel-, Zülpich-, Jülich- und Neufs- 
Gau getheilt. Der Gau, zu dem Cöln 
gehörte, umfafste ursprünglich das 
ganze Gebiet zwischen dem Rhein, 
dem Zülpich-, Jülich- und Bonn-Gau. 
Allmählich ging jedoch die Einheit 
dieses Gaues ipagus oder ducatus Colo- 
hiensis) dadurch verloren, dafs sich 
aus dem alten Cöln-Gau zwei Gerichts- 
bezirke bildeten, deren einer von dem 
Hauptort den Namen Cöln-Gau be- 
wahrte, während der andere, das nord- 
westlich von Cöln gelegene Gebiet 
umfassend, von dem kleinen Gilbach 
den Namen Gil -Gau erhielt. Der 
Cöln-Gau beschränkte sich auf die 
Stadt und ihre nächste Umgebung, 
das später mit dem Namen »Bannmeile « 
und » Erbvogtei « bezeichnete Terri- 
torium. 

An der Spitze des Gaues stand der 
Gaugraf (comes in Colonia!, nicht, 
wie der fränkische Grafio, ein Ver- 



treter des Volkes, sondern ein das 
Interesse des Königs vertretender, von 
diesem ernannter und absetzbarer Be- 
amter. Er hatte die Rechtspflege im 
Namen des Königs zu handhaben, die 
Königlichen Fiscal- und Verwaltungs- 
rechte auszuüben und die Wehrpflich- 
tigen auszuheben. Aus der karolingi- 
schen Zeit ist der Name nur eines 
Cölner Grafen Emundus überliefert, 
der neben dem Erzbischof Hadebold 
als Königsbote genannt wird. 

Die Einwohner des Gaues waren ver- 
pflichtet, auf die vom Grafen erlassene 
Ladung (bannitio) vor Gericht zu er- 
scheinen. Eine Ausnahme hiervon 
machten die der geistlichen Gerichts- 
barkeit unterworfenen Angehörigen 
einer »Immunität«, eines eximirten, im 
Besitz einer bischöflichen oder einer 
Stiftskirche befindlichen Bezirks, der 
das Stift oder Kloster mit der Kirche 
und die dazu gehörigen, durch Zäune 
und Gräben eingefriedigten Häuser 
und Liegenschaften umfafste. Für 
die gerichtlichen Geschäfte solcher 
Immunität wurde ein Vogt (advocatus* 
vocatus) bestellt. Auch die weltlichen 
Gutsherren suchten ihre Besitzungen 
allmählich von der gerichtlichen Thätig- 
keit des Grafen in geringeren Sachen 
auszuschliefsen und unabhängige Hof- 
gerichte zu bilden. Solche Hofgerichte 
waren in Cöln später das Gericht 
Eigelstein , Gereon , Severin und 
andere. 

Da der Graf vielfach auf Kriegs- 
zügen oder zu andern Diensten des 
Königs von seinem Gau abwesend 
sein mufste, wurde er von den Cente- 
naren vertreten, die im Namen und 
Auftrage des Grafen in kleinen Rechts- 
fragen zu urtheilen hatten. Die Ent- 
scheidung über Leben und Tod, Frei- 
heit und Eigenthum blieb dem Grafen 
oder dem Königsboten vorbehalten. 
Das Urtheil, welches der Graf oder 
Centenar auf der Gerichtsstätte (mallum) 
aussprach , wurde von den mit ihm 
zu Gericht sitzenden Schöffen »ge- 
wiesen«. Die Schöffen (scabini) waren 
gerichtliche Beamte, die unter Mit-r 
Wirkung des Grafen und des Volkes 
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gewählt wurden und der Bestätigung 
von Seiten des Königs bedurften. Sie 
hatten bei der Ausfertigung derUrkunden 
über gefällte Urtheile mitzuwirken und 
bezogen dafür einen Theil der Sportein. 
Unter den gerichtlichen Beweismitteln 
blieb auch in karolingischer Zeit das 1 
Gottesurtheil in Geltung, und als ge- 
wöhnlichstes Beweismittel stand der 
gerichtliche Zweikampf in Gebrauch. 
Im Falle der Urtheilsverweigerung stand 
es dem Kläger zu, den König zur ! 
Ertheilung eines Rechtsspruchs anzu- 
rufen. Auch war es gestattet, im pa- 
latium vor dem König das Urtheil 
des Gerichts zu »schelten«, unter der 
Behauptung, dafs nicht nach dem Ge- 
setz Recht gesprochen sei. Karl be- 
stimmte, dafs da, wo Gerichte stattzu- 
finden pflegten, eine Bedachung her- 
gerichtet werden sollte, damit man sich 
im Winter und Sommer ihrer bedienen 
könne. (Mon. Germ. leg. t. I, p. i 56.) 
Ein eigenes Gebäude für das Grafen- 
gericht befand sich in Cöln in späterer 
Zeit auf der Nordseite des Domhofs, 
westlich von dem erzbischöflichen 
Palatium. 

Zur Aufsicht über alle Beamten, 
sowie über die Geistlichkeit und die 
kirchlichen Zustände, besonders zur 
Wahrung einer parteilosen Rechtspflege, 
bediente sich Karl der Grofse der 
Königsboten missi dominici). Für 
dieses Amt, dessen Inhaber Allen ein 
Muster und Vorbild sein sollten, wühlte 
er aus den höchsten Beamten und Geist- 
lichen die hervorragendsten Männer. 

Cöln war bis zum Jahre 80G als 
Sutfraganbisthum dem Erzbisthum 
Mainz, der kirchlichen Metropole von 
ganz Deutschland, unterworfen. In 
der Chronik »Agrippina« wird erzählt, 
Karl der Grofse sei, als er zur Bei- 
legung der streitigen Bischofswahl von 
Aachen nach Cöln reiste, vor der 
Stadt Cöln in eine Kapelle getreten, 
um die eben begonnene Messe zu 
hören. Er legte einen Gulden als 
Opfer auf den Altar ; der Priester, der 
in dem fremden Jäger nicht den Kaiser 
vermuthete, wies nach der Messe das 
Geld mit den Worten zurück: »Freund, ! 



man opfert hier nicht mit Goldstücken. « 
Als der Kaiser ihn bat, das Geld zu 
behalten, sagte der Geistliche: »Ich 
sehe, dafs Ihr ein Jäger seid; wenn 
Ihr mir denn ein Geschenk machen 
wollt, so bitte ich, schickt mir eine 
Haut zum Einbinden meiner Bücher.« 
Karl, dem der bescheidene Priester 
sehr gefiel, schlug ihn zum Bischof 
vor; die Parteien waren mit dem Vor- 
schlage des Kaisers einverstanden, und 
Hildebold — dies war der Name des 
Priesters — bestieg den bischöflichen 
Stuhl von Cöln. 

Ennen (Geschichte der Stadt Cöln 
1. Bd. 13. Kap.) verweist diese Erzäh- 
lung in das Reich der Sage. Der 
Kaiser wird für den wichtigen Cölner 
Bischofsstuhl einen in der Kaiserlichen 
Pfalz gebildeten, für die Durchführung 
seiner Pläne hinreichend befähigten 
Geistlichen aus der Kaiserlichen Kapelle 
(Kanzlei) bestimmt haben. Er be- 
trachtete die Kirche als ein Glied des 
Staatsorganismus; die Bischöfe sollten 
ebensowohl für die politischen wie 
für die kirchlichen Pläne der Krone 
wirken und gegenüber den auf Selbst- 
ständigkeit gerichteten Bestrebungen der 
Grafen und Grofsen die Einheit des 
Reichs und die Autorität des König- 
thums vertheidigen. 

Der Bischof Hildebold von Cöln 
unterstützte den Kaiser aufs Kräftigste 
in allen seinen Bestrebungen. Wie 
hoch dieser ihn schätzte, geht daraus 
hervor, dafs er ihn nach dem Tode 
des Kaiserlichen Erzkanzlers Angilram 
von Metz zu dessen Nachfolger be- 
stimmte. Auf der Synode zu Frank- 
furt (794) erhielt Hildebold mit Zu- 
stimmung des Papstes die Genehmi- 
gung, dafs er in gleicher Stellung, wie 
früher Angilram, als Erzkaplan zur 
Leitung der geistlichen Angelegen- 
heiten bleibend bei Hofe weilen sollte. 
(Mon. Germ. t. I, p. 73.) Dem Kaiser 
mufste daran liegen, seinen Erz- 
kanzler, der in allen kirchlichen An- 
gelegenheiten des Reichs den höchsten 
Einflufs besafs, zur Würde eines 
Metropoliten erhoben zu sehen. Karl 
behielt, wenn er auch dem Papste das 



Digitized by Google 



— 12 — 



oberste Aufsichtsrecht zugestand, doch 
die ZUgel der Kirchengewalt in seiner 
Hand und setzte es durch, dafs das 
Bisthum Cöln vom Mainzer Verband 
getrennt und zum niederrheinischen 
Erzbisthum erhoben wurde 806'. Die 
Cölner Kirchenprovinz erstreckte sich 
auf der linken Rheinseite über die 
Bisthümer Utrecht und Lüttich, auf 
der rechten über die Bisthümer Münster, 
Minden, Osnabrück und Bremen. 

Mit Hildebold begann für das 
Cölner Bisthum die Zeit irdischer Macht j 
und weltlicher Herrlichkeit. Das Besitz- 
thum der Cölner Kirche häufte sich 
durch Schenkungen und Erbschaften 
ins Ungemessene, da nach dem Bei- 
spiel des Kaiserhofs Vornehme und 
Geringe, Geistliche und Weltliche ihr 
Vermögen der Kirche zuwandten. Als 
die Sachsen im Jahre 778, während 
Karl der Grofse den Krieg in Spanien 
führte, auf einem Raubzuge bis an den 
Rhein vordrangen, zerstörten sie das 
auf der damaligen Rheininsel, aufscr- 
halb der Stadtmauern Cölns, liegende 
schottische Kloster St. Martin nebst 
der Kirche. Unter Beihülfe Karls 
wurde dieses Kloster von dem Dänen - 
herzog Olger, einem der Paladine des 
Kaisers, wieder aufgebaut. Erzbischof 
Hildebold errichtete an der Stelle der 
alten fränkischen Königspfalz, welche 
er von Karl dem Grofsen zum Ge- 
schenk erhalten hatte, eine neue, in 
romanischem Stil erbaute Domkirche 
und stiftete dabei ein Domkloster, wo- 
durch er den Grund zu dem nach- 
herigen Domkapitel legte. Auf dem 
ihm geschenkten Areal, welches sich 
Uber den Domhof und das spater als 
Weinberg des Domkapitels benutzte 
Terrain erstreckte, erbaute er auch 
seinen bischöflichen Palast nebst der 
Hauskapelle. Von den Schenkungen, 
welche der Domkirche zu Hildebolds 
Zeit zuflössen, ist die der Edelfrau 
Engela in Brabant besonders bemerkens- 
werth. Diese schenkte »dem h. Petrus« 
das Allodium Lewa Peterslöwen bei 
Brüssel) mit zehn Kirchen, dem Saal- 
land, allen Nutzungsrechten, sämmt- 
lichen Leibeigenen, sieben Diensthufen, 



allen Kopfzinsigen und dem Gemeinde- 
wald. 

Als Karl 814 sein Ende nahen sah, 
beschied er Hildebold, seinen Beicht- 
vater, zu sich, um aus seinen Händen 
die Wegzehrung und die letzte Oelung 
zu empfangen. In seinem schon 8 t 1 
aufgesetzten Testament verordnete Karl, 
dafs von dem baaren Vermögen seines 
Schatzes zwei Drittel den 21 Erz- 
sprengeln seines Reichs zugetheilt wer- 
den sollten. 

Cöln war unter den deutschen Erz- 
sprengeln im Testament zuerst genannt, 
und von den Unterzeichnern der Ur- 
kunde befand sich Hildebolds Name 
an erster Stelle. 

Hildebold starb unter der Regie- 
rung Ludwigs des Frommen, bei dem 
er, wie bei Kaiser Karl, dauernd in 
Gunst stand. Er wurde in der 
St. Gereonskirche zu Cöln begraben, 
deren Gründung auf die Kaiserin 
Helena, die Mutter Constantins des 
Grofsen, zurückgeführt wird. In der 
Bibliothek der Cölner Domkirche wur- 
den die Copien aufbewahrt, welche 
Hildebold aus den von Rom nach 
Aachen gekommenen Büchern des 
Kaisers Karl genommen hatte. Diese 
werthvollen Handschriften, vorwiegend 
kanonistischen Inhalts, wurden wäh- 
rend der französischen Revolutions- 
kriege vom Domkapitel mit der ge- 
sammten Bibliothek nach Arnsberg in 
Sicherheit gebracht, von wo sie später 
nach Darmstadt gelangten. Nach den 
Ereignissen von 1866 erhielt sie die 
Cölner Dombibliothek zurück. 

Heinrich I. (919 — 93°r 
Den südwestlichen Eckthurm des Ge- 
bäudes, nach der Stolkgasse zu, ziert 
das Standbild Heinrichs I., des Fink- 
lers, des ersten deutschen Königs aus 
dem sächsischen Hause, des Schöpfers 
eines deutschen Reichs auf nationaler 
Grundlage. Indem er die Cultur- 
mission der Deutschen gegen die halb- 
barbarischen Länder des Ostens er- 
kannte, setzte er die Politik Karls des 
Grofsen fort und wurde ein Mehrer 
des Reichs durch die Eroberung und 
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Germanisirung des slavischen Landes 
zwischen Elbe und Oder. Im Kriege 
gegen die Dänen, welche die deutsche 
Bevölkerung Uber die Elbe zurück- 
gedrängt hatten, stellte er die von Karl 
dem Grofsen errichtete Grenzmark 
zwischen Eider und Schlei wieder her. 
Zum Schutze gegen feindliche Angriffe 
legte Heinrich in Sachsen und Thü- 
ringen, besonders an den Grenzen 
des Landes, befestigte Ortschatten an, 
welche allen Grenzbewohnern Zuflucht 
und Sicherheit bieten sollten. Je der 
neunte Mann von den Dienstleuten 
mutste in die befestigte Stadt ziehen 
und hier für sich und seine acht Ge- 
fährten Wohnung und Vorrathskam- 
mern herrichten, in welchen ein Dritt- 
theil der FeldfrUchte aufgespeichert 
wurde. Hierdurch gewöhnte Heinrich 
die nach alter Sitte auf einzeln stehenden 
Höfen oder in offenen Dörfern woh- 
nenden Sachsen allmählich an das 
Leben hinter Stadtmauern und Wällen, 
und so trügt er den Beinamen des 
Städtegründers nicht mit Unrecht, wenn 
es auch nicht richtig ist, dafs er die 
städtischen Freiheiten und Gerechtsame 
in Deutschland begründet hat. 

I m ein Heer zu schaffen , welches 
den das Reich bedrohenden Ungarn 
widerstehen konnte, mufste Heinrich 
die Sachsen auch an den Kriegsdienst 
zu Pferde erst gewöhnen. Er nöthigte 
die Vasallen, sich zu Rols und mit 
berittenen Leuten dem Aufgebot /.u 
stellen. Das so entstehende Reiter- 
heer bildete er durch jahrelange Uebung 
aus und machte dieses Vasallenheer 
zur Grundlage seiner kriegerischen 
Unternehmungen. Hierdurch kam der 
Kriegsdienst zu Puls aufser Gebrauch, 
und das alte Volksheer (der Heerbann) 
verlor seine Bedeutung. Dafs der 
König sich auf seine Reiterschaaren 
verlassen konnte, zeigte der entschei- 
dende Sieg, den er über die Ungarn 
933 be > Rietheburg an der Unsttut 
in der goldenen Au davontrug. 

Da der innere Friede dem Reiche 
vor Allem noth wendig war, um sich 
der äufseren Feinde zu erwehren, so 
unterwarf sich Heinrich, der seine 



Königsmacht nur der Freundschaft 
des fränkischen Herzogs Eberhard ver- 
dankte, die nur mit Unwillen die 

j sächsische Oberherrschaft ertragenden 
Schwaben und Bayern durch kluge 
Mäfsigung, indem er die von ihren 
Herzögen Burchard und Arnulf ge- 

| wonnene Machtstellung anerkannte. 
Gröfsere Schwierigkeit bereitete ihm 
die Gewinnung des Herzogthums Loth- 
ringen für das Reich; in Lothringen, 
zu dessen Gebiet Cöln gehörte, herrschte 
Herzog Giselbert selbstständig, der, wie 

I es ihm vorteilhaft schien, sich bald 

i an Heinrich, bald an König Karl den 
Einfältigen von FYankreich anschlofs. 
Er rils die geistlichen Güter des Herzog- 
thums an sich, machte sich zum Abt 
der reichsten Klöster und zwang den 
Erzbischof von Cöln, die Weihe zu 

, vollziehen. Als König Karl, um durch 
Kriegsruhm seine unsichere Macht zu 
befestigen, im Jahre 02 1 von Neuem 
in den Kampf gegen die Deutschen 
zog, stellte sich Giselbert mit den 

I Lothringern auf Frankreichs Seite. 
Heinrich erkannte, dafs ohne grofses 
Blutvergiefsen Lothringen nicht zu ge- 
winnen sei; deshalb bot er Karl die 
Hand zum rrieden. Bei Bonn, wo 
ihre Heere an beiden Ufern des Rheins 
lagerten, kamen die Könige auf einem 
mitten im Strome ankernden Schiffe 
zusammen. Hier schlössen sie am 
7. November 92 1 einen Freundschafts- 
bund, und Karl erkannte Heinrich 
als König der Ostfranken an. Hier- 
mit gab der letzte Karolinger seine 
Erbansprüche auf die Länder östlich 

I des Rheins auf, wodurch rechtlich die 
Selbstständigkeit des deutschen Reichs 
begründet wurde. Im Kampfe mit den 
Grofsen seines Reichs verlor König 
Karl 923 seine Freiheit, und Herzog 
Rudolf von Burgund wurde in dem von 
Parteiwuth zerrissenen Frankreich zum 
König erhoben. Im Feldzuge von 923 
gegen den mit Rudolf verbundenen 
Giselbert nahm Heinrich die Feste 
Zülpich, wobei Giselbert in seine Ge- 
fangenschaft kam. Er zwang ihn, 
Geifseln zu stellen, und unterwarf sich 
nach und nach ganz Lothringen. 
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Dennoch hielt er es bei Giselberts 
Ansehen für gerathen, ihm die herzog- 
liche Gewalt zu lassen, und um ihn 
dauernd an sein Haus zu fesseln, 
vermählte er ihm seine Tochter Ger- 
berga. 

Von Heinrich I. sagt sein Geschicht- 
schreiber und Zeitgenosse, der Mönch 
Widukind von Corvey: »Er war der I 
gröfste König Europas zu seiner Zeit, 
an geistigen und körperlichen Gaben 
keinem anderen nachstehend; doch 
hinterliefs er einen Sohn, gröfser als 
er, und diesem Sohne hinterliefs er 
ein grofses, weites Reich, das er nicht 
von seinen Vätern ererbt, sondern 
selbst gegründet und allein Gottes 
Gnade zu verdanken hatte.« 

Bruno, der jüngste Sohn Heinrichs I., 
kommt als Erzbischof von Cöln und 
als Herzog von Lothringen für die 
Geschichte Cölns in diesem Zeitalter 
besonders in Betracht. Einige Mit- 
theilungen über ihn dürften daher als 
Ergänzung zu den vorhergehenden 
Angaben über die Regierungszeit 
Heinrichs I. von Interesse sein. 

Bruno 1., der Grofse, geboren 925, 
schon in früher Jugend von Heinrich I. 
für den geistlichen Stand bestimmt, 
wurde durch den Bischof Balderich 
von Utrecht erzogen. Schon als Knabe 
durch Geistesgaben und Wissen her- 
vorragend, wurde er 940 von Kaiser 
Otto I. an den Hof berufen, um als 
Erzkaplan die Leitung der König- 
lichen Kapelle (Kanzlei) zu Ubernehmen, 
deren Neuorganisation seine erste Auf- 
gabe war. 

Fast alle Kaiserurkunden hat er als 
Kanzler in den Jahren 940 bis 932 
unterfertigt und den König während 
dieser Zeit überall, auch auf seinem 
ersten Römerzuge begleitet. Die Hof- 
schule (schola palatina), die seit Karls 
des Grofsen Zeit in Verfall gerathen 
war, stellte er wieder her, berief die 
tüchtigsten Lehrkräfte und wirkte selbst 
als vorzüglicher Lehrer an dieser 1 
Schule. Seit 932 Erzkanzler, wurde 
er Q5^ einstimmig zum Erzbischof 
von Cöln gewählt. 



Der Kaiser übertrug Bruno die 
Herzogsgewalt in Lothringen und die 
Bekämpfung des dort herrschenden 
Aufstandes. Bruno gelang es, den 
Widerstand Herzog Conrads zu brechen 
und das Land dauernd zu beruhigen. 
Nach der Theilung des Lothringer- 
landes '9591 erhielt Graf Friedrich die 
herzoglichen Rechte in Oberlothringen 
oder Moselland, Graf Gottfried in 
Niederlothringen oder Brabant, wäh- 
rend Bruno die Aufsicht über beide 
Landestheile führte. 

Die reichen Schenkungen und 
Nutzungsrechte, mit denen der Kaiser 
Brunos Verdienste belohnte, verwendete 
dieser besonders zur Gründung und 
Wiederherstellung von Kirchen und 
Klöstern der Stadt Cöln, die sich seit der 
Zerstörung durch die Normannen noch 
nicht in ihrem alten Glänze wieder er- 
hoben hatte. Seinen Reichthum und 
Einflufs benutzte er in freigebigster 
Weise zur Fürsorge für die Armen. 
Er wirkte mit Eifer für die wissen- 
schaftliche Bildung der Geistlichen und 
für die Reform des vielfach verwelt- 
lichten Klosterlebens. In allen Ange- 
legenheiten des Reichs, die durch das 
Verhältnifs zu Italien verwickelter ge- 
worden waren, zeigte sich Bruno als der 
erfahrenste und zuverlässigste Rathgeber 
des Kaisers. Auf einer Reise nach 
Frankreich erkrankte er und starb 965. 
Er wurde zu Cöln in der von ihm 
erbauten Kirche des h. Pantaleon be- 
stattet, dessen Reliquien ihm bei seiner 
Erhebung zum Erzbischof vom Papst 
als Geschenk übersandt waren. 

Heinrich III. ^039 — 1056). 

Am nordöstlichen Eckthurm des Ge- 
bäudes, nach der Marzellenstrafse zu, 
berindet sich das Standbild Hein- 
richs III., des kraftvollsten Kaisers 
aus dem salisch-fränkischen Hause und 
überhaupt eines der gewaltigsten Herr- 
scher Deutschlands. Heinrich III., wegen 
seiner dunklen Gesichtsfarbe »der 
Schwarze« genannt, wurde auf Be- 
treiben des Erzbischofs Pilgrim von 
Cöln, der sich bemühte, dem Kaiser 
Conrad II. die deutsche Königskrone 
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auch für seine Nachkommenschaft zu 
sichern, erst elf Jahre alt, am Oster- 
fest 1028 im Münster zu Aachen zum 
deutschen König gesalbt und gekrönt. 
Pilgrim übte hier wieder das Recht 
der Krönung aus, welches er durch 
die Krönung der Königin Gisela, der 
Gemahlin Conrad s II., dem Mainzer 
Erzstuhl entrissen hatte. Conrad Uber- 
trug dem Erzbischof von Cöln das 
auch bei dessen Nachfolgern ver- 
bliebene Erzkanzleramt für Italien, um 
den einflufsreichsten Prälaten Deutsch- 
lands dadurch zu verpflichten, dauernd 
für die kaiserliche Politik in Italien 
mit allen Krüften einzutreten. 

Heinrich vermahlte sich in zweiter 
Ehe mit Agnes von Poitiers, der 
Tochter Herzogs Wilhelm von Aqui- 
tanien, aus dem angesehensten Fürsten- 
geschlecht Frankreichs, welches dem 
Königshause an Macht vollauf ge- 
wachsen war. Durch diese Ehe ge- 
dachte er seine Herrschaft in Italien 
und Burgund zu befestigen, vor Allem 
aber einen nachhaltigen Einflufs auf 
die französischen Angelegenheiten zu 
gewinnen. Durch Agnes trat Heinrich 
in enge Verbindung mit den kirch- 
lichen Bestrebungen der Congregation 
von Clugny, die im Kampf gegen 
Simonie und Nikolaitismus (Vergehen 
des Klerus gegen das Cölibatsgesetz) 
die Reform der Kirche bezweckte. 
Der durch die Cluniacenser über den 
gröfsten Theil Frankreichs verbreitete 
Gottesfriede (treuga dei) gewann für 
Deutschland zu Heinrichs Zeit, wo 
noch die Königliche Autorität hin- 
reichte, den Landfrieden zu sichern, 
keine erhebliche Bedeutung. Im Kampf 
für die Kirchenreform mit Clugny ver- 
bündet, suchte Heinrich doch seine 
Selbstständigkeit zu bewahren, dessen 
letztes Ziel ein mächtiges Kaiserthum 
war, während die Cluniacenser ihr 
Ideal in der Unabhängigkeit und Auto- 
nomie der Kirche erblickten. 

In Rom waren unter der gleich- 
zeitigen Herrschaft der drei sich be- 
kämpfenden simonistischen Päpste und 
bei der überhandnehmenden Sitten- 
losigkeit des Klerus die kirchlichen 



Zustände so unhaltbar geworden, dafs 
ein Einschreiten von Seiten des Kaisers 
zur Notwendigkeit wurde. Auf den 
Synoden zu Sutri und zu Rom (1046) 

j setzte Heinrich die drei Gegenpäpste 

, ab, welche der Simonie überführt 
waren, und wählte selbst, von den 
Bischöfen zur Wahl des neuen Papstes 
aufgefordert , einen Deutschen , den 
vortrefflichen Bischof Suidger von 
Bamberg, der als Clemens II. den 
apostolischen Stuhl bestieg und Hein- 
rich zum Kaiser krönte. 

An der Spitze des Cölner Erzstifts 
stand seit 1036 Hermann II., der Edel- 
geborene genannt, aus dem Hause der 
lothringischen Pfalzgrafen, die ihren 
Sitz zu Aachen hatten. Er gehörte 
durch seine Mutter, eine Tochter 
Kaiser Ottos II., demselben kaiser- 
lichen Geschlecht an, dem sein Vor- 
gänger Bruno entsprossen war. Her- 
mann, zugleich Erzkanzler für Italien, 

[ rechtfertigte in vollem Mafse das Ver- 
trauen, welches der Kaiser in ihn 
setzte; bei allen wichtigen Fragen in 
Kirche und Reich war seine Stimme 
von Einflufs. Gregor VI., einer der 
drei abgesetzten Gegenpäpste, erhielt 
durch Heinrich seinen Aufenthalt in 
Cöln, unter der Aufsicht Hermanns, 
angewiesen. Mit Gregor mulste dessen 
Freund und Rathgeber, der Diakon 
Hildebrand, ein Cluniacenser, das Exil 

1 in Cöln theilen, der später unter dem 
Namen Gregor VII. den päpstlichen 

, Stuhl bestieg und den Kampf für die 
Theokratie und die Universal - Herr- 
schaft des Papstthums gegen Hein- 
rich IV. begann. Nach Gregors VI. 
Tod begab sich Hildebrand nach 
Clugny und von dort nach Rom, wo 
er sich dem Nachfolger Clemens II., 

[ dem Papst Leo IX., anschlofs, bei dem 

| er in kurzer Zeit eine wichtige Stellung 
einnahm. 

Leo IX., 1049 inthronisirt , hatte 
seine Wahl, wie sein Vorgänger, dem 
Einflufs des Kaisers zu verdanken, dem 
1 er als Bischof von Toul in den Kämpfen 
gegen Herzog Gottfried von Lothringen 
wichtige Dienste leistete. Er vermittelte 
1048 am französischen Hofe den Frieden, 
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der Gottfried die Hoffnung auf fran- 
zösische Unterstützung raubte. Als der | 
Kaiser 1049 emen neuen Feldzug gegen 
die rebellischen Fürsten in Lothringen 
unternahm, eilte Leo IX. von Italien 
an den Rhein, um durch seine An- 
wesenheit beim Kaiser den Muth und 
das Vertrauen der Gegner zu brechen. 
Am 29. Juni feierten Kaiser und Papst 
in der Kathedrale zu Cöln zusammen 
das Fest der Apostclfürsten Petrus und 
Paulus. Bis zum 3. Juli weilten sie 
in dieser Stadt; Leo. der unter dem 
Einfluls Hildebrands darüber wachte, 
dafs der Wille des Kaisers der Kirche 
gegenüber nicht zu mächtig werde, 
überhäufte bei seiner Anwesenheit in 
Cöln den Erzbischof Hermann mit 
hohen kirchlichen Ehren und Aus- 
zeichnungen, die ein Gegengewicht 
gegen das Kaiserliche Kanzleramt bil- 
den sollten. Um ihn dauernd für das 
päpstliche Interesse zu gewinnen, er- 
nannte er ihn zum Kanzler der römi- 
schen Kirche. Von Cöln begleitete 
Leo IX. den Kaiser in sein Lager nach 
Aachen und schleuderte hier den Bann- 
fluch der Kirche gegen den Herzog 
Gottfried von Lothringen, den Grafen 
Balduin von Flandern und ihre Ge- 
nossen. Diese unterwarfen sich dem 
Kaiser, als sie, von Frankreich preis- 
gegeben, sich von der Seeseite durch 
die mit Heinrich verbündete dänische 
Flotte eingeschlossen sahen. 

Auch dem Kaiser lag daran, bei der 
immer drohender werdenden Spannung 
zwischen der Kaiserlichen und kirch- 
lichen Partei sich die Unterstützung 
des Cölner Erzbischofs zu sichern. In 
dieser Absicht begab er sich mit j 
seinem im November 1050 von Agnes 
geborenen Sohn nach Cöln und liefs 
ihm, dem nachmaligen Kaiser Hein- 
rich [V., am Ostertag 1051 durch den 
Erzbischof Hermann das Sakrament 
der Taufe ertheilen, wobei der auf 
die Plinladung Heinrichs in Cöln er- 
schienene Abt Hugo von Clugny ' 
Pathenstelle vertrat. 

Im Sommer 1034 begab sich der 
Kaiser abermals in die rheinischen 
Gegenden, um die Krönung des jungen 



Heinrich vollziehen zu lassen. Sie er- 
folgte am 1 7. Juli zu Aachen, und der 
Knabe empfing aus den Händen des 
Erzbischofs von Cöln, wie einst das 
Taufwasser, so jetzt die Krone. Der 
Kaiser, sagt Lambert von Hersfeld, 
gab dem Erzbischof Hermann wegen 
seines vornehmen Geschlechts, und 
weil Aachen in dessen Diöcese lag. 
den Vorzug. Vergeblich brachte Erz- 
bischof Luitpold von Mainz sein 
gröfseres Anrecht an die Krönung zur 
Sprache; mehr noch als das Privilegium 
des Papstes von 1032, welches dem 
Erzbischof von Cöln das Krönungs- 
recht innerhalb der Cölner Diöcese, 
d. h. zu Aachen, bestätigte, entschied 
wohl für den Cölner, dafs Heinrich 
den Erzbischof Hermann nicht zu einer 
Zeit zurücksetzen wollte, wo dieser 
sich durch die Absetzung seines Neffen, 
des bayerischen Herzogs Conrad, ver- 
letzt fühlen mochte. Letzteren hatte der 
Kaiser wegen Störung des Landfriedens 
geächtet, seine Güter waren einge- 
zogen, und des Kaisers dreijähriger 
Sohn Heinrichr war mit dem Herzog- 
thum Bayern belehnt worden, dessen 
Verwaltung dem Bischof Gebhard von 
Eichstätt übertragen wurde. Gebhard 
wurde nach Leos IX. Tode vorzugs- 
weise durch Hildebrands Bemühung 
und mit Heinrichs Zustimmung zum 
Papst gewählt und nahm als solcher 
den Namen Victor II. an. Diese Wahl 
seinen dem Kaiserthum wieder die 
Herrschaft in Rom und in Italien zu 
sichern, und Heinrich hatte ein solches 
Vertrauen zu der Treue des deutschen 
Kirchenhauptes, dafs er ihm neben der 
Verwaltung der erledigten grofsen 
Reichslehen in der Lombardei und 
Mittelitalien die Kaiserliche Statthalter- 
schaft in ganz Italien übertrug. 

Im F"ebruar 1036 starb Erzbischof 
Hermann von Cöln und wurde im 
Dom begraben. Nicht ohne Kummer 
waren seine letzten Tage, da er zwei 
seiner nächsten Verwandten in die 
Verschwörung gegen das Leben des 
Kaisers verwickelt sah, welche die mit 
Heinrichs strengem Regiment unzu- 
friedenen Fürsten unter der Leitung 
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des Bischofs Gebhard von Regensburg, 
eines Oheims des Kaisers, angestiftet 
halten. Die Verschwörung wurde 
Heinrich entdeckt, der die Theilnehmer 
bestrafte, aber nach kurzer Zeit be- 
gnadigte. Eine trübe Stimmung hatte 
sich seitdem des Kaisers bemächtigt. 
Dafs Hermann selbst irgend einen 
Antheil an der Verschwörung gehabt, 
berichten weder die Quellen, noch ist 
es nach seiner Stellung zum Kaiser 
glaublich. 

Hermanns Nachfolger war Anno II. 
aus einem edlen, aber nicht hoch- 
adligen Geschlecht in Schwaben, bisher 
Propst des vom Kaiser begründeten 
Stifts in Goslar und Kanzler der Kaiser- 
lichen Hofkanzlei. In Coblenz, wo 
Heinrich damals Hof hielt, und wo 
ihm die Grofsen Cölns den bischöf- 
lichen Ring und Stab Uberbrachten, 
ertheilte er Anno die Investitur, der im 
Marz 1056 zu Cöln in Gegenwart des 
Kaisers die Weihe erhielt. In Cöln 
spottete man über den neuen Bischof; 
an Brunos und Hermanns Königliche 
Abkunft denkend, fragte man, wer denn 
dieser Schwabe wäre, und welche Mitgift 
er dem Erzstift zubringe. Bald sollte man 
jedoch erkennen, welches Herrscher- 
tjlent und welch hochstrebender Geist 
dem neuen Kirchenfürsten innewohnten, 
der durch das Vertrauen des Kaisers 
zu dem hervorragendsten Amte in 
Deutschland berufen war. 

Die Treue der Bischöfe war zweifel- 
haft, und die Stellung der weltlichen 
Reichsfürsten drohend, als Heinrich III. 
am 3. October 1036 im Alter von 
39 Jahren starb. Er hatte Anno zum 
Reichsverweser und Vormund Hein- 
richs IV. bestellt, und im Dezember 
wurde die erste Reichsversammlung 
unter dem jungen König in Cöln ge- 
halten. Die Kaiserinmutter Agnes, der 
es unter dem Beistande des Bischofs 
Heinrich von Augsburg gelang, sich 
an die Spitze des Reichs zu stellen, 
führte einige Jahre die Regierung, bis 
Anno den Kaiserlichen Knaben nach 
CöJn entführte und mit der Erziehung 
des jungen Königs die Leitung der 
Geschicke Deutschlands Ubernahm. 

Archiv f. Po« u. Telcgr. 1. itfgfi. 



Friedrich I. Barbarossa 
(1 132 — 1 190). 

Am südöstlichen Eckthurm des Ge- 
bäudes, nach der Marzellenstrafse zu, 
berindet sich das Standbild des staufi- 
schen Kaisers Friedrich Barbarossa, des 
glänzendsten Vertreters der Idee des 
Kaiserthums, des populärsten aller 
deutschen Könige. 

Herzog Friedrich von Schwaben, 
von seinem Oheim König Conrad III. 
zum Nachfolger empfohlen, wurde am 
4. Marz 1 152 im Alter von 31 Jahren 
auf dem Reichstage zu Frankfurt von 
den deutschen Fürsten einstimmig zum 
König gewählt. Die Freude Uber diese 
Wahl war in Deutschland allgemein, 
da man hoffte, dafs durch Friedrich, 
der durch seine Mutter Judith mit der 
Weifenfamilie verwandt war, der Zwist 
zwischen dem staufischen und weifi- 
schen Hause ein Ende finden würde. 

Nach der am 9. März zu Aachen 
durch den Erzbischof Arnold von 
Cöln vollzogenen Krönung begab sich 
der König nach Cöln, wo er das 
Osterfest (30. März) feierte und bis 
gegen Ende April sich aufhielt. Das 
Fest verlebte der König zusammen 
mit dem Erzbischof Arnold, der am 
meisten zu seiner Erhebung beige- 
j tragen hatte und die erste Stelle in 
seinem Rath einnahm. Der Erzbischof 
war als Inhaber des Cölner Fiscalguts 
und Palatiums verpflichtet, den König- 
lichen Hof, wenn er sich, namentlich 
bei hohen Festen, in Cöln aufhielt, 
in seinem Palast aufzunehmen und zu 
bewirthen. Den Aufwand hierfür zu 
bestreiten, mufste dem Erzbischof mit 
der Zeit unmöglich werden, wenn die 
bischöflichen Einkünfte nicht wieder 
gehoben wurden, welche unter dem 
Erzbischof Friedrich in Folge seiner 
Prachtliebc und seiner vielen Kriegs- 
züge gegen Kaiser Lothar von Sachsen 
bedeutend zurückgegangen waren. 
Deshalb bestätigte König Friedrich 
dem Erzbischof Arnold das diesem 
von König Conrad III. ausgestellte 
Privileg, wonach der Erzbischof die 
Befugnifs halte, die von seinen Vor- 
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gängern widerrechtlich veräufserten 
Güter und Nutzungen des Erzbischofs 
mitGevvalt wieder einzuziehen. Nament- 
lich wurde der Zoll in der Stadt Cöln 
als eine Nutzung bezeichnet, deren sich 
Erzbischof Friedrich unbefugter Weise 
entäufsert habe, und die wieder für 
die bischöfliche Kammer eingezogen 
werden müfste. Ueber das damalige 
Cöln berichtet der Bischof Otto von 
Freising, Friedrichs Oheim und sein 
Geschichtschreiber: »Cöln, auf loth- 
ringischem Boden am Rhein gelegen, 
übertrifft, seit Trier zu sinken begann, 
alle Städte der diesseits und jenseits 
des Stromes gelegenen Provinzen »Ger- 
maniens an Reichthum, an Pracht der 
Gebäude, an Gröfse und Wohnlich- 
keit.« (Otto Freis. chron. VI, 12.) 

Als der König von Cöln aufbrach, 
um in Sachsen die Streitigkeiten zwi- 
schen Herzog Heinrich dem Löwen 
und Markgraf Albrecht dem Bären zu 
schlichten, übertrug er dem Erzbischof 
Arnold die Herstellung des Land- 
friedens im unteren Lothringen, wo 
seit Jahren gesetzlose Zustände 
herrschten. Arnold gelang es, durch 
energische Bekämpfung der Ruhestörer 
die Sicherheit im Lande wiederherzu- 
stellen. 

Im October 1 1 34 führte Friedrich 
sein Heer über den Brenner nach 
Italien. In seinem Gefolge war der 
Erzbischof Arnold von Cöln. Als 
Erzkanzler Italiens (Italici regni archi- 
cancellarius; halte er die Verpflichtung, 
die hohenstaufische Politik, die am 
leichtesten in italienischen Angelegen- 
heiten mit den päpstlichen Ansprüchen 
in Widerstreit kam, mit aller Ent- 
schiedenheit zu vertreten. Im Juni 
1155 stand der König vor Sutri in 
der Nähe Roms. Papst Hadrian IV. 
begab sich mit seinen Cardinälen in 
Friedrichs Lager und wurde vom Erz- 
bischof Arnold und andern deutschen 
Fürsten zum Zelt des Königs geleitet. 
Friedrich verweigerte dem Papst die 
herkömmlichen Dienste des Marschalls; 
erst am folgenden Tage entschlofs er 
sich, dem Papst den Steigbügel zu 
halten, worauf Hadrian keinen Anstand 



mehr nahm, ihm den Segen zu er-„ 
theilen. Um die Mittagsstunde des 
18. Juni war die Krönungsceremonie 
in St. Peter vollendet, und der Kaiser 
kehrte in sein Lager zurück, welches 
dicht vor der Stadt aufgeschlagen war. 
Schon vor Sutri hatte Friedrich die 
Abgesandten der republikanischen Partei 
aus Rom wegen ihrer übertriebenen 
Forderungen zurückgewiesen; erzürnt 
über die Anmafsung dieser Partei liefs 
er dem römischen Volke den üblichen 
Krönungssold nicht zahlen. Dies 
wurde der Anlafs zum Volksaufstand 
in Rom. Es kam noch am Krönungs- 
tage zu erbitterten Strafsenkämpfcn, 
wobei die Sachsen unter der Führung 
Heinrichs des Löwen sich auszeich- 
neten. Der Kaiser selbst eilte mit seinen 
Rittern zum päpstlichen Palast, um 
Hadrian vor der Gewaltthätigkeit der 
Römer zu schützen. Erst die Nacht 
machte dem Kampfe ein Ende, und die 
Deutschen blieben im Besitz der Stadt. 

Erzbischof Arnold, Graf von Wied, 
starb nach fünfjähriger Regierung im 
Mai 1 1 56 zu Xanten, angeblich an den 
Folgen eines Sturzes beim Wettlauf. 
Es war hauptsächlich Arnolds Ver- 
dienst, wenn nach den Zeiten der 
Zerrüttung das Reichsregiment neue 
Energie entfaltete. Wegen der aus- 
gezeichneten Dienste des Erzbischofs 
nahm Kaiser Friedrich dessen Ge- 
schwister, die Aebtissin Hedwig von 
Essen und den Grafen Burchard von 
Wied, in seinen besonderen Schutz, 
auch sorgte er für die Stiftskirche zu 
Schwarzrheindorf, welche Arnold 
prächtig ausgebaut, und wo er seine 
Ruhestätte gefunden hatte. Zum Nach- 
folger Arnolds bestimmte der Kaiser, 
da die Wahl streitig war, den Propst 
Friedrich von St. Georg aus dem 
reichen bergischen Grafenhause und 
ertheilte ihm auf dem Reichstage zu 
Regensburg die Investitur. Der Er- 
wählte begab sich im folgenden Jahre, 
1157, nach Rom und erhielt von 
Papst Hadrian IV. die Consecration 
und das erzbischöfliche Pallium. 

Die Klagen über die Gewaltthätig- 
keit Mailands, welches allen Befehlen 
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Friedrichs zum Trotz die kaiserlich 
gesinnten Städte der Lombardei be- 
drängte, veranlafste den Kaiser, im 
Juni i 1 38 abermals nach Italien zu 
ziehen. Nach vierwöchiger Belagerung 
ergaben sich ihm die Mailänder auf 
die ihnen gestellten Bedingungen. Aut 
dem Reichstage zu Roncalia, an welchem 
auch Erzbischof Friedrich von Cöln 
theilnahm, wurden die Rechte des 
Kaisers in den italienischen Landern 
testgesetzt, und Bestimmungen über 
den Landfrieden in Italien getroffen. 

Im Dezember 1 1 58 starb der Erz- 
bischof Friedrich von Cöln zu Pavia 
in Folge eines Sturzes mit dem Pferde; 
seine Gebeine wurden nach Cöln ge- 
bracht und in der Familiengruft zu 
Altenberg (bei Bergisch-Gladbach) bei- 
gesetzt, wo auch sein Oheim Erz- 
bischof Bruno II. von Cöln bestattet 
war. Der Verstorbene hatte dem Kaiser 
in Italien wichtige Dienste geleistet 
und hinterliefs auch in seinem Erz- 
stift wegen seiner Mildthatigkeit ein 
gutes Andenken. Zu seinem Nach- 
folger wünschte der Kaiser seinen 
Kanzler Rainald gewählt zu sehen, 
dessen Umsicht und Geschicklichkeit 
er vielfach erprobt hatte, und auf 
dessen Ergebenheit und Treue er mit 
Sicherheit rechnen konnte. FYiedrich 
verwandte sich für die Wahl Rainalds 
bei den Cölner Domherren, und dieser 
wurde Anfang 1 1 59 einstimmig zum 
Erzbischof gewählt. 

Die Grafen von Dassel, aus deren 
Geschlecht Rainald stammte, waren 
im Wesergebiet reich begütert. Rainald 
erhielt die erste wissenschaftliche Aus- 
bildung auf der Stiftsschule zu Hildes- 
heim. Schon früh erlangte er ein- 
tragliche Pfründen zu Hildesheim, 
Goslar und Münster. Er wurde 1 1 56 
Kanzler für Deutschland und Italien 
und erwarb sich in dieser Stellung 
das volle Vertrauen des Kaisers, be- 
sonders in der Zeit, als dessen Ver- 
hältnifs zum Papst sich ungünstig 
gestaltete. Hadrian IV. sah in Rainald 
den Gegner, welcher den Kaiser mit 
Mifstrauen gegen die römische Kirche 
erfüllt und besonders die üble Be- 



handlung der päpstlichen Legaten auf 
dem Reichstage zu Besanc.on (1157) 
veranlafst hatte. 

Nachdem der Kaiser ihm die Re- 
galien ertheilt hatte, begab sich Rainald 
nach Cöln, wo ihm von der Geistlich- 
keit und der Bürgerschaft ein glänzen- 
der Empfang bereitet wurde. Rainald 
ordnete die wichtigsten Angelegen- 
heiten des Erzstiftes und kehrte alsbald 
mit einer Schaar von 300 Kriegern 
zum Kaiser nach Italien zurück. 

Im September 1 1 59 starb Papst 
Hadrian IV., als er im Begriff stand, 
den Bann über den Kaiser auszu- 
sprechen. Die Mehrzahl der Cardinäle 
wählte den für die Machtstellung der 
Kirche mit Entschiedenheit eintretenden 
päpstlichen Kanzler Roland, während 
die kleinere kaiserliche Partei sich für 
den Cardinal Octavian erklärte. Beide 
erhielten die päpstliche Weihe. Um 
das durch die Doppclwahl ausge- 
brochene Schisma zu beseitigen, be- 
rief der Kaiser ein Concil nach Pavia 
(1160). Hier wurde Octavian, der 
den Namen Victor IV. annahm, be- 
sonders auf Betreiben des Erzbischofs 
Rainald als katholischer Papst aner- 
kannt. Roland, der sich als Papst 
Alexander III. nannte, hatte sich mit 
König Wilhelm von Sicilien und mit 
Mailand verbündet und war der Vor- 
ladung des Kaisers zum Concil in 
Pavia nicht gefolgt. Im Auslande 
fand der Beschlufs von Pavia keine 
Anerkennung. König Ludwig VII. 
von Frankreich trat auf Alexanders 
Seite, und die Kirchenversammlung 
zu Tours erkannte diesen als das 
rechtmäfsige Oberhaupt der Kirche 
an. Ueber den Erzbischof Rainald 
von Cöln , den Hauptförderer des 
Schismas, verhängte die Versammlung 
den Kirchenbann. 

Den roncalischen Beschlüssen zu- 
wider hatte Mailand von Neuem die 
Feindseligkeiten gegen die kaisertreuen 
Städte der Lombardei begonnen. Nach 
hartnäckigem Widerstande mufste sich 
die Stadt dem Kaiser auf Gnade oder 
Ungnade ergeben. Den Palmsonntag 
(1. April 1 162) feierte der Kaiser unter 
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den Ruinen Mailands. Man rühmte 
die Vernichtung der übermächtigen 
Stadt, welche die Ursache so vieler 
Kämpfe gewesen war, als eine That 
gerechter Rache, und Friedrich liefs 
die Urkunden, welche damals in der 
kaiserlichen Kanzlei ausgestellt wurden, 
»nach der Zerstörung Mailands« da- 
tiren. 

Während der Kaiser vom Herbst 
1162 bis 1163 in Deutschland ver- 
weilte, ruhte die Leitung der Ange- 
legenheiten Italiens wesentlich in den 
Händen des Erzbischofs Rainald von 
Cöln. Es gelang ihm, die vernach- 
lässigten Reichsrechte in Tuscien her- 
zustellen , und im September 1163 
feierte er im Dom zu Pisa ein Dank- 
fest für die ihm beschiedenen glück- 
lichen Erfolge. 

Papst Victor starb im April 1 164. 
Der Kaiser schien geneigt, durch An- 
erkennung Alexanders der Kirche den 
Frieden zu geben. Rainald jedoch 
sorgte dafür, dafs sofort ein neuer 
Gegenpapst aufgestellt wurde. Guido 
von Crema, ein williges Werkzeug in 
der Hand der Kaiserlichen, wurde von 
zwei Cardinälen gewählt und als 
Paschalis III. zum Papst geweiht. Die 
aus ihren Sitzen vertriebenen Bischöfe j 
von der Partei Alexanders fanden ein I 
sicheres Asyl in Venedig, welches im l 
Einverständnifs mit den zum Veroneser I 
Bund zusammengetretenen Städten 
Oberitaliens und in freundschaftlichen 
Beziehungen zum griechischen Kaiser j 
Manuel, sowie zu König Wilhelm von 
Sicilien, eine feindliche Haltung gegen 
Kaiser Friedrich beobachtete. 

Durch sein rücksichtsloses Auftreten 
in Italien hatte Rainald von Cöln 
manchen der deutschen Fürsten vom 
Gefolge des Kaisers verletzt. Um sich 
für eine ihm vor Mailand von dem 
Cölner Erzbischof zugefügte Unbill zu 
rächen, wollte der Pfalzgraf am Rhein, 
Conrad, ein Halbbruder des Kaisers, 
sich der Burg Rheineck (oberhalb der 
Ahrmündung) bemächtigen. Der Cölner 
Domdechant Philipp von Heinsberg 
gab den Befehl, Rheineck, welches 
vor einigen Jahren zerstört war, 



schleunigst wieder herzustellen und zu 
besetzen. Als der Pfalzgraf seinen 
Anschlag auf Rheineck von den Cöl- 
nern durchkreuzt sah, sagte er ihnen 
Fehde an und wollte sich ihnen auf 
den Feldern von Andernach zum 
Kampfe stellen. 

Die Cölner, denen sich viele Mann- 
schaften aus Lothringen angeschlossen 
hatten, erschienen unter F'ührung des 
Domdechanten Philipp, angeblich in 
Stärke von 125000 Mann, auf dem 
Kampfplatze. Zwölf Tage warteten sie 
vergeblich auf den Pfalzgrafen und 
zogen dann nach Cöln zurück, wo 
Philipp den gröfsten Theil des Heeres 
entliefs. 

Diese Ereignisse veranlafsten Rainald 
zur Rückkehr nach Cöln. Der Kaiser 
gab ihm vor seiner Abreise einen 
glänzenden Beweis seiner Dankbarkeit, 
indem er ihn mit ausgedehnten Be- 
sitzungen an den Ufern des Ticino 
belehnte nebst allen kaiserlichen Ge- 
rechtsamen in diesen Bezirken »zum 
Lohn«, wie es in der Urkunde hiefs, 
»für seine unermelslichen und un- 
zähligen Dienste«. Aufserdem machte 
der Kaiser ihm die bisher im Besitz 
Mailands befindlichen Reliquien der 
heiligen drei Könige zum Geschenk. 

Rainald nahm seinen Weg dem 
Wunsche des Kaisers gemäfs durch 
Burgund , wo er die Stellung von 
Hülfsmannschaften für Italien betrieb 
und für die Anerkennung des neuen 
Gegenpapstes wirkte. Papst Alexander 
beauftragte den Erzbischof von Rheims, 
Rainald auf seiner Reise durch Flan- 
dern gefangen nehmen zu lassen. 
Dieser begab sich jedoch auf einem 
andern Wege nach Cöln , wo ihm 
(Juli 1164) ein feierlicher Empfang be- 
reitet wurde. 

Besonders erfreut waren die Cölner 
Uber die Leiber der heiligen drei 
Könige, in denen sie einen Schatz 
von unberechenbarem Werth gewonnen 
hatten; durch alle folgenden Jahr- 
hunderte wurden diese Reliquien von 
der Bürgerschaft wie von der Geist- 
lichkeit Cölns als das heiligste Palladium 
der Stadt verehrt. Sie wurden mit 
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den von Rainald ebenfalls von Italien 
nach Cöln gebrachten Gebeinen der 
Heiligen Felix und Nabor unter grofser 
Feierlichkeit im alten romanischen Dom 
beigesetzt und erhielten bald darauf 
den kostbaren goldenen Schrein, der 
sie noch heut umschliefst. 

Im April 1165 begab sich Rainald 
von Cöln an der Spitze einer Kaiser- 
lichen Gesandtschaft nach Rouen an 
den Hof König Heinrichs II. von 
England, wo es ihm gelang, den König 
zur Anerkennung des Papstes Paschalis 
zu bewegen. 

Um den Einflufs Papst Alexanders, 
dem noch die gröfsere Hälfte des 
Reichs anhing, völlig zu vernichten, 
-teilte Rainald auf dem Reichstage zu 
Würzburg 1165 den Antrag, der 
Kaiser solle vor den versammelten 
Fürsten beschwören, dafs er weder 
selbst Zeit seines Lebens den schisma- 
tischen Papst Alexander anerkennen, 
noch irgend Einem dessen Aner- 
kennung gestatten werde; dafs er da- 
gegen die Sache Paschalis immer för- 
dern und ihm als dem katholischen 
Papst Gehorsam erweisen wolle; dafs 
er auch nach dem Tode Paschalis 
nur einen von dessen Partei Er- 
wählten als Papst anerkennen wolle. 
Der Nachfolger des Kaisers solle nicht 
gekrönt werden, bevor er denselben 
Schwur geleistet habe. Alle geistlichen 
und weltlichen Fürsten sollten eben- 
falls diesen Eid ablegen und ihn von 
allen ihren Untergebenen verlangen; 
im Falle der Weigerung sollten sie ihre 
Aemter, Allode und Lehen verlieren 
und aus dem Reiche vertrieben werden. 
Der Kaiser billigte sogleich die Vor- 
schläge Rainalds, aber bei den Bischöfen 
erregten sie wegen ihrer Hörte Mifs- 
tallen. Der Erzbischof Wichmann von 
Magdeburg erklärte, er werde den 
Schwur nicht leisten, wenn sich nicht 
Rainald zuvor zum Priester und Bischof 
weihen lasse und dadurch beweise, 
dafs er es ehrlich meine und sein Ge- 
schick an das des Papstes Paschalis zu 
knüpfen gesonnen sei. Rainald hatte 
nämlich, obwohl er bereits vor sechs 
Jahren zum Erzbischof von Cöln er- 



wählt war, noch keine der vorgeschrie- 
benen kirchlichen Weihen empfangen. 
Erst als der Kaiser ihm mit heftigen 
Worten zugesetzt hatte, erklärte er sich 
zum Empfang der Weihe bereit. 
Hierauf leistete der Kaiser den Schwur, 
und nach ihm die weltlichen und 
geistlichen Fürsten. 

Die Würzburger Beschlüsse wurden, 
wie ungewöhnlich und hart sie auch 
waren, in Deutschland unnachsichtlich 
durchgeführt. 

Im October 11 65 wurde Rainald, 
der schon einige Monate vorher die 
Priesterweihe erhalten hatte, zu Cöln 
in Gegenwart des Kaisers und der 
Kaiserin und vieler Fürsten von seinem 
SuHraganbischof Philipp von Osnabrück 
zum Bischof consecrirt. 

Auf dem Holtage zu Frankfurt im 
Mai 1166 erhielt Rainald vom Kaiser 
eine glänzende Anerkennung seiner 
Verdienste um das Reich. In einer 
dort ausgefertigten Urkunde stellte ihn 
der Kaiser Allen als ein Vorbild der 
Treue und Festigkeit vor Augen, rühmte 
seine unendlichen Anstrengungen und 
trefflichen Dienste in jeder Bediängnifs 
des Reichs und bestimmte, dafs beim 
Tode eines Bischofs auf den Höfen 
und Gütern des Erzstifts Cöln die 
Mobilien, die zum Landbau erforder- 
lichen Thiere, und das zur Aussaat 
und zum Unterhalt des Gesindes er- 
forderliche Getreide dem Nachfolger 
verbleiben, dagegen die Einkünfte des 
Erzstifts während der Sedisvacanz auch 
ferner dem Kaiser nach dem bisherigen 
I Brauche zufallen sollten. 

War auch Rainald in Reichsgeschäften 
häutig von Cöln abwesend, so vernach- 
lässigte er dennoch keineswegs die An- 
gelegenheiten seines Bisthums. Er hielt 
auf Zucht und Ordnung unter dem 
Clerus; den ketzerischen Lehren trat 
er mit der gröfsten Strenge entgegen. 
Die Einkünfte des Erzstiftes hob er, 
indem er dessen Güter besser be- 
wirtschaften liefs. Aus eigenen Mitteln 
löste er die von seinen Vorgängern 
verpfändeten Tafelgüter ein. Die 
ihm vom Kaiser verliehenen grofsen 
Schenkungen machten es ihm möglich, 
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die Stadt Cöln mit neuen Bauten zu i 
schmücken. An der romanischen j 
Domkirche liefs er den Bau von zwei 
stattlichen ThUrmen beginnen und auf 
der Südseite des Domhots einen neuen 
erzbischöflichen Palast mit zahlreichen 
Kapellen errichten. Sein Plan, mit 
Unterstützung der Bürgerschaft eine 
steinerne Rheinbrücke zwischen Cöln 
und Deutz anzulegen, wurde durch 
seinen Tod vereitelt. 

Papst Alexander war mit Hülfe 
seiner Verbündeten nach Rom zurück- 
gekehrt. Um ihn von dort zu ver- 
drangen, unternahm der Kaiser im 
October nö6 einen neuen Kriegszug 
nach Italien. Rainald von Cöln zog 1 
mit einer Schaar von hundert Rittern 
dem Kaiser vorauf bis Lodi, wo sich 
das Heer Friedrichs sammelte. In 
Rainalds Gefolge waren sein Bruder 
Graf Ludolf von Dassel, die Grafen 
Eberhard von Altena und Constantin 
von Berg , der Cölner Stiftsvogt 
Gerhard mit seinem Bruder Hermann 
und der Cölner Domdecan Philipp 
von Heinsberg. 

Im März 1167 theilte der Kaiser 
sein Heer. Während er selbst mit der 
Hauptmacht durch die Romagna und 
die Marken ziehen wollte, sollten Rainald 
und der Erzbischof Christian von Mainz 
durch Ligurien und Tuscien vor- 
dringen, um dem Papst Paschalis, der 
in Viterbo weilte, den Weg nach Rom 
zu bahnen. 

Gegen Pfingsten stand Rainald in 
der Nahe Roms und besetzte das den 
Römern feindliche Tusculum. Die 
Römer zogen mit einem aus der Ritter- 
schaft und Bürgermiliz bestehenden 
Heere gegen diese Stadt, schlugen davor 
ihr Lager auf und verwüsteten die Um- 
gegend. Als Christian von Mainz zum 
Entsatz Tusculums mit gröfserer Streit- 
macht vorrückte, griffen ihn die Römer 
an. Sie hatten schon die Reihen der 
Brabanzonen durchbrochen, als Rainald, 
dem sich die Tusculaner angeschlossen 
hatten, sich mit den Cölner Rittern 
unter Anrufung des heiligen Petrus 
auf die Feinde stürzte und sie bis an 



ihre Zelte zurücktrieb. Von Neuem 
gingen die Römer, auf ihre Uebermacht 
vertrauend — ihr Heer soll zwanzig- 
mal stärker als das deutsche gewesen 
sein — zum Angriff über und drohten 
die Deutschen zu umzingeln. Jetzt 
ergriffen Rainald und Christian selbst 
die Fahnen, und unter ihrer Führung 
brachen sich die Deutschen mit dem 
Schwert durch die Feinde Bahn. Die 
Römer wichen ihrem Ansturm und 
strömten alsbald in wilder Flucht 
zurück. 

Nach diesem entscheidenden Siege, 
der in Rom die gröfste Bestürzung 
hervorrief, erwartete Rainald vor den 
Thoren der Stadt die Ankunft des 
Kaisers , der erst nach zwei Mo- 
naten mit seinem Heere dort ein- 
traf. Vor den Mauern, wie innerhalb 
der Stadt leisteten die Römer dem 
Kaiser den kralligsten Widerstand, bis 
sich die Deutschen im Besitz aller 
festen Punkte befanden. Papst Alexan- 
der hatte sich heimlich aus Rom ent- 
fernt und flüchtete nach Benevent. 
Papst Paschalis wurde im St. Petersdom 
inthronisirt und setzte dem siegreichen 
Kaiser einen goldenen Reif, das Zeichen 
des Patriciats, aufs Haupt. Zwei Tage 
später, an Petri Kettenfeier (1. August), 
krönte Paschalis im Dom den Kaiser 
und seine Gemahlin Beatrix. 

An diesem festlichen Tage wurden 
die Verdienste Rainalds von Cöln aufs 
Neue anerkannt; der Kaiser stellte ihm 
eine Urkunde aus, durch welche er 
ihm als »Lohn für so viele ausge- 
zeichnete Dienste und besonders für 
den Sieg, den er jüngst mit der Cöl- 
nischen Ritterschaft über die Römer 
gewonnen und durch welchen er das 
Reich hoch erhoben«, den Reichshof 
zu Andernach (Antenacum, entstanden 
aus dem römischen Antoniacum) nebst 
allen Hörigen und Besitzungen, mit 
der Münze, dem Zoll und der Ge- 
richtsbarkeit daselbst, ferner den Reichs- 
hof Eckenhagen (bei Gummersbach im 
Bergischen) mit den dortigen Silber- 
gruben und allen Besitzungen und 
Gerechtsamen für die Cölner Kirche 
schenkte. 
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Gleich nach der Besetzung Roms 
brach in der Stadt und im kaiserlichen 
Lager die Pest in verheerender Weise 
aus und raffte in kurzer Zeit viele 
Tausend Menschen hinweg. Der Kaiser 
begab sich mit dem noch nicht von 
der Krankheit ergriffenen Theile seines 
Heeres durch Tuscien nach der Lom- 
bardei. Zu den vielen deutschen 
Fürsten, welche der Seuche erlagen, 
gehörte auch der Erzbischof Rainald. 
Er starb, wenig über 50 Jahre alt, am 



13. August 1 1 67 , nachdem er sein 
Testament aufgesetzt und die Sterbe- 
sacramente empfangen hatte. Seine 
Gebeine wurden nach Cöln gebracht 
und im Dom beigesetzt. Hier errichtete 
ihm die Cölner Bürgerschaft bald nach- 
her ein prachtvolles Grabmal, auf 
welchem sein Bildnils, aus Stein ge- 
meißelt, ruhte. Das ihm 1-422 dort 
errichtete eherne Standbild wurde 
1794 während der Franzosenherrschaft 
zertrümmert. 

(Sclilufs folgt.) 



4. Ueber den Unfug mit Briefmarken. 



Ucber einen Unfug mit Briefmarken 
haben wir in der Nr. 12 des Archivs 
von 1894 auf Grund einer Mittheilung 
der Times zu berichten gehabt. Mifs- 
stände ähnlicher und anderer Art haben 
sich inzwischen in einer ganzen Reihe 
von Ländern gezeigt. Hervorgerufen 
sind sie durch die über die ganze 
Krde verbreitete Markensammlerei, so- 
wie durch den begierig nach immer 
neuen Gegenständen ausschauenden 
Briefmarkenhandel. 

Wohl selten hat eine Liebhaberei 
in verhältnifsmäfsig kurzer Zeit so 
weite Kreise ergriffen wie das Brief- 
markensammeln. Erst etwa 30 Jahre 
sind seit Einführung der Briefmarken 
verflossen, und schon hat sich der 
anfangs nur von der Schuljugend be- 
triebene Sport auf alle Kreise der Be- 
völkerung und auf alle Länder ausge- 
dehnt. Die Zahl der Sammlervercine 
zahlt sicher nach Tausenden, besondere 
philatelistische Fachblätter in deutscher, 
französischer oder englischer Sprache 
giebt es gegen hundert , und die 
Zahl der einzelnen Sammler und 
Sammlerinnen wird eine Million weil 



Ubersteigen. Eine Erklärung dafür, dafs 
die in unserem Jahrhundert herrschende 
Sammelmanie gerade die Briefmarken 
so sehr bevorzugt hat, kann nur darin 
gefunden werden, dafs diese Lieb- 
haberei besondere Kenntnisse und Vor- 
studien nicht erfordert, und dafs es 
überaus leicht ist, sich mit Sammel- 
objecten zu versorgen und mit Hülfe 
des ausgebreiteten Briefmarkenhandels 
Lücken auszufüllen und Neu-Erwer- 
bungen zu machen. Welche Aus- 
dehnung der Briefmarkenhandel be- 
reits genommen hat, geht daraus her- 
vor, dafs in den gröfseren Städten 
regelmäfsig Briefmarkenbörsen abge- 
halten werden, auf denen man die 
Marken wie Werthpapiere handelt 
und in diesen Papierchen ä la Hausse 
und ä la baisse speculirt. Raritäten 
und sogenannte Unica, z. B. Marken, 
die wegen eines kleinen Fehlers oder 
Versehens bei der Herstellung bald 
wieder eingezogen worden sind und 
daher nur in sehr beschränkter Zahl 
cursiren, oder Exemplare, die gar nicht 
zum Umlauf bestimmt waren, sondern 
nur als »Essais« gedient hatten, werden 
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auf solchen Börsen nicht selten mit 
Preisen bezahlt, für die man Gemälde 
kauten könnte. 

Nur Wenige von denen, die sich 
mit dem Sammeln von Brietmarken 
beschäftigen, werden hierbei von irgend 
einem höheren Interesse geleitet und 
verbinden damit ein Studium der Ent- 
wickelung des Postwesens, im Be- 
sonderen des Briefmarkenwesens in 
den verschiedenen Ländern. 

Als Modesache wird das Markcn- 
sammeln seinen Auf- und Niedergang ! 
haben; den Höhepunkt hat es vielleicht 
schon Uberschritten. Inzwischen hat 
die Steigerung bis ins Uebermafs auch 
hier allerlei Auswüchse und Mifsstiinde 
zur Folge gehabt. Zur Zeit sind Be- 
trügereien beim Briefmark enhandel 
zahlreicher als beim Pferdehandel; nur 
wird in umgekehrter Weise verfahren. 
Während nämlich beim Pferdehandel 
die Mängel und Fehler verdeckt und 
verheimlicht werden, bringt man sie im 
Briefmarkenhandel den Kaulöbjecten 
besonders bei. Um eine Rarität zu 
erlangen, werden künstlich Fehldrucke 
hergestellt, StempelabdrUcke nachge- 
macht, nachträgliche Ueberdruckungen 
herbeigeführt. So wurde vor einiger 
Zeit von Lille aus ein Fehldruck der 
3 Centimes-Marke von Frankreich in 
blau statt grün für i Fr. 50 Ct. für 
das Stück angeboten; dieser Fehldruck 
enthüllte sich als eine gewöhnliche 
chemische Fälschung. Der London- 
Philatelist warnt vor Fälschungen von 
Britisch -Guiana -Marken, die Argen- 
tinien - Jubiläumsmarken sollen in j 
massenhaften Nachahmungen ange- 
boten werden u. s. w. Es gehört 
schon eine längere und eingehende 
Beschäftigung mit der Markenkunde 
dazu, um gegen die Schliche und 
Täuschungen der Markenfälscher sich 
sicher zu stellen. 

Aufscrordentlich erschwerend wird 
hierbei von den betheiligten Kreisen 
der Mifsbrauch empfunden, der in 
wachsendem Umfange seit längerer 
Zeit mit der Ausgabe von allerhand 
Erinnerungs-Freimarken, sowie mit der 
häutigen Veranstaltung neuer Marken- 



Ausgaben getrieben wird. Alle mög- 
lichen Ereignisse, welche mit dem Ver- 
kehrswesen zum Theil in gar keiner Ver- 
bindung stehen, sind schon zum Anlafs 
der Herausgabe von Erinnerungswerth- 
zeichen genommen worden. Natürlich 
spielen hierbei, da es sich bis zu 
einem gewissen Grade um eine Ein- 
nahme ohne nennenswerthe Gegen- 
leistung handelt, financielle Rücksichten 
keine nebensächliche Rolle. 

Wie in England und Amerika rühren 
sich jetzt auch in Deutschland die 
philatelistischen Kreise zur Abwehr 
gegen diese dem eigentlichen Zweck 
der Postwerthzeichen entfremdeten 
Marken, welche sie in nicht unzu- 
treffender Weise mit dem Namen 
»Speculationsbriefmarken« bezeichnen. 
In der Berliner Börsenzeitung wurde 
dem Gegenstande kürzlich eine Be- 
trachtung gewidmet, in welcher es 
u. A. heifst: 

»Dem Vorgehen englischer und 
amerikanischer Vereine, die gegen die 
Ausbeutung der Briefmarkensammler 
durch die Verausgabung von allerlei 
Erinnerungsmarken und Provisorien, 
sowie die häufige Veranstaltung un- 
nöthiger neuer Markenausgaben ener- 
gisch Front machen, haben sich nun 
auch die deutschen Sammler ange- 
schlossen. Der VII. deutsche Philate- 
listentag hat einmüthig beschlossen, 
mit allen Mitteln gegen diese Veraus- 
gabungen zu Felde zu ziehen und die 
Tauschvereinigung für Post werthzeichen 
zu Elberfeld mit den nöthigen Schritten 
beauftragt. In Erfüllung des ihr ge- 
wordenen Auftrages hat letztere Ver- 
einigung einen Aulruf erlassen, in dem 
sie alle Sammler auffordert, jenen 
Ausbeutungsversuchen gegenüber die 
Taschen geschlossen zu halten und 
durch gemeinsamen passiven Wider- 
stand die auf die Kaufgelüste begrün- 
deten Speculationen zu nichte zu 
machen. Ferner ist die Herausgabc 
eines umfangreichen Flugblattes vor- 
bereitet, in dem alle Serien und Pro- 
visorien, die keiner postalischen Noth- 
wendigkeit ihr Dasein verdanken und 
deshalb nur einen untergeordneten 
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Sammel werth besitzen , autgeführt 
werden sollen.« 

So sehr diese Bestrebungen der 
Markensammler, sich gegen Ausbeutung 
zu schützen und ihre Interessen wahr- 
zunehmen, zu billigen sind, so nahe liegt 
die Frage, durch wen denn eigentlich die 
Ausgabe von Speculationsmarken aus 
allen möglichen Anlässen begünstigt 
worden ist, wenn nicht durch die 
Sammler selbst, welche die Gelegen- 
heitsfreimarkcn von Anfang an als 
einen Gegenstand aufsergewöhnlichen 
Interesses betrachteten und jeder neu- 
juttauchenden Art mit um so gröfserem 
Kiter und mit Aufwendung um so 
höherer Kosten sich zuwendeten, je be- 
schrankter die Gültigkeitsdauer oder der 
Geltungsbereich der Werthzeichen wai. 

Für die Postverwaltungen schliefsen 
übrigens die fortwährenden Aende- 
rungen schon bestehender Marken- 
Ausgaben und die überaus häufigen 
Neuausgaben mit der Gefolgschaft 
aller Arten von Gelcgenheitsfrcimarkcn 



j nicht unwesentliche Bedenken in sich. 
Die Sicherheit des Betriebes wird da- 
durch beeinträchtigt, dafs die Be- 
stimmungspostanstalten bei häufigem 
Wechsel der Postwerthzeichen da- 
rüber, ob letztere als zur Frank irung 
der Postsendungen gültig anzusehen 
sind, in Zweifel gerathen können, die 
Controlc Uber die Echtheit also sehr 
erschwert wird. Thatsächlich sind in 
wiederholten Fällen mifsbräuchliche 
Verwendungen von unzulässigen Ge- 
legcnheitsfreimarken festgestellt worden. 
Es besteht daher die Absicht, mit Rück- 
sicht auf diese Uebelstände die Angelegen- 
heit auf dem nächsten, im Mai 1807 in 
Washington zusammentretenden Posl- 
congrefs zur Sprache zu bringen, um 
einen Besch lufs herbeizuführen, der 
alle Erinnerungs- oder sonstigen Ge- 
legenheitsfreimarken von dem inter- 
nationalen Verkehr ausschliefst und 
Neuausgaben nur insoweit vorsieht, 
als sie durch das dienstliche Bedürfnifs 
geboten erscheinen. 



IL KLEINE Ml 

Verwendung des elektrische n 
Stromes im Haushalte und 
in der Klein - Ind ustrie. Die 
Zahl der Anwendungen des elek- 
trischen Koch- und Heizverfahrens 
ist bereits eine aufserordentlich grofse 
und fortdauernd steigende. Ueberall 
da, wo eine directe Feuerung aus- 
geschlossen ist, kann man mit ein- 
fachen Mitteln eine intensive Wärme 
zum Heizen und Kochen nur auf 
elektrischem Wege erzielen, und wo 
es darauf ankommt , eine sichere 
Regulirung der Wärme zu haben, ist 
man auf dieses Verfahren geradezu an- 
gewiesen. 

Ueber einige Anwendungen der 
Elektrizität zu Koch - und Heiz- 
zwecken und in der Industrie, für 
welche die Allgemeine Elektrizitäts- 
Gesellschaft in Berlin die Apparate 



liefert, berichtet die Elektrotechnische 
Zeitschrift nach einem Vortrage des 
Ingenieurs Dr. Hartmann, wie folgt. 

Für Heizzwecke werden Oefen her- 
gestellt entweder in flacher Form, 
ähnlich einem Kaminvorsetzer oder 
mit Rippenkörpern ausgestattet. Beide 
Constructionen sind zur Erzielung ver- 
schiedener Hitzegrade mit besonderen 
Schalteinrichtungen versehen. Für 
Tischlereien und Lackirwerkstätten 
werden Wärmeschränke gebaut, die 
einen Rauminhalt von 2 cbm haben 
und deren Temperatur sich auf 1 50° 
steigern läfst. Mit einer achtfachen 
Regulirung läfst sich der Wattverbrauch 
dabei von 1 100 bis KSoo Watt steigern. 
Aehnliche Schränke wei den als Speisen- 
und Tellerwärmer tür den Speisesaal 
geliefert, ebenso Bratöfen. Für viele 
industrielle Zwecke haben Kochkessel 
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und Leimkocher Eingang gefunden. 
Theekocher und Kaffeemaschinen, 
Fleischröster und Eierkocher. Plätt- 
und Bügeleisen, Brennscheeren und 
Schminkewärmer treffen wir unter den 
Fabrikaten an; ferner Gigarrenanzünder 
und Löthkolben u. s. w. Bei allen 
diesen Heizapparaten sind die Heiz- 
platten so angeordnet, dafs die aus- 
gestrahlte Wärme möglichst direct zu 
dem zu erhitzenden Gegenstand gelangt. 

Die chemische Industrie macht sich 
besonders die Regulirfähigkeit der elek- 
trisch entwickelten Wärme z. B. in 
der Destillation zu Nutze. Bei Röst- 
processen, zum Trocknen der Farben, 
bei Exsikkatoren sind elektrische Heiz- 
apparate im Betrieb. Der Bakteriologe 
sterilisirt in einem elektrischen Ofen. 
Siegellackwärmer treffen wir in Lager- 
räumen und Büreaus an ; Ghampagner- 
labriken wenden mit Vorliebe Schmelz- 
apparate zum Flaschenlacken an, weil 
letztere keine directe Flamme haben 
und deshalb keine Verbrennungsgase 
liefern. Zum Brennen von Kork- 
stöpseln auf elektrischem Wege sind 
Maschinen im Betrieb, welche bis zu 
i oooo Stück täglich brennen. In Tuch- 
fabriken befinden sich zwischen den 
einzelnen Tuchlagen elektrische Heiz- 



platten, und die Textilindustrie bedient 
I sich ihrer in Bastspinnereien. Auch 
in Papiermachefabriken haben sie Ein- 
gang gefunden, und die Linoleum- 
industrie verwendet sie zum Oxydiren 
des Leinöls. In den Buchdruckereien 
werden z. B. die Wachswalzen bei der 
Stereotypie elektrisch gewärmt. Den 
Verkehrsinteressen dienen die Heiz- 
körper in Amerika bereits bei den 
Strafsenbahnen , in grofsen Hötel- 
anlagen und einigen Theatern. 

Die Anwendung gröfsten Stils hat 
die mit reicher Wasserkraft versehene 
Stadt Ottawa in Canada gemacht, 
welche eine Turbine von 600 P. S. 
nur für Heizzwecke besitzt. Letztere 
treibt eine Wechselstrommaschine, die 
einen Strom von 1 30 Ampere bei 
1100 Volt liefert. Von den Heiz- 
apparaten erfolgt eine Transformirung 
auf 50 Volt. In der ganzen Stadt 
macht man von der bequemen Heiz- 
kraft einen ausgedehnten Gebrauch. 
»Die Zeit ist nicht mehr fern,« so 
schlofs Dr. Hartmann seinen Vortrag, 
«in der das elektrische Koch- und 
Heizverfahren im wirthschaftlichen 
Leben der Culturvölker eine be- 
deutende Rolle spielen wird!« 

! 



Die Postsparkasse Italiens im 
Jahre 1 8 ( ) 3 . Im Postsparkassenwesen 
Italiens sind im Jahre 1 893 Neuerungen 
nicht eingeführt worden; im Uebrigen 



hat sich die Postsparkasse auf ge- 
schäftlichem Gebiete in allen ihren 
Theilen in regelmäfsiger Weise weiter 
entwickelt. 



Ks betrug: Stückzahl Betrag 

Lire 

der Einzahlungen. 2382731 256023437 

der Rückzahlungen 1 593 313 233 295 260 

so dafs sich ein Zuwachs ergab von 22728177. 

In der Zahl der für den Spar- Colonie). Neben den eigentlichen 
verkehr geöffneten Postanstalten trat Sparstellcn bestanden 1421 Sammel- 
im Laute des Jahres eine Vermehrung stellen, welche den Verkehr zwischen 
um 32 ein; die Gesammtzahl dieser Sparer und Postanstalt vermittelten; 
Postanstalten stellte sich am Jahresende davon wurden jedoch nur 1025 in 
auf 4698. cinschliefslich der italienischen Anspruch genommen. 
Postanstalten in Alexandrien , Tunis, I Bei den sechs Anstalten in Afrika 
Assab, Massaua, Asmara und Keren 1 wurden 4392 Einzahlungen zum Betrage 
(die letzteren vier in der ervthräischen von 703668 Lire und 2467 Rück- 
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Zahlungen mit 448350 Lire bewerk- 
stelligt. Die besondere Einrichtung 
der SchitTssparkasse erstreckte sich auf 
sieben Schiffe und ergab 1 126 Einlagen 
mit 70 867 Lire und 191 Rückzahlungen 
mit 36410 Lire. Von den im Aus- 
lande wohnenden Besitzern von Post- 
sparbüchern wurden 709 Einzahlungen 
in Höhe von 539 397 Lire be- 
wirkt und 1 1 1 Rückzahlungen über 
62 028 Lire beantragt. Von mit Frei- 
marken beklebten Sparkarten, mittels 
deren die Mindesteinlagen von 1 Lire 
allmählich angesammelt werden, kamen 
476 304 bei den Sparstellen zur Vorlage. 

In 16912 Fallen fand eine Ver- 
werthung der Sparguthaben zum An- 
kaute von Staatsrententiteln in Höhe 
von 16960769 Lire statt, welche 
einen jährlichen Rentenertrag von 
894210 Lire ergaben. Aufserdem 
wurden in 1313 Fällen 553430 Lire 
bei der Hinterlegungs- und Darlehns- 
kasse für Sparer eingezahlt. Im Ganzen 
kamen bis Ende 1893 vor: 104803 
Rentenankäufe mit einein Jahresertrage 
von 5 599 132 Lire zum Einkauts- 
werth von 105 66 1 306 Lire und 
14035 Hinterlegungen im Betrage 
von 5 876 868 Lire. 

Die Lebertragung der fällig ge- 
wordenen Zinsen der öffentlichen 
Schuld auf Sparbücher erfolgte in 
Höhe von 13618731 Lire. Von 
der Einrichtung: die in der Staats- 
lotterie gezogenen Gewinne auf Ver- 



langen der Gewinner als Spareinlagen 
zu behandeln, wurde in 956 Fällen 
mit 154731 Lire Gebrauch gemacht. 
Bei den Schulsparkassen wurden von 
8123 sammelnden Lehrern und 95 607 
sparenden Kindern Einlagen in Höhe 
von 395 444 Lire bewirkt. Die Schul- 
sparkassen sind in Bezug auf Sparer 
und Einlagen in den beiden letzten 
Jahren etwas zurückgegangen. Ein 
Gleiches hinsichtlich der Zahl der 
Sparer gilt von den Fabriksparkassen, 
dagegen haben die letzteren in Bezug 
auf den Betrag des Guthabens einen 
Zuwachs erfahren. Es wurden im 
Jahre 1893 bei den Fabriksparkassen 
und Linterstützungsgesellschaften von 
1681 Sparern 54 «n4 Lire und bei den 
32 militairischen Anstalten von 1943 
Arbeitern 23381 Lire angesammelt. 

Auf die Conten, welche den Gerichten 
zufolge des Gesetzes vom 20. Juni 1882 
bei der Postsparkasse eröffnet sind, 
wurden im Berichtsjahre 40619 Ein- 
zahlungen mit 37 324 162 Lire und 
71 334 Rückzahlungen mit 35 812 757 
Lire abgewickelt. Ende 1 893 waren als 
Guthaben der Gerichte 15 996481 Lire 
im Bestand. 

Von 535 öffentlichen Wohlfahrts- 
anstalten wurden 6178291 Lire ein- 
gezahlt und 5158755 Lire zurück- 
gefordert. 

Abgesehen von dem gerichtlichen 
Depositen verkehr, dessen Erträge für 
sich berechnet werden, kamen auf: 



a an Zinsen von dem vorhandenen Kapital 1 7 665 570 Lire, 

b an Gewinn aus dem An- und Verkauf von Staatsschuldtitcln 6 497 - 

c; für Ausfertigung von Ersatzsparbüchern 907 - 

zusammen. . . 17 672 974 Lire. 

Dieser Einnahme standen an Ausgaben gegenüber: 

a die den Sparern gewährten Zinsen mit 12 204536 Lire. 



b> an Steuern und Abgaben 



Vermögenssteuer) 2 170455 - 

985 998 - 



Cj - Ausgaben für das Personal 

d - sächlichen Kosten (für Ausstattung, Miethe und Ver- 
gütungen) 



15 635 121 Lire. 



zusammen . 

Es verblieb sonach ein Ucberschufs von 2037853 Lire. 

Die Geschäftsunkosten für die ein- auf 30,9 Centesimi gegen 32,7 Centesimi 
zelne Amtshandlung bezifferten sich im Jahre 1892. 



Digitized by Google 



- 28 - 



Dr. von P a v e r 's geplanteNord- 
p o I - E x p e d i t i o n. Wie wir auf S. 52 5 
des Archivs von 1805 berichtet haben, 
rüstet sich Dr. Julius von Payer zu 
einer neuen Fahrt, welche die künst- 
lerische und wissenschaftliche Erfor- 
schung des nordöstlichen Grönland 
zum Zweck hat. Um einen Theil der 
Mittel zu dieser Reise autzubringen 
und das Interesse seiner Landsleute 
dafür zu erwecken, steht der bekannte j 
Forscher im Begriff, in gröfseren 
Städten Vorträge zu halten. Die hiesige 
Section des Deutschen und Oester- 
reichischen Alpen -Vereins kam ihrem 
verdienstvollen Mitbegründer zur Er- 
reichung dieser Absicht gern entgegen 
und hatte unlängst einen Payer-Abend 
veranstaltet. Nach Berichten der »Post« j 
und der »Verhandl. der Gesell- 
schaft für Erdkunde zu Berlin - be- 
gann der kühne Reisende, nachdem 
ihn der Vorsitzende des Vereins, Prof. 
Scholz, warm begrüfst hatte, seinen 
Vortrag mit einem kurzen Rückblick 
auf seine bisher ausgeführten drei Ex- 
peditionen, die ihn bis zum 82. Breiten- 
grade nach Norden geführt haben, und 
bezeichnete den Zweck seiner neuen 
Reise, wobei er die Hoffnung aus- 
sprach, dafs Deutschland und Oester- 
reich vereint sich an der Expedition 
durch Gewährung von staatlichen Bei- 
hülfen betheiligen möchten. Nach- 
dem er sodann kurz der Südpolerfor- 
schung gedacht und jene Zone als 
wenig ergiebig für künstlerische Aus- 
beute bezeichnet hatte, gab er eine 
Schilderung der nördlichen Schnee- 
und Eislandschalten. 

Es sei — so führte er aus — 
eine unrichtige Vorstellung , wenn 
man glaube, dafs die Polarwelt 
den Charakter der Monotonie trage; 
während der 4', Jahre, die er 
in der arktischen Zone verweilt, 
sei er immer wieder aufs Neue durch 
den Wandel der erhabensten Natur- 
schauspiele, wie sie die Luftspiege- 
lungen, das Polarlicht, die Doppel- 
sonnen, die Sonnenfackeln u. s. w. 
darbieten, gefesselt worden. Alle diese I 
Lichtbilder in der mit Eisnadeln und 



Frostnebeln erfüllten Luft seien pris- 
matisch gefärbt. Sinke die Tempe- 
ratur auf 40 bis 60 0 unter Null, so 
durchglühe der rothe Sonnenball, un- 
gemein vergröfsert, kaum die Dünste; 
die Menschen wären im Nu bereift, 
durch ihren Athem in Nebelballen ge- 
hüllt, und ihr Schattenbild erscheine 
gelb umsäumt. Die Sonne steige höher 
und verweile endlich Tag und Nacht 
am Himmel. Die Schneefälle hören 
auf, dem Meere entsteigen Dünste, die 
an den Felswänden, die oft noch 
kälter seien als die Luft, zu Eishüllen 
werden, welche die tiefstehende Sonne 
mit einem wunderbaren Orange und 
Rosa färbe. In düsterer Luft, aber 
als RiesenreHector von einer Lichthülle 
umgeben, durchschwimme der Eisberg 
das bleifarbige Meer, er tauche mehrere 
hundert Meter tief unter und strande 
dort, wo das Wrisser seichter werde. 
Seevögel umschwärmen seinen Scheitel, 
von dem ein Wasserfall herabstürze; 
durch sonnige Nebel stelle er sich ver- 
gröfsert dar, Schneestürme trefVcn nur 
seinen Fufs, im Nordlicht aber erglühe 
sein ganzer Leib. Dieses, meist im 
Süden auftretend, erscheine bald gleich 
Hammenden Meridianen der Himmels- 
kugel, bald gleiche es der Milchstrafse 
oder vereinzelten Lichtballen, alles be- 
weglich wie Dunstmassen, die vor 
dem Winde Hieben. 

Die Wolken des Eismeeres sind, 
wie der Forscher weiter bemerkte, nie 
scharf berandet und bestehen entweder 
aus Cirrus oder Nebel; dieser ist das 
Bindemittel für die Sonnenwärme und 
zehrt mehr am Eise als die directen 
Sonnenstrahlen; durch beide wird die 
Eisdecke jährlich um etwa 2 m ver- 
mindert. Die Winde, durch das Eis 
gedämpft, sind unter den Küsten am 
heftigsten. Schneefälle giebt es fast 
das ganze Jahr, Hagel, Gewitter und 
Regengüsse fast nie, nur Niederschläge 
und Nebelreifsen. Durch die unge- 
heure Eislast ist das Meer im Innern 
ruhig, nur an der Eisgrenze findet 
sich nie ruhende Brandung. 

v. Payer wendete sich sodann gegen 
die weitverbreitete Ansicht, dafs jedes 
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Pflanzenleben in jenen nördlichen Re- 
gionen fehle. Im Sommer sehe man 
vielmehr grofse Strecken schneefreien 
Landes, mit Gras bedeckt, von weiden- 
den Rennthierheerden bevölkert; grofse 
Flachen des nordöstlichen Grönland 
schimmern in blauen, gelben und 
rothen Farben, da sie von Vergifs- 
meinnicht, Löwenzahn, Mohn, Alpen- 
rosen und hundert anderen Blüthen- 
prlanzen bedeckt seien. Von ganz be- 
sonderer Schönheit sei das Kaiser 
Wilhelmsland, das vielfach den Cha- 
rakter der penninischen Alpen zeige; 
südöstlich von Franklinskop erblicke 
man Berge, die an die Tiroler Dolo- 
miten gemahnten. Von Interesse für 
eine neue Expedition wäre es, wenn 
sie in höheren Breiten Eingeborene 
fände; bisher habe man über den 
78. Grad hinaus nie arktische Nomaden 
gefunden. Kurz, wie das Leben der 
Pflanzenwelt, sei das Leben der 
Menschen; sie würden selten über 
40 Jahre alt und stürben gleichzeitig 
mit den Süugethieren ab. Nur Grüber 
deuteten darauf hin, dafs früher bis 
zum 82. Grade Menschen gelebt hatten. 
Eine neue Erpedition müfste so weit 
wie möglich nach Norden vorzudringen 
suchen. 

Der Vortragende schilderte weiter die 
mancherlei Schwierigkeiten und Ge- 
fahren einer Nordpolexpedition auf 
Grund seiner persönlichen Erlebnisse. 
Von der grofsen Kälte würden tief- 
gehende Veränderungen im Menschen 
hervorgebracht. Bei 30 bis 40 J C. unter 
Null werde der Pulsschlag langsam, 
Jie Energie erlahme, das Denkver- 
mögen werde geschwächt, das Haar 
erhalte eine hellere Farbe. Auch sonst 
mache sich der Einfluls der niedri- 
gen Temperatur störend bemerkbar. 
Taschenuhren blieben nur in Bewegung, 
wenn sie am blofsen Leibe getragen 
würden, die Gewehre würden un- 
brauchbar, die optischen Instrumente 
versagten. Viel zu leiden habe der 
Hund, der sich auf solchen Expedi- 
tionen als treuester Freund des Menschen 
erweise. — Auf das arktische Thier- 
leben näher eingehend, machte der 



Vortragende interessante Mittheilungen 
über den Eisbären und das Walrofs. 
Die 7 bis 10 Fufs langen und ebenso 
viele Centner wiegenden Bären seien 
nur zur Wmterzeit gefährlich, wenn 
es ihnen an Nahrung gebreche. So- 
bald sie aber dann einen Menschen 
erblickten, grillen sie ihn mit un- 
glaublicher Schnelligkeit an; wehe dem- 
jenigen, der nicht gleich gerüstet sei! 
j Viel merkwürdiger als der Bär sei 
I das Walrofs; für Maler und Jäger 
[ gebe es keinen fesselnderen Anblick 
als eine vom Vollmond beleuchtete, 
von glitzernden Eisfeldern umgebene 
Heerde dieser Thiere. — Der Vor- 
tragendewendete sich dann der künftigen 
Expedition zu, für welche ein kleiner 
Dampfer mit nicht mehr als 12 Fufs 
Tiefgang nöthig sei, um möglichst weit 
nach Norden vorzudringen. Sehr 
nöthig sei ferner eine sorgfältige Aus- 
wahl der Mannschaft. Nicht Jeder 
könne das nordische Klima vertragen; 
von Südländern seien Italiener am 
widerstandsfähigsten, wie sich schon 
beim Rückzüge Napoleons aus Moskau 
gezeigt habe. Auch jene tapferen 
Frauen, die ihre verbannten Männer 
10000 bis 13000 Werst nach Sibirien 
begleiten, würden den Unbilden ge- 
wachsen sein. Sehr drollig schilderte 
1 v. Payer, wie sich ihm nicht blos 
Seeleute, Maler und Photographen, 
sondern auch ein Friseur, ein Drosch- 
kenkutscher, eine Köchin und ein 
heruntergekommener Clown zur Be- 
theiligung an der Expedition angeboten 
hätten. 

Vor bedeutungsvolle Aulgaben auf 
astronomischem, meteorologischem und 
sonstigem physikalischen, ferner auf 
magnetischem Gebiete und auf dem- 
jenigen der Pendelbeobachtungen wer- 
den die wissenschaftlichen Theilnehmer 
der Expedition gestellt sein. Dr. v. Payer 
wies darauf hin, dafs zur Erforschung 
des Erdmagnetismus die Nahe des 
magnetischen Poles besonders geeignet 
sei; die magnetischen Schwankungen 
wären hier auffälliger als anderswo, 
sie liefen mit der Periode der Sonnen- 
Hecken parallel, und ihre Erforschung 
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werde dazu beitragen, die wahre Ro- 
tationsdauer der Sonne noch genauer 
zu bestimmen. 

Eine nicht minder wichtige Autgabe 
wird das Studium der Refraction bilden. 
In der Nähe des Horizontes wird ihr 
Werth von der Lagerung und Dichtig- 
keit der Luftschichten aufscrordentlich 
beeinHufst ; somit würden genaue Re- 
tractionsbeobachtungen über ihre Lage- 
rung wichtige Autschlüsse gewähren, 
und damit die Gesetze der Lutt- 
strömungen und Stürme sich besser er- 
kennen lassen. 

Messungen der Radien der Mond- 
hohe, der Lage der Nebensonnen 
gegen die Sonne selbst, die Unter- 
suchung, ob die Hüte Kreise oder 
Ellipsen sind, ob diese horizontal 



liegen oder senkrecht stehen, würden 
unschätzbare Winke über die Be- 
schaffenheit der Wolken und Dunst- 
massen in unserer Atmosphäre liefern. 

Als ebenso erwünscht wurden von 
dem Vortragenden Beobachtungen Uber 
die Fortpflanzung des Schalles in 
hohen arktischen Breiten bezeichnet, 
zumal solche fast noch gänzlich fehlen. 
Auch hinsichtlich der optischen Er- 
scheinungen sind werthvolle Studien 
zu machen. Dazu kommen endlich 
geographische Entdeckungen und Auf- 
nahmen. 

Der mit lebhaftem Beifall aufge- 
nommene Vortrag klang in den Wunsch 
aus, dafs die neue Expedition der 
deutschen Wissenschaft zum Ruhme 
gereichen möge. 



Elektrische Untergrundbahn 
in London. Die zur Ausführung 
genehmigte elektrische Untergrundbahn 
in London, die Central London Rail- 
way y ist bestimmt, die wichtigsten Ver- 
kehrsadern Londons in directe Ver- 
bindung mit einander zu bringen und 
so das weit verzweigte Bahnnetz 
der Millionenstadt zu vollenden. Die 
Bahn, für welche 14 Stationen an- 
gelegt werden, erhält eine Länge von 
6V 2 engl. Meilen. Sie wird nach der 
Zeitschrift für Elektrotechnik in zwei 
getrennten, parallel gebohrten Tunnels, 
je einen für jede Fahrtrichtung, ge- 
baut, wodurch die Handhabung des Be- 
triebes vereinfacht und die Möglichkeit 
eines Zusammenslofses der Züge aus- 
geschlossen wird. Die Tunnels werden 



im Durchmesser von 1 i Fufs 6 Zoll 
— 3,5 m gebohrt. Jeder Zug wird 
aus 7 Wagen mit 536 Sitzplätzen be- 
stehen; die Sitze sollen sich an den 
Längsseiten der Wagen, die Thüren 
an den Enden befinden. Züge und 
Stationen erhalten reichliche elektrische 
Beleuchtung; bequeme Treppen und 
Aufzüge sollen die Stationen mit dem 
St rafsen planum verbinden. Der Bau 
der Linie wird den Strafsenverkehr 
kaum stören; die Tunnelbohrungen 
vollziehen sich in aller Stille 65 Fufs 
unter der Strafscnoberfläche. Das grofs- 
artige Werk, für welches ein Kosten- 
aufwand von 3,8 Millionen Pfd. Sterl. 
vorgesehen ist, soll in längstens zwei 
Jahren vollendet sein. 



Vertheil ung der Bevölkerung 
in Europa und Nordafrika auf 
die G rofsstädte. Unter Grolsstädten 
versteht man Städte mit mehr als 
100000 Bewohnern. In Europa und 
Nordafrika giebt es deren jetzt 129, 
von denen nur 4 auf Nordafrika ent- 
fallen; die übrigen Theile von Afrika 
enthalten nur eine solche, nämlich 
Johannesburg in der südafrikanischen 
Republik mit etwa 140000 Ein- 
wohnern. In Serbien , Bulgarien, 



Montenegro, Luxemburg, Liechtenstein, 
Monaco, San Marino und Andorra 
sind Grofsstädte nicht vorhanden. — Es 
ist nicht ohne Interesse, zu vergleichen, 
auf wie hoch sich der in der betreffenden 
Landeshauptstadt und in den übrigen 
Grolsstädten wohnende Antheil der 
Gesammtbevölkerung der einzelnen 
Staaten beziffert. Es zeigen s,ich hierbei, 
wie die »Stat. Corr.« mittheilt, be- 
merkenswerthe Verschiedenheiten. Im 
Allgemeinen lebt ein grofser Theil des 
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Volkes in Grofsstädten, wo die Be- i ein europäisches Land bewohnt ist, 
vülkerung sehr dicht beisammen wohnt; hiervon eine Ausnahme. Die folgende 
doch macht Egypten, welches in seinem Uebersicht gewährt einen Einblick in 



anbaufahii»en Theil dichter als irgend di< 



Verhältnisse 
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Deutsches Reich 

Europ. Ruisland 

Schweden 

Norwegen 

Danemark 

Grofsbritannien und Irland. . 

Niederland 

Belgien 

Frankreich 

Portugal 

Spanien 

Italien 

Schweiz 

Oesterreich 

Ungarn 

Rumänien 

Griechenland 

Europ. Türkei 

Egypten 

Tunesien 

Marokko 



Allenthalben ist die volkreichste 
Grolsstadt zugleich Landeshauptstadt; 
nur Italien macht eine Ausnahme, da 
Neapel bekanntlich volkreicher als 
Horn ist. In der Schweiz hat die Re- 
gierung ihren Sitz nicht in der einzigen 
Grolsstadt des Landes. 

Ordnet man die Hauptstädte nach 
der Höhe des auf sie entfallenden An- 
theils der Gesammtbevölkerung, so er- 
gebt sich nachstehende Reihenfolge: 
Constantinopel, Kopenhagen, London, 
Tunis. Amsterdam, Brüssel, Christiania, 
Paris, Lissabon, Wien, Kairo, Stock- 
holm, Athen, Berlin, Bukarest, Buda- 



pest, Madrid, Fes, Rom und Peters- 
burg. 

Stellt man dagegen die Länder nach 
der Höhe der in ihren Grofsstädten 
lebenden Bevölkerung zusammen, so 
entsteht folgende, von der vorstehen- 
den sehr abweichende Reihe: Ver- 
einigtes Königreich Grofsbritannien und 
Irland, europäische Türkei, Niederland, 
Belgien, Dänemark, deutsches Reich, 
Frankreich, Italien, Tunesien, FJgypten, 
Portugal, Oesterreich, Schweden, Nor- 
wegen, Spanien, Griechenland, Schweiz, 
europ. Ruisland, Rumänien, Ungarn 
und Marokko. 



Blitzbeobachtungen am Obe- 
lisken zu Washington. Professor 
Mc. Adie von dem Signal Office 
der Vereinigten Staaten von Amerika 
hat, wie die »Naturwissenschaftliche 



I Wochenschrift« mittheilt, im letzten 
Sommer die Beobachtung und Unter- 

! suchung der Blitzschläge aufgenommen, 
von welchen der im Jahre 1885 er- 
richtete Riesenobelisk in Washington 
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erfahrungsmäfsig häufig heimgesucht 
wird. Dieses Denkmal, welches unter 
den Bauwerken von Menschenhand nur 
dem Eitfelthurm in Paris an Höhe nach- 
steht, überragt alle Bauten der Stadt 
Washington sowie alle natürlichen An- 
höhen des Columbia - Dtstricts. Prof. 
Adie hat die Einrichtung getroffen, 
dafs jeder einzelne, in den Nacht- 
stunden auf das Monument oder irgend 
einen Punkt in dessen Nachbarschaft 
niedergehende Blitz von drei ver- 
schiedenen Seiten aus photographirt 
wird, und zwar von dem Dache des 
Weiterbureaus aus, das 2 km nord- 
westlich von dem Obelisken liegt, 
von der Kuppel des Capitols aus, die 
sich ebenso weit östlich davon befindet, 
und von einem Hause ungefähr 4 km 
westlich davon. Die so gewonnenen 
Photographien sollen als Grundlage 



dienen für photogrammetrische Be- 
rechnungen über die Längs- und 
Querausdehnungen des Blitzstrahles 
und seiner etwaigen Verzweigungen 
sowie über seine Stärke. Da der 
letzte Sommer für Washington aus- 
nahmsweise sehr gewitterarm war, 
ist es Prof. Adie nur einmal anfangs 
August gelungen, einen Blitzstrahl in 
den drei verschiedenen Richtungen 
festzulegen. Man hofft indefs, dafs 
der genannte Gelehrte, welcher als 
langjähriger Gewitterbeobachter der 
Wetterwarte in Washington und als 
Experte in der Kunst der Wolken- 
und Blitzphotographie für die in Rede 

j stehenden Untersuchungen besonders 
berufen erscheint, durch Fortführung 
der Beobachtungen zu wichtigen Aut- 

; Schlüssen Uber die interessante Natur 
erschein ung gelangen werde. 



III. LITERATUR. 



Jahrbuch der Naturwissenschaften. 1894 — 1895. Zehnter 
Jahrgang. Unter Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben von 
Dr. Max Wildermann. Mit 36 in den Text gedruckten Ab- 
bildungen. Herder'sche Verlagsbuchhandlung, Freiburg im Breisgau. 
528 Seiten. Eleg. geb. 7 M. 



Der Herausgeber des Jahrbuches der 
Naturwissenschaften hat sich die Auf- 
gabe gestellt, die wichtigsten Er- 
rungenschaften naturwissenschaftlicher 
Forschung für das abgelaufene Jahr 
kurz zusammengefafst jedem Gebildeten 
zugänglich zu machen. Mit Sorgfalt 
und Geschick hat er aus den umfassen- 
den und vielgegliederten Gebieten der 
Fachliteratur dasjenige ausgewählt, was 
für die Wissenschaft Bedeutung und 
für den gebildeten Leser Interesse haben 
kann. In zahlreichen für sich abge- 
schlossenen kleinen Aufsätzen be- 
handelt das Jahrbuch in leicht ver- 
ständlicher Darstellung alle neueren 
Fortschritte aus der Physik, Chemie, 



Mechanik, Meteorologie und physikali- 
schen Geographie, aus der Astronomie 
und mathematischen Geographie, aus 
Zoologie und Botanik, Forst- und Land- 
wirthschaft, Mineralogie und Geologie; 
ferner aus der Anthropologie, Ethno- 
graphie und Urgeschichte, aus Gesund- 
heitspflege, Medizin und Physiologie, 
Länder- und Völkerkunde, Handel, 
Industrie und Verkehr. 

Wir können die Anschaffung des 
sehr reichhaltigen und gegenüber dem 
Gebotenen billigen Werkes besonders 
allen denen wiederholt empfehlen, die 
über die hervorragendsten Erscheinun- 
gen der Naturwissenschaften laufend 
unterrichtet bleiben wollen. 
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I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



5. Die historischen Figuren des Reichs - Postgebäudes 
an den Dominikanern in Cöln (Rhein). 

Von Herrn Postrath Raabe in Cöln (Rhein). 

iSchlufs.i 



Zum Nachfolger Rainalds wünschte 
der Kaiser den Dompropst Philipp 
von Heinsberg, der seit 1 1 66 mit der 
Leitung uer kaiserlichen Hofkanzlei 
betraut war. Während er noch in 
Italien weilte, erfolgte dessen Wahl zu 
Cöln im Herbst 1 1 67. Philipp, noch 
in jugendlichem Alter stehend, gehörte 
einer begüterten rheinischen Familie 
an, deren Stammburg Heinsberg an 
der Worm, nördlich von Aachen, ge- 
legen war. 

Erzbischof Philipp hatte das deutsche 
Heer auf dem Rückzüge von Rom bis 
Pisa begleitet und war dann zum 
Schutze des Gegenpapstes nach Viterbo 
zurückgekehrt. Seiner Klugheit war 

Archiv f. Po«r 11 Tclcpr. 2 iftjrt. 



j es zu danken, dafs die Städte Tusciens 
! dem Kaiser und dem Gegenpapst treu 
blieben. Während des Winters führte 
er den Papst Paschalis nach Rom 
zurück, dem die Stadt von den Sena- 
toren übergeben wurde. Da Paschalis 
in Rom gesichert schien, trat Philipp 
den Rückweg nach Deutschland an, 
in Begleitung eines Gefolges von etwa 
120 Personen. Der Weg durch die 
empörte Lombardei war ihm versperrt ; 
deshalb liefsen die Consuln von Pisa 
ihn und sein Gefolge auf sieben 
Galeeren, welche zum Kampfe gegen 
Genua ausgerüstet waren, nach der 
Küste der Provence übersetzen. Von 
hier machte Philipp zu Pferd die Reise 

3 
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nach Cöln, wo er im September i 168 
vom Bischof Gottfried von Utrecht 
die bischöfliche Weihe erhielt. 

Im October begab sich Philipp mit 
dem Erzbischof von Mainz und mit 
Heinrich dem Löwen im Auftrage des 
Kaisers an den Hof König Heinrichs 
von England und König Ludwigs von 
Frankreichs, um diese, welche die 
Waffen gegen einander ergriffen hatten, 
zum Friedensschlufs zu bewegen und 
zugleich über die Beseitigung der 
Kirchenspaltung mit ihnen zu ver- 
handeln. Wenn die Gesandten auch 
nicht viel erreichten, so wurden sie 
doch von den Königen gnadig ent- 
lassen. 

Papst Paschalis III. starb im Sep- 
tember 1168. Von seinen Anhängern 
wurde alsbald ein neuer Gegenpapst 
gewählt, der den Namen Calixt III. 
annahm War dessen Erhebung auch 
ohne Wissen des Kaisers erfolgt, so 
erkannte dieser, da er durch die früher I 
erwähnten Würzburger Beschlüsse ge- 
bunden war, ihn doch sofort als den 
rechtmäfsigen Nachfolger des Papstes i 
Paschalis an. 

Des Kaisers zweiter Sohn Heinrich, 
spätere Kaiser Heinrich VI., wurde 
im Jahre 1 169, erst 4 Jahre alt, von 
den Fürsten einstimmig zum König 
gewählt. Im August desselben Jahres 
wurde er zu Aachen vom Erzbischof 
Philipp von Cöln gekrönt. Um eine 
Verbindung der Krone mit dem 
Herzogthum Schwaben zu vermeiden, 
hatte man die Wahl nicht auf den 
Ältesten Sohn des Kaisers, den Herzog 
Friedrich von Schwaben, gelenkt. Der 
Eid auf die Würzburger Beschlüsse 
konnte von dem noch nicht eides- 
mündigen König nicht gefordert wer- 
den; auf diese Weise wurde ein Aus- 
gleich mit Papst Alexander für die 
Zukunft ermöglicht. 

Während sich die Cölner Erz- 
bischöfe als vertraute Rathgeber des 
Kaisers an den Kämpfen für die 
kaiserliche Machtstellung betheiligten, 
entwickelte sich das bürgerliche Ge- 
meinwesen der Stadt Cöln zu gröfserer 



Selbstständigkeit. Besonders seit Erz- 
bischof Philipp gewannen die städti- 
schen Behörden an Bedeutung; auch 
nahmen um diese Zeit die Bestrebungen 
und Kämpfe der Stadt gegen die 
bischöfliche Territorialherrschaft ihren 
Anfang, die im nächsten Jahrhundert 
zum Sturz der bischöflichen Ober- 
herrlichkeit über Cöln führten. Kaiser 
Friedrich liefs der Entwickelung städti- 
scher Freiheiten ungehinderten Gang, 
weil er in einem selbstständigen Städte- 
wesen eine kräftige Stütze für die 
Niederhaltung des Reichsfürstenthums 
erblickte. Auch Erzbischof Philipp 
trat der freien Entwickelung der städti 
sehen Verhältnisse nicht entgegen. 
Durch einen bischöflichen Schieds- 
spruch vom Jahre 1 1 69 wurden die 
Befugnisse des Burggrafen und des 
Cölner Vogts bei Ausübung der Ge- 
richtsbarkeit auf Grund eines Gut- 
achtens festgestellt , welches von dem 
Schöffencollegium und der Richer- 
zeche (Bruderschaft der Reichen), den 
beiden hervorragendsten Corporationen 
der Stadt, abgegeben war. In diesem 
Schiedssprüche wurden der Stadt ihre 
bisherigen Rechte und Verfassungs- 
verhällnissc bestätigt. 

Der Wohlstand und die Bedeutung 
der Stadt Cöln beruhte vor Allem auf 
ihrem ausgedehnten Handelsverkehr. 
Daher suchte die Stadt, ohne Rück- 
sicht auf die kaiserliche Politik, ein 
freundschaftliches Verhältnifs zu Frank- 
reich und Flandern, besonders aber 
zu England zu unterhalten, weil nach 
dem letzteren Lande ein lebhafter Wein- 
handel betrieben wurde. Mit dem 
Reichthum und der städtischen Macht 
wuchs bei der Bürgerschaft Cölns die 
Neigung zur Opposition gegen den 
Kaiser und gegen den Erzbischof. Bei 
den Feldzügen des Kaisers bewies sich 
die Stadt in der Bewilligung von 
Subsidicn zurückhaltender, als es bei 
ihren reichen Mitteln zu erwarten war, 
und dies war mit der Grund* zu dem 
gespannten Verhältnifs zwischen dem 
Kaiser und der Stadt Cöln, wovon 
die Cölner Annalen für das Jahr 1 171 
berichten. Als der Kaiser in dem- 
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selben Jahre an den Rhein kam, suchte 
sich die Stadt durch Zahlung einer 
bedeutenden Geldsumme bei ihm 
wieder in Gunst zu setzen. Friedrich 
hielt darauf mit glänzendem Gefolge 
seinen Einzug in Cöln, wo eine 
griechische Gesandtschaft erschien, um 
über die Vermählung einer Tochter 
des Kaisers Manuel mit einem der 
Söhne Kaiser Friedrichs zu unter- 
handeln. 

Während des sechsjährigen Aufent- 
halts des Kaisers in Deutschland (i 168 
bis 1174) waren die Macht des Lom- 
bardenbundes unter der Führung des 
wiedererstandenen Mailand und das 
Ansehen des mit den Lombarden ver- 
bündeten Papstes Alexander bedeutend 
gewachsen. 

Zu ihrer Bekämpfung zog der Kaiser 
im September 1174 zum fünften Male 
über die Alpen. Unter anderen geist- 
lichen Fürsten folgte dem Kaiser auch 
der Erzbischof von Cöln mit seinen 
Vasallen und Dienstmannen. Zu seiner 
Ausrüstung hatte er von der Stadt 
Cöln 1000 Mark und von Gerhard 
vor dem Hofe 600 Mark geliehen. 
Für diese Darlehen verpfändete er alle 
ihm von der Münze in der Stadt Cöln 
zuflielsenden Einkünfte und die meisten 
der in der Stadt zu erhebenden Zoll- 
gefälle. 

Nach der erfolglosen Belagerung 
Alessandrias und dem vergeblichen 
Versuche des Kaisers, Heinrich den 
Löwen zur Heeresfolge zu bewegen, 
kehrte Philipp nach Cöln zurück, um 
am Niederrhein neue Streitkräfte zu 
sammeln. Er verpfändete zwei zu 
seinem Bisthum gehörige Höfe um 
400 Mark dem Grafen Engelbert von 
Berg, um das Geld für die Zwecke 
<ies Reichs zu verwenden. Seinem 
Einflufs war es besonders zu danken, 
dafs sich eine gröfsere Zahl rheinischer 
und westfälischer Edelleute zum Aus- 
zuge entschlofs. Das niederrheinische 
Heer vereinigte sich Ende Mai 1176 
bei Como mit den anderen aus Deutsch- 
land herbeigeführten Schaaren. Es 
waren zusammen nur etwa 2000 Mann, 
darunter gegen iooo Ritter. Kaiser 



Friedrich eilte sofort mit einem kleinen 
Gefolge nach Como, bot die gesammten 
Streitkräfte dieser Stadt auf und bezog 
mit ihnen und dem Hülfsheere ein 
Lager einige Meilen nördlich von 
Mailand. Von diesem Lager aus rückte 
er gegen die Stadt vor, während seine 
vor Pavia stehenden Mannschaften, 
wie verabredet war, ebenfalls in der 
Richtung auf Mailand vordringen und 
ihm entgegenkommen sollten. Am 
29. Mai griffen die Mailänder, welche 
der Kaiser völlig unvorbereitet glaubte, 
durch die lombardischen Bundes- 
genossen verstärkt, mit überlegenen 
Streitkräften das kaiserliche Heer in 
der Ebene von Legnano an, bevor 
das von Pavia anrückende Heer zu 
ihnen gestofsen war. Nach erbittertem 
Kampfe bis zum Tagesende suchten die 
Deutschen ihr Heil in der Flucht. Das 
Lager des Kaisers fiel in die Hände 
der Mailänder. Der Kaiser selbst, der 
während des Kampfes durch einen 
Lanzenstofs aus dem Sattel geworfen 
! wurde, war unbemerkt entkommen 
und traf nach einigen Tagen in 
Pavia ein, wo die Seinigen in grofser 
Besorgnifs um sein Leben gewesen 
waren. 

Der Sieg der Lombarden bei Legnano 
wurde in Italien, wie in Deutschland, 
auch als ein Sieg Alexanders und der 
kirchlichen Sache angesehen. Kaiser 
Friedrich entschlofs sich daher, um 
seine Herrschaft in Italien nicht weiter 
zu gefährden, die bisher erfolglos ge- 

I bliebenen Verhandlungen mit Alexander 
wieder aufzunehmen. 

Auf Grund des zu Anagni verein- 
barten Entwurfs wurde Anfang August 
1 177 der Friede zu Venedig zwischen 
Alexander und dem Kaiser abge- 
schlossen. Die Reetoren des Lom- 
bardenbundes beschworen einen Waffen- 
stillstand auf 6 Jahre, nach dessen 
Ablauf 1 1 83 der Friede zu Konstanz 

j geschlossen wurde. 

Ende August 1 177 kehrte Erzbischof 
Philipp, vom Papst Alexander in seiner 
Würde bestätigt, nach Cöln zurück. 
Wegen einer Erbschaftsangelegenheit 
hatte er sich mit Heinrich dem Löwen 
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verfeindet, und wahrend seiner Ab- 
wesenheit in Italien hatte Graf Bern- 
hard von Lippe, wahrscheinlich auf 
Heinrichs Veranlassung, die Waffen 
gegen Philipps Anhänger in Westfalen 
ergriffen. Als der Erzbischof von den 
Streitigkeiten Herzog Heinrichs mit 
dem Bischof Udalrich von Halberstadt 
erfuhr, schlofs er mit diesem i 1 78 in 
Cassel ein Schutz- und TrutzbUndnifs 
gegen den Herzog. Im August tiel I 
er mit einem starken Heere in West- 
falen ein, zerstörte mehrere Burgen 
des Herzogs, auch die zum Kloster 
Korvei gehörige Stadt Höxter, und 
drang unter Verwüstungen bis Hameln 
an der W'eser vor. Durch Vermitte- 
lung des Erzbischofs Wichmann wurde 
dann ein Waffenstillstand geschlossen, ! 
und die Entscheidung der Streitig- 
keiten dem Kaiser anheimgestellt. 

Heinrichs des Löwen Vasallen waren 
wieder in Westfalen eingebrochen 
und hatten gegen seine Widersacher | 
vielfach Gewaltthaten verübt. Der 
Graf von Lippe hatte die Umgegend 
von Soest verheert und den Cölnischen 
Ort Medebach in Brand gesteckt. Der 
Aufforderung des Kaisers, sich auf 
einem Gerichtstage zu verantworten, 
hatte der Herzog schon zum dritten 
Male keine Folge geleistet. Bevor die 
Acht über ihn ausgesprochen wurde, 
bewilligte ihm der Kaiser noch einen 
vierten Gerichtstag. Inzwischen rüsteten 
sich die von dem Herzog bedrohten 
Fürsten mit Genehmigung des Kaisers, ] 
um neuen Feindseligkeiten Heinrichs 
mit Waffengewalt zu begegnen. 

Erzbischof Philipp rief seine Vasallen 
und die lothringischen Grofsen unter 
die Waffen; er brachte ein Heer von 
etwa 4000 Bewaffneten zusammen. 
Die Mehrzahl bestand aus Fufsvolk, 
namentlich aus den gefürchteten Söld- 
nerschaaren, die man als Brabanzonen 
bezeichnete. Mit diesem Heere durch- 
zog er im September 1 1 70 zum 
zweiten Male Westfalen, wobei das 
Land noch ärger als früher heim- 
gesucht wurde. Mit dem Landgrafen 
von Thüringen und anderen Fürsten 
Ostsachsens betheiligte sich Philipp 



hierauf an der Belagerung der Burg 
Haldensleben. Als die Burg nach vier 
Wochen noch nicht bewältigt war, 
geriethen die Fürsten unter einander 
in Streit. Da auch die kalte Jahres- 
zeit eintrat, begab sich Philipp auf 
den Rückweg. Hierbei zeigten sich 
seine Hotten so zügellos, dafs er sich 
vornahm, sich ihrer nicht wieder 
zu bedienen. Er kehrte nach Cöln 
zurück, ohne etwas gegen Herzog 
Heinrich ausgerichtet zu haben. 

Auf dem Reichstage zu Würzburg 
im Januar 1180 wurde Uber Heinrich, 
da er sich wiederum nicht gestellt 
hatte, die Acht verhängt. Wegen 
Schädigung der Kirchen und der 
Adeligen des Reichs durch Beraubung 
ihrer Besitzungen sowie Verletzung ihrer 
Rechte und wegen wiederholter Nicht- 
achtung der kaiserlichen Ladung wurden 
ihm alle seine Eigengüter und Lehen 
abgesprochen; die Herzogthümer Bayern 
und Sachsen fielen mit den anderen 
Reichslehen an den Kaiser zurück. 

Im April 1180 wurde auf dem 
Reichstage zu Gelnhausen Graf Bern- 
hard von Anhalt, ein Sohn Albrechts 
des Bären und jüngerer Bruder des 
Markgrafen Otto von Brandenburg, 
mit dem Herzogthum Sachsen belehnt, 
mit Ausnahme der zum Cölner und 
Paderborncr Sprengel gehörigen Ge- 
bietsteile, in denen die herzogliche 
Gewalt mit allen Besitzungen und 
Rechten dem Erzbischof Philipp von 
Cöln und seinen Nachfolgern über- 
tragen wurde. Der Kaiser bezeichnete 
in einer Urkunde diese Verleihung an 
den Erzbischof als Lohn für die Ver- 
dienste, welche er sich um die Förde- 
rung und Erhaltung der Ehre der 
kaiserlichen Krone, weder Vermögens- 
verluste noch persönliche Gefahren 
scheuend, erworben habe. 

Während der hierauf folgenden 
Kämpfe gegen Heinrich den Löwen 
betheiligte sich Philipp von Cöln 1 180 
an dem Feldzuge in Sachsen und 1181 
an der Belagerung Braunschweigs. 

Auf dem Reichstage zu Erfurt (1181), 
wo Uber Heinrich den Löwen die Strafe 
eines dreijährigen Exils verhängt wurde, 
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war auch entschieden worden, dafs 
der Erzbischof Sifried von Bremen an 
Philipp von Cöln die Summe von 
600 Mark Silber zahlen sollte, welche 
er ihm für die Unterwerfung der 
Stadt Stade versprochen hatte. Philipp 
war auf Sifrieds Aufforderung mit 
seinen Truppen gegen Stade gezogen, 
aber erst angelangt, als es sich dem 
Kaiser bereits ergeben hatte. 

Im Lager bei Halberstadt (August 
1180} hatte der Kaiser eine für die 
Stadt Cöln wichtige Urkunde bestätigt. 
Der Rheinarm, welcher die Stadt in 
der Richtung vom Bayenthurm nach 
St. Maria im Capitol und von hier 
über Marspforten nach dem Alten- 
markt durchflofs, war airmählich ver- 
sandet. Auf dem hierdurch gewonne- 
nen Terrain, sowie auf dem früheren 
Inseldistrict hatten die Bürger ohne 
die Genehmigung des Erzbischofs Ge- 
bäude errichtet. Auch hatten sie ohne 
seine Einwilligung die alte Stadtmauer 
an mehreren Stellen abgetragen und 
den Bau eines neuen Walles und Gra- 
bens um die besonders nach Norden 
erweiterte Stadt begonnen. Wegen 
dieser Eigenmächtigkeit war der Erz- 
bischof mit den Bürgern in Streit ge- 
rathen. Der Reichsrath, vor den die An- 
gelegenheit gebracht wurde, bestimmte, 
dafs die Bürgerschaft gegen Zahlung von 
2000 Mark an den Erzbischof den 
Graben und Wall »zur Zier und Be- 
festigung der Stadt« vollenden dürfe; 
die auf erzbischöflichem Grund und 
Boden errichteten Gebäude sollten 
erblich ihren Besitzern verbleiben ; 
doch sollten diese jährlich einen be- 
stimmten Grundzins an den Erzbischof 
zahlen. Die von den Burggenossen- 
schaften von St. Martin, St. Brigiden 
und anderen auf dem Altcnmarkt in 
Besitz genommenen Bauten sollten der 
Gesammtbürgerschaft gegen Grundzins 
zu erblichem Besitz übergeben wer- 
den. In der hierüber ausgestellten 
Urkunde bestätigte der Erzbischof der 
Stadt für die ihm gemachten Zuge- 
ständnisse ausdrücklich alle bisher von 
ihr erworbenen Rechte. 

Auf dem Reichstage zu Mainz (1 184), 



wo die beiden ältesten Söhne des 
Kaisers für wehrhaft erklärt wurden, 
erschien Erzbischof Philipp von Cöln 
mit einem glänzenden Gefolge von 
4000 Rittern und Reisigen. Bei einem 
zwischen ihm und dem Abt von 
Fulda entstandenen Rangstreite mufste 
der Erzbischof schliefslich vor dem 
Abt zurückstehen. Da der Kaiser 
keinerlei Schritte gethan hatte, um 
Philipp diese Demüthigung zu er- 
sparen, so wurde die gereizte Stim- 
mung, die seit einiger Zeit zwischen 
Beiden vorhanden war, durch diesen 
Vorfall erhöht. 

Bei seinem Aufenthalt in England 
im Juni 1184 wurde dem Erzbischof 
Philipp am königlichen Hole ein glän- 
zender Empfang zu Theil. Der König 

| brachte eine Aussöhnung zwischen 
dem Erzbischof und Heinrich dem 

1 Löwen zu Stande und wufste Philipp 
für eine Vermittelung beim Kaiser zu 
Gunsten des Herzogs zu gewinnen. 

Im August 1184 traf der Kaiser in 
Verona mit Papst Lucius, dem Nach- 
folger Alexanders III , zusammen. Der 
Kaiser war nicht geneigt, alle vom 
Papst unter Hinweis auf den Vertrag 
von Venedig gestellten Forderungen 
zu erfüllen; der Papst zeigte den 
Wünschen des Kaisers gegenüber 
ebensowenig Nachgiebigkeit und führte 
eine um so kühnere Sprache, als 
die Nachrichten aus Deutschland für 
den Kaiser immer bedenklicher lauteten. 

Erzbischof Philipp hatte König 
Heinrich den Gehorsam verweigert, 
indem er es ablehnte, sich wegen der 
Gefangennehmung einiger Augsburger 
Kaufleute auf einem königlichen Hof- 
tage zu verantworten. Zum offenen 
Bruch zwischen der kaiserlichen und 
päpstlichen Partei kam es, als der 
Nachfolger des Papstes Lucius, Urban, 
den vom Kaiser zum Erzbischof von 
Trier ernannten Rudolf von Wied 
verwarf und an dessen Stelle einem 
dem Kaiser mifsliebigen Prälaten den 
Trierer Erzstuhl zusprach. Der Ein- 
ladung zur Hochzeitsfeier König Hein- 
richs mit Constantia, der Erbin von 
Sicilien. welche im Jahre 1186 in 
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Mailand stattfand, folgte Erzbischof 
Philipp nicht. Von der Curie wurde 
Philipp beauftragt, im päpstlichen 
Namen in seiner Diöcese den schis- 
matischen Bestrebungen des Kaisers 
entgegenzutreten. 

Der Kaiser war aus Italien zurück- 
gekehrt und betrieb die Kriegs- 
rüstungen, um dem König Philipp II. 
August von Frankreich gegen Prinz 
Richard (Löwenherz) von England Hülfe 
zu leisten. Erzbischof Philipp hatte die 
Stadt Cöln mit Rücksicht auf ihre Han- 
delsinteressen zu entgegenkommenden 
Schritten gegen England veranlafst. Er 
wufste bei der Cölner Bürgerschaft den 
Verdacht zu erregen, dafs die Rüstungen 
des Kaisers nur scheinbar gegen Eng- 
land, in Wirklichkeit aber gegen das 
Erzstift und die Stadt Cöln gerichtet 
wären. Unter Beihülfe des Erzbischofs 
baute die Stadt ihre Festungswerke 
aus; der Wall wurde mit zahlreichen 
starken Thürmcn und Thoren ver- 
sehen, und die vor der Stadt liegenden 
Stifte St. Severin, St. Gereon und die 
Abtei St. Pantaleon wurden, um sie 
gegen einen Ueberfall zu schützen, 
in die Umwallung einbezogen. 

Auf dem Reichstage zu Worms im 
August 1187 gelang es dem Kaiser 
durch sein entschiedenes Auftreten, 
die meisten Anhänger des Cölner Erz- 
bischofs auf seine Seite zu bringen. 
Philipp, welcher der Einladung nach 
Worms nicht gelolgt war, erhielt die 
Aufforderung, sich auf einem Hoftage 
zu Strafsburg wegen der ihm zur Last 
gelegten Umtriebe zu verantworten. 
Hier erklärte der Erzbischof freimüthig, 
dafs er die Forderung des Papstes 
billige, wonach beim Ableben eines 
Bischofs das bewegliche Gut, sowie 
die Einkünfte des Bisthums während 
der Sedisvacanz nicht nach bisherigem 
Brauche dem Kaiser, sondern dem 
Nachfolger auf dem bischöflichen 
Stuhle zufallen sollten. 

Friedrich war nicht gewillt, auf das 
kaiserliche Regalien- und Spolienrecht 
bei Erledigung der Bisthümer zu ver- 
zichten. Auf dem Convent zu Geln- 



hausen erklärte sich der gröfste Theil 
der versammelten Bischöfe für den 
Kaiser. Philipp, dem der Kaiser ver- 
boten hatte, nach Gelnhausen zu 
kommen, suchte die Bischöfe und 
weltlichen Herren seiner Kirchen- 
provinz auf Seiten der päpstlichen 
Partei festzuhalten und berief sie im 
Herbst zu einer Synode nach Cöln. 

I m Weihnachten 1187 beklagte sich 
der Kaiser vor den Ständen auf dem 
Reichstage zu Trier, dafs er noch in 
seinem hohen Alter gezwungen wäre, 
der Cölnischen Geistlichkeit wegen ins 
Feld zu ziehen. Er liels bei Coblenz 
eine Brücke über die Mosel schlagen, 
um von hier aus den Handelsverkehr 
der Cölner auf dem Rhein zu unter- 
brechen. Philipp zerstörte die Mosel- 
brücke, und ein Kampf zwischen dem 
kaiserlichen und Cölner Heere schien 
unvermeidlich. Philipp hoffte sich so 
lange gegen den Angriff des Kaisers 
behaupten zu können, bis die päpst- 
liche Bannbulle gegen Friedrich aus 
Rom eintreffen und einen grofsen 
Theil der Anhänger des Kaisers auf 
seine Seite bringen würde. 

Inzwischen starb jedoch Papst Urban, 
und Gregor VIII., ein friedliebender 
Papst, folgte auf ihn. Die Nachricht 
von der Eroberung Jerusalems durch 
Sultan Saladin lenkte das Interesse des 
ganzen Abendlandes auf den neuen 
Kreuzzug. Unter diesen Verhältnissen 
entschlofs sich Philipp, eine Aus- 
söhnung mit dem Kaiser zu suchen. 
In der Erwartung, dafs der Erzbischof 
den Kaiser zur Aussöhnung bewegen 
werde, verweigerten die lothringischen 
Grofsen auf dem Convent zu Coblenz 
dem König Heinrich die Unterstützung 
zu einem Kriegszuge gegen das Cölner 
Gebiet. Der Kaiser hatte die Ent- 
scheidung über Philipps Ansuchen auf 
einen in Mainz anberaumten Reichs- 
tag verschoben. Hier trat die Frage 
des bevorstehenden heiligen Krieges 
so in den Vordergrund, dafs die 
Cölner Angelegenheit als Nebensache 
behandelt wurde. Nachdem sich Erz- 
bischof Philipp wegen seines Aus- 
bleibens vom Wormser Reichstage und 
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wegen einer ungesetzlichen Schätzung 
der Cölner Juden — Philipp hatte 
die Cölner Juden in seinen Schutz 
genommen, wofür sie ihm bedeutende 
Geldsummen zahlen mufsten — verant- 
wortet hatte, wurde er, ohne an Ehre 
und Macht Einbufse zu leiden, wieder 
in Gnaden aufgenommen. Auch die 
Stadt Cöln mufste um Frieden nach- 
suchen. Der Erzbischof und die Stadt 
hatten zusammen eine Geldbufse von 
2260 Mark zu zahlen. Zur Strafe 
für die Verletzung der kaiserlichen 
Würde mufste die Bürgerschaft die 
Festungswerke der Stadt sinnbildlich 
schleifen. 

Das Erzstift und die Stadt Cöln 
blieben an opferwilliger Theilnahme für 
die Sache des heiligen Landes nicht 
zurück. In Cöln wurden vier Schiffe 
für den Kreuzzug ausgerüstet, auf drei 
Jahre mit Proviant versehen und mit 
1 500 Kriegsleuten bemannt. 

Der Kaiser nahm trotz seines Alters 
von 68 Jahren selbst das Kreuz und 
zog in Begleitung seines ältesten 
Sohnes, des Herzogs Friedrich von 
Schwaben, und vieler anderer Fürsten 
mit einem Heere von 100000 Mann 
im Jahre 1 189 Uber Griechenland nach 
Kleinasien. 

Nachdem Kaiser Friedrich mit seinem 
Heere die gröfsten Entbehrungen und 
Mühseligkeiten überstanden hatte, fand 
er seinen Tod im Flusse Seleph unweit 
Tarsus am 10. Juni 1 190. Man nimmt 
an, dafs er in der Peterskirche zu 
Antiochia begraben liegt. Sein Sohn, 
Herzog Friedrich, Ubernahm die Heer- 
führung. 

Die Regentschaft während seiner 
Abwesenheit hatte der Kaiser seinem 
zweiten Sohne, dem König Heinrich, 
Ubertragen. Heinrich erkannte, welchen 
Einflufs der Cölner Erzbischof auf die 
Erhaltung des Friedens in Deutschland 
hatte; er suchte daher in ein freund- 
schaftliches Verhältnifs zu Philipp zu 
treten und ihn durch Gnadenbeweise 
enger an das Hohenstaufische Haus 
zu knüpfen. Er gewährte ihm weit- 
gehende Zugeständnisse hinsichtlich der 



bischöflichen Münzgerechtigkeit inner- 
halb der Diöcese Cöln und wies ihm 
sämmtlicheHöfe, die von ihm verpfändet 
waren, wieder zu. Auch die Stadt 
Cöln wurde von König Heinrich mit 
Vergünstigungen bedacht. Die Cölner 
Kaufleute erhielten von ihm Zoll- 
freiheit für alles von ihnen an Kaisers- 
werth vorbeigeführte Eigengut. 

Erzbischof Philipp zeigte gegen den 
König dieselbe Ergebenheit, die er 
vor dem Sturze Heinrichs des Löwen 
dem Kaiser Friedrich bethatigt hatte. 
Im November 1 190 zog er mit starker 
Heeresmacht dem Könige nach Italien 
vorauf, um die Kaiserkrönung in Rom 
vorzubereiten. Darauf schlofs er sich 
dem Heere Heinrichs an, welcher zur 
Besitzergreifung seines Erbes nach 
Sicilien vorrückte. 

Bei Neapel starb Philipp am 
13. August 1191 an der Pest, welche 
im kaiserlichen Heere ausgebrochen 
war. Seine Gebeine wurden nach 
Cöln gebracht und dort im Dome bei- 
gesetzt. Nach der Einweihung des 

I neuen gothischen Chores wurden sie 
1322 in die Maternuskapelle über- 
gclührt; hier wurde bald darauf der 
noch jetzt in dieser Kapelle befind- 
liche Sarkophag errichtet, auf dem 
die Steinfigur des Erzbischofs ruht. 
Die Umfassung dieses Denkmals stellt 

J eine mit Thürmen und Zinnen ver- 
sehene Stadtmauer dar zur Erinnerung 

! an die unter Erzbischof Philipp be- 

! gonnene Neubefestigung der Stadt 
Cöln. 



Neben den Herrschern des Mittel- 
; alters sei des Dombaumeisters Gerhard 
von Riele gedacht, dessen Standbild 
sich am Westportale des Gebäudes, 
links von der Figur der Colonia, be- 
findet. 

Der schon vom Erzbischof Engelbert 
gefafste Entschlufs, den romanischen 
Dom zu Cöln durch einen prächtigen, 
der Bedeutung der heiligen drei Könige 
und dem Reichthum der Stadt ent- 
sprechenden Bau zu ersetzen, kam 
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unter seinem Nachfolger, Konrad von 
Hochstaden, zur Ausführung. Nach- 
dem der alte Dom durch eine Feuers- 
brunst theilweise zerstört war, legte 
Konrad 1 248 den Grundstein zum 
Neubau, dessen Plan bereits ausge- 
arbeitet war. Zunächst wurde mit 
dem Bau des Chores begonnen. Papst 
Innocenz IV. forderte zur Unter- 
stützung des Unternehmens auf; Allen, 
welche zum Bau der Kirche einen 
Beitrag spendeten, wurde ein Ablafs 
gewahrt. 

Die zum Fundament erforderlichen 
Basaltsteine wurden bei Unkel (unter- 
halb Linz am rechten Rheinufer), die 
Trachyt- Quadersteine aus den Stein- 
brüchen am Drachenfels im Sieben- 
gebirge — daher der dortige Name 
»Domkaul« — gewonnen. 

Der Plan des neuen Domes war in 
gothischem Stil entworfen, der sich 
seit der Mitte des zwölften Jahr- 
hunderts im nördlichen Frankreich zu 
hoher Blüthe entwickelt hatte. Viele 
französische Kathedralen, darunter die 
von Paris, Rheims und Amiens, waren 
in diesem Stil erbaut. In Deutschland 
war seit derselben Zeit der als Ueber- 
gangsstil bezeichnete rheinische Stil in 
Gebrauch, in welchem die Kirchen 
St. Aposteln und Grofs-St. Martin in 
Cöln errichtet waren. Mit der Grund- 
steinlegung des Cölncr Domes wurde 
die Gothik, die auf deutschem Boden 
bisher nur wenig Anwendung gefunden 
hatte, auch hier zum herrschenden 
Stil erhoben. 

Es ist unzweifelhaft, dafs die gothi- 
schen Bauten Frankreichs dem Cölner 
Dombaumeister als Muster gedient 
haben. Besonders die Kathedrale von 
Amiens wird als das Vorbild des 
Cölner Domes angesehen, da sich in 
seinen einzelnen Theilen, vorzüglich 
in der Ausführung des Ornaments, 
viele Anklänge an diese Kathedrale 
finden. An Grofsartigkeit der Auf- 
fassung übertraf jedoch der deutsche 
Meister seine französischen Vorbilder. 
Er erreichte eine gröfsere Harmonie 
in der Anlage, indem er die fünf 



Schiffe des Chores im Langhause durch- 
führte. Dadurch, dafs er die unteren 
Thurmgeschosse in das Langschiff 
hineinzog, wurde der Aufbau der 
Thurmseite leichter und luftiger ge- 
staltet. 

Vom Dombauplan haben sich nur 
einige Zeichnungen auf Pergament aus 
dem 14. Jahrhundert erhalten. Die 
Zeichnungen mit dem Aufrifs des 
nördlichen Thurmes und des Haupt- 
portals wurden in einer silbernen 
Kapsel im Domarchiv aufbewahrt und 
kamen während der Franzosenherr- 
schaft in Cöln nach Darmstadt, wo 
sie 1814 zufällig auf dem Speicher 
eines Gasthofs aufgefunden wurden. 
Der Grundrifs des südlichen Thurmes, 
sowie der Aufrifs des zweiten Stock- 
werks des südlichen Thurmes nach 
der Ostseite wurden um dieselbe Zeit 
in Paris entdeckt. Alle diese Zeich- 
nungen befinden sich jetzt unter Glas 
und Rahmen in einer Chorkapelle des 
I Cölner Domes. 

Nimmt man an, dafs der Plan des 
Cölner Domes nicht das Werk einer 
Schule, sondern die Schöpfung eines 
einzelnen Meisters ist, so ist es doch 
bisher nicht gelungen, dessen Persön- 
lichkeit festzustellen. In den mittel- 
alterlichen Sagen über die Dom- 
gründung wird die Schaffung des 
Planes neben Albertus Magnus dem 
Dombaumeister Gerhard zugeschrieben. 
Im Necrologium der Abtei München- 
Gladbach ist als Todestag des Meisters 
Gerhard, des »Steinmetzmeisters des 
Cölner Doms« , der 23. April ohne 
Jahreszahl angegeben. Die Gladbacher 
Abteikirche zeigt grofse Aehnlichkeit 
mit dem Chor des Cölner Domes. Bis 
in die neuere Zeit hat man Gerhard 
von Riele — Riele, das heutige Riehl, 
ein Vorort Cölns, war Eigenthum der 
Abtei Gladbach — - als den ersten 
Dombaumeister und den Schöpfer des 
ursprünglichen Domplanes angesehen. 
Mit gröfserem Rechte ist jedoch 
Meister Gerhard vom Dom dafür 
zu halten. In den Schreinsbüchern 
der Stadt Cöln ist Gerhard von Riele 
nur als »lapicida« aufgeführt, während 
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Meister Gerhard vom Dom als »ma- 
ttster, rector et lapicida fabricae 
ecclesiae Coloniensis« bezeichnet wird. 
Dieser hatte nach den Schreinsurkunden 
Frau und Kinder und wohnte in der 
Marzellenstrafse, wo ihn das Dom- 
capitel 1237 wegen seiner Verdienste 
um den Dombau mit einem Bauplatz 
beschenkte. Gerhard von Riele da- 
gegen war unverheirathet und wohnte 
in der Johannisstrafse. 

Von Meister »Gerhard« ist nur noch 
bekannt, dafs er die Chorkapellen und 
die unteren Umgänge aufgeführt hat. 
Um das Jahr 1279 wird als sein 
Nachfolger der Meister Arnold ge- 
nannt; nach diesem Ubernahm sein 
Sohn Johann die Bauleitung, von dem 
das Domchor 1320 vollendet wurde. 
Im es in Benutzung zu nehmen, 
wurde es nach der Westseite hin 
gegen den übrigen Bau durch eine 
Mauer abgeschlossen. Bei der Ein- 
weihung des Chores 1322 wurden die 
Reliquien der heiligen drei Könige 
und die Gebeine der im alten Dom 
beigesetzten Erzbischöfe dahin Uber- 
führt. Hierauf wurde der Bau des 
Querschiffs in Angriff genommen. 
Trotz der eifrigen Sammlungen für 
den Dombau, welche besonders von 
einer zu diesem Zwecke gebildeten 
religiösen Corporation, der St. Peters- 
bruderschaft, betrieben wurden, fehlte 
es häufig an den nöthigen Baumitteln, 
da die langjährigen Streitigkeiten zwi- 
schen den Erzbischöfen und der 
Bürgerschaft Cölns auf den ZuHufs 
der Spenden nachtheilig wirkten. 

Um die Theilnahme für den Dom- 
bau neu zu beleben, ging man, ohne 
das Querschitf zu vollenden, 1350 zu 
der gröfseren Aufgabe des Baues der 
Thürme und der Vorhalle Uber, wäh- 
rend gleichzeitig auch am Langhause 
gebaut wurde. In dieser Zeit ent- 
standen die vorhin erwähnten, noch 
jetzt vorhandenen Risse zu den Thür- 
men und zu der Thurmfassade. Die 
h jungen Fehden der Erzbischöfe Cölns 
im 1 3. Jahrhundert wirkten lähmend 
auf die Bauthatigkeit ein. Der süd- 
liche Thurm war jedoch 1437 so weit 



| gefördert, dafs er die Glocken auf- 
nehmen konnte. Nachdem er bis zu 
zwei Stockwerken ausgebaut war, 
stellte man 1450 an ihm die Arbeit 
ein und legte die Fundamente zum 
Nordthurm , welcher nur bis zur 
Höhe des daran stofsenden nördlichen 
Seitenschiffs aufgeführt wurde. Auch 
das Langhaus blieb unvollendet; um 
1 500 wurden die noch wenig geför- 
derten südlichen Seitenschiffe und das 
Mittelschiff einstweilen *unter Dach ge- 
bracht. Die nördlichen Seitenschiffe 
wurden höher hinaufgeführt, und in 
ihnen die vier östlichen Pfeilerabthei- 
lungen nach dem ursprünglichen Plane 
eingewölbt. Hier wurden um 1 509 
die Fenster mit den prächtigen Glas- 
malereien versehen, welche noch jetzt 
einen Hauptschmuck des Langhauses 
bilden. 

Während der folgenden Kämpfe 
der Reformationszeit und bei den 
kirchlichen Wirren im Cölner Erzstift 
trat eine völlige Stockung des Dom- 
baues ein. Mit dem Aufblühen der 
Renaissance ging das Interesse an 
\ gothischen Bauwerken und auch am 
j Cölner Dom verloren. Seit 1 360 
beschränkte man sich auf die nöthigen 
1 Reparaturen an dem vorhandenen 
Bau. Der unbenutzte Domkrahn auf 
dem halbvollendeten südlichen Thurm 
wurde für die folgenden Jahrhunderte 
bis auf unsere Zeit das weltbekannte 
Wahrzeichen der Stadt Cöln. 



Die Hauptfront des Postbaues zieren 
die Bildsäulen von Herrschern aus 
dem Hohenzollernhause. Am südöst- 
lichen Eckthurm befindet sich das 
Standbild des Königs Friedrich Wil- 
helm III. (1797 — 1840). 

Am 14. Januar 1814 rückten die 
ersten Truppen der Verbündeten in 
Cöln ein, nachdem die Franzosen die 
Stadt erst am Morgen desselben Tages 
geräumt hatten. 

Durch den Pariser Frieden vom 
'^o. Mai 1814 fiel die Stadt Cöln an 
Preufsen; der Wiener Congrefs brachte 
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im April 1815 das ganze Gebiet der 
früheren Kur-Cölnischen Lande in 
Preufsens Besitz. 

Die Stadt Cöln wurde Hauptstadt 
eines Regierungsbezirks und Sitz des 
obersten Gerichtshofes für die Rhein- 
provinz. Wurde Cöln auch nicht 
die politische Hauptstadt der Provinz, 
da die oberste Regierungbehörde nach 
Gobienz verlegt wurde, so war es 
doch die erste Stadt der preufsischen 
Rheinlande sowohl durch seine Be- 
völkerungszahl und seinen Reichthum 
wie durch seine historische und com- 
mercielle Bedeutung. 

Das Erzstilt Cöln war 1801 im 
Frieden zu Luneville sü'cularisirt, und 
Cöln dem Aachener Sprengel zuge- 
theilt worden. Im Jahre 1824 erfolgte 
gema'fs der Bulle de salute animarum 
von 1821 die Neuorganisation des 
Erzbisthums, dessen Sitz von Bonn, 
wo die Erzbischöle seit dem Ende 
des 13. Jahrhunderts ihre Residenz 
aufgeschlagen hatten, wieder nach Cöln 
verlegt wurde. Die Güter und Ein- 
künfte des ehemaligen Erzstuhls und 
des Domcapitels verblieben dem Staate, 
wogegen letzterer sich zum Unterhalt 
der Geistlichen und zum Bau der 
Kirchen verpflichtete. Zum Erzbischof 
wurde Ferdinand August Graf von 
Spiegel zum Desenberg ernannt, dem 
1836 Clemens August Freiherr von 
Droste - Vischering folgte. Dieser 
brachte unter Nichtbeachtung des mit 
der Regierung 1834 über die Behand- 
lung der Mischehen abgeschlossenen 
Vertrags die Bestimmungen der katho- 
lischen Kirche rücksichtslos zur Gel- 
tung. Da man in Folge seines Auf- 
tretens gegen die Regierung den Aus- 
bruch von Unruhen befürchtete, wurde 
er vom Amte suspendirt, am 20. No- 
vember 1837 in Haft genommen und 
auf die Festung Minden gebracht. Als 
Capitularverweser trat der Generalvicar 
Hüsgen ein. Erzbischof Clemens 
August liefs sich, 1830 aus der Haft 
entlassen, 1842 unter Friedrich Wil- 
helm IV. bewegen, den versöhnlich 
gesinnten Bischof von Speier, von 
Geissei, zum Coadjutor zu wählen, 



der 1845 den erzbischöflichen Stuhl 
bestieg. 

Die Universität Cöln, die seit 1388 
bestanden hatte, war 1801 von der 
französischen Regierung geschlossen 
worden. An ihrer Stelle wurde die 
Universität Bonn am 18. October 1818 
von Friedrich Wilhelm III. gegründet. 
Der König schenkte der neuen Hoch- 
schule als Lehrgebäude das ehemalige 
kurfürstliche Residenzschlofs, welches 
in den Jahren 1717 bis 1730 von 
den Cölner Kurfürsten Joseph Clemens 
und Clemens August erbaut war. 

Bis zum Beginn der Franzosenherr- 
schaft hatten die Protestanten in Cöln 
nicht das Recht der freien Religions- 
übung. Auch konnten sie das Bürger- 
recht nicht erwerben und waren in 

t ihren Handelsgeschäften vielfachen Be- 
schränkungen unterworfen. Wollten 
sie dem protestantischen Gottesdienste 
beiwohnen, so mufsten sie sich in 
die Nachbargemeinde Mülheim oder 
Frechen begeben. Da ihnen der 
Religionsunterricht ebenfalls innerhalb 
der Stadt untersagt war, so sahen sie 
sich genöthigt, ihre Schule in ein 
holländisches Schiff zu verlegen, auf 

j welchem auch ihre Taufen und Trau- 
ungen vorgenommen wurden. Dieses 
Schiff lag noch 1794 vor dem Mühlen- 

J gassenthor, etwas oberhalb der heu- 
tigen festen Rheinbrücke. 

Um 1 787 erlangten die Protestanten 
vom Senat einen Beschlufs, wonach 
ihnen der Bau einer Kirche und 
Schule in Cöln gestattet wurde. 
Dieses Decret wurde vom Reichs- 
hofrath in Wien bestätigt, wofür die 
Protestanten 7000 Gulden zu zahlen 
hatten. Das Toleranzedict erregte 
jedoch den gröfsten Unwillen der 
Geistlichkeit und der Zünfte, durch 
deren nachdrücklichen Protest der 
Senat zum Widerruf seines Beschlusses 
gedrängt wurde. Auf die Beschwerden 
der Protestanten wurde von Wien aus 
die ungesäumte Ausführung des vom 
Kaiser bestätigten Decrets befohlen. 
Auch jetzt zögerte der Senat noch, 
den Beschlufs zur Durchführung zu 
bringen, um keine Gewaltthätigkeiten 
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seitens der Zünfte hervorzurufen. Da 
die Protestanten beim Ausbruch eines 
Volksaufstandes das Schlimmste für 
sich zu befürchten hatten, so erklärten 
sie durch notariellen Act, dafs sie auf 
ihr erworbenes Recht vorlaufig ver- 
zichteten. 

Als die Franzosen 1794 von Cöln 
Besitz genommen hatten, stand der 
freien Religionsübung der Protestanten 
nichts mehr im Wege. Von der 
Intermediaire - Commission in Bonn 
wurde ihnen 1796 im Einverständnis 
mit der Municipalitüt auch das Bürger- 
recht ertheiU, und gleichzeitig wurde 
ein aus vier katholischen und vier 
protestantischen Kaufleuten bestehender 
Handelsvorstand vom Senat gewühlt. 
Den ersten öffentlichen Gottesdienst 
feierten die Protestanten in Cöln 
1802 im Saale der Brauerzunft. Nach 
Aufhebung der Klöster wurde den 
beiden protestantischen Gemeinden die 
Antoniterkirche mit dem dazu gehöri- 
gen Klostergebäude von der französi- 
schen Regierung zum kirchlichen Ge- 
brauche Uberlassen. Im Jahre 1826 
traten die lutherische und die re- 
formirte Gemeinde Cölns der von 
Friedrich Wilhelm III. nach dem Re- 
formationsfest von 1817 proclamirten 
Union der protestantischen Kirchen bei. : 
Cöln hatte damals etwa 54000 katho- 
lische und 2300 evangelische Ein- 
wohner. Mit Unterstützung Friedrich 
Wilhelms IV. wurde die evangelische 
Trinitatiskirche am Filzengraben erbaut 
und 1 860 eingeweiht. Die evangelische 
Gemeinde zählte in letzterem Jahre 
14000 Seelen. In die neueste Zeit 
fällt der Bau der evangelischen Christus- 
kirche an der Herwarthstrafse. Auch 
gegenwärtig ist die Zahl der protestan- 
tischen Einwohner Cölns mit Ein- 
schlufs der eingemeindeten Vororte 
verhältnifsmafsig gering; sie betrögt 
gegen 30000, also etwa den sechsten 
Theil der Gesammtbevölkerung. 

Die Juden waren, wie aus mehreren 
anderen Reichsstädten, auch aus Cöln 
seit 1424 völlig ausgewiesen. Sie 
konnten nur mit Erlaubnifs des ge- 
sammten Rathes und unter Geleit eines I 



Stadtsoldaten , wofür sie die Geleits- 
taxe zu zahlen hatten, die Stadt be- 
treten und durften nicht länger als 
von einem Tage zum andern dort ver- 
weilen. Erst 1795 unter der franzö- 
sischen Regierung konnten sie sich 
wieder in Cöln niederlassen. Nach 
einigen Jahren hatte sich wieder 
eine kleine jüdische Gemeinde ge- 
bildet. Das Decret Napoleons vom 
Mai 1806 und die Beschlüsse des 
1807 in Paris tagenden Sanhedrins, 
welches besonders aus den Rhein- 
landen stark beschickt wurde, leiteten 
die Reform des Judenthums und die 
bürgerliche Sicherstellung der Juden 
ein. Unter der preufsischen Regierung 
war ihnen durch das Edict von 1812 
eine beinahe vollkommene Gleich- 
stellung mit den Angehörigen der 
anderen Confessionen gewährt. Zu 
Anfang der zwanziger Jahre wurden 
sie jedoch in Preufsen wieder von 
den Lehr- und Gemeindeämtern ent- 
fernt und in den Rheinlanden auch 
vom Geschworenengericht ausge- 
schlossen. Im Jahre 1827 zählte Cöln 
425 Israeliten, 1860 bereits 500 jü- 
dische Familien. Die nach Zwirners 
Plänen an der Glockengasse erbaute 
Synagoge wurde 1861 in Benutzung 
genommen. Gegenwärtig beträgt die 
Zahl der jüdischen Einwohner Cölns 
gegen 8000. 

Auf der Rückkehr aus Frankreich 
traf der König in Begleitung des 
Kronprinzen , des späteren Königs 
Friedrich Wilhelm IV., Mitte Juli 1814 
in Cöln ein. Unter Führung des 
Kunsthistorikers Sulpiz Boisseree be- 
suchte der Kronprinz am 16. Juli den 
Cölner Dom. Der Bau erregte seine 
Bewunderung so sehr, dafs er sogleich 
erklärte, für dessen Vollendung sorgen 
zu wollen. 

Der ausgeplünderte Dom war 1796 
von den Franzosen als Lager- und 
Proviantstätte benutzt worden. Dann 
diente er ihnen als Arrestlocal für 
Kriegsgefangene, welche die Holzaus- 
stattung des inneren Raumes als 
Feuerungsmaterial benutzten. Durch 
diese Behandlung und bei dem Mangel 
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an Mitteln zu Ausbesserungen war der 
Bau fast zu einer Ruine geworden, so 
dafs der französische Bischof Berdolet 
von Aachen, zu dessen Diöcese Cöln 
gehörte, bei Napoleon die Abtragung 
der »Steinmasse des Domes« glaubte 
befürworten zu sollen. 

Friedrich Schlegel hatte durch seine 
kritischen Schriften (1803 bis 1803) 
das Interesse für die christliche Bau- 
kunst des Mittelalters und das Ver- 
ständnifs für die Gothik von Neuem 
geweckt. Ihm schlössen sich die Ge- 
brüder Boisseree an, von denen der 
ältere, Sulpiz, sein grofsts architek- 
tonisches Werk Uber den Cölner Dom 
1808 begonnen hatte, das er nach 
dreiundzwanzigjähriger Arbeit zu Ende 
führte. Goethe besuchte auf seiner 
Rheinreise 1814 Cöln und sprach sich 
lebhaft für den Plan der Dombau- 
vollendung aus. Um diese Zeit hatte 
man auch die schon vorhin erwähnten 
mittelalterlichen Dombaurisse wieder 
aufgefunden. 

In den weitesten Kreisen wirkte 
Görres für die Idee des Dombaucs, die 
er mit zündender Begeisterung im 
»Rheinischen Merkur« vertrat. Er ver- 
langte 1814 die Vollendung des Cölner 
Domes als Dankopfer für die Be- 
freiung des Vaterlandes; wie der un- 
vollendete Dom ein Bild des ver- 
wüsteten Deutschlands gewesen sei, so 
sollte der vollendete zum Symbol 
des neuen einigen Reiches werden. 
Max von Schenkendorf sang in seinen 
Liedern »Vom Dom« : 

Seh ich immer noch erhoben 
Auf dem Dom den alten Krahn, 
Scheint mir nur das Werk verschoben, 
Bis die rechten Künstler nah*n. 

Besonders auf Veranlassung des 
Kronprinzen wurde Schinkel 1816 mit 
der Untersuchung des Domes beauf- 
tragt. Er sprach sich entschieden für 
dessen Erhallung und Fortbau aus. 
Um dem weiteren Verfall vorzu- 
beugen, wurde zunächst die Instand- 
setzung der Bedachung vorgenommen. 
Unter Ahlerts Bauleitung wurde 1823 
mit der Verankerung der Giebelmauern 



begonnen, 1824 wurde der Dachstuhl 
Uber dem Chor erneuert, und 1826 
der Neubau der unteren Fenster auf 
der Nordseite vollendet. Dann ging 
man zu dem Umbau der 14 Strebe- 
systeme Uber, welche sich bereits in 
einem gefahrdrohenden Zustande be- 
tanden. 

Aufser den Staatszuschüssen wurde 
von der Regierung für den Dombau 
die Einführung einer Kathedralsteuer 
genehmigt. Als Centraibehörde wurde 
die Dombauverwaltung eingerichtet, an 
deren Spitze der Cölner Erzbischof 
und der Oberpräsident der Rhein- 
provinz standen. 

Nach Ahlert übernahm Zwirner 1 833 
die Bauleitung, der sich mehr als sein 
Vorgänger bei den Restaurations- 
arbeiten der Constructionsweise des 
Mittelalters näherte und wahrend seiner 
bis 1861 dauernden Tha'tigkeit den 
Ruf der Cölner Dombauhütte weit 
verbreitete. 

Die bedeutendste Förderung erfuhr 
die Dombausache durch die Gründung 
des Dombauvereins, dessen Protectorat 
König Friedrich Wilhelm IV. 1841 
übernahm. Der Verein stellte sich die 
Aufgabe, den Bau vollständig nach 
den Plänen der alten Meister auszu- 
führen und forderte ganz Deutschland 
zur Betheiligung an diesem Werke auf. 
Im September 1842 legte Friedrich 
Wilhelm IV. den Grundstein zum 
Weiterbau an der Südseite des Domes, 
wo sich »zugleich mit den Thürmen 
die schönsten Thore der ganzen Welt 
erheben sollten«. 

Cöln war vom Mittelalter her im 
Besitze des Stapelrechts, welches der 
Stadt 1250 vom Erzbischof Konrad von 
Hochstaden und in den folgenden Jahr- 
hunderten von mehreren Kaisern urkund- 
| lieh bestätigt worden war. Nach dem 
Stapelrecht waren die zu Schiff rheinab- 
oder rheinaufwärts nach Cöln kom- 
menden fremden Kaufleute verpflichtet, 
dort ihre Waaren auszuladen und 
sechs Wochen lang zum Verkauf, 
jedoch nur im Wege des Grofshandels. 
ausznbieten. Zur Aufnahme der Waaren 
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dienten besondere Lager- oder Kauf- 
häuser, wie das Eisenkaufhaus, Flachs- 
kaufhaus und andere. Dieses Recht 
hatte die Stadt aus der politischen 
Umwälzung während der Franzosen- 
zeit gerettet; da es jedoch ein zu 
starkes Verkehrshemmniis bildete, so j 
war es in das Umladerecht umgewan- 
delt worden, wonach die Stadt die 
Weiterbeförderung der ankommenden 
Waaren durch ihre eigenen Schiffe 
verlangen konnte. Gemäfs dem von 
der Ccntralcommission zu Mainz verein- 
barten Rheinschifffahrtsreglement, dem 
alle Rheinuferstaaten beitraten, wurden 
1831 die noch bestehenden Stapel- 
gelder und das Umschlags- (Umlade-) J 
recht in Cöln sowie in Mainz auf- ; 
gehoben. Zugleich gestand man, ent- 
sprechend dem schon vom Wiener 
Congrefs aufgestellten völkerrechtlichen 
Grundsatz, allen Schiffen der Rhein- 
uferstaaten — unter gleichmäfsiger Ver- 
keilung des Rheinzolles — die freie 
Schifffahrt auf dem Rhein bis in die 
See zu. Die Stadt Cöln erhielt vom 
Staate für die ersten zwei Jahre eine Ent- 
schädigungssumme von 50 oooThalern. 
Durch die Rheinschifffahrtsacte vom 
October 1868 kam der Rheinzoll gänz- 
lich in Wegfall. 

Das erste Dampfboot zeigte sich 
vor Cöln im Juni 18 16 und erregte 
wegen seiner Schnelligkeit das gröfste | 
Staunen der am Ufer zusammen- 1 
strömenden Bevölkerung. Es war ein 
englisches Schiff, welches die Fahrt 
von London nach Frankfurt machte. 

Regelmäfsige Dampfschifffahrten rich- 
tete zuerst die »Nederlandsche Steam- 
boot -Maatschappy« zwischen Rotter- 
dam und Cöln ein. Die Cölnische 
Dampfschifffahrtsgesellschaft begann ihre 
Fahrten zwischen. Cöln und Mainz 
1827 und beförderte schon im ersten 
Jahre 18000, zehn Jahre später 150000 
Reisende. Die 1837 gegründete Düssel- 
dorfer Dampfschirffahrtsgesellschaft be- 
tuhr die Stromstrecke zwischen Rotter- 
dam und Mannheim. Seit 1853 sind 
beide Gesellschaften vereinigt und 
fahren für gemeinschaftliche Rechnung. 



Im Jahre 1894 haben sie zusammen 
1 1 53 900 Personen befördert. 

Die Postverwaltung in Cöln Uber- 
nahm der preufsische Staat am 1 . Juli 
1816 auf Grund eines Vertrags mit 
dem Fürsten von Thum und Taxis, 
dem 1814 seitens der verbündeten 
Mächte die Leitung des Postwesens auf 
dem linken Rheinufer übertragen war. 
Die 1832 zwischen Berlin und Cob- 
lenz hergestellte optische Telegraphen- 
verbindung wurde über Cöln geführt 
wegen der Wichtigkeit der Stadt für 
die Landesverlheidigung, wie für den 
Verkehr. Mit der Cölner Station, die 
sich auf dem Thurme der Garnison- 
kirche St. Pantaleon befand, wurde 
1836 eine Telegraphenexpedition ver- 
bunden, indem die Benutzung der 
Theilstrecken Berlin -Cöln und Cöln- 
Coblenz gestattet wurde. Die erste 
elektrische Telegraphenlinie in Preufsen 
wurde 1848 bis 1849 von Berlin Uber 
Cöln bis Aachen gebaut. 

Im Jahre 1839 wurde mit dem Bau 
der Eisenbahnlinie Cöln -Aachen be- 
gonnen. Die Eisenbahnstrecke Cöln- 
Antwcrpen wurde 1844 nacn dem mit 
Belgien abgeschlossenen Vertrage in 
Betrieb genommen. 

Am 30. Juni 1821 wurde dem 
König Friedrich Wilhelm III. bei seiner 
Anwesenheit in Cöln in der Börse 
auf dem Heumarkt der Ehrentrunk 
seitens der Stadt credenzt. Bei dieser 
Gelegenheit gab man der vom Heu- 
markt nach dem Rhein führenden 
Markmannsgasse den Namen »Friedrich 
Wilhelm-Strafse«. Die erste Strafsen- 
erweiterung wurde in Cöln mit dieser 
sehr engen Gasse in den nächstfolgenden 
Jahren vorgenommen, wobei die alte 
Thorveste abgebrochen und durch 
eine neue Pforte, das »Friedrich 
Wilhelm -Thora, ersetzt wurde. Im 
Jahre 1822 wurde die in der Richtung 
der Friedrich Wilhelm - Strafse nach 
Deutz führende stehende Schiff brücke 
gebaut. Am 26. September 1878 fand 
in Cöln die feierliche Enthüllung des 
Denkmals Friedrich Wilhelms III. statt, 
welches die Rheinprovinz, zugleich 
zur Erinnerung an die 1 8 1 3 erfolgte 
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Einverleibung in die preulsische Mon- 
archie, gestiftet hatte. Der Grundstein 
des Denkmals, welches seinen Platz 
auf dem Heumarkt , der Friedrich 
Wilhelm-Strafse gerade gegenüber, er- 
hielt, war im Jahre 1865 gelegt 
worden. Ucber hohen Stufen erhebt 
sich der Sockel aus rothem Granit 
mit Bronzereliefs, welche den Auf- 
schwung des Handels, der Künste und 
Wissenschaften zu Anfang des Jahr- 
hunderts zum Gegenstande haben. Die 
Gesammthöhe des Denkmals betrügt 
14,5 m. Die das Postament umgebenden, 
2,82 m hohen, thcils von Schievelbein, 
theils von Blaser modellirten Bronze- 
figuren stellen die Staatsmanner und 
F eldherren dar, welche vorzugsweise die 
Erhebung Preufsens und die Befreiung 
der Rheinlande von der französischen 
Herrschaft gefördert haben. Die Heiter- 
figur des Königs, welche bei einer 
Höhe von 7,s* m von keiner anderen 
in Deutschland an Gröfse übertroffen 
wird, ist von Blaser modellirt. Der 
Gufs des Denkmals, dessen Herstel- 
lungskosten Uber 900 000 Mark be- 
trugen, wurde in Lauchhammer aus- 
geführt. 



Am südwestlichen Eckthurm des 
Gebäudes befinden sich das Standbild 
Kaiser Friedrichs III., an den Ecken 
des Mittelrisalits der Südfront die- 
jenigen Kaiser Wilhelms I. und des 
jetzt regierenden Kaisers. 

Die Ereignisse und Thatsachen, an 
welche sich die Beziehungen dieser 
Kaiser zu Cöln knüpfen, sind noch 
so bekannt, dafs wir uns auf die An- 
führung einiger Hauptdaten beschränken 
können. 

Am 1 5. October 1880 wohnte Kaiser 
Wilhelm I., in Begleitung einer grofsen 
Zahl deutscher Fürsten, der Feier zur 
Vollendung des Cölner Domes bei. Im 

1 Jahre 1881 genehmigte der Kaiser auf 
Fürst Bismarcks Befürwortung die Her- 
stellung der neuen Festungsumwallung, 
wodurch die für das Aufblühen Cölns 
so bedeutsame Stadterweiterung herbei- 

| geführt wurde. 

Kaiser Friedrich III. studirte fünf 

1 Semester in den Jahren 1849 bis 1852. 
der jetzige Kaiser vier Semester von 
1877 bis 1879 in Bonn. Wahrend 

, dieser Studienzeit besuchten Beide 
wiederholt die Stadt Cöln. Am 4. Mai 
1891 hielt der jetzt regierende Kaiser 
seinen Einzug in Cöln. 



6. Behandlung eines Postverlustfalles im Jahre 1683. 
Mitgetheilt von Herrn Ober-Postassistenten Wiesen thal in Mühlhausen (Thür.). 



Im städtischen Archiv zu Mühl- 
hausen (Thür.) befindet sich ein Akten- 
stück, welches die Untersuchung wegen 
eines in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
durch Verschulden eines Postillons in 
Verlust gerathenen Geldpackets zum 
Gegenstande hat. Da der Inhalt dieser 
vergilbten Blätter manches Interessante 
bietet, glauben wir ihn unseren Lesern 
umsoweniger vorenthalten zu sollen, 
als er erkennen läfst, wie man in der 
guten alten Zeit derartige Fälle anzu- 
fassen pflegte. Wir geben daher nach- 
stehend wieder, was die 



„Acta 

wegen des Mühlhäusischen Postillons- 
verlust der 42 Ducaten betreffend 

Anno 1653" 
uns berichten. 

Actum den 29. Augusty Ao 1653. 

Johann Weiden Postverwalther all- 
hier bringet klagend vor, wie sein Hr. 
Principal Georg Friedrich Breitenbach 
Postmeister zu Erfurt unter andern 
ein Paget mit Schreiben uf Cafsel, 
worinnig etwas geld gewesen seyn 
magk anhero geschicket und solches 
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sein Postreuter Emanuel Mehler aus 
Unvorsichtigkeit von dem Erffurtischen 
Postreuter zu sich mit nacher Heyligen- 
stadt genommen; wie aber dersselbe 
gesehen, dafs es unrecht, und ein 
Irthumb hierinnen begangen worden, 
hatte Er solch paget mit dem gelde 
wiederumb zurück bracht undt in ein 
Felleyfsen , welches der Erffurtische 
Postreuter gesehen, an die Wandt ge- 
henket, auch solches bifs uf den dritten 
Tagk in defs Postillons-herberg in der 
Oberstube henken lassen, da Ihm dann I 
unterdessen das paget mit dem gelde 
und schreiben hinwegkommen, wcre 
den 25. Augusty geschehen, bittet, 
nicht allein wieder seinen Postreuter 
Emanuel Mehler, sondern auch den 
Poslillonswirth Christian Etzell Becker 
zwischen dem Feichtenthor Inquisition 
anzustellen und zuvernehmen, wo das 
paget mit dem gelde und Schreiben 
möchte hinkommen seyn und was für 
Leute der Wirth beherberget und in 
seinem Haufs ab- und zugangen? 

Emanuel Mehler Postreuter gestehet 
das factum, könnte es aber niemanden 
schuldt geben, petit idem. 

Emanuel Mehler soll zuvorderst be- 
weifsen, dafs Er das paget wiederumb 
zurück in defsPostillonsherberge bracht, 
demselben solches verwahrlich aufzu- 
heben gethan, und darinnen der Ver- 
lust vorgangen. 

In den Akten folgt sodann das 
nachstehende Schreiben des Post- 
meisters Breitenbach. 

Grofsgünstiger Herr Wey den. 

Ich vernehme sehr ungern, dafs 
das Post Paget nacher Cassell ge- 
hörig durch Unvorsichtigkeit defs 
Postillons anfänglich mit nach Heyligen- 
stadt genommen , hernacher gar ver- 
lohren worden. Dieweill nun unter 
andern ein Brief mit 42 Ducaten nacher 
Minden gehörig darinnen gewesen und 
Keines weges, weder geldt noch die 
Briefe verloren werden können, die- 
jenigen Leuthe auch, die solche auff 
die Post gegeben, dieselbige nicht ent- 
pehren, weniger vergessen wollen: Alfs 



wird der Herr daran sein, dafs diejenige 
Persohnen, so solches in Händen gehabt, 
oder, welche in verdacht sind, möchten 
durch die Obrigkeit angehalten, auch 
durch gefängnifs gezwungen und nicht 
eher lofsgelassen werden, bis solches 
bey die Handt geschafft und zurück- 
gegeben sey, Mir auch hiervon nachrich- 
tung zu schreiben, so will ich alfsdann 
was ferner darbey zu thun, dem Herrn 
zuschreiben. Es kommet mir sehr ver- 
dachtig vor, wafs Michael (der frühere 
Postreuter), welcher alliier mit Gefüngnifs 
gestraffet, und gantz cassiret worden, 
auch eine Uhrfähde allhier abgeleget, 
in Mühlhausen und sonderlichen in 
defs Postillions Herberge zuthun, oder 
verlohren gehabt und wolle der Herr ja 
nicht ruhen, bifs mann den Tha'ter habe. 
Datum Ertfurt, den 30. Augusti 1653. 
Fr. Breitenbach. 

Inzwischen nahm die Untersuchung 
ihren Fortgang. Die Protokolle lauten : 

Actum den 1 . Septembris Ao 1653. 

Johann Weiden repetit actionem 
priorem in po. des Verlustes Hr. Friedr. 
Breitenbachs zu Erffurth, mit unter- 
täniger bitte, dafs Emanuel Mehler 
und der Postillonwirth Christian Etzell 
oder defsen Hausfrau den Thater 
schaffen mufsen , weill in selbigem 
Haufs der Verlust vorgangen, produ- 
ciret darnebens des Erfurtischen Post- 
meisters schreiben, darinnen begehret 
wirde diejenige Persohnen, so dieser- 
halb würden angegeben werden, und 
1 in Verdacht seyn möchten, in gefäng- 
liche Hafft und arrest bringen zu 
lassen. Christian Etzell Postillons- 
wirth und dessen Haufsfrau berichten, 
dafs niemandt in Ihr Haufs oder auf 
ihre Stuben (so die beyde Postreuter 
inne' ihrem wifsen nach kommen, alfs 
1 voriger Postreuter Michell Schmiedt- 
berger; Im fall nun etwas solte in 
j ihrem Haufse aus derselben Stuben 
hinweg kommen seyn, mufse derselbe 
■ (welcher zwey nacht und tage umb 
i selbige Zeit darauf beherberget worden) 
I oder jetziger Postreuter Emanuel Mehlcr 
darumb wiefsenschafft haben, Ihnen 
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bevden wcrc darvon nichts wiefsend 
denn Ihnen auch nichts verwahrliches 
aufzuheben gethan worden. 

Michel Schmiedtberger alter Post- 
reuter berichtet, dafs Christian Etzells 
defs Postwirths Uxor Ihn auf sein 
bitten zuherbergen aufgenommen, Ihme 
were aber von solchem Verlust nichts 
wiefsend, hette defswegen ein gutt ge- 
wiefsen und wollte leyden , wo zu- 
leyden stünde, zumahlen diefses nicht 
ein geringes were und wüfste wohl, 
dafs solches am leben herginge, wenn 
Er Ursache , hette Er nicht solange 
fufs halten , sondern sich aus dem 
staube machen wollen. 

Joh. Weiden bittet, dafs diejenigen 
untereinander entweder einen Thäter 
machen mufsen, oder dieselben ver- 
möge seines Hr. Prinzipalen zu Erfurth 
zuschreiben in gefängliche Haßt zu 
desselben fernerer Verordnung ge- 
bracht werden mögen , erbeuth sich 
E. E. Hochw. Raths Semner Ambt 
sub hvpotheca omnium et singulorum 
bonorum schadlofs zu halten und 
seinen regrefs an seinen Hr. Princi- 
palen zu nehmen, worauf Er auch 
alfsbald durch einen Handtschlag an- 
gelobet. 

Ist vor gutt befunden, dafs Michael 
Schmiedtberger auf das Ritterhaufs und 
Emanuel Mehler in die Wachtstube, 
weill dieselben Huchtig werden möchten, 
wegen defs Verdachts gebracht werden 
sollen, hingegen aber haben Christian 
Etzeil und dessen Haufsfrau alfs handt- 
wergsbesefsene Leute angelobet sich 
auf erfordern jederzeit zu stellen. 

Actum, den 7. Septembris 1653. 

Emanuel Mehler, Postreuter allhier, 
berichtet nach Befragung der Sachen 
beschaffenheit, dafs er den 24. Augusti 
defs nachts aus Unvorsichtigkeit ein 
paget mit schreiben, so aufer Cassell 
hette gehen sollen, mit nacher Heyligen- 
stadt genommen, und, wie Er nach 
seiner daselbst Hinkunfft den Irthumb 
gewahr worden , hette Er solches 
wiederumb zurück in Ihre Postillon- 
herberge des Christian Etzells Be- 
haufsung andern folgenden Tags bracht 



und sothanes paget aus dem Fell- 

1 eyfsen auf den Tisch, welches Hanfs 
der Postreuter von Erfurth gesehen, 
gelegt, auch solches hernachen, alfs 
derselbe weg zurück, defs morgens 
frühe, welches Donnerstag gewefsen, 
wiederumb in das Felleysen gethan 
und an die wandt bey der Thür ge- 
henket. Nachdem er nun defs Sonn- 

1 abendes in die Postilionsherberge 

[ kommen und nach dem paget sehen 
wollen, were selbiges aus dem Fell- 

: eyfsen weg gewesen, welches Er als- 
bald der Wirthin im Haufse geklagt, 
und gefragt, wer im Haufse auf der 
Stuben ab- und zugegangen, hette die- 
selbe geantwortet, dafs niemand, als 

I Michel Schmiedberger voriger Post- 
reuter ins Haufs und auf die Stuben 
kommen, und wenn der Verlust ge- 
wifs daselbst geschehen were, hette es 
niemandt anders alfs derselbe gethan, 
malsen dann derselbe heute wiederumb 
Vormittage nacher Erfturth zu gangen, 
worauf Er Mehler allsbaldt mit Vor- 
wiefsen seines Herrn sich zu Pferde 
gesetzet, demselben nachgeritten und 
Ihn zu Tonna antroffen, welchen er 
zwar alfsbaldc zurede gesetzet und ge- 
fragt, ob Er sich irgends an dem Paget 
vergriffen, sollte Er es ihm wiederumb 
zustellen, oder gewertig stehen, was 

: aus der Sachen werden wurde, zu- 
mahl die wirthin ihn solches beschul- 
digen thete, aus Ursache, weill niemandt 
als Er auf der Stuben gewesen, hette 
derselbe sich nun derogestalt ent- 
schuldiget, dafs Er von Ihm wieder 
ab- und mit dem Erfurthischen Post- 
reuter, welcher zu Tonna darbey ge- 
wesen, nacher Mühlhaufsen geritten; 
wie Er nun wieder in die Herberge 
kommen und besagten Michael Schmiedt- 

i bergen nicht mit sich gebracht, hatte 
die Wirthin mit Ihm hefftig gestritten 
und Ihn gescholten, dafs Er denselben 
nicht mit bracht, worauf!" er alfs bald 
sich wiederumb zu Pferdte gesetzet, 
und zum andernmahl nacher Tonna, 
allwo derselbe noch gewesen, gerietten, 
da er dann zu Ihm gesagt, wenn er 
das Paget mit dem gelde aus dem 

. Felleyfsen nicht genommen, und ein 
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guts gewiefsen hette, sollte Kr mit Ihm 
nacher Mühlhaulsen gehen, und sich 
selber verantwortten, welches Er auch 
allsbald gethan, da die Wirthin dem- 
selben solches öffentlich schuldt ge- 
geben , und Ihn einen schwartzen 
Schelm und Dieb geheifsen, darauf Er 
sich denn mit nein, dafs er an solchen 
Verlust keine Ursach, und das paget 
nicht gestohlen, verantwortet, der Ver- 
lust were in dem Haufse geschehen, 
wer es aber genommen , wül'ste Er 
nicht. Die Wirthin oder der Wirth 
und Michael Schmiedtberger mufsten 
darumb wiefsenschafft haben; berichtet 
sonsten, dafs der Postillion zu dem 
ende eine Stuben eingethan, dals nie- 
mand anders in dieselbe gehen oder 
die Postreuter dem Wirthe nichts auf- 
zuheben geben dürfen. 

Michael Schmiedtberger 

gewefsener Postreuter von Erffurt be- 
richtet, dafs er heute vor 14 Tage 
anhero kommen und hette ihn Christian 
Etzells Weib auf sein bittliches An- 
suchen beherberget, da Er dann zwey 
Nächte wegen seiner allhier habenden 
Geschaffte sich bey Ihm aufgehalten 
und in der Stuben gelegen, auch den 
Rantzell an der stubenthür zwar 
henkend gesehen, aber denselben weder 
angegriffen noch etwas daraus ge- 
nommen, und were Ihne davon gamz 
nichts wiefsendt, worauf Er leben und 
sterben, auch das leyden wolte, was er 
thun mufse, mafsen Ihm sein gewiefsen 
rein, und wenn Er es gethan wolte 
Er sich nicht wieder mit Ihm Emanuel 
Mehler anhero nacher Mülhaufsen be- 
geben haben, hette auch überdies Zeit 
genug gehabt, von hier sich weg zu 
machen, weill Ihm nicht allein der 
Postverwalther hart zugeredet, und die 
Nachbarn und andere gute Bekannten 
ernstlich gewarnt, auch von Sontags 
an bis auf den Freytag auf freyen 
Fufs gewesen , darvon zugehen , es 
solte Ihn aber Gott vor solchen Dieb- 
stall behüten, indeme Ihm wiefsend 
was die Post für eine sonderliche 
freyheit und schar ffes Recht hette, und 
wunderte Ihn, dafs besagter Mehler, 
ArchiT f. Post u. T«legr. 2. 



welcher doch des Freytags zu Ihm 
auf die Stuben, und mit einander ein 
stücke Kefse und Brodt gelsen, zu Ihm 
nichts gesagt, vielweniger einmahl zu 
dem Rentzell und paget gesehen hatte; 
Er were nach seiner Verrichtung defs 
Sonnabendts frühe umb glocke 8. oder 
9. ungefehr wieder weggangen und 
nacher Tonna, allwo er auch über 
nacht blieben, da Ihn dann mehr- 
erwehnter Mehler zweymahl reitend 
besuchet und Ihn defs Verlusts halber 

I zu rede gesetzet, weill Er aber, wie 
gedacht, in diefs Ursachen, ein gutt ge- 
wieisen , hette Er sich zu erhaltung 
seines Erheben nahmens mit demselben 
anhero begeben, und würde Ihm kein 
redlicher Mensch diefses oder ein 

I anders in Dieberev könnte mit wahr- 
heitsbestandte schuldt geben. 

Gertruda Christian Etzells Uxor 
berichtet, dafs Ihr nichts verwahrliches 
aufzuheben gethan worden, undt von 
dem Verlust gantz nichts wiefsend, da 
Emanuel Mehler auf sein gewiefsen 
wurde ausreden können, dafs Er das 
geldt wieder in Ihr Haufs bracht, und der 
Verlust gewifs auf der Stuben aus dem 

1 Rentzcll, den Sie doch nicht gesehen, 
geschehen, mufse solches Michael 
Schmiedtberger, welcher allein und 
niemand anders auf die Stuben kom- 

| men, gethan haben; Sie hette ein gut 
gewiefsen, und könnte es auch mit. 
einem leiblichen Eyde betheuern, dals 
Ihr von diefser Sachen gantz nichts 
wiefsendt, viel weniger dafs Sie die 

I That begangen haben solte, besagter 
Emanuel Mehler hette seine Sachen 
besser in acht nehmen oder Ihr das 
Felleyfsen in Verwahrung geben sollen, 
gleich wie es bey dem vorigen Wirth 
geschehen, wenn er hette dergleichen 
gehabt. 

Christian Etzeil Becker. 

Er hette den Postilion ein Stall und 
[ Stuben eingethan und bekümmerte sich 
umb Ihre sachen gantz nichts, kiime 
auch auf die Stuben nicht, also, dafs 
Er weder den Rentzell gesehen noch 
in Händen gehabt, könnte mit gutem 

4 
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gewieisen betheuern, dafs ihm nicht 
das geringste von diefser Sachen wiefsendt 
were, Mehler solte Ihm das Felleyfsen, 
wenn er gewufst, dafs geldt darinnen 
gewesen, Ihm verwahrlich aufzuheben 
geben, auch seine Sachen befser in 
acht genommen haben, und sich nicht 
immer voll sauften, wie er zu thun 
pflegte, wer es genommen, wüfste er 
nicht, Er were ein redlicher Hand- 
wergsmann, und wolle nicht hoffen, 
dafs man Ihn damit beschmutzen oder 
in unützige suspicion ziehen würde, 
gestalt Er sich auf die Stat. art. 56. 1. 3. 
bezogen haben wolte von hinterlegten« 
Gute. Worauff ein jedtweder bifs auf 
fernere Verordnung an seinen orth zu 
achten hette. 

Die Bestimmungen, auf die Etzell 
sich beruft, lauten folgendcrmafsen : 

Stat. Mulhus. art. 56. 1. 3. 

Vom hinterlegten Gute. 

So bev einem ein Fafs, Kiste oder 
Lade verschlossen hinterlegt würde, 
versiegelt und nicht stuck wcifse, was 
darinne, anzeygt, oder dem so es 
vertrauet, zugezahlet wirdt, so ist Er 
auch nicht schuldig umb jedes stucke 
besondrer antwortl zu geben: wann 
Er das Fafs oder Lade, wie Ihme sie 
zugestalt, wiederumb Heftern, es were 
dann dadurch Ihm etwas gefährde 
oder ein betrug darbey gebracht. Der- 
jenige aber, dem etwas vertrauet und 
bey Ihme hintersetzt würde, der soll 
es verwahren, alfs sein eygen Gut, 
dann thut Er das nicht, und wurde 
aus seiner hinläfsigkcit oder süumnus 
dem Gute ein schaden zustehen, dann 
ist Er zu erstatten schuldig, vor gewaldt 
aber oder andere unvorsehnliche Zu- 
fälle ist Er zu stehen nicht schuldig. 

Schreiben des Postmeisters B reite n- 
bach an den Rath der Stadt Muhl- 
hausen, v. 1 3. Sept. 1653. 

Edle, Ehrenveste, Hoch- und Wohl- 
gelahrte, Hoch- und Wohlweise, in- 
sonders Hochgeehrte Herrn. 

Demnach E. E. u. Hochw. sonder 
zweiteil von Hr. Joh. Wevden Post- 



1 verwalthern versendt, dafs ein Post- 
paget in dafs Postillionsherberg ver- 
I lohren worden und defswegen einige 
Persohnen umb den thäter zu erforschen» 
in gefängliche verhaßt genommen, da- 
vor thue Ich dienstl. danksagen: 

Alfs gelanget an E. E. meines 
tragenden ampts wegen, mein dienstl. 
ersuchen und bitten, Sie wollen be- 
lieben, auf gedachten Hr. Weyden 
gebührlich bitten justitiam zu admini- 
striren, wieder die gefangene u. andere 
verdächtige Personen tragenden obiig- 
keitl. ampt wegen, fleifsig inquriren, 
auch auf den nothfall mit der schärft* 
sie betrohen zu lassen undt deren aufs- 
sage mir unbeschwerth zu communi- 
ciren, damit auf allenfall bey der 
Juristen Facultet was ferner zu thun 
sey, information erlangen könne. 

Actum den 16. Septembris 1653. 

Vorgesetzte Persohnen werden zu- 
sammen confronliret, und nochmals 
ernstlich vermahnet, dafs Sie unter 
sich wegen dels Verlusts einen Thäter 
! machen und nicht Ursach geben sollen, 
dafs irgendts der Nachrichter darzu 
kommen, oder man sich diefserhalb 
auf einer Universität oder Schöppen- 
stuhl informiren lassen dürffte. 

Darauf ein Jedtweder bei seiner 
vorigen ausrede geblieben u. darvon 
nichts ab- oder zu thun könnte, es 
möchte gehen, wie es wolle, worauff 
Sie wieder an Ihren gehörigen Orth 
gebracht. 

Nunmehr wurde die »tObl. Juristen 
Facultet bey der Universität zu Jehnao 
in Anspruch genommen mit folgender 
»Urthelsfrage«. 

Uniser freundlich dienst zuvor, Ehren- 
veste, achtbare und hochgelarte, in- 
1 sonders gunstige Herren und Freunde, 

Wafs für ein Verlust aus dem Post- 
felleyfsen in der Postilions-Herbergen 
auf der Oberstuben geschehen, haben 
die Herren aus bevgefügten summa- 
rischen Verhörsprotocoll mit mehreren 
zu ersehen : 

Wenn wir dann derfselben recht- 
liches bedenken hierinnen gerne haben 
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möchten, was darbey zu thun nöthig 
seyn wolte; alfs bitten wir dienstfrl. 
die Herren wollen selbiges mit fleifs 
erwegen, und vermittelst eines ver- 
schlossenen Informats, nebens Zurück- 
sendung des beygehenden Protocolls, 
wie man sich gegen einen oder den 
andern zuverhalten, und diefserhalb in 
Rechten fernerweit zu procediren, Uns 
an Handt zu gehen undt zu berichten 
unbeschwert! seyn. 

Solches seyend umb die Herren wir 
über schuldige gebür dienstfreundl. 
zu erwiedern jederzeit erbiethig und 
willig. 

Datum unter Unfserem Stadtsecret, 
den iQ. Septembris Anno 1653. 

Burgermeister und Rath 
des Heyl. Reichs Stadt Mülhaufsen. 

Das juristische Gutachten lautete: 
Urtheil 

public: d. 30. Septembris Ao 1653. 
hora 10. 

Unser freundlich Dienst zuvor, Ehren- 
veste, Hoch- und Wohlgelarte, Hoch- 
und Wohlweifse, günstige Herren und 
Freundte; Als diefselbe uns Inquisi- 
tions-acta wieder Emanel Mehler und 
Michael Schmidtbergen zugeschickt, und 
darüber unser Rechtsberichlung zu- 
ertheilen gebeten, demnach sprechen 
Wir, nach fleifsiger Verlcfs- und er- 
wegung, vor Recht, dafsbeedelnquisiten, 
insonderheit aber Emanuel Mehler auff 
gewifse aufs den Acten gezogene articull 
umbständiglich und mit allem Fleifs zu 
examiniren, ihrer beiderseits aufsage 
gebührend ad Acta zu registriren, auch, 
da es nöthig, miteinander zu con- 
trontiren, worauff sodann ferner er- 
gehet, was Recht ist. Von Rechts- 
wegen, urkundlich mit Unserm Insiegel 
besiegelt : 

Ordinarius, Dechant, Senior und andere 
Doctores der Juristen Facultet uff der 
Universitet zu Jena. 

Mehrere mit den Angeklagten auf- 
genommene Protokolle, welche den 
früheren ähnlich sind, ergaben keine 
neuen Anhaltepunkte. Schliefslich ver- 



langte der Absender, wie aus folgendem 
Schreiben ersichtlich ist, Beschleunigung 
der Ersatzleistung. 

Edle pp. 

Ich habe nicht Umbgang nehmen 
j können, meine grofsgünstige Herren 
zu berichten, wie dafs ich von hinnen 
I den 3. 7 bcr Ao. 1653 den Postmeister 
I Breidenbachen allhier ein Packetlein 
I darinnen 43 stück Ducaten, nach 
Mündten an Heinrich Dürxen zu über- 
liefern zugestellet, auch solches bis 
dahin Ihme allhier francirt, und wohl 
recomendirt. 

Es ist aber Uber allefs Verhoffen 
solches verlohren gangen, undt nach- 
deme ich bey ihm umb Restidution 
desselbigen allhier wieder anhalten 
lafsen, hat er zur Antwordt gegeben, 
dafs der Postmeister zu Mülhaufsen, 
ihme solches zuvor wieder erstehen 
müfse, und er. mir solches alfsdann 
guth thun wolte und gebeten mich 
ein weniges zu gedulten. Wann ich 
aber nunmehr mich über ein ganzefs 
Jahr patientirt, und nicht lenger stil 
und ruhig sein kan, alfs habe ich 
Meine Herren bitten wollen mich un- 
beschwerdt zu berichten, was efs vor 
eine Beschafenheit darmit und ob 
soches vom Postmeister in Mühlhausen 
zu erstadten sey oder nicht. denn 
ich halte solches vor vergebliche Ex- 
cusationes. 

Datum Erffurth, den 29. 8 ber Ao 1654. 
E. E. 

dienstwilliger 
Egidius lügen. 

Vorstehendes Erinnerungsschreiben 
scheint erfolglos geblieben zu sein, denn 
unterm 17. März 1655 wandten sich 
die »jus delegirten commissarien Joh. 
von Bohn und Philipp Werner von 
Emmerichen in Erfurt« an den Rath 
von Mühlhausen mit dem Ersuchen, 
den Postverwalter Weyden anzuhalten, 
»dafs er Egidium Illgcn klaglofs stellen 
und den Postmeister Breitenbach von 
ferneren Anspruch befreyen solle«. 

Leider ergeben die Akten nicht, 
welchen Ausgang die Angelegenheit 
genommen hat. 
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7. Der Plan eines südfranz< 

Die Vollendung des Kaiser Wilhelm- 
Kanals hat die Aufmerksamkeit der 
Wasserhautechniker und der handel- 
treibenden Bevölkerung in Frankreich 
von Neuem auf einen Plan hingelenkt, 
der seit dem Jahre 1880 bald stärker, 
bald wieder nachlassend, das öffent- 
liche Interesse beschäftigt und darauf 
gerichtet ist, eine Wasserverbindung 
zwischen dem Atlantischen Ocean und 
dem Mittelländischen Meere herzu- 
stellen, ohne die iberische Halbinsel 
umschiffen und ohne im Kriegsfälle 
unter den englischen Kanonen der 
Feste Gibraltar vorbeifahren zu müssen. 

Schon seit mehr als 200 Jahren 
besteht eine Verbindung zwischen den 
beiden Meeren für Fahrzeuge von 
geringerem Tiefgang. Die vorhandene 
Wasserstrafse benutzt vom Atlanti- 
schen Ocean her zunächst die breite, 
bis Bordeaux für die Grofsschifffahrt 
geeignete Mündung der Gironde in 
einer Länge von rund i>okm, geht 
sodann in südöstlicher Richtung in 
die Garonne über, benutzt diese in 
einer Ausdehnung von nahezu ho km, 
zweigt etwa bei la Reole von der 
Garonne ab und zieht sich als Kanal 
das linke Ufer der letzteren auf 
190 km entlang, Überschreitet die 
Garonne bei Agen und geht in 
den 230 km langen Kanal du Midi 
Uber, um in zwei Armen, bei Narbonne 
und Beziers, in den Golf du Lion zu 
münden. Der Kanal berührt selbst- 
verständlich Toulouse und Carcassonne 
und stellt die kürzeste Wasserstrafse 
zwischen Bordeaux und Marseille dar. 
Indessen ist er, wie bereits bemerkt, 
nur für Schiffe mit geringem Tiefgang 
brauchbar, für die Seesc hififahrt daher 
in seiner heutigen Gestalt ungeeignet. 
Die Bemühungen der betheiligten 
Kreise sind nun darauf gerichtet, diesen 
Kanal in einen Seeschitffahrtskanal um- 
zuwandeln. Ueber die bisherigen 
Schicksale und den gegenwärtigen 



>sischen Seeschifffahrtskanals. 

Stand des Projects erfahren wir aus 
einem Artikel der > Deutsch. Bau- 
zeitung« folgende interessante Einzel- 
heiten, welche die kurzen Nachrichten 
in erwünschter Weise ergänzen, die 
das Archiv Uber das Unternehmen 
wiederholt gebracht hat (vergl. Jahr- 
gang i8(>4, S. i2<>, 1888, S. 222 und 
1880, S. 380). 

Im Aultrage der Socie'te d'etudes 
legte der Inspecteur general des ponts 
et chaussees Lepinav im Jahre 1880 

' einen Entwurf vor, in dem die Be- 
nutzung des Kanals durch die Kriegs- 
flotte vorgesehen und demzufolge eine 
Wassertiefe von 8,5 m, eine durch- 
schnittliche Sohlenbreite von 22 m und 
eine Breite des Wasserspiegels von 
56 m festgesetzt war. Durch 30 Schleu- 

| sen sollte die 1 32 m über dem Meere 
liegende Scheitelhaltung überschritten 
werden. Die Länge des Kanals hatte 
man mit 406 km angenommen und 
die Kosten ohne die Vertiefung der 
Einfahrten, welche die Regierung über- 
nehmen sollte, auf sso Millionen Frcs. 

j geschätzt. Eine zur Prüfung des Ent- 
wurfs eingesetzte Commission von 
Mitgliedern der Marine -Verwaltung. 
Ingenieuren und Parlamentariern hatte 
aber so erhebliche Bedenken gegen 
die Ausführung dieses Entwurfs, dafs 
sie aufgegeben wurde. Die Marine- 
Verwaltung führte gegen den Plan die 
Möglichkeit an, dafs eine feindliche 
Flotte die eigene Flotte im Kanal ein- 
schliefsen könnte. Im weiteren Ver- 
lauf scheint indefs dieses Bedenken dem 
schwerwiegenderen der Verhinderung 
einer Vereinigung der französischen 
Kriegsfahrzeuge durch die Engländer 
auf Gibraltar gewichen zu sein; denn 

* wir sehen im folgenden Jahre eine 
andere Gesellschaft, die Socie'te d'etudes 
des traveaux francais, sich auf ähn- 
licher Grundlage mit dem Plane be- 

t schäftigen. Der Inspecteur general 
Hardv wurde beauftragt, einen neuen 
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Entwurf zu fertigen und darin nach 
Mö^ichkeit den Einwanden zu be- 
gegnen, welche die Prüf ungscommission 
dem Entwürfe Lepinays entgegenge- 
setzt hatte. Im Jahre 1884 wurde der 
Entwurf der Regierung zur Prüfung 
überreicht und dabei gleichzeitig die 
Gewährung einer Concession zum 
Betriebe auf die Dauer von 99 Jahren, 
ferner ein Staatszuschufs, eine Zinsen- 
garantie in Höhe von 4 1 /,, pCt. und 
das Recht zur Erhebung einer Kanal- 
gebühr von 3.50 Frcs. für 1 t beantragt. 
Bordeaux ist in diesem Entwurf Aus- 
gangspunkt des Kanals, der die Stadt 
westlich umzieht und auf eine Länge 
von 83 km das linke Ufer der Garonnc 
begleitet. In der Nahe von Castets 
befinden sich die ersten Schleusen. 
Hinter Castets überschreitet der Kanal 
die Garonne mit einem Brücken- 
kanal und führt nach Toulouse, 
wo die Anlage eines Handels- und 
eines Kriegshafens beabsichtigt ist. 
Er mündet bei Gruissan in das Mittel- 
ländische Meer; seine Einfahrt wird 
hier durch Festungswerke geschützt, 
deren Herstellung auf den Höhen bei 
Gruissan vorgesehen ist. Die Gesammt- 
lange des Kanals betragt bei diesem 
Entwürfe 525 km, seine Breite auf der 
Sohle 20 m, über dem Wasserspiegel 
44 m in felsigem Gelände 34 bis 36 m) 
bei 7,0 m Tiefe und 1800 m kleinstem 
Krümmungshalbmesser. 38 Schleusen, 
auf 18 Gruppen und einzelne Schleusen 
vertheilt , haben Höhenunterschiede 
von G bis 9 m zu bewältigen, um so 
bis zu der etwa 34 km langen, 167 m 
über dem Wasserspiegel von Bordeaux 
liegenden Scheitclhaltung des Col de 
Naurouse zu führen. Die Fahrzeit 
durch den Kanal ist auf 70 Stunden 
angenommen, und die Beförderungs- 
art ist diejenige der Zusammenfassung 
einzelner Fahrzeuge zu Sehiffszügen, 
die durch Locomotiven in der ge- 
regelten Weise des Eisenbahnbetriebes 
geschleppt werden. Für die Gesammt- 
anlage waren die Kosten auf 560 Millio- 
nen Frcs. berechnet worden. 

Indessen auch dieser Entwurf fand 
nicht die Zustimmung der aus 



inspecteurs des ponts et chaussces be- 
stehenden Prüfungscommission, deren 
Gutachten der Conseil general des 
ponts et chaussces beitrat. Die er- 
hobenen Bedenken bezogen sich so- 
wohl auf technische wie auf wirt- 
schaftliche Fragen. Um die in letzterer 
Hinsicht erhobenen Einwände zu be- 
seitigen, verzichtete die Gesellschaft 
auf die Staatsbeihülfe und die Zins- 
garantie. Gleichwohl erklärten sich 
zwei von dem Minister de Freycinet 
eingesetzte Begutachtungs - Commis- 
sionen, von denen die eine aus her- 
vorragenden Hydrotekten, die andere 
aus Vertretern von Handel und Schiff- 
fahrt bestand, gegen den Entwurf. 

Dann kam der Panama- Krach ; die 
Lust am Kanalbau schwand und wurde 
erst wieder rege, als die Vollendung 
des Nord-Ostsee-Kanals in naher Aus- 
sicht stand. Die Bewegung für den 
Kanal wird seitdem hauptsächlich 
durch zwei Gesellschaften geleitet, die 
Societe anonyme du canal des deux 
mers und die Societe nationale d'initia- 
tive et de propaganda pour la creation 
j du canal des deux mers. Es bedarf 
kaum der Erwähnung, dafs beide 
Gesellschaften sich heftig bekämpfen. 

Nach einer Kanalstudie, welche der 
Kapitän - Lieutenant Souchon in der 
bei E. S. Mittler & Sohn erscheinen- 
den Marine-Rundschau veröffentlichte, 
soll sich die Gesammtlänge des nun- 
mehr geplanten Kanals auf 525 km 
berechnen, wovon 124,1* km auf die 
Mündungen und 400,87 km auf den 
eigentlichen Kanal entfallen. Bei 8,5 m 
Wassertiefe sind vier Profile ange- 
nommen : eins für Einschnitte in 
Felsen, eins für nichtfelsigen Boden, 
ein Auftrageprofil und ein Profil für 
Brückenkantile mit dem geringsten 
Querschnitt von 27 : 20 m. Den 190 m 
hohen Col de Naurouse gedenkt man 
mittels einer 30 m tiefen Scheitel- 
haltung mit 18 bis 20 Schleusen von 
je 7 bis 9 m Gefalle überschreiten zu 
können. Die Böschungsdeckungen 
sind in Stein, die Schleusenkammern 
j in einer Länge von 200 m und einer 
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Breite von 25 in in Aussicht genommen. I 
An sechs Stellen Uberschreitet der 
Kanal als Brückenkanal mit Bogen- 
wölbungen von 2 m Scheitelstärke die [ 
ihm begegnenden Flufsläufe. Aufscr- 
dem durchschneidet er 239 Verkehrs- 
adern; doch hoftt man die Verbin- 
dung durch 163 Drehbrücken und die | 
Anlage von Tunnels unterhalten zu j 
können. 

Eine besonders wichtige Frage ist , 
die Wasserversorgung des Kanals. Da 
er gering gerechnet einen Bedarf von 
30 cbm Wasser für die Secunde hat, 
die vorhandenen Wasserläufe aber 
diesen Bedarf nur an etwa t">2 Tagen 
des Jahres decken, an 238 Tagen nur 
20 cbm und an 63 Tagen Uberhaupt 
kein Wasser liefern können, so hat 
man die Anlage von Sammelbecken 
in den Vorbergen der Pyrenäen in 
Aussicht genommen. Will man das 
weitere Versprechen einlösen: durch 
den Kanal noch etwa 30 000 ha Wein- 
land zur Vertilgung der Reblaus zu 
überfluthen, bis zu 400 000 ha Aeker- 
und Wiesenland in der trockenen 
Jahreszeit zu berieseln, sowie Wasser- 
kräfte für industrielle Anlagen zu 
schatten, so glaubt man einen Wasser- 
bedarf von mindestens 60 cbm für die 
Secunde nöthig zu haben. Das setzt 
Sammelbecken von ungeheuerer Gröfse 
voraus. 

Hinsichtlich des Betriebes ist zu be- 
merken , dafs die Kanaluler von 
Schienensträngen begleitet sein werden, 
aufweichen je vier Locomotiven Schifls- 
züge von 3800 t zu schleppen haben 
würden. Auf je 1 2 km Entfernung 
sind Ausweichestellen von 1 200 m 
Länge angenommen. Die gesammten 
Baukosten sind von der Societe d'e'tudes 
auf 900 Millionen Frcs., von der durch 
die Regierung eingesetzten Prüfungs- 
commission dagegen auf nahezu 
2 Milliarden Frcs. geschätzt. Der ge- 
waltige Unterschied zwischen diesen 
Zahlen giebt ein Bild der »panamisti- 
schen« Leichtfertigkeit in der Ver- 
anschlagung. Angesichts der Er- 
fahrungen an anderen Kanalbauten . 



scheint der Ansatz der Regierungs- 
commission, die mit Berücksichtigung 
der grofsen technischen Schwierig- 
keiten einen Einheitssatz von 4 Millio- 
nen Frcs. für das Kilometer annahm, 
zutreffend zu sein; denn dieser Ein- 
heitssatz wird für den Suez- Kanal mit 
2,7, für den Kanal von Korinth mit 7, 
für denjenigen von Manchester mit 3 
und für den Kaiser Wilhelm - Kanal 
mit 2 Millionen Frcs. berechnet. 

Die Betriebskosten werden mit 
30 Millionen Frcs. angegeben, und die 
Verzinsung des Anlagekapitals hat man 
auf 100 Millionen Frcs. angenommen. 
Es ist also zunächst ein Betriebs- 
ergebnifs von 1 30 Millionen Frcs. zu 
erstreben. Das wird als unmöglich 
bezeichnet; denn selbst wenn man 
statt der vorher bezeichneten Kanal - 
gebühr von 3,50 Frcs. eine sjlche von 
3,75 Frcs. lür die Tonne vorsieht, 
würde zur Aufbringung der obigen 
Summe ein Jahresverkehr von 34 Millio- 
nen Tonnen erforderlich sein, wäh- 
rend der Verkehr durch die Strafse 
von Gibraltar jährlich nur auf 22 
bis 23 Millionen Tonnen und der- 
jenige durch den Suez- Kanal auf gar 
nur 8 Millionen Tonnen berechnet 
wird. Jedenfalls ist klar, dals die 
Anlage des Kanals sorgfältig erwogen 
sein will. Da indefs die öffentliche 
Meinung Frankreichs angesichts des 
Kaiser Wilhelm-Kanals immer stärker 
zu der Herstellung des »Canal des 
deux mers» hindrängt, so hat der 
frühere französische Minister der 
öffentlichen Arbeiten Barthou durch 
Erlafs vom 2 1 . September 1894 eine 
Commission eingesetzt, welche die 
wirtschaftlichen , technischen und 
politischen Verhältnisse zu prüfen hat, 
unter denen der Kanal angelegt wer- 
den kann. Der Commission gehören 
unter dem Vorsitz eines Staatsraths 
26 Mitglieder an, darunter 6 inspecteurs 
des ponts et chaussees, 6 Seeoffiziere, 
3 höhere Finanzbeamte, 3 Vertreter 
der Volkswirtschaft, ("> Vertreter des 
Handelsstandes und der Schiftfahrt und 
2 Vertreter der Landescultur. 

An der technischen Ausführbarkeit 
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des Kanals wird nicht gezweifelt; die 
bestehenden Bedenken bewegen sich 
lediglich in der Richtung, ob sich 
solche Betriebsergebnisse, sowie wirth- 
schaftliche und politische Vortheile 
erreichen lassen, um die Aufwendung 



der hohen Baustimme zu rechtfertigen. 
Sollte es nichtsdestoweniger zur Aus- 
führung des grofsen Werkes kommen, 
| so wird Deutschland dessen Zustande- 
I kommen mit Interesse, jedoch ohne 
I Neid begleiten: 



8. Die Ainc 

Im Verlage von Herrn. Haacke zu 
Leipzig hat ein genauer Kenner 
japanischer Verhältnisse, Ottfried 
Nippold, vor einiger Zeit eine Reihe 
anziehender Schilderungen Uber Japan 
und seine Bewohner veröffentlicht, in 
denen sich, wie er in der Vorrede 
bemerkt, getreulich die momentanen 
Eindrücke und Stimmungen eines 
Wanderers wiederspiegeln, dem es 
eine rechte, herzliche Freude gewesen 
ist, in dem sonnigen Lande des Ostens 
umherzustreilen. Die zwanglosen Mit- 
theilungen sind unterhaltend und be- 
lehrend zugleich und um so bemerkens- 
werther, als sie manches Neue ent- 
halten und sich dadurch vorteilhaft 
von den Reiseberichten der Mehrzahl 
jener globetrotter unterscheiden, welche 
die Verhältnisse einseitig und ober- 
flächlich zu beurtheilen pflegen. Beim 
Durchblättern der Aufzeichnungen hat 
besonders eine Schilderung über den 
alteingesessenen Volksstamm der Arno 
unser Interesse erregt, dessen auch wir 
schon Erwähnung gethan haben, als 
wir in dem Aufsatz auf S. 501 ff. des 
Archivs von 1894 beiläufig des Ein- 
flusses gedachten, den dieser Volks- 
stamm auf die Bildung der japanischen 
Sprache in vorgeschichtlicher Zeit aus- 
geübt hat. — Es sei uns gestattet, an 
der Hand des bezeichneten Buches 
nachstehend einige nähere Angaben 
über die Aino und ihre Eigentümlich- 
keiten zu bringen. 

Die Aino — Ainu. wie sie sich 
selbst nennen — sind ein von den 
Japanern durchaus verschiedener Volks- 
stamm. Gegenüber der ziemlich all- 



I gemein verbreiteten Ansicht, dafs sie 
Mongolen seien, erklärt Nippold, dafs 
sie bei aufserlicher Betrachtung ent- 
I schieden mehr Aehnlichkeit mit der 
I kaukasischen Rasse hätten und lebhaft 
an russische Bauern erinnerten. Sie 
sind fast durchgehends grüfser als die 
Japaner, dabei untersetzt und breit- 
schulterig. Auffallend ist ihr starker 
Haar- und Bartwuchs; Nippold meint, 
dafs sie vielleicht das behaarteste aller 
Völker seien, während die Japaner, wie 
überhaupt die Mongolen, fast keinen 
Bartwuchs haben. Die Gesichtszüge 
der Aino sind zwar derb, aber schöner 
und regelmässiger als bei den Japanern. 
J ihre Augen geradelicgend , grofs und 
! kohlschwarz, im Gegensatz zu den 
Japanern, bei denen bekanntlich schief- 
liegende, kleine, braune Augen vor- 
wiegen. Auch ist die Hautfarbe viel 
dunkler als bei den Japanern; sie ist ein 
richtiges Braun, das seiner Schattirung 
nach am meisten demjenigen der In- 
dianer Nordamerikas gleicht. 

Bei den Aino sind die Frauen nicht 
das schöne Geschlecht; sie haben fast 
! alle plumpe, ha'fsliche Gesichter. Zu 
I ihrer Verschönerung trägt es keines- 
wegs bei, dafs sie sich einen bfauen 
Schnurrbart antätowiren. so dafs der 
Mund scheinbar bis an die Ohren 
reicht. Die Tütowirung wird all- 
mählich vorgenommen; bei kleinen 
Mädchen tätowirt man auf der Ober- 
lippe zunächst nur eine kleine Stelle, 
bei älteren wird diese in verschiedenen 
, Graden ausgedehnt, bis schliefslich bei 
Erwachsenen der ganze Mund von 
einem blauen Rahmen eingelafst i.st. 
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Zu der stattlichen Erscheinung der 
Aino gesellt sich ein feierlich - ge- 
messenes Benehmen. Beim Grafs ver- 
beugt sich der Aino mehrmals bis zur 
Erde, indem er nach jeder Verbeugung 
langsam mit der Hand durch den 
langen Bart fahrt. Auch sonst ist er 
sehr ceremoniös und hält an seinen 
alten Gebräuchen streng fest. Beson- 
ders tritt dies bei Zechgelagen hervor, 
welche durch ein Trankopfer einge- 
leitet werden, bei dem jedoch mög- 
lichst wenig von dem Getränk ver- 
schüttet wird. In letzteres taucht 
man ein flaches, vorn zugespitztes 
Stäbchen und läfst einen Tropfen auf 
das Feuer oder den Boden fallen, 
indem unter leichtem Neigen des 
Hauptes jenes Stabchen einige Male 
horizontal hin- und herbewegt wird. 
Dies wiederholt man sechs Mal, und 
dann erst beginnt das Trinken, wobei 
der Trinker den Schnurrbart mit dem 
Stäbchen emporhebt, damit er nicht 
in die Flüssigkeit taucht. 

Seinem Charakter nach ist der Aino 
von kindlicher Gutmüthigkeit. Weniger 
erfreulich ist seine Unreinlichkeit; es 
wird behauptet, dafs manche Aino 
sich nie waschen oder baden. Ueber- 
haupt entspricht das sonstige Verhalten 
in keiner Weise ihrem würdigen Aus- 
sehen. In geistiger Beziehung sind 
sie auf einer sehr tiefen Culturstufe 
stehen geblieben, da sie von äufserst 
mäfsiger Begabung sind; am ver- 
kommensten sollen die Aino im Nord- 
osten von Yezo sein, während sie an 
der Vulkanbucht noch am meisten 
vorgeschritten sind und sogar etwas 
Ackerbau betreiben. 

Von Alters her haben sie von den 
Erträgnissen der Jagd und der Fischerei 
gelebt. Jetzt machen ihnen die japa- 
nischen Colonisten dabei Concurrcnz, 
so dafs ihre Unterhaltungsc|uellen spär- 
licher lliefsen. So nimmt denn ihre 
Zahl von Jahr zu Jahr ab. Ihre 
Faulheit und Trunksucht, ansteckende 
Krankheiten, die Vermischung mit den 
Japanern: alles das trägt zu ihrem all- 
mählichen Verschwinden bei. »Sie 
halten nicht mehr den Kopf hoch, 



wie in früheren Tagen,« sagt Cham- 
berlain, »und ungeachtet der wohl- 
gemeinten Anstrengungen einer väter- 
lichen Regierung verschwinden sie 
schneller unter dem Einfluls der Ci- 
vil isation, als während der langen und 
blutigen Kriege, die sie mit den Ja- 
panern und unter einander geführt 
haben und die erst im letzten Jahr- 
hundert aufhörten.« — Die Aino leben 
gegenwärtig nur auf Yezo. auf einigen 
der Kurilen und im südlichen Theile 
von Saghalin. In früheren Zeiten 
sollen sie auch im nördlichen Theile 
der japanischen Hauptinsel ansässig 
gewesen sein; doch wurden sie von 
den Japanern immer mehr zurück- 
gedrängt. Ihre Zahl beträgt auf Yezo 
ungefähr 15000. auf den Kurilen 
kaum noch 300. 

Die Kleidung ist bei beiden Ge- 
schlechtern im Wesentlichen dieselbe 
und erinnert im Schnitt an die japa- 
nische. Sie besteht aus einem vorn 
offenen, bis an die Kniet* reichenden 
Kittel, der durch ein Band um den 
Leib zusammengehalten wird, weite 
Aermel hat und aus einem starken, 
braungelben Zeug hergestellt ist, das 
aus dem Bast einer lilmenart gewebt 
wird; die Ränder sind häufig mit 
blauem Baumwollzeug verziert; letzteres 
kaufen die Aino von den Japanern 
und pflegen darauf weif sc Stickereien 
anzubringen. 

Höchst primitiv sind die Wohnungen 
der Aino. nämlich in die Erde ge- 
rammte Pfosten, die mit Röhricht um- 
geben werden und ein Stangengerüst 
tragen, das ebenfalls mit Röhricht be- 
kleidet ist. In dieser Hütte befinden 
sich zwei Oefmungen. eine sehr niedrige 
Thür und eine sehr kleine, durch 
einen Rohrladen verschliefsbare Fenster- 
öffnung. Der Fufsboden besteht meist 
I aus gestampfter Erde. An den Wänden 
entlang sind Bänke angebracht, die 
mit groben Matten bedeckt sind und 
' als Schlafstellen dienen. Neben der 
Hütte befindet sich in der Regel ein 
1 Vorrathshaus, das zum Schutze gegen 
Thierc auf einem über 1 in hohen 
Pfahlgerüst erbaut ist. 
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Die Religion der Aino ist eine ein- 
fache Naturanbetung. Sonne, Mond, j 
Winde, Ocean, Bär u. s. w. sind alle 
Kamui«, d. h. geniefsen göttliche Ver- 
ehrung. Der Bär spielt überhaupt im 
Leben der Aino eine grofse Rolle. I 
Wenn ein junger Bär aufgetrieben 
wird, bringt man ihn ins Dort und 
littst ihn von einer stillenden Ainotrau 
wie ein Kind mit Milch autziehen; 
spater erhält er Fische zur Nahrung. 
Sobald er herangewachsen ist, ver- 
anstaltet man ein Fest, und der Bär 



wird, aller göttlichen Verehrung zum 
Trotz, getödtet und unter vielen Cere- 
monien verzehrt. Die Schädel der 
Baren pflegen die Aino auf Pfählen 
in der Nähe ihrer Wohnungen auf- 
zustecken. 

Schliefslich sei erwähnt, dafs die 
Ainosprache einfach und harnionisch 
sein soll. Schriftzeichen sind un- 
bekannt, und die Erzählungen und 
Lieder pflanzen sich durch mündliche 
Ueberlieferung fort. 



II. KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Die Pariser Verkehrsmittel. 
I nter Zugrundelegung des nur bis 
is6j reichenden Werkes von Alfred 
Martin »Etudc historique et statistique 
sur les mqyens de transport dans Paris« 
hit C. Lavollee der Pariser Gesell- 
schaft zur Ermuthigung des nationalen 
Gewerbes eine bis auf die Gegenwart 
fortgeführte Denkschrift Uber die Ge- 
schichte der Pariser Verkehrsmittel vor- 
gelegt. Das »Journal des transports« 
tlietlt daraus folgende, von der »Ztg. 
d.Ver. deutsch. Eiscnb.-Verw.« wieder- 
gesehene Einzelheiten mit. 

Die ersten öffentlichen Fuhrwerks- 
unternehmungen in Paris beruhen auf 
dem 1630 an Ch. Villerme erlheilten 
Vorrecht der Kutschenhaltung, ferner 
auf einer im Jahre 1664 der Katharina 
deßeauvais zugestandenen gleichartigen 
Vergünstigung , sowie einer dem 
Marquis de Cressau verliehenen Con- 
cey»ion, welcher die ersten öffentlichen 
etl mit einem Pferde in Paris 
einführte; später wendete de Oessau 
»ich in Gemeinschaft mit dem Marquis 1 
de Sourches einem Unternehmen zu, 
welches fünfsitzige Wagen mit festen 
^ brplänen, die Vorläufer der jetzigen 
0 Nimbusse, in den Dienst des öffent- 
^ "heu Verkehrs stellte. Die Pariser 
^^ehrsunternehmungen wurden so- 

na ^ als Vorrechte meist an Edel- 
'eiifc vergeben, die es nicht ver- 



schmähten, in dem mit dem Wachsen 
der französischen Hauptstadt stets noth- 
wendiger werdenden Gewerbe Gewinn 
zu suchen. Diese königlichen Vor- 
rechte wurden gegen Zahlung von 
Pachtsummen an den Staatsschatz er- 
theilt und gaben häufig zu Rechts- 
streitigkeiten Anlafs, welche die Parla- 
mentsarchive anschwellten; auch er- 
schienen zahlreiche allgemeine und 
besondere Verordnungen Uber den 
Verkehr der öffentlichen Fuhrwerke, 
Form und Gröfse der Wagen, Halte- 
plätze, Führung der Pferde, Wahl und 
Unterhaltung der Kutscher und Uber 
die Tarife. Dabei kam es zu allerlei 
Reibereien: die Fahrgäste beklagten 
sich über die Unhöflichkeit der 
Kutscher, und die W f agenvermiether 
beschwerten sich über die Kutscher, 
welche den Preis für die Fahrten nicht 
ehrlich ablieferten, während die Kutscher 
ihrerseits Uber die Fahrgäste und Ver- 
miether Beschwerden erhoben. 

Schliefslich wurden diese Fuhrwerks- 
unternehmungen verschmolzen, und es 
entstand die grofse Omnibusgesellschaft 
unter der einheitlichen Direction von 
Moreau - Chaslon. Damit war ein 
Monopol geschaffen, doch verschwand 
es zu Gunsten der kleinen Fuhrwerke 
nach zehnjährigem Bestehen bereits 
1866. Auf wenig sicheren Grund- 
lagen gebildet, mit ungenügendem 
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Kapital, das noch durch die Noth- 1 
wendigkeit, die Fuhrwerke aller Ver- 
miether anzukaufen, belastet wurde, 
mit wenig erfahrenen Verwaltungs- 
beamten hatte nämlich die 1855 ge- 1 
gründete Kaiserliche Gesellschaft der 
kleinen Fuhrwerke von Anfang an 
gegen /.ahlreiche Schwierigkeiten zu 
kämpfen. Abgesehen davon, dafs ihr 
Betrieb in vieler Hinsicht mangelhaft 
war und Beschwerden der Fahrgäste 
hervorrief, hatte die Gesellschaft gegen 
die Forderungen der Kutscher zu 
kämpfen, so dafs Napoleon III. nach 
einem vollständigen und laugen Aus- 
stand im Jahre 1865 unter dem Druck 
der liberalen Gruppe dem Baron Hauss- 
mann seinen Willen kundgab, dafs 
nach diesem ärgerlichen Vorkommnifs 
die Freiheit in jenem Zweige des Ver- 
kehrsgewerbes wieder hergestellt werde. 
Da auch die Gesellschaft damit einver- 
standen war, so erschien 1807 eine 
Verordnung, auf Grund deren Jeder- 
mann das Recht erhielt, nach zuvoriger 
Erklärung vor der Polizeipräfectur, sich 
als Wagenvermiether niederzulassen. 

Erst 1873 wurde für das Innere 
von Paris der Bau von Stralsenbahnen 
genehmigt. Obwohl diese Art der 
Beförderung schon in mehreren euro- 
paischen Städten und besonders in 
den Vereinigten Staaten von Amerika 
bestand, so weigerte sich doch die 
Gemeindeverwaltung unter dem Kaiser- 
reich, den Bau der ersten an Loubat ( 
concessionirten Strafsenbahn von Ver- 
sailles und Sevres durch Paris (Uber 1 
den Eintrachtsplatz) nach Vincennes 
zu gestatten. Einerseits fürchtete sie, 
das Aussehen der Hauptstraisen zu 
verunzieren, den Verkehr der anderen 
Fuhrwerke, besonders in den reichen 
Stadtvierteln, zu belästigen und die 
Gefahr von Unfällen zu vermehren; 
andererseits war sie der Ansicht, dafs 



trotz der Verbreiterung einer grofsen 
Anzahl von Strafsen die meisten der 
gewünschten Wege sich wenig zur 
Legung von Doppelgleisen eigneten. 
Die Befürchtungen verschwanden nach 
1870. Seit 1873 wurden mehrere 
Concessionen theils zn Gunsten der 
Allgemeinen Omnibusgesellschaft, theils 
zu Gunsten der besonderen Strafsen- 
bahngesellschatten (Nord - Stralsen- 
bahnen und Süd - Stralsenbahnen) er- 
theilt. Darauf entstanden andere 
Linien, die verschiedenen Gesellschaften 
gehörten. Das ganze Netz hat heute 
eine Ausdehnung von mehr als 300 km. 
Mit wenigen Ausnahmen erfolgt der 
Betrieb mittels Pferdekraft. 

Für die Zeit 1890/92 schätzte man 
die Anzahl der bürgerlichen Fuhrwerke 
auf 13000; diejenige der Omnibusse 
und Strafsenbahnwagen belicf sich 
Ende 1892 auf i 456 und die Anzahl 
der Platz- und Miethwagen auf 14267. 
Im Ganzen waren also mehr als 
28 000 Wagen ausschliefslich zur Per- 
sonenbeförderung vorhanden; hierzu 
kamen etwa 16 000 Fracht- und andere 
Wagen, so dafs 44000 Personen- und 
Frachtwagen den Verkehr von Paris 
unterhielten. Hieraus erklärt sich die 
Leberfüllung, die während eines Theils 
des Tages auf den öffentlichen Strafsen 
entsteht, sowie die Schwierigkeit, die 
aus einer wesentlichen Vermehrung 
der jetzigen Anzahl von Wagen, be- 
sonders der zur gemeinschaftlichen Be- 
förderung benutzten langen und 
schweren Fahrzeuge, erwachsen würde. 
Es sind ferner etwa 100 Omnibus- 
Dampfboote auf der Seine im Betrieb. 
Die Zahl der Pferde beträgt für 
sämmtliche P'uhrweike etwa 80000 
Stück, von denen 13800 auf die 
Allgemeine Omnibusgesellschaft und 
io 500 auf die Allgemeine Fuhrwerks- 
gesellschaft entfallen. 



Südamerikanische Wasser- 
strafsen. In einer durch das »Archiv 
Hlr Eisenbahnwesen« veröffentlichten 
Abhandlung über Südamerika und seine 
Eisenbahnen bringt der Verfasser, Re- 



gierungsrath G. Kemmann, auch eine 
Reihe interessanter Mittheilungen über 
die Bedeutung der südamerikanischen 
Ströme für den Verkehr. Wir ent- 
nehmen ihnen, dafs auf dem Amazonen- 
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ström und seinen zahlreichen Zuflüssen 
die Dampfschiftfahrt eine Ausdehnung 
von 10000 km hat. Sie erstreckt 
sich den Hauptstrom hinauf bis zum 
Fort Tabatinga an der peruanischen 
Grenze, wo der Wasserspiegel eine 
Breite von 2 :, / 4 km besitzt. Diese 
Strecke ist 3200 km lang und die 
Berg- und Thalfahrt nehmen 10 bis 
1 1 Tage in Anspruch. Von Manaos 
am Mittelpunkte des Stromes, der sich 
hier auf 4 bis 6 km verbreitert hat, 
ist directe Verbindung mit Liver- 
pool, New- York und Rio de Janeiro 
hergestellt. Weiter unterhalb gehen 
die Abmessungen des Stromes immer 
mehr ins Riesenhafte; bei Santarem 
erweitert er sich auf 13, an der 
Mündung auf 40 km; hier soll er in 
jeder Secunde etwa 70 000 bis 
100000 cbm Wasser in den Ocean 
ergiefsen, d. i. mehr als alle euro- 
paischen Flüsse zusammengenommen. 
Was die Nebenflüsse des Amazonen- 
stromes betrifft, so fahren auf dem 
Madeira, dessen Länge 3500 km be- 
tragt, Schiffe bis zu den Antonio- 
Fallen; jenseits von letzteren kann 
man zu Wasser noch weitere 1800 km 
landeinwärts gelangen, um das west- 
liche Matto Grosso mit der gleich- 
namigen Stadt und das östliche Bolivien 
zu erreichen. Andere Nebenflüsse, 
der Javary, Juruä und Puiüs, werden 
von subventionirten Packetbooten be- 
fahren, letzterer bis zum Katarakt von 
Hyutanahan. Auf dem Tapajoz kann 
man bis zu den Schnellen von 
Taguaralzinho vordringen. Der Xingü, 
dessen Länge 2000 km beträgt , und 
dessen Lauf vom Prinzen Adalbert 
von Preufsen im Jahre 1842 und durch 
den Amerikareisenden von den Steinen 
im Jahre 1844 näher erforscht wurde, 
wird nur bis Souzel von Dampfbooten 
befahren, auf einer 4 bis 8 km breiten 
Strecke. Auch dieser Flufs besitzt 
zahlreiche Schnellen. Der Tocantins — 
1600 km — und dessen linker Neben- 
slrom, der Araguaya — Länge 1 800 km 
— sind schiffbar zwischen Itacayü und 
Santa Maria und von Beiern bis 1 77 km 
oberhalb Cameta. Die Schifffahrt 



wird vom Staate unterstützt. Der Rio 
Negro ist bis Santa Izabel auf 792 km 
schiffbar; eine Reihe von Strom- 
schnellen, die auf eine Strecke von 
7 km sich vertheilen, gebieten der 
Schifffahrt Halt; übrigens hat der Rio 
Negro mit dem Orinoco durch einen 
natürlichen Wasserlauf, den Casi- 
quiare, unmittelbare Verbindung. Auf 
dem Japura und dem Ica kann man 
nach Columbien bis zu den Anden 
gelangen; der Ica ist auf etwa 2000 km 
für die Dampfschifffahrt benutzbar. 
Seit September (887 ist der Amazonen- 
strom bis zur Grenze von Peru, der 
Tocatins bis Cametä, der Tapajoz bis 
Santarem, der Rio Negro bis Manaos 
und der Madeira bis Borba dem freien 
Schiffsverkehr aller Nationen geöffnet. 
Auf dem Paranä und Paraguay sowie 
dem Uruguay hat die Schifffahrt eine 
Ausdehnung von 4300 km. Die beiden 
ersteren Ströme bieten bis heute die 
beste Gelegenheil, Cuyabä und den 
Südosten von Matto Grosso zu er- 
reichen; bis Corumbä fahren gröfsere, 
weiter hinauf kleinere, von Brasilien 
subventionirte Dampfer. Der Uruguay 
(1390 km^ wird bis zu den Schnellen 
von Salto von grölseren, weiter ober- 
halb von kleineren Dampfern befahren. 
Auch auf diesen Strömen ist die Schiff- 
fahrt frei. Die Gesammtlänge des 
Paranä, der erst vom Vereinigungs- 
punkte der Flüsse Rio Grande und 
Paranahyba diesen Namen führt, be- 

1 trägt rund 4000 km; bei Corrientes ist 
er 3, bei Diamante 7 km breit. Die 
grofse Bucht des La Plata hat am 
Vereinigungspunkte des Paranä und 
Uruguay 40, 350 km unterhalb da- 
gegen 173 km Breite. Für die Schiff- 
fahii bieten sich auf dem Paranä und 
dem Uruguay bei Weitem nicht die 
günstigen Tiefenverhältnisse, welche 
der Amazonenstrom gewährt. Während 
der letztere auf einem grofsen Theile 
seines Laufes 20 bis 30, stellenweise 
sogar 80 m Tiefe hat, ist der Tief- 
gang der Schiffe auf den La Plata- 
Slrömen beschränkt: Schiffe von 3'/ 2 m 
Tiefgang können nicht höher hinauf 

I als bis Asuncion fahren. 
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Aufser diesem Hauptstromsystem ist bereits mehrere Katarakte — wie der- 
eine Reihe anderer Flüsse schiffbar, jenige von Sobradinho — kanalisirt 
Unter diesen sind die bedeutendsten, sind, der Parahyba do Sul (1060 km), 
abgesehen von einer gröfseren Zahl ebenfalls in Brasilien, U. a. m. 
von KüstenflUssen, der Magdalenen- Von der ungeheuren Ausdehnung 
ström in Columbien, etwa bis Honda, der südamerikanischen Ströme kann 
der Orinoco in Venezuela bis Cindad man sich eine Vorstellung aus der nach- 
Bolivar, der San Francisko in Bra- folgenden Zusammenstellung machen; 
silien (2900 km lang), an welchem es betragen 

die Stromlilnge das Stromgebiet 

des Amazonenstromes 5 500 km 7 000 000 qkm 

- Hio de la Plata 3 700 - 3 000 000 

- Orinoco 2225 - 830000 - . 



Diese drei Ströme weisen die vier-, 
drei- und eindreiviertelfache Länge und 
das Dreifsig-, Vierzehn- und Vierfache 
des Stromgebiets des Rheins (1320 km 



und 224 400 qkm) auf. Der Amazonen- 
strom würde mit seinem Flachengebiet 
% des ganzen europaischen Conti- 
nents füllen. 



Kaiser Leopold I. verbietet die 
Beförderung von Juwelen und 
anderen Kostbarkeiten durch 
die Post. 

dd. Wien, den 28. Dezember \66q. 

Von der Römischen Kayserlichen 
Majestät Unserm allergnädigsten Herrn 
Demselben Cammerer, Obristen Reichs 
Hoff: und in dero Erb Königreich 
und Landen General Erb Postmaistern, 
Herrn Carl Grafen von Paar, hiemit 
in Gnaden anzuzeigen, erst allerhöchst- 
gedacht Ihrer Kay. May. seye in Under- 
thanigkeit referirt worden, was bey 
deroselben ieztermelter Herr Gnitf von 
Paar gehorsambst angebracht, dafs sich 
wegen underschiedtlicher hin: und 
wider auf die Post gegebener Jubellen, 
Edelgestein und Perlen ein Zaithero 
allerhandt Confusion und Verlust er- 
eignet, und Er diesemnach ungefehr 
vor zsveyen Jahren verursacht worden, 
an alle Postambter im Reich die wohl- 
meinende Erinnerung ergehen zu 
lassen, dafs dieselbe von keinem, wehr 
der auch seye, einige solche kostbahre 
Sachen (welche ohnediefs auf die Post 
nicht gehören) zu weiterer Fort- 
schickung nicht annehmen wollten; 

Nachdem aber seilhero gleichwohl 
mit Aulgeb: Annehmb: und Fort- 
schickung dergleichen Edelgestein, Ju- 



bellen und Perlen jeweils cortinuirt 
und dardurch die Posten in soweit 
verursacht worden, dafs wegen ein: 
und anderen Verlusts underschiedtliche 
Klagten einkommen, und Er dannen- 
hero nicht umbhin gekönt, allerhöchst- 
gedacht Ihre Kay. May. allerunder- 

, thünigst zu bitten, die allergna'digste 
Verordnung ergehen zu lassen, dafs 

1 hinführan keine Jubellen, Edelgestein 

: oder Perlen und dergleichen Sachen, 
welche, wie gemelt, auft" die Post nit 
gehören, von allen und jedem Post- 
beamten, Verwaltern und Bedienten 
sowohl im Römischen Reich , alfs 
Ihrer Kayserlichen Mayestüt aigenen 
Erb Königreich und Landen bey Ver- 
meidung unaufsbleiblicher Straff zu 
weitter Fortbefürderung von keinem, 
wer der auch sein möchte, angenohmen 
werden solten. 

Und nun Ihre Kay. May. diefs 
begehren nit allein zu Verhüetung 

, des denen Postämbtern aufs so ge- 
staltem Verlust zuewachsenden ungüet- 
lichen Verdachts, sondern auch dafs 
durch Vorberütte Aulgeb: Annehm: 
und Fortschickung solcher kostbahren 
Sachen denen Landesobrigkeiten (welche 
darüber mit Mauth und Zoll Regalien 

! versehen seint) mit Verführung der 
Mauth, Zöll oder Aufschlage zu Zeithen 
nit geringer Eintrag, Nachtheil und 
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Schaden zugefüegt wirdt, der Billig- 
keit gemeefs zu sein befunden. 

Also haben dieselbe hierunten nit 
allein an den (titul) Grafen von Tassis 
behörige gemessene Verordnung er- 
gehen lassen, wie hierbey gefüegte Ab- 
schrifft mit mehreren aufsweiset: son- 
dern leben zugleich der allergna'digsten 
und unfehlbaren Zuversicht, vorbesagter 
Herr Graf von Paar werde nit weniger 
bey seinem General Erb Posta mbt 
eben dergleichen Verfüegung thuen 
und allen seinen bestehen Post Ver- 
waltern und Bedienten in Ihrer Kay. 
May. Erb Königreich und Landen 
ernstlich anbefehlen, dafs Sy bey Ver- 
meidung unnachlafsiger Straff und Ent- 
setzung ihrer Dienste von keinem, 
wehr der auch sein möge (aufser der 
gebräuchlichen Schreiben und Brieff- 
schafften) einige auf die Post nit ge- 
hörige Edelgestein , Jubellen, Perlen 
und dergleichen Kleinodien, wodurch 
die Posten entfreyet und in Unsicher- 
heit gesetzt werden könten, zu weiterer 
Fortbestellung durchaus nit mehr an- 
nehmen sondern sich deren gäntzlich 
entschlagen. 

Solle sich aber ein und anderer 
underfangen, solche kostbahre Sachen 
denen Postbeambten aufzugeben, und 
diese unerachtet Ihrer Kay. May. aus- 
drücklicher Verordnung selbige zu 
weitterer Fortbefürderung wesentlich 
anzunehmen; auf solchen Fahl ist 
demselben allergna'digst und gemessener 
Befelch hiemit, dafs mehrbesagter Herr 
Graff von Paar diese Resolution zu 
mennigliches Wissenschafft dahin ferner- 
weit publiciren wolle, dafs man dem 
aufgebenden Theil umb seinen zuge- 
wartten habenden Verlust nit allein 
kein Redt und Antworth zu geben 
gehalten sein, sondern auch den an- 
nehmenden Theil, dals ist, die Post- 
meistern, Verwaltern oder wie die 
Nahmen haben, umb dafs dem Post- 
wesen durch solchen Verlust ver- 
ursachenden Unglimps, Unsicherheit 
und Confusion willen, mit unausbleib- 
licher Straff anzusehen nit ermanglen 
werde. 

Derne mehr wohl gedachter Herr 



Graff von Paar weitter rechts zu thun 
wissen wirdt. Und Ihre Kay. May. 
verbleiben demselben mit etc. etc. 

Signatum zu Wien unter Ihrem 
hervorgetruckten Kay. Secret Instgell, 
den 28. Dezembris Anno 1669. 

Aus dem Wortlaute dieses Erlasses 
ist ersichtlich, dafs sich das Verbot 
der Beförderung von Juwelen durch 
die Post nicht nur auf den Postbereich 
des Grafen von Paar, des Obersten 
Reichshof- und Generalerbpostmeisteis 

! der österreichischen Erblande, bezog, 
sondern dafs es sich auch auf das 

! deutsche und niederländische Erb- 

I postgeneralat des Grafen von Thum, 
Valsassina und Taxis erstreckte. 

Die vorstehenden Bestimmungen 
hatten jedoch keine Geltung, sofern 
es sich um die Beförderung von 
Kleinodien handelte, welche sich der 
Kaiser kommen liefs. Diese hatte die 

j Post anzunehmen und unter ganz be- 

1 sonderen Vorsieh tsmafsrcgeln zu be- 

| fördern. 

Der diesbezügliche Erlafs Kaiser 
Leopolds I. an seinen Obersten Hof- 
postmeister, dd. Wien, den 28. De- 

| zember 1669 (also gleichen Datums 
mit dem Verbot), lautet folgender- 
mafsen: 

Weilen es sich zum öfftern begeben 
khann, dals Wir in gewissen Fürfallen- 
heiten, zu Unserm aigenen Behueff, 
offt in Eyl einige Jubellen, Kleinodien, 
Edlgcstein und Perlen von andern 
Orthen anhero zuverschreiben haben, 
welche alhie nicht allemahl und also 
anzutreffen seindt, wie es, gestalten 
Sachen nach, ieweilfs Unser Dienst 
erfordert, 

Also wollest Du bey allen Deinen 
Postbeambten und Bedienten die ge- 
1 wisse und versicherte Bestell: und 
Verordnung thuen, dafs wann Ihnen, 
under Unsern aigenen titul und Coopert 
dergleichen Sachen von beglaubten 
Orthen zu unverlengter und unfehlbarer 
weiterer Fortbefürderung, und zwar 
mit dem Vermelden eingeliefert werden 
solten, solche bey aigener Staffetta 
fortzuschicken, dafs ein ieder aufs 
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Ihnen das Ihme zukommende: ahn 
Vns lautende Schreiben, pacquet oder 
wie solches genent werden möchte, 
nit allein unwaigerlich annehmen und 
seines Orths mit allem Fleil's daran 
seyn solle, damit solches ahn seinen 
Pettschafften ganz unverlezt, unver- 
züglich fortgeschikcht, sondern auch 
Uber die bey der ersten Post be- 
schehende Einliefferung ein ordentliche 
Corresponden^ Zettel verferttigt, dem 
Schreiben oder pacquet beygefüegt 
und von einer Post zur andern mit 
fortgeführt und dabey auistrucklich 
verzeichnet werde, zu welcher Zeit 
und Stundt solches Schreiben oder 



pacquet auf der Ihme anvertrauter Post 
ankhommen? Wie er dasselb ahn 
Sigel oder Pettschaflt conditionirt be- 
funden? Item wann und zu was Stundt 
Er solches ungekränkht widerumb fort- 
befürdert habe? 

Solcher Corresponden; Zettel aber 
sambt dem Schreiben oder pacquet 
Uns iedesmahls selbst mit eingeliefert 

! werde, auf das man eigentlich wissen 
möge, wann sich ahn solchem pacquet 
einiger Mangel befinden solle, an 

: welchem Orth und durch wessen Ver- 
schulden solches beschehen seye. Wie 
Du dann der Sachen weiter rechts zu 
thuen wissen wirst. 



HL LITERATUR. 

Die Verbesserung der Wasserverbindungen Berlins mit 
dem Meere. Eine zeitgemäfse Studie von Max Contag, Re- 
gierungs- Baumeister. Berlin 1895 ; Verlag von Wilhelm Ernst 
& Sohn (vormals Ernst & Korn). 



Das unaufhaltsame Wachsthum der 
Bevölkerung Berlins, die dadurch ge- 
steigerte Thätigkeit auf allen Gebieten 
gewerblichen Schaffens, die Erweite- 
rung der Handelsbeziehungen mit dem 
Auslande, welche durch Handelsver- 
träge und Uberseeische Besitzungen be- 
günstigt wird: alles das drangt, wie 
der Verfasser in seinen einleitenden 
Worten ausführt, die Stadt dazu, einer- 
seits eine wesentliche Verbesserung der 
Verkehrswege, vor Allem der Wasser- 
verbindungen mit dem Meere, anzu- 
streben, andererseits sich durch Aus- 
führung ausgedehnter Hafenanlagen 
und Lagerhausbauten zum Mittelpunkt 
des norddeutschen Binnenhandels zu 
machen. Mit dem vorliegenden Werke, 
welches die Schaffung einer Grofs- 
schirffahrtsstrafse in der Richtung Ber- 
lin — Stettin mittels der Anlage eines 
neuen Oder-Havel-Kanals unter ent- 
sprechender Verbesserung der an- 
schließenden Flulsstrecken empfiehlt, 
beabsichtigt der durch Arbeiten auf 
dem Gebiete des heimischen Kanal- 



wesens bekannte Verfasser, die Auf- 
merksamkeit der mafsgebenden Kreise 
auf die Notwendigkeit einer durchgrei- 
fenden Vervollkommnung der Wasser- 
verbindungen Berlins mit dem Meere 
hinzulenken. 

Contag hat seine Schrift in zwei 
Theile zerlegt. Im ersten wird der 
Charakter und die Leistungsfähigkeit 
der gegenwärtig vorhandenen Wasser- 
verkehrswege Berlins besprochen. An 
diese Schilderung schliefsen sich ein 
allgemeiner L'eberblick über den 
Güterverkehr der Reichshauptstadt und 
Erörterungen über die wirtschaft- 
lichen Gesichtspunkte für eine Ver- 
besserung ihrer Wasserverbindungen 
mit dem Meere. Sodann folgen Be- 
trachlungen Uber den Gedanken eines 
Berliner Seekanals in seiner wirt- 
schaftlichen Berechtigung und tech- 
nischen Ausführbarkeit, während am 
Schlufs des ersten Theils der Arbeit 
die Herstellung eines Oder- Havel- 
Kanals behandelt wird. Der zweite, 
technische Theil der Studie beschäftigt 
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siel» mit der Linienführung und dem 
Längenschnitt einer solchen Grofs- 
schifffahrtsstrafse Berlin — Stettin und 
erörtert den zweckmäfsigsten Kanal- 
Querschnitt, die Ueberwindung des 
Gefälles, die Hafenanlage bei Berlin, 
sowie die Baukosten, Betriebsweise und 
Ertragsfähigkeit des neuen Wasser- 
weges. Wir geben nachstehend einen 
kurzen Auszug aus der auch in den 
technischen Ausführungen für weitere 
Kreise interessanten Schrift. 

Die Rcichshauptstadt befindet sich 
in der bevorzugten Lage, Hamburg 
und Stettin oder mit anderen Worlen 
die beiden deutschen Meere, die Nord- 
see und die Ostsee, auf dem Wasser- 
wege erreichen zu können. Mit Ham- 
burg ist Berlin durch eine gute natür- 
liche, 378 km lange Wasserstrafse, 
welche im Grofsen und Ganzen dem 
Laufe der Spree, Havel und Elbe 
folgt, verbunden; auf ihr können 
Schiffe bis 400 Tonnen Tragfähig- 
keit verkehren. Für den Handel mit 
Stettin dient in erster Linie eine 186 km 
lange directe Wasserstrafse, die in der 
Hauptsache durch die Havel, den 
Finowkanal und die Oder gebildet 
wird und kleineren Fahrzeugen von 
130 — 170 Tonnen Tragfähigkeit die 
Durchfahrt gestattet. Für gröfsere 
Schiffe mit einer Ladung bis zu 
400 Tonnen giebt es einen zweiten, 
allerdings erheblich weiteren Weg durch 
den Oder-Spree- Kanal. 

Nach dem statistischen Jahrbuch der 
Stadt Berlin belief sich die Gesammt- 
gülerbewegung im Jahre 1892, welches 
übrigens in Folge der Choleraepidemie 
in Hamburg einen Verkehrsrückgang 
aut weist, auf 10 110005 Tonnen. 
Mehr als die Hälfte, nämlich 5 1 2 Millio- 
nen Tonnen , wurden mittels der 
Eisenbahn von und nach Berlin be- 
fordert, während auf den Wasserweg 
nur 4 1 ., Millionen Tonnen entfielen. 
In der Richtung vom und zum Meere 
bewegt sich etwa der dritte Theil der 
Wjaren. Nach Abzug der auf die 
Zwischenstationen der Eisenbahnen 
u. s. w. entfallenden Mengen wird 
der eigentliche Seeverkehr Berlins auf 



I etwa 2 1 2 Millionen Tonnen jährlich zu 
I schützen sein. Die in Berlin einge- 
! gangenen Güter umfafsten fast 9 Millio- 
! nen Tonnen, der Rest von nur etwas 
1 mehr als 1 Million Tonnen entfiel auf 
die von Berlin versandten Waaren. An 
diese für die Ausnutzung der Be- 
triebsmittel ungünstige Thatsache an- 
knüpfend, legt Contag dar, dafs das 
I Verhültnifs sich nur dann besser ge- 
stalten werde, wenn Berlin sich mehr 
der Massenerzeugung zuwende, und 
wenn es zum Stapelplatz des nord- 
deutschen Handels werde. Beides dürfte, 
da eine ausreichende Herabsetzung der 
Eisenbahnfrachtsätze, zumal bei der 
beschränkten Leistungsfähigkeit der 
Bahnen für den Massenverkehr, nicht 
zu erwarten stehe, sich nur ermög- 
lichen lassen, wenn sehr grofse und 
leistungsfähige Wasserstrafsen die 
Kosten der Güterbewegung erheblich 
verbilligen. 

Der Plan einer für die grofse 
Sceschifffahrt geeigneten Kanalver- 
bindung Berlins ist zum ersten Male 
1878 von Dr. Strousberg angeregt 
i worden. Er wollte einen Kanal 
herstellen, der von Hamburg über 
Berlin nach Stettin lief und so ge- 
wissermafsen die Nordsee mit der 
Ostsee verband. Nachdem inzwischen 
durch die Eröffnung des Kaiser Wil- 
helm-Kanals die von Strousberg an- 
geregte Verbindung für den Durch- 
gangsverkehr entbehrlich geworden ist, 
kann es sich nur noch darum handeln, 
von Berlin aus einen Stich- oder 
Sackkanal entweder nach Hamburg 
oder nach Stettin zu erbauen; die 
Wiederaufnahme des alten Planes 
einer Wasserstrafse Berlin— Rostock 
wird als nicht im Interesse des heutigen 
Handels und Verkehrs liegend ver- 
worfen. Für die Wahl des Weges, 
den die neue Grolsschifffahrtsstralse 
von Berlin aus zu nehmen hätte, ist 
es zunächst von Wichtigkeit, festzu- 
[ stellen, ob die Anlage als Seekanal 
einzurichten sein wird , oder ob 
kleinere Abmessungen genügen. Der 
Verfasser gelangt zu dem Schlufs, dafs 
zwar bei der fortschreitenden Ent- 
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Wickelung der Reichshauptstadt in nicht 
ferner Zeit, voraussichtlich etwa in 
50 Jahren, der Frage eines Seekanals 
praktisch näher zu treten sein werde; 
gegenwärtig sei indefs der Verkehr noch 
nicht bedeutend genug und müsse sich 
mindestens verdoppeln, wenn die Anlage 
einer für Seeschiffe fahrbaren Wasser- 
straße eine wirtschaftliche Bedeutung 
gewinnen solle. Contag schlagt des- 
halb vor, die Ausführung eines See- 
kanals einer späteren Zukunft zu über- 
lassen und vorerst eine Wasserstrafse 
herzustellen, auf welcher noch Schiffe 
von etwa 1000 Tonnen Tragfähigkeit 
bewegt werden können. 

Die Anlage eines Kanals nach Ham- 
burg hält Verfasser nicht für thun- 
lich. Abgesehen davon, dafs die Kosten 
sich ganz erheblich höher stellen 
würden als die Ausgaben für den 
Bau eines um rund 100 km kürzeren 
Wasserweges nach Steltin , sei aus 
technischen Gründen, die hier nicht 
weiter erörtert werden sollen , die 
Ausführbarkeit der Hamburger Linie 
überhaupt zu bezweifeln. 

Wenn es sich demnach nur darum 
handeln kann, die Verbesserung der 
Wasserverbindungen Berlins mit dem 
Meere über Stettin zu suchen, 
welches dem Uberseeischen Welt- 
verkehr nach Vollendung des Kaiser 
Wilhelm - Kanals um Vieles naher 
gerückt ist, so liegt der Gedanke 
nahe , einen ausreichend grofsen 
SchifFfahrtsweg durch Vergröfsertmg 
des Oder-Spree- Kanals zu gewinnen. 
Ein derartiger Plan ist indefs nach 
Confag's Ansicht zu verwerfen, ein- 
mal mit Rücksicht auf den grofsen 
Ilmweg, der sich dabei ergeben 
würde, und ferner, weil der für den 
gegenwärtigen Verkehr bereits unge- 
nügende Oder-Spree- Kanal auch bei 
entsprechender Erweiterung durch 
die Aufnahme eines grofsen Theils 
der Schiffahrt zwischen Berlin und 
Stettin allzu sehr belastet werden 
würde. Für den Holsen Umbau des 
jetzigen Finowkanals glaubt Contag 



ebenfalls nicht eintreten zu sollen, weil 
ihm neben anderen Gründen dessen 
selbstständige Beibehaltung für die 
kleine Schirlfahrt und die Flöfserei 
wünschenswerth erscheint, und weil 
überdies der Kanal während der auf 
mehrere Jahre anzunehmenden Bau- 
zeit nicht entbehrt werden könne. Es 
wird deshalb vorgeschlagen , einen 
neuen Oder - Havel - Kanal unter Er- 
weiterung der beiderseits anschliefsen- 
den Flufs- und Stromstrecken auszu- 
bauen. Die Kanallinie würde in der 
Nähe der Charlottenburger Stauanlage 
ihren Anfang nehmen; hier hätte die 
Stadt Berlin eine Halenanlage herzu- 
stellen, deren Kosten auf 1 5 Millionen 
Mark geschätzt werden. Im ersten, 
etwa 20 km langen Bauabschnitt soll 
die geplante Wasserverbindung der 
jetzigen Havelschirlfahrtsstrafse folgen, 
die lediglich gerade zu legen und zu 
erweitern wäre. Demnächst beginnt 
bei Pinnow der eigentliche, mittels 
Durchstichs herzustellende Oder-Havel- 
Kanal. In nordöstlicher und darauf 
in östlicher Richtung fortlaufend, soll 
er den Finowkanal im Spiegel kreuzen 
und bis dicht an die Oder geführt 
werden, dann aber gegen Norden um- 
biegen und parallel mit der Oder 
laufen, bis er in der Nähe von Schwedt 
in diesen Strom übergeleitet wird. 
Der Gesammtaufwand für die ange- 
deutete Verbesserung der Wasserver- 
bindungen zwischen Berlin und dem 
Meere ist einschliefslich der Aus- 
gaben für die Berliner Hafenanlage 
auf 53 Millionen Mark veranschlagt. 

Der Inhalt der Contag'schcn Schrift, 
welche auf einer besonderen Tafel 
neben technischen Zeichnungen eine 
Uebeisichtskarte der Wasserverbin- 
dungen Berlins mit dem Meere, einen 
Lageplan des Oder-Havel-Kanals, so- 
wie einer» l 'ebersichtsplan der künf- 
tigen Halenanlage bei Berlin enthält, 
ist ein so überaus wichtiger, dafs er 
auf weiteste Beachtung Anspruch er- 
heben darl. Das Werk ist anregend 
geschrieben und Ubersichtlich gegliedert. 
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9. Die zweite Lesung des Etats der Reiehs-Post- und 
Telegraphenverwaltung für 1896,97. 

Die /weite Lesung des Etats der Civilverwaltung desselben und das 

Reichs-Post- und Telegraphenvervval- ; ausgedehnteste nationale Verkehrs- und 

tung für 1896 97 im Reichstage, ! Culturinstitut, welches ihr Objeet bil- 

welche am 20. Januar ihren Anfang det, genommen hat. 

nahm, leitete der Bevollmächtigte | Ich nehme dabei zum Ausgangs- 

zum Bundesrath, Staatssccrctair punkt selbstverständlich das Jahr 

des Reichs-Postamts, Wirkliche 18-0 — im allgemeinen also 1870, 

Geheime Rath Dr. von Stephan, mitunter jedoch ein etwas späteres 

mit folgender Rede ein: Jahr, weil die Zahlen nicht von 

-Geehrte Herren, es ist ein harter früherer Zeit vorliegen — und als 
Lebergang, nach den erhebenden Endpunkt das Jahr 1893 und wende 
Gedenktagen, die wir soeben in ieier- mich zunächst dem Gebiete der Aus- 
licher Weise begangen haben, an die breitung der Verkehrsanlagen zu. Da 
trockene Arbeit der Prüfung und ergiebt die Statistik folgendes. Im 
Berathung des Haushaltsanschlags einer Jahre vor der Begründung des Deut- 
technischen Verwaltung zu gehen. sehen Reichs, also 1870, hatten wir 
Lm diesen Uebergang in etwas zu 4520 Postanstalten, gegenwärtig be- 
gatten, möchte ich Sie um die Er- läuft sich die Anzahl derselben auf 
laubnifs bitten, Ihnen in wenigen 28263; es nat s ' cn u ' so '' ire ^ an ' 
schmalen Umrissen ein Bild von der mehr als versechsfacht. Noch gröfser 
Entwicklung zu geben, die seit der ist die Vermehrung gewesen bei den 
Entstehung des Reichs die gröfste Telegraphenanstalten. Wir besafsen 

Archiv f. Post u. TelcRr. v 1^. 3 
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im Jahre 1870 1078 Telegraphen- 
anstalten und gegenwärtig 17800. 
(Bravo !1 

Es sind also die Telegraphenanstalten 
um das Sieben zehn fache vermehrt 
worden. Die Unfallmeldestellen, welche 
dem platten Lande bei Feuersbrünsten, 
ungewöhnlichen Krankheiten u. s. w. 
grofse Dienste leisten, existirten da- 
mals noch gar nicht; wir haben an - 
fangs 1880 mit ihrer Einrichtung 
begonnen, und ihre Anzahl belauft 
sich gegenwärtig auf 8441, welche 
täglich fünfzigmal benutzt werden. 
Die Ausdehnung der Telegraphen- 
leitungen, welche im Jahre 1870 
81 800 Kilometer betrug, beläuft sich 
gegenwärtig auf 600 000 Kilometer, 
und die Zahl der Telegraphenapparate, 
welche damals 2530 war, ist gegen- 
wärtig 138000, wobei allerdings die 
vielen Fernsprechapparate des in- 
zwischen eingeführten Telephonwesens 
in Betracht kommen. 

Meine Herren, in keinem Lande 
Kuropas ist die Ausbreitung der Post- 
anstalten und Telegraphenanstalten in 
demselben Mafse vorangeschritten wie 
in Deutschland, auch in England nicht, 
was weit hinter uns zurücksteht. Nur 
in der Anzahl der Postanstalten Uber- 
trifft das Gebiet der Vereinigten Staaten 
von Amerika die deutsche Postver- 
waltung, was selbstverständlich ist 
durch die um so viel grölscre Aus- 
dehnung des Gebietes der Vereinigten 
Staaten und durch den Umstand, dafs 
man die Postanstalten in sehr viel 
einfacherer Form hält; man hat keine 
Packetbcförderung. keine Geldbeförde- 
rung; es werden überhaupt keine 
Briefsachen bestellt, jeder mufs sie 
sich auf dem nächsten Postamte ab- 
holen, und es tolgt daraus, dafs auf 
jeder einzelnen kleinen Station, in den 
einzelnen Wirthshäusern der Prairie 
bis Alaska und Oregon, Poststellen 
errichtet werden, welche wir eigentlich 
nicht zu den Postämtern zählen wür- 
den. — Dieses Netz von Postanstalten 
breitet sich, wie Sie wissen, über das 
ganze Reich aus, von der Königsau 
bis nach Hohenzollern , von den 



1 Schluchten der Vogesen bis hinauf in 
die Sümpfe der Masuren; ja, Sie finden 
noch aul den höchsten Bergspitzen 
Post- und Telegraphenanstalten ver- 
treten, von der Schneekoppe bis zum 
Feldberg im Schwarzwald und vom 
I Beleben im Elsafs bis zum Brocken 
im Harz. Die Verbindungen reichen 
von der russischen Grenze bis un- 
mittelbar vor die Thore von Basel, 
sowohl die postalischen als die tele- 
graphischen. Sie finden Postanstalten 
im Auslande, in Constantinopel, in 
Shanghai und selbstverständlich in 
unseren sämmtlichen Colonien, wo 
bereits eine grofse Anzahl von Post- 
anstalten, und ein grofser Theil davon 
mit Telegraphen versehen, eingerichtet 
worden ist. Die Leitungen, welche 
diese Anstalten verbinden, gehen durch 
die Luft, liegen unter der Erde, gehen 
durch das Wasser, durch Flüsse, 
Landseen, Sümpfe, durch die Ostsee 
i und die Nordsee; sie gehen bis zu 
unseren einzelnen Inseln. Ja, als in 
diesem Jahre die feierliche Einweihung 
des Nordostseekanals stattfand , von 
der ja die Mehrzahl der Herren Zeuge 
I gewesen ist, da hoben sich in dem 
Augenblick, wo die fremden Flotten 
in die Kieler Bucht einfuhren und die 
1 Anker in die Tiefe sanken, die 
I schlanken Leiber der Telegraphen- 
j kabel wie Najaden und Nereiden aus 
: den Fluthen empor, und im nächsten 
I Augenblick konnten schon die Admi- 
: rale der Flotten mit ihren Souveränen 
'■ und Staatsoberhäuptern in Petersburg, 
London, Paris, Rom u. s. w. sprechen. 
Die damals gemachten Erfahrungen 
werden hoffentlich noch zu weiteren 
Ausgestaltungen führen im Verkehr 
der Schiffe mit dem Festland; es 
schweben darüber schon Erwägungen 
zwischen der Kaiserlichen Marine- 
verwaltung und der Kaiserlichen Post ■ 
Verwaltung. 

Nun war uns aber vor allen Dingen 
um folgendes zu thun. Wie ich die 
Ehre hatte, Ihnen zu sagen, besafsen 
wir im Jahre 1870 etwa 4000 Post- 
anstalten. Damit war für alle Städte, 
selbst für die allerkleinsten, dorfartigen. 
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vieren es in Polen z. B. mit 700 bis 
800 Kinwohnern giebt, gesorgt, auch 
für die grofsen Dörfer. Aber das 
flache Land liefs doch sehr viele 
Verkehrsanstalten vermissen, und es 
sind die 23000 Postämter, die seit 
der Zeit eingerichtet worden sind, 
vorzugsweise vorgeschoben worden in 
das platte Land, um dessen Bedürf- 
nisse zu befriedigen. Wir sind damit 
jetzt so weit gediehen, dafs auf je 
sieben Dörfer im ganzen Gebiete der 
Reichs- Post eine Postanstalt bereits 
entfällt, und wenn wir mit der Zu- 
stimmung des Reichstags unter Be- 
willigung der etatsmäfsigen Mittel in 
derselben Weise fortfahren können 

— im jetzigen Etat geschieht es ja, 
wie Sie sehen: es sind hier einige 
hundert neue Postanstalten ausge- 
bracht — . so denke ich, es wird mit 
der Zeit dahin kommen, dafs jedes 
Dorf im Deutschen Reiche seine eigene 
Post- und womöglich auch seine 
eigene Telegraphenanstalt hat, und 
damit wäre, man kann wirklich sagen, 
der ideale Zustand herbeigeführt. 

Wir fanden damals auf dem platten 
Lande 8300 Landbriefträger vor; heut- 
zutage beträgt die Zahl der Land- 
briefträger im Deutschen Reich über 
28 000. 

(Hört! hört!) 
Ks sind, wie Sie Alle wissen, sehr erheb- 
liche Mittel darauf verwendet worden, 
gerade die Verkehrsbedürfnisse des 
platten Landes zu befriedigen. Es 
ist die zweimal tägliche Landbrief- 
bestellung, auch die drei- bis vier- 
malige schon eingerichtet , ebenso 
haben wir fahrende Landbriefträger. 
Es sind eine Menge Posthülfstellen 
auf dem platten Lande hergestellt 
worden, und ich kann mich dem an- 
schliefsen — ich habe hier eine der 
angesehensten Provinzialzeitungen, die 
»Magdeburger Zeitung« — , was die 
darüber sagt: 

Enorme Anstrengungen und Geld- 
opfer werden 

— von der Post Verwaltung — 

nicht gescheut, im Interesse der 
Landbeförderung Verbesserungen 



an dem im Einzelnen so unschein- 
baren , in der Gesammtheit aber 
so riesigen Betriebsapparate: »der 
Landbriefträgertasche « , vorzuneh- 
men. Die vor mehreren Jahren 
begonnene Reformation des Land- 
postdienstes schlägt mehr und 
mehr feste Wurzeln in dein 
Boden des praktischen Lebens. 
Bedeutendes ist schon geleistet 
worden; noch einige Jahre, und 
das in der Geschichte der Post 
einzig dastehende grofse Werk ist 
vollendet. 
Meine Herren, diese 28000 Land- 
briefträger machen täglich einen Kreis- 
lauf von 5<>o 000 Kilometern, das ist 
vierzehnmal der Umfang der Erde. 

(Hört! hört!) 
Es ist in der That schade, dafs man 
mit dem physischen Auge nicht von 
einem einzelnen Punkt aus die unge- 
heure Kreisbewegung, die diese Leute 
machen, übersehen kann, wie sie ge- 
wissermafsen wie die Bienen oder 
Myrmidonen des Postverkehrs durch 
die Schluchten der Vogesen, über die 
beschneiten Gipfel der Eifel , durch 
die Moore Ostfrieslands unermüdet 
gehen. Das mufs Einen mit hoher 
Freude erfüllen, und man wird stolz 
darauf sein, solches Institut zu leiten. 

Nun ist auf der anderen Seite aber 
auch das Land uns sehr entgegen- 
gekommen. Namentlich den Besitzern 
der Güter mufs ich nachrühmen, dafs 
sie den Einrichtungen des Post- und 
Telegraphen wesens, soweit in ihren 
Kräften stand, möglichst Vorschub 
geleistet haben. Allerdings kann ich 
auch manche Fälle vom Gegentheil 
mittheilen. Ich möchte da auf einen 
Unterschied zwischen Frankreich und 
Deutschland hinweisen. In Frank- 
reich hat die Postverwaltung allgemein 
die Praxis, dafs die Gemeinden zu 
| den Kosten der Postanstalten heran- 
gezogen werden: sie müssen die 
Lokale unentgeltlich hergeben und 
sogar einen Theil des Holzes für die 
Telegraphenstangen, aufserdem noch 
| einen Ztischufs zur Besoldung der 
Beamten. Das ist bei uns nicht der 
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Fall ; die Kosten werden lediglich 
aus den Einnahmen der Postverwal- 
tung bestritten. Nichtsdestoweniger 
sind wir auf manche Schwierigkeit 
gestofsen. Ich habe hier den Bericht 
der Ober- Postdirection Minden, wo- 
nach vor einigen Jahren gelegentlich 
der Herstellung einer Post- und Tele- 
graphenanstalt in einem Dorfe der 
Gemeinderath und Gemeindeausschufs 
die Genehmigung, die Telegraphen- 
linie durch das Dorf zu ziehen, ein- 
lach versagt hatte, und zwar mit der 
Begründung, dafs das Zugvieh vor 
den aufgestellten Stangen scheuen 
werde, was leicht sehr üble Folgen 
nach sich ziehen könne. Nun er- 
suchten wir den Landrath, hier die 
Vermittelung zu übernehmen. Es 
gelang ihm aber nicht, und es inufste 
sogar die Vermittelung des Ober- 
Präsidenten eintreten, der endlich das 
Hindernifs aus dem Wege räumte. 
Seitdem besteht die Postanstalt dort, 
und der Telegraph geht durch das 
Dorf, ohne dafs sich die Pferde und 
Ochsen irgendwie darum kümmern. 

Einen anderen Protest hatten wir 
aus Ladenberg; nicht Ladenberg am 
Odenwald, sondern ein anderes. Der 
Protest lautet: 

Wir protestirten früher gegen 
Durchführung elektrischer Drähte 
durch unser Gebiet, weil dieselben 
für unser Leben und Eigenthum 
gefährlich und für unsere Felder | 
schädlich sind. Jetzt aber, wo i 
überall gedruckte Blätter herum- 
geschickt sind, in welchen jene 
Sache auf eine falsche, entstellende 
Art beleuchtet wird , in welchen 
der Scribent die Flachheit seines 
Verstandes zur Schau stellt und 
sich dann erdreistet, uns Land- 
leute, die wir von den Gesetzen 
der Natur durch tägliche An- 
schauung einen klaren, gesunden 
Begriff haben, dumm und aber- 
gläubisch zu nennen und eine 
Lebensfrage des Landmannes ver- 
spottet und bewitzelt, jetzt ist 
selbst der Ruhigste aufs Empö- 
rendste gereizt. Deshalb werden 



wir unsere Rechte aufs Aeufserste 
wahrnehmen und nimmer zu- 
geben, dafs man elektrische Drähte 
durch unsere Felder zieht. 
Ja, meine Herren, es nöthigt uns 
das heute ein gewisses Lächeln ab; 
aber was werden Sie sagen, wenn ich 
Ihnen mittheile, dafs ich ganz Aehn- 
liches erst vor 1 5 Jahren in unserer 
aufgeklärten Zeit erlebt habe, nämlich 
bei der Einrichtung der Fernsprech- 
linien in unseren grofsen Städten. 
Das stiefs von vornherein auf grofses 
Mifstrauen; es hiefs, es sei amerikani- 
scher Humbug, ein neuer Schwindel 
und dergleichen. Dann kam der Ein- 
wand, damit wäre eine äufserst grofse 
Blitzgelahr verbunden für die Häuser, 
und wir haben grofse Schwierigkeiten 
gehabt, der Ueberzeugung Eingang zu 
verschaffen, dafs im Gegentheil die 
Telephonnetze und Telephongestänge 
den Blitz ableiten und eine bessere 
Isolation als der Blitzableiter bieten. 
Damals war aber jene Ansicht ganz 
allgemein verbreitet. Natürlich die 
Zeitungen, die man in die Hand nahm, 
protestirten gegen die Anlegung von 
Telephonleitungen; es standen vielfach 
auch die Herren Blitzableiterfabrikanten 
im Hintergründe, und es fand auch 
hier das bekannte Wort aus Moliere 
Platz : vous etes orfevre, monsieur Josse! 

Da ich beim Fernsprechbetrieb bin, 
möchte ich diesen hier auch gleich 
einschalten. Er hat einen allgemeinen 
Aufschwung vor allen Dingen in 
Deutschland genommen. Kein Land 
der Erde ist so weit wie wir. Wir 
haben bereits Fernsprechanstalten an 
434 Orten; Sie können denken, dafs 
da schon ganz kleine Städte mit ein- 
begriffen sind. Wir haben an inter- 
urbanen Verbindungen, also zwischen 
den einzelnen Städten, schon 330. 
Berlin allein hat 25 430 Fernsprech- 
abonnenten; im ganzen Reiche beläuft 
sich die Anzahl auf 110000. Gegen- 
wärtig kann von Berlin mit 250 Orten 
direct gesprochen werden, von Memel 
bis nach Mülhausen im Elsafs. Es 
finden in Berlin täglich fast eine halbe 
Million Gespräche statt. 
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Nun denken Sic, meine Herren, 
zurück auf 20, 1 3 Jahre, wo das alles 
durch Boten oder Stadtbriefe besorgt 
wurde, wobei es im günstigsten Fall 
immer zwei Stunden dauerte, ehe man 
Antwort erhielt, unter ungünstigen 
Umständen sechs bis acht Stunden. 
Welche kolossale Vermehrung in der 
Bewegung des grofsen Schwungrades 
des Verkehrs und der wirtschaftlichen 
Kräfte und Mächte zeigt sich allein 
in dieser Thatsache! Aehnlich ist es 
an anderen Orten. Hamburg hat 
bereits 10 780 Fernsprechstellen, Dres- 
den 4400, Breslau, Magdeburg, Frank- 
furt a. M., Cöln zwischen 1000 und 
4000. Es werden tagtäglich eine sehr 
grofse Masse von Gesprächen im 
Deutschen Reiche geführt; ich glaube, 
es sind 1 1 Millionen. 

Aufserdem sind Linien zum Ge- 
sprach auf lange Entfernungen einge- 
richtet worden. Wir haben Berlin 
und Wien in Verbindung gesetzt. Be- 
kanntlich wird die österreichische Ver- 
waltung mit gewohntem Entgegen- 
kommen eine zweite Leitung bis an 
die Grenze bauen. Wir haben die 
entsprechende Leitung auf diesem 
Gebiete bereits fertig, so dafs auch 
die Zwischenstationen Dresden, Prag 
und die rückliegenden Stationen Ham- 
burg und Triest, ebenso Pest, in die 
Linie werden eingeschaltet werden, 
und man wird im nächsten Sommer 
von der Nordsee bis zum adriatischen 
Meer, von Hamburg bis Triest sprechen 
können. Ebenso ist bereits fertig und 
seit October im Betrieb die Linie mit 
Kopenhagen; es sprechen Hamburg 
und Berlin mit Kopenhagen durch 
die beiden Belte hindurch , und 
der Dienst geht durchaus pünktlich 
und zuverlässig. Ferner haben wir 
die Linie von Cöln und Aachen 
nach Brüssel hergestellt, die weiter 
nach Berlin ausgedehnt werden 
kann. Das ist Sache der Beobachtung, 
wie der Verkehr sich entwickeln wird ; 
die Drähte haben wir bereits angelegt. 
Endlich schwebt ein sehr interessantes 
Projvct, die Verbindung mit Amster- 
dam; diese soll von Berlin, Hamburg 



und Bremen zunächst hergestellt 
werden. W r ir haben uns mit der 
niederländischen Regierung in Ver- 
bindung gesetzt, und es ist auch der 
niederländischen Postverwaltung ge- 
lungen, von der Volksvertretung dort 
die Mittel bewilligt zu bekommen. 
Gleichzeitig hat die niederländische 
Verwaltung den guten Gedanken ge- 
habt , ein Kabel direct durch das 
j Meer zu legen nach England, nach 
Dover, so dafs also die Möglichkeit 
in Aussicht steht, bereits im nächsten 
Herbst eine directe Sprechverbindung 
zwischen London und Berlin zu haben. 
(Bravo !) 

Die Niederländer haben wir bereits 
uns gesichert, und die diesbezüglichen 
Abkommen sind alle getroffen. 

Nun möchte ich am Schlufs dieses 
Kapitels von den Telephoneinrich- 
tungen Ihre gütige Aufmerksamkeit 
noch darauf lenken, wie die anderen 
Staaten sich im Licht gestanden haben, 
dafs sie diesen ungeheuer wichtigen 
Factor des Verkehrswesens, das Fern- 
sprechwesen, anfangs den Privatgesell- 
schaften Uberliefsen, während wir in 
Deutschland die schärfste Front da- 

I gegen machten und sofort die Hand 
darauf legten, das als Monopol zu 
behandeln, obwohl uns damals das 
Gesetz nicht zur Seite stand ; aber wir 
erlangten das factische Monopol, und 
den Gesellschaften wurde keine Con- 

j cession ertheilt. Nun haben diese 
Länder: Frankreich, Oesterreich, Ita- 
lien, mit den allerschwersten Opfern, 
mit Millionen, die Privatgesellschaften, 
welche jahrelang bestanden hatten, 
verstaatlichen müssen. Das haben wir 

; in Deutschland gespart Dank unserem 
energischen Vorgehen und der festen 
Haltung gegenüber sehr vielen Ein- 
flüssen , welche sich auf unsere Ver- 
waltung geltend machten. Ich fühle 
mich gerade hier verpflichtet, meinen 
warmen Dank der hohen Vertretung 
des deutschen Volkes auszusprechen, 
welche uns das Telegraphengesetz 
bewilligte, für alle Zeiten die feste 

l Schanze gegen alle Angriffe von jener 
Seite. Es ist ein gröfserer Wohlstand 
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durch diese bedeutende Ausdehnung 
des Fernsprechwesens im Volke ent- 
standen. 

kindlich haben wir in der neueren 
Technik die Hohrpost, eingerichtet seit 
1877 in Berlin, zum Theil in Frank- 
furt a. M. und in Hamburg. Im ersten 
Jahre wurden in Berlin 1 324000 Stück 
durch Rohrpost , also unter den 
Strafsen, befördert, jetzt 5 333 123, 
also eine sehr erfreuliche Entwicke- 
lung trotz Telephon und Ermalsigung 
der Stadt-Telegraphengebühr. 

Alle Erfindungen werden bei uns 
ganz genau geprüft auf jeglichem 
Gebiete des Transports, dem postali- 
schen , telegraphischen — der Ge- 
dankeneisenbahn, wie ich die Tele- 
graphen nennen möchte. Fast jede 
Woche treten neue Erfindungen an uns 
heran betreffs der Leitungen und auch 
der Apparate: Schreibapparate, Fern- 
sprechapparate, Batterien, ob sie in 
dynamischer oder chemischer Weise 
gespeist werden, ob Sammlerbatterien 
u. s. w. Das sind grofse Projecte. 
Die neuen Erfindungen sind eine 
ungeheuere Last für die Verwaltung; 
ich glaube, es ist eine etwas über- 
triebene Spannung in den Köpfen, 
die sich mit Telegraphie und Elektri- 
zität beschäftigen: die sogenannten Er- 
findungen reifsen nicht ab. Mit der 
gröfsten Naivetat wird gesagt, das sei 
etwas ganz Originelles — auch wenn 
es eine ganz alte, abgedroschene Idee 
ist. Man könnte wirklich mit einem 
bekannten Wort aus Faust sagen: 

Fahr hin, Original, in deiner Pracht! 
Wie würde dich die Einsicht kränken: 
Wer kann was Kluges, wer was Dummes 

denken, 

Was vor ihm nicht ein And'rer schon ge- 
dacht! 

Ich will .Ihnen nur ein Beispiel an- 
führen. Vor kurzem fiel es einem 
müfsigen Kopf ein, in die Zeitungen 
zu setzen, die Post beschäftige sich 
mit dem Problem, wie sie im Jahre 
1000 die Marken stempeln werde. 

i Heiterkeit.) 
— Sie werden es gelesen haben; es 
stand in allen Zeitungen, eine schreibt 



es von der anderen ab. — Bekannt- 
lich stempeln wir blos mit den Zehnern 
und Einern, also jetzt mit 96, um 
Raum zu sparen. Man grämt sich 
nun: was wird die Post iqoo machen, 
die beiden Nullen zum Stempeln ver- 
wenden r Das ist eine furchtbar ein- 
fache Sache; aber es vergeht kein Tag, 
wo wir nicht mit Briefen förmlich 
Uberschüttet werden; es liegen Hun- 
derte und aber Hunderte vor. Die 
meisten Erfinder schicken ihre Vor- 
schläge eingeschrieben; das freut mich, 
denn das bringt mehr ein ; ich wünschte 
nur, das ginge so weiter. Die Kosten- 
forderungen für die Erfindung schwan- 
ken zwischen 10000 und 20 Mark. 

(Hört! hört!) 
Das ist ein Uebereifer, dem ich nicht 
zu nahe treten will, aber es ist doch 
eine reine Bagatelle, welche uns eine 
Unmasse Correspondenzen verursacht. 
Wir haben wahrlich schon genug zu 
thun; jeder Tag hat seine eigene 
Sorge, wir brauchen noch nicht an 
das Jahr kjoo zu denken.. 

Nun das Personal! Dasselbe hat 
natürlich entsprechend dieser un- 
geheueren Ausdehnung, von der ich 
vorhin sprach, verstärkt werden müssen. 
Wir haben im Jahre 1 870 42 000 
Post- und Telegraphenbeamte gehabt; 
gegenwärtig beträgt ihre Anzahl 1 35000 
Köpfe. Wir hatten damals 26 Ober- 
Postverwaltungsbehörden, Ober - Post- 
directionen, jetzt deren 40; und ich 
werde möglicherweise in diesem Jahre 
nach Verständigung mit dem Kaiser- 
lichen Reichsschatzamt noch mit einem 
Nachtragsetat an das hohe Haus heran- 
treten müssen wegen einer Nachforde- 
rung von zwei Ober-Postdirectionen, 
eine im Bezirk der Ober-Postdirection 
Leipzig — diese Gegend, das Vogt- 
land, Chemnitz, Glauchau, Zwickau 
mit einer so grofsartigen Verkehrsent- 
wickelung, ist von Leipzig aus nicht 
mehr zu übersehen — •, und eine zweite 
in Afrika. Wir werden da vielleicht 
nicht eine Ober-Postdirection einrichten, 
aber doch ein Postinspectorat ; jeden- 
falls müssen wir eine Verwaltungs- 
behörde in Dar-es-Salaam haben. Dort 
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besteht ein so großer Verkehr mit 
einer Anzahl Postanstalten, und es 
giebt so viel Telegraphenlinien, dafs 
aUe>> dieses von Berlin aus nicht mehr 
zu übersehen ist. Bisher bin ich setbst 
Ober-Postdirector von Ostafrika ge- 
wesen ; aber das geht nicht mehr so 
weiter. — Also vielleicht werden wir 
noch mit einem Nachtragsetat von 
zwei Ober-Postdirectionen kommen 
müssen — ; ich weifs zwar nicht, wie 
mein Herr Kollege, der ja sehr auf- 
merksam zuhört, darüber denkt. 
(Heiterkeit.) 
Nun wollte ich noch mit einigen 
W orten erwähnen, was inzwischen für 
das Personal geschehen ist. Ich werde 
nur die Hauptsachen anführen: also 
einmal sind wiederholt mit Bewilligung 
des hohen Hauses erhebliche Be- 
soldungserhöhungen für alle Klassen 
durchgeführt worden. Die letzte, die 
allerdings nicht auf alle Klassen sich 
erstreckte , sondern bei den Ober- 
secretairen Halt machte, betrug allein 
bei dem Etat der Postverwaltung 
i i 1 / 2 Millionen. Das ist eine be- 
deutende Summe, um die die Ueber- 
schüsse verringert worden sind, die 
ich aber den Beamten von Herzen 
gönne, wie ich mir in dieser Be- 
ziehung jede Verringerung der Lieber- 
schüsse gern gefallen lasse. Es sind 
dann seit 1871 die Wohnungsgeldzu- 
schüsse eingeführt worden , deren 
Summe beim Postetat 1 5 1 Millionen 
beträgt. Das ist auch eine Besoldungs- 
zulage, an die früher kein Mensch ge- 
dacht hat. Sodann haben wir, was 
vielleicht noch ausschlaggebender wirkt 
— zum Theil auf Drängen des hohen 
Hauses — , eine sehr erhebliche Ver- 
mehrung der etatsmäfsigen Stellen vor- 
genommen , ferner eine ausgiebige 
Abkürzung der diätarischen Verhält- 
nisse. Namentlich die Etats der letzten 
Jahre werden Ihnen das beweisen; 
auch der vorliegende, über den der 
Herr Referent ja nachher berichten 
wird, zeigt, dafs eine erhebliche Ver- 
mehrung der Stellen eingetreten ist. 
Ferner ist die Zeit des Aufrückens 
und die Zeit bis zur ersten Anstellung 



verringert worden; es haben erheb- 
liche Abkürzungen der Dienststunden 
stattgefunden, namentlich in Bezug auf 
den Sonntagsdienst; wir haben den 
Erholungsurlaub eingeführt; es sind 
inzwischen durch die Gesetzgebung 
für die Wittwen und Waisen sehr 
erhebliche Erleichterungen eingetreten; 
die Abzüge, welche früher 3 pCt. be- 
trugen, sind abgeschafft; die Post hat 
ihren L'nterstützungsfonds vermehrt, 
hat Spar- und Vorschufsvereine ins 
Leben gerufen , den Beamten be- 
deutende Unterstützungen und Er- 
leichterungen bei der Lebensversiche- 
rung bewilligt, die Kleiderkassen be- 
gründet, gesellschaftliche Vereine her- 
vorgerufen, Bibliotheken. Post- und 
Telegraphenschulen, die Kaiser -Wil- 
helm-Stiftung begründet, die so aufser- 
ordentlich wohlthätig in allen ihren Be- 
ziehungen wirkt. Das ganze Niveau 
des Post- und Telegraphenbeamten- 
standes ist gehoben worden. Darüber 
herrscht völlige Uebereinstimmung. 

Ich glaube doch, meine Herren, 
dafs nach diesen wirklich grofsen Mafs- 
regeln , die zur Verbesserung der 
Stellung und des Wohles der Beamten 
getroffen sind, von einer wirklich be- 
gründeten Unzufriedenheit für Jeden, 
der sich das überlegt, nicht die Rede 
sein kann. Mir schreibt der Ober- 
Postdirector aus Frankfurt am Main : 
Gestern meldete sich bei mir der 
Postverwalter R. aus G. 
— es ist das ein kleiner Ort im 
Nassauischen, im Frankfurter Bezirk — 
mit der Bitte, ihn als Beispiel vor- 
zuführen, falls es sich in Berlin 
bei der dritten Lesung des Etats 
darum handeln sollte, einen hunger- 
leidenden Postbeamten vorzuführen. 
Er wiege 225 Pfund, seine Frau 
175 Pfund, beide zusammen also 
4 Centner. Er würde die Reise 
nach Berlin auf eigene Kosten aus- 
führen. 

(Heiterkeit.) 
Mit der Noth wird es wohl also so 
schlimm nicht sein. 

Natürlich reicht bei dieser grofsen 
Vermehrung des Verkehrs — ich werde 
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nachher noch einige Zahlen in Bezug 
auf die Packete und Briefsendungen 
anzuführen die Ehre haben — der [ 
Raum nicht mehr aus. und darum die 
Baulust, wegen deren ich so viele 
Kampfe mit den geehrten Herren — 
nach meiner Meinung ungerechtfertigter 
Weise — auszustehen gehabt habe. 
Wir haben allerdings in den letzten 
23 Jahren 1 667 Posthäuser gebaut, 
darunter 448 fiscalische und 1219 auf I 
dem Miethswege, aber auf unsere An- 
regung, unter unserer Aufsicht und 
entsprechend unseren Verhältnissen. 
Nun, meine Herren, es sind das ja 
hohe Zahlen; wenn man sie aber re- 
lativ anwendet und nicht absolut nimmt, j 
so zeigt sich, dafs gegenüber diesen j 
kolossalen Anforderungen, gegenüber 
dem sehr schwachen Material, das wir 
vorfanden in den einzelnen deutschen 
Gebieten , die wir alle erst postalisch 
annectiren mufsten, dies nur ein mäfsiger , 
Aufwand ist. Glauben Sie nicht, dafs 
wir von irgend welcher Lust zum 
Bauen ergriffen sind! Ich habe seit 
drei Jahren 170 Maurer an meinen 
Wänden, die klopfen an allen Seiten 
so, dafs die Nerven bei mir und den 
Meinigen dadurch sehr angestrengt 
werden. Also ein Vergnügen ist das 
nicht. Es giebt einen alten Spruch, 
der sagt: 

Bauen ist eine Lust; 
— das sage ich nicht, aber was jetzt 
kommt: — 

Aber hätte ich das gewufst, 
Dafs es macht so viel Verdrufs, 
Und dafs es so viel Thaler kust't, 
So hätte ich euch was gehust't! 

Ein alter wahrer Spruch, den wir 
hierauf anwenden können. 

Ich bemerke aber, dafs wir diese 
Bauten niemals aus Anleihen und der- 
gleichen genommen haben, sondern 
sozusagen aus unseren eigenen Mitteln, 
wenn ich dieses Wort auf die Gelder 
des Reichs anwenden darf. Es ist 
dabei das Geld alles im Lande ge- 
blieben; die Baumaterialien: Holz, ; 
Steine, Eisen, Dachschiefer, Glas — 
alles haben wir aus dem Inlande ge- 



nommen; es besteht darüber ein von 
mir gegebener strenger Erlafs. Es sind 
viele Hunderttausende von Arbeitern 
beschäftigt, Unternehmer und Liefe- 
ranten. 

Nun nehmen Sie an, welch kolossaler 
Vermögenszuwachs ist der Reichspost- 
verwaltung, also dem Reiche, dadurch 
entstanden ! Er zählt nach vielen Hun- 
derten von Millionen, und der Werth 
dieser Gebäude steigt von Tag zu 
Tag. 

Nun komme ich auf den Verkehr. 
Die Zahl der Briefsendungen belief 
sich vor 25 Jahren auf 357970000; 
im Jahre 1895 ist dieser Briefverkehr 
gestiegen auf 2360 Millionen, also 
beinahe 2 1 ., Milliarden, das macht 
täglich 6 Millionen Briefe. Nun den- 
ken Sie, was in diesen Briefen für ein 
Austausch, für eine Bewegung von 
Gedanken, Empfindungen und Ge- 
fühlen steckt, — denken Sie an die 
vielen Geschäftsbestellungen, den Aus- 
tausch der Gelehrten und Künstler 
über ihre Ansichten , Schriften und 
neue Erfindungen und Forschungs- 
resultate, so bewegt sich doch da ein 
ganz ungeheures Culturcapital. In 
diesen Zahlen sind die Zeitungen noch 
nicht einbegriffen; auf die komme ich 
noch. 

An Postkarten wurden damals be- 
fördert — es war das erste Jahr, als 
die Postverwaltung sie eingeführt 
hatte — , im Jahre 1870, 7 Millionen, 
jetzt 443800000, also eine riesige 
Anzahl; und es sind dem Aerar durch 
die Einführung der Postkarten mehrere 
hundert Millionen Reineinnahme ge- 
schaffen worden. 

Sehr erheblich hat sich auch der 
Briefverkehr Deutschlands mit dem 
Auslande gesteigert; er belief sich da- 
mals auf 68 38 1 000 Stück und be- 
trägt gegenwärtig nach der Schaffung 
des Weltpostvereins 530 100 000 Stück. 
Es ist also auch hier in 25 Jahren 
eine ganz exorbitante Steigerung ein- 
getreten. Diese verdanken wir einmal 
den Erleichterungen des Weltpost- 
vereins, aber auch dem Aufschwung 
der Wohlfahrt im ganzen Deutschen 
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Reiche, und namentlich dem Umstände, 
dafs unsere im Auslande befindlichen 
Landsleute, deren Anzahl ich auf über 
8 Millionen schätze, inclusive der in 
den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika wohnenden, sich seit der 
Einigung der deutschen Stämme in 
ihren Interessen und Empfindungen 
immer fester schaaren um das Banner 
des Deutschen Reichs und ihre Be- 
ziehungen hierher immer mehr kräftigen 
und vermehren. Das beweist auch die 
Zunahme und der glückliche Stand 
unserer Uberseeischen Postdampfschirte. 

An Zeitungsnummern wurden damals, 
im Jahre 1870, 191 Millionen befördert, 
jetzt 890 Millionen. Die Abrechnung, 
die das Zeitungsamt in Berlin mit dem 
Au>lande führt, erstreckt sich auf 6000 
ausländische Postanstalten in Italien, 
Norwegen . Schweden , Frankreich, 
Rufsland, kurz, in den bedeutendsten 
Ländern der Welt, und zwar über 
die vierteljährlichen Zeitungsgelder; 
und alles geht in Ordnung zu. Ich 
habe noch nie einen Verleger klagen 
hören, dafs er nicht pünktlich bezahlt 
worden wäre. 

Die Zahl der Packete hat sich von 
28 Millionen gesteigert auf 132 Millio- 
nen bis 1893. Nun vergegenwärtigen 
Sie sich, welche Vortheile für Handel 
und Industrie darin stecken, nament 
lieh auch für die kleinen Geschälte 
und Handwerker, für die Millionen 
mittlerer Gewerbe und auch für die 
Fischerei und die Landwirtschaft. 
Ich erwähne hierbei u. A. die Butter- 
sendungen und Käsesendungen und 
sonstige Molkereiproducte; ferner die 
Eiersendungen und dergleichen; kurz, 
die Landwirtschaft macht den aus- 
giebigsten Gebrauch davon. Auch 
kommen hier vor die feinen Gemüse, 
Spargel, Morcheln u. s. w.; das geht 
alles durch die Post in diesen Zehn- 
pfundpacketen, ebenso wie ein grofser 
The// des Buchhandels. Dadurch hat 
der Verkehr ungemein zugenommen. 

Der Geldumsatz der Post betrug 
T870 8000 Millionen und ist gegen- 
wärtig auf 2 1 000 Millionen gestiegen. 
Abo 21 Milliarden beträgt der Geld- 



umsatz der Post für ein Jahr. Nun 
bedenken Sie aber, dafs eine grofse 
Zahl von Sendungen gar nicht oder 
nicht vollständig declarirt ist. Oft 
ist es kaum der zehnte Theil. Sie 
sehen also, um welche ungeheuren 
Summen es sich bei diesem Geldum- 
satz durch die Post handelt. Es sind 
I das Zahlen, die sonst kaum auf irgend 
einem Gebiete vorkommen werden. 
Ich kann es nicht genau wissen, aber 
s ich glaube, es trifft das ungefähr zu, 
dafs, wie gesagt, kaum der zehnte 
Theil dieser 2 1 Milliarden Mark declarirt 
ist. Es würde sich das also auf 
210 Milliarden Mark steigern. 

Mit Postanweisungen sind aufserdem 
befördert worden damals 366 Millionen 
Mark, — jetzt sind es 5475 Millionen 
Mark; also auch 5 Milliarden baares 
Geld, was durch die Postanweisungen 
befördert wird. Unsere Post nimmt 
hier die Stelle eines Bankgeschäfts ein : 
die Postanweisungen übermittelten 
Postvorschufssendungen, ebenso Post- 
mandate. Das ist eine sehr segens- 
reiche Einrichtung für den Handels- 
stand und die rasche Abwickelung der 
j Credite, die Uberhaupt dem langen 
Creditgeben und -nehmen entgegen- 
wirkt; und sie hat sich aufserordent- 
lich bewährt. 

Endlich komme ich, um damit die 
Verkehrsnachweisungen zu schliefsen, 
auf den Telegraphenverkehr. Die Zahl 
l der Telegramme im Jahre 1870 belief 
I sich auf 7 Millionen im Deutschen 
Reiche; jetzt haben wir 33 Millionen. 
; Ich habe von Anfang an, wie mir im 
1 Jahre 1875 die Telegraphie übertragen 
j wurde, meine Aufmerksamkeit darauf 
gerichtet, dieses Institut zu populari- 
siren, es volksthümlich zu machen. 
Damals war es wesentlich in den 
Händen der ersten Gewerbetreibenden, 
der kräftigsten Kapitalisten, der Börse, 
der grofsen Handelsfirmen, der See- 
häfen und dergleichen. Und mit 
grofser Freude habe ich nun seit 
Jahren gesehen, wenn ich mir in 
irgend einem Postamte die Depeschen 
geben lasse und sie dabei flüchtig 
I durchgehe, wie viele mit recht schlech- 
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ter, dürftiger Handschrift geschrieben 
sind, vom Volke ausgehend. Das ist 
von grofsem Nutzen und grofser Be- 
deutung. Ich habe infolge dessen 
eine eigene Statistik darüber autnehmen 
lassen. Da hat sich Folgendes ergeben. 
Der Telegraphenbeamte sagte mir nicht 
immer, aber häufig, das beziehe sich 
alles auf den grofsen Börsenhandel, 
das Arbitragegeschäft u. s. \v. Das ist 
aber nicht richtig. Es hat sich nach 
dieser Statistik gezeigt , dafs nur 
34 Procent dieser Art waren. 10 Pro- 
cent kommen auf Staatsdepeschen, 
Zeitungsdepeschen ; die übrigen 36 Pro- 
cent entfallen auf den Gemüt hsverkehr, 
Familienangelegenheiten u. s. w., den 
kleinen Geschäftsmann, den Hand- 
werker. Das sind doch äufserst wich- 
tige Zahlen, und ich kann sagen, ich 
habe eine grofse Genugthuung darüber 
empfunden, dafs es durch die Er- 
mässigung des Tarifs und die Ver- 
vollkommnung des Telegraphen ge- 
lungen ist, dafs nun auch der kleine 
Mann immer mehr zum Telegraphiren 
fortschreitet, und dafs die Telegraphie 
in der That ein volkstümliches In- 
stitut wird. 

Ich komme nun endlich zu der 
Finanzlage, die ich ganz kurz dahin 
charakterisiren kann: wir hatten 1870 
bei der Post 76 Millionen Einnahmen 

— bei der Telegraphie war ein Deficit 

— der Ueberschufs war 6 300 000 M.; 
wir haben heute in dem Etat, der vor- 
liegt, an Einnahmen 294 1 2 Millionen 
statt 76 Millionen und haben 23' .' 2 Mil- 
lionen reinen Ueberschufs nach Abzug 
aller extraordinären Ausgaben. Einmal, 
wo es sich um Anlegung unterirdischer 
Leitungen handelte, um alle Festungen 
und Seeplätze vor allen Dingen unter- 
irdisch zu verbinden, damit sie vor 
den Schneestürmen, die in unseren 
Breitegraden grofse Verwüstungen an- 
richten, geschützt sind, haben wir eine 
Anleihe aufgenommen von 32 Millio- 
nen Mark und dann noch einmal 3 bis 
6 Millionen für Ankauf von Kabeln 
nach Norwegen und England. Das 
sind die einzigen Anleihen; sonst ist 
alles in der ganzen Zeit vom Post- 



fonds übernommen worden. Nun ist 
in die Zeit — das möchte ich zum 
Schilift noch erwähnen — , wie Sie 
wissen, der Weltpostverein gefallen, 
und ich möchte hier nur eines dabei 
erwähnen ; nicht das billige Porto, 
das er geschaffen hat, 20 Pfennig, 
10 Ptennig für Postkarten und der- 
gleichen, 3 Pfennig für Kreuzband- 
sendungen , — ist sein wichtigster 
Vortheil, sondern die freie Beherrschung 
aller Verbindungen auf der ganzen 
Erde, soweit sie zum Weltpostverein 
gehören. Wir verfügen über sämmt- 
liche Eisenbahnen, über sämmtliche 
Dampfschiffe, mögen sie gehen, wo 
| sie wollen, auf dem ganzen Erd- 
; kreise. Wenn früher — ich will einmal 
! ein Beispiel anführen — ein Briefbeutel 
gemacht werden sollte, etwa nach 
Brasilien, nach Rio de Janeiro, so 
mufsten Staatsverträge vorangehen mit 
Frankreich, England, mit Spanien und 
Portugal. Es dauerte oft jahrelang, 
ehe solche Verträge abgeschlossen und 
ratificirt wurden ; heute ist weiter nichts 
nöthig, als dafs vom Postamt Berlin 
einfach ein Zettel abgeht des Inhalts: 
von übermorgen ab schicken wir euch 
einen Briefsack, — dann geht alles 
nach den geordneten Bestimmungen 
des Weltpostvereins vor sich mit der 
gröfsten Pünktlichkeit, und es ist ein 
besonderer Vorzug, der sich da er- 
giebt — er liegt wohl in der Natur 
der Sache — , dafs bei uns eine Art 
demokratischer Verfassung existirt — 
in der Beziehung nehme ich einmal 
an, was von jener Seite gesagt ist — : 
es werden alle Sendungen und Tele- 
gramme ganz gleich behandelt, der 
letzte Brief des kleinsten Mannes kommt 
zu unseren Gegenfüfslern nach Neu- 
seeland mit derselben Pünktlichkeit, 
wie die wichtigsten Staatsdepeschen 
und die Briefe der gröfsten Handlungs- 
häuser. 

Es kam dann das Jahr 1873, wo 
die Telegraphie noch der Postverwal- 
tung übertragen ward, und 1877 die 
Reichsdruckerei. Sie wissen alle — 
wiederholt ist das hier von Ihnen in 
I anerkennender Weise hervorgehoben — , 
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dafs die Reichsdruckerei mustergiltige 
Leistungen aufzuweisen und eine be- 
deutende Entwicklung, namentlich im 
Kunstgebiete, genommen hat. Derzeit 
sind dort nahe an 1400 Arbeiter be- 
schilftigt, und der Ueberschufs der 
Reichsdruckerei, der reine Nettoübcr- 
schufs betrügt 1 '/ 2 Millionen Mark 
jährlich. Es wurden grofse Bauten 
und Erweiterungen vorgenommen, 
grofse Maschinen wurden angeschafft, 
die vollkommensten Schnellpressen. 
Sie dienen den mannigfachsten Inter- 
essen der Welt, es werden da alljähr- 
lich Hunderte von Millionen Post- 
karten, 500 Millionen Versicherungs- 
marken und Tausende von Millionen 
Werthzeichen der Postverwaltung her- 
gestellt, ebenso für die Reichsbank 
die Banknoten, zahllose Massen von 
Actien und dergleichen. 

Dann kam das Jahr 1886 und das 
Gesetz , dem Sie Ihre Zustimmung 
ertheilt haben — nicht ohne dafs 
ziemlich lange Kämpfe vorangegangen 
waren, über die Uberseeischen Post- 
verbindungen, die von Jahr zu Jahr 
sich immer besser bewahren, — wir 
werden vielleicht Gelegenheit haben, 
im Laufe der Session darüber in 
nähere Berathung einzutreten. — Auf 
verschiedenen dieser grofsen Dampfer 
sind Seepostbüreaus eingerichtet, unsere 
Beamten fahren von Bremen und Ham- 
burg nach New -York und kommen 
zurück, und die ganze Correspondenz, 
die so enorm zugenommen hat, dafs 
sie nicht mehr auf dem Lande zu be- 
wältigen ist, wird während der Fahrt 
auf dem Meere verarbeitet und sortirt, 
und wenn das Schirl in Bremerhaven 
oder New- York an Land geht, so geht 
die Post mit den nächsten Zügen 
gleich weiter bis München oder New- 
Orleans. Dann kamen die Colonien 
dazu, wo wir jetzt bereits ausgedehnte 
Post - und Telegraphcnverbindungen 1 
haben, sogar bis zu den Marschall- 
m>eln. 

Dann wurde der Postverwaltung 
durch die social politischen Ge- 
setze über «Jie Versicherungen u. s. w. 



auf einem ihr eigentlich fernliegenden 
Gebiete eine grofse Last aufgebürdet. 

Es sind hier eine Anzahl Gesetze in 
den 25 Jahren verabschiedet worden, 
von denen ich zum Schlufs erwähnen 
möchte auf dem Gebiete des Post- 
und Telegraphenwesens: das Post- 
gesetz, das Posttaxgesetz, das Gesetz 
über die Portofreiheiten , dann das 
Post-Eisenbahngesetz von 1875. dann 
das Postdampfergesetz und endlich noch 
das Telcgraphengesetz. 

Nun, meine Herren, ich komme 
zum Schlufs. Sie werden aus dem 
Bilde, das ich die Ehre hatte vor 
Ihnen zu entwickeln, gewifs entnom- 
men haben, welch eine volle, ja 
hundertfaltige Frucht wir auf diesem 
hier vorliegenden Gebiete von dem 
Baume des deutschen Reichs gepflückt 
haben. Es ist das eine der wohl- 
thätigen Folgen der Einigung der deut- 
schen Stämme gewesen, die das An- 
sehen, die Stellung Deutschlands, die 
Macht und Wohlfahrt gefördert haben, 
und durch die der Unternehmungs- 
geist, das Selbstvertrauen der Deut- 
schen gestärkt worden sind; und es 
ist unverkennbar, dafs lediglich in 
dieser Kraft, in der Wiederherstellung 
des geeinigten deutschen Reichs, die 
Basis, das Ferment dieser grofsartigen 
Entwickelling des Verkehrs, die ich 
vorhin autrollen konnte, besteht. Wir 
danken diese fortschreitende Entwieke- 
lung, die sich in den letzten zehn 
Jahren besonders accentuirt hat, vor 
Allem auch der Erhaltung des Friedens, 
auf die unser erhabener Monarch mit 
gröfster Fürsorge und Weisheit be- 
dacht ist, und der Steigerung der 
Kraft der Nation, der Stellung und 
des Ansehens Deutschlands im Rathe 
der Völker. 

Ich kann aber nicht schliefsen, meine 
Herren, ohne die lebhaft empfundene 
Pflicht der Dankbarkeit zu erfüllen 
auch gegen die Vertretung der deut- 
schen Nation, welche bei allen Vor- 
lagen, die die Reichs - Postverwaltung 
die Ehre gehabt hat vor das hohe 
Haus zu bringen, sei es in F'orm von 
Gesetzentwürfen, sei es in Form der 
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Etats, ein bereitwilliges Entgegenkom- 
men in voller Erkenntnifs der Be- 
dürfnisse des Volkes und auch des 
internationalen Verkehrs stets an den 
Tag legte, und welche der Verwaltung 
die eigentliche Stärke gegeben hat, 
ihre Vorlagen, die bis dahin blos 
potentielle Kraft hatten, mit actueller 
Kraft erfüllt zu sehen. Meine Herren, 
wenn sich diese Art conservativer 
Strömung und Stimmung erhalten und 
weiter bewahren sollte, wie ich zu 
hoffen wage: dann dürfen Sie ver- 
sichert sein, dafs es der Reichs -Ver- 
waltung nicht an Kraft fehlen wird, 
in der bisherigen Weise weiter zu 
wirken, zur Förderung der Civilisa- 
tion, zum Segen unseres Volkes und 
zur Ehre des deutschen Namens auf 
dem grofsen Forum des Weltver- 
kehrs.« 

(Lebhaftes Bravo.) 

Zu Titel i der fortlaufenden Aus- 
gaben bemerkte der Berichterstatt er 
der B u d ge t - C o m m i s s i o n , Ab- 
geordnete Dr. Bürklin, dafs die im 
vorigen Jahre vom Reichstage ange- 
nommene Resolution in Betreff der 
Einschränkung des Päckereiverkehrs 
an Sonntagen vom Bundesrath abge- 
lehnt worden sei. Diesmal wäre die 
Frage in der Commission wieder auf- 
genommen worden, und es würen im 
Zusammenhange damit zwei Reso- 
lutionen in Vorschlag gebracht wor- 
den. Die eine (Dr. Lingens), dahin- 
gehend : 

»Der Reichstag wolle beschliefsen, 
den Herrn Reichskanzler zu er- 
suchen, darauf einzuwirken, dafs in 
Uberwiegend katholischen Postbe- 
zirken an den Tagen Allerheiligen 
und Fronleichnam den Postbeamten 
dieselbe Ruhe gewährt werde, wie 
an Sonntagen«, 

sei in der Commission abgelehnt wor- 
den, mit dem Hinweise darauf, dafs 
die Frage, welche Sonn- und Feier- 
tage den Bestimmungen der Sonntags- 
ruhe und Sonntagsheiligung unterliegen, 
von den Landesgesetzgebungen ab- 
hängig sei und nicht zur Competenz 



der Reichsgesetzgebung gehöre. Die 
andere, zur Annahme gelangte Reso- 
lution: 

»Der Reichstag wolle den Beschlufs 
wiederholen, den Herrn Reichs- 
kanzler zu ersuchen, veranlassen 
zu wollen, dafs die Annahme und 
Bestellung gewöhnlicher Packete von 
der Reichspost an Sonn- und Feier- 
tagen, mit Ausnahme der Weih- 
nachtszeit vom 1 8. bis 30. Dezem- 
ber, auf Eilsendungen beschränkt 
werde«, 

sei von ihren Befürwortern darauf ge- 
stützt worden, dafs auch bei uns zu 
erreichen sein müsse, was in anderen 
Ländern, z. B. in England, möglich 
wäre, und dafs nur eine gewisse 
büreaukratische Steifheit die Schuld 
daran trage, wenn man in diesem 
Punkte noch nicht weiter gekommen 
sei. Demgegenüber wäre von der 
Postverwaltung und auch von anderer 
Seite geltend gemacht worden, dafs 
man in den Zugeständnissen an die 
Beschränkung des Päckereiverkehrs 
weiter wie bisher nicht gehen könnte, 
ohne wesentliche Interessen des Publi- 
kums allzusehr zu beeinträchtigen. Es 
finde schon jetzt nur eine einmalige 
Bestellung der Packete statt, und zwar 
nicht zur Zeit des Gottesdienstes, so 
dafs Sonntagsruhe und Sonntagsheili- 
gung geschont würden; wollte man 
im Sinne der Resolution den Päckerei- 
verkehr gänzlich einstellen, so würde 
das eine Stauung herbeiführen, welcher 
häufig die zur Verfügung stehenden 
Räumlichkeiten nicht genügen würden ; 
auch entstände alsdann am folgenden 
Montag eine derartige Ueberlastung 
des Personals, dafs die gröfsten 
Schwierigkeiten und Verlegenheiten zu 
besorgen wären. 

Ferner theilte der Berichterstatter 
mit, dafs die Commission beschlossen 
habe, die Frage der Dienstaltersstulen 
und die damit in Zusammenhang 
stehende Frage der Erhöhung der Ge- 
hälter in einer besonderen Sitzung in 
Verbindung mit den Verhältnissen bei 
den anderen Ressorts zu behandeln. 
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Das Wort nahm sodann der Ab- 
geordnete Singer zu heftigen An- 
griffen gegen die Postverwaltung. Er 
wart ihr vor, dafs sie den Wünschen 
des Reichstags gegenüber es an Ent- 
gegenkommen fehlen lasse, nament- 
lich auf dem Gebiete der socialen 
Fürsorge für die Beamten. Von der 
überwiegenden Mehrzahl der letzteren 
würde die Postverwaltung als ein In- 
stitut angesehen, in welchem der 
Büreaukratismus sowie eine Art auf- 
geklärter Despotismus das Regiment 
tührten. Die Verwaltung triebe Plus- 
macherei und lasse die Wünsche auf 
Verkehrserleichterungen, wie Erhöhung 
des Gewichts für einfache Briefe, Er- 
mässigung der Fernsprechgebühren, 
Einführung von Kartenbriefen, Herab- 
setzung des Zeitungstarifs und des 
Portos für Waarenproben unberück- 
sichtigt — alles Forderungen, die an 
dem starren Büreaukratismus der Ver- 
waltung scheiterten. 

Die Resolution wegen Beschränkung 
des Päckereiverkehrs an Sonntagen 
empfehle er, um den Beamten einen 
arbeitsfreieren Sonntag zu verschaffen. 
Er verkenne nicht, dafs auf dem Ge- 
biete der Sonntagsruhe Besserung ein- 
getreten sei, doch müfste die Sonntags- 
arbeit weiter eingeschränkt werden, 
so durch Verlegung des Schalter- 
dienstes an den Sonntagen auf die 
Vormittagsstunden. — Die Anrech- 
nung der Dienstzeit bei der Anstellung 
müfste anderweit geregelt werden, 
insbesondere auch die Anrechnung 
Jer Militairdienstjahre. Ein wunder 
Punkt seien ferner die Urlaubsverhält- 
ni^se, bei denen nach den Bestim- 
mungen der Allgemeinen Dienstanwei- 
sung die Unterbeamten den Beamten 
gegenüber ungerechtfertigter Weise im 
Nachtheil wären, wie auch eine Ver- 
fügung des Ober - Postdirectors von 
Berlin bezeuge, welche die Zunahme 
der Anträge von Unterbeamten auf 
Gewährung von Kururlaub bemängele 
und den Postamtsxorstehern besondere 
Aufmerksamkeit bei solchen Anträgen 
im P/ficht mache. Es müsse damit 
gebrochen werden, den Unterbeamten 



nur in besonders dringlichen Fällen 
Urlaub zu bewilligen. 

Auf die kürzlich stattgehabte Her- 
abminderung der Kautionen über- 
gehend , bezeichnete Redner mit 
dem geschäftlichen Anstand es für 
unvereinbar, dafs die über die jetzt 
gezogenen Grenzen hinausgehenden 
Beträge der hinterlegten Kautionen 
erst nach Durchführung einer Reihe 
langwieriger Verwaltungsmafsregeln zu- 
rückgezahlt würden, während das ohne 
Verzug geschehen sollte. — Weiter 
bemängelte er die Heranziehung von 
Soldaten zu Postdienstleistungen in 
lebhaften Geschäftszeiten und empfahl, 
den Bedarf an derartigen Hülfskräften 
aus bürgerlichen Kreisen zu decken; 
der in dieser Beziehung von der Ver- 
waltung bisher eingenommene starre 
Ablehnungsstandpunkt müfste aufge- 
geben werden. 

Redner kam schliefslich auf das von 
ihm schon früher wiederholt lebhaft 
| erörterte Thema der »Mafsregelung« 
| der Beamten, insbesondere der Mit- 
glieder des Assistentenverbandes, zu 
sprechen, die bei der Postverwaltung 
an der Tagesordnung sei und, wie 
er an Einzelfällen darzulegen ver- 
suchte, zu nicht minder unerfreu- 
lichen Erscheinungen führe, wie das 
Verfahren, wonach Beamte angehalten 
würden, von ihrem Gehalt Betrage 
für die Ehrung von Vorgesetzten zu 
opfern. Zur Beleuchtung jener Mals- 
regelungen wies er auf einen bei dem 
Postamte Torgau vorgekommenen Fall 
hin, in dem die scherzhalte Fassung 
eines von den dortigen Verbands- 
mitgliedern an den Bezirkstag abge- 
sandten Telegramms ihnen eine hoch- 
nothpeinliche Untersuchung eingebracht 
habe. 

Der Abgeordnete Dr. Sc h aedler 
pflichtete dem Vorredner in den 
Fragen der Handhabung des Post- 
päckereidienstes an Sonntagen, der 
Urlaubsbewilligung und Behandlung 
des Assi.stentem erbandes bei. Auf dem 
letzteren Gebiete hätte sich in dem 
Hause eine communis opinio gebildet, 
für die Rechte und Freiheiten des 
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Verbandes in dem Sinne einzutreten, 
dafs den Mitgliedern ihre staatsbürger- 
lichen Rechte, insoweit sie sich inner- 
halb der gesetzlichen Grenzen hielten, 
nicht beschränkt werden dürften. Zu- 
gleich klagte er darüber, dafs die im 
vorigen Jahre gefafste Resolution, 
welche hinsichtlich der Zulassung zur 
Secretairprüfung auf die Gleichstellung 
der Post- und Telegraphenassistenten 
sowie der Post Verwalter aus der Klasse 
der Civilanwa'rter mit den Assistenten 
sowie Postverwaltern aus der Klasse 
der Militairanwärter abzielte, mit der 
Begründung abgelehnt worden sei, 
wie der Reichskanzler nach wieder- 
holter Prüfung nicht die Ueberzeugung 
gewonnen habe, dafs zu einer Aen- 
derung in der Organisation der 
Personalverhältnisse bei der Reichs- 
Post- und Telegraphenverwaltung hin- 
reichende Veranlassung vorliege. Seine 
Fractionsgenossen würden einen an- 
deren Antrag vorlegen, der einen 
Mittelweg einzuschlagen suche, dahin- 
gehend: dafs den Assistenten mit der 
Berechtigung zum Einjä'hrigendienst 
die Secretairstellung bedingungslos er- 
öffnet werde, den übrigen dagegen 
unbenommen sein sollte, den Nach- 
weis einer anderweitigen entsprechen- 
den Vorbildung vor einer Commission 
zu liefern. Auf diese Weise würde 
nicht allein eine bis in das Jahr 1M71 
gültig gewesene Verordnung wieder 
zur Wirkung kommen, sondern auch 
dem L'nmuth gesteuert werden, der 
in den Kreisen der Civilanwa'rter über 
die Bevorzugung der Militairanwürter 
herrsche. 

Redner wünschte weiter die Auf- 
stellung einer Statistik über den Um- 
fang der dem Personal gewahrten 
Sonntagsruhe, sowie der ihm gebotenen 
Möglichkeit des Besuchs des Gottes- 
dienstes, und schlofs seine Ausführungen 
mit dem Wunsche auf baldige Aende- 
rung des Zeitungstarifs, wobei als 
leitender Grundsatz aufgestellt werden 
müfste, dafs jede Zeitung nach den 
Anforderungen, die sie an die Post 
stelle, zu zahlen hätte; diese An- 
forderungen richteten sich nach der 



Häutigkeit des Erscheinens, dem Ge- 
wicht des beförderten Papiers und 
der Entfernung der einzelnen Post- 
orte; auch wäre dabei in Betracht zu 
ziehen, ob die Zeitungen von den 
Verlegern verpackt oder lose zur Ein- 
lieferting gebracht würden. Möchte 
sich auch auf diesem Gebiete die be- 
währte reformatorische Thätigkeit des 
General postmeisters zeigen ! 

Abgeordneter Dr. L i n g e n s schlofs 
sich den Ausführungen wegen bal- 
diger Neuregelung des Zeitungstarifs 
an, um sodann seinen Standpunkt zu 
dem Antrage wegen Beschränkung des 

; sonntäglichen Päckereiverkehrs auf Eil- 
sendungen darzulegen, welcher im 
vorigen Jahre in Verbindung gebracht 

1 worden war mit der Abschaffung der 
Güterzüge auf den Eisenbahnen. Er 

1 erklärte, es nicht verstehen zu können, 
wenn man die damalige Resolution 
mit dem Hinweise darauf abgelehnt 
habe, dafs die von der Eisenbahn- 
verwaltung zur Förderung der Sonn- 
tagsruhe durch Beschränkung des 
Güterverkehrs getroffenen Mafsnahmen 

| wegen der abweichenden Bedingungen 

I des Eisenbahngüterverkehrs auf die 
Packetpost nicht anwendbar seien, 
und dafs daher eine Aenderung des 
bisher in der Frage der Beschränkung 
des Postpacketverkehrs an Sonn- und 
Festtagen eingenommenen Standpunktes 
auch nach erneuter Prüfung nicht 
thunlich erscheine. Die von dem 
Staatssecretair früher gegen die Reso- 
lution erhobenen Einwände: Schädi- 
gung des kleinen Mannes, Begünsti- 
gung der kapitalkräftigen Kreise, Con- 

j currenz der Privatunternehmungen, 

I sowie die Notwendigkeit der Bei- 

j behaltung von Wagen und Personal 
auch bei Beschränkung auf Eilsendun- 

I gen, vermöge er als stichhaltig nicht 
anzuerkennen. Das Haus möge ein- 
müthig für die Resolution eintreten, 
und er nehme dafür auch das Wohl- 
wollen, die Tüchtigkeit und die Ener- 
gie der Postverwaltung in Anspruch. 
»Denn das« — fuhr Redner fort — -, 
»was uns heute berichtet worden ist 

! aus der ganzen Vergangenheit von 
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2S Jahren, soll uns eine Bürgschaft 
dafür sein, dafs auch in den künftigen 
2;, Jahren fortgeschritten werden wird, 
wohl mit Energie, aber auch mit einem 
richtigen Opfergeist.« 

Seitens des Abgeordneten Werner 
wurde bemangelt , dafs , nachdem 
im Laufe der Jahre so viele Re- 
formen dankenswerther Art bei der 
Post geschaffen worden seien, die 
Ausarbeitung eines neuen, gerechten 
Zeitungstarifs sich verzögere. Auch 
sollte man mit der Erhöhung der 
Gewichtsgrenze für einfache Briefe von 
i «, auf 20 g, sowie mit der Herab- 
setzung der Fernsprechgebühren nun- 
mehr vorgehen. Gegenüber dem guten 
Resultat des diesjährigen Reichshaus- 
halts-Etats müsse die Einwendung weg- 
fallen, dafs die Finanzlage des Reiches 
diese Herabminderung nicht vertragen 
könne. Auf die Erfindung eines Ge- 
sprächszählers für den Fernsprechdienst 
brauche man nicht zu warten. — Die 
Sonntagsruhe sei noch nicht genügend 
durchgeführt, und die darüber geführte 
Statistik wäre, wie sich an Beispielen 
nachweisen liefse, nicht der Wirklich- 
keit entsprechend. Auch müsse darauf 
gedrungen werden, am Erholungs- 
urlaub auch die nichtetatsmäfsigen 
Beamten und Unterbeamten Theil 
nehmen zu lassen. Für die Verkei- 
lung von Unterstützungen und Grati- 
fikationen sollte mehr die Gerechtig- 
keit und weniger das Wohlwollen der 
Vorgesetzten entscheidend sein; über- 
haupt wiire es richtiger, diese Zuwen- 
dungen abzuschaffen und die so er- 
sparten Mittel zur Gründung einer 
Krankenkasse mit freiwilliger Aerzte- 
wahl zu verwenden. — Im Interesse 
ihrer im Bahnpostdienst beschäftigten 
Beamten sollte die Postverwaltung 
darauf halten, dafs die Bestimmung, 
wonach hinter dem Tender der Loco- 
motive ein leerer Wagen als Schutz- 
wagen zu fahren hat, überall streng 
beobachtet werde; es komme vor, dafs 
der Postwagen unmittelbar hinter der 
Locomotive laufe. Auch wäre eine 
Erhöhung der Fahrtgelder des im 
Bahnpostdienst thätigen Personals zu 



erstreben. — Die Mafsregelungen gegen 
' Angehörige des Assistentenverbandes 
[ gingen so weit, dafs die Postverwal- 
tung diese durch die politische Polizei 
überwachen liefse. Derartige himmel- 
schreiende Mifsstände aulzudecken, sei 
Pflicht der Volksvertretung. 

Der von einigen Vorrednern gegen 
die Postverwaltung erhobene Vorwurf, 
dafs sie Resolutionen, die mit grofser 
Majorität im Hause gefafst worden 
I seien, nicht immer entgegenkomme, 
gab dem Abgeordneten Freiherrn 
von Stumm -Halberg zu der Be- 
merkung Anlafs, dafs die Verwaltung, 
wenn sie mit einer solchen Resolution 
! sachlich nicht einverstanden wäre, die 
Pflicht hätte, sehr vorsichtig zu sein 
und nicht zu vergessen , dafs der 
Bundesrath ein gleichberechtigter Faktor 
sei, namentlich wenn es sich um An- 
gelegenheiten von HnanziellerBedeutung 
handele; das Haus neige dazu, zu 
I Ausgaben sehr freigebig zu drängen, 
die dafür noth wendigen Mittel da- 
gegen sorgfältig zu verweigern. (Sehr 
richtig! rechts.) Die 25 Millionen 
Ueberschufs der Postverwaltung seien 
gegenüber den für sie von der Eisen- 
bahnverwaltung ohne Vergütung über- 
nommenen Leistungen nicht unan- 
fechtbar, so berechtigt auch dieZurück- 
l Weisungen des Staatssecretairs gegen 
die Ansprüche der Eisenbahnverwaltung 
in dieser Beziehung seien. — Was 
die Neuregelung des Zeitungstarifs an- 
lange, so werde eine nähere Prüfung 
der damit verbundenen Einnahmen 
und Ausgaben schwerlich zu einer 
Verbilligung des Tarifs führen, wie 
solche von den Interessenten wohl in 
erster Linie erstrebt werde; denn es 
sei Thatsache, dafs keine andere Ver- 
waltung der Welt die Zeitungen so 
billig befördere , wie die deutsche 
Reichs - Postverwaltung. 

»Dann, meine Herren« fuhr 
Redner fort — »mufs ich der Be- 
hauptung des Herrn Collegen Schaedler 
entgegentreten, als ob eine communis 
opinin darüber im Hause bestände, dafs 
das Verhalten der Postverwaltung gegen- 
über gewissen Vereinigungen , dem 
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Assistentcnverbunde u. s. w., einstimmig 
verurtheilt worden sei. Ich kann mich 
dessen nicht erinnern; im Gegentheil, 
ich glaube, dafs meine Freunde und 
die ganze rechte Seite des Hauses auf 
dem Standpunkt stehen, dafs der Post- 
verwaltung Dank auszusprechen ist, 
wie er ihr auch thatsächlich ausge- 
sprochen worden ist, dafs sie Aus- 
schreitungen ihrer Beamten mit Energie 
entgegentritt und die Disciplin auf- 
recht erhalt. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Wir haben allen Grund, seitens der 
rechten Seite der Postverwaltung unse- 
ren Dank dafür auszusprechen. Es 
mag ja sein, dafs hier und da ein 
Redner aus dem Hause eine Be- 
merkung gemacht hat, welche die Post 
in dieser Beziehung tadelte, und dafs 
nicht sofort einer von uns aufge- 
sprungen und dem entgegengetreten 
ist. Meine Herren, sehen Sie einmal, 
wie das Haus bei der zweiten Lesung 
des Etats besetzt ist: da kann es sehr 
leicht passiren, dafs keiner von uns 
einen solchen Tadel gehört hat ; und 
deshalb ist es ganz ungerechtfertigt, 
daraus die Folgerung zu ziehen: wer 
nicht widerspricht, der stimmt zu. 
Ich habe es für nothwendig gehalten, 
dieser Behauptung von einer communis 
opinio mit aller Entschiedenheit ent- 
gegenzutreten.« 

Mit den Antrügen Lingens sei er 
materiell einverstanden. Er werde für 
denjenigen wegen des Packereidienstes I 
an Sonntagen im Interesse thunlichster 
Durchführung der Sonntagsruhe und 
der Sonntagsheiligung stimmen, obwohl 
ihm bewufst sei, dafs die Durchführung 
dieses Antrags der Postverwaltung er- 
hebliche Beschwerlichkeiten nicht blos 
im Verkehr mit dem Publikum, sondern 
auch für die lokalen Einrichtungen 
verursachen werde, die dann kaum 
ausreichen würden, um dem Verkehr 
zu genügen. Für den anderen An- 
trag wegen des Allerheiligen- und des 
Fronleichnamstages würde er zwar 
im preufsischen Landtage bz. Herren - 
hause eintreten, nicht aber im Reichs- 
tage, da die gesummte Regelung der 



Feiertage der Landesgesetgebung Uber- 
lassen sei. 

Hierauf nahm der Bevollmäch- 
tigte zum Bundesrath. Staats- 
secretair des Reichs - Schatz- 
amt s , Wirkliche Geheime Rath 
Dr. Graf von Posadowskv- 
W ebner das Wort zu folgenden Aus- 
führungen : 

»Meine Herren, die PHicht der Colle- 
gialita't gebietet mir, das Wort zu er- 
greifen zu den heftigen Angriffen, die 
seitens eines der Herren Vorredner 
gegen den Staatssecretair des Reichs- 
postamts gerichtet worden sind. Es 
handelt sich wesentlich um drei For- 
derungen : um die Ermässigung der 
Telephongebühren, um dieErmäfsigung 
des Stadtbriefportos und um die Er- 
höhung des Einheitsgewichts für ein- 
fache Briefe. Die Erfüllung dieser 
Forderungen würde nach Mittheilung 
des Herrn Staatssecretairs der Reichs- 
postverwaltung einen Ausfall von 
1 5 Millionen Mark bedeuten, und die 
Reichspostverwaltung ist der Ansicht 
und stützt sich dabei auf die Erfahrung, 
dafs derartigen Ermässigungen keines- 
wegs immer eine Erhöhung der Ein- 
nahmen durch Steigerung des Ver- 
kehrs gegenübersteht; sie glaubt ins- 
besondere, dafs bei weiterer Ermässigung 
des Briefportos oder bei Erhöhung des 
Einheitsgewichtes wahrscheinlich der 
Briefverkehr nicht mehr entsprechend 
wachsen würde. Die Reichs-Postver- 
waltung würde an sich durchaus ge- 
neigt sein, den Forderungen des hohen 
Hauses entgegenzukommen; sie ist 
aber, da sie ein sehr gewaltiges reichs- 
staatliches Monopol ausübt, dabei auch 
unbedingt gebunden an die Interessen 
der Finanzverwaltung. 

Es ist vorhin von den t'eberschüssen 
der Post gesprochen worden. Meine 
Herren, wenn Sie von den Ueber- 
schüssen der Post sprechen, müssen 
Sie doch von dem sogenannten Rein- 
ertrage noch die Kosten für die Bauten 
abrechnen und ferner die Zinsen des 
Theils der Reichsschuld, der auf der 
Reichs- Postverwaltung ruht. Machen 
Sie dieses Exempel, so hat der wirk- 
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liehe Ueberschufs der Post im 
Jahre 1894/95 nur 1 8 , / 3 Millionen be- 
tragen; würden also die verbündeten 
Regierungen geneigt sein, den viel- 
fachen Wttnschen auf weitere Er- 
mässigung der Gebühren entgegenzu- 
kommen, die hier geäufsert sind, so 
würde der Ueberschufs \on 18 1 ; 3 Mil- 
lionen voraussichtlich auf wenige Mil- 
lionen reducirt; mit anderen Worten, 
es würde, obgleich die Staatseisenbahn- 
verwaltung sehr erhebliche Leistungen 
für die Reichs-Postverwaltung unent- 
geltlich zu besorgen hat, das Monopol 
der Rcichspost nur noch einen ver- 
schwindenden Beitrag für die Ein- 
nahmen des Reichs liefern. Ich kann 
dem hohen Hause versichern, dafs 
deshalb die verbündeten Regierungen 
nicht geneigt sind, noch irgend 
wesentliche Concessionen in Bezug auf 
die Ertrage, die jetzt die Reichs-Post- 
verwaltung bringt, zuzugestehen, so 
lange ihnen nicht von dem hohen 
Hause andere Einnahmen als Ersatz 
zur Verfügung gestellt sind. 

(Sehr gut! rechts.) 

So lange wir noch mit einem Deficit 
rechnen, so lange in den Einzelstaaten 
noch eine ganze Reihe von dringend 
nothwendigen Forderungen auf dem 
Gebiete der allgemeinen Landescultur 
unbefriedigt ist, sind die verbündeten 
Regierungen nicht in der Lage, auf 
diesem Gebiete weitere Liberalitäten zu 
üben. 

(Hört! hört! rechts.) 

Ich komme schliefslich zum Post- 
zeitungstarif. Ich kann dem hohen 
Hause versichern, dafs der Herr Staats- 
sekretär der Rcichspost mit mir auf 
das eingehendste diese Frage geprüft 
hat: wie aufserordentlich schwierig 
aber die Lösung derselben ist, werden 
die Herren, die sich mit der Sache 
näher beschäftigt haben, aus der Fach- 
presse gesehen haben, welche vielfach 
gerade entgegengesetzte Vorschläge ge- 
macht hat. Wir haben bei jedem 
Verfahren, das wir glaubten vor- 
schlagen zu sollen, für jede viel ge- 
lesene einzelne Zeitung das Exempcl 
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I gemacht, wie sich jetzt die Leistung 

I derselben stellt, und wie sie sich in 
der Zukunft stellen würde, und sind 
hierbei stets auf die allcrgröfsten Be- 
denken gestofsen. Entweder wurden 
grofse, sehr potente Zeitungen ganz 
aufserordentlich entlastet, oder es wur- 
den kleine billige Blätter mit einem 
minimalen Abonnementsbetrage zu stark 
belastet. Wir glauben jetzt einen Aus- 
weg gefunden zu haben, den Post- 
zeitungstarif nach der Richtung zu 
regeln, dafs eine feste Abonnements- 
gebühr sowie eine feste Jahresgebühr 
für jede Wochenausgabe erhoben wird, 

I und endlich eine Berücksichtigung des 

J durchschnittlichen Gewichts stattfindet. 
Wir sind bei diesen Verhandlungen 
auch von der Auffassung ausgegangen, 
dafs es weniger darauf ankommt, bei 
der Neuregelung des Postzeitungstarifs 
der Rcichs-Finanzv erwaltung irgendwie 
wesentliche neue Einnahmen zuzu- 
führen, als eine wirklich gerechte Ver- 

[ theilung der Last gegenüber der 
Leistung herbeizuführen, und ich 

\ glaube, letzteres dürfte Ihren Wünschen 
entsprechen. Der Post/.eitungstarif ist 

i durch die Verhandlungen zwischen 
dem Reichs-Postamt und der Reichs- 
Finanzverwaltung jetzt so weit geregelt, 
dafs wir glauben, in nicht allzu langer 
Zeit den Versuch machen zu dürfen, 
die Zustimmung der verbündeten 
Regierungen zu demselben einzuholen. 
Bis dahin, meine Herren, bitten wir 
Sie, sich noch weiter zu gedulden. 

Der Abgeord nete D r. v . J a z d z e w s k i 
sprach sich im Gegensatz zu den Dar- 
legungen des Abgeordneten Freiherrn 
von Stumm - Halberg dahin aus, dafs 
der Antrag wegen Gleichstellung der 
katholischen Feiertage Allerheiligen 
und Fronleichnam mit den Sonntagen 
in BetreH des Postdienstes vom staats- 
rechtlichen Standpunkte aus im Reichs- 
tage unbeanstandet angenommen wer- 
den könnte. Es würden sich Mittel 
und Wege finden lassen, wenigstens 
die katholischen Beamten an diesen 
Tagen vom Dienste zu befreien. 
Redner bemerkte weiter, dafs in den 

i polnischen Bezirken dadurch Schwicrig- 



Digitized by Google 



— 82 — 



keiten entstanden, dafs dort viele der 
polnischen Sprache nicht machtige 
Beamte beschäftigt, und dafs zahl- 
reiche Ortsnamen von Amtswegen auf 
unrichtige und 7.\vecklose Weise ge- 
ändert und verdeutscht worden seien. 
Zwar hatten die betheiligten Ober- 
Postdirectioncn sich bemüht, die ur- 
sprünglichen Ortsnamen in besonderen 
Verzeichnissen neben den verdeutschten 
zur Kenntnifs der Postanstalten zu 
bringen. Gleichwohl käme es häufig 
vor, dafs Telegramme und Postsen- 
dungen namentlich von den unteren 
Schichten der Bevölkerung, von denen 
die ihnen geläufigen ursprünglichen 
Bezeichnungen angewendet würden, 
nicht an den Ort ihrer Bestimmung 
gelangten oder zurückgewiesen wür- 
den, weil die Beamten sich nicht die 
Mühe gaben, auf jene besonderen 
Verzeichnisse zurückzugehen , oder 
weil sie überhaupt sich nicht ver- 
pflichtet fühlten, der einheimischen 
Bevölkerung in dieser Beziehung Ent- 
gegenkommen zu bethatigen. Man 
möge Abhülfe treffen und dafür 
sorgen, dafs die Beamten das Publikum 
vorkommendenfalls über die amtliche 
Schreibweise der Ortsnamen belehrten, 
oder dafs die Adressen von Amts- 
wegen ergänzt würden. 

Er habe ferner darüber zu klagen, 
dafs sich zahlreiche Postbeamte dem 
Verein zur Förderung des Deutsch- 
thums in den Ostmarken des Reichs 
angeschlossen hätten und sich an dessen 
Bestrebungen in gehässiger Weise be- 
theiligten. Da hierdurch das Ver- 
trauen zu der Postbehörde vielfach 
ins Schwanken gerathen sei, so bitte 
er den Staatssecretair, die Beamten 
seines Ressorts von diesem Verein, so 
viel an ihm liege, zurückzuhalten oder 
ihnen vom Beitritt abzurathen. 

Gegen die abfalligen Aeufserungen 
einiger Vorredner wendete sich der 
Bevollmächtigte zum Bundes- 
rath, U nterstaatssecretair im 
Reichs-Postamt, Wirkliche Ge- 
heime Rath Dr. Fischer mit fol- 
genden Ausführungen: 



»Meine verehrten Herren, von den 
Bemerkungen, die seitens der Herren 
aus dem Hause zum Postetat gemacht 
worden sind, sind nach meinem Da- 
fürhalten durch die Erklärungen, die 
der Herr Reichsschatzsecretair vorhin 
abgegeben hat, für jetzt wohl die- 
jenigen als erledigt zu betrachten, 
welche Vorwürfe gegen die Reichs- 
Postverwaltung deshalb erhoben haben, 
weil sie in Tariffragen es an Ent- 
gegenkommen gegen die Resolution 
dieses hohen Hauses habe fehlen 
lassen. Denn ich meine, nach den 
Erklärungen des Herrn Schatzsecretairs 
wird Niemand im Hause darüber 
zweifelhaft sein können, dafs diese 
Fragen nicht ausschliefslich von der 
Postverwaltung abhängen, und dafs 
es namentlich nicht in ihrem Gut- 
befinden allein steht, wie die finanziellen 
Verhältnisse des Reichs und die da- 
durch bedingten Einnahmeverhältnisse 
sich zu gestalten haben. Ich darf 
mich daher darauf beschränken, Stellung 
zu nehmen zu den Aeufserungen der 
Herren Vorredner, in denen einerseits 
die Socialpolitik der Postverwaltung 
und andererseits das Verhältnifs der- 
selben zu den verschiedenen Klassen 
der Beamten zum Gegenstande der Er- 
örterung gemacht worden ist. 

Wenn ich beim ersten Punkt, beim 
socialpolitischen, beginnen darf, bei 
der Sonntagsruhe, so, glaube ich, 
werden Sie doch aus den Erörte- 
rungen, die hier stattgefunden haben, 
schon den Eindruck gewonnen haben, 
dafs, wenn die Resolution, die Sie im 
vorigen Jahre bezüglich der Ein- 
schränkung des Sonntagspackctdienstes 
angenommen haben, dem Bundesrath 
unannehmbar erschien, das nicht er- 
folgt ist ohne ganz eingehende Erörte- 
rungen und ohne Prüfung der sach- 
lichen Gründe. Es scheint mir nicht 
zweckmäfsig, diese Gründe jetzt noch 
einmal in dem gegenwärtigen Augen- 
blick zu recapituliren ; ich beschränke 
mich darauf, zu sagen, dafs die ab- 
lehnende Haltung ihren Grund wesent- 
lich darin hat, dafs die dienstlichen 
Erfordernisse und die abweichenden. 
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sehr verschiedenartigen lokalen Ver- 
hältnisse eine so schablonenmäfsige 
Regelung, wie sie in der Resolution 
vorgesehen war, nicht gestatten. Die 
örtlichen Verhältnisse liegen eben sehr 
verschieden; es ist namentlich Rück- 
sicht zu nehmen auf die Ankunft der 
Züge, welche die Posten bringen, und 
deswegen kann man mit einer ganz 
generellen Vorschrift diese Sache nicht 
regeln. Aber wir haben uns auf diese 
rein negative Haltung nicht beschränkt, 
sondern geglaubt, auf einem positiven 
Wege in besserer, förderlicherer Weise 
vorgehen zu können, um die Ziele zu 
erreichen, die uns mit den Herren ge- 
meinsam am Herzen liegen, nämlich 
eine gröfsere Einschränkung der Sonn- 
tagsarbeit und eine gröfsere Er- 
weiterung der Sonntagsruhe für unsere 
Beamten. Ich behaupte, dafs diese 
beiden Ziele durchaus zu den social- 
politischen Aufgaben gehören, welche 
die Reichs-Postverwaltung seit einer 
langen Reihe von Jahren verfolgt; 
und wenn man da nicht mit durch- 
greifenden Mafsregeln vorgehen kann, 
so ist es doch auch hier die 
ruhige Arbeit, die Sandkorn auf 
Sandkorn häuft und von der Schuld 
der Zeiten sehr viel streicht — , und 
das ist auch im vergangenen Jahre 
geschehen. Ich kann als einzelne da- 
hin gehörige Mafsregeln anführen, dafs 
wir den Schalterdienst am Sonntag 
Nachmittag, wo er bisher noch 
2 Stunden dauerte, auf i Stunde be- 
schränkt haben, dafs wir bei einer 
ganzen Anzahl von Zweigpostanstalten, 
wo ein geringeres Bedürfnifs für Oflen- 
haltung der Schalter vorlag, den ganzen 
Sonntagsdienst aufgehoben haben, nicht 
nur am Nachmittag, sondern auch am 
Vormittag; wir haben ferner den Bc- 
gleitdienst der Bahnposten am Sonn- 
tag auf ein erheblich geringeres Mafs 
zurückführen können, als dies bisher 
der Fall war; dadurch wird einer 
gröfseren Zahl von Beamten als bis- 
her ein reichliches Mafs von Sonn- 
tagsruhe gewährt. 

Der Herr Abgeordnete Schaedler 
sprach den Wunsch aus, die Statistik, 



welche wir über die Betheiligung der 
Beamten an der Sonntagsruhe im Jahre 
1891 dem Reichstag mitgetheilt haben, 
zu erneuern. Ich gestatte mir zu be- 
merken, dafs Jahr für Jahr diese Sta- 
tistik hier mitgetheilt wurde und eine 
solche auch jetzt hier vorliegt, und 
dafs die Ziffern, welche sie enthält, 
wiederum einen Fortschritt bezeugen 
gegenüber denen, die dem Herrn Ab- 
geordneten Schaedler vorliegen. 

Wenn der Herr Abgeordnete Werner 
die Triftigkeit dieser Ziffern vorhin zu 
bemängeln suchte durch Anführung 
j eines einzelnen Postamts, so stelle ich 
1 die Frage: was will denn das be- 
I weisen? Wir haben unsere Ziffern auf 
Grund amtlicher Ermittelungen aufge- 
stellt, wonach für das Gesammtver- 
hältnifs der Beamten nahezu 100 Pro- 
cent derselben jeden dritten Sonntag 
frei haben. Dem gegenüber ist eine 
Behauptung, dafs bei einem einzelnen 
Postamt 5 Beamte keine Sonntagsruhe 
hätten, gänzlich belanglos. 

Wenn weiter zur Sonntagsfrage der 
Wunsch ausgesprochen und zu einem 
Antrage verdichtet ist, 

»Der Reichstag wolle beschliefsen. 
den Herrn Reichskanzler zu er- 
suchen, darauf einzuwirken, dafs 
in überwiegend katholischen Post- 
bezirken an den Tagen Allerheiligen 
und Fronleichnam den Postbeamten 
dieselbe Ruhe gewährt werde wie 
an den Sonntagen« — 
so möchte ich mir erlauben, zunächst 
auf die thatsächlichen Verhältnisse hin- 
zuweisen. Nach den Ausfuhrungs- 
bestimmungen zu unserer Postordnung 
i gilt als Regel , dafs die Landbrief- 
bestellung am Charfreitag, am ersten 
Osterfeiertag, Bufstag, Himmelfahrts- 
tag, ersten Pfingst- und ersten Weih- 
nachtsfeiertag gänzlich ruht; dasselbe 
ist bereits jetzt in katholischen Gegen- 
den am Fronleichnam der Fall. Ein 
Theil also dessen, was in dieser Re- 
solution begehrt wird, ist bereits durch 
allgemeine Vorschriften bestehenden 
Rechtens. Ich meine, dafs auch be- 
züglich des Allerheiligentages in über- 
I wiegend katholischen Gegenden fak- 

C* 
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tisch der Dienst sich wohl schon so 
gestaltet haben wird, dafs sich in vielen 
Fallen eine Befreiung der Beamten 
katholischer Contession vom Dienst 
an diesem Tage durchführen läfst. 
Dies wird wohl auch aufserhalb der 
Landbriefbestellung für den Fronleich- 
nam bereits an vielen Orten thatsäch- 
lich der Fall sein. Mit einer solchen 
Geltenlassung faktisch vorhandener Ver- 
hältnisse regelt sich die Sache zweck- 
mässiger als durch allgemeine Bestim- 
mungen, bei denen die Frage aufge- 
worfen werden kann, ob hier nicht 
die Post in ein ihr nicht zustehendes 
Ressort, in die Befugnisse der allge- 
meinen Landesverwaltung, eingreife. 
Ich halte den von mir angedeuteten 
Weg für den zweckmässigen. Soweit 
meine Wahrnehmungen reichen, können 
Sie sich darauf verlassen, dafs die Post- 
verwaltung dies mit Wohlwollen auf- 
fafst und fördert. 

Damit glaube ich das Kapitel der 
Sonntagsruhe verlassen und mich zu 
den anderen sozialpolitischen Fragen 
wenden zu dürfen. Da haben der 
socialdemokratische Redner und der 
Herr Abgeordnete Werner recht leb- 
hafte Beschwerden geltend gemacht, 
die sich schliesslich sogar im Munde 
des Abgeordneten Werner zu dem 
starken Ausdruck steigerten, es handle 
sich hier um himmelschreiende Mifs- 
ständc. Ich habe beiden Rednern auf- 
merksam zugehört und bin in einer 
gewissen Verlegenheit, wo ich einsetzen 
soll, um so heftige Anklagen abzu- 
wehren; sie schienen mir mehr in der 
Lautheit der Stimmen zu beruhen als 
in der Begründung der Thatsachen, 
die hier vorgebracht waren. 

(Sehr richtig! rechts.) 

in diesem Punkte werde ich mit den 
Herren in keinen Wettbewerb treten; 
ich werde mich darauf beschränken, 
Ihren Anführungen, wo sie greifbar 
sind, die Thatsachen gegenüberzu- 
stellen. 

Der Herr Abgeordnete Singer hat 
lebhafte Anklagen gegen die Post- 
verwaltung aus Anlafs der Urlaubs- i 



Verhältnisse gerichtet; er hat sich dabei 
auf die Dienstanweisung berufen, die 
er hier vorgelesen hat. Dabei ist ihm 
das Mifsgeschick passirt, dafs er eine 
nicht mehr geltende Dienstanweisung 
vorgelesen hat. 

(Heiterkeit rechts.) 
Der Unterschied, der in der früheren 
Auflage der Dienstanweisungen gemacht 
war bezüglich des Erholungsurlaubs 
der Beamten und der Unterbeamten, 
besteht gegenwärtig nicht mehr. Ich 
denke doch, der Herr Abgeordnete 
Singer sollte aus dieser kleinen Er- 
fahrung entnehmen, dafs es nicht 
zweckmässig ist, gleich Kanonen auf- 
zufahren auf einem so unsicheren 
Terrain. Die jetzige Dienstanweisung 
macht keinen Unterschied in Bezug 
auf die Ertheilung von Erholungs- 
urlaub an Beamte und Unterbeamte, 
sie verlangt nicht, wie das früher der 
Fall war, den Nachweis besonderer 
Dringlichkeit bei Ertheilung des Ur- 
laubs an Unterbeamte. Aber, meine 
Herren, das ist ja richtig, dafs die 
Angelegenheit sachlich anders liegt; die 
Reichs-Postverwaltung — ich darf das 
vielleicht beiläufig sagen — ist meines 
Wissens die einzige, die ihr sozial- 
politisches Interesse und ihre Fürsorge 
für die Beamten dadurch bethätigt hat, 
dafs sie die Einrichtung des Erholungs- 
urlaubs eingeführt hat; sie ist die erste, 
die das gethan hat, und meines Wissens 
noch die einzige, die diese Einrichtung 
hat. Sie müssen nämlich , meine 
Herren, unterscheiden Erholungsurlaub, 
der den Beamten ohne Weiteres inner- 
halb gewisser Frist gewährt wird, und 
den Urlaub, der für längere Dienst- 
enthaltung, für Kuren, Erholungsreisen 
u. dcrgl. gewährt wird. Dieser letztere 
Urlaub existirt natürlich überall und 
auch bei uns; und dafs wir da sorg- 
faltig nachsehen, ob wirklich eine so 
andauernde Verhinderung vorliegt, wie 
sie manchmal ohne Noth geltend ge- 
macht wird, das versteht sich ganz 
von selbst; das ist unsere Pflicht und 
Schuldigkeit, und es wäre ein gänz- 
liches Verkennen unserer Pflicht, wenn 
wir ohne Weiteres jedem Beamten auf 
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Verlangen 6 Wochen Urlaub gewähren 
wollten — ■ darüber t>t doch wohl 
nicht /.u reden, dafs das nicht geht. 
Auf diese Verhältnisse bezog sich die 
Verfügung, die der Herr Abgeordnete 
Singer in die Hände bekommen hat 
aus dem Bezirk der Ober-Postdirection 
Berlin. 

Was den Erholungsurlaub anlangt, 
so bin ich in der Lage, mitzutheilen, 
dafs das gänzlich anders liegt, als es 
nach seinen Aeulserungen den An- 
schein gewinnen mulste. Der Er- 
holungsurlaub ist in Berlin für die 
Unterbeamten in einem Grade zur 
Einführung gekommen, der. glaube 
ich, auch den Erwartungen jener 
Herren entsprechen wird. Wir haben 
in Berlin 3 146 angestellte Untcrheamte; 
von denen haben 86 Procent Erholungs- 
urlaub erhalten. Die Zitier, die der 
Herr Abgeordnete Singer hatte, bezieht 
sich auf ganz andere Fälle. Ich meine, 
meine Herren, das ist doch ein Re- 
sultat, das man sehr hoch anschlagen 
rnufs. 

(Sehr richtig.) 

Nun sind wir der Meinung, dafs 
man bei der Frage des Erholungs- 
urlaubs der Unterbeamten nicht von 
vornherein schablonenmäfsig vorgehen 
darf. Wir glauben nicht zu irren, 
dafs das Bedürfnifs nach Erholungs- 
urlaub bei den einzelnen Klassen der 
Unterbeamten sehr verschieden ist, 
und dafs es namentlich verschieden 
ist. je nachdem die Unterbeamten auf 
dem Lande thätig sind oder in den 
grofsen Städten. Deshalb haben wir 
von allgemeinen Verfügungen, wie 
innerhalb des durch die allgemeine 
Dienstanweisung gegebenen Rahmens 
zu verfahren ist. Abstand genommen 
und, wie ich meine, haben wir gut 
daran gethan. Wir lassen die Sache 
sich entwickeln, und die Zahlen von 
Berlin beweisen, dafs diese Entwicke- 
lung nicht in einem engen und den 
Unterbeamten mifsgünstigen Sinne er- 
folgt, sondern im Gegentheil in einem 
liberalen und den wirklichen Bedürf- 
nissen entsprechenden Sinne. 



Damit glaube ich die heftigen An- 
griffe, die der Herr Abgeordnete Singer 
gerade an dieses Kapitel geknüpft hat, 
durch Thatsachen widerlegt zu haben. 

Meine Herren, es steht nicht viel 
anders mit dem, was Herr Singer 
über die Kautionen gesagt hat. Er 
ist so weit gegangen, es der Post- 
verwaltung als eine Anstandspflicht 
einzuschärfen, dafs sie die Kautionen, 
die jetzt herabgesetzt worden sind, 
möglichst schnell zurückzahle. Ja, 
meine Herren, zunächst hat doch der 
Herr Abgeordnete Singer selbst an- 
führen müssen, dafs die Reichs -Post- 
verwaltung die Initiative dazu ergriffen 
hat. um die Kautionen, die aus den 
früheren Zeiten sich als etwas zu hoch 
| gegriffen ergeben hatten, auf ein ge- 
ringeres Mafs herabzusetzen. Nun 
handelt es sich darum, diese Kautionen 
zurückzugeben. Das ist nun nicht so 
einfach, wie sich Herr Singer das 
vorstellt. 

Wir haben für die Kautionen gesetz- 
lich die Bestimmung, dafs sie in Staats- 
papieren gestellt werden müssen, und 
wir haben aus Anlafs der Anlegung 
des Staatsschuldbuchs diese Kautionen 
in eine grofse Mass L - vereinigt, zum 

j grofsen Vortheil der Beamten, die 
durch die Betheiligung am Staatsschuld- 
buch allen mit dem Besitz von Einzel- 
papieren verbundenen Belästigungen 
entgehen, und auch zum Vortheil der 
Verwaltung, die dadurch nur mit 
einem Kautionsobject zu thun hat. 
Aus dieser Masse, die beim Staats- 
schuldbuch in einem Posten zu- 
sammengefafst ist. gilt es nun diese 
Kautionen, soweit sie jetzt ermäfsigt 
werden, herauszuscheiden. Für jeden, 
der von den Operationen beim Staats- 
schuldbuch Kenntnifs hat, ist es klar, 
dafs das keine Sache ist, die innerhalb 
6 Wochen oder h Monate gemacht 
werden kann. Dagegen haben wir 

| angeordnet, dafs alles, was an Baar- 
beträgen da ist, augenblicklich zurück- 
gezahlt wird. 

Ich meine daher, den Herrn Ab- 

I geordneten Singer auch wohl hier 
überzeugt zu haben, dafs diese Frage 



Digitized by Google 



— 86 - 



sich wesentlich anders stellt, als er bei 
seinem Vortrag angenommen hat. 

Der Herr Abgeordnete Singer hat 
ferner auf den Weihnachtsdienst sich 
bezogen; er hat der Postverwaltung 
ein starres Festhalten an einem in- 
humanen Standpunkt zur Last gelegt, 
weil sie Soldaten zur Bewältigung des 
Weihnachtsdienstes heranziehe. Dabei 
übersieht der Herr Abgeordnete Singer 
vollständig, in wie geringem Mafse das 
der Fall ist. Wir nehmen alljährlich 
zu Weihnachten etwa 3000 Hülfsarbeiter 
während der Festzeit an; davon sind 
mindestens drei Viertel Arbeiter aus 
dem Civilstande, nur der Rest sind 
Soldaten. Also ein starres Festhalten 
wird man da doch wohl nicht be- 
haupten können, und damit erübrigen 
sich auch die kleinen Märchen, die 
man Herrn Abgeordneten Singer be- 
richtet hat, wie dafs aus besonderer 
Protection bei einem Amte ein ein- 
zelner Civilist zu Weihnachten ein- 
berufen worden sei. Nein, meine 
Herren, bei jedem Amte waren 20 
bis 50 Civilisten einberufen, nicht aus 
Protection, sondern weil der Dienst 
es erfordert, und weil wir selber das 
schon thun, was der Herr Abgeordnete 
von uns verlangt. 

Meine Herren, das sind wohl die 
Gesichtspunkte, die die allgemeinen 
Bedenken betreffen. Ich meine: es 
wird wohl nicht erforderlich sein, 
dafs ich noch auf Einzelheiten eingehe, 
die hier vorgetragen sind; nur ganz 
krasse Fälle möchte ich richtigstellen. 

Unter den Einzelheiten, die dem 
Herrn Abgeordneten Singer berichtet 
worden sind, befand sich etwas, was 
er mit besonderer Lebhaftigkeit uns 
vorgehalten hat als einen Eingriff in 
die Privatrechte des Beamten; das ist 
ein Telegramm, welches in Torgau 
abgeliefert ist mit der Unterschrift : die 
Torgauer Festungsgefangenen. Dieses 
Telegramm haben ein paar Assistenten 
aufzugeben sich bemüfsigt gesehen, 
die mit ihrem Amtsvorsteher einige 
Mifshelligkeiten gehabt haben. Der 
Amtsvorsteher hat den Ausdruck: die 
Torgauer Festungsgefangenen — als 



etwas angesehen, was seiner Autorität 
zu nahe träte, und er hat, zwar nicht, 
wie der Herr Abgeordnete Singer 
meinte, eine hochnothpeinliche Unter- 
suchung eröffnet, sondern die Beamten, 
wie es sein Recht und seine Pflicht 
war, darüber zur Rede gestellt und 
zurechtgewiesen. Sie sind aus diesem 
hochnothpeinlichen Halsgericht lebendig 
und mit gesunden Gliedern heraus- 
gekommen. 

Zum Schlufs möchte ich aber noch 
zu einem Punkte aus den Anführungen 
des letzten Herrn Vorredners kurz 
Stellung nehmen. Herr Dr. von 
Jazdzewski hat zur Sprache gebracht, 
dafs bei den Ortsnamen in der Pro- 
vinz Posen es ihm wünschenswerth 
sei, die Beamten darauf hinzuweisen, 
dafs sie sich möglichst entgegen- 
kommend den Correspondenten zu 
zeigen hätten. Ich darf dem Herrn 
Abgeordneten Dr. von Jazdzewski zur 
Beruhigung sagen, dafs das in unserer 
Dienstanweisung eine allgemeine Vor- 
schrift ist, und dafs auf Nichts so 
sehr Gewicht gelegt wird von unserer 
Seite, von allen Vorgesetzten, als 
auf ein entgegenkommendes Verhalten 
der Postbeamten gegenüber dem cor- 
respondirenden Publikum. Ich glaube 
kaum, dafs nach dieser Richtung es 
eines so detaillirten Hinweises be- 
dürfen wird, wie ihn der Herr Ab- 
geordnete Dr. von Jazdzewski hier 
angedeutet hat. 

Was aber den Punkt anlangt, den 
Herr Dr. von Jazdzewski zuletzt zur 
Sprache gebracht hat, worin er ge- 
! wünscht hat, dafs die Reichs-Postver- 
I waltung ihren Beamten den Zutritt zu 
einem in Posen existirenden Verein 
j verbieten möchte, so trage ich Be- 
denken, nach der Richtung hin eine 
zusagende Erklärung abzugeben. 

(Bravo!) 

Es ist den Herren, die hier die 
Reichs- Postverwaltung zu vertreten 
haben, — ich habe hier Umfrage ge- 
halten — keinem etwas davon bekannt, 
dafs und in welchem Umfange Beamte 
| der Postverwaltung dem genannten 
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Verein beigetreten seien; auch mir ist 
nichts davon bekannt. Aber, meine 
Herren, es ist doch ein mifsliches Ver- 
langen , was an uns gerichtet wird, 
allgemein den Beamten den Zutritt zu 
einem Verein zu verbieten. Wir sind 
der Meinung, dafs wir in der That 
das thun würden, was uns mit vollem 
Unrecht gegenüber unserem Verhältnifs 
zu dem Postassistentenverband öfter 
zur Last gelegt wird: 

(sehr richtig!) 

wir würden damit eingreifen in ein 
Recht politischer Selbstbestimmung, 
das wir den Beamten in einem solchen 
Umfange nicht nehmen dürfen. Wir 
erkennen gern an, dafs für Beamte ein 
Zurückhalten erforderlich ist gegenüber 
Vereinen, die einseitige Parteizwecke 
verfolgen; allein wir sind der Meinung, 
so lange nicht wirklich die vom Herrn 
Dr. von Jazdzewski bis jetzt nur be- 
fürchteten Uebelstände sich ergeben 
haben, dafs wir es dem Takte des 
einzelnen Beamten überlassen können, 
wie weit er sich diese Zurückhaltung 
in dem hier vorliegenden Falle auf- 
zuerlegen hat.« 

^Bravo!) 

Abgeordneter Dr. Hitze erkannte 
es dankbar an, dafs namentlich be- 
züglich des Schutzes der Sonntags- 
ruhe die Reichs -Postverwaltung den 
ernsten Willen habe, stetig Fort- 
schritte zu machen. Gleichwohl könne 
er sich der Besorgnifs nicht erwehren, 
dafs in den unteren Instanzen oft nicht 
erfüllt werde , was die oberste Ver- 
waltung verfüge. Um im Sonntags- 
dienste weitere Erleichterungen zu er- 
möglichen, stelle er zur Erwägung, 
wenigstens die nicht im Bedürfnifs 
liegende Einlieferung der gewöhn- 
lichen Packete an den Sonntagen gänz- 
lich zu beseitigen. Die sonst von der 
Verwaltung geltend gemachten Ge- 
sichtspunkte gegen die Einschränkung 
des Packetverkehrs an Sonntagen könne 
er als berechtigt nicht anerkennen. 
Auch inülste in katholischen Gegenden 
mehr Rücksicht auf die katholischen 
Feiertage genommen werden. Die 



von verschiedenen Seiten betonte 
Schwierigkeit, dafs damit in die Ver- 
haltnisse der Landesgesetzgebung ein- 
gegriffen werde, müsse er als irrig 
zurückweisen. Wenn an den Reichs- 
kanzler die Aufforderung gerichtet 
werde, dahin zu wirken, dafs in über- 
wiegend katholischen Postbezirken an 
den betreffenden Feiertagen den Post- 
beamten dieselbe Ruhe gewahrt werde 
wie an den Sonntagen, so sei an diese 
Einwirkung nur insoweit gedacht, als 
es sich um den Bereich der Reichs- 
Post Verwaltung handele. Eine Ver- 
bindung zwischen der Landesgesetz- 
gebung und der Reichs-Postverwaltung 
vermöge er nur insoweit anzuerkennen, 
als die Landesgesetzgebung das Mindest- 
mafs sei, an das die Reichs-Postver- 
waltung sich binden müsse. Man sollte 
auf die Ortsgevvohnheiten Rücksicht 
nehmen. 

Nach einigen kurzen weiteren Be- 
merkungen der Abgeordneten Werner 
und Dr. von Jazdzewski wurde die 
Fortsetzung der Verhandlungen ver- 
tagt. 

Bei Wiederaufnahme der Discussion 
am zweiten Berathungstage machte der 
Berichterstatter der Budget- 
Commission von einer aus Gerres- 
heim eingegangenen und seitens der 
Commission zur Berücksichtigung 
empfohlenen Petition Mittheilung, die 
in dem Antrage gipfelt: dafs für die 
Fernsprechanlagen kleinerer Städte in 
der Verbindung mit ihrer natürlichen 
Centralstatte aufser dem üblichen 
Jahresbeiträge keine besondere Ge- 
sprachsabgaben zu erheben seien, und 
dafs die Verkehrszeit ebenso wenig 
wie in den grofsen Orten beschrankt 
werde. Die Petenten führen aus, dafs 
unter der Angabe: die Fernsprech- 
anlagen in den grofsen Städten müfsten 
entlastet werden, in den umliegenden 
kleinen Städten Vermittelungsanstalten 
zur Einrichtung kamen, wodurch man 
den alten directen Verbindungsweg 
mit den Centraistätten erschwere, und 
den Verkehr durch die Erhebung 
einer besonderen Sprechgebühr — 
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allerdings bei Ermäfsigung des Jahres- 
beitrags — sowie durch beschränkten 
Tagesdienst beeinträchtige. Bei der 
Verbindung kleiner Städte mit ihrer 
Centrale handele es sich nicht um 
Geschäfte grösseren Umlanges, die eine 
besondere Abgabe vertrügen, sondern 
um den laufenden Verkehr. Die ge- 
kennzeichnete Malsnahme schädige die 
Entwickelung der Industrie und des 
Gewerbes in den kleinen, um die 
Centrale belegenen Städten, und es 
würden die grofsen Arbeitermassen, 
statt auf deren Dezentralisation hin- 
zuarbeiten, zu den besseren Arbeits- 
gelegenheiten in den grofsen Städten 
hingetrieben. 

Hierauf nahm der Abgeordnete 
Le n z m a n n das Wort , welcher er- 
klärte, dafs er für den von seiner 
Fraction bestimmten, plötzlich er- 
krankten Redner habe einspringen 
müssen und daher nicht genügend 
vorbereitet sei. Kr äufserte sich an- 
erkennend, dafs die Reichs- Postver- 
waltung in den letzten Decennien 
Grofses geleistet habe, dafs es ihr zu 
verdanken sei, wenn Deutschland auf 
dem Gebiete des Weltverkehrs an der 
Spitze stehe, und dafs überhaupt der 
Weltverkehr einen so sehr erfreulichen 
Umfang angenommen habe; dieses Re- 
sultat sei wesentlich dem Staats»ccretair 
des Reichs - Postamts Dr. von Stephan 
zu verdanken. Auch wäre anzuerkennen, 
dafs die Gehälter erhöht und Er- 
leichterungen im Verkehr verfügt 
worden seien. Indefs wäre noch eine 
ganze Anzahl von W ünschen zu er- 
füllen, sowohl den Beamten wie dem 
Publikum gegenüber. Die sozial- 
politischen Fragen anlangend, nehme 
er den Standpunkt ein, dafs bezüglich 
der Sonntagsruhe lür die Beamten die 
von den Abgeordneten Singer und 
Dr. Lingens geäufserten, auch von 
seiner Partei getheilten Wünsche sich 
erfüllen Helsen, wenn die Postverwal- 
tung das Publikum dahin erzöge, dafs 
es auf den Sonntagsdienst möglichst 
verzichte. Feiner möchte sie den 
kleinen Industriestädten ihre Fürsorge 
mehr angedeihen lassen. So bestän- 



den in dem westfälischen Orte Neuen- 
rade unzulängliche Diensteinrichtungen ; 
wiederholte von Bewohnern der dorti- 
gen Gemeinde angebrachte Beschwerden 
wären unbeantwortet geblieben. — Im 
Weiteren verstehe er nicht, weshalb 
man den Landbriefträgern erst mit 
18 Jahren ihr Dienstalter anrechne, 
selbst wenn sie, wie es häufig ge- 
schehe, mit Iii Jahren einträten, warum 
nach den neuen Vorschriften Diejenigen, 
die in die Stellung von Postschaffhern 
eingerückt wären, nur dann eine Ver- 
kürzung der Aufrückungszeit erfahren 
sollten, wenn sie nach dem i. April 
1893 Postschaffner geworden seien, 
und weshalb die Klagen der Ober- 
Postsecretaire wegen Gehaltserhöhung 
unberücksichtigt blieben. 

Gegenüber der Erklärung des Staats- 
secretairs' des Reichs - Postamts: die 
grofsen Aufgaben der Post wären fast 
durchweg mit ihren Einkünften selb>t 
gelöst, und es wären noch erhebliche 
Ueberschüsse erzielt worden, nehme 
sich die Bemerkung des Staatssecretairs 
des Reichs -Schatzamts seltsam aus, 
dafs die kaufmännischen Erfolge des 
General-Postmeisters auf die unentgelt- 
lichen Leistungen der Eisenbahn zu 
Gunsten der Post zurückzuführen 
> wären. — Für Postbauten würden zu 
, hohe Aulwendungen gemacht; das- 
selbe gelte von den Dienstwohnungen, 
deren Ausmöblirung den Inhabern 
schwer würde. — Der vom Staats- 
secretair des Reichs - Schatzamts bei 
Erfüllung der Wünsche auf Verbilli- 
I gung des Briefportos, der Fernsprech- 
gebühren u. s. w. berechnete Ausfall 
von 1 5 Millionen Mark sei zu hoch 
gegriffen. Auch der Zeitungstarif 
wäre so Uberm&fsig hoch, dafs gröfsere 
Zeitungen — wie die Kölnische — 
dazu übergegangen wären, umfang- 
reiche Zeitungsballen durch Boten auf 
der Eisenbahn nach den an der Strecke 
belegenen Orten befördern zu lassen, 
von wo sie behufs Zuführung an die 
Bezieher von Botenfrauen abgeholt 
würden. 

Mit Recht habe der General - Post- 
meister behauptet, dafs Deutschland 
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an der Spitze der Telegraphenent- 
wickelung stehe; das gelte aber nur 
absolut, nicht relativ, nicht im Ver- 
hältnifs der Bevölkerungszahlen zu 
den Fernsprechstellen und Anschlüs- 
sen. In dieser Beziehung lügen die 
Verhältnisse in Schweden, Dänemark, 
Norwegen und in der Schweiz — 
Staaten, wo man die Privatconcurrenz 
im Fernsprechwesen zugelassen hatte. 
— weit günstiger. Er befürworte 
Anschlüsse an das Fernsprechnetz auf 
kürzere Zeit als ein Jahr gegen er- 
malsigte Vergütung, sowie die Ein- 
schaltung von Zwischenstellen auch 
da, wo sie sich nicht in der Linie 
der directen Leitung befänden, damit 
man nicht die doppelte Abonnements- 
gebühr zu zahlen brauche, wenn die 
Wohnung eines Angeschlossenen von 
seinem Büreau entfernt belegen sei. 
Auch müfste damit gebrochen wer- 
den, dafs der Inhaber eines Fern- 
sprechanschlüsses nur in eigenen An- 
gelegenheiten den Fernsprecher be- 
nutzen dürfe. Vor Allem aber müfste 
die Abonnementsgebuhr von i 50 Mark 
herabgesetzt werden, eine Forderung, 
die nach dem Bericht über die Ver- 
handlungen des 20. Handelstages auch 
von Handelskammern erhoben worden 
wäre. Der Ausfall würde durch die 
Zunahme des Verkehrs ausgeglichen 
werden, wie sich schon im Jahre 1883 
bei Herabsetzung der Gebühr von 200 
auf 130 Mark gezeigt habe, und wie 
solches auch die Erfahrungen in 
Oesterreich -Ungarn mit der Einfüh- 
rung des Zonentarifs bestätigten. Zu- 
dem würde es genügen, eine Ermäfsi- 
gling der Gebühr von 1 30 auf 
100 Mark zunächst für Städte mit 
weniger als 100000 Einwohnern in 
Aussicht zu nehmen. 

Der Staatssecretair Dr. von 
Stephan erwiderte hierauf: »Ich 
wünsche dem geehrten Herrn Vor- 
redner Glück dazu, dafs er bei der 
kurzen Zeit, die ihm nur zu Theil 
geworden ist, doch seine Vorberei- 
fungen so gründlich hat durchführen 
können, um diese langen Ausführun- 
gen zu machen. Es \ ersteht sich ja 



von selbst, meine Herren -- und 
jeder vernünftige Mann wird es an- 
erkennen — , dafs ihm bei dieser 
kurzen Zeit auch manche Irrthümer 
haben unterlaufen müssen, und ich 
bin zuletzt der Mann, der das aus- 
stellen möchte; im Gegentheil, ich 
finde das vollkomnen begreiflich. 
Aber hier mit solchen Irrthümern 
Anträge zu stellen — nein, Anträge 
hat der Abgeordnete ja nicht gestellt 
— aber Ausführungen zu machen, 
wie er sie dargelegt hat. ist doch, 
glaube ich, eine bedenkliche Sache. 
Ich werde nachher darauf zurück- 
kommen. 

Ich möchte hier zunächst punkt- 
weise die einzelnen Angelegenheiten 
berühren, die er zur Sprache gebracht 
| hat. 

Das erste war eine rein lokale An- 
gelegenheit und betraf den Ort 
Neuenrade im jetzigen Dortmunder, 
früheren Arnsberger Ober - Postdirec- 
tionsbezirk. Wenn ich den Herrn 
Vorredner recht verstand, so be- 
schwerte er sich darüber, dafs, ob- 
wohl von dem Orte seit längerer Zeit 
eine Eingabe oder sogar Eingaben 
gemacht seien, wie er gesagt hat, 
gar keine Antwort erfolgt sei. Das 
war mir aufserordentlich überraschend, 
meine Herren; denn das Reichs-Post- 

j amt hat seit langen Jahren die Ge- 
wohnheit, nicht blos eine, sondern 
immer zwei Antworten zu geben, 
nämlich sofort nach dem Eingang 
jeder Beschwerde einen Vorbescheid: 
»Ihre Beschwerde ist eingegangen, sie 
wird geprüft werden, und wenn das 
erfolgt ist, dann werden Sie den 

! sachgemäfsen Bescheid erhalten«; und 

I dann wird letzterer ertheilt. 

Nun sah ich aber die Akten nach, 
die ich mir inzwischen habe kommen 
lassen. Erstens handelt es sich nicht 
um eine Eingabe der Stadt oder der 
Gemeindebehörde Neuenrade, sondern 
um die Beschwerde eines einzelnen 
Fabrikanten aus diesem Orte in per- 
sönlichen Angelegenheiten gegen den 
dortigen Postverwalter, der zugleich 
Ehrenämter bekleidet. Das ist die 
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erste Unrichtigkeil. Nun sind aber 
diesem Manne, obwohl es eine rein 
persönliche Beschwerde war, die er 
auch anderweitig hatte abmachen 
können, als dadurch, dafs er den 
Postverwalter bei seiner vorgesetzten 
Behörde verklagte, thatsächlich drei 
Antworten, nachdem die Sache unter- 
sucht worden, zu Theil geworden, 
und zwar unter dem 28. October, 
unter dem 4. und unter dem 1 5. De- 
zember. Er ist auf Grund sachlicher, 
ganz objectiver Prüfung abgewiesen 
worden. Das war das Recht der 
Behörde, nachdem sie die ganze An- 
gelegenheit hat untersuchen lassen, 
und damit ist die Sache erledigt. 

Ich möchte nun den geehrten 
Herrn Abgeordneten bitten, wenn 
solche rein lokale Angelegenheiten — 
es war ja Zufall, dafs ich mir die 
Akten noch aus der Leipzigerstrafse 
habe beschatten können; seine Aus- 
führungen haben mir Zeit genug 
dazu gelassen; 

(Heiterkeit) 

aber es kann oft genug vorkommen, 
dafs man es nicht kann, und hat man 
die Akten nicht, so kann man nicht j 
erwidern — ich möchte bitten, solche I 
Sachen im Wege schriftlicher An- 
fragen abzumachen. Es ist unsere 
Pflicht, und wir sind herzlich gern 
bereit, das zu thun, was Sie wün- 
schen; wir werden Ihnen gern auch | 
über solche lokale Angelegenheiten 
Aufschlufs geben. Aber sie hier zur 
Sprache zu bringen, das halt auf. 
Man weifs nicht immer, ob man 
sich so informiren kann, wie ich es 
gerade in diesem Moment habe thun 
können. 

Sodann brachte der geehrte Herr 
Vorredner die Angelegenheit wegen 
Anstellung der Landbriefträger zur 
Sprache. Er fragte, warum sie nicht 
mit 16 Jahren — glaube ich — auf- 
rücken, sondern mit 18 Jahren. Ich 
verstand das im ersten Augenblick 
gar nicht und bezog das auf die 
Dienstaltersstufen. Das ist aber, wie 
ich aus seinen weiteren Ausführungen 



entnahm, me.it aer Fall; ei meinte 
das Annahmealter, also wenn zuerst 
ein solcher junger Mann in den Dienst 
als Hülfsbote — damit fangen sie an, 
was oft mit dem eigentlichen Brief- 
trägerthum verwechselt wird — ein- 
gestellt wird. Meine Herren, das ist 
einfach Sache der Erfahrung gewesen. 
Wir haben mehrere Jahre lang das 
Anfangsalter auf 16 Jahre bestimmt; 
es hat sich aber gezeigt, dafs die 
jungen Leute bei diesem Alter noch 
nicht Charakterfestigkeit genug besitzen 
bei den mancherlei Versuchungen, die 
an sie herantreten, bei der freien Be- 
wegung, die sie auf dem Lande Uberall 
haben — es wird ihnen da auch 
mancher Vortheil geboten und dergl. — , 
dafs sie da nicht Widerstandsfähigkeit 
genug haben, und dafs es für die 
Sicherheit des Dienstes und für die 
Sittlichkeit des Personals besser ist, ein 
reiferes Alter zu nehmen. Und aus 
diesen Gründen, die doch das hohe 
Haus billigen wird, hat die Verwaltung 
von ihrem guten Rechte Gebrauch ge- 
macht, die Bedingungen festzustellen, 
unter denen sie Personen in ihren 
Dienst aufnehmen will. Deshalb ist 
eben diese Altersgrenze von 16 auf 18 
Jahre hinaufgerückt worden. Eigent- 
lich sind das auch keine Gegenstände, 
die hier zur Sprache gebracht zu wer- 
den brauchten. 

Dann sprach der geehrte Herr Vor- 
redner von dem Gehalt der Ober- 
Postsecretaire. Hier bin ich in der 
glücklichen Lage, mit ihm vollkommen 
in dem regsten, lebhaftesten Bedauern 
darüber Ubereinzustimmen, dafs diesen 
hochverdienten Beamten die Gehalts- 
zulage nicht zu Theil geworden ist. 
Die Verwaltung empfindet das sehr 
schmerzlich , vielleicht schmerzlicher, 
als die einzelnen Herren dieser Klasse. 
Aber darin weichen wir sehr von ein- 
ander ab, wenn der geehrte Herr Vor- 
redner gesagt hat , die Verwaltung 
wäre daran Schuld — oder sagen wir 
in diesem Falle: die verbündeten Re- 
gierungen , meinetwegen auch die 
Finanzverwaltung, nicht die Postver- 
waltung. Das ist ein Irrthum, geehrter 
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Herr Abgeordneter; die Schuld daran 

trägt der hohe Reichstag. 

(Sehr richtig!) 

Wir jhaben im Jahre 1890 den Plan 
der Gehaltsaufbesserungen vorgelegt, 
nicht blos für die unteren und mittleren 
Beamten, sondern auch hinauf bis zum 
Postrath, und es ist im Reichstage 
damals — alle die Henen, die damals 
mitgewirkt, werden sich dessen ent- 
sinnen — gerade bei den Ober-Post- 
secretairen Halt gemacht worden. So 
liegt die Sache; bitte also nicht die 
Schuld auf andere Schultern abzu- 
wälzen, wo sie nicht hingehört; wenn 
man auf die Sache nicht näher ein- 
geht, kann ohne Weiteres Mifstrauen 
und Hafs gegen die Verwaltung her- 
vorgerufen werden, die in dieser Sache 
gewifs ihr Bestes gethan hat. 

Dann erwähnte der Herr Abge- 
ordnete: das mit dem Finanzabschlufs 
der Postverwaltung ist doch eine 
eigentümliche Sache, die Eisenbahn 
macht verschiedene Leistungen gratis 
für die Postverwaltung. Allerdings, 
wie jedermann weifs, auf Grund 
eines Gesetzes und als Gegenleistung 
für die den Eisenbahnen seiner Zeit 
abgetretenen werthvollen Rechte der 
Postverwaltung des Staates. Die Frage 
wird hier aber nicht berührt, es denkt 
Keiner daran, dieses Recht abzuschatten 
und das Reich darum zu kränken. 
Die Sache liegt aber auch im Geld- 
punkte ganz anders! Diese 12 oder 
1 5 Millionen, die wir bezahlen würden 
an die Eisenbahn, wenn die einzelnen 
Postwagen bezahlt werden sollten, 
kommen reichlich auf durch die Porto- 
freiheit. Das ist eine viel gröfsere 
Leistung, die der Postverwaltung ob- 
liegt, ohne dafs sie dafür Rechte be- 
kommen hat. Schaffen Sie die Porto- 
treiheit ab, so haben wir das ganze 
Geld, um die Eisenbahnfahrt bezahlen 
zu können. Also mit der Finanzlage 
der Postverwaltung hängt das absolut 
nicht zusammen. 

Dann kam der geehrte Herr Vor- 
redner, damit auch alles berührt würde, 
auf die Bauten. Meine Herren, ich 

habe ja gestern schon auseinander 



gesetzt, was uns wider unseren Willen 
gezwungen hat, nämlich die ungeheure 
Vermehrung des Dienstes und die 
mangelhaften Zustände, die wir in 
vielen der früheren deutschen Post- 
kreise vorfanden, in dieser Weise die 
Bauten zu forciren. Wir sind ja jetzt 
ziemlich ans Ende gelangt; ich habe 
von vornherein gesagt, dafs wir mit 
den Bauten in 30 Jahren spätestens 
fertig sein werden; sie werden in fünf 
Jahren um sein, dann werden wir 
auch mit diesen Bauten im allge- 
meinen fertig sein. Ganz aufhören 
kann das ja natürlich nie bei einer so 
gewaltigen Ent Wickelung. Sehen Sie 
den Verkehr in den grofsen Städten 
an ! Wo erst vor 1 o, 20 Jahren ge- 
baut ist — Dresden und Leipzig haben 
Sie ja im Etat — müssen wir jetzt 

I schon wieder Erweiterungen vor- 

I nehmen in Folge des gewaltigen Ver- 
kehrs. Also diese Erweiterungen 
werden nie aufhören, und sie werden 
zum Theil mit Rücksicht auf die 
Theuerung des Ankaufs für Grund- 
stücke und die bevorzugte Lage, in 
der sich jetzt die Postgebäude be- 
finden , grofse Summen erfordern. 
Das ist richtig, und ich möchte es 
gleich voranschicken ; aber mit den 
Neubauten werden wir fertig werden. 
Im Uebrigen sage ich: fertig wird kein 
Mensch, wie schon der alte Satz sagt : 
ars longa, vita brevis! 

Wenn dann der Herr Abgeordnete 
von den Dienstwohnungen gesprochen 
hat, dafs die Beamten sich über die 
zu gi ofsen Dienstwohnungen beklagten, 
so müssen wohl zwei Naturen in der 
Brust der Beamten wohnen ; denn uns 
sind gerade die umgekehrten Klagen 
vorgebracht, dafs die Wohnungen 
nicht grofs genug seien. Ich habe 
dafür verschiedene aktenmäfsige Bei- 
spiele vor mir. 

Dann kam der Herr Abgeordnete 

I auf die Ausführungen meines werthen 
Herrn Collegen vom Reichs-Schatzamt 

' von gestern. Er bezweifelte, dafs die 
Summe von 1 3 Millionen — in den 
Zeitungen steht übrigens, das möchte 

I ich bemerken, 50 Millionen; das ist 
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ein Druckfehler, es mufs heilsen: 

1 3 Millionen — zutreffend sei. Ja, 
meine Herren, es kommt ja auf i oder 

2 Millionen hierbei nicht an. Die 
Berechnung, die der Herr Abgeord- 
nete ganz richtig citirt hat, mit i i bis 
i 2 Millionen, war aus dem Jahre 1804; 
inzwischen hat sich der Verkehr un- 
geheuer vermehrt, der ganze Briet- 
verkehr, die Telephonabonnements 
u. s. w., und dadurch selbstverständ- 
lich auch die Summe dieser Ausfalle. 
Es würde, wenn man zusammennimmt, 
was die Ermässigung der Fernsprech- 
gebühren selbst in dem geringeren 
Grade, wie der Herr Abgeordnete — 
und das erkenne ich dahkbar an — 
vorgeschlagen hat, obwohl es nicht 
ausführbar ist, nämlich sie in den 
kleinen Städten einzuschränken, immer 
noch ein sehr erheblicher Posten von 

3 Millionen Ausfall übrig bleiben. 
Dann kommt die Erhöhung des Briet- 
gewichts von 1 3 auf 20 Gramm. Ja, 
meine Herren, wollen Sie glauben, 
dafs das einen Ausfall von 4 bis 
3 Millionen Mark jährlich ausmacht, 
wofür nicht ein einziger Briet mehr 
geschrieben wird! L'nd nun komme 
ich auf einen Punkt, den der geehrte 
Herr Vorredner — und das halte ich 
der Eile zu gut, mit der er sich in 
diesem ziemlich fremden Terrain hat 
präpariren müssen — den Punkt, den 
er ganz übersehen hat: das ist der. 
dafs mit jeder Vermehrung, nament- 
lich auf dem Gebiete des Fernspreeh- 
wesens , die Ausgaben ungemein 
wachsen. Das haben Sie völlig Uber- 
sehen. Es sind Uberall neue Leitungen 
und Anlagen zu machen, es entstehen 
neue Betriebsausgaben, die Beamten 
und ebenso die Lokale sind zu ver- 
mehren. Im nächsten Jahre werden 
Sie eine Vorlage bekommen über 
Bauten wegen Telephonanlagen in den 
grofsen Städten; da werden Sie sich 
verwundern 

(Heiterkeit 

und Sic werden mit Ihren Anträgen 
auf Herabsetzung der Gebühren und 
der Erwartung, dafs dadurch eine 
Mehreinnahme entstehe, sehen, wie 



weit Sie kommen; Sie werden sich 
j verwundern darüber! 

Dann hat der Herr Vorredner das 
Fernsprechwesen in anderen Ländern 
erwähnt. Ich möchte mir erlauben, 
dem hohen Hause in aller Kürze doch 
einige Notizen darüber zu machen, 
wie es damit eigentlich steht. Das 
Reichs-Postgebiet hat gegenwärtig in 
442 Orten Stadtfernsprecheinrichtungen, 
Oesterreich in 8ö Orten, Belgien in 1 6, 
Spanien in 48, Frankreich in 204 Orten 
(gegen 442 bei uns), Ungarn in 39, 
Italien in 33 Orten, die Niederlande 
in Mi, Kufsland in 37. Schweden, 
welches ja der Herr Vorredner citirt 
hat, in 302 und die Schweiz in 
133 Orten. Nun kommt in Betracht, 
dafs in der Schweiz kein Privattelephon 
besteht - das war vielleicht ein Irr- 
thum des verehrten Herrn Vorredners — 
in Schweden und Norwegen, ja, da 
hat er Recht — in der Schweiz be- 
treibt der Staat das Telephonwesen, 
und die schweizerische Verwaltung ist 
zweimal in der Lage gewesen, ihre 
j viel zu mäfsigen Tarife erhöhen zu 
1 müssen, in pejus von Ihrem Stand- 
punkte, von meinem in melius, indem 
{ sie sich entschieden darin vergriffen 
hatte, die Tarifsätze zu weit herabzu- 
setzen; sie hatte nicht gerechnet mit 
den vermehrten Ausgaben bei dem 
vermehrten Betriebe. Das ist der 
Punkt, der von allen Handelskammern, 
mögen sie so gelehrt sein , wie sie 
wollen — ich habe Respect vor ihren 
Berichten und lese sie, aber nicht blos 
die, die der Herr Vorredner liest, die 
für, sondern auch solche — ich habe 
sie hier — , die gegen die Herab- 
setzung der Gebühren sich aus- 
sprechen — das ist der Punkt, der 
von den meisten Handelskammern 
nicht berücksichtigt worden ist. Also 
so steht die Sache mit der Schweif. 

In Schweden und Norwegen liegen 
die Verhältnisse ganz anders; das 
können sie nicht vergleichen mit 
Deutschland. Es sind dort einzelne 
Höfe, da sagte die Gesellschaft zu 
I dem betreffenden Wirth oder Hof- 
! besitzen wir werden Dir das Telephon 
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anlegen, willst Du das übernehmen? 
aber du mufst die Leute anstellen! — j 
und die bekommen 33 Mark Gehalt. 
Aber mit solchen Verhältnissen können j 
wir in Deutschland nicht rechnen. 
Was würden Sie. die Sie sich der 
Beamten so sehr annehmen, sagen, 
wenn wir Fernsprechbeamte mit 3 5 Mark 
jährlich annehmen wollten? Das sind 
Zustande, die sich mit den unserigen 
nicht vergleichen lassen; und, was ich 
gehört habe über die Zustände des 
Betriebes in diesen Ländern, ist nicht 
sehr erfreulich. Aufserdem — das 
konnte der Herr Vorredner nicht 
wissen; ich nehme es ihm nicht 
übel — Sie vergleichen immer die 
jährlichen Abonnementsgebühren. Die 
scheinen in Schweden und Norwegen 
allerdings sehr niedrig, aber es sind 
eine Menge anderer Umstände, die 
dabei in Betracht kommen : dort müssen 
die Leute die Apparate alle bezahlen, 
die wir unentgeltlich Metern, und die 
Leitungen bis in ihre Gebäude hinein. 
Das erscheint nicht im Tarif. Also, 
wenn man solche Vergleiche anstellen 
will, muts man sich genau intormiren, 
und ich gebe zu, dai's dies in der 
Kürze der Zeit nicht möglich war. 
(Heiterkeit.) 
Ich habe dann noch eine Bemerkung 
in Bezug auf das Fernsprechwesen zu 
machen. Der Herr Vorredner hat 
gesagt, es wäre in dem einen Jahre 
ein plötzlicher Aufschwung gewesen 
in der Zunahme der Telcphon- 
abonnenten. Das ist ganz richtig — 
die Zahlenangaben stimmen — , dafs 
von 1884 auf 1885 ein Ruck sich 
bemerkbar machte; aber das ist nicht 
der Ermäfsigung der Gebühren von 
200 auf 1 30 Mark, wenigstens nicht 
— ich will mich vorsichtig aus- 
sprechen — dieser Ermäfsigung zu- 
zuschreiben, sondern dem Umstände, 
dafs die öffentliche Meinung damals 
durchdrang, dafs sie sich von den 
grofsen Vorzügen des Telephons, das 
man bis dahin mit einem unbegrün- 
deten, aber vorhandenen Mifstrauen 
befrachtete, Uberzeugt hatte, und von 
da an kam regelmäfsig alle Jahre auch 



ohne weitere Ermäfsigung der Ge- 
bühren die Zunahme der Abonnenten. 
Ich kann übrigens sagen, dafs an einer 
so grofsen Zunahme der Abonnenten 
uns nichts liegt, eben wegen der be- 
deutenden Mehrkosten in den Aus- 
gaben für die Betriebseinrichtungen, 
die damit verbunden sind. Der Herr 
Vorredner hat aber als Beweis — das 
möge er mir nicht übel nehmen — 
ich glaube: sehr unglücklicherweise — 
den Zonentarif von Oesterreich -Ungarn 
angeführt. Nun, meine Herren, Sie 
werden vor 3 Tagen in den Zeitungen 
die Verordnung gelesen haben, wonach 
der Zonentarif in Ungarn ganz be- 
deutend erhöht worden ist, weil man 
eben gesehen hat, was jeder Kenner 
einer wahren Verkehrspolitik längst 
vorausgesehen hat: dafs ein kolossaler 
Andrang von Reisenden kommen 
würde, das ist ja klar, wenn man die 
Gebühren so herabsetzt. Aber es fragt 
sich sehr, ob die Kosten, um den 
Betrieb so zu erweitern, nicht weit 
überwiegen. Ich habe das voraus- 
gesehen, und Ungarn hat diese Er- 
kihrung zur richtigen Stunde für uns 
gemacht. Also das Beispiel war nicht 
glücklich gewählt, Herr Abgeordneter. 

Von den Handelskammerberichten 
habe ich schon gesprochen und will 
sie nicht weiter verfolgen, ebenso die 
Berichte des Handelstages. Das ist 
eine hohe und sachverständige Ver- 
sammlung, auf deren Rathschläge ich 
Werth lege; das möchte ich aber 
historisch und thatsächlich anführen, 
dafs der vorjährige Handelstag sich 
gerade gegen die Ermäfsigung der 
Fernsprechgebühren ausgesprochen hat. 
Also Sie sehen, auch da schwanken 
die Ansichten. 

Endlich — das ist der letzte Punkt, 
und ich glaube, damit meine Ausfüh- 
rungen schliefsen zu können — hat 
der Herr Vorredner den Zeitungstarif 
behandelt, der jetzt natürlich in keiner 
Rede fehlen kann, die beim Postetat 
vorkommt. 

^Heiterkeit.) 
Meine Herren, es ist das eine sehr 
wichtige und ernste Sache, wo die 
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verschiedenen Parteiströmungen, -An- ! 
sichten und -Vorschläge sich direct 
entgegenstehen. Der Herr Vorredner 
steht anscheinend auf dem Standpunkte, 
dafs die Post jetzt zu viel an den I 
Zeitungen profitire, und dafs dem- 
gemäfs der Tarif ermä'fsigt werden 
müsse. Das, glaube ich, kann ich ihm 
schon jetzt sagen, wenn wir auch noch 
nicht schlüssig geworden sind — denn 
die Verwaltung beschäftigt sich augen- 
blicklich damit, und was die ver- 
bündeten Regierungen machen werden, 
weifs ich nicht; es kommt auch noch 
die Reservatstellung von Bayern und 
Württemberg in Betracht — aber das 
kann ich Ihnen sagen, dafs von einer 
Ermäfsigung der schon jetzt auf ein 
Minimum herabgesetzten Zeitungsge- 
hühren nicht die Rede sein kann. 
Wie der Reichs- Schatzsecretair schon 
gesagt hat, beabsichtigt die Finanzver- 
waltung keineswegs, bei der Gelegen- 
heit ein gutes Geschäft zu machen; 
aber die Gerechtigkeit mufs hergestellt 
werden in dem Verhältnifs der Ver- 
gütung zur Leistung. Es ist doch 
sehr schwer, den Durchschnitt zu 
finden. Alle Diejenigen, die gekränkt 
werden, werden natürlich schreien, 
und die Anderen, die ermäfsigt wer- 
den, werden still sein, wie das ja ge- 
wöhnlich der Fall ist, anstatt die 
Regierung zu unterstützen. Sie haben 
ein ganz klares Bild en miniatwe 
schon jetzt im voraus in den Vor- 
schlägen, die in der Fachpresse und 
in zahlreichen Eingaben an uns ge- 
kommen sind. Alle diese Vorschläge 
widersprechen einander, und wenn 
man näher zusieht, wenn man sie 
unter das Mikroskop nimmt, wie wir 
das bei der heutigen Stellung der 
Presse, die einen gewaltigen Cultur- 
factor bildet, thun, dann finden wir, 
dafs schliefslich der Vorschlag direct 
vom Standpunkte des betreffenden 
Zeitungsverlegers ausgeht. Sie können 
überzeugt sein, dafs wir die* Sache mit 
dem gröfsten Eifer fördern und sie 
nicht länger aufhalten werden, als 
nöthig ist. Wenn Sie aber bedenken, 
dafs wir in Deutschland jetzt 9000 



Zeitungen haben, dafs 910 Millionen 
Exemplare jährlich verschickt werden, 
so mufs die Sache doch ganz gründ- 
lich erwogen werden. Wir haben 
schon wiederholt sämmtliche Zeitungen 
durchrechnen lassen nach den neuen 
Tarifen. Das ist eine grofse Arbeit, 
und wir sind noch nicht so weit ge- 
kommen, dafs wir sagen können: das 
ist ein Vorschlag, mit dem wir mit 
Vertrauen an den Reichstag gehen 
können, der Vorschlag ist sturmfrei. 
Mit halben Mafsregeln möchten wir 
aber nicht vor Sie treten. 

Nun kommen aber auch schon jetzt 
die verschiedenen Interessen nicht der 
einzelnen Zeitungsverleger, sondern 
auch ganzer Gruppen, die grofsen 
Zeitungen gegen die kleinen; die ge- 
lehrten Zeitungen mit Illustrationen 
wollen natürlich nur möglichst wenig 
Procente vom Einkaufspreise zahlen, 
weil ihre Preise in Folge der hohen 
Herstellungskosten, Honorare an ge- 
lehrte Mitarbeiter, Ausgaben für 
Illustrationen u s. w. schon an sich 
sehr hoch sind. 

Was die Frage der Besteuerung der 
Zeitungen nach dem Papiergewicht 
betrifft, so ist mir dies durchaus nicht 
sympathisch — das heifst ich sage das 
nur persönlich; wie ich nachher hier 
sprechen mufs. wenn der Bundesrath 
einen Beschlufs gefafst hat, weifs ich 
nicht. Ich habe hier nur ein Amt 
und keine Meinung — sage ich mit 
Questenberg im Wallenstein. Meine 
persönliche Meinung geht ganz ent- 
schieden gegen das Gewicht, weil da- 
durch ein neuer, dritter Factor in die 
Berechnung hineingezogen wird. Jeder 
Tarif, der aus mehreren Urelementen 
besteht, ist nicht gut; es ist das Beste, 
einen möglichst einfachen Tarif zu 
haben. 

Wenn der Herr Vorredner dann 
bezüglich der «Kölnischen Zeitung« 
mittheilte, dafs sich die Zeitungsfrauen 
in die Eisenbahn vierter Klasse setzen 
und so die Zeitung bis nach Bonn 
und Coblenz vertheilen und er mich 
damit gegen diese Leute hat hetzen 
wollen, dafs die Post sich das nicht 
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solle gefallen lassen — ja, das fällt 
mir gar nicht ein. Ich gönne diesen 
armen Leuten gern ihr Brod; sie 
sollen diese Beförderung ausführen, 
gerade so wie wir es der Privatpost 
gönnen. Das ist einer der Gründe, 
weshalb wir das Stadtpostporto nicht 
erraäfsigen. Die grofse Postverwultung 
steht so da mit ihren reichen Mitteln, 
dafs sie froh ist, wenn ihr etwas an 
Arbeitslast abgenommen wird. Es ist 
gerade ein umgekehrter Standpunkt, 
den ich einnehme, und ich glaube, 
das ist eigentlich der, wenn nicht 
kaufmännische, so doch ethische und 
sittliche und einer grofsen Verwaltung 
mehr gebührende und richtigere Stand- 
punkt.« 

Der folgende Redner, Abgeord- 
nete Dr. Förster (Neustettin), schickte 
seinen Ausführungen voraus, dafs auch 
seine Fractionsgenossen die grofsen 
Verdienste des Generalpostmeisters nicht 
verkennten; er persönlich sei mit vielen 
Anderen noch besonders dankbar für 
dessen bekannte Bemühungen um die 
Läuterung der deutschen Sprache. Der 
Auffassung des Abgeordneten Freiherrn 
von Stumm-Halberg: dafs die Post- 
verwaltung gegenüber den vorgebrach- 
ten Resolutionen ihr gutes Recht aus- 
übe, das abzuweisen, was sie nach 
reiflicher Prüfung nicht billige, trete er 
bei; nur frage es sich, ob die Verwal- 
tung vom höheren Standpunkte aus in 
diesem Rechte sei, wenn sie fortgesetzt 
Dinge zurückweise, die nach der 
Meinung des Hauses spruchreif sein 
könnten. An die Darlegungen des 
Staatssecretairs des Reichs-Schatzamts 
anknüpfend bedauerte er, dafs die 
Postverwaltung nicht frei in ihren 
Mafsnahmen wäre und Manches, was 
sie gern thun würde, unter dem Drucke 
der Finanzverwaltung, die Uberall das 
letzte Wort habe, unterlassen müfste. i 
Post, Eisenbahn und andere grofse 
Verkehrseinrichtungen, auch eine weise 
Finanzverwaltung selbst, seien aber 
doch mehr, als nur kaufmännische 
Cnfernehmungen; vielmehr hätten sie j 
auch einen hohen socialpolitischen | 
Beruf. Es gehe nicht an, Ausgaben 



eines bestimmten Zweiges einer Ver- 
waltung immer erst dann zu bewilligen, 
wenn auch die Einnahmen in dem- 
selben Verwaltungszweige nachgewiesen 
worden seien. Stelle die Mehrheit des 
Reichstags zur Besserung der Lage der 
Beamten und zur Vervollkommnung der 
Verkehrseinrichtungen Mehrforderun- 
gen, so müfsten sie bewilligt werden, 
auch auf die Gefahr hin, dafs die 
Einnahmen sich venninderten , oder 
eine augenblickliche Deckung zu fin- 
den schwer wäre. 

Nachdem Redner sich weiter gegen 
die Ausführungen des Unterstaats- 
secretairs Dr. Fischer in Betreff der 
Einschränkung des Päckereiverkehrs 
an Sonntagen, sowie der Bewilligung 
von Erholungsurlaub gewendet hatte, 
erklärte er, erschrocken gewesen zu 
sein über einen Ausspruch des Ab- 
geordneten Freiherrn von Stumm, dafs 
die Postverwaltung Dank verdiene, 
wenn sie den Ausschreitungen der 
Beamten energisch entgegentrete; bei 
der Dehnbarkeit des Begriffes Aus- 
schreitungen sei das ein bedenklicher 
Satz. Das Meiste, was in dieser Be- 
ziehung vorgebracht würde und aus 
der Feindschaft der Verwaltung gegen 
den Assistentenverband sich herleite, 
sei begründet; man möchte endlich 
die, im letzten Jahre übrigens erheb- 
lich weniger hervorgetretenen Mafs- 
regelungen gegen die Verbandsmit- 
glieder aufgeben und die Angelegenheit 
aus der Welt schaffen. Gefreut habe 
er sich Über die Erklärung des Unter- 
staatssecretairs, die dieser dem Ab- 
geordneten Dr. von Jazdzewski wegen 
des Beitrittes der Beamten zu dem 
deutschen Verein in den polnischen 
Bezirken habe zu Theil werden lassen. 
Dagegen müsse er bemängeln, dafs die 
Disciplinargewalt von den Postamts- 
| Vorstehern zu scharf gehandhabt werde. 
— Dafs das Fernsprechwesen im deut- 
schen Reiche monopolisirt sei, sollte 
man begrüfsen und nicht wünschen, 
einen Privatbetrieb in unlauteren Wett- 
bewerb mit dem staatlichen Monopol 
j treten zu lassen. Die Ermässigung der 
! Fernsprechgebühren sei nicht dringlich; 
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eine solche Vergünstigung würde vor- 
zugsweise den bessergestellten Kreisen 
zu Gute kommen. — Hedner kam so- 
dann auf die von ihm schon früher 
wiederholt erörterte Frage der Behand- 
lung der nach dem Jahre 1882 bei 
der Post eingetretenen Militairanwärter 
zurück, die nach seiner Ueberzeugung 
mit Recht zu beanspruchen hatten, 
auch für das erste Jahr, das nicht nur 
der Information gelte, sondern zugleich 
Probejahr sei, mit :i 4 des Stellen- 
gehalts entschädigt zu werden. Er habe 
nachgewiesen, dafs hier lange Jahre 
hindurch einer nicht besonders gut 
gestellten Beamtenklasse ein ungerecht- 
fertigter Abzug von ihrem Gehalt im 
ersten Jahre widerfahren sei. Seitens 
der Postverwaltung sei man seinen 
Ausführungen mit Einwanden begegnet, 
die nicht stichhaltig seien, und auf 
erneute Vorstellung seinerseits hätte man 
eine Antwort nicht ertheilt. — Endlich 
habe er Beschwerde zu führen über die 
dem Wölfischen Telegraphenbureau 
eingeräumten Vorrechte; es komme 
vor, dafs Privatdepeschen oft dringen- 
den Inhaltes zurückstehen müfsten, 
weil die häufig unwichtige Dinge ent- 
haltenden Wölfl sehen Telegramme zu- 
nächst expedirt würden. 

Hierauf machte der Viz epräsident 
Spahn von einem inzwischen ein- 
gegangenen Antrage des Abgeordneten 
Dr. Schaedler Mittheilung; er lautet: 

»Der Reichstag wolle beschliefsen : 
den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, 
möglichst bald einen Gesetzentwurf 
zur Umgestaltung des bestehenden 
Postzeitungstarifs dem Reichstage 
vorzulegen, 
zu diesem Zweck in eine eingehende 
Prüfung der von sachverständiger 
Seite gemachten Vorschläge ein- 
treten zu wollen, jedenfalls aber 
in dem neuen Postzeitungstarif 
auch das Gewicht der zu be- 
fördernden Zeitungsnummern zu 
berücksich t igen . « 

Den Standpunkt der Reichs-Post- 
vervvaltung wegen der vom Abgeord- 
neten Dr. Förster angegriffenen Regelung 



der Bezüge der Militairanwärter vertrat 
der Commissar des Bundesraths, 
Geheime Ober- Postrath Sydow 
mit folgenden Darlegungen: 

'Hochverehrte Herren, der geehrte 
Herr Vorredner hat sich darüber be- 
klagt, dafs es früher vorgekommen sei, 

' dafs nicht alle von ihm zur Sprache 

; gebrachten Klagen und Anregungen 
eine Antwort hier von diesem Tische 

! erfahren haben. Ich bin mir darüber 
vollkommen klar, dafs auch ich in 
diesem Sinne in hohem Mafse seine 
Unzufriedenheit erregen werde; denn 

| wenn es auch möglich wäre, aus der 

; Fülle von Citaten und allgemeinen 
Anregungen die einzelnen greifbaren 
Punkte herauszuziehen, würde ich doch 
befürchten, die Debatte ins Endlose 

j auszudehnen, wenn ich auf jeden der 
Punkte, von denen die meisten ja 
schon früher erwähnt und vorgebracht 
worden sind, eine Antwort zu geben 
versuchen würde. Nur auf einen 
Punkt und eine Klage des geehrten 
Herrn Vorredners, die wiederholt mit 

I der Betonung vorgebracht worden ist, 
dafs ihm darauf in der vorigen Tagung 
kein ausreichender Bescheid gegeben 
worden sei, möchte ich näher ein- 
gehen. Das ist die Frage der Ver- 
gütung, die die Militairanwärter wäh- 
rend des Probejahres zu bekommen 
haben. Hier habe ich zunächst richtig- 
zustellen, dafs dem Herrn Vorredner 
von dem damaligen Director im Reichs- 
Postamt Herrn Dr. Fischer eine Ant- 

j wort zu Theil geworden ist. 

Zuruf.) 

Nun sagt der Herr Vorredner, er habe 
wieder geantwortet, und darauf sei 
nicht rückgeantwortet worden. Ja, 
meine Herren, wenn man sieht, dafs 
I der andere Theil sich nicht überzeugen 
I läfst. dann noch zu antworten, das 
würde ich für eine Verletzung der 
Rücksicht auf das hohe Haus halten; 
dann ist es richtiger, zu schweigen. 
Da aber die Frage in diesem Jahre 
neu angeregt ist, will ich mir erlauben, 
sachlich darauf einzugehen. 

Es handelt sich hier also um die Ver- 
gütung, die diejenigen Militairanwärter, 
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die ihre Probe- und Informationszeit 
zusammen bei der Post durchmachen, 
während dieses ersten Jahres, das sie 
vor ihrer etatsmüfsigen Anstellung bei uns 
durchzumachen haben, bekommen. Die 
Grundsätze des Bundesraths vom Jahre 
1882 unterscheiden einmal informato- 
rische und dann Probedienstzeit. Für 
die informatorische Dienstzeit setzen sie 
als Regel 3 Monate; das kann aber 
verlängert werden, wenn das Interesse 
des Dienstes es erheischt ; dann kommt 
die Probedienstzeit, die an sich vor- 
aussetzt, dafs der Beamte von dem 
Dienst etwas versteht, so viel, um ihn 
zurNoth selbst wahrzunehmen, während 
er aber im Uebrigen sich als Beamter 
erst bewähren soll. Wenn wir dem- 
entsprechend verführen, so würden 
wir an die Spitze der Dienstzeit der 
Militairanwärter eine längere Infor- 
mationszeit haben setzen müssen. Es 
ist klar, dafs ein Mann, der bisher in 
Reih und Glied in der Front ge- 
standen oder beim Militair im Bureau 
gearbeitet hat, wenn er zur Postver- 
waltung kommt, die ziemlich compli- 
cirten Geschäfte des Schalterdienstes, 
des Telegraphen wesens, im Kassen- 
und Rechnungswesen, in der Behand- 
lung der Sendungen während der 
Fahrt, nicht so rasch lernen kann, 
auch nicht in 3 Monaten, um da- 
mit die Stelle einigermafsen selbst- 
ändig wahrnehmen zu können, wäre 
c> auch nur auf Probe. Das würde 
mindestens 6 Monate bis 3 / 4 Jahre 
dauern. Die Erfahrung spricht dafür, 
dafs die Beamten erst gegen Ende 
des ersten Jahres so weit sind, um 
das Assistentenexamen, dem sie sich 
zu unterwerfen haben, mit Ertolg zu 
bestehen. Wären wir früher streng 
wörtlich nach den Grundsätzen des 
Bundesraths gegangen, so hätten wir 
die Beamten in 3 4 jähriger informato- 
rischer Thätigkeit gelassen. Das hätte 
die Folge gehabt, dafs pensionirte 
M/lifairpersonen in der Zeit ihre 
l/j7//airpension, die bekanntlich nicht 
sehr hoch «*i bezogen, von der Post- 
venvaifung aber nichts bekommen 
hätten. Dann wären noch zur Er- 
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gänzung des Probejahres 3 Monate ge- 
kommen, in denen sie drei Viertel des 
Gehalts der Stelle, für die sie einbe- 
rufen sind, zu beziehen gehabt hätten, 
und vom Ablauf dieser 3 Monate an 
rechnen dann noch weitere 4 Monate, 
auf die ihnen die Militairpension weiter 
gewährt wird. Hernach fällt die 
Militairpension fort. Das hätte den 
Erfolg gehabt, dafs die Leute in dem 
ersten Jahre unter Umständen empfind- 
lich mit Nahrungssorgen zu kämpfen 
gehabt hätten. Nun sind das ja alles 
Leute, die zu uns in ein Beamten- 
verhältnifs treten wollen, bei denen 
also schon diese Rücksichtnahme es 
uns nicht angebracht erscheinen läfst, 
sie in eine schlechte Vermögenslage 
gerathen zu lassen. In Folge dieser 
Erwägungen bestand schon länger als 
die Grundsätze von 1882 bei der 
Reichs-Postverwaltung die Praxis, die 
informatorische Zeit und die eigent- 
liche Probedienstzeit zusammenzuziehen 
in ein Jahr und den Leuten von An- 
fang an eine sogenannte Bcihüllc von 
2,«,o Mark bis 2,75 Mark, nämlich drei 
Viertel der Tagegelder, mit denen 
{-Hilfeleistungen bedacht zu werden 
pflegen, zu gewähren. Wir sind aber 
noch weiter gegangen. Nach den 
Grundsätzen von 1882 haben wir 
Militairanwärter nur dann einzu- 
ziehen , wenn für sie etatsmäfsige 
Stellen frei sind. Wir haben aber 
früher auch Leute angenommen als 
Militairanwärter für diese Probedienst- 
zeit, wenn noch gar keine Stellen frei 
waren. Auch für diese Thätigkeit 
wurde jene Beihülfe gewährt. Das 
gewährte den Leuten den grofsen Vor- 
theil, dafs ihnen diese Zeit später auf 
das eine Jahr angerechnet wurde. 
Wenn nachher eine Stelle frei wurde, 
konnten sie viel eher zur etatsmäfsigen 
Anstellung kommen. Neben dieser 
vorhin erwähnten Beihülfe von 2,50 
bis 2,75 Mark behielten nun alle diese 
Leute nach dem abgelaufenen Probe- 
jahr noch weiter während der ersten 
7 Monate ihrer etatsmäfsigen Anstellung 
ihre Militairpension. Es ist also das 
Ganze — diese Zusammenziehung von 

7 
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informatorischer Beschäftigung und 
Probedienstleistung — ein Verhältnifs, 
das nach unserer Auffassung über- 
haupt nicht in den Bedingungen 
von 1882 vorgesehen war und in 
keiner Weise contra legem, sondern 
praeter legem bestand, und zwar be- 
stand unter Zustimmung der Militär- 
verwaltung und des Rechnungshofes, 
der ja besonders die Aufgabe hat, da- 
für zu sorgen, dafs Recht und Gesetz 
auch nach dieser Richtung hin gewahrt 
wird. Allerdings hatte das für die 
Militärverwaltung den Nachtheil, dafs 
sie die Pensionen der Leute unter Um- 
ständen volle 1 2 Monate langer auf dem 
Etat behielt, und wenn sich Jemand 
beschweren könnte, so waren es nicht 
die Beamten , die sich im grofsen 
Ganzen schliefslich, wenn man die Ge- 
sammtheit nimmt und nicht die ein- 
zelnen, besser standen als bei strikter 
Anwendung der Grundsätze von 1882, 
sondern die Militairverwaltung. Die 
Militairverwaltung kam auch und regte 
an. dafs es richtiger sei, wenn wir 
uns strenge den Bedingungen von 
1882 anpassen würden. Nachdem die 
Militairverwaltung ihre Zustimmung zu 
diesem immerhin ihre Etats belastenden 
Verfahren zurückgezogen hatte, mufsten 
wir uns auf eine Aenderung einlassen, 
und wir standen nunmehr vor der 
Frage: sollten wir, wie wir das ohne den 
geringsten Verstofs gegen den Wort- 
laut oder auch nur den Geist der Be- 
stimmungen von 1882 gekonnt hätten, 
nun wieder eine solche informatorische 
Thätigkeit an die Spitze stellen, wäh- 
rend deren die Beamten aufser ihrer 
Militairpension nichts gehabt hätten? 

Bei der Beantwortung der Frage 
kam eins ins Gewicht. Früher hatten 
die Postverwalter, wie Sie wissen, ein 
Minimum von 1000 Mark, die Assisten- 
ten 1330, später 1 300 Mark. Wenn 
nun die Beamten früher drei Viertel 
Stellengehalt bekommen hätten, so 
hätten sie, falls sie für Postverwalter- 
stellen vorgemerkt waren, noch weniger 
bekommen als diese 2,50 bis 2,75 Mark, 
die wir ihnen gewährt haben. So 
konnte man mit Recht den Beamten 



' früher sagen, dafs, auch wenn man 
die Grundsätze von 1882 strikte auf 
die Probedienstzeit, die in Wahrheit 
keine Probedienstzeit ist, angewendet 
hätte, dann die Beamten bei drei 
Vierlei des Stellengchalts in vielen 
Fällen schlechter gestanden hätten als 
bei der erwähnten Beihülfe. Das hat 
sich geändert, seit das Mindestgehalt der 
Postverwalter auf 1 500 Mark erhöht 
ist. Da wäre allerdings die Differenz 
gröfser geworden und zwar zu Un- 
gunsten der Beamten. Um nun unsere 
angehenden Beamten, die der Regel 
nach nachher bei uns in etatsmäfsige 
Stellen eintreten, nicht in die finan- 
ziellen Verlegenheiten, die mit einer 
längeren informatorischen Dienstzeit 
verknüpft sind, gerathen zu lassen, 
haben wir darauf verzichtet, eine in- 
formatorische Dienstzeit im Sinne der 
Bedingungen voranzustellen. DasGanze 
wird jetzt als Probedienstzeit gerechnet, 
obgleich es im Wesentlichen noch in- 
formatorischen Zwecken dient. Wir 
sind also im Interesse unserer Beamten 
erneut viel weiter gegangen, als wir 
verpflichtet waren, und haben es gern 
gethan, weil es unseren Beamten zu 
Gute kommt. 

Es hat auf diese Weise in der That 
für eine Reihe von Einzelfällen das 
neue • Verfahren eine Besserstellung 
dieser Militairanwärter zur Folge ge- 
habt. Aber daraus nun zu folgern, 
dafs wir vorher irgend eine PHicht 
verletzt haben, das wäre meines Dafür- 
haltens ganz abwegig. So wenig die 
etatsmäfsigen Postverwalter, denen Sie 
das Gehalt auf 1300 Mark erhöht 
haben, nun kommen können und 
sagen : diese 300 Mark über das Mini- 
mum hätten wir schon viel länger be- 
kommen müssen, — so wenig können 
die Militairanwärter, welche zwischen 
1882 und 1894 eingetreten sind, um 
deswillen, weil die jetzt eintretenden 
Militairanwärter drei Viertel Stellen- 
gehalt bekommen, nachträglich sagen : 
wir haben einen Rechtsanspruch darauf, 
dafs auch uns für das früher. von uns 
1 zurückgelegte Probejahr über das, was 
1 wir nach den damaligen nach Recht 
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^ G e - * Unter Betheiligung aller 
w\Asa^ e n Factoren erlassenen Be- 
cfaMfüB ltlF* zu beanspruchen hatten, 
noch nac Vi bezahlt werde, was jetzt 
avri GrttftA neuerer Vorschriften ge- 
währt vtfWÄ. Würden wir einem sol- 
chen Vertan gen nachgeben, so würde 
man dann das Bekenntnifs sehen, dafs 
wir den Beamten früher das, was 
ihnen damals zukam, vorenthalten 
hätten, — und das können wir nicht 
zugeben.« » 

Abgeordneter Dr. Ha m m a c h e r 
bemerkte, dafs dem gestrigen Angrirl 
auf den Verein zum Schutze der 
deutschen Interessen in den polnischen 
Landestheilen entschieden entgegen- 
getreten werden müsse. Dr. von Jaz- 
dzewski hatte keinerlei Recht, die Post- 
verwaltung aufzufordern, die Beamten 
vom Beitritt zu diesem Verein ab- 
zuhalten oder auf sie einzuwirken, aus 
dem Verein auszuscheiden. — Was den 
Rückblick auf die Entwicklung unseres 
Postwesens im Verlaufe der letzten 
23 Jahre anlange, so habe er auf ihn 
und seine politischen Freunde einen 
wohlthuenden und erfreulichen Ein- 
druck gemacht. Die Gerechtigkeit er- 
fordere anzuerkennen, dafs nach den 
glanzenden Leistungen der Reichs- 
Postverwaltung, insbesondere nach der 
Schöpfung des Weltpostvereins, die 
mannigfachen Reformarbeiten, die 
mittlerweile in der Organisation unseres 
Post- und Telegraphenwesens und in 
den Mafsregeln zur Förderung des 
Verkehrs vorgenommen wurden, nicht 
so klar hervortraten, als es ohne die 
vorhergegangenen glänzenden Erfolge 
der Fall gewesen sein würde. Dem 
Staatssecretair des Reichs-Postamts sei 
es auch zu unvergänglichem Ruhme 
anzurechnen, dafs er es rechtzeitig 
verstanden hätte, das Fernsprechwesen 
zu einem ausschliefslichen Betriebs- 
gegenstande des Reichs zu machen. 
Ohne die Energie, Kühnheit und Vor- 
aussicht des Staatssecretairs würde man 
auf dem Gebiete des Fernsprechwesens 
bei uns ähnliche Zustände sich haben 
entwickeln sehen, wie sie sich in 
England, Frankreich, Belgien u. s. w. 



zum Nachtheil der Bewohner und der 
Staaten selbst gebildet hatten. — Wenn 
der Abgeordnete Singer von der Un- 
zufriedenheit in den postalischen Be- 
amtenkreisen rede, so denke er dabei 
hoffentlich nicht an die Unzufrieden- 
heit und Erbitterung, die in Folge der 
Einführung des Systems der Dienst- 
altersstufen entstanden wären, sonst 
würde er Herrn Singer daran erinnern, 
dafs dafür die Reichs- Postverwaltung 
nicht die Verantwortung trage, dafs 
vielmehr lediglich auf das Drängen 
des Reichstags dieses System mit seinen 
inzwischen hervorgetretenen Schäden 
zurückzuführen sei. — Der Ab- 
geordnete Dr. Förster Uberschätze den 
EinHufs eines jeden Generalpostmeisters 
auf die Reichs-Finanzverwaltung, wenn 
er meine, dafs der erstere unter dem 
Widerspruch der letzteren jemals würde 
Mehrausgaben oder Mindereinnahmen 
in den Etat einstellen können, die 
zusammenhängen mit organischen Ein- 
richtungen von finanzieller Bedeutung. 
Leider seien unsere Reichsfinanzen 
auf gewisse Ueberschüsse der Reichs- 
Post- und Telegraphenverwaltung an- 
gewiesen. Aus dieser Thatsache ergebe 
sich, wie unbegründet ein grofser Theil 
der Anklagen gewesen sei, die wiederum 
gegen die Verwaltung aus dem Grunde 
erhoben worden wären, weil diese 
sich nicht zur Herbeiführung von 
Reformen entschliefsen könne, die, 
I wenn auch nur vorübergehend, die 
1 Einnahmen beeinträchtigen würden 
oder zu beeinträchtigen drohten. Die 
Post- und Telegraphenverwaltung sei 
auch von seinem Standpunkt aus eine 
Einrichtung, die lediglich der Hebung 
des Verkehrs, der wirthschaftlichen 
und culturellen Thätigkeit des Landes 
dienen sollte, und unter diesem Ge- 
sichtspunkte müfste es eigentlich aller- 
dings ausgeschlossen sein, sie auf die 
Schaffung von Ueberschüssen lür 
sonstige Reichsbedürfnisse hinzuweisen ; 
er wünsche nichts lebhafter, als dafs 
der Reichshaushalt auch ohne die Zu- 
schüsse der Reichs -Post- und Tele- 
graphenverwaltung wenigstens in seinem 
jetzigen Zustande erhalten werden 
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könnte, und diese Auffassung würde 
sicherlich auch der Staatssecretair des 
Reichs-Postamts theilen. Es sei daher 
im höchsten Grade unbillig, gegen diesen 
den Vorwurf zu erheben, dafs er nicht 
selbst wünschte, mit der Herabsetzung 
der Fernsprechgebühren oder Erhöhung 
des Gewichts für den einlachen Brief 
vorzugehen. Der Staatssecretair müfste 
gegen seine Natur handeln, seine ganze 
Vergangenheit verleugnen, wenn er 
nicht auch in dieser Richtung lieber 
heute als morgen Erleichterungen des 
Verkehrs herbeiführen möchte. Die 
Schwierigkeiten und Hindernisse lägen 
einleuchtend auf finanziellem Gebiete. 

Immerhin müsse man vom Stand- 
punkte der Verkehrsinteressen bei ein- 
zelnen der zur Sprache gebrachten 
Punkte reformirend einsetzen, so in 
der Frage der Erweiterung der Ge- 
wichtsgrenze für den einfachen Brief, 
zumal das Publikum immer mehr der 
Verwendung stärkeren und schwereren 
Briefpapiers zuneige. — So sehr er 
ferner die stattgehabte Erhebung des 
Fernsprechwesens zu einem Reichs- 
monopol für eine durchaus glückliche 
Mafsnahme halte, müsse er doch auf 
die grofse Ungleichartigkeit in der 
Entwickelung des Fernsprechwesens 
im deutschen Reiche hinweisen; wo 
die grofsen Städte fehlten, finde man 
weite Flächen ohneFernsprechanstalten. 
Er sei daher der Meinung, dafs die 
Reichs - Telegraphenvcrwultung wohl 
daran thäte, wenn sie selbst den An- 
stofs gäbe, dafs das Fernsprechwesen 
sich in dünner bevölkerten Gegenden 
auch durch private und Gemeinde- 
unternehmungen mehr entfaltete. Den 
Tadel gegen die Höhe der Fernsprech- 
gebühren in grofsen Städten erachte 
er schon deswegen für unberechtigt, 
weil wir noch vor erheblichen Auf- 
gaben bei den Telephonanlagen in 
gröfseren Städten standen, zu denen 
die Fortschritte der Technik und die 
Besorgung des Dienstes nöthigen wür- 
den, und deren Kosten sich vorerst 
nicht übersehen liefsen. Auf dem 
Lande unter einfachen Verhältnissen 
sei die Sachlage eine andere. Wesent- 



lich auch aus dem Grunde gebe er 
die Anregung, dafs man der Privat- 
thätigkeit und derjenigen der Ge- • 
meinden ein freies Feld eröffnen 
sollte, damit diese ebenfalls Erfahrun- 
gen sammeln, und an der Hand dieser 
Erfahrungen die Frage der richtigen 
Regelung derTelephongebührcn gründ- 
lich vorgenommen werden könnte. — 
Den wegen der Gerresheimer Petition 
von der Budget-Commission gefafsten 
Beschli^s finde er gerechtfertigt. 

Abgeordneter Freiherr von 
Stumm-Halberg erklärte, dem An- 
trage Schaedler wegen des Zeitungs- 
tarifs nicht zustimmen zu können, 
sowie ferner seine Auffassung über 
den Vorschlag wegen der katholischen 
Feiertage Allerheiligen und Fron- 
leichnam aufrecht zu erhalten; man 
könne für die Postbeamten nicht Aus- 
nahmebestimmungen treffen , sonst 
müfste man es auch für die übrigen 
Beamten und selbst für die Arbeiter 
thun. Falls etwa dies beabsichtigt 
{ würde, dann wäre er bereit, im 
[ Herrenhause entschieden dafür einzu- 
treten, dafs in Gegenden mit über- 
wiegend katholischer Bevölkerung jene 
Tage als gesetzliche Feiertage einge- 
führt werden. 

Abgeordneter Dr. Lingens dankte 
der Postverwaltung für das , was 
sie in den letzten 16 Jahren ohne 
irgend welche Beeinträchtigung des 
Dienstes für die allgemein durch- 
geführte Sonntagsruhe und Ermög- 
lichung der Sonntagsleier nach einem 
bestimmten Plane gethan habe. Er 
beanspruche aber , dafs von der 
Centralstelle eine Ueberwachung statt- 
fände, ob überall, und wie diese Re- 
gelung durchgeführt werde. Dafs bei 
der gestrigen Berathung in der Frage 
der Beschränkung des sonntäglichen 
Päckereiverkehrs seitens der Post- 
verwaltung eine entgegenkommende 
Erklärung nicht gegeben worden sei, 
bedauere er; gleichwohl hoffe er auf 
Zustimmung. 

Abgeordneter I s k r a u t bestritt, 
dafs die Postverwaltung in der För- 
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derung der Sonntagsruhe genug ge- 
than habe und erklärte sich für den 
Antrag Lingens mit dem Bemerken, 
dafs die Regelung dieser Frage aller- 
dings zur Competenz des Reichstags 
gehöre, da die Forderung die Reichs- 
Postverwaltung angehe. 

Nachdem der Abgeordnete Dr. 
Förster an seine Darlegungen über 
die Behandlung der Militairanwärter 
nochmals angeknüpft und bemerkt 
hatte, dafs er sich durch die Aus- 
führungen des Regierungsvertreters in 
seiner Auffassung nicht widerlegt 
fühle, kam der Abgeordnete Dr. 
Hitze auf seinen Standpunkt gegen- 
über dem Antrage Lingens zurück, 
während der Abgeordnete Schall 
zwar die Tendenz dieses Antrags an- 
erkannte, die Frage aber vor den 
preufsischen Landtag verwies, wo er 
dafür bei gegebener Gelegenheit ein- 
treten werde; im Uebrigen äufserte 
letzterer Redner sein Vertrauen zur 
Post Verwaltung, dafs sie, soweit das 
allgemeine Verkehrsinteresse es zulasse, 
alles thun werde, um ihren Beamten 
eine immer ausgiebigere Sonntagsruhe 
zu verschaffen und dadurch eine mehr 
und mehr vervollkommnete Sonntags- 
heiligung zu ermöglichen. — Nach 
einigen weiteren Bemerkungen des 
Abgeordneten Freiherrn von 
Stumm-Halberg zu seinem Stand- 
punkte gegenüber dem Antrage wegen 
der mehrerwähnten katholischen Feier- 
tage, und einer kurzen dem Antrage 
zustimmenden Erklärung des Abgeord- 
neten Dr. Lieber (Montabaur^ wurde 
dieDiscussion geschlossen undTitel i der 
fortlaufenden Ausgaben angenommen. 
Das Gleiche geschah hinsichtlich der 
Resolution der Budget - Commission, 
betreffend den Packetverkehr an Sonn- 
tagen, während die Abstimmung Uber 
die Anträge wegen Gleichstellung der 
Tage Allerheiligen und Fronleichnam 
mit den Sonntagen , sowie wegen 
des Zeitungstarifs ausgesetzt werden 
mufste weil diese Antrüge noch nicht 
drei Tage dem Reichstage vorgelegen 
hatten. 



Bei Titel 2 wies der Bericht- 
erstatter der Budget-Commis - 
sion darauf hin, dafs die Gesammt- 
heit der vermehrten fortdauernden 
Ausgaben auf q 1 58 000 Mark sich be- 
ziffere, und dafs diese — nach Ab- 
zug von 245000 Mark, welche auf 
sachliche Ausgaben entfielen — haupt- 
sächlich zur Vermehrung etatsmäfsiger 
Stellen bestimmt seien; in dem vor- 
liegenden Etat hätte man 4827 Stellen 
mehr eingesetzt als im vorigen. In 
der Commission habe man mit Be- 
friedigung davon Kenntnifs genommen, 
dafs weitaus die Mehrzahl dieser Stellen 
dazu diene, bereits vorhandene Hülfs- 
kräfte zu etatisiren, weil damit die 
Postverwaltung wiederum einen kräf- 
tigen Schritt vorwärts gethan hätte 
zur Erfüllung des Wunsches, welcher 
im Reichstage in dieser Beziehung 
öfter von allen Seiten des Hauses aus- 
gesprochen worden sei. Im Uebrigen 
habe die Commission sich überzeugt, 
dafs die in den Erläuterungen geltend 
gemachten Gründe für die Mehr- 
forderungen zuträfen. Er befinde sich 
daher in der Lage, sämmtliche Mehr- 
forderungen bei den fortlaufenden 
Ausgaben Namens der Commission 
zur Annahme zu empfehlen. Was den 
Betrag anlange, der für die Creirung 
einer neuen Directorstelle verwendet 
werden solle, so habe die Commission 
das Dicnstbedürfnifs hierzu anerkannt; 
auch in der obersten Region der Post- 
verwaltung wäre seit dem Jahre 1880, 
wo die dritte Abtheilung geschaffen 
! worden sei, eine ganz erhebliche Zu- 
j nähme der dienstlichen Aufgaben ein- 
getreten. Er wolle nur hervorheben, 
dafs seit 1880 die Zahl der in der 
Postverwaltung beschäftigten Personen 
von 48000 auf 162000 sich gehoben 
habe, dafs der Postverwaltung die 
ganze im Bereiche der socialpolitischen 
Gesetzgebung liegende Aufgabe zu- 
gefallen sei, und dafs die Reichs- 
druckerei in einem ganz erheblichen 
Aufschwünge begriffen wäre, indem 
sich dort seit 1880 die Einnahmen 
von \ auf 6 Millionen Mark gesteigert 
hätten. 
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Die Titel 2 bis 14 wurden ange- 
nommen. 

Bei Titel 1 3 bemängelte der Ab- 
geordnete Werner, dafs das Archiv 
für Post und Telegraphie auch den 
Postagenturen geliefert würde, und 
dafs diese Zeitschrift einseitig redigirt, 
sowie sehr unverstandlich und lang 
weilig geschrieben sei. 

U n terstaatssecretair Dr. Fi sc her 
erwiderte: »Meine Herren, es ist mir 
schmerzlich, zu vernehmen, dafs das 
Postarchiv, welches seit dem Jahre 1871 
besteht und noch niemals Anlafs zu 
irgend einer Erörterung hier im Reichs- 
tage gegeben hat, jetzt für die Post- 
agenturen, wenn dem Antrage des 
Herrn Abgeordneten Werner Genüge 
geschieht, auf den Aussterbeetat ge- 
setzt werden soll. Ich möchte Sie 
bitten, diesem Wunsche keine Folge 
zu geben. Es thut mir ja leid, dafs 
das Postarchiv vom Herrn Abgeordneten 
Werner langweilig gefunden worden 
ist; ich mufs auch sagen, es mufs 
darauf verzichten, allen Abgeordneten 
kurzweilig zu sein. Der Zweck geht 
ganz anderswo hin. Der Zweck richtet 
sich dahin, dafs es allen Dienststellen 
die Möglichkeit geben will, sich über 
den Zusammenhang des Dienstes zu 
unterrichten, und nach der Richtung 
hin hat sich das Postarchiv als ein 
aufserordentlich zweckmäfsiges und 
nützliches Mittel erwiesen. Ich kann 
versichern, dafs mir nicht zehn-, son- 
dern hundertmal auf meinen Dienst- 
reisen gerade von Postagenten, im 
Schwarzwald, in den Vogesen, in 
Littauen gesagt worden ist, wie viel 
Belehrung und Anregung diese Leute, 
die den Postdienst doch nur als Neben- 
amt übernommen haben, gerade aus 
dem Postarchiv schöpfen, und dafs 
sie Dank dem Material, welches ihnen 
durch das Postarchiv zugänglich ge- 
macht wird, eine Stellung in ihren Ge- 
meinden einnehmen, die sie sonst 
nicht einnehmen könnten. Das sind 
die Motive gewesen, von denen wir 
ausgehen, und ich möchte Sie bitten, 
es dabei auch zu behissen. « 



Nach einer kurzen Entgegnung des 
Abgeordneten Werner wurde Titel 1 5, 
ebenso wie der folgende, genehmigt. 

Vor Eintritt in die Discussion über 
die Ausgaben für die Betriebsverwal- 
tung machte der Berichterstatter 
der Budget- Com mission darauf 
aufmerksam, dafs nach der Criminal- 
statistik der Postverwaltung im Jahre 
1894 erst auf 471 Beamte ein straf- 
rechtlich verfolgter Beamter entfallen 
sei, während im Jahre 1863 ein sol- 
cher noch auf 1 36 Beamte kam. 

Die Titel 17 bis 21 wurden eben- 
falls angenommen, nachdem bei letz- 
terem Titel der Abgeordnete Werner 
sich zu Gunsten einer Gehaltsauf- 
besserung für die Ober - Postsecretaire 
ausgesprochen und constatirt hatte, 
dafs die Reichs- Postverwaltung selbst 
für diese Forderung lebhaft einge- 
treten sei. 

Zu Titel 22 lagen zwei Anträge vor. 
Abgeordneter We r n e r beantragt : 

»Den Reichskanzler zu ersuchen, 
die Gleichstellung der Post- und 
Telegraphenassistenten sowie der 
Postverwalter aus der Klasse der 
Civilanwärtcr mit den Assistenten 
sowie den Postverwaltern aus der 
Klasse der Militairanwärter in der 
Zulassung zur Secretair- 
prüfung von Neuem in Er- 
wägung zu ziehen.« 

Er führte in seiner Begründung aus, 
dafs der Assistent, nachdem er Ober- 
assistent geworden sei , meist das 
27. Lebensjahr erreicht hätte und nun 
an dem Punkte angelangt wäre, wo 
ein Anderer noch daran dächte, weiter 
zu streben. Das müfste Unzufrieden- 
heit erregen, namentlich wenn zwei 
Klassen gemacht würden, eine solche 
aus den Mililair- und die andere aus 
den Civilanwärtern. Man müfste doch 
vor Allem jedem Menschen das Recht 
zugestehen, sich weiter auszubilden. 
Der Staatssecretair sollte daran denken, 
dafs er selbst aus dem Assistenten - 
stände hervorgegangen sei. 

Staatssecretair Dr. von Stephan 
berichtigte diese Anführung; er sei aus. 
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dem Elevenstande hervorgegangen, der 
Titel wäre damals anders gewesen. 
Wenn man sich näher erkundigte bei 
denen, die die Verhältnisse kennten, 
und nicht bei Solchen, welche falsche 
Nachrichten zutrügen, so würde das 
für die Behandlung im Plenum zu- 
träglicher sein. 

Der andere , vom Abgeordneten 
Dr. Schaedler eingebrachte Antrag 
geht dahin : 

»Den Reichskanzler zu ersuchen, 
falls eine erneute Prüfung der Frage, 
ob die Civilanwärter unter den 
Post- und Telegraphenassistenten 
den Militairanwärtern in der Zu- 
lassung zum Secretairexamen gleich- 
gestellt werden können, wieder zu 
einer verneinenden Entscheidung 
führen sollte, wenigstens die Zu- 
lassung zum Secretairexamen den- 
jenigen unter den Civilanwartern, 
welche die Berechtigung zum 
Einja'hrig-Freiwilligendienst erlangt 
haben, zu gewähren und bei den 
übrigen Civilanwartern die Zu- 
lassung zum Secretairexamen von 
dem anderweit zu erbringenden 
Nachweis einer entsprechenden Vor- 
bildung abhängig zu machen.« 

Der Antragsteller kam auf seine be- 
reits bei Ankündigung des Antrags 
gemachten Bemerkungen zurück und 
erklärte, es müsse daran festgehalten 
werden, dafs den Assistenten der Zu- 
gang zu den Secretairstellen eröffnet 
werde, und zwar in dem Sinne, dafs 
alle Assistenten zugelassen würden, 
unter der gleichen Voraussetzung 
wie die Militairanwärter. Insofern 
stände er mit seinen Fractionsgenossen 
auf dem Boden des Antrags Werner. 
Da aber die dem letzteren von der 
Verwaltung entgegengesetzten Schwie- 
rigkeiten nicht zu unterschützen waren, 
so stelle sein Antrag gewissermafsen 
einen Mittelweg dar, mit dem er, ohne 
das Princip aufzugeben, das zur Zeit 
Mögliche zu erreichen suche. Für die 
C/vilassjstcnten , insbesondere diejeni- 
gen, die mit den Zeugnissen der Se- 
ainda oder Prima eines Gymnasiums 



eingetreten seien, liege eine bedeu- 
tende Zurücksetzung gegenüber den 
aus der Militairklasse hervorgegangenen 
Assistenten darin, dafs sie hinter diesen 
in der Zulassung zur Secretairprüfung 
zurückstehen müfsten. 

Hierauf bemerkte der U n terstaats- 
secretair Dr. Fischer Folgendes: 
«Meine Herren, ich habe Sie zu bitten, 
beiden Antrügen Ihre Zustimmung nicht 
zu ertheilen. 

Was den Antrag des Herrn Abge- 
ordneten Werner anlangt, so nimmt 
er die Resolution auf, die bereits zwei- 
mal die Zustimmung des Hohen Reichs- 
tags gefunden hat. Ich beschränke 
mich im Hinblick auf die Verhand- 
lungen; die vor einigen Jahren aus 
Anlafs des Antrags des Herrn Ab- 
geordneten Gröber hier stattgefunden 
haben, darauf, ganz kurz noch einmal 
die Bedenken zu recapituliren , die 
gegen die Annahme dieses Antrags 
hier bestehen. Sic beruhen darauf, 
dafs es unsererseits nicht anerkannt 
werden kann, es enthalte die Nicht- 
zulassung der Assistenten zum Secretair- 
examen eine Zurücksetzung oder gar, 
wie man mehrfach in der Discussion 
gesagt hat , ein Unrecht. Man kann 
beide Bezeichnungen meines Dafür- 
haltens auf einen Zustand nicht an- 
wenden, der sich auf bestehendes 
Recht gründet, und zwar auf ein 
Recht, welches festgesetzt worden ist 
erst im Jahre 1871 nach eingehenden 
Erörterungen der ganzen Situation 
unserer Beamtenschaft und unter Zu- 
stimmung des Reichstags. Wenn wir 
nicht glauben, dafs jetzt der Moment 
gekommen ist, an diesem Zustande 
etwas zu ändern, dann kann man das 
meines Erachtens weder als eine Zu- 
rücksetzung der betreffenden Beamten, 
noch als ein Unrecht bezeichnen, 
dessen sich die Verwaltung schuldig 
macht. 

Nun steht die Sache aber so, dafs 
die Zulassung der Beamten in dem 
Umfange, wie der Antragsteller be- 
antragt, zu dem Secretairexamen un- 
ausführbar ist ohne eine erhebliche 
Aenderung der Organisation der ge- 
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Kämmten Beamtenschaft. Nach der 
Autfassung der Postverwaltung, die 
bei den Berathungen im Bundesrath 
von den Vertretern der verbündeten 
Regierungen getheilt wurde, liegen für 
die Postverwaltung dringendere Auf- 
gaben vor, als sich zur Zeit mit einer 
Aenderung der Organisation dieser 
Beamtenschaft zu beschäftigen. Seitens ; 
der Vertreter des Reichs - Postamts 
werden als solche dringenderen Auf- 
gaben vor allen Dingen empfunden 
die Wiederaufnahme der Gehaltsver- 
besserung an der Stelle, wo sie im 
Jahre 1890 zum Bedauern der Reichs- 
post-Verwaltung abgebrochen wurde, 
um den Klagen gerecht zu werden, 
die in nicht unberechtigter Weise von 
den damals zurückgesetzten Beamten 
erhoben werden. Als zweite dringen- 
dere Aufgabe wird von den Vertretern 
der Reichs -Postverwaltung angesehen 
die Einpassung des Dienstaltersstufen- 
systems in unsere Beamtenverhältnisse. 
Meine Herren, es ist ja vorhin hier 
Zeugnifs davon abgelegt worden, dafs 
die Postverwaltung sich zur Einfüh- 
rung des Dienstaltersstufensystems erst 
nach schweren Bedenken entschlossen 
hat, und Sie sind ja alle Zeuge davon 
gewesen, zu wie lebhaften Erörte- 
rungen in der vorigen Session diese 
Sache geführt hat. In der jetzigen 
Session stehen diese Erörterungen noch 
bevor. Ich nehme an, sie werden 
demnächst, wenn die Sache in der 
Budgetcommission erledigt ist, auch 
das Plenum des hohen Hauses be- 
schäftigen. Sie werden daraus ent- 
nehmen, dafs noch immer eine ganze 
Anzahl von Punkten besteht, in 
denen die Beamten sich beschwert 
glauben durch die Einführung der 
Dicnstaltersstufen. Die Verwaltung 
setzt ihre Kraft darein, diesen Be- 
schwerden so viel als möglich und so 
viel sie nach ihrer ganzen Stellung im 
Reichsorganismus es vermag, abzu- 
helfen. Sie würden in die Erfüllung 
dieser Aufgabe eingreifen, wenn Sie 
uns noch die Aufgabe stellten, in eine 
neue Organisation unserer Beamten- 
schaft einzutreten. Das sind die 



Gründe, aus denen wir Sie bitten, 
der Resolution Werner nicht beizu- 
stimmen. 

Was die Resolution anlangt, die der 
Herr Abgeordnete Dr. Schaedler be- 
antragt hat, so stellt sie für den Fall, 
dafs die frühere Resolution, jetzt also die 
Resolution Werner, von den verbün- 
deten Regierungen für nicht ausführ- 
bar erachtet werden sollte, eine theil- 
weise Erfüllung dadurch in Aussicht, 
dafs für diejenigen Civilanwa'rter, 
welche die Berechtigung zum Einjährig- 
Freiwilligendicnst besitzen, die Zu- 
lassung zum Secretairexamen gewährt 
werden soll. Meine Herren, wir 
können in dieser Milderung der Re- 
solution nichts erblicken, was die 
Annahme Wünschenswerther machen 
könnte. Die verschiedenartige Behand- 
lung von Beamten derselben Klasse, 
die unter gleichen Ansprüchen in den 
Dienst getreten sind, ist gerade der 
Grund gewesen zu den Unzufrieden- 
heiten, die im Jahre 1871 zu der ver- 
änderten Organisation führten; und 
wir können nicht dazu rathen, das 
Experiment, welches sich damals als 
auf die Dauer unausführbar erwiesen 
hat. jetzt von Neuem aufzunehmen. 

Ich habe also um Ablehnung beider 
Resolutionen zu bitten.« 

Abgeordneter Gröber (Württem- 
berg) wies die Berufung auf den nach dem 
Reglement von 1871 bestehenden Rechts- 
zustand zurück, da auch der Plan der 
Postverwaltung zur Aufbesserung der- 
jenigen Beamten . die im Jahre 1 800 
bei der damaligen Aufbesserung der 
Gehälter zurückgesetzt worden seien, 
gegen einen zu Recht bestehenden Zu- 
stand gerichtet wäre. Man habe hier- 
nach der Entwicklung der Verhältnisse 
zu entscheiden, und die in der Organi- 
sationsänderung liegenden Schwierig- 
keiten würden zu Uberwinden sein. 
Das Haus würde am besten thun, 
beide Anträge anzunehmen, dann 
könnte die Verwaltung zwischen ihnen 
wählen. 

Im Anschlufs hieran nahm der 
Staatssecretair Dr. von Stephan 
das Wort zu folgenden Ausführungen : 
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»Der geehrte Herr Vorredner hat 
einen Punkt übersehen, und das ist 
gerade der wichtigste in dieser Sache, 
nämlich dafs mit dem, was er anstrebt, 
einfach die Rückkehr zu den Zuständen 
stattfinden würde, die sich bis zum 
Jahre 1869 und 1870 herausgebildet 
hatten. Da bestand genau das System, 
was Sie mit Ihrem Antrage wollen, 
und das wurde so unerträglich, so 
unvereinbar mit der ganzen Organi- 
sation der Postverwaltung, dafs da- 
mals nach sehr langen Commissions- 
berathungen — es war eine besondere 
Commission für den Postetat eingesetzt, 
und der Herr Abgeordnete Richter 
war Berichterstatter; er hat alle diese 
Uebelstände, die aus dem damaligen 
System hervorgingen, in einem aus- 
führlichen schriftlichen Bericht be- 
handelt und klargelegt — festgestellt 
wurde, dafs das System, was die 
Herren jetzt wieder einführen wollen, 
ein völlig ungeeignetes sei und zu 
grofsen Unzuträglichkeiten geführt 
habe. Daraufhin wurde vom Reichs- 
tage beschlossen , dem Verlangen der 
Postverwaltung die Genehmigung zu 
ertheilen. Und dieses System hat 
recht gut gewirkt, sonst würden wir 
diese ganzen Leistungen, von denen 
gestern und heute die Rede gewesen 
ist, nicht haben ausführen können, 
wenn die Organisation nicht eine ge- 
sunde und gute wäre; die Postver- 
waltung würde nicht auf dem Punkte 
stehen, auf dem sie sich glücklicher- 
weise befindet. 

Nun könnte doch nur die Frage 
sein: haben wir erfüllt, was das Regle- 
ment von 1871, das noch bestehende, 
den Anwärtern verspricht? Ich er- 
wähne, dafs das Reglement Jedem, der 
die Absicht äufsert, eintreten zu wollen, 
vorgelegt wird ; es wird ihm auf seinen 
Wunsch erläutert; es steht Alles ganz 
klar gedruckt da; er kann sich viele 
Tage in Ruhe überlegen, ob er darauf- 
hin in die Verwaltung eintreten will 
oder nicht. 

Nun hat die Verwaltung nicht allein 
dieses Reglement erfüllt, sondern es 
i>t diesen jungen Leuten, die eintreten, 



an die keine grofsen Anforderungen 
gestellt werden , im Laufe der Zeiten 
viel mehr gewährt worden. Sie kom- 
men zu einem höheren Gehalt; die 
diätarische Zeit ist ganz erheblich ab- 
gekürzt; die ganze Stellung ist, soweit 
es möglich war, ohne das Wesen der 
Organisation zu ändern, ganz wesent- 
lich verbessert worden. 

Nun könnte es scheinen, als wenn 
ein Unrecht oder eine Zurücksetzung 
vorläge, und zwar in dem von dem 
Herrn Vorredner angeführten Um- 
stände, dafs die Militairan Wärter zum 
Examen zugelassen werden. Das ist 
allerdings der Fall; es ist dies eben 
ein bestellendes Recht dieser alten, 
gedienten Sergeanten, Feldwebel u. s.w. 
Das mufste in die neue Organisation 
mit hinübergenommen werden. Wenn 
Sie das nun auch für diese jungen 
Leute einführen wollten, die eintreten, 
ohne dem Staate ta Jahre in der 
Armee gedient zu haben, so würden 
Sie nach meiner Ansicht ein ent- 
schiedenes Unrecht begehen, wenig- 
stens eine Unrichtigkeit, denn es wäre 
keine richtige Organisation, diese 
beiden ganz verschiedenen Klassen 
von Menschen übereinstimmend zu 
behandeln. 

Wenn Sie dann nicht die Gleich- 
stellung mit den Militairanwärtern 
wollen, sondern, wie der Herr Ab- 
geordnete Schaedler vorschlägt, eine 
zweite Kategorie schaffen wollen aus 
denen, die das Einjährig-Freiwilligen- 
examen gemacht haben, dann machen 
Sie etwas noch Schlimmeres; dann 
werfen Sic in diese ganze Klasse von 
Beamten den Erisapfel hinein; dann 
kommt die Zwietracht von allen Seiten 
zum Vorschein, während sie jetzt be- 
ruhigt sein können bei dem, was 
ihnen Uber das Reglement hinaus ge- 
währt worden ist. 

Was liegt vor? Es ist immer von 
Zurücksetzung und Unrecht die Rede. 
Ich mufs darin meinem Herrn Kol- 
legen, der vorhin sprach, durchaus 
beipflichten, dafs von beiden, wie Sie 
aus meiner ganz objectiven, nur histo- 
rischen Darstellung ersehen werden. 
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nicht die Rede sein kann. Diesen 
jungen Leuten gegenüber, unter denen 
sich viele treffliche, brave Menschen 
befinden, und denen ich sehr wohl 
will, kann man von Unrecht und 
Zurücksetzung nicht sprechen. Was 
liegt aber vor? Eine Anzahl von Be- 
amten — ich will nicht sagen zufrieden 
oder unzufrieden, das ist mir gleich- 
gültig bei der objectiven Behandlung 
der Sache — hat den Wunsch, ein 
höheres Amt, eine höhere Stellung zu 
bekommen, als in ihrem Rahmen liegt. 
Sie treten zusammen und suchen im 
Rahmen eines Verbandes oder durch 
Mittheilungen an die geehrten Mit- 
glieder des Reichstags oder durch die 
Presse Propaganda zu machen für 
dieses über die bestehende Organisation 
hinausgehende Bestreben, mehr Gehalt 
und eine höhere Stellung zu haben. 
Das wünschen am Ende alle Beamten, 
und wenn das glücken sollte auf 
diesem Wege — und ich glaube, dafs 
das eine Erwägung ist. die die ver- 
bündeten Regierungen bei dieser Sache 
geleitet hat — , so durchbrechen sie 
die ganze Ordnung im Staate. Dann 
fangen übermorgen die unteren Steuer- 
behörden in Preufsen an; Forstbeamte, 
Volksschullehrer u. s. w., kurz alle Be- 
amte könnten dasselbe Manöver machen, 
wenn es diesen Beamten glücken 
sollte, auf diese Art sich in eine höhere 
Stellung hineinzubringen, die ihnen 
nicht zusteht. 

Das sind Gründe wirklich sehr 
ernster Natur. Bitte, überlegen Sie es i 
sich mehrfach! Mit der Resolution 
ist ja die Entscheidung noch nicht er- 
gangen, es fehlt noch der andere 
Factor, der Bundesrath. Es sind das 
nur ungerechtfertigte Ansprüche — 
anders kann ich es nicht bezeichnen. 
So sehr wir bereit sind, diesen jungen \ 
Beamten alle Wohlthatcn zu Theil 
werden zu lassen , höheres Gehalt, 1 
bessere Regelung der Dienstaltersstufen I 
— ich glaube, wir haben im Laufe 
der Jahre bewiesen, dafs uns das 
wirklich am Herzen liegt, — so wenig 
können wir den ganzen Rahmen der 
Organisation, die sich seit 1871 in 



jeder Beziehung bewährt hat, durch 
solche Agitationen irgendwie durch- 
brechen lassen. 

Auf eine Einwendung des Abge- 
ordneten Dr. Scha edler, dafs bei 
gleicher Arbeit auch gleicher Anspruch 
auf Avancement sein müfste, und wie 
er nicht zu erkennen vermöge, dafs 
durch Genehmigung des Antrags der 
Erisapfel unter die Assistenten ge- 
worfen werden würde, da neben den 
Inhabern des Einjahrig-Freiwilligen- 
Zeugnisses auch den übrigen Assistenten 
beim Nachweise einer entsprechenden 
Vorbildung die Zulassung zur Secretair- 
prüfung orten stehen sollte: bemerkte der 
St aatssec retair Dr. von Stephan, 
dafs gerade in diesem letzten Satze 
des Antrags der Erisapfel stecke. Ab- 
gesehen von der ungeheueren Prüfungs- 
last für die Verwaltung, könne viel- 
leicht die überwiegende Zahl der Be- 
amten einen solchen Nachweis nicht 
beibringen, und diese würden gegen 
die anderen aufgehetzt. Der Zustand 
vor 1871 sei im Verein mit dem 
Reichstage aus guten Gründen abge- 
schafft worden. 

Abgeordneter Werner betonte, 
es komme bei Beurtheilung der vor- 
liegenden Frage vor Allem auf die 
Leistungen an, welche die Beamten zu 
verrichten hätten; auch müfste die 
Arbeitslust verloren gehen, wenn der 
Beamte sich sagen müfste, dafs er mit 
27 Jahren schon am Ende seiner 
Karriere angelangt sei, worauf der 
Staatssecretair Dr. von Stephan 
entgegnete, dafs die Logik des Vor- 
redners nicht richtig sei, wenn er sage: 
die beiden Klassen wären egal, sie 
leisteten dieselbe Arbeit und müfsten 
daher gleich behandelt werden. Die 
Einen seien evilversorgungsberechtigt 
und hätten 12 Jahre als Unteroffiziere 
oder Feldwebel gedient, während die 
Anderen als junge Leute unmittelbar 
aus der Elementarschule in die Post- 
verwaltung einträten. Aufserdem sollte 
die Secretairstellung eine Durchgangs- 
stellung sein für die höheren Stellen. 

Dann habe man sich wohl nicht 
Uberlegt, woher die Stellen genommen 
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werden sollten, wenn diese jungen 
Leute alle zum Sccretairexamen zuge- 
lassen würden. Wollte man etwa die 
Stellen einrichten, ohne dafs dazu ein 
dienstliches Bedürfnifs vorliege, blos 
am den Anforderungen , die sich in 
etwas lärmender Weise in der Presse 
geltend machen, zu entsprechen? Wie 
sei es mit der gesunden wirtschaft- 
lichen Entwickelung der Staatsverwal- 
tung zu vereinigen, wenn Stellen ge- 
schaffen und bezahlt würden, die für 
den eigentlichen Zweck gar nicht 
nöthig seien? 

Endlich sei gegenüber der An- 
führung: mit 27 Jahren wäre die 
Karriere abgeschlossen, und dadurch 
schwinde die Arbeitslust, darauf hinzu- 
weisen, dafs jede Karriere doch ein- 
mal abgeschlossen werden müsse, und 
wenn dieser Abschlufs schon mit 
27 Jahren erreicht würde, so sei das 
doch für die Beamten sehr günstig. 

Abgeordneter Gröber 1 Württem- 
berg wendete ein, dafs, wenn der 
zwölfjährige Dienst einen Unterschied 
begründen sollte, doch wenigstens 
auch nach zwölfjähriger Dienstzeit die 
Civilanwärter zum Sccretairexamen ver- 
hüttet werden müfsten. Auch glaube 
er nicht, dafs die Zahl der Bewerber 
um Secretairstellen allzu grofs sein 
würde. Letzterer Auffassung schlofs 
sich der Abgeordnete W'erner an. 

Die Discussion wurde hierauf ge- 
schlossen und der Titel bewilligt, die 
Abstimmung über die beiden Antrage 
aber ausgesetzt und, nach Annahme 
der Titel 23 und 24, die Weiterbe- 
rath ung vertagt. 

Am dritten Bcrathungstagc nahm 
zunächst der Abgeordnete Bebel das 
Wort, um seine vorjährigen Be- 
schwerden Uber die Heranziehung von 
I- nterbeamten zu Privatzwecken ihrer 
Vorgesetzten zu wiederholen. Weiter 
bemängelte er das Gratificationswescn, 
welches geeignet wäre, die Liebe- 
dienerei grofs zu ziehen und der 
Profectionswirthschaft Vorschub zu 
leisten; man sollte es beseitigen. — Das 
Personal sei aus Ersparnifsrücksichten 



I in kleineren Orten unzureichend 
bemessen; so komme es, dafs bei- 
spielsweise in Waldshut zur Aus- 
führung der Ortsbestellung ein Land- 
brielträger herangezogen werde. Dabei 
würden die Leute schlecht bezahlt. 

Abgeordneter Iskraut behauptete, 
aus dem ihm vorliegenden Material 
ergebe sich, dafs die Unterbeamten 
überbürdet wären und nicht genügend 
Sonntagsruhe hätten. Er sprach von 
himmelschreienden Zuständen und ver- 
stieg sich zu der Bemerkung, dafs 
die Postverwaltung Anregungen zur 
Förderung der Sonntagshciligunghoch- 
müthig behandele und damit beweise, 
wie wenig sie Verständnifs habe für 
die religiösen Bedürfnisse ihrer niederen 
Beamten. 

Auf die Ausführungen der beiden 
Vorredner erwiderte der Commissar 
des Bundesraths, G e h e i m e O b e r- 
Postrath Wittko: »Meine Herren, 
ich habe ums Wort gebeten, um einige 
Auslührungen des Herrn Abgeordneten 

I Bebel richtigzustellen. Der Herr Ab- 
geordnete hat von Ersparnissen ge- 
sprochen, welche die Verwaltung da- 
durch herbeizuführen suche, dafs sie 
nicht in richtigem Mafse eine Ver- 

} mehrung der Arbeitskräfte eintreten 
liefse , und dafs in Folge dessen 
Ueberbürdung, namentlich bei den 
Unterbeamten, bestände. Ich mufs 
gegen diese Behauptung auf das ent- 
schiedenste Protest einlegen; es be- 
steht keine Ueberbürdung, es wird von 
Seiten der Postamtsvorsteher mit der 
öufsersten Sorgfalt darüber gewacht, 
dafs die Arbeitsleistungen der Unter- 
beamten sich in den richtigen Grenzen 
halten. Es wird in gleicher Weise 
darüber gewacht von den aufsicht- 
führenden Organen , von den Ober- 
Postdirectionen, und auch von der 
obersten Postbehörde. 

Ein Beweis dafür, dafs in richtigem 
Mafse die Vermehrung der Arbeits- 
kräfte stattgefunden hat, ergiebt sich 
daraus, dafs in den letzten 5 bis 
6 Jahren die Mehrforderungen, welche 
der Postetat nachweist, zum weit Uber- 

1 wiegenden Theile auf die Personal- 
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kosten fallen, und dafs auch die Ver- 
mehrung der etatsmäfsigen und der 
nichtetatsmäfsigen Unterbeamtenstellen 
eine ganz frappante ist. In den Jahren 
von 1890 bis jetzt, 1896, haben sich 
die Verhältnisse folgendermafsen ge- 
staltet. Es waren im Jahre 1889 
30616 etatsmäfsige Unterbeamten- 
stellen vorhanden, das sind 6 1 ,09 pCt. 
der Gesammtzahl der in Betracht 
kommenden Unterbeamten, und an 
nichtetatsma'fsigen Unterbeamten 1 9 798, 
das sind 38,91 pCt. Es stellen sich 
nun iür das Jahr 1896 die Zahlen der 
etatsmäfsigen Stellen auf 43 778, das 
sind 69,62 pCt. der Gesammtzahl. und 
auf 19 101 nichtetatsmäfsige, das sind 
30,38 pCt. Also es haben sich die 
Zahlen der etatsmäfsigen Stellen ver- 
mehrt von 61,09 pCt. auf 69/12 pCt. 
und der nichtetatsma'fsigen Stellen ver- 
mindert von 38,91 pCt. auf 30,38 pCt. 
Für die letzten 6 Jahre ist insgesammt 
eine Vermehrung der etatsmäfsigen 
Stellen um 13 162 eingetreten, das 
macht auf jedes Jahr im Durchschnitt 
2200 etatsmäfsige Stellen, und das 
sind allein mehr als die Gesammtzahl 
der Vermehrung an Unterbeamten in 
den einzelnen Jahren überhaupt be- 
trägt; denn diese stellt sich nur auf 
2100. Die Zahl der gesammten Unter- 
beamten hat sich in demselben Zeit- 
raum von 1890 bis 1896 vermehrt 
von 58 1 14 auf 70 879. Diese Zahlen 
dürften genügen, um der Anschauung 
von einer Ueberbürdung der Unter- 
beamten entgegenzutreten. 

Der Herr Abgeordnete hat weiter 
gesprochen von dem System der Gra- 
tification. Ich habe dem gegenüber 
anzuführen, dafs das kein System ist, 
das einzig und allein bei der Postver- 
waltung besteht, sondern dafs es bei 
allen Staats- und Reichsverwaltungen 
besteht. Es wird bei allen Verwal- 
tungen ungefähr nach einem gleichen 
Durchschnittssatze pro Kopf der Re- 
munerationsfonds bemessen, und über- 
all nach gleichen Grundsätzen mit der 
Vertheilung desselben vorgegangen. 
Dabei werden selbstverständlich ältere 
Beamte mehr berücksichtigt als jüngere; 



aber davon, dafs die Unterbeamten 
weniger Berücksichtigung finden als 
die Beamten, kann keine Rede sein. 
Ich kann auch da wieder die Zahlen 
anführen: in dem abgelaufenen Etats- 
jahre wurden aus dem Gratihcations- 
fonds insgesammt 48000 Personen unter- 
stützt, und davon waren 32000 Unter- 
beamte und 16000 Beamte, also 
2 / 3 Unterbeamte und Beamte. 

Der Herr Abgeordnete hat dann 
auf gewisse Mifsstände hingewiesen, 
die beim Postamte Waldshut in Baden 
an der Schweizer Grenze beständen 
und sich dahin gestalten sollen, dafs, 
während vier Bestellbezirke für den 
Ort bestehen, nur drei Briefträger 
vorhanden seien und der vierte Be- 
stellbezirk von einem Landbriefträger 
besorgt werden müfste. Meine Herren, 
ich kann natürlich augenblicklich nicht 
genaue Auskunft über die Verhältnisse 
in Waldshut geben; aber es ist wohl 
möglich, dafs die Sache sich so ver- 
hält, dafs der vierte Bestellbezirk 
kleiner ist als die drei anderen, dafs 
ferner der betreffende Landbriefträger, 
der in diesem Stadtbezirk bestellt, nur 
einen ganz geringfügigen Landbestell - 
bezirk hat; dafs er dann zur Aushülfe 
zugezogen wird , kann wohl möglich 
sein. Die Abrundung und bessere 
Gestaltung der Bezirke sowohl für 
Stadt wie Land mag es wohl ge- 
rechtfertigt erscheinen lassen, dafs im 
einzelnen Falle die Sache so gehand- 
habt wird. 

Auf die Ausführungen des Herrn Ab- 
geordneten Iskraut möchte ich nur 
kurz hervorheben, dafs der Herr Ab- 
geordnete mit Verve den Ausdruck 
»himmelschreiend« gebraucht hat; er 
hat von »himmelschreienden Zu- 
ständen«, die bei unserer Verwaltung 
beständen, gesprochen hinsichtlich der 
Sonntagsruhe im Unterbeamtendienst. 
Er hat dabei einen kleinen Ort an der 
Weser seinen Betrachtungen zu Grunde 
gelegt, hat aber nicht einmal die Güte 
gehabt , diesen Ort zu nennen. Wir 
können deswegen diese Ausführungen 
nur als allgemeine Betrachtungen an- 
sehen, denen wir irgendwelche weitere 
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Folge zu geben nicht in der Lage 
sind. Wenn der Herr Abgeordnete 
dabei besonders auch noch davon 
gesprochen hat, dafs bei den höheren 
Organen der Verwaltung diese An- 
gelegenheiten »mit Hochmuth« be- 
handelt würden, so habe ich dem auf 
das entschiedenste zu widersprechen; 
davon ist absolut nicht die Rede; 
nicht mit Hochmuth, sondern mit 
Wohlwollen werden alle diese An- 
gelegenheiten behandelt.« 

Abgeordneter Dr. v o n J a z d z e w s k i 
erklarte, mit seinen Darlegungen über 
die Thätigkeit des Vereins zur För- 
derung des Deutschthums seine Absicht 
erreicht zu haben, denn der Unter- 
staatssecretair Dr. Fischer habe mit 
dem Hinweise, dafs über die Be- 
theiligung der Beamten an diesem 
Verein bei der Verwaltung nichts be- 
kannt sei, anerkannt, dafs für Beamte 
eine Zurückhaltung gegenüber Vereinen 
erforderlich wäre, die einseitige Partei- 
zwecke verfolgten. 

Hierauf bemerkte der Staats- 
s e c r e t a i r Dr. von Stephan: 

»Meine Herren, Sie werden ja nicht 
erwarten, dafs die Postverwaltung als 
solche sich in diese Iis uxoria zwischen 
dem deutschen Verein und den pol- 
nischen Herren Vertretern einmischen 
oder sich darauf einlassen soll. Wenn 
der Herr Abgeordnete Dr. von 
Jazdzewski vorhin gesagt hat, er habe 
durch seine Anregung bei der neu- 
lichen Etatsposition im Rcichshaushalt 
seine Absicht erreicht, dann, glaube 
ich, könnte er auch zufrieden sein, 
und es bedurfte einer nochmaligen 
Anregung dieser, wie ich glaube, be- 
reits überstandenen Sache hier nicht. 

Ich mufs jedoch noch Eines fest- 
stellen. Das hat der verehrte Herr 
Abgeordnete richtig gesagt, dafs wir 
bisher von dem Verein bei unseren 
Postbeamten sehr wenig wahrgenom- 
men haben, und dafs der Herr Unter- 
^faatssecretair Dr. Fischer bei der 
neulichen ßerathung gesagt hat, er 
müsse eine gewisse Zurückhaltung er- 
warten gegenüber prononcirten poli- 



I tischen Vereinen von Seiten der Be- 
amten bezüglich ihres Beitritts oder 
Nichtbeitritts, ohne dafs ihr politisches 
Selbstbestimmungsrecht dabei in Zweitel 
gezogen war. Damit wird auch der 
Herr Abgeordnete wohl einverstanden 
! sein. Also richtig war das Citat, aber 
es war nicht vollständig; es ist nicht 
erwähnt worden — jedenfalls in Folge 
eines Versehens von Seiten des ver- 
ehrten Herrn Redners — , dafs der 
Unterstaatssecretair noch folgenden 
wichtigen Zusatz gemacht hat: 

Zurückhaltung ist geboten gegen- 
über Vereinen, die prononcirte 
Parteizwecke verfolgen; allein wir 
sind der Meinung, so lange nicht 
wirklich die vom Herrn Dr. von 
Jazdzewski bis jetzt nur befürchte- 
ten Uebelstände sich ergeben haben, 
dafs wir es 
— also in den einzelnen Fallen — 
dem Takte des einzelnen Beamten 
überlassen können, wie weit er 
sich diese Zurückhaltung in dem 
hier vorliegenden Falle aufzuerlegen 
hat. 

Es wird also, wenn eine Taktlosigkeit 
nach dieser Richtung oder ein Mangel 
! an Zurückhaltung sichtbar würde, die 
I vorgesetzte Behörde, die Ober-Post - 
direction, dem betreffenden Beamten 
wohl die Eröffnung machen können; 
und damit, glaube ich, werden wir 
wohl die Sache als erledigt ansehen.« 

Nachdem der Abgeordnete Dr. 
P a a s c h e Veranlassung genommen 
hatte, den Standpunkt des Dr. Ham- 
macher wegen des mehrerwähnten 
Vereins zu vertreten, dankte der Ab- 
geordnete Iskraut für die vom Re- 
gierungsvertreter gemachten Mitthei- 
lungen über die verhältnifsmäfsig 
grofse Vermehrung der Unterbeamten, 
wodurch selbstverständlich eine Ent- 
lastung der letzteren herbeigeführt sei; 
insofern wäre er aber anderer Ansicht, 
als er die mitgetheilten Procentsatze 
noch nicht für genügend halte. 

Abgeordneter Bebel blieb bei seiner 
Behauptung, dafs vielfach eine Ueber- 
anstrengung der Unterbeamten bestehe. 
Weiter kam er auf das Gratifications- 
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wesen zurück und hob hervor, dafs, 
wenn gerade bei der Post darauf Be- 
zug genommen werde, solches ge- 
schehe, weil der Postetat durch seinen 
Umfang und durch die Aufgaben, die 
er zu erfüllen habe, den Volks- 
vertretern besonders ans Herz ge- 
wachsen sei, und dafs daher bei 
dessen Berathung ausführlich alles ; 
Mögliche erörtert werde. Er behalte 
sich vor, gelegentlich die Abschaffung 
der Gratificationsfonds in allen Reichs- 
etats zu beantragen. — Bemerken wolle I 
er noch, dafs in Bezug auf die im- 
kündbare Anstellung eine nicht zu 
verstehende ungleichmäfsige Behand- 
lung statthabe. Insbesondere halte er 
es nicht für gerechtfertigt, dafs jenes 
unkündbare Verhfiltnifs bei den Unter- 
beamten erst 1 2 Jahre nach deren 
etalsmäfsiger Anstellung und 20 bis 
24 Jahre nach dem Eintritt in den 
Dienst Platz greife. Mit der unkünd- 
baren Anstellung wollte man doch 
ausdrücken, dafs diese nicht eher ein- 
zutreten habe, als bis man nach allen 
Richtungen über die Gewissenhaftig- 
keit des Betreffenden überzeugt sei: 
hierzu reichten aber die Erfahrungen 
in kürzerer Zeit aus; die Anstellung j 
sollte daher alsbald eine unkündbare 
sein. Die weitergehende Forderung 
der Verwaltung beruhe auf unberech- 
tigtem Mifstrauen. 

Diesen Ausführungen trat derStaats- 
secretair Dr. von Stephan mit fol- 
gender Erklärung entgegen: 

»Meine Herren, der Herr Abgeord- 
nete Bebel hat eben erwähnt, dafs 
der Postetat mit besonderem Interesse 
und mit besonderer Genauigkeit in 
allen seinen Titeln hier im Hause vor- 
genommen würde, weil der Etat all- 
gemeine Interessen für die ganze Nation 
bis in die kleinsten Kreise hinein, in 
Stadt und Land und auch über die ( 
Grenzen hinaus, berührt. In Frank- 
reich wird der Postetat auch ziemlich 
genau durchgenommen, abweichend 
von anderen grofsen Ländern, Oester- 
reich, England, Italien u. s. w ; und 
da habe ich mir neulich aus der letz- 
ten Verhandlung des Budgets der Post ! 



aus dem französischen Bericht fol- 
gende Aeufserung notirt: 

le budget des postes est le budget 
le plus electoral de tous les budgets. 
Das mag eine französische Anschauung 
sein; hier natürlich kann ich dem 
Herrn Abgeordneten, wenn er es sagt, 
nur glauben, dafs es lediglich die 
sachlichen Interessen sind, welche die 
ganze Nation bei diesem mächtigen 
Verkehrsinstitut berühren, wegen deren 
die Etatsberathung solche Ausführlich- 
keit in Anspruch nimmt. 

Was dann den Punkt wegen der 
Anstellung der Unterbeamten betrifft, 
so war der Satz, den der Herr Ab- 
geordnete Bebel anführte, vollkommen 
richtig, dafs es natürlich nicht angeht, 
einen Beamten oder Unterbeamten fest 
anzustellen, ehe man sich genau von 
seiner Eignung für den Dienst, von 
seinen Charaktereigenschaften , von 
seinem Verhalten, auch von seinen 
pecuniären Verhältnissen unterrichtet 
hat. Nun möchte ich erwähnen, was 
er nicht gesagt hat, dafs im vorigen 
Jahre bereits eine erhebliche Verkürzung 
dieser, ich will mal sagen, Wartefrist 
stattgefunden hat. Es bestand früher 
eine Frist von 30 Jahren einschliefs- 
lieh der Vorbereitungs- und Hülfszeit 
— also 20 Jahre war die Zeit nach 
wirklicher Anstellung; diese Zeit ist 
herabgesetzt worden auf 1 2 Jahre. Das ist 
doch schon ein ganz erheblicher Schritt 
vorwärts. Es gehört allerdings nach 
unserer Erfahrung eine längere Zeit 
dazu, ehe man bei der grofsen Ver- 
antwortlichkeit, die mit dem Postdienst 
wegen der Sicherheit der Sendungen 
verbunden ist, dazu übergehen kann, 
eine provisorische Anstellung in eine de- 
finitive umzuwandeln. Deshalb müssen 
wir einen längeren Zeitraum in An- 
spruch nehmen; und es kommt end- 
lich in Betracht, dafs auch die Ab- 
kürzung der Zeit nur nach Mafsgabe 
der vorhandenen Stellen erfolgen kann. 
Nun können Sie ja sagen: warum 
vermehren Sie nicht die Stellen? Das 
hat aber schon der Herr Commissar 
vorher bewiesen, wie ich meine, durch 
schlagende Zahlen, dafs eine aufser- 
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ordentliche Vermehrung der Stellen 
bereits stärker als in jedem anderen 
Ressort stattgefunden hat, und natür- 
lich mufs sich die Zeit der definitiven 
Anstellung danach richten. — Ich 
glaube, das wird wohl dem Herrn 
Abgeordneten in Bezug auf seine An- 
trage genügen. 

Was die Gratificationen betrifft, so 
möchte ich nur darauf aufmerksam 
machen, dafs ein Antrag in früheren 
Jahren schon wiederholt gestellt ist 
auf Beseitigung des sogenannten Gra- 
tific&tionswcsens. Es ist das ja kein 
richtiger Ausdruck, es sind Unter- 
stützung*- und Belohnungsfonds, für 
Krankheitsfälle, unvorhergesehene Er- 
eignisse, weit mehr Fonds zu Unter- 
stützungen, als zur Belohnung extra- 
ordinärer Dienste, wie wenn jemand 
z. B. zwei Stellen zu versehen hat. 
Dagewesen ist ein solcher Antrag schon 
wiederholt und zwar, wenn ich mich 
recht erinnere, im preufsischen Ab- 
geordnetenhause, aber auch im Reichs- 
tage wurde er jedesmal in Ueberein- 
stimmung mit allen Regierungen ab- 
gelehnt, weil solche Fonds für eine 
grofse Verwaltung unentbehrlich sind, 
wie sie ja auch in jedem Privatgeschäft 
existiren." 

Nach einigen weiteren Auseinander- 
setzungen zwischen den Abgeordneten 
Dr. von Jazdzewski und Dr. Paasche 
wegen des Vereins zur Förderung des 
Deutschthums wurde die Discussion 
geschlossen und Titel 25 angenommen, 
ebenso Titel 26. 

Bei dem nächsten Titel regte der 
Abgeordnete Werner an, bei der im 
künftigen Jahre bevorstehenden Re- 
vision des Wohnungsgeldtarifs eine 
allgemeine Erhöhung der Wohnungs- 
geldzuschüsse herbeizuführen und für 
diesen Zweck in den nächstjährigen 
Etat höhere Summen einzustellen, 
worauf der Staatssecretair Dr. von 
Stephan erklärte, hierzu nicht in der 
Lage zu sein, da bei dieser Frage die 
Postverwaltung völlig unbetheiligt sei, 
die Regelung vielmehr dem Beschlufs 
des Bundesraths unterliege. 



Zu Titel 20. lag ein Antrag des Ab- 
geordneten Werner vor: 

»Der Reichstag wolle beschliefsen : 
die Stellenzulagen im nächsten 
Jahre abzuschaffen und die da- 
durch verfügbar werdende Summe 
zu Nachtdienstentschädigungen an 
Beamte und Unterbeamte zu ver- 
wenden.« 

Bei Einführung der Stellenzulagen 
auf Wunsch des Reichstags im Jahre 
1892 03 — führte Antragsteller aus — 
wäre die Reichs -Postverwaltung da- 
gegen gewesen. Sie hätte sich damals 
ganz richtig gesagt, dafs durch der- 
artige Zulagen allerlei unerträgliche 
Verhältnisse in die Beamtenkreise 
hineingetragen würden, und die Ent- 
wickelung der Dinge hätte ihr Recht 
gegeben. Aus den Stellenzulagen 
wären mittlerweile vielfach persön- 
liche Zulagen geworden, und bei ihrer 
Vertheilung würden in den meisten 
Fällen die höheren Beamten berück - 
! sichtigt, während die Unterbeamten 
nur ganz minimale Beträge erhielten. 
Es verdiene daher den Vorzug, an 
ihrer Stelle Nachtdienstzulagen zu ge- 
währen, wie dies beispielsweise in 
Oesterreich der Fall sei. — Zu be- 
mängeln sei ferner, dafs man bei 
manchen Aemtem den Nachtdienst 
verrichtenden Beamten, auch xvenn 
Geschäfte nicht wahrzunehmen wären, 
keine Ruhe gönnte. 

Im Anschlufs hieran bemerkte der 
Staatssecretair Dr. von Stephan: 

»Der Herr Vorredner hat im Ein- 
gange seiner Ausführungen durchaus 
richtig gesagt, dafs das ganze System 
der Stellenzulagen der Postverwaltung 
nicht sympathisch gewesen ist, und 
zwar einerseits auf Grund logischer 
Erwägungen, andererseits auf Grund 
von Erfahrungen, die die Postverwal- 
tung mit einem ähnlichen System ge- 
macht hatte, das bis 1871 in Form 
von Lokalzulagen — man nannte sie 
auch Ortszulagen — bei ihr bestand. 
Es sind dabei die bekannten Uebel- 
stände des Neides, der Mifsgunst und 
der sittlichen Schwäche Derjenigen, 
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die nicht berücksichtigt wurden, zu 
Tage getreten: das hätte ich gern ver- 
mieden gesehen, zumal durch der- 
artige Ausführungen, wie wir sie eben 
hier gehört haben, fortwährend ge- 
schürt wird. Natürlich reizt es die 
Linterbeamten auf. wenn behauptet 
wird, die Oberbeamten bekämen vor- 
zugsweise diese Stellenzulagen, und 
dieUntcrbeamten würden dabei zurück- 
gesetzt. 

Ich habe sodann dem Herrn Vor- 
redner zu bemerken, dafs wir lediglich 
nach den allgemeinen Grundsätzen 
\ erfahren, die in der dem Reichstage 
Jamals vorgelegten Denkschritt aut- 
gestellt und vom hohen Hause ge- 
nehmigt worden sind. Irgend eine 
Ausnahme wird nicht gemacht. 

Ich habe den Herrn Vorredner ferner 
darauf hinzuweisen, dafs diese ganze 
Angelegenheit ebenfalls nicht zum 
Etat der Postverwaltung gehört, son- 
dern dafs sie beim Etat der allge- 
meinen Finanzverwaltung zur Sprache 
zu bringen wäre, weil die Frage alle 
Ressorts betrilft. 

SchHefslich möchte ich noch auf 
den Gang, den die österreichischen 
Verhältnisse genommen haben , be- 
sonders aufmerksam machen. In 
Oesterreich sind die Beamten verhält- 
nifsmäfsig schlechter gestellt als bei 
uns; dort bleiben, wie allgemein be- 
kannt ist. die Beamtenbcsoldungen 
weit hinter den unserigen zurück. 
Aufserdem rindet bei uns — und das 
scheint der Herr Abgeordnete nicht 
gewufst zu haben — ein Ausgleich 
zwischen Tag- und Nachtdienst da- 
durch statt, dafs die Nachtdienst- 
stunden bei der Aufstellung der Dienst- 
stundenpläne immer anderthalbfach 
gerechnet werden. Das darf man bei 
dieser Angelegenheit keinesfalls aufser 
Acht lassen. Ich möchte überhaupt, 
so sehr ich für meinen Theil 
natürlich geneigt wäre, in die Ab- 
schaffung der Stellenzulagen für die 
Postverwaltung zu willigen , mich 
doch gegen das Princip erklären, das 
im Antrage des Herrn Abgeordneten 
aufgestellt ist: nämlich die verschie- 



denen Dienstleistungen nach ihrer 
Qualität, ihren Anstrengungen, ihrer 
Unbequemlichkeit, ihrer Verantwort- 
lichkeit verschieden zu bezahlen, sowie 
Tag- und Nachtdienst unter verschie- 
dene Klassen zu bringen. Eine solche 
Unterscheidung würde uns ungemein 
weit führen : denn es giebt eine grofse 
Anzahl von Dienstleistungen bei Tage, 
die erheblich, angreifender und schwie- 
riger sind als die Dienstleistungen bei 
Nacht. Gegen ein derartiges Princip 
müfste sich nach meiner Meinung 
jede Staatsverwaltung wehren. Da be- 
neide ich eigentlich die Nachtwächter; 
die haben überhaupt nur Nachtdienst, 
und es müfste, wenn man das von 
dem Herrn Abgeordneten befürwortete 
Princip überall durchführen wollte, 
dann auch die Besoldung der Nacht- 
wächter in allen Staaten erhöht wer- 
den. Also dafs wir auf ein solches 
System nicht eingehen können, wird 
mir der Herr Abgeordnete wohl 
glauben.« 

Nach einigen kurzen Gegenbemer- 
kungen des Abgeordneten Werner 
wurde der Antrag abgelehnt und der - 
Rest der fortlaufenden Ausgaben ge- 
! nehm igt. 

Zu den einmaligen Ausgaben bemerkte 
der Berichterstatter derBudget- 
Commission, dafs er diese ebenfalls 
sämmtlich zur Annahme zu empfehlen 
in der Lage sei, nachdem die Com- 
mission sich überzeugt habe, dafs die 
Forderungen sich auf das Nothwen- 
digste beschränkten, und die Vor- 
schläge sowohl in Bezug auf die Bau- 
plätze wie auf die Bauten selbst zweck- 
entsprechend seien. Man habe mehr- 
fach mit Befriedigung anerkannt, dafs 
die Baupläne ebenso für den Innen- 
bau wie in der Fassade jeden un- 
nöthigen Luxus vermieden, womit er- 
sichtlich den oftmals im Hause ge- 
äufserten Wünschen nach möglichst 
einfacher Gestaltung der Pläne nach- 
gekommen sei. Im Zusammenhange 
damit habe der Staatssecretair des 
Reichs-Schatzamts die Mittheilung ge- 
macht, dafs zwischen den verschiede- 
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ncn Ressorts Verhandlungen schwebten 
über Normativbestimmungen für Er- 
richtung von Dienstwohnungen. 

Abgeordneter von Leipziger wies 
auf den in dieser Legislaturperiode 
noch nicht dagewesenen Fall 
hin, dafs in einem ganzen Etat 
nicht ein einziger Posten ge- 
strichen, der Etat vielmehr in 
seinem vollen Umfange geneh- 
migt sei. Er und seine politischen 
freunde hätten es zwar an Bemühun- 
gen, besonders die einmaligen Aus- 
gaben herabzusetzen, nicht fehlen 
lassen, würden aber der erdrückenden 
Majorität gegenüber, die sich für die 
absolute Genehmigung aller einge- 
stellten Posten ausgesprochen hätte, 
im Plenum einen Versuch auf Streichun- 
gen nicht wiederholen. Nachdem 
Redner sodann betont hatte, dafs 
durch die Bewilligung der neugefor- 
derten ersten Raten für die nächsten 
Jahre die Verpflichtung zur Genehmi- 
gung erheblicher weiterer Mittel er- 
wachse, nahm der Staatsse cretair 
Dr. von Stephan Veranlassung zu 
folgenden Ausführungen : 

»Ich bin dem geehrten Herrn Vor- 
redner sehr dankbar für die Erklärung, 
die er namens der Herren von der 
Rechten abgegeben hat, dafs sie bei 
der Berathung im Plenum den Ver- 
such nicht erneuern werden, Abstriche 
gegenüber den mit grofser Majorität 
gefafsten Beschlüssen der Budget- 
Commision hier anzuregen. 

Was dann die Zahlen betrifft, die er 
zuletzt angegeben hat, und die vielleicht 
geeignet sind, einen gewissen Eindruck 
hervorzurufen, so möchte ich mir die 
Bemerkung erlauben, dafs diese Summe 
\on 7 bis 10 Millionen, die nachher zu 
bewilligen sein würden, sich auf eine 
Anzahl von Jahren vertheilt, 

(sehr wahr!) 
und dafs sie jedenfalls lange nicht den 
Betrag erreicht, der bisher für die 
Zwecke des Postbauwesens hat aufge- 
wendet werden müssen. Die Summe, 
die in diesem Jahre in Anspruch ge- 
nommen werden mufs, bleibt, wie 
von dein Herrn Referenten bereits 
Archiv f. l'o*t u Telegr. 3. iSyfi. 



angeführt worden ist, erheblich hinter 
den Forderungen der früheren Jahre 
zurück. Ich habe in der Budget" 
I Commission die Ehre gehabt, den 
Herren die Zahlen vorzuführen, wo- 
I nach in früheren Jahren im Extra- 
| ordinarium der Baufonds bei der Post 
3,27 Procent von der Gesammtein- 
nahme ausmachte. Das war immer 
noch kein sehr bedeutender Betrag. 
Meine Herren, in diesem Jahre beträgt 
aber der Procentsatz nur 2, 2H Procent; 
das ist also erheblich weniger. Ich 
habe auch neulich hier die Ehre ge- 
habt, dem hohen Hause mitzutheilen, 
dafs wir vielleicht bis auf 30 Bauten 
noch im ganzen deutschen Reichs- 
Postgebiet in sämmtlichen 40 Ober- 
Postdirectionsbezirken nun fertig sind; 
dann wird binnen Kurzem eine 
30jährige Bauthätigkeit abgeschlossen 
sein, die manchmal fieberhaft sein 
mufste. wenn wir gegenüber dem ge- 
waltigen Aufschwünge des Verkehrs 
den Bedürfnissen des Dienstes und 
des Publikums gerecht werden wollten; 
ich horte, mit allen Neubauten in 
höchstens 3 Jahren fertig zu sein. 
Allerdings werden nachher die Er- 
weiterungsbauten in den gröfseren 
Städten an die Reihe kommen; wie der 
jetzige Etat zeigt, haben wir schon in 
Dresden und Leipzig einen Anfang 
gemacht. Wir haben dort erst vor 
15 Jahren Neubauten aufgeführt; sie 
reichen jetzt schon nicht mehr aus. 
Die Zahl dieser Erweiterungsbauten 
wird nicht besonders grofs sein , aber 
wohl die Kostspieligkeit, weil der An- 
kauf des theuren Grund und Bodens, 
in der Mitte der Städte, wo sich die 
Postgebäude befinden müssen, be- 
deutende Aufwendungen erfordert. 

Meine Herren, ich habe mir erlaubt, 
Ihnen hier eine Mappe mit den Haupt- 
postgebäuden, die in fremden Ländern 
gebaut worden sind, vorzulegen. Sie 
werden aus diesen Blättern entnehmen, 
dafs wir keineswegs uns durch über- 
flüssigen Luxus auszeichnen. Es sind 
' die Gebäude in Liverpool, Melbourne 
j und in anderen Städten verschiedener 
Welttheile. Ich will nur bemerken, 
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dafs Jas neue Postgebltllde in Liver- 
pool 3 Millionen Mark Baukosten ver- 
ursacht hat. Liverpool ist allerdings 
ein grofses Verkehrscentruin , obwohl 
nicht gröfser als Hamburg; aber es 
kommt in Betracht, dafs die englische 
Postverwaltung keine eigentliche Packet- 
post in unserem Sinne hat, namentlich 
keine so ausgedehnte, auch keine Geld- 
post, und dafs sie sich mit der Ex- 
pedition der Zeitungen nicht befafst. 
Sie ist im Wesentlichen eine Briefpost, 
während gerade der Fahrpostdienst, 
der Packetdienst, diese grofsen Rä'ume. 
die wir in der Parterrclage in Anspruch 
nehmen müssen, nöthig macht; da- 
durch wird schon der Ankauf der 
Grundstücke wesentlich vertheuert. Ks 
wird da aber ein so grofser Werth 
auf die Post als Verkehrsanstalt ge- 
legt, dafs z.B. bei der Einweihung 
des Postgebäudes in Liverpool seine 
Königliche Hoheit der Prinz von Wales 
selber anwesend war; ebenso war vor 
drei Jahren, als das neue Postgebäude 
in Boston eingeweiht wurde, der 
Präsident der Vereinigten Staaten von 
Amerika dabei gegenwärtig. 

Wenn nun — ich glaube die Ver- 
muthung herausgehört zu haben, nicht 
aus den Worten . sondern aus der 
Stimmung des verehrten Herrn Abge- 
ordneten, ich will mich aber gern be- 
scheiden — dort auf jener Seite des 
Hauses, was ich sehr bedauere, die 
Meinung besteht, dafs zu luxuriös ge- 
baut werde, so möchte ich mir er- 
lauben, den geehrten Herren eine Ver- 
fügung vorzulesen, die der Staats- 
secretair des Rciehs-Postamts, also der 
die Ehre hat, hier vor Ihnen zu stehen, 
am 21. September 1893 erlassen hat. 
Sie lautet: 

In letzter Zeit haben mehrfach 
wieder Anträge der Kaiserlichen 
Ober- Postdirectionen betreffs Er- 
richtung von Mieths-Postgebäuden 
beanstandet werden müssen, weil 
die geplanten Aufwendungen im 
Verhältnifs zu dem Geschäftsum- 
fange der Postämter und der Ver- 
kehrsbedeutung der Orte zu weit 
gingen. In einem Falle war ein 



zu theuerer Bauplatz gewählt, in 
einigen anderen Fällen hinsichtlich 
der Ausgestaltung der Gebäude 
Uber das Bedürfnifs erheblich 
hinausgegangen worden. Ich nehme 
hieraus Veranlassung, unter Bezug- 
nahme auf die wegen thunlichster 
Einschränkung der Betriebsaus- 
gaben ergangenen Erlasse (vom 9. 
und 16. Juni 1890), 
— und nun kommt eine ganze Anzahl 
von Erlassen, die auf die Sparsamkeit 
drücken, — 

den Kaiserlichen Ober- Postdirec- 
tionen angemessene Wirthlichkeit 
bei den Ausgaben für Mieths- 
Postgebäudc erneut anzuempfehlen. 
Insbesondere mache ich auf Fol- 
gendes aufmerksam. 

Die Errichtung von Mieths- 
Postgebäuden darf nach wie vor 
nur für solche Orte in Aussicht 
genommen werden, wo eine zweck - 
mäfsige Unterbringung des Postamts 
in vorhandenen Räumen zu billi- 
gerem Preise nicht zu erlangen ist. 
Für kleinere Postämter wird danach, 
so weit nicht, wie z. B. in Kur- 
orten, besondere Verhältnisse ob- 
walten, die Errichtung von Mieths- 
Postgebäuden auf Ausnahmefälle 
beschränkt bleiben können. 

Hinsichtlich des Bauplans ist 
selbstverständlich Werth darauf zu 
legen, dafs die Raumabmessungen, 
dem Bedürfnifs des zunehmenden 
Post- und Telegraphenverkehrs ent- 
sprechend , von vornherein aus- 
kömmlich genommen werden, dafs 
der Bau in zweckmässiger Einrich- 
tung, aus gutem Material und mit 
sorgfältiger Arbeit ausgeführt wird, 
und dafs das Gebäude auch ein 
ansprechendes Aeufsere erhält. 
Ein von diesen Gesichtspunkten 
aus unnöthiger Aulwand ist da- 
gegen unbedingt zu vermeiden. 
Namentlich wiederhole ich, dafs 
kleinere Mieths - Postgebäude an 
Orten von geringer Bedeutung 
keine besondere architektonische 
Behandlung zu erfahren haben, 
vielmehr in einer einfachen, der 
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ortsüblichen Bauweise angepafsten 
Form herzustellen sind. 

Meine Herren, diese Verfügung habe 
ich gerade erlassen in Folge einer An- 
regung, die vor zwei Jahren hier von 
der rechten Seite des Hauses gegeben 
wurde. Ich möchte wohl glauben, 
dafs das für jetzt genügen wird; und 
ich bitte also, die Positionen zu ge- 
nehmigen.« 

Es f olgten sodann einige Erörterungen 
der Abgeordneten Schmidt (Warburg), 
Graf zu Limburg - Stirum , Dr. 
Lingens und Singer Uber die Bau- 
thatigkeit der Post Verwaltung, wobei 
die beiden Letztgenannten dem Vor- 
gehen der Verwaltung beipflichteten. 

Zu Titel 38 gab der Abgeordnete 
Marbe seiner Freude Ausdruck, dafs 
es nach langjährigen Verhandlungen 
endlich gelungen wäre, für ein neues 
Dienstgebäude in Karlsruhe (Baden) 
einen passenden Platz zu erwerben, 
und knüpfte daran die Bitte, dafs die 
Verwaltung auch in Freiburg dem 
immer mehr hervortretenden Bedürfnifs 
einer Erweiterung des dortigen Post- 
gebüudes im nächstjährigen Etat Rech- 
nung tragen möchte. 

Staatsse cretair Dr. von Stephan 
erkannte diese Ausführungen als be- 
rechtigt an und erklärte, dafs die Post- 
verwaltung dem geäufserten Wunsche 
sympathisch gegenüber stehe und ihn 
erfüllen werde, sobald die nöthigen 
Fonds vom Reichstage bewilligt wären. 
Die Erwerbung von Grund und Boden 
für den Erweiterungsbau in Freiburg 
sei bereits gesichert. 

Sämmtliche einmaligen Ausgaben 
wurden genehmigt. 

Zu Kap. 3 Titel 1 der Einnahmen 
machte der Berichterstatter der 
Budget-Commission die Mitthei- 
lung, dafs man in der Commission 
wie in früheren Jahren wiederum die 
Frage erwogen habe, ob es im Hin- 
blick auf die Erträgnisse der Post- 
urwaltung im laufenden Etatsjahre 
nicht angezeigt erscheine, den hier 
eingestellten Betrag von 272 Millionen [ 
Mark um / oder 1 Millionen zu er- 



höhen, dafs man aber mit grofser 
Mehrheit es für richtiger erachtet habe, 
der vorsichtigen Berechnung der Post- 
verwaltung zu folgen und bei der in 
Ansatz gebrachten Summe stehen zu 
bleiben. Letztere stelle die Durch - 
schnittsberechnung aus den letzten drei 
abgeschlossenen Etatsjahren dar unter 
Hinweglassung einer Sicherheitsquote, 
welche für alle möglichen Fälle mit 
in Anschlag gebracht sei. Von einer 
Erhöhung der Einnahmen habe man 
umsomehr Abstand nehmen zu sollen 
geglaubt, als die allgemeinen finanz- 
politischen Gründe, welche früher für 
eine derartige Erhöhung mafsgebend 
waren, diesmal wegfielen. Die 
in den Erläuterungen zu diesem Titel 
für das Jahr 1 S<)4/t> 3 stattgehabte Aus- 
einanderlegung der Porto-, Telegraphen- 
und Fernsprechgebühren bedeute die 
Erfüllung einer im vorigen Jahre 
dieserhalb beschlossenen Resolution. 

Abgeordneter Fischbeck widerstritt 
der im Verlaufe der vorhergegangenen 
Erörterungen von dem Staatssecretair 
aufgestellten Behauptung, dafs der vor- 
jährige deutsche Handelstag sich gegen 
die Ermäfsigung der Fernsprechge- 
bühren ausgesprochen habe. Dieser 
hätte es nur im Jahre 1802 abgelehnt, 
eine Petition in diesem Sinne abzu- 
senden, weil kurz vorher der Staats- 
secretair sich energisch gegen die 
Herabsetzung jener Gebühren ausge- 
sprochen hätte, und man daher damals 
die Petition für überflüssig erachtet 
habe. Dagegen wäre im vorigen 
Jahre vom Handelstage beschlossen 
worden, zu beantragen, dafs in grofsen 
Städten niemals die Gebühr über 
150 Mark hinaufgesetzt, in kleinen 
Städten aber auf 30 Mark ermäfsigt 
werde. Auch entsprächen die Aus- 
führungen des Staatssecretairs, dafs 
unser Telephonwcsen die anderen 
Länder überrage, nicht den thatsäch- 
lichen Verhältnissen; vielmehr wären 
auf diesem Gebiete namentlich die 
nordischen Länder weiter vorge- 
schritten als Deutschland. Nachdem 
Redner schliefslich an die bereits er- 
wähnte Petition der Stadt Gerresheim 
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angeknüpft und sich dahin gettufsert 
halle, dafs die darin geschilderten Un- 
zuträglichkciten besonders im Bereiche 
des bergischen Fernsprechnetzes all- 
gemein sich bemerkbar machten, 
wurden auch die Einnahmen bewilligt, 
während man sich die Abstimmung in 
Betretl der Gerresheimer Petition bis 
zur dritten Lesung vorbehielt. 

Bei der sodann folgenden Berathung ■ 
des Etats der Reichsdruckerei nahm 
der Abgeordnete Dr. Hasse das Wort. 
Er führte aus, die coneurrirende Privat- 
industrie hege die Befürchtung, dafs 
die im Etat vorgesehene Verstärkung 
der Betriebsmittel der Reichsdruckerei , 
noch mehr, als es bereits der Fall sei, 
die Möglichkeit schallen solle , die 
Privatindustrie zu unterbieten und mit 
ihr in Wettbewerb zu treten. Aus 
den Kreisen der letzteren würde ohne- 
hin geklagt, dafs die Reichsdruckerci 
sich an die ihr gegenüber der Privat- 
industrie gesetzlich auferlegten Be- 
schränkungen nicht halte. 

Unterstaats secretair Dr. Fischer 
erwiderte hierauf: 

»Ich habe dem geehrten Herrn 
Vorredner zu erwidern, dafs die Be- 
stimmungen des Gesetzes vom Jahre 
187-, aufweiche er sich bezogen hat, 
ihre Erfüllung gefunden haben im 
Jahre 1879, nämlich bei dem Erwerb 
der damaligen Königlich preufsischen 
Slaatsdruckerei durch das Reich. Da- 
mals ist in Ausführuug der von dem 
Herrn Abgeordneten angeführten Be- 
stimmung in dem Etat, der zuerst für 
die Reichsdruckerei aufgestellt wurde, 
eine Richtschnur festgesetzt worden, 
nach welcher die Reichsdruckerei sich j 
bis jetzt zu richten hat. Es liegt also 
nicht so, wie der Herr Abgeordnete 
es angenommen hat, dafs die Be- 
stimmung vom Jahre 1877 überhaupt 
noch nicht ausgeführt wäre. Sie ist 
ausgeführt, und die Norm, die damals 
festgestellt wurde, ist diejenige, welche 
für das Verhalten der Reichsdruckerei 
und für die aufsichtführende Behörde 1 
als malsgebend gilt. 



Ich gestatte mir, dabei zu bemerken, 
dafs seit Bestehen der Reichsdruckerei 
nur einmal, vor etwa 12 Jahren, hier 
im Reichstag seitens der Interessenten 
eine Beschwerde dahin erhoben worden 
ist, es würden von der Reichsdruckerei 
Arbeiten übernommen, die von der 
Privatindustrie verrichtet werden könn- 
ten. Wir haben damals die Sache 
hier genau und eingehend erörtert 
und haben aufs neue vorgeschrieben, 
dafs diese Richtschnur genau inne- 
gehalten werden soll. Seitdem sind 
mir, der ich besonders ganz speciell 
mit der Beaufsichtigung der Reichs- 
druckerei zu thun habe, weder aus 
meinem Geschäftsverkehr, noch aus 
der Presse, die ich aufmerksam ver- 
folge, irgendwelche Klagen zu Ohren 
gekommen, dafs die Reichsdruckerei 
in die Kreise der Privatindustrie über- 
griffe. Wohl aber sind von einer 
grofsen Zahl von Fachkreisen, auch 
von Vertretern der polygraphischen 
Gewerbe, vielfach Anerkennungen über 
die Thütigkeit der Reichsdruckerei 
dafür gezollt worden, dafs sie an- 
regend, befruchtend und durch die 
Aufstellung von guten Mustern fördernd 
auf die Privatindustrie eingewirkt hat. 
Ich würde in der Lage sein, eine 
ganze Reihe derartiger Leistungen hier 
anzuführen, wenn ich nicht darauf 
Bezug nehmen könnte, dafs gerade 
dieser Theil der Tha'tigkeit der Reichs- 
druckerei wiederholt die volle An- 
erkennung auch des Reichstags ge- 
funden hat.« 

Das Schlufswort erhielt der Abge- 
ordnete Dr. Freiherr von Heere- 
man, der sich gegen den vom Abge- 
ordneten Dr. Hasse vertretenen Stand- 
punkt wendete und zugleich Jen 
Leistungen der Reichsdruckerei wie- 
derum hohe Anerkennung zollte, in- 
dem er Folgendes ausführte: 

»Meine Herren, ich hatte im vorigen 
Jahre die Ehre, hier die Verhältnisse 
der Reichsdruckerei näher zu be- 
rühren und dem Herrn Staatssecrelair 
und insbesondere der Verwaltung 
dieses Staatsinstituts den ganz be- 
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sonders lebhaften Dank und die ganz 
besondere Anerkennung für ihre 
hohen Leistungen auszusprechen. Die 
Leistungen, namentlich auf dem künst- 
lerischen und auch auf manchen an- 
deren technischen Gebieten, sind ganz 
hervorragend, sind ganz mustergiltig, 
erfreuen sich, was die künstlerische 
Seite betrifft, der Anerkennung der 
ganzen Welt und werden nirgend 
durch etwas anderes übertrotfen. Für 
eine solche tüchtige Leistung, insbe- 
sondere für die Auswahl der geeig- 
neten, an die Spitze gestellten Per- 
sonen habe ich mir im vorigen Jahre 
gestattet dem Herrn Staatssecretair und 
den Beamten der Reichsdruckerei den 
Dank des Reichstags auszusprechen. 
Ich will das nicht wiederholen, will 
mich darauf einfach beziehen, aber 
keine Einzelleistung aus diesem Jahre 
näher besprechen. 

Ich möchte aber nur den Bemer- 
kungen, die der geehrte Herr Vor- 
redner gemacht hat, und die bereits 
seitens des Herrn Bundescommissars 
zum Theil widerlegt sind, noch ent- 
gegenstellen, dafs bei jedem Staats- 
institut dieser Kategorie, sei es nun 
auf einem bestimmten gewerblichen 
oder auf einem künstlerischen Gebiet, 
immer die Klage erscheint, dafs es 
der Privatindustrie zu nahe käme. 
Es ist nämlich nicht möglich, bedeut- 
same, grofse künstlerische oder tech- 
nische Leistungen zu machen, ohne 
sie anzuknüpfen an die Unterlage des 
gewöhnlichen gewerblichen Lebens 
und Verkehrs und der allgemeinen 
gewerblichen Thätigkeit ; man kann 
es nicht so machen, dafs man die 
höchsten Leistungen erreicht, ohne die 
gewöhnlichen allgemeinen Producte 
anzufertigen und zu vertreiben. Des- 
halb ist es auch nur denkbar, dafs 1 
die Reichsdruckerei so Grofses leistet, i 
wenn sie zugleich auch gewöhnliche 1 
Geschäfte ausführt und übernimmt 
und hier und da allenfalls mit einem 
PrivatinteresNenten in eine gewisse 
Schwierigkeit oder in einen gewissen ; 
Gegensatz tritt. Wenn man darüber 
nun allerlei Klagen erhebt, so lege 



ich keinen grofsen Werth darauf. 
Andererseits sind aber die Vortheile 
eines so geleiteten und so Grofses 
leistenden Instituts für eine ganze In- 
dustrie oder für das Kunstgewerbe 
von so grofser Bedeutung, so hervor- 
ragend, dafs dem gegenüber so kleine 
Mängel und kleine Schäden nicht in 
Betracht- kommen können, weil sie 
nicht zu vermeiden sind. Ich gestehe 
Ihnen gern zu: im Allgemeinen bin 
ich nicht gerade ein grofser Freund 
von gewerblichen Staatsinstituten und 
auch nicht von künstlerischen Staats- 
instituten; aber wenn solche Institute 
ins Leben gerufen sind. Hervorragen- 
des und Gutes zu leisten, dann mufs 
man besonders dankkar dafür sein, 
weil es eben ein seltener Fall ist, und 
weil eben ein Zusammenwirken von 
tüchtigen Kräften und gute Anleitung 
nothwendig sind, um so grofse Resul- 
tate zu erzielen. Ich verweise Sie auf 
Preufsen, auf die Porcellanmanufactur, 
die dieselben Anfechtungen gehabt 
hat wie dieses Institut. Sie hat lange 
Zeit hindurch wenig Bedeutsames ge- 
leistet, ist aber auch in den letzten 
Jahrzehnten durch die Tüchtigkeit der 
Leiter auf die hohe Stufe künstlerischer 
Fähigkeit und Fertigkeit gebracht; 
diese kann auch nicht allein grofse 
Werthobjecte und grofse Kunstgegen 
stände anfertigen, sondern sie mufs 
auch unbedingt an die gewöhnliche 
Verbrauchswaare und die gewöhn- 
lichen gewerblichen Producte sich an- 
schliefsen. Das ist nicht anders mög- 
lich, und deshalb ist es in der Reichs- 
druckerei geradeso nicht zu vermeiden. 
Diejenigen, die sich darüber beklagen, 
haben in der Regel auch materiell 
sehr wenig Recht; denn die grofsen 
gewerblichen Bedürfnisse des Lebens 
bieten ihnen hinreichend Platz für 
ihre Arbeit und Thätigkeit in dem 
grofsen Umfange des ganzen Gewerbes, 
und der Vortheil . den sie aus den 
bedeutsamen gröfseren künstlerischen 
Leistungen , aus dem mustergiltigen 
technischen Verfahren neuerer Art, 
aus neuen Versuchen auf diesen Ge- 
bieten haben, wie man durch maschi- 
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nelle und andere technische Einrieb- 1 sich anzuschließen, und diesen er- 

tungen Grofses und Besseres leisten laube ich mir dem Herrn Staats- 

kann, überwiest meines Erachtens be- secretair für die Leitung dieses Instituts 

deutend die anderen kleinen Bedenken. auszusprechen. « 

Ich bitte Sie daher, mit mir dem (Bravo! aus der Mitte.) 
Dank für die vorzüglichen künstle- Hiermit wurde die Discussion ge- 
rischen und vortrefflichen Leistungen schlössen und der Etat der Reichs- 
dicser Anstalt, der Reichsdruckelei, druckerei ebenfalls genehmigt. 



lO. Die Entdeckung Röntgens. 



Alle gebildeten Kreise beschäftigt 
gegenwärtig eine vor Kurzem in die 
Oeftentlichkeit gelangte interessante 
Entdeckung, welche der Würzburger 
Professor W. C. Röntgen bei seinen 
Versuchen zur Erforschung der Wir- 
kungen jener eigentümlichen Licht- 
erscheinungen, die sich bei der Ent- 
ladung von Inductionsfunken durch 
allseitig geschlossene, mit verdünnter 
Luft erfüllte Glasröhren zeigen, der 
sogenannten Kathodenstrahlen, gemacht 
hat. Röntgen ist es dabei gelungen, 
eine ganz neue Art von Strahlen zu 
entdecken, die bisher unbekannte Eigen- 
schaften besitzen. Um unseren Lesern 
die Aufsehen erregende Entdeckung 
darzustellen, müssen wir auf die ein- 
schlägigen älteren Beobachtungen und 
Funde zurückgehen. 

Professor Plücker in Bonn benutzte 
zu seinen Versuchen über die Licht- 
erscheinungen, welchesich beim Durch- 
gange des elektrischen Funkens durch 
(iase zeigen, an beiden Enden zuge- 
schmolzene, mit sehr verdünntem Gas 
gefüllte Glasröhren, in die an jedem 
Ende ein Platindraht (Elektrode) ein- 
gelassen war. Diese Röhren erhielten 
nach ihrem Verfertiger, dem Bonner 
Glaskünstler Geifsler, den Namen 
»Gcif&ler'sche Röhren." Verbindet man 
die beiden Platindrähte einer solchen 
Röhre mit den beiden Polen einer 
ElektrizitätsqueMe von hoher Spannung, 
so durchdringt die Elektrizität das Gas. 
welches dabei zu leuchten beginnt. 

Wilhelm Hittort, Professor der 
Physik an der Akademie in Münster, 



war der erste, welcher diese Votgänge 
eingehender studirte. Er brachte im 
Innern der Glasröhre an diejenige 
Elektrode, durch welche die negative 
Elektrizität eintritt (die Kathode), ein 
kleines Stück Metallblech an. Wird 
dann das Gas über den gewöhnlich er- 
reichbaren Verdünnungsgrad hinaus 
verdünnt, so bleibt es fast vollkommen 
dunkel, nur an dem der Kathode ent- 
gegengesetzten Ende sieht man einen 
mit bläulichem Lichte leuchtenden 
Fleck, den FluorescenzHeck. Bei einer 
gewissen Höhe der Luftverdünnung 
breitet sich das bläuliche Glimmlicht 
immer weiter aus und erfüllt unter 
Umständen das ganze Innere der Röhre, 
wobei auch die Fluorescenzerschei- 
nungen an der ganzen Glaswand auf- 
treten. Hittorf erkannte, dafs das 
Licht der Kathode Strahlen enthält, 
welche sich nur geradlinig vertheilen 
und nicht, wie sonst der Inductions- 
funke zu thun pflegt, allen Krüm- 
mungen der Röhre folgen, dafs die 
Strahlen scharfe Schatten werfen, und 
dafs sie unter dem Einflüsse von 
Magneten Ablenkungen erfahren. Er 
veröffentlichte seine Beobachtungen 
über die » Kathodenstrahlen« zuerst im 
Jahre 1869 in Poggendortl's Annalen. 

Aufser Hittort waren es E. Gold- 
stein, physikalischer Mitarbeiter an 
der Berliner Sternwarte, der Physiker 
William Crookes in London u. A., 
welche die Beobachtungen fortsetzten 
und eine Reihe neuer Versuchsanord- 
nungen angaben, durch welche die 
Kenntnifs der Kathodenstrahlen weiter 
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ausgebildet wurde. Goldstein wies 1 
z. B. nach, dafs die Kathodenstrahlen i 
chemische Wirkungen ausüben und 
photographische Bilder erzeugen 
können, und dafs von jedem kleinsten 
Flächentheilchen der Kathode nur ein 
ganz schmales Bündel von Strahlen ; 
rechtwinklig zu den Flächentheilchen 
ausgeht. 

Unbekannt jedoch blieb allen diesen 
Forschern, dafs die Kathodenstrahlen 
teste Körper zu durchdringen ver- 
mögen. Dies aufgeklart zu haben, ist 
das Verdienst des leider zu früh ver- 
storbenen Professors Heinrich Hertz, 
welcher 1804 eine Studie über den 
Durchgang der Kathodenstrahlen durch 
dünne Metallschichten veröffentlichte, 
worin es heifst: »Die Kathodenstrahlen 
unterscheiden sich vom Lichte wesent- 
lich in Hinsicht auf die Fähigkeit, feste 
Körper zu durchdringen. Selbst solche 
Stoffe, die für das Licht aller Gattungen 
die durchlässigsten sind, setzen schon 
in den dünnsten herstellbaren Schichten 
dem Durchgange der Kathodenstrahlen 
einen unüberwindlichen Widerstand 
entgegen. Um so auffallender erscheint 
es mir. dafs gerade die lür das Licht : 
so undurchlässigen Metalle eine wenn 
auch geringe Durchlässigkeit besitzen. 
Dicke Metallschichten sind, wie für 
das Licht, auch für die Kathoden- 
strahlen undurchdringlich. Metall- 
schichten aber von solcher Dünne, 
dafs schon ein Theil des auffallenden 
Lichtes hindurchgeht, lassen auch einen 
Theil der auffallenden Kathuden- 
strahlen hindurchdringen, ja, wie es 
scheint, einen gröfseren Bruchtheil der ! 
Kathodenstrahlen als des Lichtes.« 

Von Hertz angeregt, hat sein Schüler , 
Philipp Lenard, Professor in Aachen, 
die Untersuchungen weiter verfolgt. 
Dieser stellte eine Hittorf sehe Röhre 
her, in welcher ein kleiner Theil des 
von den Kathodenstrahlen getroffenen 
Wandstückes durch ein dünnes Alu- 
miniumblech gebildet wurde. Es ist 
dies die einzige Substanz, welche in 
diligentia fsen gröfserer Dicke Kathoden- 
strahlen Jurchläfst. Lenard konnte 



auf diese Weise Kathodenstrahlen 
aufserhalb der Hittorfschen Röhre, 
aber nur auf kurze Strecken erhalten, 
da sie selbst von allen Gasen ziemlich 
stark absorbirt werden. 

Alles dieses war dem Professor 
Röntgen, der sich eingehend mit der 
Erforschung des Wesens der Kathoden- 
strahlen beschäftigte, bereits bekannt. 
Wie er zu der Entdeckung der neuen, 
sogenannten X-Strahlen gekommen ist, 
schildern wir nach einer Mittheilung 
des Professors Boltzmann in der 
»N. Fr. Pr. .. 

Röntgen plante einen heiklen Fluores- 
cenzversuch. Um das sehwache zu 
erwartende Licht sehen zu können, 
war das Zimmer sorgfältig abgedunkelt. 
Auch die Hittorf sehe Röhre, welche 
er benutzte, war ganz mit einem Ge- 
häuse von schwarzem Carton um- 
geben, damit das von ihr ausgehende 
Licht das Auge des Beobachters nicht 
störe. Der Carton war so dick, dafs 
von darauf fallendem Sonnen- oder 
elektrischem Bogenlicht nicht eine Spur 
hindurchgelassen wurde. In der Nähe 
befand sich ein mit Bariumplatincvanür 
bestrichener Schirm, wie solche in 
der Regel zu Fluorescenzversuchen 
dienen. Diese Substanz hat nämlich 
die Eigenschaft, dafs sie, sobald sie 
durch gewöhnliche, besonders aber 
violette Lichtstrahlen oder auch Ka- 
thodenstrahlen getroffen wird, lebhaft 
in weilser Farbe leuchtet (Huorcscirti. 
Der in der Nähe befindliche fluoresci- 
rende Schirm leuchtete nun jedesmal 
lebhaft auf, sobald die Elektrizität 
durch die Hittorf sehe Röhre ging, 
obwohl letztere in einer undurchsich- 
tigen Hülle eingeschlossen war und 
daher für das Auge absolut unsichtbar 
blieb. Es mufsten daher von der 
Röhre Strahlen ausgehen, welche den 
für das Licht undurchlässigen schwarzen 
Carton mit Leichtigkeit durchdringen. 
Sie machen auf die Netzhaut des 
Auges keinerlei Eindruck, können da- 
her auch keine Lichtempfindung er- 
regen; dennoch erzeugen sie auf dem 
Schirm lebhalte Fluorescenz. Röntgen 
überzeugte sich, dafs diese Strahlen 
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nicht von der ganzen Hittorfsehen 
Röhre ausgehen , sondern Mos von 
derjenigen Stelle, wo die Glaswand 
auf der inneren Seite von den Kathoden- 
strahlen getroffen wird. 

Bringt man /wischen diese Stelle 
und den Schirm irgend einen Körper, 
/.. B. ein Buch von etwa i ooo Seiten, 
ein dickes Holz, eine Metallplatte, so 
zeigt sich ein deutlicher, aber nicht 
vollkommen dunkler Schatten pul dem 
Schirm; die Röntgen sehen Strahlen 
gehen also durch alle Körper, auch 
durch solche, welche für Licht und 
für die Kathodenstrahlen durchaus 
undurchdringlich sind, hindurch; aber 
sie werden darin geschwächt (absorhirt), 
und zwar im Allgemeinen umsomehr, 
je dicker die Schicht des Körpers ist 
und aus je dichterem Stoffe er besteht. 
Bleiplatten lassen schon bei i cm 
Dicke last nichts mehr durch. 

Nicht nur Bariumplatincyanür, son- 
dern last alle Hiiorescirenden Körper: 
Glas, besonders das grüne Glas (Uran- 
glas', Kalkspat, Quarz, werden durch 
die Höntgen'schen Strahlen zur Fluores- 
cenz angeregt. 

Eine der merkwürdigsten Eigen- 
schatten der neuen Strahlen ist es, 
dafs sie auf die in der Photographie 
benutzten Gelatine-Trockenplatten ge- 
rade so wie gewöhnliche Lichtstrahlen 
wirken. Röntgen konnte daher alle 
Schattenbilder, die er auf dem Schirme 
sah, photographiren , indem er sie 
längere Zeit auf gewöhnliche Trocken- 
platten fallen liefs und dann in der 
üblichen Weise hervorrief und fixirte. 
Eigentümlich dabei ist, dafs die Holz- 
cassette, welche die Trockenplatte sonst 
vor der Lichteinwirkung schützt, hiei 
nicht geöffnet zu werden braucht, da 
sie von den Röntgen 'sehen Strahlen 
ungehindert durchdrungen wird. Da- 
gegen kann die Trockenplatte auch 
nicht durch Schliefsen der Cassette, 
sondern nur durch Entfernung aus 
dem Bereich der Strahlen vor deren 
weiterer Einwirkung geschützt werden. 

Da alle Körper für die neu ent- 
deckten Strahlen durchlässig sind, so 
unterscheiden sich die damit aut- 



genommenen Photogramme wesentlich 
von den gewöhnlichen. Das Photo- 
gramm einer Metallplatte zeigt deut- 
lich alle in deren Innern vorhandenen, 
beim Walzen oder Giefsen der Platte 

! etwa entstandenen Ungleichmäfsig- 
keiten. I eberhaupt erscheint nicht die 
Oberfläche der Körper photographirt, 

| sondern alle in ihrem Innern befind- 
lichen dichteren oder sonst für die 
Röntgen sehen Strahlen weniger durch- 

I lässigen Theile. So sieht man von 
dem im vollkommen verschlossenen 
Etui photographirten Gewichtssatze 
deutlich jedes im Etui eingeschlossene 
Messinggewicht. Der in einer Holz- 
sehachtel befindliche Draht bildet sich 
mit allen seinen Windungen natur- 
getreu ab; ebenso der in einer dünnen 
Metallbüehse eingeschlossene Compafs. 
Besonders schön sieht man daran die 
Ziffern und Theilstriche des Theil- 
kreises. da die Farbe, womit dieselben 
bestrichen sind, für die Strahlen ziem- 
lich wenig durchlassig ist. Glücklicher- 
weise sind Tinte und Druckerschwärze 
stark durchlässig, sonst könnte man 
das Innere jedes Briefes photographiren, 
ohne ihn zu öffnen. 

Wie nützlich die neue Erfindung 
zu werden verspricht, zeigt ein anderes 
Object. Röntgen stellt seine Hand in 

| den Weg der von ihm entdeckten 
Strahlen und läfst ihren Schatten auf 

i die photographische Trockcnplatte 
lallen. Da die Weichthcile der Hand 
sehr durchlässig sind, so erscheinen 
sie nur als schwacher Hauch ; dagegen 
sind die Knochen weit dunkler und 
mit solcher Deutlichkeit zu sehen, dafs 
man die Hand eines Skeletts vor sich 
zu haben glaubt. Pechschwarz er- 
schienen die Ringe, die an einem 
Finger steckten, da das Metall noch weit 
weniger durchlässig ist als die Knochen. 
Obschon erst wenige Wochen seit der 
Veröffentlichung Röntgens über die 
X-Strahlen verflossen sind, ist die 
Neuerung schon jetzt mehrfach von 
Aerzten dazu benutzt worden, das 
Vorhandensein und den Sitz von 
fremden , metallenen und anderen 
Gegenständen im menschlichen Körper 
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nachzuweisen. Wie weit sich diese 
Methode, das Innere des menschlichen 
Körpers erkennbar zu machen, noch 
vervollkommnen lassen wird, können 
wir heute nicht einmal ahnen, obwohl 
die Methoden, nach denen man durch 
die gewöhnlichen Lichtstrahlen Bilder 
erzeugen kann, die deutlicher als die 
blofsen Schatten sind, hier kaum an- 
wendbar sein dürften. 

Alle von Röntgen bisher unter- 
suchten Substanzen zeigen nämlich 
weder eine mefsbare Brechung noch 
eine nachweisbare regelmässige Re- 
flexion der neuen Strahlen. Nur eine 
sogenannte diffuse Zurückweisung zeigt 
sich in allen nicht völlig durchlässigen 
Substanzen; diese verhalten sich also 
gegen die Röntgen'schen Strahlen wie 
starken Rauch oder dichten Nebel ent- 
haltende Luft gegen das Licht. Ob- 
wohl es verfrüht wäre, schon jetzt ein 
endgültiges Urtheil über die Natur der 
neuen Strahlen abzugeben, reizt doch 
die Neuheit der ganzen Erscheinung 
zur Aufstellung von Hypothesen. 

Die geradlinige Fortpflanzung, die 
Bildung ziemlich scharfer Schatten 
haben die neuen Strahlen mit den 
Lichtstrahlen gemein , ebenso die 
Fluorescenz erregende Kraft und die 
Wirkung auf die photographische 
Platte. Man ist umsomehr geneigt, 
eine Verwandtschaft mit dem gewöhn- 
lichen Lichte zu vermuthen, als der 
Begriff des letzteren schon eine Reihe 
von Verallgemeinerungen erfahren hat. 
Unter Licht verstand man ursprüng- 
lich nur jene Wellenbewegungen, 
welche auf die Netzhaut wirken, daher 
Gesichtseindrücke hervorbringen, und 
deren Wellenlänge etwa zwischen 0,4 
und 0,7 einer Mikre ( , / 10O0 mm^ liegt. 
Man fand später sowohl Wellen von 
bedeutend kleinerer als bedeutend 
ijröfserer Länge, die aber alle wesent- 



lich dieselben Eigenschaften zeigen. 
Eine dritte Erweiterung erfuhr der 
Begriff des Lichtes durch die Ent- 
deckung der vielbesprochenen Hertz- 
schen Wellen, welche durch elektrische 
Funken erregt werden und deren 
Wellenlänge von einigen Centimetern 
bis zu mehreren Metern wechselt; der- 
artige Wellen gehen durch vollkommen 
undurchsichtige Körper, wie Papier, 
Holz, Mauern, hindurch, nur für Me- 
talle sind sie undurchlässig. Eine vierte 
Gattung bilden die Kathodenstrahlen, 
deren Eigenschaften wir bereits kennen 
gelernt haben. Als fünfte Gattung 
werden die Röntgen'schen Strahlen zu 
gelten haben, welche selbst Metalle 
durchdringen und nicht , wie die 
Kathodenstrahlen, durch Magnete aus 
ihrer geraden Richtung abgelenkt 
werden. 

Zu welchen Nutzanwendungen die 
Auffindung der Röntgen'schen Strahlen 
noch führen wird, läfst sich nicht vor- 
aussehen. Die Verfolgung der un- 
scheinbarsten Naturerscheinungen hat 
die weittragendsten Entdeckungen ans 
Licht gefördert: man denke nur an 
die Anziehung von kleinen Körperchen 
durch geriebenen Bernstein, von Eisen 
durch Magneteisenstein, die Zuckung 
von Froschschcnkeln durch elektrische 
Entladungen, die Wirkung des elektri- 
schen Stromes auf die Magnetnadel, die 
elektromagnetische Induction u. s. w.; 
jedenfalls ist es eine erfreuliche That- 
sache, dafs trotz der grofsen wissen- 
schaftlichen Entdeckungen unserer Zeit 
die Quelle wunderbarer Erfindungen 
noch nicht spärlicher fliefst, und dafs 
gerade in den letzten Jahren wieder 
eine Reihe neuer Erscheinungsformen 
und Agentien gefunden worden ist, 
welche auf Jahrzehnte Stoff zur 
Forschung geben dürften und deren 
Früchte wohl erst das kommende 
Jahrhundert erleben wird. 



Berlin, GeJnn.Kt in der Rdchsdrucberei. 
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L AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



11. Die Kriegsgedenkfeier der Reichs- Post- und 
Telegraphenbeamten in Berlin. 

Der Zeilraum, innerhalb dessen vor Feld gezogen ist und durch rege Ver- 
einem Vierteljahrhundert die weltge- bindung mit der Heimath die moralische 
schichtlichen Ereignisse sich abspielten, Kraft unserer Heere gestärkt hat: auch 
die zur Wiederbegründung des Deut- für sie war der Krieg ein Einigungs- 
schen Reiches führten, nähert sich werk, das ihre vordem über die deut- 
seinem Ende. Damit schliefst auch sehen Lande /.erstreuten Glieder zu 
die Reihe der zur Erinnerung an einem Ganzen zusammen schlofs. 
iene grofse Vergangenheit veranstalteten Um das Gedächtnifs an die Thötig- 
nationalen Feste. So hoch damals keit der Feldpost und Feldtelegraphie 
alle deutschen Herzen schlugen, als zu ehren, sind in der ersten Februar- 
es gelang, dem Feinde Sieg auf Sieg woche in allen gröfseren Orten des 
abzuringen, so hoch ist die Begeisterung Vaterlandes die Kriegsveteranen der 
der jetzt lebenden Generation aufge- Verwaltung zu festlichen Veranstal- 
lodert bei dem fünfundzwanzigjährigen tungen zusammengetreten. Den Mittel- 
Gedenken des glorreichen Einigungs- punkt dieser Feste bildete die Reichs- 
werkes von 1870/71. Einen hervor- hauptstadt. Bei der grofsen Anzahl 
ragenden Anlafs, an diesen Erinnerungen der Beamten, der noch im Dienst 
sich zu betheiligen, hatte die Reichs- befindlichen und der im Ruhestande 
Post und die Rcichs-Telegraphie. Nicht lebenden, welche entweder selbst an 
allein, dafs sie als ein notwendiges dem Feldzuge theilgenommen oder 
Hülfsmittel der Kriegsführung mit ins während der Kriegszeit den Dienst in 

Archiv f. Po*! u. Telegr. 4. i*A 9 
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der Hcimath verschen haben . war es I 
nicht möglich, sie alle zu einer ge- 
meinschaftlichen Feier zu vereinigen. 
Es hatte deshalb eine Theilung statt- 
gefunden in der Weise, dafs am 
7. Februar im Kroll'schen Opernhaus 
ein Commers, am 8. Februar im 
Kaiserhot ein Festmahl und an dem- 
selben Tage im Feenpalast eine fest- 
liche Zusammenkunft der Unterbeamten 
veranstaltet wurden. Ueber den Ver- 
lauf der Festlichkeiten ist Folgendes 
zu berichten. 

Kroll. Der grofse Saal der Kroll- j 
sehen Oper eignet sich in seiner neuen 
Ausstattung wie kaum ein anderer j 
dazu, den Rahmen für ein glänzendes | 
Fest abzugeben. Blendende Lichtfülle 
erhellte ihn am Abend des 7. Februar | 
bis auf den letzten Platz. Auf den I 
Baikonen und Gallerien hatten die 
Damen der Festgäste sich nieder- 
gelassen. Unten im Saale safsen 
an langen Tafeln , tausend Köpfe 
stark, die Männer, welche an der 
Einigung des Vaterlandes mitgewirkt 
hatten und denen man es ansah, wie 
lebhaft die Erinnerung an die Kriegs- 
zeit in ihnen wachgerufen war. Ein 
von einem jüngeren Berufsgenossen 
kunstvoll ausgestattetes Programm, das 
die einzelnen Festnummern aufführte, 
zeigte auf dem Titelbilde die Begeg- 
nung einer Feldpostabthcilung mit 
einer durch ein brennendes Dorf 
marschirenden Truppe und auf der 
Rückseite eine in voller Thä'tigkeit 
begriffene Baucolonne der Feldtele- 
graphie. 

Schon lange vor der festgesetzten 
Stunde des Beginns der Feier hatten 
sämmtliche Eingeladenen ihre Plätze ! 
eingenommen und ebenso pünktlich 
erschien, allseitig aufs Freudigste be- 
grüfst. der Staatssecretair des Reichs- 
Postamts. Dr. von Stephan, der. ob- 
wohl eben erst von einer Erkrankung 
genesen, es sich nicht hatte nehmen 
lassen, den Abend unter seinen 
Beamten zu verbringen. Seinem Ein- 
tritt folgte zunächst der Vortrag eines I 
eigens für den Abend componirten 
Jubiläumsmarsches durch den Musik- 1 



verein Berliner Reichs -Telegraphen- 
beamten und sodann ein schwung- 
voller poetischer Prolog, der von dei 
Erinnerung an die Kämpfe, Opfer 
und Siege des grofsen Kriege* den 
Blick in unsere Zeit des Friedens hin- 
überleitete und mit einem begeistert 
aufgenommenen dreimaligen Hoch auf 
den obersten Kriegs- und Friedens- 
herrn. Seine Majestät den Kaiser und 
König, schlofs. Während dieses den 
Saal durchbrauste, erhob sich der Vor- 
hang der Bühne und liefs in einer 
prachtvollen Gruppe lebenden Blatt- 
schmuckes die Kaiserbüste erscheinen, 
umgeben von einem Trompetercorps 
von dreifsig in Gala gekleideten Postillo- 
nen, die die Nationalhymne spielten, 
welche von der Festversammlung 
weihevoll mitgesungen wurde. Einen 
weiteren Ausdruck fand die Stimmung 
der Anwesenden in einem Huldigungs- 
telegramm, das mit folgendem Wort- 
laut an Seine Majestät abgesandt wurde: 

»Tausend zur Gedenkfeier in 
den Kroll'schen Sälen versammelte 
Reichs - Post - und Telegraphen- 
beamte , die sämmtlich in dem 
grofsen Kriege entweder im Dienste 
der Feldpost und Feldtelegraphie 
oder mit der Waffe in der Hand 
am deutschen Einheitswerke mit- 
geschatten haben, geloben Eurer 
Kaiserlichen und Königlichen Maje- 
stät in deutscher Mannestreue, bis zu 
ihrem letzten Hauche unter Eurer 
Majestät erhabenen Führung mitzu- 
arbeiten an der weiteren Festigung 
deutscher Einheit und der Förderung 
deutscher Wohlfahrt. 

von Stephan.« 

Nach dem Vortrage einiger Musik- 
stücke von Mendelssohn und Meyer- 
beer erhob sich der Vorsitzende des 
Festausschusses, Director im Reichs- 
Postamt a. D. , Excellenz Sachse, zu 
folgender, das Herz der Zuhörer treffen- 
den Ansprache: 

»Hochverehrte Anwesende! 
Im Namen des Festausschusses be- 
grüfsc ich Sie herzlich in diesen für 
unsere Erinnerungsfeier geschmückten 
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Räumen und sage Ihnen zugleich 
wärmsten Dank dafür, dafs Sie dem 
vom Chef der Post- und Telegraphen- 
verwaltung angeregten Aufrute zu 
einer friedlichen Mobilmachung so 
bereitwillig und vollzählig Folge ge- 
geben haben. 

Wie schon der Prolog in dichte- 
rischer Form die Absicht der Fest- 
veranstaltung angedeutet hat , so 
möchte auch ich mir gestatten, auf 
den Grundgedanken der Feier mit 
einigen schlichten Worten einzu- 
gehen. Wir wollen, kurz gesagt, ein 
patriotisches Gedenkfest begehen, und 
die helle Begeisterung, mit welcher 
soeben die Seiner Majestät dem 
Kaiser dargebrachte Huldigung hier 
aufgenommen wurde, bekundet besser 
als noch so schöne Reden, dafs in 
unseren Reihen festwurzeln die Liebe 
zum deutschen Vaterlande, die treue 
Anhänglichkeit an Kaiser und Reich. 
Die patriotische Feier soll aber zu- 
gleich gelten: der uns persönlich um- 
lassenden Gemeinschaft — umfassend 
durch den Lebensberuf, dem ja unser 
ganzes Können und Sein gewidmet 
ist oder doch war; ferner den tapfe- 
ren Kameraden , die in den glor- 
reichen Kämpfen von 1870 71 unter 
den Fahnen gestanden haben; endlich 
im Hauptziele: der Erinnerung an 
die vor 25 Jahren entfaltete Thätig- 
keit der Feldpost und der Feldtele- 
graphie. 

Vorausgegangen sind ja die bedeu- 
tungsvollen Feierlichkeiten, welche an 
den historischen Gedenktagen der ge- 
wonnenen Schlachten und der Kaiser- 
Proclamation unter freudigster Antheil- 
nahme der gesammten Nation be- 
gangen worden sind. Was ist da 
wohl natürlicher, als dafs am Schlüsse 
in aller Bescheidenheit auch die 
Heeresbotin ihren Blick nochmals zu- 
rückwendet zu jenen Stätten, wohin 
sie dereinst gar manch willkommenes 
Blatt getragen hat? Die Quellen der 
Erinnerung strömen wahrlich reich 
genug auch für Post und Telegraphie. 
Beide hatten im Kriege gegen Frank- 
reich Aufgaben zu erfüllen, wie sie 



gleich gewaltig noch zu Keiner Zeit 
und in keinem Lande an den Feld- 
belörderungsdienst bis dahin je waren 
gestellt worden. Den wichtigsten 
Theil dieser Aufgabe bildete natürlich 
die Beförderung der Staatsdiensttele- 
gramme, sowie der amtlichen, mili- 
tärischen und politischen Schriftstücke. 
Dafs ein gut geregelter Nachrichten- 
dienst für die Heeresleitung äufserst 
wichtig ist, ja sogar für das Gewinnen 
einer Schlacht von Bedeutung werden 
kann, liegt auf der Hand. Diese Er- 
wägung hat ja zur Schaffung von 
Feldposten iin Preufsen zuerst unter 
König Friedrich Wilhelm I. über- 
haupt den Anlafs gegeben. Es hatten 
daher, soweit der Nachrichtendienst 
nicht durch Patrouillen, Ordonnanzen, 
Recognoscirungen , kurz auf rein 
111 il itairische Art besorgt wurde, die 
heimischen Verkehrsanstalten mit ihren 
Mitteln einzutreten. 

Auf diesem Gebiete nun hat die 
| Telegraphie, welche über die Kraft 
des Blitzes gebietet , ihre ältere 
Schwester, die Post , wenn auch 
keineswegs etwa entbehrlich gemacht, 
so doch an Bedeutung weit Uber- 
flügelt. Die Feldtelegraphie bildete, 
in Verbindung mit der Etappen-Tele- 
graphie und der heimischen Staats- 
telegraphen - Verwaltung, ein unent- 
behrliches Machtmittel der Kriegs- 
führung und hat an dem Erringen 
der grofsen Warfenerfolge wesent- 
lichen Antheil gehabt. Dafs die 
Kriegstelegraphie eben um diesej 
wichtigen Ziele willen ihre Leitungen 
mit der Beförderung von Privat- 
telegrammcn nur ganz bedingt und 
ausnahmsweise belasten konnte, bedarf 
keiner näheren Ausführung. Die 
Feldtelegraphen -Abtheilungen pflegten 
bei den Spitzen der Avantgarden zu 
marschiren, um gleichsam unter den 
Augen des Feindes ihre Feldlinien, 
zu denen sie das Gestänge auf beson- 
deren Fahrzeugen bei sich führten, 
im Fluge zu errichten oder wieder 
abzubauen. Für alle Armee -Verwal- 
tungszweige war die Wirksamkeit der 
Feldtelegraphie nicht minder Werth - 
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voll, namentlich für Jen Verwun- 
deten - und Krankentransport , den 
Postbeförderungsdienst und die Natural* 
Verpflegung der Armee. Von der 
Feldtelegraphie auch wurden die be- 
rühmten Kriegsdepeschen heimwärts 
befördert, welche, unablässig Sieg auf 
Sieg verkündend, ganz. Deutschland 
in flammende Begeisterung versetzten. 

Empfindungen von verwandter Art 
wurden dann wohl auch geweckt 
durch Vermittelung der Feldpost. 
Was deren Aufgabe so überaus 
schwierig, aber auch so dankbar 
machte, war nicht allein die bis da- 
hin nie gesehene Massenentfaltung des 
Heeresaufgebots , das unaufhaltsame 
Vordringen unserer Armee und ihre 
Ausbreitung über weite Gebiete in 
Feindesland: sondern hauptsächlich 
auch der Umstand, dafs das deutsche 
Heer ein »Volk in Watten« darstellte. 
Bei der Vaterlandsliebe, dem Familien- 
sinne und der Gemüthstiefe, welche 
dem Deutschen eigen sind, entwickelte 
sich gar bald auf beiden Seiten ein 
fieberhaftes Verlangen nach schnellen 
Nachrichten und in Verbindung da- 
mit ein Briefverkehr von erschrecken- 
dem Umfange. Man hat oft darüber 
nachgedacht, wie wohl die Bedeutung 
eines Briefes am besten zu erklären 
sei. Fragt den Landwehrmann, der 
eine schwer kranke Frau zurückliels, 
als er ins Feld zog; fragt dann eine 
Mutter, die ihren Sohn, eine Jung- 
frau, welche ihren Bräutigam bei 
jenem Regiment wulste. das laut tele- 
graphischer Meldung in einer mörde- 
rischen Schlacht war aufgerieben wor- 
den: sie werden Euch sagen, mit 
welchem Aufschrei der geängstigten 
Seele das endliche Eintreffen der heifs 
ersehnten Nachricht begrüfst wurde; 
sie werden auf die Frage, was ein 
Brief ist. was ein einziger Brief im 
Menschenleben bedeuten kann, die 
richtige Antwort geben. (Lang an- 
haltende Zustimmung. Gewifs war 
es auch von hoher Wichtigkeit, dafs 
das »Volk in Watten« in steter, inniger 
Verbindung mit der Heimath bleiben, 
dal's das deutsche Heer — dem Antüus I 



I gleich — aus der Berührung mit der 
, mütterlichen Erde immer neue Kraft 
! schöpfen, zu immer neuen Helden- 
thaten und todesmuthigen Opfern sich 
stählen konnte; die Sorge aber da- 
für, dafs das geistige Band zwischen 
Heer und Heimath sicher geknüpft und 
| dauernd festgehalten wurde, fiel der 
Postverwaltung zu. 

Gegen 100 Millionen Sendungen 
hat die deutsche Feldpost zum und 
vom Kriegsschauplatz befördert. Unter 
welchen Drangsalen. Hemmnissen und 
Fährlichkeiten dies geschehen, ist Nie- 
mandem besser, als Ihnen, meine Herren, 
bekannt, die Sie ja in dem heilsen 
Ringen selbst mit gestanden haben. 
Es galt, eine Sturmfluth zu bezwingen, 
mit deren Einbruch zugleich die wich- 
tigsten Mittel der Abwehr, nämlich 
die Eisenbahnverbindungen, für den 
Postverkehr wenigstens im Anfange so 
gut wie vernichtet wurden. Die im 
regelmälsigen Betriebe arbeitende un- 
geheure Maschine mufste plötzlich um- 
setzen auf ein völlig verändertes System ; 
dabei sollte sie einen namhaften Theil 
ihrer Mannschaft nach anderen Punkten 
abgeben, dessenungeachtet aber aufser 
den bisherigen Leistungen deren neue 
von unberechenbarem Umfange ver- 
richten. In Feindesland war auf einem 
über 3000 Quadratmeilen sich er- 
streckenden Gebiete von den Post- 
Etappenbehörden ein vielverzweigtes 
Netz von Postkursen unter fast täglich 
wechselnden Verhältnissen einzurichten ; 
Pferde und Wagen dazu mufsten 
grofsentheils bis aus Deutschland heran- 
geschattt werden. Die als Stützpunkte 
jener Kurse dienenden Feldpostrelais 
hatten ebenfalls mit den denkbar 
gröfsten Schwierigkeiten zu kämpfen 
und waren häufig genug feindlichen 
Angriffen ausgesetzt. Wie die grofsen 
Post - Päckerei - Depots bei dem er- 
drückenden Massenandrange und dem 
gänzlichen Mangel an Lagerräumen 
sich überhaupt haben betriebsfähig 
halten können, wird Manchem heute* 
noch merkwürdig erscheinen. Die 
mobilen Feldpostanstalten blieben — 
ebenso wie die Feldtelegraphenabthei- 
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lungen — ihren Truppentheilen treu 
zur Seite, wo es anging, bis auf die 
Gefechts- und Schlachtfelder hin. Die 
Feldpostbeamten hatten, gleich ihren 
Kameraden von der Telegraphie, oft 
»*> bis 8 Tage ohne Rast andauernde 
Eilmärsche über steile Gebirgspfade, 
auf bald grundlos erweichten, bald 
verschneiten oder spiegelglatt gefrorenen 
Wegen inmitten einer feindseligen Be- 
\ölkerung zurückzulegen, um dann in 
kümmerlichen, eiskalten Räumen, oder 
auch im Biwak, unter freiem Himmel, 
ihrer nie \ ersiegenden Arbeit obzuliegen. 

Dem Allen aber stand gegenüber 
eine Macht, die sich im vaterlandischen 
Dienste schon oft bewahrt hat : Die 
sittliche Kraft des deutschen Beamten- 
thums. 

Sänimtliche Angehörige unserer Ver- 
waltung, sowohl in der Heimath, wie 
draufsen im Felde, waren von dem 
unerschütterlichen Vorsätze, ihre Pflicht 
bis aufs Aeufserste zu thun, beseelt. 
Sie gingen auch mit voller Zuversicht 
ans Werk, denn schon der Name des 
Feldherrn, welcher die grofse Post- 
Armee befehligte, bürgte für den Er- 
folg. Wie Ihnen gar wohl bekannt, 
war dieser Feldherr der jetzige Staats- 
secretair des Reichs-Postamts, Excellenz 
von Stephan, den wir beim heutigen 
Gedenkfeste in unserer Mitte zu sehen 
die Ehre und Freude haben. (Leb- 
hafter Beifall.; 

Kaum drei Monate nach seiner Be- 
rufung zum General-Postdireclor des 
Norddeutschen Bundes sah Herr von 
Stephan sich vor die hochverantwor- 
tungsvolle Aufgabe gestellt, welche in 
yanz flüchtigem Umrisse zu schildern 
ich soeben versuchte, und Deutschland 
weils. in wie glänzender Weise er die- 
selbe erfüllt hat. Seiner erstaunlichen 
Thatkraft und Ausdauer gelang es, 
alle Schwierigkeiten zu Uberwinden 
und neben dem gewaltigen Feldpost- 
betriebe wahrend des ganzen Feld- 
zuges den heimischen Postverkehr in 
ungestörtem Fortgange zu erhalten. 
Bereits am dritten Mobilmachungstage 
gestaltete er die von ihm ersonnene 
Postkarte in eine ebenso schnell volks- 



tümlich gewordene Feldpostkarte Ulli, 
von welcher mehrere Millionen schon 
den zuerst abrückenden Truppen mit 
ins Feld gegeben wurden. Auf dem 
Kriegsschauplatze sind die wichtigsten 
Mafsnahmen von ihm selbst getrotien 
worden, namentlich die Herstellung 
des Kurierpostkurses nach dem groisen 
Hauptquartier und die Einrichtung 
der sogenannten Gürtelpost um Paris, 
mittels welcher auch die Reichstags- 
deputation unter Sinison's Führung 
im Dezember nach Paris befördert 
worden ist. Ebenso hat Herr von 
Stephan persönlich bedeutsame Con- 
ventionen mit der französischen und 
der belgischen Postverwaltung abge- 
schlossen, die Verwaltung des Post- 
wesens in den occupirten französischen 
Landestheilen geregelt, sowie die Ein- 
richtung deutscherOber-Postdirectionen 
für Elsafs-Lothringen unmittelbar nach 
Uebcrgabc der Festungen Strafsburg 
und Metz bewirkt. Sein Schaffen und 
Wirken durchdrang eben das gesammte 
Betriebs- und Verwaltungsgebiet. 

Meine Herren, die Rückschau auf 
I solche Thatsachen ist wohlthuend für 
alle Diejenigen, denen es vergönnt 
war. jene grofse Zeit mit zu durch- 
leben. Wir aber haben doppelte Ur- 
sache zur Dankbarkeit, denn wir dürfen 
uns — als wohl einzig dastehender 
Fall — rühmen, dafs der nämliche 
Mann, welcher die Verwaltung vor 
25 Jahren unter gefahrdrohenden Ver- 
hältnissen glücklich führte und seitdem 
von Erfolg zu Erfolg geführt hat, 
noch heute an ihrer Spitze steht. In 
Bezug auf ihn also feiern wir heute 
ein zweifaches Jubiläum, und darum 
lasse ich meine Begrüfsung ausklingen 
in dem Rufe: »Unser ruhmreicher 
General-Feldpostmeister, Herr Staats- 
secretair Dr. von Stephan lebe hoch!« 

Die stürmische Aufnahme, welche 
dieser Ruf bei den Zuhörern fand, und 
das hundertfältige Tücherschwenken 
des Damenflors auf den Tribünen leg- 
ten besser, als Worte es ausdrücken 
können. Zeugnifs davon ab, welcher 
tiefgehenden Anhänglichkeit der Staats- 
secretair bei seinen Beamten und ihren 
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Angehörigen sich erfreut. Ersichtlich 
gehoben, nahm er kurze Zeit darauf 
seihst, nachdem inzwischen noch dem 
Altreichskanzler Fürsten von Bismarck 
eine feierliche Ovation bereitet worden 
war, das Wort zu folgender Erwide- 
rung: 

Hochgeehrte Herren und liebe 
Collegen ! 

Im verflossenen Monat Juli waren 
es 23 Jahre, da schmetterten plötzlich 
KriegshOrner durch die in tiefem 
Frieden liegenden deutschen Gaue, die 
Trommelwirbel rasselten, und in den 
Standlagern der Truppen wurden die 
ruhmbedeckten Feldzeichen der vater- 
ländischen Heerhaufen entfaltet! Es 
brauste ein Ruf wie Donnerhall durch 
die Wälder und Berge Germaniens. 
Deutschland zog sein Schwert — nicht 
zu Eroberungen, sondern zur Abwehr 
und Zurückweisung einer Ubermüthigen 
Herausforderung. 

Viele der von uns hier heute Ver- 
sammelten sind damals Zeugen ge- 
wesen von der mächtigen Hochfluth 
unserer Schlachthaufen, die sich gegen 
die bedrohten Grenzen des Vaterlandes 
heranwalzte, und wie die Kampfes- 
freudigkeit aufblitzte in den Augen 
unserer Krieger, zugleich aber auch in 
ihren Mienen der Ernst und die Ent- 
schlossenheit lag, jetzt das alle vater- 
ländischen Herzen in der Tiefe be- 
wegende Ziel durchzusetzen: 

Deutschland einig und frei! | Bravo!) 

Im Gefolge der Streitschaaren aber 
bewegten sich die ausgedehnten Marsch- 
colonnen aller zur Verwaltung eines 
grofsen Heerwesens erforderlichen 
Institute und Organisationen: die der 
Unterhaltung und Verpflegung, der 
Kassenverwaltung und Gerichtspflege, 
des Sanitatswesens, und die der Trans- 
portanstalten : Eisenbahn, Post und 
Telegraphie, die Johanniter und das 
Rothe Kreuz, kurz alle diejenigen An- 
stalten, welche den grofsen Humanitäts- 
bestrebungen unserer Zeit entsprechend 
die schöne Aufgabe mit erfüllen, die 
Schrecknisse des Krieges zu mildern. 



Unsere heutige festliche Versamm- 
| hing gilt der Feldpost und der Feld- 
! telegraphie. und wir werden uns da- 
j her wesentlich mit diesen beschäftigen, 
ohne dafs damit in irgend einer Weise 
eine Hintenansetzung der grofsen Ver- 
dienste verbunden sein soll, welche 
alle Verwaltungszweige sich in diesem 
denkwürdigen Kriege um die Armee 
und das Vaterland erworben haben, 
zumal die Feldpost und Telegraphie 
nicht selten auf deren thatkräftige und 
immer bereitwillig geleistete Mitwirkung 
angewiesen war. 

Ich sage zunächst dem Festcomite, 
J gewifs in Ihrer Aller Namen, meinen 
j Dank für die Liebe und Freudigkeit, 
I mit welcher es an die Aufgabe dieser 
Gedenkfeier herangetreten ist. Ich 
danke Ihnen allen, meine werthen 
Herren und Collegen, für die mir so- 
eben kundgegebenen freundlichen Ge- 
sinnungen; und ich danke endlich, 
aber nicht zuletzt, dem geehrten Herrn 
Vorredner für die Empfindun^-n, 
denen er so beredten Ausdruck ge- 
geben hat. Wenn er dabei einen 
Vergleich zwischen einem Feldherrn 
und meiner Person angedeutet hat, so 
nehme ich denselben mit Bezug auf 
die Ihnen bekannte Geschichte an, 
nach welcher ein Heerführer aus den 
Freiheitskriegen das Rathsei aufgab, 
wie man es anfange, seinen Kopf zu 
küssen: er stand auf und küfstc den 
Kopf seines Generalstabschefs. (Bravo!) 

Mit vollem Recht haben Sie, ver- 
ehrter Herr Ministerialdirector Sachse 
und lieber Freund, erwähnt, dat's 
die Feldpost und Feldtelegraphie im 
Jahre 1870 sich vor Aufgaben gestellt 
fanden, wie sie bis dahin niemals vor- 
gekommen waren, namentlich hinsicht- 
lich der Truppenmassen, der weiten 
Entfernungen, und dann immer fort- 
rückend der gewaltigen Ausdehnung 
des Kriegsschauplatzes. In dem ganzen 
Organismus mufsten grundlegende 
Veränderungen erfolgen: das Post- 
Etappenwesen, die Sammelstellen, die 
Päckereidepots, der ambulante Post- 
dienst auf den Eisenbahnen, die Trans- 



Digitized by Google 



12Q — 



versal- und Gürtelposten, — Alles 
mufste neu geschaffen werden. 

Die Telegraphie hatte die neuesten 
Fortschritte der Technik im Bau und 
Betriebe ins Feld zu führen: ihr fiel 
die mehr militärische Rolle zu, den 
strategischen Bewegungen und takti- 
schen Actionen mitunter bis in die 
Höhe der Front und selbst in die 
Vorpostenlinie zu folgen, wo nicht 
selten eine neue Art von Störung in 
den Linien und Apparaten in über- 
raschender Weise eintrat: das waren 
die feindlichen Granaten. Welcher 
Jubel aber auch daheim, v onn der 
elektrische Draht mit Blitzesschnelle 
bis in die entlegensten Gaue des 
Vaterlandes Siegesbotschaft auf Sieges- 
botschaft brachte, die sich in einem 
Tempo folgten, wie es bisher im 
ganzen Verlauf der Geschichte noch 
nicht dagewesen war! Die Post hatte 
dagegen mehr die Aufgabe zu erfüllen, 
für den unausgesetzten und zuverlässi- 
gen Briefverkehr der Armee mit der 
Heimath Sorge zu tragen; und hier 
möchte ich einen Hauptpunkt in der 
Bedeutung der Feldpost erwähnen. 
Es ist öfter hervorgehoben worden, 
dafs namentlich auch das stärkere sitt- 
liche Moment in der deutschen Armee 
einen wesentlichen Antheil an der 
Leberlegenheit derselben über die 
Franzosen gehabt hat. In hohem 
Mafse hat hierzu die regelmässige Ver- 
bindung mit den Lieben in der Hei- 
math beigetragen. Hunderttausende von 
Federn waren tagtäglich in Bewegung, 
um den Austausch der Gefühle und 
Gedanken zwischen Heimath und 
Armee zu vermitteln, da doch nur eins 
für das andere lebte. 

400 000 Briefe und Postkarten wur- 
den täglich durch die Feldpost be- 
fördert, in welchen die besorgte Mutter 
ihre Gebete, die junge Braut ihre 
liebevolle Sehnsucht, die Schwester 
ihre treue Fürsorge, und die Gattin, 
vielleicht mit einem innigen Blick auf 
ihr Häuflein Kinder, von denen sie 
nicht vvufste. ob sie nicht schon 
morgen vaterlose Waisen sein würden, 



all' die edle Fülle eines deutschen 
Frauenherzens dem geliebten Manne 
offenbarte. Lnd aus dem Felde kamen 
dann ebenfalls Hunderttausende schrift- 
licher Sendboten, Postkarten vom 
Schlachtfelde, zum Theil auf dem 
Tornister des Vordermannes geschrie- 
ben und von den reitenden Postillonen 
sofort aufgesammelt. Diese Briefe, 
noch vielfach jetzt in den Familien- 
archiven getreulich aufbewahrt, sie 
bildeten so zu sagen die Scheite, 
welche während des ganzen Feldzuges 
die trauliche Flamme des häuslichen 
Herdes unterhielten, so dafs sie zwi- 
schen Armee und Heimath nie er- 
losch. Man mufs es gesehen haben, 
mit welchem Ungestüm und heilsen 
Verlangen unsere Krieger über die aus 
der Heimath angekommenen Feld- 
posten herfielen ! Damals galt der 
Hauptruf: Pulver, Brod und Briefe! 
(Bravo !) Wie anders in der franzö- 
sischen Armee. Zu Etain traf ich An- 
fang September einen ersten Trupp 
der französischen Gefangenen von 
circa 3000 Mann , welche in einem 
Steinbruch bivouakirten. Ich kam dort 
mit Einigen ins Gespräch und fragte 
u. A., wie es mit ihrem Brietverkehr 
aus der Heimath gewesen wäre, worauf 
ich die klagende Antwort erhielt: Seit 
drei Monaten, dafs sie aus ihrer Hei- 
math . Toulouse fort wären, hätten sie 
nicht eine einzige Nachricht von den 
Ihrigen erhalten. In der That, man 
darf wohl sagen, als unermefslich ist 
die sittliche Stärkung anzusehen, welche 
der deutschen Armee durch diesen 
ununterbrochenen und zuverlässigen 
Verkehr mit der Heimath zugeführt 
wurde, ebenso wie viel Trost und 
Sicherheit die Briefe von der Armee 
im Vaterlande verbreiteten. Zu keiner 
Zeit wurden die Postverordnungen, 
obwohl sie im Allgemeinen nicht sehr 
unterhaltend zu sein pflegen ^Heiter- 
keit), so genau vom ganzen Publikum 
studirt wie damals; und ich mufs auch 
bei dieser Gelegenheit dankbar der 
Presse gedenken für ihre thätige und 
! selbstlose Mitwirkung bei Verbreitung 
der Feldpostnachrichten. 
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In Dankbarkeit mufs ich hier aber ! 
auch der erfolgreichen Unterstützung 
und Mitwirkung gedenken, welche der 
Feldpost und Feldtelegraphic sowohl 
von den einzelnen Truppencommandos, 
als auch von den Anneeverwaltungs- 
zweigen, den Etappenabtheilungen, be- 
sonders aber von Seiten der Eisen- 
bahnbehörden bei Erfüllung ihrer Auf- 
gaben gewahrt worden sind. Es 
herrschte ein wahrhaft kameradschaft- 
licher Geist, und Jeder suchte dem 
Andern nach Thunlichkeit zu helfen 
und gefällig zu sein. Wenn die Co- 
lonncn marschirten, und unterwegs bei 
einer einladenden Gastwirthschaft an 
der Strafse ein petit verre oder auch 
ein Stehseidel eingenommen wurde, so 
ward der credenzenden Gallierin beim 
Weiterrücken regelmäfsig zugerufen : 
»Die Feldpost bezahlt Alles !a (Heiter- 
keit) denn sie kam am Schlufs, um 
alle Correspondenzen aufzusammeln, 
und sie hat auch in der ebengedachten 
Beziehung das auf sie gesetzte Ver- 
trauen durchaus gerechtfertigt 

Im Quartier angelangt, konnten die 
Meisten sich erholen, aber für die Post 
und den Telegraphen begann nun die 
Arbeit erst recht. In Kegelbahnen, 
Ställen und Scheunen, oft im Freien, 
mitten im Walde wurden die fliegen- 
den Büreaus aufgeschlagen, manche 
Nächte zur Arbeit benutzt. Nicht 
immer trug das Publikum diesen Um- 
stünden Rechnung, sondern beschwerte 
sich mitunter in Ausdrücken, die viel 
an Gerechtigkeit, aber nichts an Deut- 
lichkeit zu wünschen übrig liefsen. 
Bei einer solchen Gelegenheit legte 
sich Fürst Bismarck einmal für die 
Feldpost schlagend ins Zeug. Es war 
auf einem Diner bei ihm selber, wo 
bei der Cigarre und dem Kaffee ver- 
schiedene Klagen Uber die Feldpost 
vorgebracht wurden. Bismarck safs 
mit der gigantischen Pfeife auf dem 
Sopha, »als Gewölk aufscheuchender 
Herrscher« und sagte plötzlich: Sollte j 
es nicht daran liegen, meine Herren, 
dafs die Feldpost es zu gut gemacht 
und Euch Alle verwöhnt hat.' und 
nun erzählte er, wie ein Musketier, 



dessen Regiment zur Armee des Prinzen 
Friedrich Karl gehörte und nach dem 
Fall von Metz drei Wochen lang von 
der Mosel bis zur Loire marschirt war 
und Tag tür Tag den Ort gewechselt 
hatte, bei einem Hügel an der Loire 
auf Vorposten liegt und , als er mor- 
gens im benachbarten Dorfe in der 
Dämmerung die Uhr sechs schlagen 
hört, ganz entrüstet ausruft: Was? 
schon sechs Uhr morgens, und ich 
habe meine Briefe und Zeitungen von 
gestern Abend aus Berlin noch nicht? 
(Grofse Heiterkeit.; Das ist ja eine 
heillose Wirthschaft, die Feldpost! Ich 
kann Ihnen noch mittheilen, dafs mir 
im Felde Klagen ausgesprochen wurden, 
die Briefe nach Schlesien brauchten 
elf Tage, worauf ich erwiderte, das 
sei unmöglich, es könnte höchstens 
fünf bis sechs Tage dauern; so lange 
wäre aber nöthig, da Toul noch nicht 
in unseren Händen sei. Darauf wurde 
mir wiederholt die Versicherung ent- 
gegengehalten : Aber wenn wir an 
unsere Frauen in Schlesien schreiben, 
so dauert es in der That immer elf 
Tage, bis die Antwort von ihnen hier 
ist. Grofse Heiterkeit.' 

Indels es sind mir diesen Einzel- 
fällen gegenüber auch Tausende und 
Abertausende von Beweisen rührendster 
Dankbarkeit zu Thcil geworden aus 
allen Schichten der Nation, den höchsten, 
wie den niedrigsten, oft in ergreifender 
Weise, so dafs es sich zeigte, wie tief 
die Wirksamkeit der Feldpost in die 
Saiten der Volksseele eingegriffen 
hatte. Ich habe diese Dankbarkeit da- 
hin abgewälzt, wohin sie hauptsächlich 
gehörte: auf die Schultern der pflicht- 
treuen, gewissenhaften, bis zur letzten 
Kraft hingebenden Beamten, die unter 
den schwierigsten Verhältnissen in Fein- 
des Land, unter Entbehrungen und 
Strapazen in Schnee und Eis die 
Schlachten der Arbeit schlugen, nicht 
umgeben vom Glorienschimmer des 
Ruhmes, aber erfüllt von dem kate- 
gorischen Imperativ. 

Die Post- und Telegraphenverwal- 
tung hatte über 7000 Köpfe aus ihren 
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Reihen in Frankreich stehen. 3000 bei 
der Feldpost und Feldtelegraphie und 
4000 als Conibattanten im Heer. Die 
Post- und Telegraphenanlagen er- 
streckten sich von Le Maus bis Weifsen- 
burg und \om Jura -Gebirge bis da, 
wo die Wellen des Kanals die Kreide- 
telsen von Dieppe umspülen, und ich 
möchte hierbei bemerken, dafs die 
Tage der wichtigen Schlachten an der 
Lisaine unvergängliche Ruhmestitel für 
die deutsche Fcldtclegraphie gewesen 
sind. — Ich erwähnte der Conibattanten 
unter unseren Collegen und freue mich 
ganz besonders, dafs die Gedenkfeier 
auch auf diese, wie es wohl Jedem 
von uns am. Herzen lag, ausgedehnt 
worden ist. Wir bewahren den Ge- 
fallenen ein unvergängliches Gedächt- 
nifs; von den Verwundeten befindet 
sich eine ganze Anzahl hier unter uns, 
meine Herren, vom Geheimen Ober- 
Postrath und Postrath bis zum Ober- 
assistenten, und vom Sccretair bis zum 
Post- und Telegraphendirector. Wir 
freuen uns dieser Helden und wir 
wünschen, dafs sie noch lange Zeugen 
sein mögen des Glücks und des An- 
sehens des deutschen Reichs, dessen 
Grundlage auch mit ihrem Blute ge- 
kittet worden ist. (Bravo! 1 Ich 
möchte dies aber auch zugleich mit 
bezogen haben auf die Unterbeamten, 
welche als Conibattanten oder bei der 
Post und Telegraphie den Feldzug in 
rühmlichster Weise mitgemacht, und 
von denen Viele ihr Blut auch auf 
den Schlachtfeldern \ ergossen haben, 
und ich wünsche der Gedenkfeier, 
welche unsere braven Briefträger, 
Schaffner. Leitungsaufseher, Postillone 
u. s. w. ebenfalls begehen, einen wür- 
digen Verlauf. 

Mit Freuden auch blicken wir Alle 
auf die in jenem grofsen Jahre ge- 
leistete Arbeit. Der Charakter derselben 
Utfsl uns wiederum die Wahrheit er- 
kennen, dafs es bei der Arbeit nicht 
allein auf die äufsere Leistung an- 
kommt, sondern namentlich auch auf 
die Empfindung, welche die Arbeit 
begleitet, oh sie mit der Liebe und 
Freudigkeit soll führt wird, welche ihr 



den von der freien Seele ausgehenden 
Demantglanz verleiht. 

Diese L T reigenschaften werden, das 
horten wir zu Gott, im deutschen 
Wesen nie absterben, und wenn wir 
auch nicht wünschen wollen, dafs der 
Friede, den Seine Majestät unser er- 
habener Kaiser mit starker Hand auf- 
recht hält, irgend eine Störung erlei- 
den möchte: so sind wir doch davon 
Uberzeugt, dafs. sobald der klassisch 
gewordene Donnerhall wieder er- 
brausen sollte, ebenso wie die ver- 
gangene, so auch die gegenwärtige 
und die zukünftige Generation mit 
vollster Kraft und Begeisterung ein- 
stehen werden für das Heiligthum des 
Vaterlandes. 

Erheben Sie die Herzen und die 
Becher . geehrte Herren und liebe 
Collegen, und lassen Sie uns diese 
Hoffnung bekräftigen mit dem Rufe: 
Alles fürs Vaterland!« 

Aus vollem Herzen stimmte die Ver- 
sammlung in dieses Gelöbnifs ein und 
sang ein »Lied an das Vaterland«. 
Auf den Gesichtern Aller aber stand 
es deutlich geschrieben, wie die pa- 
triotischen Worte des Redners gezündet 
und die tiefsten Saiten echt deutschen 
Empfindens angeschlagen hatten. 

Eine neue Richtung nahm die all- 
gemeine Festesfreude, als der Geheime 
Postrath Billig, der Festdichter des 
Abends, von dem auch der Prolog 
und die Festgesänge herrührten, sich 
erhob, um in inhaltsreicher poetischer 
Form den deutschen Frauen zu hul- 
digen, die opferwillig alle Noth ge- 
tragen, welche der Kampf fürs Vater- 
land ihnen gebracht hatte. 

Wir Post- und Telegraphenbcamte 
werden oft beneidet um den stark 
ausgeprägten Sinn der Zusammenge- 
hörigkeit, der uns durch das ganze 
Vaterland hindurch mit festem Bande 
umschliefst. Als ein Ausflufs dieses 
Corpsgeistes müssen die zahlreichen 
telegraphischen Begrüfsungen angesehen 
werden, welche an dem Präsidenten- 
tische von Fern und Nah von den 
Amtsgenossen, die gleichzeitig zu Fest- 
I feiern vereinigt waren, zusammenliefen. 
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Zum Thcil richteten sie sich an die \ 
Adresse des allverehrten hohen Chefs 
der Verwaltung mit der Versicherung 
unwandelbarer Treue und Dankbarkeit, 
zum Theil sprachen sie unmittelbar 
zur Festversammlung, von welcher sie 
mit der Bekräftigung gleicher kamerad- 
schaftlicher Gesinnung erwidert wurden. 
Des Raummangels wegen ist es leider 
ausgeschlossen, auf den Inhalt dieser 
BegrüTsungen hier näher einzugehen; 
wir können uns aber doch nicht ver- 
sagen, aus jeder der beiden Gruppen 
der Telegramme wenigstens eins wieder- 
zugeben. Hin Grufs von der Porta 
Westfalica an den Herrn Staatssecretair 
lautete: 

"Ihn, der der Feldpost Bahnen wies, 
Der Reichspost dann zum Sammeln hlies. 
Nach dessen Draht und Posttarif 
Heut rechnen Pascha und Chalit: 
Ihn, der sein Volk vor Ungemach 
Barg unter gutem Dach und Fach, 
Ihn grüfsen heut vorn Weserstrand 
Die Mannen aus Westfalenland. * 

Und die Collegen in Freiburg i Breis- 
gau) telegraphirten an die Festver- 
sammlung : 

• Oh Nord und Süd, ob Ost und West, 

Das Herz kennt keine Schranke, 

Wo sich die Reichspost niederläfst. 

Lebt heut' nur ein Gedanke. 

Wir reichen quer durch s deutsche Land 

Zum Festgrufs Luch die Bruderhand.« 

Den Schlufs des officiellen Theiles 
des Abends bildete ein von dem Tele- 
graphendirector von Albedyhll und 
dem Geheimen Postrath Billig ver- 
fafstes Festspiel »Der Feldpost Weih- 
nachten«. Hätte es in der hoch- 
gespannten Festesfreude noch einer ' 
Anregung zu ihrer Erhöhung bedurft, 
so wäre sie mit dieser piece de resistance 
des Abends gegeben gewesen. Von 
köstlichstem Humor durchdrungen, 
vergegenwärtigte uns das Stück das 
bunte Leben und Treiben in einem 
Feldpost- und Telegraphenamt. Die 
Charaktere der handelnden Personen 
waren aufs Trefflichste gezeichnet. Der , 
Uebermuth und der schlagende Witz 
einzelner Beamten , Schartner und 
Postillone haifauch über die schwersten I 



Stunden hinweg. Gespielt wurde nach 
übereinstimmendem Unheil vortrefflich. 
Besonders hervorragend war das Spiel 
der beiden auftretenden Damen. Einen 
wirkungsvollen Schlufs fand das Stück 
in einem von dem gesammten Bühnen- 
personal vorgetragenen Gesänge auf 
die Feldpost. Grolser Beifall lohnte 
allen Darstellern. 

Dann begann, unter Vorsitz des 
Geheimen Ober-Postraths Wittko, um 
Mitternacht die »Fidelitas«. Gemein- 
schaftliche Gesänge wechselten mit 
Einzelvorträgen, Quartetten u. s. w. in 
bunter Reihenfolge ab. Aus der Reihe 
der noch ausgebrachten Toaste heben 
wir denjenigen des Herrn Unterstaats- 
secretairs im Reichs-Postamt Dr. Fischer 
au! die Künstler und Künstlerinnen, 
sowie auf den Festausschufs mit Ex- 
cellenz Sachse an der Spitze hervor 
und einen Trinkspruch des letzteren auf 
die Vereinigung der beiden Schwestern 
Post und Telegraphie zu dem gemein- 
samen Feste. Die Stunde des Auf- 
bruchs verschweigen wir. 

Kaiserhof. Zu dem am tolgcnden 
Tage im grofsen Saale des Kaiser- 
hofs veranstalteten Festmahle hatten 
sich annähernd zweihundert Theil- 
nehmer eingefunden. Schon beim 
Eintritt in die Vorräume empfing sie 
malerischer Wandschmuck , welcher 
aus Ausrüstungsstücken der Feldpost 
und Feldtelegraphie zusammengestellt 
war. Die herrlichste Ausstattung aber 
hatte der Speisesaal selbst erhalten. 
Hier erhob sich im Hintergrunde ein 
Hain von Pflanzen- und Blumen- 
schmuck, aus dem die überlebens- 
grofse Büste Sr. Majestät des Kaisers 
hervorragte. Die vordere Wand des 
langgestreckten Raumes schmückte ein 
mächtiges Arrangement elektrischer 
Glühlampen, welche die Jubiläums- 
zahl 25 wiedergaben. Die Längsseiten, 
die Pfeiler und Fensternischen waren 
reich mit lebendem Grün verziert, 
und wohin das Auge sich richtete, sah 
man Fahnen und Draperien, dazwischen 
die F^mbleme der Post und Telegraphie 
und Nachbildungen sämmtlicher Aus- 
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rüstungsstücke, deren die Post und 
Telegraphie im Felde sich bedient. 
Vor dem durch eine Wand lebender 
Blattpflanzen verhüllten Orchester stand 
die Büste des General-Feldpostmeisters 
von 1870/71, Staatssecretairs Dr. von 
Stephan. Die Tafel, im vollen Prunk- 
schmuck des Kaiserhofs, bot einen 
stanzenden Anblick. Gegen 6 Uhr 



erschien der Staatssecretair, begrüfste 
in den Vorräumen die Festgäste und 
liefs sich die Vertreter der Presse vor- 
stellen. Alsdann begab man sich durch 
das von Postillonen in Gala flankirte 
Hauptportal des Speisesaales zu Tische. 
Das kunstvoll ausgestattete Menu ent- 
hielt folgende höchst kriegerisch klin- 
gende Speisenfolge: 



Suppe von requirirten Hühnern, Kraftbrühe nach Wörther Art. 
Steinmetzbutte mit Spicherer Berg- Krauter-Sauce. 
Feldkesselochsenfleisch und Liebesgabenschinken mit Franctireursauce. 
Strafsburger Gänseleberpastete in Werderscher Kruste. 
Goldfasanen aus Ferneres. 
Kugelspritzensalat und eingemachte Granatfrüchte. 
Feldtelegraphenstangenspargel mit brauner Relaisbutter. 

Halbgefrorenes von der Lisaine. 
Käse und Butter aus unbestellbaren Feldpostpacketen. 
71er Nachtisch aus dem Frankfurter Gasthof zum Schwan. 



Der Verlauf des Festmahles war 
von Beginn an ein durchaus ge- 
lungener. Mit herzlicher Freude unter- 
hielten sich die alten Kameraden von 
1870/71 und gaben sich den Erinne- 
rungen an die grofse Kriegszeit hin. 
Den Glanzpunkt bildete der Kaisertoast 
des Staatssecretairs Dr. von Stephan. 
Er verlas zunächst folgendes, ihm aus 
dem Civilkabinet Seiner Majestät des 
Kaisers auf die Huldigungsdepesche 
vom Abend vorher zugegangene Tele- 
gramm : 

»Seine Majestät der Kaiser und 
König haben Allerhöchstsich über 
die Huldigung der zur Gedenkfeier 
versammelt gewesenen Reichs- Post- 
und Telegraphenbeamten, denen es i 
vergönnt war. in dem ruhmreichen 
Kriege mitzuwirken oder als Be- 
amte thätig zu sein, herzlich ge- 
freut und lassen für das Gelöbnifs I 
treuer Mitarbeit an des Reiches 
Wohl wärmstens danken. 
Auf Allerhöchsten Befehl 
von Lucanus, 
Geheimer Kabinetsrath.« 

Alsdann fuhr Excellenz von Stephan j 
»ort: 

Heute vor i\ Jahren näherte sich 
das blutige Drama auf französischem 



Boden seinem Ende. Die Sc haaren 
der Streiter und die Beamten der 
Verwaltungszweige der Armee be- 
reiteten sich vor, die geliebte Heimath 
wieder zu begrüfsen, wohin alle Sehn- 
sucht ging. Und in strahlender Hoheit 
kam sie ihnen entgegen mit erhabener 
Freude und edelstem Stolz, geschmückt 
wie die Braut aus dem Hohen Liede, 
umflossen von dem majestätischen 
Schimmer geeinigter Macht und Gröfse. 
die Kaiserliche Germania! Die Empfin- 
dungen, welche in jener grofsen histo- 
rischen Stunde die Geister erfüllten, 
und welche in dem Dank gegen 
Kaiser Wilhelm den Grofsen, den 
siegreichen Lenker so vieler Schlachten, 
der Geburtshelferinnen des Deutschen 
Reiches, ihren Gipfelpunkt fanden, 
werden niemals erlöschen, so lange 
noch ein deutsches Herz auf dieser 
Erde schlägt. Auf die so lange Jahre 
in der Tiefe der Seelen gehegten 
patriotischen Wünsche der Nation war 
endlich »die Erfüllung, die schönste 
Tochter des gröfsten Vaters beglückend 
herabgestiegen«. Deutschland war einig 
und frei, womit zugleich gesagt ist, 
dafs es mächtig war. 

Wie tief und lebhaft jene Gefühle 
noch heute alle Kreise der Nation be- 
wegen, das hat wohl am besten die 
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Reihe der erhebenden Gedenkfeiern 
dargethan . welche, einer Anregung 
Seiner Majestät des regierenden Kaisers 
Folgend, in allen Gauen des Vater- 
landes mit Begeisterung stattgefunden 
haben. Die vaterländischen Empfin- 
dungen von 1S-0 sind dadurch von 
Neuem verstärkt worden : es ist, als ob 
die ragenden Gewölbe des damaligen 
Reichsbaues gewaltige Widerlager er- 
halten hätten zu ihrer weiteren Be- 
festigung und als Gegenwirkung gegen 1 
den Seitenschub. In solchen Gedenk- 
feiern kommt die aufgespeicherte Kraft 1 
längerer Zeiträume zur Auslösung; der 
nationale Geist nimmt gewissermafsen 
die Inventur auf über sein Vermögen; 
und wir dürfen, wohin wir auch blicken, 
sei es selbst bis in die entferntesten 
Gegenden der FJrde, wo Deutsche j 
wohnen, uns ohne I'eberhebung sagen, 
dafs wir mit dem Abschlüsse wohl 
zufrieden sein können. Wir gehen j 
nicht auf Eroberungen aus. sondern j 
wir wollen, frei und selbständig, Theil 
nehmen an der Culturarbeit der Mensch- 
heit. Das dürfen wir dem mächtigen 
Herrscher wohl zutrauen, aus dessen 1 
hohem Munde das Wort stammt: Die 
Welt am Ende des 10. Jahrhunderts 
steht unter dem /eichen des Verkehrs! 

Unvergefslich wird Jedem, der ihn 
erlebt hat, der begeisternde Moment 
sein, als Seine Majestät der Kaiser am 
Schlüsse der erhebenden Gedenkfeier 
auf dem Königlichen Schlosse hier- 
selbst am iK. Januar die Fahne des 
ersten Garde Regiments mit starkem 
Arm ergriff, und, einen Schritt unter 
dem Thronhimmel hervortretend, eine ' 
wahre Siegfrieds - Gestalt , das ruhm- 
bedeckte Feldzeichen in der mächtigen 
Faust . jenes feierliche Gelöbnifs er- 
neuerte, für die Ehre und Sicherheit 
des Reiches alle Zeit einzustehen, wo- 
bei das dreieinige Losungswort: ein 
Reich! ein Volk! ein Gott! den er- 
greifenden Schlufs bildete. Dies drei- 
fache Losungswort lassen Sie uns hoch 
und heilig halten. Ein Reich, das ist die 
unwandelbare Treue und Anhänglich- 
keit an die monarchische Spitze, jene 
Treue, die im Sinne der altgermani- 



schen Gefolgschaften auch des persön- 
lichen Bandes, der Liebe, nicht ent- 
behrt. Ein Volk, das bedeutet, dafs 
wir nicht ablassen sollen, die edlen 
Keime, welche die Natur in den 
deutschen Charakter gelegt hat, weiter 
zu pflegen und das patriotische Ein- 
heitsgefühl zu stählen. Ein Gott, das 
ist, dafs wir wandeln sollen in Ehr- 
furcht gegen Den, der der Alleinige 
ist. den die Deutschen fürchten, sonst 
Niemanden auf der Welt, und im 
Sinne des Bibelworts: die Furcht des 
Herrn ist der Weisheit Anfang ! 

Zur Bekräftigung dieser Empfin- 
dungen lassen Sie uns die Becher er- 
heben und in den Ruf einstimmen: 
Seine Majestät der Kaiser, unser Aller- 
gnädigster König und Herr, Er lebe 
hoch, hoch, hoch!« 

Mit freudiger Begeisterung stimmte 
die Versammlung, die dem Toaste 
stehend zugehört hatte, in die Hoch- 
rufe ein und nahm erst wieder Platz, 
als die vollen Accorde der von der 
Kapelle gespielten Nationalhymne ver- 
klungen waren. 

Der zweite Redner des Abends war 
der Ober-Postdirector von Berlin, Ge- 
heime Ober -Postrath Griesbach, der 
die obere Leitung der Feldpost und 
Feldtelegraphie im letzten Kriege mit 
folgenden Worten feierte: 

»Hochgeehrte Excellenzen, liebe 
Collegen und Freunde! 

Seine Excellenz der Herr Staats- 
secretair des Reichs -Postamts hat bei 
dem gestrigen festlichen Abendschoppen 
die grofse Güte gehabt, der Thüti^- 
keit der Beamten der Feldpost und 
der Feldpostrelais im letzten grofsen 
Kriege Worte wärmster Anerkennung; 
zu zollen, durch die wohl Alle, an 
die diese Worte gerichtet waren, auf 
das Wohlthuendste berührt worden 
sind. 

Gestatten Eure Excellenz mir, dem 
es vergönnt gewesen ist. als Beamter 
der Feldpost von Anfang bis zu Ende 
des Feldzuges mitzuwirken, Namens 
der hier anwesenden Beamten der da- 
maligen Feld- und der Etappen-Post - 



Digitized by Google 



'35 



anstalten den tief empfundenen, ehr- 
erbietigsten Dank hierfür auszusprechen. 

Gewifs, meine Herren, wir sind uns 
bewufst , zu allen Zeiten unsere 
Schuldigkeit nach unseren Kräften 
unter oft recht schwierigen Verhält- 
nissen gethan zu haben, und w ir haben 
auch die Genugthuung gehabt, schon 
draufsen im Felde von allen Seiten, 
von Hoch und Niedrig, von Mann- 
schaften wie von Offizieren, wohl- 
thuende Worte der Anerkennung und 
Befriedigung zu hören. Aber, meine 
Herren, gewifs Keiner von uns ist so 
unverstandig gewesen, dafs er geglaubt 
hätte, die prompte Besorgung der der 
Feldpost anvertrauten Sendungen ledig- 
lich als ein Verdienst der draufsen im 
Felde stehenden Beamten ansehen zu 
müssen. Wir sind darüber nicht im 
Zweifel gewesen, dafs wir bei allem 
guten Willen, der uns beseelte, nichts 
hätten ausrichten können, wenn wir 
nicht von einer höheren Stelle aus 
geleitet und von dort mit Anweisungen 
versehen worden wären und wenn 
uns von dieser Stelle aus nicht die 
Wege geebnet worden wären, um 
unsere Schuldigkeit thun zu können. 

Bei der Eigenartigkeit unseres 
Dienstes, bei dem engen Zusammen- 
hang des heimathlichen Betriebes mit 
den Uebergangs- und den weitver- 
zweigten Feldstellen war es unbedingt 
geboten, dafs die Gesammtleitung des 
ganzen Fcldpostwesens bis in seine 
fernsten Ausläufer von einer Central- 
stelle aus erfolgte. Eine solche war, 
wie Ihnen Allen bekannt, unter der 
Bezeichnung : »Feldpostdepartement« 
hier in Berlin unter der obersten Lei- 
tung des damaligen General - Post- 
directors. den wir das grofse Glück 
haben, noch heute a's unseren hohen, 
hochverdienten Chef an der Spitze 
der Verwaltung zu sehen, eingerichtet 
worden. 

Welche hervorragenden Verdienste 
sich unser oberster Chef in jener 
grofsen Zeit durch die mustergültige 
Organisation und Leitung der Feld- 
post um Kaiser und Reich erworben 
hat, Jas hat kein Geringerer als Seine 



Majestät der Kaiser selbst in einem 
am Tage der Erinnerungsfeier an die 
Kaiserproklamation erlassenen Aller- 
höchsten Handschreiben, das Ihnen 
Allen ja durch die Zeitungen bekannt 
geworden ist, anerkannt. 

Die specielle Leitung des Feldpost- 
departements war dem damaligen Post- 
rath Herrn Sachse übertragen worden. 

Dafs man schon damals es ver- 
standen hat, die richtigen Leute an 
die richtige Stelle zu setzen, geht aus 
der Berufung dieses Beamten auf den 
wichtigen Posten des Leiters des Feld- 
postdepartements hervor. Wie kein 
Anderer erschien er für diesen Posten 
geeignet. Nachdem er bereits im vor- 
aufgegangenen schleswigschen Feld- 
zuge 1864 als activer Offizier thätig 
gewesen, war er im nachfolgenden 
österreichischen Feldzuge 1 866 mit 
der Leitung des wichtigen Feldpost- 
amtes der Elbarmee als Feldpost- 
meister betraut worden. So im 
militairischen wie im postalischen Feld- 
dienst gleich bewandert, erhielt er un- 
mittelbar nach Beendigung des öster- 
reichischen Feldzuges den Auftrag, eine 
neue Feldpost- Dienstordnung auszu- 
arbeiten. Mit dieser sind wir dann 
im Jahre 70 ins Feld gezogen, und 
sie ist uns während unserer Thätigkeit 
im Felde eine hochwillkommene, nie 
versagende Richtschnur gewesen. 

Zur Unterstützung waren dem Chef 
des Feldpostdepartements eine Anzahl 
erlesener Beamten beigegeben worden, 
von denen ich die Herren Fritsch, 
Tybusch, Borgmann, Holfeld, Zwiener, 
Magalle nennen will. 

Welche Dienststellen diese Beamten 
damals bekleidet haben, ist mir nicht 
bekannt; wohl aber weifs ich, dafs 
man auch mit ihnen keine schlechte 
Wahl getrotten hatte, denn noch heute 
nach 25 Jahren erfreuen sich diese 
Beamten eines vortheilhaften Rufes in 
der Postwelt. 

Wir, meine Herren, die wir im 
Felde thätig gewesen sind, haben uns, 
wie ich schon erwähnte, der An- 
erkennung der Truppen sowohl wie 
der Angehörigen in der Heimath wegen 
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der prompten und mustergültigen Ab- 
wickelung des Feldpostbriefverkehrs 
in reichem Mai'se /u erfreuen gehabt. 
Dafs aber Alles das, was die activen 
Feldpostbeamten und mit ihnen die 
Beamten der Feldpostrelais ausgeführt 
haben, hier in der Centraistelle vor- 
bereitet, ausgearbeitet und angeordnet 
worden ist, davon haben die Wenigsten ; 
von denen, die uns diese Anerkennung 
haben zu Theil werden lassen. Kennt- | 
nils gehabt. Und darum , meine 
Herren, ist es eine Ehrenpflicht, bei 
der heutigen Gedenkfeier an jene grofse 
Zeit auch der hervorragenden Tha'tig- 
keit der centralen Leitung des Feld- 
postwesens rühmend Erwähnung zu 
thun. 

In gleicher Weise wie die Post hat i 
auch die Telegraphie im französischen 
Feldzuge Grofses, Mustergültiges ge- 
leistet. 

An der Spitze des Telegraphen- 
wesens stand damals der Herr General- 
Telegraphendirector Chauvin, als dessen 
Vertreter im Felde beim Grofsen 
Hauptquartier der Oberst und spatere 
General -Telegraphendirector Meydam 
thätig war. Welche grofsen, bedeut- 
samen Leistungen diese Verwaltung zu 
verzeichnen gehabt und wie von ihr 
der Feld -Telegraphendienst organisirt 
und geleitet worden ist, das haben 
wir gestern mit beredten Worten von 
berufener Seite rühmen hören. 

Heute, wo wir die beiden Schwestern, 
Post und Telegraphie, glücklich wieder 
vereinigt sehen, gereicht es uns zur 
doppelten Freude, gemeinsam auch 
jene Errungenschaften zu feiern. 

Ich fordere Sie auf, meine Herren 
Kameraden von der Feldpost und 
Feldtelcgraphie, und nicht minder auch 
die heimischen Herren Collegen beider 
Verwaltungen, mit mir anzustofsen und 
zu trinken auf die vortreffliche, im 
französischen Kriege thätig gewesene 
centrale Leitung des Feldpost- und 
Telegraphenwesens. 

Sie lebe hoch, hoch, hoch!« 

Hierauf folgte eine Erwiderung von 
Seiten des Ministerialdirektors a. D. 
Sachse, die wir uns nicht enthalten 



können, ebenfalls ihrem vollen Wort- 
laute nach wiederzugeben, weil sie an 
ein interessantes Kriegsabenteuer er- 
innerte, das der Staatssecretair von 
Stephan und der Redner gemein- 
schaftlich bestanden haben. Redner 
führte Folgendes aus: 

»Hochverehrte Festgenossen ! 

Die Erwiderung auf des Herrn Vor- 
rednets gehaltvolle Ansprache hat Ex- 
cellenz von Stephan mir Ubertragen. 
Sehr gern unterziehe ich mich dieser 
Aufgabe, mufs aber, da Sie wohl eine 
andere Hoffnung werden gehegt haben, 
doppelt um Ihre Nachsicht bitten. 

Herr College Griesbach hat der vor 
einem Vicrteljahrhundert thätig ge- 
wesenen centralen Leitung der Feld- 
post und Telegraphie einen schönen 
Silber-Blumenstraufs überreicht. Hier- 
für danke ich ihm im Namen aller 
Betheiligten recht herzlich. 

Wenn ich auf eine nähere Prüfung 
der Gabe eingehe, so bitte ich, meine 
eigne Person von vornherein ganz 
ausschalten zu dürfen. Ich rechne die 
Feldzugserinnerungen zu den werth- 
vollsten meines Lebens, bin auch von 
tiefem Danke erfüllt für die Beweise 
gütigen Wohlwollens, deren ich mich 
gestern, wie auch wieder hier, zu er- 
freuen hatte; ich fühle mich aber, als 
im Ruhestand befindlich, zu einer Ab- 
wehr unverdienter Anerkennung nicht 
gewandt und kräftig genug. 

Dagegen kann ich für alle sonst 
Betroffenen, insbesondere für die Mit- 
glieder des früheren Feldpostdeparte- 
ments, das gespendete Lob aus voller 
Ueberzeugung mit Freuden annehmen. 

Was Herr Geheimrath Griesbach 
von den damaligen Chefs der Feld- 
telegraphie, dem Herrn General von 
Chauvin und dem inzwischen zur 
ewigen Ruhe eingegangenen Oberst 
Meydam . rühmend hervorgehoben, 
hat gewiis bei Ihnen einen lebhaften 
Widerhall gefunden. Die Thaten 
dieser beiden Männer sind in den 
Büchern der Kriegsgeschichte ver- 
zeichnet, und die Angehörigen der 
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Telcgraphie dürfen mit Stolz darauf 
hinblicken. 

Der oberste Leiter der Feldpost hat 
seinen Ruhmeskran/, bis heute Irisch 
erhalten und wird demselben hoffent- 
lich noch manch kräftigen Eichen- 
zweig hinzufügen. Zur Kennzeichnung 
dessen, was seinen starken Schultern 
damals autgebürdet war, will ich nur 
ein Wort hier noch anführen, aber 
ein gewichtiges. Die hochselige 
Kaiserin Augusta, welche als leuch- 
tendstes Beispiel werkthätiger, auf- 
opfernder Menschenliebe dem deutschen 
Volke unvergefslich bleiben wird, hat 
nach beendigtem Kriege gelegentlich 
zu Ihrem erlauchten Gemahle gesagt: 
•Ich und Stephan. Wir beide haben 
es zu Hause doch am schwersten 
gehabt.« — 

Wenn es mir jetzt erlaubt wäre, 
für einige Minuten von der Bahn der 
landesüblichen Tischredeformen ab- 
zuweichen und eine kleine Feldzugs- 
erinnerung einzuschieben, so möchte 
ich Ihnen etwas verrathen, was wohl 
nur Wenigen bekannt ist, das aber, 
nachdem 25 Jahre darüber hinweg- 
gegangen sind, Ihnen — natürlich nur 
im allerstrengsten Vertrauen — mit- 
zutheilen, der Herr Staatssecretair mir 
vielleicht gestattet, nämlich, dafs der 
oberste centrale Leiter der Feldpost 
uns um ein Haar von den Franzosen 
würe abgeknöpft worden. Und das 
hat sich also zugetragen. 

Am 10. März 1871 hatte Herr von 
Stephan mit dem französischen General- 
Postdirector Rampont- le-Chin eine 
Specialconvention bezüglich des Landes- 
postdienstes in den occupirten Ge- 
bieten abgeschlossen, durch welche, 
beiläufig bemerkt , dem deutschen 
Reiche eine Summe von 3 Millionen 
Francs erspart worden ist. Da mit 
der belgischen Postvcrwaltung auch 
noch Verhandlungen zu pflegen waren, 
entschlofs sich Herr von Stephan, die 
Rückreise mit mir, als seinem Be- 
gleiter, in Civilkleidung über Belgien 
anzutreten, während Uniformstücke 
und sonstiges Gepäck auf dem Haupt- 
kurse über Nancy hingeschickt wurden. 



Obwohl uns vorher auf das Be- 
stimmteste war versichert worden, 
dafs der Eisen bahnzug, welchen wir 
benutzen wollten, von Reims aus bis 
Namur in Belgien ohne Unterbrechung 
durchgehen werde, wurde dennoch 
auf der letzten französischen Station 
in Givet, etwas nördlich von Sedan, 
Halt geboten. Der Zug blieb liegen 
und durfte erst am nächsten Morgen 
weiter fahren. Ein französischer Polizei- • 
commissar fragte nach unseren Legi- 
timationspapieren und wollte uns, da 
wir solche nicht besafsen, sofort ver- 
haften. Nur mit grofser Mühe konnten 
wir den Mann hiervon abbringen, 
aber wir mufsten nun, wohl oder 
Übel, da aufserhalb der Thore keinerlei 
Unterkunft zu finden war, in die 
Festung selbst eintreten, die einem 
hochgelegenen Felsenneste gleicht und 
welche noch kein preufsischer Soldat 
betreten hatte. 

Es war gegen 1 1 Uhr Nachts, stock- 
finster und ein stürmisch nafskaltes 
Wetter, als wir auf die Suche nach 
einer Herberge gingen, aber überall 
die gleiche abweisende Antwort er- 
hielten, dafs auch nicht die kleinste 
Dachkammer verfügbar sei. Die Festung 
war von französischen Truppen über- 
füllt; wo wir in einen Innenraum 
blicken konnten, sahen wir trinkende, 
lärmende und wüthend gestikulirende 
Rothhosen. Endlich fanden wir doch 
noch einen Gasthof dritten oder vierten 
Ranges, dessen Wirth durch das Ver- 
, sprechen sehr hoher Bezahlung sich 
bewegen lief's, uns aufzunehmen. In 
der Gaststube dasselbe Bild eines 
wüsten Soldatenlagers. Der Wirth 
kam mit dem Fremdenbuche bewaffnet, 
an unsern Tisch, um uns, offenbar im 
Auftrage der übrigen, uns mifstrauisch 
fixirenden Gäste , gründlich auszu- 
forschen. Dank dem Umstände, dafs 
Excellenz von Stephan die französische 
Sprache so vollkommen beherrscht, 
schien der Mann befriedigt. Als wir 
aber nach heldenmüthiger Vertilgung 
eines entsetzlich zähen Roastbeefs 
unser kleines Zimmer autsuchten, 
fanden wir, dafs an der Kingangsthür 
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die zugleich die einzige war) das 
Schlots losgeschraubt und abgenom- 
men war, was nicht gerade auf freund- 
liche Absichten sehliefsen liefs. Die 
Lage war deshalb einigermafsen un- 
behaglich , weil Herr von Stephan in 
seiner Reisedecke einen Uniformpaletot 
(mit orange Kragen und echt ver- 
goldeten Knöpfen) eingeschnallt hatte, 
ich aber in meiner Umhängetasche 
eine schöne, den ganzen Kriegsschau- 
platz darstellende Feldkurskarte beher- 
bergte. Wären diese beiden Gegen- 
stände bei uns, die wir uns nächt- 
licherweile in eine feindliche Festung 
eingeschlichen hatten, entdeckt worden, 
so hätte man mit den vermeintlichen 
preulsischen Spionen wahrscheinlich 
kurzen Procefs gemacht. Deshalb ver- 
rammelten wir, so gut es ging, die 
Thür, brachten unsere Revolver in 
Bereitschaft und legten uns angekleidet 
zur Ruhe. Wider Erwarten aber er- 
folgte weder ein nächtlicher Ueberfall, 
noch ein Verhaftungsversuch, und 
bevor der Morgen graute, gelang es 
uns. unbeschädigt aus dem unheim- 
lichen Neste zu entkommen; die Rech- 
nung hatten wir vorsichtigerweisc schon 
am Abend zuvor bezahlt. W T ic sie 
sehen, ist die Geschichte also noch 
ohne Bluhergiefsen abgelaufen; es 
hätte aber leicht auch können anders 
kommen, und wir dürfen uns heute 
wohl nachträglich Glück dazu wün- 
schen, dafs die Feldpost-Armee ihren 
berühmten Chef damals nicht einge- 
büfst hat. 

Nach dieser regelwidrigen Ab- 
schweifung, die ich zu entschuldigen 
bitte, wende ich mich wieder der 
Hauptsache zu. Der verdienstvolle 
frühere Feld -Postmeister des III. Armee- 
Corps. Herr Ober-Postdirector Gries- 
bach, hat darauf hingewiesen, dafs die 
Gesammtleitung des Feldpostwescns 
der Natur des Betriebes nach nur von 
einem einzigen, in der Heimath be- 
legenen Punkte aus erfolgen könne, und 
darin hat er gewifs Recht. Indessen 
keine noch so vollkommen centrale 
Leitung kann etwas ausrichten, wenn 
ihr nicht eine schlagfertige. zuverlässige 



Mannschaft und bewährte Führer zur 
Seite stehen. Was diese Führer sammt 
ihren Mannen in den Jahren 1870 
bis 1871 geleistet haben, ist von dem 
Herrn Staatssecretair gestern in zün- 
denden Worten gewürdigt worden. 
Es würde mir nicht anstehen, wenn 
auch mein inneres Empfinden mich 
dazu antreibt, der von ihm ausge- 
sprochenen dankbaren Anerkennung 
Weiteres hinzuzufügen. Wohl aber 
möchte ich, da ich in seinem Auf- 
trage spreche, auch seine Grundge- 
danken hier zum Schlüsse wieder- 
holen : 

Wenn es der Feldpost und der 
Feldtelegraphie gelungen ist. den in 
früheren Feldzügen erworbenen guten 
Ruf auch im letzten gewaltigen Kriege 
1 zu bewahren, so mufs dieses Ergebnifs 
I dem einmüthigen, kraftvollen und hin- 
gebenden Zusammenwirken aller zur 
Theilnahme berufen gewesenen Or- 
gane zugeschrieben werden. Indessen 
den Ausschlag dabei hat noch etwas 
Anderes gegeben; Etwas, das auch 
unsere Berufstätigkeit bedeutend 
macht, das ihr die Achtung selbst 
beim Gegner erzwingt, in Krieg und 
Frieden, im Feldlager und auf den 
Weltpostcongressen : das ist die Ar- 
beit, die unablässige, keine Ermüdung 
kennende, treue Arbeit des deutschen 
Mannes. 

Meine Herren! Lassen sie uns 
dieses Glas weihen allen Kameraden 
von der Post und der Telegraphie im 
weiten Deutschen Reiche, welche vor 
25 Jahren an dieser treuen Arbeit zum 
Wohle des Vaterlandes mit theilge- 
nommen haben. Sie leben hoch!« 

Mit freudigem Herzen wurde der 
Aufforderung des Redners Folge ge- 
leistet. 

Unter den Klängen patriotischer 
Weisen, die von derTischkapelle gespielt 
wurden, und unter dem anregenden 
Austausch gegenseitiger Erinnerungen 
aus der Kriegszeit war die Stimmung 
der Festgäste bis zu einem gewissen 
Höhepunkt gestiegen, als der Unter- 
| staatssecretair im Reichs - Postamt 
1 Dr. Fischer einen Toast ausbrachte, der 
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allen Anwesenden aus der Seele ge- 
sprochen war. Sein Trinkspruch galt 
dem deutschen Heere, dem Volk in 
Warfen, dessen Heldenthaten den 
Grundstein zum Gebäude des neuen 
Kaiserreichs legten, auf dessen Macht 
die Zukunft des Vaterlandes beruht. 
Excellenz Dr. Fischer sagte: 

Meine Herren, wenn mir jetzt das 
Wort ertheilt wird, um Ihnen einen 
Trinkspruch auf das deutsche Heer 
vorzuschlagen, so wird es, meine ich, 
nicht vieler Worte bedürfen, um diesen 
Vorschlag zu begründen. Die Feld- 
post und die Feldtelegraphie sind nicht 
denkbar ohne das Heer; sie sind stolz 
darauf, ihre ganze Kraft in den Dienst 
des Heeres zu stellen; die Feier, die 
ihnen gilt, gilt auch dem Heere. 

Vom Anbeginn der 25 jährigen 
Wiederkehr des grofsen Krieges hat 
unser Kaiserlicher Herr alle die Ruhmes- 
tage des deutschen Heeres, welche 
frische Lorbeeren um die alten Feld- 
zeichen geflochten haben, mit treuem 
Gedenken und huldvollem Grufs ge- 
ehrt. Von den schwülen Wochen un- 
mittelbar nach der Kriegserklärung, in 
denen eine Handvoll beherzter Männer 
den Franzosenkaiser und seine besten 
Truppen vor den Thoren von Saar- 
brücken festhielt, bis zu jenen eisigen 
Januartagen, wo Werders Schaar an der 
Lisaine sich dem verzweif lungsvollcn 
Ansturm des letzten Feindesheeres wie 
ein unverrückbarer Riegel vorlegte: 
die ganze via triumphalis der deutschen 
Heere steht hell vor unserem Geistes- 
auge, und unauslöschlich ist in unser 
Herz geschrieben, welches Mafs, welche 
Riesensummen von Tapferkeit, von 
Manneszucht, von Hingebung und 
Ausdauer erforderlich gewesen sind, um 
diese Triumphe zu erringen. Wie 
sollte es da nöthig sein, an Einzelnes 
oder an Einzelne zu erinnern, und 
wer vermöchte, wer es dennoch unter- 
nähme, den Anfang zu finden oder 
gar d«* Ende? Darum verzichte ich 
auf Einzelheiten, so schwer es mir 
wird und so stark die Versuchung für 
mich ist, da ich rechts und links hier 
und an allen Tischen Männer um 
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mich und vor mir sehe, welche als 
Mitkämpfer im Kriege 1870 71 rühm- 
liche Ehrenzeichen und noch rühm- 
lichere Narben für daff Vaterland er- 
worben haben. 

Nur Eins lassen Sie mich noch 
aussprechen, das Eine, was dem Kriege 
von 1870 71 und dem Heere, das ihn 
schlug, das einzigartige Merkmal auf- 
prägt. Es war der erste Krieg, den 
Deutschland, ganz Deutschland geeint, 
gegen einen fremden Feind und nur 
gegen einen fremden Feind geführt 
hat. Und es war das erste Mal, dafs 
ein durchweg aus der Wurzel der 
allgemeinen Wehrpflicht entsprossenes 
Heer im Felde gestanden hat. Was 
im Anfange des Jahrhunderts Männern 

I wie Scharnhorst und Stein als hohes 
Ideal vorgeschwebt hatte, das war 
1870 zur Wirklichkeit geworden; das 
deutsehe Heer war wirklich das 
deutsche Volk in Watten. M. H., 
wer als Jüngling oder als Mann er 
lebt hat, was wir erlebt haben, wer 

j in tiefster Seele die elementare Gewalt 
empfunden hat, mit welcher damals 
der untrennbare Zusammenhang des 

[ deutschen Heeres und des deutschen 
Volkes sich Bahn brach, der hat ein 

I Glück genossen, um das künftige Ge- 
schlechter uns beneiden werden. Die 
staatliche Einigung, welche Deutsch- 
land als Siegespreis des grofsen 

1 Kampfes erlangt hat, ist nur ein 

! schwaches Abbild, nur ein unvollkom- 
mener Ausdruck der Einigkeit, zu 
welcher damals das deutsche Heer 
und das deutsche Volk sich zusammen- 
gefunden haben und in welcher es, so 
Gott will, seitdem für immer unauf- 
löslich verbunden ist. 

Meine Herren, ich bitte Sie, mit 
mir zu trinken auf das deutsche Heer, 
auf das deutsche Volk in Warten, 
auf das unauflöslich einige Deutsch- 
land. 

Das deutsche Heer lebe hoch!« 
Nach einer kurzen Pause gedachte 
j der Telegraphendirector Pinkert dei 
alten Freunde der Feldpost. Zu ihnen 
rechnete er namentlich die Männer 
I und Frauen, die in werkthütiger Liebe 

10 
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sich an der Sammlung \on Geldmitteln 
betheiligten, um den im Felde stehen- 
den Beamten Spenden aus der Heimath 
für Körper und Geist zukommen zu 
lassen. Er erwähnte ferner die deutsche 
Presse, durch welche die Kenntnifs 
von der Thätigkcit der Feldpost 
und Feldtelegraphie im ganzen Volke 
verbreitet worden sei. Ihre Freund- 
schaft habe den Krieg überdauert und 
sich ungemindert auf die Friedens- 
verwaltung Ubertragen. Dies beweise 
auch die herzliche Theilnahme der zur 
Feier erschienenen Vertreter der Presse. 
Namens der letzteren dankte Justizrath 
Dr. Fischer, der Vertreter der Kölni- 
schen Zeitung, in einer humorvollen 
und geistsprühenden Erwiderung. Er 
hob hervor, dafs die guten Beziehungen 
der Presse zur Post- und Telegraphen- 
verwaltung schon von Alters her be- 
standen. Die alten Oberpostamts- 
nachrichten seien die Stammväter eines 
grofsen Theiles unserer Zeitungen. 
In der Neuzeit aber sei es zu einer 
förmlichen ehelichen Gemeinschaft 
beider Theile gekommen, eine Ehe, 
die durchweg glücklich sei. Nur durch 
Vermittelung der Post könne die 
Presse ihre Aufgabe erfüllen. So sei 
es auch zur Zeit des Krieges gewesen, 
in der die Feldpost die Berichte über 
die gewonnenen Schlachten der Hei- 
math übermittelt habe, dort anregend 
und anspornend zu unermüdlicher 
werkthätiger Dankbarkeit, und das 
Feuer der Begeisterung schürend am 
heimathlichen Herde. Schliefstich er- 
hob der Hedner sein Glas und forderte 
die Versammelten auf, anzustofsen auf 
die Gesundheit aller derer, die als Mit- 
glieder des Festvorstandes, als Künstler 
und in sonstiger Weise zum Gelingen 
der schönen Festlichkeiten beigetragen 
hatten. Die Geheimräthe Gieseke und 
Billig seien die »Seele« der Fest- 
veranstaltung gewesen, die Herren 
Antoine und Frcnzel hatten durch die 
künstlerische Ausstattung der Fest- 
programme dafür gesorgt, dafs auch 
ein äufseres Erinnerungszeichen der 
schönen Tage erhalten bliebe, der 
Ober -Telegraphenassistent Richter habe 



sich als tüchtiger Componist erwiesen, 
und auch den übrigen, von uns bereits 
genannten Herren und Damen, welche 
zu den Festveranstaltern gehört hatten, 
sei man zu aufrichtigem Danke ver- 
pflichtet. Es braucht wohl kaum 
hinzugefügt zu werden, dafs der Auf- 
forderung des Hedners, zum Ausdruck 
dieses Dankes ein volles Glas zu leeren, 
allseitig bereitwilligst Folge geleistet 
wurde. 

Nachdem dann noch Geheimrath 
Gieseke im Namen der Festausschüsse 
gedankt und in launiger Weise dazu 
eingeladen hatte, in den Nebensälen 
sich an einer Tasse Katfee und einem 
aus dem Feldzuge geretteten »Liebes- 
gabenschnapsu zu laben, hob der 
Staatssecretair Dr. von Stephan die 

! Tafel auf mit dem Wunsche auf 
Wiedersehen bei der fünfzigjährigen 
Kriegsgedenkfeier hier oder in Walhalla. 

Feenpalast. Während das Fest- 
mahl im Kaiserhof sich seinem Ende 

I zuneigte, begann im Feenpalast die 
Gedenkfeier der Post- und Tele- 
graphen-Unterbeamten. Imposant wie 
die Ausschmückung des grofsen 
Theatersaales, war die Versammlung 
selbst: durch ihre Kopfzahl, die nach 
Tausenden rechnete, durch das bunte 
Bild der Uniformen, und durch die 
Betheiligung der Frauen und Töchter 

i der Unterbeamten, welche die Gallerien 
füllten. Mit Musik- und Gesangs- 
vorträgen wurde die Feier eingeleitet. 
Dann hielt der Geheime Kanzleidiener 
im Reichs- Postamt Corell die Fest- 
rede. Die einzelnen grofsen Momente 

| der Kriegszeit durchgehend, womit ei 
bei seinen Zuhörern lebhaften Beifall 

I erntete, schlofs er seine Rede mit 

! einem stürmisch aufgenommenen Hoch 
auf Seine Majestät den Kaiser und 
König, an den die Versammlung ein 
Huldigungstelegramm absandte. Unter- 
dessen hatte sich der Vorhang der 
Bühne gehoben, und ein lebendes 
Bild wurde sichtbar, das durch wir- 
kungsvolle Gruppirung der Personen 

, die Zuschauer zu laut kundgegebener 
Anerkennung und Bewunderung hin- 
rifs. Inmitten lebenden Grüns waren 
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die Büsten der drei Kaiser und ihrer durch ihre malerische Pracht ungemein 
hervorragendsten Staatsmänner auf- fesselte. Dann Hielt Excellenz Sachse 
gestellt, während der breite Hinter- eine kernige Ansprache unter Hinweis 
grund durch Postillone in Gala, orden- auf die patriotische Bedeutung der 
geschmückte ehemalige Feldpost- Feier, welche mit einem Hoch auf 
Schaffner und in voller Kriegsaus- sämmtlichc im Feldzuge von 1870,71 
rüstung befindliche Telegraphenbau- thätig gewesenen l nterbeamten der 
beamte ausgefüllt wurde. Allgemeiner Post und Telegraphie schlofs. Excellenz 
Jubel erhob sich , als eine grofse j Fischer dankte im Namen der zur Feier 
Zahl der Theilnehmer des Festmahls im j eingeladenen Gäste und brachte mit 
Kaiserhof, unter ihnen der Unterstaats- I zündenden Worten ein Hoch auf das 
secretair Dr. Fischer und Ministerial- Vaterland aus, das mit dem Absingen 
director a. D. Sachse, den Festsaal be- des Liedes > Deutschland, Deutschland 
traten. Staatssecretair Dr. von Stephan über AIIcsh erw idert wurde. In ge- 
hatte zu seinem grofsen Leidwesen hobenster Stimmung gaben die alten 
darauf verzichten müssen, auch an dieser 1 Kriegsveteranen sich nunmehr dem 
Feier theilzunehmen, da er von seiner \ weiteren Genuls des Abends hin, der 
Krankheit noch nicht so weit wieder- i allen Betheiligten gewifs in unvergels- 
hergestellt war, um den bereits vorher i lieber Erinnerung bleiben wird, 
gehabten Anstrengungen noch neue ! Nach den vorliegenden Berichten 
hinzufügen zu können. Statt dessen sind im ganzen Reichs- Postgebiet die 
sandte er ein herzlich abgefafstes Be- Gedenkfeiern ebenso glänzend ver- 
glückwünschungstelegramm, das seine laufen, wie in der Reichshauptstadt, 
treuen Lnterbeamten ersichtlich er- und wir dürfen stolz sein auf die 
treutc. Dem in Verbindung mit einem '■ patriotische Gesinnung, welche die 
Hoch auf den Staatssecretair vom grofse Gemeinschaft der Angehörigen 
Rednertischc ausgedrückten Wunsche, ; der Reichs-Post- und Telegraphenvcr- 
dafs Excellenz von Stephan von seiner waltung hier wie überall in so er- 
l npäfslichkeit bald völlig wiederher- hebender Weise an den Tag gelegt hat. 
gestellt sein möge, wurde allseitig aufs Wir behalten uns vor. auf die 
Lebhafteste zugestimmt. Nach einigen in der Provinz veranstalteten Festlich- 
weiteren Musik Vorträgen ging eine keiten in einem weiteren Artikel zurück - 
Feldlagerscene über die Bühne, die zukommen. 



12. Ueber Inductionserscheinungen in Telegraphen- und 

Fernsprechleitungen. 



Eine der schwierigsten Fragen, 
welche auf dem Gebiete der Fern- 
sprechtechnik ihrer Lösung harren, ist 
bekanntlich die Beseitigung des soge- 
nannten Mitsprechens in Fernsprech- 
leitungen. Bei den immer weiter 
gehenden Anforderungen an das neue 
Verkehrsmittel sowohl hinsichtlich der 
Entfernungen, über welche der Sprech- 
\ erkehr sich auszudehnen hat, als 
auch bezüglich der Intensität dieses 
Verkehrs zwischen vielfach weit aus 
einander liegenden Verkehrscentren. ist 



es von höchster Bedeutung, dafs man 
in der Zahl der an einem Gestänge 
anzubringenden betriebsfähigen Lei- 
tungen nicht beschränkt werde. Wir 
haben daher wiederholt Veranlassung 
genommen . unsere Leser von den 
Fortschritten auf diesem Gebiete in 
Kenntnifs zu erhalten, und noch im 
Archiv von 1804. S. 417 einen Aus- 
zug aus einem Vortrag w ied ergegeben, 
den der Geheime Postrath Münch 
über diese Frage im Berliner Elektro- 
technischen Verein gehalten hat. 
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Neuerdings ist die Behauptung auf- 
gestellt worden, dafs das bisher all- 
gemein den Inductionswirkungen zu- 
geschriebene Mitsprechen lediglich auf 
directen Stromübergang von einer Lei- 
tung auf die andere zurückzuführen 
sei und dafs auch die in Doppel- I 
leitungen auftretenden gleichartigen 
Störungen auf dieser Ursache beruhen. 
Es wird von allgemeinerem Interesse 
sein, über die Erfahrungen, welche 
inzwischen bei der Reichs -Telcgraphen- 
verwaltung gesammelt und in einem 
von dem Geheimen Postrath Münch 
ebenfalls im Elektrotechnischen Verein 
gehaltenen Vortrag kurz zusammen- 
gefalst worden sind, unterrichtet zu 
werden. In diesem Vortrage, welchen 
wir nachstehend zum Abdruck bringen, ' 
ist auf experimentellem Wege be- 
wiesen, dafs die neue Auflassung, nach 
welcher Stromübergänge das Mit- 
sprechen verursachen sollen, auf Irf- 
thum beruht. 

»Meine Herren, in meinem Vortrage 
Uber die Entwiekelung des Fernsprech- 
wesens in der Reichs- Telegraphen- 
verwaltung, welchen ich am 27. Fe- 
bruar v. J. an dieser Stelle zu halten 
die Ehre hatte, habe ich unter An- 
derem auf die Schwierigkeiten hin- 
gewiesen, welche der Herstellung so- 
genannter induetionsfreier Fernsprech- 
leitungen entgegen stehen, und in 
Aussicht gestellt, über den Gegenstand 
gelegentlich weiter zu berichten. Ich 1 
werde mir nun gestatten, über die in 
der Reichs-Telegraphenverwaltung aus- 
geführten Leitungsschaltungen in aller 
Kürze Mittheilung zu machen und 
einige Fragen von besonderem Inter- 
esse an einem Leitungsmodell zu er- 
läutern. 

Es ist bekannt, dafs in einer als 
Einzelleitung hergestellten Fernsprech- 
leitung, welche in der Nähe von Tele- 
graphen - oder Fernspt echleitungen, 
also z. B. an einem mit diesen ge- 
meinsamen Gestänge geführt ist, Stö- 
rungen doppelter Art sich bemerkbar 
machen. Man unterscheidet in den 
Hörern Geräusche, welche in dem un- 
gleichen Potential der Erdplatten ihren 



Ursprung haben, und das sogenannte 
Mitsprechen, welches auf die elektrische 
Einwirkung der anderen Leitungen 
zurückzuführen ist. Ersetzt man die 
Einzelleitung durch eine in sich ge- 
schlossene Schleife, d. h. also durch 
eine die Erde ausschliefsende Hin- 
und Rückleitung, so werden zwar die 
Erdgeräusche beseitigt, das Mitsprechen 
in der Regel aber nur geschwächt, 
nicht aufgehoben. Um die letzteren 
Störungen zu beseitigen, hat man zu 
besonderen Leitungsconstructionen seine 
Zuflucht genommen; als solche sind 
bekannt das Drehen der Leitungen 
nach englischem Muster, wobei die 
einzelnen Drähte zwischen je vier auf 
einander folgenden Stangenintervallen 
einen ganzen Schraubengang bilden; 
die Anordnung der Schleifen in senk- 
rechten Ebenen, indem den beiden 
Zweigen einer Schleife gleicher Ab- 
stand von jedem Draht der anderen 
Schleife gegeben wird, und das 
Kreuzen der Leitungszweige an den 
Stangen nach einem bestimmten Ge 
setze. Die letzten beiden durch Fig. i 
und 2 erläuterten Methoden haben in 
der Reichs-Telegraphenverwaltung zu- 
erst Anwendung gefunden. In Vor- 
schlag gebracht sind ferner noch 
einige, auf rechnerischem Wege er- 
mittelte Constructionen. 

Alle diese Gruppirungen verfolgen 
denselben Zweck, nämlich die Ver- 
nichtung der in den Leitungszweigen 
einer Schleife inducirten elektrischen 
Kräfte, und sie haben sich auch, so- 
weit sie zur Anwendung gekommen 
sind, als praktisch brauchbar erwiesen. 
Gleichwohl sind dieselben in manchen 
Beziehungen unvollkommen oder mit 
Unbequemlichkeiten verbunden; so ge- 
statten sie entweder nur, zwei Schleifen 
induetionsfrei gegen einander anzu- 
bringen, wie es bei der Drehung oder 
der senkrechten Stellung der Schleifen- 
ebenen der Fall ist, oder sie haben 
andere Nachtheile im Gefolge. Die 
Lösung der Aufgabe, eine allen An- 
forderungen der Praxis genügende 
Leitungsconslruction zu ermitteln, hat 
daher die Reichs -Telegraphenverwal- 
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tung schon vor Jahren ernstlich be- 
schäftigt. 

Wenn es sich darum handelt, eine 
gröfsere Anzahl von Leitungen an 
demselben Gestänge zu befestigen, so 
bietet die im Telegraphenbau seit 
langer Zeit benutzte Winkelstütze für 
zwei Leitungen ein bequemes Mittel 
dazu; die Winkelstützen sind für die 



Kig. i. 




Aufnahme der Drähte einer Schleife 
aber auch darum sehr geeignet, weil 
sie ein Ubersichtliches Stangenbild 
liefern und die Auffindung von Stö 
rtingsursachen erleichtern. Wenn hier- 
nach geeignete Leitungsträger sich 
ohne Weiteres darboten , so kam es 
nur noch darauf an, zu ermitteln, in 
welchen Abstünden von einander sie 
an den Stangen zu befestigen waren. 



| um eine Lautübertragung aus einer 
Schleife in die andere zu verhindern. 
Diese Frage liefs sich auf theoretischem 
Wege nicht mit Sicherheit beantworten; 
eine einfache Ueberlegung zeigte in- 
dessen, dafs. je weiter die Träger aus 
einander gerückt werden, das Ergebnifs 
um so günstiger sich gestalten mufs. 
Stellen in der Fig. 3 die Punkte a, b, c. d 
einen senkrechten Schnitt durch zwei 
an solchen Stützen befestigte Schleifen 
dar, so ist offenbar die Potent ialditte- 
renz der Massentheilchen in c und d 
auf die Massentheilchen in a und b 
sehr grofs. Ks wird die induetorische 
Einwirkung der Schieile c d auf die 
Schleife a b also sehr bedeutend sein. 
Entfernt man jedoch die Träger weit 
von einander und rückt die StUtz- 



Fig. 3. Kig. 4. 




punkte zusammen, wie in Fig. 4. so 
erkennt man leicht, dafs die Potential - 
differenzen Anfangs schnell, dann aber 
sehr langsam abnehmen, um in der 
Entfernung = <x gleich Null zu wer- 
den. Es handelt sich also darum, 
die Grenze zu finden, bei welcher tür 
die Empfindlichkeit des Hörapparats 
sowie für das Ohr die Potentialdirte- 
renzen praktisch als verschwindend 
klein zu erachten sind. 

Von diesen Gesichtspunkten aus 
gehend hat die Reichs- Verwaltung be- 
reits im Jahre 1 89 1 eine Linie von 
Dresden bis Freiberg (Sachsen) mit 
drei bz. mit zwei Leitungen aus 
Bronzedraht auf eine Entfernung von 
etwa 2ti km zur Ausführung bringen 
lassen. Die Träger sind hierbei 
wechselständig gruppirt und haben 
unter einander einen Abstand von 
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$o cm. Für die Festsetzung dieser 
Entfernung waren Erfahrungen maß- 
gebend, welche inzwischen bei an- 
deren Gelegenheiten gesammelt waren. ; 
Hierbei kam insbesondere in Betracht, 
dafs die Induction zwischen Kupfer- 
drahtleitungen sich als erheblich ge- 
ringer erwiesen hatte, als zwischen 
den früher allgemein verwendeten 
Eisen- oder Stahldrahtleitungen. Der 
Erfolg war ein sehr befriedigender; 
in den drei bz. zwei Leitungen wurden 
störende Lautübertragungen nicht wahr- 
genommen. 

Es war also eine für praktische 1 
Zwecke durchaus brauchbare Lcitungs- 
construetion gefunden. Die besonderen 
Verhältnisse der einzelnen Fernsprech- 
linien liefsen es aber erwünscht er- 
scheinen, auch andere Gruppirungen ■ 
anzuwenden, bei welchen man nach 
den gewonnenen Erfahrungen ebenfalls 
auf ein günstiges Ergebnifs rechnen 
konnte. 

So wurde im Jahre 1803 an dem 
Gestänge der Fernsprechlinie Frank- 
furt v Main - Mannheim eine dritte 
Schleifenleitung unterhalb der beiden 
bereits vorhandenen, in senkrechten 
Ebenen gruppirten Leitungsschleifen 
angebracht. Die neuen Leitungen 
waren in gewöhnlicher Weise mittels 
Schraubenstützen, aber an derselben 
Stangenseite derart geführt, dafs die 
oberste der neuen Leitungen von der 
untersten vorhandenen Leitung einen 
Abstand von nur 24 cm hatte. Auch 
diese Construction hat sich vollkom- 
men bewithrt. 

Im Jahre 1804 kamen drei gröfsere 
derartige Anlagen zur Ausführung, 
nämlich eine dritte Leitung zwischen 
Berlin und Hamburg auf gemeinsamer 
Stütze, 70 cm unterhalb der in senk- 
rechten Ebenen angeordneten vor- 
handenen Leitungen; ferner die Lei- 
tungen Berlin-München und Ber- 
lin — Wien, welche auf diesseitigem 
Gebiet an bestehenden Gestängen ge- 
führt und gleich wie die vorhandenen 
Leitungen auf Winkelstützen in Ab- 
standen von etwa 03 cm gelagert 



wurden. Endlich sind von wichtigeren 
V erbindungen, welche in diesem Jahre 
zur Ausführung gelangt sind, die Lei- 
tungen 

Berlin — Frank fürt— Strafsburg, 
Hamburg — Kopenhagen, 
Cöln ,Rhj— Aachen -Brüssel, 
Berlin -Posen, 
Berlin— Stettin und 
Berlin — Breslau 
zu erwähnen. Sie sind in ganzer 
Ausdehnung bz. bis zu den Landes- 
grenzen ohne Rücksicht auf die vor- 
handenen Leitungen auf gemeinsamen 
Trägern je 30 cm unterhalb der 
untersten Leitung an bestehendem 
Gestänge geführt worden. In keinem 
Falle haben sich störende Lautüber- 
tragungen bemerkbar gemacht, obgleich 
bei sämmtlichen Leitungen nicht selten 
unter dem Zwange der örtlichen Ver- 
hältnisse eine Verringerung der Ab- 
stände hat Platz greifen müssen, und 
die Leitungen vielfach auch auf Trä- 
gern mit mehr als zwei Leitungen 
untergebracht worden sind. 

Hiernach kann man für die in- 
duetionsfreie Führung von Fernsprech- 
schleifenleitungen folgende allgemeine 
Gesichtspunkte aufstellen. 

1. Schleifenleitungen, auf gemein- 
samen Stützen zu zwei Leitungen 
gelagert, sind induetionsfrei für 
alle in der Praxis vorkommenden 
Entfernungen, wenn die Abstände 
der Stützen 30 cm betragen; 

2. auf ebensolchen Stützen ange- 
brachte Schleifen sind induetions- 
frei angeordneten Schleifen gegen- 
über ebenfalls induetionsfrei, wenn 
der Abstand der neuen Schleife 
von der untersten Leitung 30 cm 
beträgt ; 

3. der Abstand der Stützen bz. der 
Schleif leitungen untereinander kann 
verringert werden, wenn sich an 
dem Gestänge eine gröfsere Anzahl 
von Leitungen befindet. 

Bei der Aufzählung der verschiedenen 
Leitungsconstructionen habe ich zwei 
Anordnungen bisher nicht erwähnt. 



Digitized by Google 



»45 



welche im Jahre 1803 zwischen Han- 
nover einerseits und Bremen sowie ! 
Hamburg andererseits zur Ausführung 1 
gelangt sind. 

Wahrend die Reichs- Telegraphen- 
verwaltung und mit ihr die Mehrzahl 
iller Fernsprechtechniker das Mit- 
sprechen auf Induction zurückführen, 
ist in neuerer Zeit die Behauptung 
aufgestellt und lebhaft vertreten worden, 
dafs die Lautübertragung lediglich auf 
StromUberleitung aus einer Schleife in 
die andere beruhe. Diese Ueberleitung 
^oll in der Weise zu Stande kommen, 
dafs ein Theilstrom aus der Sprech- 
leitung über den Isolator, die Stütze, 
die Stange, von dieser theils zur Erde, 
theils über die zweite Stütze, den 
/weiten Isolator in die betreffende 
andere Schleifenleitung Ubertritt. Diese 
Auffassung ist nicht neu; sie machte 
sich bereits in den eisten Anfangen 
des Fernsprechens, also zu Anfang 
der achtziger Jahre geltend, und war 
hervorgerufen durch die Erscheinungen, 
welche damals an Einzelleitungen be- 
obachtet wurden. Inzwischen ist diese 
Ansicht, wie bereits erwähnt, allerseits 
lallen gelassen worden. Neu an der 
wieder aufgetauchten Theorie ist nur 
die Behauptung, dafs das Mitsprechen 
beseitigt werde, sobald man die Stützen 
der zu einer Schleife vereinigten Zweige 
mit einander gut leitend verbinde. Es 
soll alsdann in den an den Isolatoren 
anliegenden Leitungen gleiches Potential 
auftreten und eine Strömung, also ein 
Mitsprechen nicht stattfinden. 

( )bgleich das Reichs-Postamt dieser 
Behauptung eine Berechtigung nicht 
zuerkannte, schien es doch angezeigt, 
die Frage im Wege eines grösseren j 
Versuchs klarzustellen, und der Herr | 
Staats>.ec retair des Reichs-Postamls ord- 
nete daher einen solchen für die oben 
erwähnten Linien an. 

Es wurden zwei neue Gestüni^ von 
Hannover aus, das eine nach Bremen, 
das andere nach Hamburg errichtet. 
An dem Gestänge der Linie Hannover- 
Bremen wurden zwei Doppelleitungen 
mittels gewöhnlicher Schraubenstutzen I 



so angebracht, dafs sie in senk- 
rechten Ebenen geschaltet werden 
konnten. Gleichzeitig sollten Vor- 
bereitungen getroffen werden, um die 
Stützen auf jeder der beiden Stangen - 
Seiten durch Eisenschienen von 3 mm 
Stärke unter Verwendung von Schrau- 
benbolzen unter einander fest zu ver- 
binden, nachdem die Berührungs- 
flächen blank gefeilt waren. Das Er- 
gebnifs der demgemäfs angestellten 
Versuche Iflfst sich kurz dahin zu- 
sammenfassen, dafs als die am meisten 
induetionsfreie Schaltung sich diejenige 
in senkrechten Ebenen erwiesen hat, 
wahrend bei jeder anderen Schaltung 
eine Lautübertragung auftrat, gleich- 
gültig, ob die leitenden Bander an 
den Stützen angeschraubt waren oder 
nicht. Dieser Versuch war also zu 
Ungunsten der Stromüberleitungstheorie 
ausgefallen. Die beiden Schleifen Han- 
nover-Hamburg dagegen, welche mit- 
tels ausladender Stützen im Abstand 
von etwa <">3 cm hergestellt waren, er- 
gaben ein günstiges Ergebnifs, was ja 
den diesseitigen Erwartungen völlig ent- 
sprach. 

Wenn hiernach die neue Theorie 
sich als unbegründet erwiesen hatte, 
so war es doch erwünscht, den Nach- 
weis zu führen, dafs sie thatsächlich 
auf unzutreffenden Grundlagen beruht, 
und ich werde mir gestatten, diesen 
Nachw eis nunmehr auf experimentellem 
Wege zu führen. 

Vier in annähernd natürlichen Ab- 
messungen hergeiichtete Stangen sind 
zu einem festen Gestell von ti in Lange 
verbunden ^Fig. 5). An jeder Stange 
befinden sich zwei hölzerne Träger 
beweglich angeordnet, welche mit zwei 
gewöhnlichen, aus einer Telegraphen- 
linie entnommenen, also längere Zeit 
der Witterung ausgesetzt gewesenen 
Isolatoren ausgerüstet sind. Sämmt- 
liche Theile können unter einander 
fest verschraubt werden. Jeder Arm 
tragt eine an den Isolatoren befestigte 
Schleifenleitung aus 3 mm starkem 
Bronzedraht; in die untere Leitung 
ist eine Inductionsrolle mit Selbstunter- 
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breclumg. sowie ein Rheostat, in die 
obere Schleife ebenfalls ein Rheostat 
und ein Bündel von zehn Fernhörern 
eingeschaltet. 

Bringt man nun die beiden Arme 
in eine Entfernung von 52 cm und 
läfst den Inductionsapparat angehen, 
so bleiben die Fernhörer in Ruhe, 
gleichgültig, welche Widerstünde in 
den Rheostaten gestöpselt sind. Bei 
dieser Anordnung findet also weder 
Induction noch Stromübergang statt. 

An jedem Arm, eng an das Holz 
angeschlossen und festgeklemmt, sitzt 
eine metallene Hülle und auf dieser 

Fig. 5. 
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eine starke Messingklemme. Verbindet 
man nun je zwei an den zu einer 
Stange gehörigen Armen befindliche 
Klemmen durch einen starken Kupfer- 
draht /, so wird der Widerstand des 
Stangenabschnittes zwischen den bei- 
den Holzträgern ausgeschaltet; etwaige 
Stromüberleilungen aus einem Arm in 
den anderen finden daher nunmehr 
einen bequemeren Weg über den Ver- 
bindungsdraht. Obgleich hierdurch der 
Gesammtwiderstand von Schleife zu 
Schleife bedeutend verringert wird, 
bleiben die Fernhörer doch völlig 
ruhig: ein Beweis, dal's auch unter 
diesen erheblich günstigeren Bedin- 
gungen ein Stromübergang von einer 
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Schleife zur anderen nicht stattfindet. 
Versetzt man nun die Isolatoren der 
oberen Schleife auf die innere Arm- 
seite Fig. 6, befestigt den Leiter in 
derselben Weise wie vorhin, so be- 
finden sich, ohne dal's sonst an dem 
Gestänge eine Aenderung in Bezug 

I auf Widerstand erfolgt ist, die Schleifen 
in einer Entfernung von 3 cm. Tritt 
nun die Stromquelle in Thätigkeit, so 
sprechen sämmtliche Fernhörer sofort 

1 an. Da eine Stromüberleitung, wie 
festgestellt, nicht stattfinden kann, so 
kann das Mitsprechen nur auf Induction 
beruhen. Die Stärke des Tones in 



Fig. 6. 




den Fernhörern ändert sich auch 
nicht, wenn man die zu einer Schleife 
gehörigen Stützen eines jeden Trägers, 
also die Stützen von a und b bezw. 
von c und d durch einen Kupferdraht 
gut leitend verbindet. Um die Stützen 
sind zu diesem Zwecke Kupferdrähte 
in mehreren Windungen gelegt und 
mit dem Eisen verlöthet; die blanken 
I Enden werden dann mittels Klemmen - 
1 schrauben durch einen Hülfsdraht ver- 
bunden. Es ändert sich ferner die 
I Tonstärke in nichts, wenn die Träger 
I der stromführenden Schieile mittels 
der festen Klemmvorrichtung mit einer 
guten Erdleitung e verbunden werden. 
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Fänden wirklich Ueberleitungen statt, 
so müfsten sie zum weitaus gröfsten 
Theil durch die Erdleitung abfliefsen, 
und die Hörer zum Schweigen ge- 
bracht werden. Hierbei ist es auch 
ganz gleichgültig, ob die metallischen 
Verbindungen zwischen den Trägern 
bestehen bleiben oder entfernt werden. 

Schaltet man im Weiteren den strom- 
führenden Leiter kurz, schaltet also 
allen Widerstand aus, so verstärkt sich 
das Geräusch in den Hörern, eine 
Folge der vergröfserten Stromstärke. 
Berührt man nun mit einem Eiddraht, 
in welchen einige Fernhörer einge- 
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schaltet sind, den oberen Draht, so 
ein leises Ansprechen der Hör- 
apparate wahrzunehmen. Schaltet man 
dagegen Widerstand ein , so wächst 
das Geräusch in den Hörern der Erd- 
\erbindung; diese Strömung ist nur " 
auf eine Entladung des Leiters zurück- 
zuführen, da die Berührung der Leiter 
mittels des Erddrahtes eine Aenderung 
im Tone der in die Leitung fest ein- 
geschalteten Fernhörer nicht bewirkt. 
Die Ladung des Leiters ist also pro- 
portional der Spannung. Auch dieser 
Vorgang beweist, dafs wir es hier 
lediglich mit Induction zu thun haben. 



Bewegt man die Träger aufwärts, 
vergröfsert also allmählich den Abstand 
der Schleifen, so vermindert sich das 
Geräusch in den Hörern in demselben 
Mafse, in welchem der Abstand wächst. 
Legt man nun die Träger, nachdem 
ein Schlcilenabstand von etwa 10 cm 
erreicht ist, lest und bringt zwischen 
die Schleifenebenen eine metallische 
Schirmvorrichtung (Fig. 7), die hier 
aus einem ü m langen Zinkblechstreifen 
besteht, so wird das Geräusch sehr 
beträchtlich vermindert. Jede dieser 
Versuchsanordnungen, nicht zum wenig- 
sten die letzte, liefert also für sich den 
Beweis, dafs Induction die Quelle aller 
Lautübertragungen ist; dieser Beweis 
wirkt erdrückend, wenn man die ganze 

Fig. o. 
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Reihe der Versuchsergebnisse über- 
blickt. 

In einer kleinen Druckschrift, betitelt: 
»Die vermeintlichen Inductionsstörun- 
gen im Fernsprechbetriebe und deren 
Beseitigung- ist auf S. 7 u. ff. ein Ver- 
such beschrieben, dem vom Verfasser 
anscheinend der Werth eines Funda- 
mentalversuches für die Stromllber- 
leitungstheorie beigelegt wird. 

In einem isolirten geschlossenen 
Leiter I (Fig. 8 ist eine Batterie von 
30 V., ein Relais, ein Widerstand und 
eine Taste eingeschaltet. Diese Leitung 
ist in einem Punkte an einem Isolator 
befestigt, der von einer Stange ge- 
tragen wird. Mit einem zweiten . in 
der Nähe des ersteten befindlichen 
Isolator ist eine Erdleitung II ver- 
bunden, in welche ein Fernsprecher 
eingeschaltet ist. Bringt man nun 



Digitized by Google 



an dem der Taste zugekehrten Ende 
der Relaisumwindungen eine Erdver- 
bindung an, so hört man in der 
Leitung II die mit der Taste in Leitung I . 
gegebenen Morsezeichen. Der Vorgang 
wird so erklärt: Der im Relais beim 1 
Oetthen des Stromkreises entstehende 
Oeflnungsextrastrom findet einen Weg 
einerseits durch die Erde am Relais, 
andererseits durch den Leitungsdraht, 
den Isolator I. den Stangenabschnitt, 
den Isolator II, in die Leitung II zur 
Erde; der Hörer spricht infolgedessen 
an. Wird Leitung II vom Isolator 
abgenommen, so soll der Hörapparat 
verstummen. 

Ich werde nun zeigen, dafs diese 
Erklärung unzutreffend und anscheinend 
auf einen Beobachtungsfehler zurück- 
zuführen ist. 

Wird an unserer Vorrichtung (Fig. 9) 
die zweite Leitung entfernt, in den 
primären Kreis eine Taste und an der 
secundüren Wickelung des Induktions- 
apparates bz. an dem der Taste 
zugewendeten Ende derselben eine 
besondere Eide angelegt, so entspricht 
diese Anordnung der beschriebenen. 
Läfst man nun die Stromquelle an- 
gehen und unterbricht die Leitung 
mittels der Taste, so erhält man 
ein Uberraschendes Ergebnifs. Nimmt 
man nämlich unsere lose Erdleitung 
zur Hand und bringt ihr freies 
Ende in eine Entfernung von zwei 
und mehr Metern von der Leitung, 
so spricht der in die Erdleitung ein- 
geschaltete Fernhörer sofort an. Das 
Geräusch verstärkt sich, wenn man. 
ohne seinen Platz zu ändern, das freie, 
an einem isolirten Stabe befestigte 
Ende der Erdleitung der stromführen- | 



den Leitung nähert. Bei senkrechter 
Führung des Drahtes gegen die letztere 
erreicht das Geräusch ein Maximum, 
das sich nicht ändert, wenn man den 
Mantel des Isolators, den Träger oder 
die Stange unmittelbar berührt; es 
verstärkt sich aber das Geräusch be- 
deutend, sobald man die Stütze oder 
den Kopf des Isolators berührt. Un- 
gefähr dieselbe Tonstärke erhält man, 
wenn ein Theil der Erdleitung in eine 
parallele Lage zur Schleife gebracht 
wird. Man überzeugt sich leicht, dafs 
der ganze Raum von Kraftlinien durch- 
setzt ist, und dafs hier lediglich In- 
duetionswirkungen vorliegen. Die von 
dem Verfasser der Broschüre an seinen 
Versuch geknüpften Schlüsse sind also 
vollkommen hinfällig. Die durch unseren 
Versuch festgestellte Thatsache, dafs 
die Inductionswirkungen der Extra - 
ströme beim Oelfnen der Leiter aufser- 
ordentlich kräftig sind, stimmt mit der 
Erfahrung durchaus überein. Die in 
den Telegraphenleitungen auftretenden 
Extraströme sind es zumeist, welche 
die Fernsprechleitungen zu ungünstig 
beeinflussen, und ihrer schädlichen 
Einwirkung ist es vornehmlich zuzu- 
schreiben, dafs die Reichs-Postverwal- 
tung, um den Fernsprechbetrieb frei 
von solchen Störungen zu halten, für 
ihre Fernsprechleitungen grundsätzlich 
besondere Gestänge errichtet. 

Ich will damit keineswegs etwa der 
Ansicht Ausdruck geben, dafs es nicht 
gelingen sollte, auch dieser Schwierig- 
keit Herr zu werden ; hat doch die 
Fernsprechtechnik trotz ihrer Jugend 
grofsartige Erfolge aufzuweisen, die 
auch für die Zukunft zu den besten 
Hoffnungen berechtigen.'« 
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13. Vergleichende Uebersieht über den Postpäekereiverkehr 
wahrend der Weihnachtszeit in den Städten des Reichs-Post- 
gebiets mit mehr als 50000 Einwohnern für 1893 und 1894. 



lieber den Postpackereiverkehr wäh- 
rend der letztverflossenen Weihnachts- 
zeit haben, wie in früheren Jahren, 
vom 12. bis einschl. 23. Dezember 
in den Städten des Reiehs-Postgebicts 
mit mehr als 50000 Einwohnern Er- 
mittelungen stattgefunden, deren Er- 
gebnifs, unter Gegenüberstellung des 
Verkehrs im Jahre 1894, wir nach- 
stehend Seite 130 131) mittheilen. 

Danach hat »ich dieser Verkehr in 
den zur Berücksichtigung gezogenen 
43 Städten von 3 8g 1 311 auf 6 283 293 
oder um 391 982 Stück gehoben. Für 
4 Orte ergiebt sich gegenüber dem 
Vorjahre in der Zahl der aufgelieferten 
oder der angekommenen Packcte ein 
Rückgang, der indefs lediglich auf 
zufällige Erscheinungen zurückzuführen 
ist; wird die Zahl der eingegangenen 
und der aufgegebenen Packcte zu- 
sammengenommen, so zeigt sich nur 
tür 2 Orte eine geringfügige Abnahme. 

Bei den übrigen 41 Städten schwankt 
die Steigerung zwischen 0,2 und 18.? 
pCt.; sie beträgt im Einzelnen: 

für Strafsburg Eis. 1 0.2 pCt., 

Frankfurt (Oder) 0,5 - 

Danzig und Görlitz 2,3 - 

Braunschweig 2,3 - 

- Dresden 3,1 

Breslau 3,4 - 

Aachen 3,8 - 

Potsdam 4,3 - 

- Cassel 4,6 - 

Erfurt 4,7 - 



I 



für Altona Elbe) 4,8 pCt., 

- Mannheim 3,2 - 

Bremen 3,5 

- Lübeck u. Zwickau (Sachs.) 5,6 - 

- Darmstadt 3.9 - 

Metz t'),i 

- Berlin und Stettin 6,2 - 

- Mülhausen 1 Eis. : und Mainz o, 4 - 

- Crefeld 6,5 - 

Königsberg (Pr.) 6,8 - 

- Hannover 7,0 - 

- Essen und Wiesbaden . . 7,1 - 

- Frankfurt (Main) 8,0 - 

- Hamburg und Kiel 8,1 - 

- Halle (Saale) 8,3 

- Cöln .Rhein) 8,6 - 

- Düsseldorf 9,0 - 

- Magdeburg und Karlsruhe 

(Bad.) 9,2 - 

- Elberfeld 9,8 - 

Chemnitz 10,4 - 

- Leipzig 1 o,r> - 

- Barmen 12,«, - 

- Dortmund 14,5 

- Charlottenburg 18.3 - . 

Die höchsten Procentzirl'ern weisen 
wie im Vorjahre (vergl. Archiv von 
1893, S. 121) wiederum Charlottenburg 
und Dortmund auf; während sie für 
Weihnachten 1894 im Vergleich zum 
Vorjahre 14,9 und 10,1. betrugen, sind 
sie in der letzten Weihnachtszeit auf 
18.3 und 14,5 in die Höhe gegangen, 
was einer abermaligen Steigerung um 3,4 
und 3,9 entspricht. Eine bemerkens- 
werthe Vermehrung gegenüber dem 
Vorjahre zeigen lerner: 



Barmen von 3,0 auf 12.., pCt. (+ 7,9 pCt.) 



Cöln Rhein) . 0,9 

Leipzig 4,« - 

Magdeburg . . - 3,? - 

Kiel - 2,9 - 

Hamburg .... - 3,5 - 

Essen - 3,0 - 

Im Ganzen berechnet sich die Zu- 
nahme des Weihnachts- Postpäckerei- 
verkehrs bei den in Betracht kommenden 



8,-i 
1 0.0 
9,3 
8., 
8,, 
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I + 7,7 
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4-3- - ) 
(4- 4,«» - ) und 

[+ 4»» - )■ 

43 Städten auf 6.7 pCt. gegen 3,8 pCt. 

im Jahre 1894. 
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Namen der Städte. 



Ein- 
wohner- 
zahl. 

(fad •«■ 

I.Deibr. IHM.) 



Gesammtstlickzahl 
der 

aufgegebenen «*l eingegangenen 

Packete 



Weihnachten 
IS95. i 1804. 



mithin Weihnachten 

1895 
mehr, woniger. 



2. 



Berlin 

Hamburg mit Umgehung 

Leipzig mit Umgebung 

Breslau mit Pöpelwitz 

Dresden mit Vororten 

Cöln Rhein mit Umgebung .... 

Magdeburg mit Vororten 

Frankfurt Main mit Bockenheim 

u. s. w 

Hannover mit Hainholz u. S. w. . . 
Königsberg Preufsen' 

Chemnitz mit Altchemnitz und 
Gablcnz 

Düsseldorf mit Oberbilk u. s. w. . . . 

Altona Elbe! mit Ottensen und 
Bahrenfeld 

Elberfeld mit Hahnerberg u. s. w.. . 

Bremen 

Strafsburg Elsafs) mit Umgebung 

Danzig mit Vororten 

Stettin mit Umgebung 

Barmen mit Rittershausen u. s. w. 

Crefeld 

Aachen 

Halle Saalej 

Braunschweig 

Dortmund 

Mannheim 

Essen iRuhr, 

Mülhausen (Elsafs 

Charlottenburg mit Westend 

Karlsruhe Baden' 

Cassel 

Erfurt 

Mainz 

Kiel 

Poser. 

Wiesbaden 

Lübeck 

Görlitz 

Metz mit Vororten 

Duisburg mit Vororten 

Darmstadt 

Krankfurt Oder 

Potsdam 

Zwickau Sachsen mit Pölbitz... 

Summe. . . 



' 57« 794 
573 79 2 
3° 5 l0 7 
338466 

327461 
2q8 017 

202 234 
I98805 

"74 455 
161 666 

155209 
•45 «39 

143249 

123 899 
1 25 (»84 
123 500 
120 338 
11K 591 
116 144 

IO5 370 
103 470 
101 452 
101 047 

89663 

700^8 
78 706 
76 8f)2 

76859 

73 684 
72 477 
72 31.0 

7' 395 
7° 455 
09 627 
64 070 

62 590 

ti Iii 

5Q 285 

55883 

55 73« 
54 '25 
5* 353 



1 493 373 
401 140 
404917 

250 990 
34« 4« 3 

251 522 
131 101 

260 372 
.87415 
•3» 353 



130 10; 
114417 

66626 

108 971 
106 593 
108 1 33 

73 92« 
106 1 1 1 

84 066 

6 ^734 
61 080 

8q 003 

90 741 

53 280 

64 VX ) 

43 376 
35 '°4 
4«' 73' 
71 761 

74 197 

74 07' 
59 2(, 3 

75 394 

65 125 
7« 5< ; 4 

49 332 
54200 

tiG 1 13 
24 5,01 

54 37« 
42 788 

54 950 

35 399 



1 405 808 
371 208 

4-17 42 1 

251 339 
337 »57 

231 551 
120039 

241 154 

'75 '73 

.23883 

< ' 7 941» 
104 040 

63 599 

99256 
101 017 
107063 
7231t 
90 8< )t» 
74 455 

6a 688 
58 862 

82 t54 
88 674 
46 528 

6 1 420 
40 3S3 
33 002 

395'« 

6 5 740 
70 «103 
70779 

55 <KjO 

6Ö 758 

65 2 28 

66 661 
46 708 
53028 

02 29 1 

24614 

51 322 
42 55O 

52 6(94 

33 5?j 



87 505 




29 032 

47 49*' 
8 657 




10 55& 




19971 

1 1 0()2 




I9218 


• 


12 242 
847O 




12 210 ' 




9 777 





3 «7 
9 7« 5 

5 57 ü — 
170 

1617I 

(> 215 — 

9 6 t 1 

4 040 

2 224 — 
6849 
2067 

6/5» i — 

3 «70 i ~ 

2 993 — 

2 102 — 
7213 — 

6021 — 

3 2 94 

3 292 1 - - 

3 5< ; 4 

5036 - 

103 

4 9°3 — 
2 624 — 

1 178 

3822, - 



3 050 
232 
2 256 

■ «77 



1 ( 



7 '63790 



6 283 293 5 891 311 



392 .98 

21t) 
391982 



2IO 
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Von dieser Gesammtstückzahl sind 



aufgegeben 



Weihnachten 
1895. : 1894. 



8. 



mitbin Weihnachten 
1895 

mehr. weniger. 



10. 



1 1. 



eingegangen 



Weihnachten 
1 895. 

12. 



1894. 



'3- 



mithin Weihnachten 
1895 

mehr. 



14. 



ilger. 

»5- 



036 690 
201 647 
339 274 

'44^53 
1 84 1 >8 

132415 
03 128 

142 260 

372 
250 



70 43 
5 « 43 



30314 

5« 999 

54 35« 
;o 41«) 

32 839 

30051 

50 92 1 

38 848 

29 979 

44 3^3 

51 004 
n 071 

3« 945 
.7388 

10 798 

18 322 

30 800 

35 98 1 
40(>4i 
27 2(»8 

3» 774 

29 932 

30 1 1 1 
25057 
20 062 
.8405 

10 227 

-5 39? 

20 398 

21 02 3 

16 



*7* 54'' 
18s 4(»ö 

302 704 

141 053 

179272 

121 207 
01 371 

131 QOÖ 
8() 'i^ü 
64 591 

63 <>8<» 
47 58' 

34 253 

53027 
52 590 
49Ö55 
31 253 
54 222 

44 ^5^ 

36 00S 
28871 
40 3 1 < j 
50 372 
19740 



3' 535 
10814 

iö 402 

15 5 «9 

29 23 1 

33 5 2 4 
3») 503 

2«'» 437 
35 203 
31 360 
28 041 
24 197 
28 103 
17863 

9687 
2 3 02b 
20 735 
19927 

15 24<> 



I 

58 144 

10 1 31 1 — 

5657O 
3 OOO — 
485t-, 

I 1 148 — 

1 757 1 



10 264 
4380 
1 059 



6 740 
3*57 



I oOI — 



? 3/ * 
1 7O2 

7/4 
1 000 

1 829 
ö 263 

2 840 

1 108 

3^47 
Ü32 

2 325 
41O 

306 
2803 

1 569 

2 457 
1 438 

83« 



35 



1 1 — 



' 434 

2 070 

860 



959 
542 

540 
1 472 

1 Ü90 
1 130 



337 



55^*3 
199 493 

'55 Ö43 

1 ' 5 343 
104 285 

119 1 07 

67 973 

1 18 1 12 

93°43 
00 103 



5.9 730 

02 979 

30412 

49 972 
5 2 241 

57 7 '4 
41 009 

50 OOO 

33 '45 

27 88c*) 
31 107 
44040 

39 737 

3 1 209 

32 '"»45 
2S988 

1 8 300 

28409 

40 Q<> I 

38 2l6 

33 «3° 

3 '.995 
36* 620 

35 193 
4' 453 
24 275 

23 "44 

47 70» 

•4274 

28 974 

2 2 390 

33 327 
10014 



S27 322 
185712 

«447*7 

IOq ü8o 

•>8 585 

1 10 284 

58 008 

jo() 1 s8 

83 187 
59 



S4 2O0 

37 059 

29 340 

45 6aq 
48 427 
58 308 
41 058 
45 "74 
29 799 

26* 680 

2<)0<M 

41 Ö38 

38 302 
20 782 

29 885 
23 509 
16 stö 

»3 999 

3 (i 509 

37 379 
31 270 

29 202 
34 495 

33 802 



>3< 
18 1 



38 020 
22 51 1 

24925 
44 4 



14927 
27 390 
21 82 t 

32 7*>7 

18 27« > 



I 

20 30" 1 

■3781 
10 02t) 

3 057 
5 7°° 

8823 

9 3°5 

8 <)S4 
78SÖ 
ti Si 1 



5 470 

5 92° 

1 oöG 

4 143 
3814 



594 



1 1 

4 38»; 

3 34«> ; — 

I 206 : — 
I MO ' 

3 002 j — 

1 435 — 

4 427 1 

2 7»")0 
2 410 

1 79Ö 
4410 

4452 

|37 
. 854 

2 733 
2 I25 



1 33" I 

2 83.3 
' 7<»4 

210 

3 280 

. 578 

559 
560 

73'8 



653 



437585 ! 3227330 



2 1 2 020 
1 77t 

1=210255 



2845708 2663981 



182 974 
1 247 
181 727 



1 247 
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II. KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Neuer Gasmotorwagen. Der 
Maschinenbauanstalt und Eisengicfserei 
A. Borsig in Berlin ist, wie die 
»Zeitung des Vereins deutscher Eisen - 
bahn-Verw.« berichtet, ein neuer Gas- 
motorwagen patentirt worden, der 
denjenigen der Dessauer Gasbahnge- 
sellschaft, System Lührig (vergl. Archiv 
von 1895, S. 129), noch übertreffen 
soll. Als Vorzug der Borsig'schen 
Construction wird hervorgehoben: die 
Möglichkeit, vorhandene Strafsenbahn- 
wagen mit dem Gasmotor auszurüsten, 
ferner das leichtere Eigengewicht und 
der ruhigere Gang des Wagens, wel- 
cher nicht durch Hindernisse in schau- 
kelnde Bewegung versetzt wird, aufser- 
dem der Fortlull des complicirten und 
schwer zugänglichen Steuermechanis- 
mus. Die vollständige Ausrüstung 
eines Borsig'schen Strafsenbahnwagens 
für Gasmotorenbetrieb stellt sich auf 
etwa 3500 bis 4500 Mark. Die Gas- 



behälter sind unterhalb des Wagens 
angeordnet; sie werden zum Zweck 
des Füllens mit den Vorrathsbehältern 
an den Endstationen durch eine 
Schlauchkuppelung verbunden und 
nach erfolgter Füllung wieder abge- 
kuppelt. Das Prefsgas tritt durch einen 
Gasdruckregulator in einen Gasbeutel 
und gelangt von dort nach Mafsgabe 
des Kraftbedarfs zum Gasmotor, wel- 
cher vor der Fahrt in Betrieb gesetzt 
wird und seine Kraft durch Keilräder 
auf die gekuppelten Achsen des Motor- 
gestelles Uberträgt. Rückwärts- und 
Vorwärtsfahrt, sowie Langsam- und 
Schnellfahrt werden durch ent- 
sprechende Stellung des Regulators 
bewirkt. Die Abgase des Motors wer- 
den zur Heizung des Wagens benutzt; 
ebenso kann das mitgeführte Leucht- 
gas zur Beleuchtung des Wagens ver- 
wendet werden. 



Längste ohne Aufenthalt du rch- 
fahrene Ei sen ba h n st rec k e. Der 
Ober - Maschineningenieur der engli- 
schen Nordwestbahn Webb hat, wie 
das »Centralblatt der Bauverwaltung« 
mittheilt, es unternommen, den Schie- 
nenweg von London bis Carlisle, eine 
Strecke von 481,1 km, ohne Aufenthalt 
zu durchfahren. Der Versuch wurde am 
8. September v. J. mit einem aus Loco- 
motive, Tender und sechs Personen- 
wagen bestehenden, im Ganzen 112 t 
schweren Zug ausgeführt, der aus- 
schliefslich mit Beamten der Nordwest- 
bahn besetzt war. Die bei der Fahrt 
benutzte Webb'sche Verbundloeomo- 
tive hatte 2,16 m hohe Triebräder und 
45 '/ 2 t Gewicht, der Tender wog 25 t. 
Der Versuchszug verliefs den Euston- 
Bahnhof in London um 8 I hr 43 Min. 
Vormittags und kam in Carlisle um 
2 Uhr 38 Min. Nachmittags. 7 Minuten 
vor der festgesetzten Zeit an. Die 



Locomotive hatte für die Fahrt ledig- 
lich einige gröfsere Schmiergefäfse er- 
halten, sonst waren keine Verände- 

1 rungen an ihr vorgenommen worden. 
Dagegen kam dem Versuch zu statten. 

| dafs die Betriebsslrecke mit Wasser- 
trögen ausgerüstet ist, aus denen der 
Tender während der vollen Fahrt 
Wasser schöpfen kann; die Mit- 
führung von Speisewasser über das im 
Tender enthaltene Mafs hinaus war 
unterblieben. Die durchschnittliche 
Fahrgeschwindigkeit des Zuges betrug 
nahezu 81 km in der Stunde, blieb 
also erheblich hinter den Geschwindig- 
keiten der im vorigen Sommer in 
England und Amerika abgelassenen 
Sportzüge zurück. Diese erreichten 
auf Entfernungen von 700- 900 km 
durchschnittliche Fahrgeschwindigkei- 
ten bis zu io2 und 103 km, während 
Höchstgeschwindigkeiten bis zu 1 30 km 
und noch darüber festgestellt wurden. 
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III. LITERATUR. 



Reisebild er aus Bosnien von Dr. Ant. de Waal, Wien 1893. 
Verlag von Heinrich Kirsch. 



Gelegentlich des im August 1893 
abgehaltenen ersten Gongresses der 
Freunde des christlichen Alterthums 
zu Spalato in Dalmatien, wo die Aus- 
grabungen der letzten Jahrzehnte ein 
christliches Pompeji erschlossen haben, 
wurden die Theilnehmcr des Con- 
gresses von der bosnischen Regierung 
/u einem Besuche der in Bosnien aus- 
gegrabenen Alterthümer eingeladen. 
Der Einladung leisteten 8 Theilnehmcr 
des Gongresses Folge, unter ihnen 
auch der Verfasser der oben bezeich- 
neten Reisebilder. 

In Bosnien haben nach Angabe des 
Verfassers theils zufällige, theils plan- 
mäfsig vorgenommene Ausgrabungen 
in den verschiedensten Theilen des 
Landes nicht unbedeutende Alter- 
thümer zu Tage gefördert. Insbe- 
sondere ist das bosnisch- herzegowi- 
nische Landesmuseum in Serajewo 
reich an interessanten Gegenständen 
aus vorgeschichtlicher Zeit. Die meisten 
Stücke. Hausgeräthe, Waffen, Schmuck- 
sachen aller Art aus Bronze, Bern- 
stein u. s. w. stammen aus einem 
grofsen Gräberfelde bei Glasinatz, 
dessen Graberzahl auf <o 000 geschätzt 
wird. Andere vielfach in Höhlen ge- 
fundene Knochenreste, Thongeschirre, 
Hausgeräthe u. s. w. lassen auf den 
Volksstamm und die Culturperiode 
lener Ureinwohner einen Schlufs ziehen. 
Die römischen Alterthümer sind durch 
\ erschiedene Gegenstünde, Sculpturen 
und Grabschriften und durch einen 
grofsen Sarkophag vertreten, welcher 
nach Arbeit und Inschrift dem 4. Jahr- 
hundert angehört. Ferner beweisen 
die in dem Badeorte Ilid/.e kürzlich 
ausgegrabenen Mosaikböden und Haus- 
gerüthe, dafs die Römer die hier 
sprudelnden heifsen Schwefelquellen 
gekannt haben. Eine besonders an- 
ziehende Abtheilung des Museums ist 



die ethnographische, in welcher wir 
nicht nur in lebensgrolsen Figuren 
die Volkstrachten aus den verschie- 
denen Gegenden, sondern auch die 
Einrichtung der Wohnungen, Haus- 
geräthe. Wallen. Schmuckgegenstände, 
die besonderen Industriezweige u. s. w. 
vor uns haben. Wichtige bosnische 
und türkische DociMK'flte, eine reich- 
haltige botanische Sammlung und ein 
Wappenbuch des bosnischen Adels 
vom Jahre 1443 befinden sich im 
Klosterarchiv zu Fojnitza. Christ- 
liche Denkmäler aus der Zeit vor dem 
Mittelalter sind in Bosnien noch nicht 
gefunden worden; von heidnisch- 
römischen Denkmälern ist nur sehr 
wenig erhalten. Bei den Kirchen- 
ruinen fehlt meistens jede Urkunde 
und jedes geschichtliche Zeugnifs. Diese 
Thatsache findet ihre Erklärung darin, 
dafs seit der Völkerwanderung immer 
neue Fluthen von barbarischen Völker- 
massen über Bosnien dahingewogt 
sind, welche ihrer Zerstörungswuth 
keine Schranken gesetzt haben. Bei 
dem Einbruch der Türken in Bosnien 
und in die Herzegowina im Jahre 1463 
wurden die ineisten christlichen Kirchen 
dem Erdboden gleich gemacht oder 
in Moscheen umgebaut. Die Ruinen 
bildeten, sofern sie nicht gänzlich mit 
Schutt und Erde bedeckt worden 
waren. Fundstätten fertigen Materials 
für die Bauten der Umwohner, 

Obgleich die Reise des Verfassers 
und der übrigen Congrefsmitgliedcr 
zunächst die Besichtigung der Alter- 
thümer bezweckte, hat der Verfasser 
Dank bereitwilligster Unterstützung von 
amtlicher Seite doch noch Vieles kennen 
gelernt, um ein anschauliches Bild des 
Landes und seiner Bewohner geben 
zu können, welches erst seit kurzer 
Zeit in eine neue Periode seiner Ge- 
schichte und seiner inneren Entwickc- 
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lung getreten ist. Der Darstellung 
des Verfassers entnehmen wir Fol- 
gendes. 

Bosnien und die Herzegowina vergl. 
Archiv von 1 87(3. S. 407 ff. und 430, 
sowie von 1804. S. 773 und 770), 
welche nach langen und heftigen 
Kümpfen gegen Mohammed II. im 
Jahre 1463 nach der Enthauptung des 
letzten Königs Stephan dauernd in 
den Besitz der Türken kamen, werden 
auf Grund des Berliner Vertrags vom 
13. Juli 1878 seit August 1878 von 
Oesterreich - Ungarn militärisch be- 
setzt und verwaltet. Beide Provinzen 
stehen seitdem als Reichslande« 
unter dem Scepter des Kaisers von 
Oesterreich -Ungarn. Die Verwaltung 
des Landes wird von der Landes- 
regierung in Serajewo ausgeübt, welche 
dem K. K. gemeinsamen Finanz- 
ministerium in Wien unterstellt ist. 
Nach der amtlichen Statistik des Jahres i 
1885 wohnen in Bosnien und in der 
Herzegowina 402 000 Mohammeda- 
ner, 571000 Orientalisch - Orthodoxe, 
2(05 000 Katholiken und etwa 3800 Ju- 
den. Serajewo mit gegen 30000 Ein- 
wohnern ist die Landeshauptstadt und 
bildet für ganz Bosnien den Mittel- 
punkt des Handels und der Industrie. 
Bis zum Einmärsche der Oesterreicher 
gab es in Bosnien keine Eisenbahnen 
und nicht einmal ordentliche Land- 
strafsen; jetzt sind die Hauptorte des 
Landes durch solche mit einander ver- 
bunden. Unter Aufwendung erheb- 
licher Opfer und l'eberwindung grofser 
Schwierigkeiten werden in dem sehr 
gebirgigen Lande fortgesetzt neue 
Schienenwege angelegt und neue 
Strafsen gebaut. Mit lohnendem Er- 
folge hat unter der neuen Regierung 
der Bergbau begonnen. Auch der 



Weinbau würde sich wegen der gün- 
stigen klimatischen Verhältnisse lohnend 
erweisen, wenn ihn der Mohammedaner 
nicht aus religiösen Gründen vernach- 
lässigte. Die Einrichtungen der land- 
wirtschaftlichen Schule in der Nähe 
von Serajewo sind in jeder Beziehung 
vortrefflich. Für die Hebung der 
Industrie ist durch Errichtung von 
zwei Industrieschulen in Serajewo Sorge 
getragen, welche sich rasch zu grofser 
Blüthe entwickelt haben, die eine für 
Teppichweberei, die andere fürTauschir- 
arbeiten. Letztere bestehen darin, 
dafs Silberdraht in den geschmack- 
vollsten Ornamenten in F!isen, Kupfer 
und Holz eingetrieben wird. Die 
Privat -Industrie in feinen Geweben 
mit farbigen Stickereien läfst einen 
hohen Grad von Kunstsinn und Ge- 
schmack erkennen. Eigenartig und 
geschmackvoll ist die Goldschmiede- 
kunst in Bosnien. Für den Elementar- 
unterricht, sowie für die weitere Aus- 
bildung der Knaben und Jünglinge 
bestehen in Serajewo und in den 
übrigen grofsen Städten des Landes 
Schulen und Anstalten in ansehn- 
licher Zahl sowohl für Christen, als 
auch für Mohammedaner. Auf der 
Scheriatschule, einem der schönsten 
neueren Gebäude in Serajewo, erhalten 
die mohammedanischen Richter ihre 
Ausbildung. 

Das Werkchen läfst uns zur Genüge 
erkennen, wie die österreichische Re- 
gierung fortgesetzt mit gutem Erfolge 
bemüht ist, in ihren »Reichslanden« 
Handel und Ackerbau, Kunst und 
Gewerbe, Bildung und Wissenschuft 
zu fördern. Die Darstellung des Ver- 
fassers ist fliefsend und erfüllt zugleich 
den Zweck der Unterhaltung und Be- 
lehrung. 
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I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



14. Die Kriegsgedenkfei 

Im Anschlufs an den in der vorigen 
Nummer gebrachten Festbericht Uber 
die in Berlin abgehaltene Kriegsgedenk- 
feier der Angehörigen der Reichs-Post- 
und Telegraphenverwaltung haben wir 
noch mitzutheilen, dafs dem Staats- 
secretair Dr. von Stephan in Erwide- 
rung auf das von den Berliner Unter- 
beamten an Seine Majestät den Kaiser 
gerichtete Huldigungstelegramm aus 
dem Geheimen Civilcabinet Seiner 
Majestät am 13. Februar folgendes 
Schreiben zugegangen ist: 

Euerer Excellenz beehre ich 
mich im Allerhöchsten Auftrage 
hierneben ein Huldigungstelegramm 
der zur Kriegsgedenkfeier im Feen- 
Archiv f. Po»t u. Tekgr. s. iSqdi. 



r im Reichs -Postgebiet. 

palast hierselbst versammelt ge~ 
wesenen Veteranen der Berliner 
Reichs -Post- und Telegraphen- 
Unterbeamlen mit dem ganz er- 
gebensten Hinzufügen zu über- 
senden, dafs Seine Majestät der 
Kaiser und König Euere Excellenz 
ersuchen lassen, dem Festausschufs 
Allerhöchsteren herzlichen Dank 
für das Gelöbnifs treuen Gehor- 
sams auszusprechen. 

gez. von Lucanus. 

Wir lassen nunmehr die uns zu- 
gegangenen Mittheilungen über den 
Verlauf der aufserhalb der Reichs- 
Hauptstadt veranstalteten Gedenkfeiern 
folgen. 

1 1 



Digitized by Google 



Die von Berlin aus ergangene An- 
regung , die fUnfundzwanzigjährige 
Wiederkehr der Zeit des glorreichen 
Krieges von 1870 71 auch in den 
Kreisen der Postbeamtenschaft fest- 
lich zu begehen und die ruhm- 
volle Thätigkeit der deutschen Feld- 
post und Feldtelegraphie der leben- 
den Generation ins Gedächtnifs zu- 
rückzurufen, ist überall auf frucht- 
baren Boden gefallen. Von Masuren 
und Littauen bis zum Bodensee hat 
sie in den Herzen der Beamten 
und Unterbeamten lebhaften Widerhall 
gefunden, und freudig haben diese 
sich um das schwarz - weifs - rothe 
Banner mit dem Posthorn geschaart. 
Die Sammelplätze waren hauptsachlich 
die Amtssitze der Ober-Postdirectionen. 
aber auch nach zahlreichen anderen 
Orten hat sich der Strom der Fest- 
gäste gerichtet. Das hervortretendste 
Merkmal der Kriegspost - Jubelfeier ist 
die Masscnhaftigkeit der Betheiligung 
aus allen Kreisen der Beamtenschaft. 
Nach ihr kann am besten ermessen 
weiden, wie mächtig in dieser weiten 
Familie die Gefühle der Zusammen- 
gehörigkeit und der Vaterlandsliebe ent- 
wickelt sind, und wie opfermuthig und 
arbeitsfreudig sich Alle von Neuem um 
das Hüstzeug der Feldpost und Kriegs- 
telegraphie sammeln würden, wenn 
an Stelle dieser friedlichen Mobil- 
machung wieder einmal eine ernste 
treten sollte. Ein schöner Zug von 
Collegialitat lag darin, dafs die aus- 
wärtigen Gäste an den Festorten von 
den einheimischen aufs Gastfreund- 
lichste aufgenommen worden sind. 
An den meisten Orten, an denen 
Festlichkeiten stattfanden, hatten sich 
förmliche Einquartierungs - Ausschüsse 
gebildet. Ferner verdient hervor- 
gehoben zu werden, dafs bei den 
Festen ein Unterschied zwischen Be- 
amten und Unterbeamten, wie ihn 
sonst der Dienst mit sich bringt, nicht 
gemacht wurde, dafs die im Ruhe- 
stande lebenden Beamten und Unter- 
beamten in die Festveranstaltungen 
mit einbezogen wurden und endlich, 
dafs die Frauen und Töchter der 



Beamten und Unterbeamten an den 
Feiern theilnahmen. 

Was diese letzteren selbst angeht, 
so haben sie je nach dem Landes- 
theil, den örtlichen Verhältnissen oder 
sonstigen Umständen sich verschieden- 
artig gestaltet. Vorherrschend war 
nach deutscher Landessitte die Form 
des Commerses. An zahlreichen 
Orten sind aber auch Festmahle ab- 
gehalten worden. In einzelnen Fällen 
ist eine Ballfestlichkeit hinzugetreten. 
An künstlerischen Aufführungen, der 
Bedeutung des Tages angepafst, hat 

( es nirgends gefehlt. Bühnenstücke. 
Festspiele, Darstellungen lebender Bil- 

i der. musikalische und gesangliche 
Vorträge weisen eine solche Mannig- 
faltigkeit und Reichhaltigkeit auf, dafs 
man mit ihrer Beschreibung und 
Wiedergabe ganze Bände füllen könnte. 
Es wirft ein vortheil haftes Licht auf 
die Beamtenschaft, dafs diese Erzeug- 
nisse der Poesie, der Musik und der 
darstellenden Kunst fast ausschliefslich 
aus dem eigenen Gedankenkreise und 

| SchafTensvermögen der Festveranstalter 

j hervorgegangen sind. 

Gewisse Züge sind allen Festlich- 
1 keiten gemeinsam. Ist es schon an 
sich des Landes Brauch, dafs. wo 
Deutsche in gröfserer Anzahl sich zu 
Festlichkeiten zusammenfinden , vor 
| allem Andern des Obersten Schutz- 
1 und Schirmherrn des Reiches gedacht 
wird, so versteht es sich von selbst, 
dafs bei so patriotischen Gelegenheiten, 
wie sie die Erinnerungsfeste der Feldpost 
und Feldtelegraphie bildeten, der erste 
Trinkspruch Seiner Majestät dem Kaiser 
galt und allerwärts begeisterten An- 
klang fand. Gemeinsam war ferner 
allen Festen der Ausdruck herzlicher 
Verehrung des Mannes , der die 
Reichs -Post und Telegraphenverwal- 
tung zu Macht und Ansehen ge- 
bracht hat, und kraftvoll hallte der 
Hochruf auf den obersten Chef der 
Kriegs- und Friedenspost, Staatssecretair 
Dr. von Stephan, wider, so weit das 
deutsche Posthorn klingt. Auch des 
! eisernen Fürsten wurde Uberall gc- 
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dacht, dessen mächtige Faust die 
deutsche Einheit schmieden half und 
der jetzt unter den Eichen des Sachsen- 
waldes sich seines Werkes in stiller 
Zurückgezogenheit freut. 

Ueber den Verlauf der Gedenkfeiern 
im Einzelnen geben wir auszugsweise 
das Nachstehende wieder. 

Im Ober-Postdirectionsbezirk Pots- 
dam sind an nicht weniger als fünf 
Orten Festlichkeiten veranstaltet wor- 
den, und zwar durchweg mit aufser- 
ordentlich reger Betheiligung. In 
Potsdam selbst betrug die Zahl der 
Festgaste 600, in Brandenburg (Havel) 
400, in dem verhältnifsmäfsig kleinen 
Eberswalde 300, in Spandau 100 und 
in Neuruppin ebenfalls annähernd 100. 
Der Festausschufs in Potsdam hatte 
alles aufgeboten, um die Feier zu einer 
möglichst glänzenden zu gestalten, 
und der Erfolg hat seine Anstrengungen 
reich belohnt. In dem zum Festraum 
gewählten grofsen Saale des Concert- 
hauses wurden die Eingeladenen zu- 
nächst in herzlicher Rede willkommen 
geheißen. Nachdem die »Wacht am 
Rhein« vielhundertstimmig den Saal 
durchbraust hatte, erhob sich der Be- 
zirkschef, um in feierlicher, schwung- 
voller Rede den Kaisertoast auszu- 
bringen. Der verewigten Kaiser und 
ihrer Paladine im milita irischen und 
bürgerlichen Kleide gedachten andere 
Redner. Patriotische Festspiele gingen 
in vollendeter Darstellung über die 
Bühne, Vaterlandslieder entflammten 
die Alten und die Jungen zu heller 
Begeisterung, und mit urwüchsiger 
Kraft kam bei allen Festtheilnehmern 
die Freude darüber zum Ausdruck, 
Angehörige einer Verwaltung zu sein, 
deren vornehmstes Streben der Förde- 
rung der nationalen Wohlfahrt ge- 
widmet ist. 

Die Unterbeamten des Postamts und 
des Telegraphenamts in Potsdam, 
welche sich nicht im Besitz der Kriegs- 
denkmünze von 1870 71 befinden und 
deshalb sowie wegen Raummangels an 
der Feier nicht theilnahmen, veran- 
stalteten eine besondere Festlichkeit, 



[ mit der gleichzeitig die Feier des 
i Geburtstages Seiner Majestät des Kaisers 
und Königs verbunden war. 

Auch in Brandenburg, Kberswalde, 
Spandau und Neuruppin haben die 
Festlichkeiten einen erhebenden Verlauf 
genommen. 

In Frankfurt (Oder) hatten sich 
nahezu 300 Personen in dem durch 
Flaggen, Draperien und lebendes 
Tannengrün geschmückten Saale der 
Actienbrauerei zur Gedenkfeier zu- 
sammengefunden. Nach dem Kaiser- 
toast führte ein Festspiel die Entwicke- 
i lung der brandenburgisch- preufsischen 
Kriegsmacht vor. Bei einer dem Staats- 
secretair Dr. von Stephan dargebrachten 
Huldigung erschien dessen lebensgrofses 
I Bild als Transparent auf der Bühne, 
während links und rechts davon Scenen 
j aus dem Feldpostleben als lebende Bilder 
t dargestellt wurden. Der dem Frohsinn 
t gewidmete Theil des Abends brachte 
i viele durch Geist und Witz gewürzte 
Vorträge. Der Commers endete erst 
kurz vor Abgang der Morgenzüge, 
welche die auswärtigen Gäste in ihre 
Heimath zurückbrachten. 

DieTheilnehmer der in Breslau ver- 
anstalteten Gedenkfeier werden neben 
den patriotischen Momenten, die der 
Festabend brachte, die ihnen gebote- 
nen künstlerischen Genüsse gewifs so- 
bald nicht aus dem Gedächtnifs ver- 
lieren. Zu diesen gehörten vor Allem 
die von den Breslauer Post- und Tele- 
graphen beamtet!- Vereinen dargestellten 
Bilder aus dein Kriegsleben. Ein Ge- 
fechtsbild zeigte, wie ein deutscher 
Feldpostscharlher knieend mit der 
Linken einem verwundeten Landsmann 
eine Postkarte nach der Heimath ab- 
nimmt und mit der Rechten die letzten 
Worte eines sterbenden Franzosen auf- 
schreibt, um sie dessen Familie zu 
übermitteln. Bunte Lagerscenen, er- 

| greifende häusliche Momente, Bilder 
der Zustände beim Feinde und Dar- 
stellungen der Thätigkeit der Feld- 
post und Feldtelegraphie schlössen 

j sich an. Besondere Anerkennung ver- 
dienen auch die Vorträge des l'nter- 
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beamten - Gesangvereins » Allemannia«, 
der wohl kaum jemals vorher solchen 
Beifall geernlet hat, als an diesem 
Festabend. Während Stücke wie »Die 
Himmel rühmen des Ewigen Ehre« 
und ein altniedcrländisches Kriegs- 
lied aus dem Jahre 1620 einen tief- 
ernsten, feierlichen Eindruck hervor- 
riefen, pafsten sich andere Gesänge 
wieder mehr der vorherrschenden 
heiteren Feststimmung an. 

Auch in Liegnitz nahm die Feier 
einen würdigen Verlauf. Heber 300 
Beamte und Unterbeamte, zum grofsen 
Theil von auswärtigen Postanstalten, 
hatten sich in dem prächtig ge- 
schmückten Saale des Schiefshauses 
vereinigt. Dem den Festreden und 
patriotischen Vortragen gewidmeten 
Theil des Abends folgte ein Commers, 
verbunden mit musikalischen und 
theatralischen Aufführungen. 

Die Angehörigen der Postämter 
Lauban und Marklissa waren in Lau- 
ban zu einer besonderen Feier zu- 
sammengekommen. 

An der in Oppeln veranstalteten 
Zusammenkunft betheiligten die Post- 
und Telegraphenbeamten aus Oppeln 
selbst sich nahezu vollzählig. Auch 
aus dem Bezirk war eine grofse An- 
zahl von Gästen erschienen. In der 
Festrede wurde den Anwesenden ein 
anschauliches Bild \on dem verdienst- 
vollen Wirken der Feldpost und Fcld- 
telegraphie vor Augen geführt. Un- 
getheilte Anerkennung fanden die zur 
Darstellung gekommenen lebenden Bil- 
der, welche wohlgelungene Scenen aus 
dem Feldpostleben wiedergaben, sowie 
ein humoristisches Festspiel »Elsafs- 
Lothringen in Preufsen«. In voller 
Harmonie verlief die Feier. 

Die dem Bezirk Posen angehörigen 
Beamten und Unterbeamten aller Grade 
hatten zu dem im Saale des Etablisse- 
ments »Zoologischer Garten« in Posen 
abgehaltenen Festcommers ein Con- 
tingent von 400 Mann gestellt. Der 
Festraum prangte im Schmucke von 
Waffen, Postemblemen und Flaggen. 



I Eine Fernsprechanlage und eine elek- 
trische Klingelleitung dienten dazu, den 
Leiter des Commerses bei der Durch- 
führung des umfangreichen Programms 
wirksam zu unterstützen. Unter musi- 
kalischen und Gesangsvorträgen nahm 
der Commers einen alle Theilnehmer 
aufs Höchste befriedigenden Verlauf, 
bis die ewig gleich gestellte Uhr des 
Dienstes in früher Morgenstunde zu 
neuer Arbeit rief. 

In Bromberg wurde die Erinnerungs- 
feier ebenfalls durch einen mit Dar- 
stellung von lebenden Bildern und 
theatralischen Aufführungen verbun- 
denen Festcommers begangen. Die 
Bilder zeigten in glücklichster Weise 
das Eingreifen der Post in das Leben 
des Volkes und des Heeres im Feindes- 
landc. Ein einaktiges Genrebild ver- 
anschaulichte des »Landwehrmanns 
Weihnachten«. 

• 

Im Königsberger Bezirk sind zwei 
Feiern, eine in Königsberg selbst, 
die andere in Allcnstcin veranstaltet 
worden. In der Provinzial-Hauptstadt 
j hatten sich am Festtage Nachmittags 
I gegen «o Beamte der Ober- Post - 
direction und der Verkehrsämter des 
I nördlichen Theilcs des Bezirks zu 
einem Festmahl versammelt. Abends 
folgte die allgemeine Feier in Gestalt 
eines Commerses, zu dem 500 Per- 
sonen , darunter 1 50 Unterbeamte, 
erschienen waren. Ein reichhaltiges 
Programm, bestehend in lebenden 
Bildern aus der Thätigkcit der Feld- 
post und Feldtelegraphie, Theatcrauf- 
führungen und Vorträgen eines eigens 
zu diesem Zweck gebildeten Männer- 
chors, sorgte in bester Weise für die 
Unterhaltung der Festtheilnehmer. Wie 
sehr die Krinnerungsfeier der Sym- 
pathien der Beamten und Unterbeamten 
sich erfreute, geht daraus hervor, dafs 
zur Generalprobe der Aufführungen 
über 300 Personen, meist Damen, als 
Zuschauer erschienen waren. Die 
Aliensteiner Festversammlung war zwar 
weniger zahlreich besucht als die 
Königsberger, aber in ihrem Verlaufe 
ebenso würdig und stimmungsvoll. 



Digitized by Google 



In der östlichsten Grenzmark des 
Reichs, dem Bezirk Gumbinnen, hat 
die Feier einen herzlichen familiären 
Charakter getragen. Sie bestand in 
einer Abendgesellschaft, zu der mehrere 
hunderte von Beamten und eine grofse 
Anzahl altgedienter Unterbeamten, 
sämmtlich mit ihren Frauen, eingeladen 
und erschienen waren. Die auswärtigen 
Gäste fanden in den Gumbinnener 
Familien die gastfreundlichste Auf- j 
nähme. Mit Concertvorträgen, Chor- 
gesang und theatralischen Aufführungen 
begann die Feier. Dann folgte ein 
Festmahl, dessen Theilnehmerschaft 
in ihrer zwanglosen Gruppirung ein Bild 
schönster (Kollegialität bot. Mehrere 
Festreden wurden gehalten. An letztere 
schlofs sich ein Ball an, der die Theil- 
nehmer bis zu vorgerückter Stunde 
zusammenhielt. Zur Nachfeier ver- 
einigte am folgenden Tage, einem 
Sonntage, die Familie des Bezirkschefs 
in ihrer Wohnung eine gröfsere An- 
zahl einheimischer und auswärtiger 
Festgäste zu einem Frühstück. Später 
fand dann noch ein allgemeiner Früh- 
schoppen mit Damen statt. 

Aus Cöslin wird gemeldet, dafs 
dort die Feier mit einem Festmahl 
von 300 Gedecken eingeleitet wurde. 
Nach dessen Beendigung fanden unter 
Betheiligung der Damen der Beamten- 
schaft ernste und heitere Aufführungen 
statt. Das VVichert'sche Stück «Das 
eiserne Kreuz« wurde von Angehörigen 
der Post und Telegraphie vortrefflich 
gegeben. Lebende Bilder stellten dar: 
ein Biwak, Weihnachten im Feldpost- 
büreau und eine Huldigung der Ger- 
mania. Die Veranstaltung eines Tanzes 
am Schlufs des Festes erfreute sich 
des Beifalls bei Jung und Alt. 

Die Beamten des Ober- Postdirec- 
tionsbezirks Stettin haben einen grofsen 
Festcommers abgehalten. Toaste wur- 
den ausgebracht auf den Allerhöchsten 
Kriegs- und Friedensherrn, den Alt- 
reichskanzler Fürsten von Bismarck, 
den Staatssecretair des Reichs -Post- 
amts und die anwesenden Kriegs- 
veteranen. Die nachfolgenden Concert- 



stücke, Gesänge und Einzelvorträge 
waren der Bedeutung der Feier ange- 
pafst. Bis zum Schlufs herrschte die 
ungetrübteste Feststimmung. 

Wo es sich darum handelt, der 
Treue zu Kaiser und Reich einmüthigen 
Ausdruck zu geben und echt deutsche 
Gesinnung zu bethätigen, da stehen 
die Mecklenburger stets mit in erster 
Reihe. Das hat sich auch wieder ge- 
zeigt bei dem an die Post- und Tele- 
graphenbeamten der beiden Grofs- 
herzogthümer ergangenen Aufruf zur 
Feier der Erinnerung an die Thätigkeit 
der Feldpost und Feldtelegraphie. An 
600 Beamte aus allen Theilen des 
mecklenburgischen Landes waren dein 
Aufrufe gefolgt. Die Feier fand in 
Schwerin statt und wurde durch 
die Theilnahme der Spitzen der Mili- 
tair- und Civilbehörden ausgezeichnet. 
Die Festrede, welche in einen Toast 
auf den Schirmherrn des Reiches und 
die beiden Landesfürsten ausklang, 
fand den lebhaftesten Beifall. Ein 
Festspiel, bestehend in lebenden Bildern 
mit Musikbegleitung und verbindendem 
Text, fesselte die Zuhörer in hohem 
Grade. In weiterer Folge brachte das 
Programm Orchesterstücke und Ge- 
sangsvorträge, dazwischen Trinksprüche 
aller Art. Grofser Jubel erhob sich, 
als gegen Mitternacht von Seiner 
Königlichen Hoheit dem Grofsherzog 
von Mecklenburg- Strelitz und dem 
Fürsten von Bismarck Antworten auf 
die Begrüfsungstelegramme eintrafen, 
welche die Festversammlung an diese 
abgesandt hatte. Seine Königliche 
Hoheit der Grofsherzog von Mecklen- 
burg-Schwerin dankte aus Cannes, wo 
er sich zur Zeit aufhält, am nächsten 
Tage ebenfalls telegraphisch. Dafs bei 
aller Weihe, von welcher das Fest ge- 
tragen war, auch der ausgeprägte 
Humor der Landsleute Fritz Reuters 
zur Geltung kam, möge aus folgendem, 
auf die Post gesungenen Loblied ge- 
schlossen werden: 

Kinnings, fat't de Glaser an, 
Jitzt will'n wi eins singen! 
AU' heran nu Mann an Mann, 
Kraftig möt dat klingen! 



Dal mi ook nich Einer swiggt : 
Denn de Post gilt min Gedieht, 
Sali to Harten dringen. 

Up den Huck de Postilljon 
Führt durch Dürp un Städer; 
Landbreifdräger loppt herum 
Bi dat schlichste Wetter. 
In de Stadt de Stckertär 
(ieiht an't Breilspind hen und her: 
Qufllen möt sich Jeder. 

In de hohge Dircckschon 
Sitten weck un schrieben, 
Möten de Verfügungen 
l Jt einanner kliewen, 
Sünd sei endlich damit p'rat, 
Seggt tum Slufs de Leipz'gerstrat: 
Na! so kann dat Wiewen. 

Setig geiht dat Hand in Hand: 
Loopen, schriewen, denken. 
Oewerall in Stadt un Land 
Dohn vvi Godes schenken. 
Kinnings, stöt't de Gliiser an : 
Hoch de Post un hoch de Mann, 
Dei de Post deiht lenken. 

Für die Provinz Schleswig-Holstein 
hatten sich, da die weiten Entfernungen 
eine Vereinigung der Berufsgenossen 
zu einer gemeinschaftlichen Feier sehr 
erschwerten, zwei Festausschüsse ge- 
bildet, der eine in Kiel, der andere 1 
in Flensburg. Der stärkste Andrang 
richtete sich naturgemäfs nach Kiel, 
wo die Zahl der Festtheilnehmer auf 
mehr als 600 stieg. Auch hier hatten, 
wie an verschiedenen anderen Plätzen, 
die Damen Zutritt erhalten, die von 
den Tribünen aus dem Verlauf des 
Festes aufmerksam folgten. Aus dem 
überaus reichhaltigen Programm sind 
die Darstellungen lebender Bilder her- 
vorzuheben, die sowohl durch ihre 
geistvolle Zusammenstellung wie durch 
die Pracht der Costüme sich aus- 
zeichneten. In Flensburg ist ein zahl- 
reich besuchter Fcstcommers abge- 
halten worden. 

Aus den umtangreichen Berichten 
der Hanseatischen Presse Uber den Ver- 
lauf der Festlichkeiten in den übrigen 
Seestädten sei Folgendes in Kürze mit- 
getheilt. 

Die Beamtenschaft von Lübeck 
hatte sich mit derjenigen ihrer grofsen 



Schwesterstadt an der Elbmündung zu 
gemeinsamen Feiern vereinigt. Im 
Pavillon des Dammthorbahnhofs in 
Hamburg waren 100 mit der Kriegs- 
denkmünze und zum Theil mit dem 
eisernen Kreuz geschmückte Beamte 
zu einem Festmahl und im Hammonia- 
Gesellschaftshaus ebendaselbst an tau- 
send Unterbeamte zu einem Com- 
mers versammelt. Bei dem Festmahle 
wurde eine künstlerisch ausgestattete 
> Feldpost - Correspondenz« mit einer 
Skizze der in Frankreich errichteten 
Feldpostanstalten. Relais und Etappen- 
strafsen vertheilt. Ein aus Fachge- 
nossen bestehendes Männerquartett er- 
freute die Zuhörer durch vortrefflich 
vorgetragene Gesänge. Die begeisterten 
Worte der Festredner fanden in den 
Herzen aller Anwesenden den leb 
härtesten Widerhall, und freudig stimmte 
die Versammlung in die ausgebrachten 
Toaste ein. Die Mehrzahl der Fest- 
gäste begab sich später in das 
Hammonia-Gesellschaftshaus, um dort 
der von den Unterbeamten veran- 
stalteten Feier beizuwohnen. Diese 
begann mit einem patriotischen Prolog 
und der Festrede des Vorsitzenden des 
Post- und Telegraphen-Unterbeamten- 
vereins von Hamburg-Altona. Ernste 
und heitere Vorträge. Gesänge einer 
Liedertafel . ein musikalisch - declama- 
torisches Quodlibet »Am Wachtfeuer« 
und eine Reihe lebender Bilder 
schlössen sich an. Der dann folgende 
eigentliche Commers der ordenge- 
schmückten Kriegsveteranen gestaltete 
sich zu einer von schönster Collegialität 
getragenen Kundgebung, welche allen 
Theilnehmern unvergefslich bleiben 
wird. 

Auch in Bremen fand die Feier in 
Form eines Commerses statt, an dem 
300 Personen theilnahmen. Die alten 
Krieger, etwa 1 00 an der Zahl, bildeten 
den Mittelpunkt des Festes. Der 
würdige Verlauf des letzteren war nicht 
zum geringen Theil den tüchtigen 
musikalischen Kräften zu verdanken, 
über welche die Post und Telegraphie 
in Bremen verfügen. Ein gut ge- 
schultes Orchester und ein gut be- 
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setzter Männerchor leisteten geradezu 
Vorzügliches. 

Im benachbarten Oldenburg unter- 
brach der Tod Ihrer Königlichen Hoheit 
der Grofsherzogin die Vorbereitungen 
zu den beabsichtigten Festlichkeiten, 
die dann in Folge der eingetretenen 
I^andestrauer unterblieben sind. Nur 
in den dem Oldenburger Ober - Post- 
directions - Bezirk zugetheilten , zur 
Provinz Hannover gehörigen Orten 
Emden. Wilhelmshaven und Osna- 
brück konnten Gedenkfeiern abgehalten 
werden. 

Die Sammelplatze der westfälischen 
Festgenossen waren die Amtssitze der 
drei Ober -Postdirectionen Münster. 
Minden und Dortmund. In Münster 
tand die Feier unter einer Betheiligung 
von über 200 Beamten und Unter- 
beamten in den Sälen des Schützen- 
hofes statt. Festreden, Spiel und Ge- 
sänge würzten den Abend, und hoch 
schlugen die Flammen der Begeiste- 
rung. Ein von Unterbeamten auf- 
geführtes Lustspiel aus dem Soldaten- 
leben bildete denSchlufs des programm- 
inöfsigen Theiles der Feier , welche 
später in einen wohlgelungenen Com- 
mers überging. 

Die Betheiligung an der in Minden 
veranstalteten Feier war ebenfalls eine 
recht rege. An 200 Beamte und 
Unterbeamte waren erschienen. Zum 
Festraum war der grofse Saal des 
Kaiserhofs an der Porta Westfalica 
gewählt worden. Die Musik hatte die 
Kapelle des 1 5. Infanterie -Regiments 
gestellt. Trinksprüche in freier und 
gebundener Rede riefen sehr bald eine 
gehobene Feststimmung hervor, und 
unter musikalischen und Gesangsvor- 
trägen gab man sich dem Genüsse des 
Festabends hin. Besonderen Beifall 
ernteten die von Beamten und Unter- 
beamten vorgetragenen Chorgesänge. ' 
Um Mitternacht erreichte die Feier 
mit dem von der Regimentskapelle 
gespielten Pariser Einzugsmarsch ihren 
Abschlufs. und bald darauf brachte 
ein Sonderzug der Strafsenbahn die I 
Festtheilnehmer nach Minden zurück. ! 



Die Beamten des Postamts in Biele- 
feld haben an ihrem Amtsorte eine 
besondere Erinnerungsfeier abgehalten. 

Entsprechend der starken Kopfzahl 
des Personals des Bezirks Dortmund 
war der Andrang der Festgäste nach 
der Hauptstadt des westfälischen In- 
dustriereviers ein ungemein lebhafter. 
Ihre Zahl wuchs bei dem im Gewerbe- 
vereinshause abgehaltenen Commers 
auf mehr als 300 an. Da fehlte nicht 
der entlegene Bezirk Wittgenstein, nicht 
das Sauer- und Siegerland ; aus den 
entferntesten Städten und Dörfern 
waren die alten Krieger herbeigeeilt. 
Nach einer musikalischen Einleitung 
wurde als erster Toast das Hoch auf 
Seine Majestät den Kaiser ausgebracht. 
Dann trat ein Herold auf, um einen 
inhaltreichen, formvollendeten Herolds- 
ruf zu verkünden. An diesen schlofs 
sich die Darstellung eines lebenden 
Bildes an, das in sinniger Weise das 
J segensreiche Wirken und Schaffen der 
Feldpost zur Anschauung brachte. Je 
weiter die Stunde vorschritt, um so 
humoristischer wurden die Vortrage, 
bis die fröhliche Stimmung bei der 
Aufführung eines Singspiels ihren 
Höhepunkt erreichte. So nachhaltig 
waren die Eindrücke des Festabends, 
dafs man am nächsten Vormittag das 
Bedürfhifs empfand, in einem von 
etwa 1 50 Personen besuchten Früh- 
schoppen den Gefühlen allseitiger 
Befriedigung lebhaften Ausdruck /.u 
geben 

Die Gedenkfeier der Beamten des 
Ober - Postdirectionsbezirks Hannover 
fand bei einem festlichen Abendschoppen 
im grofsen Saale des Concerthauses in 
Hannover statt. Die Tischrunde zahlte 
gegen 500 Köpfe. Der Saal war reich 
geschmückt durch Fahnen, Banner und 
Wappen mit den Namen der bedeut- 
samsten Erinnerungstage. Die Tri- 
bünen vermochten den Flor der Da- 
men, welche den lebhaftesten Antheil 
an der Gedenkfeier nahmen und ihrem 
Verlauf mit Spannung folgten, kaum 
zu fassen. Nach einer herzlichen Be- 
grüßungsrede und einigen einleitenden 
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Musikvortrügen brachte der Vorsitzende 
den Toast auf Seine Majestät den Kaiser i 
aus. Freudigen Widerhall fand auch die 
den Mitkämpfern des glorreichen Feld- 
zuges geltende Festrede, an die sich 
ein an die Thätigkeit der Feldpost 
erinnerndes Kriegsspiel anschlofs. Den 
Schlufs der offkiellen Feier bildete eine 
Reihe prächtig dargestellter lebender 
Bilder. Der zwanglose Theil des i 
Abends hielt die grofse Mehrzahl der ! 
Versammelten unter fröhlichen Trink- 
sprüchen und Gesängen und im Aus- 
tausche gemeinsamer Erinnerungen bis 
zu vorgerückter Stunde vereinigt. 

Die Unterbeamten haben eine von 
mehr als 400 Personen besuchte be 
sondere Gedenkfeier abgehalten, welche 
gleichfalls überaus patriotisch verlaufen 
ist. 

In Braunschweig hatten sich über 
500 Beamte und Unterbeamte, die 
letzteren zum gröfsten Theil Inhaber 
der Kriegsdenkmünze von 1870 71, 
zu einem Commers vereint, der bei 
einem gut gewählten und nicht minder 
gut durchgeführten Programm in er- 
hebender Weise verlief. Die Musik 
hatte das Braunschweigische Husaren- 
Regiment gestellt. An die im ersten 
Theil des Commerses gehaltenen Fest- 
reden schlössen sich die Aufführung 
eines humoristischen Genrestücks aus 1 
der Kriegszeit und die Darstellung 
lebender Bilder an. Seenen aus der 
Wirksamkeit der Feldpost : der Ab- 
marsch aus der Heimath, die Feldpost 
vor, während und nach der Schlacht 
und ein Ueberfall auf die Feldpost, 
wurden den Zuschauern in anschau- 
lichster Weise vor Augen geführt. 
Den Schlufs dieser Darstellungen bil- 
dete eine Scene, bei der Feldpost - 
beamte, Schaffner und Postillone in 
Gala in malerischen Gruppen die aus 
lebenden Blattpflanzen hervorragende 
Büste des General-Fcldpostmeisters um- 
stehen und ihrem hochverehrten Chef 
eine Huldigung darbringen. 

Für den südlichen Theil des Braun- 
schweiger Bezirks ist in Göttingen eine 
ebenfalls stark besuchte Feier veran- 
staltet worden. 



Der in Magdeburg abgehaltene 
Festcommers gestaltete sich zu einer 
Kundgebung der Beamtenschaft der 
Post und Telegraphie, wie sie in 
solcher Großartigkeit und mit solchem 
Gepränge in Magdeburg noch nicht 
vorgekommen ist. Der grofse Saal 
der »Freundschaft« vermochte die 
herbeigeströmten Gaste, deren Zahl 
sich auf 500 belief, kaum zu fassen. 
Die Versammlung bot ein herzbewegen- 
des Bild. Dicht neben einander safsen 
in dem durch Tannengrün und Blatt- 
pflanzen geschmückten Saale die Be- 
amten aller Grade vom Bezirkschef 
bis zum Dienstanfänger, und dazwischen 
in grofser Zahl die mit Ehrenzeichen 
geschmückten Unterbeamten, welche 
an dem Feldzuge 1870 71 Theil ge- 
nommen hatten. Eingeleitet wurde 
der Commers durch einen Vortrag 
der aus 24 Unterbeamten gebildeten 
Musikkapelle und einen schwungvollen 
Prolog. Hieran schlössen sich die 
Festreden, welche die Versammelten 
zu hoher Begeisterung hinrissen. Im 
zweiten Theil folgten bildliche Dar- 
stellungen aus dem Postleben und die 
Aufführung eines Lustspiels »Vor Paris . 
Frohsinn und Ungezwungenheit ge- 
langten voll zu ihrem Rechte und 
hielten die Festtheilnehmer in freudig- 
ster Stimmung bis zum späten Auf- 
bruch zusammen. 

Aus dem Königreich Sachsen liegen 
Festberichte vor von Dresden, Leipzig, 
Chemnitz, Zwickau und Plauen. In 
Dresden wurden zwei Festlichkeiten 
abgehalten . die eine von den Be- 
amten, die andere von den Unter- 
beamten , aber beiden gemeinsam 
war der Gedanke, das Andenken an 
die ruhmvolle Kriegszeit zu wahren, 
die Männer zu ehren, die damals 
im Dienste des Vaterlandes gestanden 
haben, die Liebe zu Kaiser, König 
und Reich zu pflegen und den colle- 
gialischen Geist neu zu wecken und 
zu fördern. Die Beamten hatten sich 
in einer Kopfstärke von 300 Personen 
im Hotel »Zum Schwan« vereinigt. 
In Wort und Lied gaben sich die 
patriotischen Empfindungen aller An- 
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wesenden kund, und in inhaltreichen 
Reden wurde der Bedeutung der Feier 
gedacht. Nachdem der erste weihe- 
volle Theil der Feier seinen Abschlufs 
erreicht hatte, kam der sächsische Froh- 
sinn zum Durchbruch, der eine Menge 
humorvoller Festgaben zeitigte. 

Den gleichen würdigen und stim- 
mungsvollen Verlauf hat die Gedenk- 
feier der Unterbeamten genommen, die 
im Saale des »Odeumu stattfand. Auch i 
hier erfüllten Redner und Sanger ihre 
Aufgabe in vortrefflichster Weise. 

Zu der in Leipzig im »Krystall- 
palast« veranstalteten Kriegsgedenkfeier 
hatten die zahlreich versammelten Be- 
amten aus Leipzig und Umgegend 
i so Combattanten aus dem Unter- 
beamtenstande als Gäste eingeladen. 
Eine der schwungvollen Festreden galt 
ebenso wie bei den Dresdener Feiern 
dem geliebten Landesherrn, dem sieg- 
reichen Führer der Maasarmee, Seiner 
Majestät dem König Albert. Lauten 
Jubel erregte es , als nicht lange 
nach Absendung eines Huldigungs- 
telegramms an diesen die Antwort an 
den Festvorsitzenden eintraf: »Ich 
danke den zur Kriegsgedenkfeier in 
Leipzig versammelten Beamten der 
Post und Telegraphie herzlich für den 
mir zugegangenen freundlichen Grufs.« 

In Chemnitz sind 400, in Zwickau 
200 und in Plauen ^Voigtland) 1 50 Post- 
und Telegraphenbeamte und Unter- 
beamte zu den dortigen Festversamm- 
lungen vereinigt gewesen. 

Die Amtsgenossen des Bezirks Halle 
hielten ihr Erinnerungsfest in den 
Räumen des »Wintergarten« in Halle 
ab . deren sinnige Ausschmückung 
die Bedeutung der Feier auch äufser- 
lich kennzeichnete. Gegen 300 Beamte 
und Unterbeamte aus allen Orten des ; 
Bezirks hatten sich zu einem Fest- 
commers zusammengefunden, der in 
Wort und Lied an die Thätigkeit der 
Post und Telegraphie im Felde er- 
innerte und alle Betheiligten in freudig 
gehobene Stimmung versetzte. Die 
Feier, der die Damen der Versammelten 
von den Logen aus beiwohnten, hat 



in den Herzen aller Theilnehmer einen 
bleibenden Eindruck hinterlassen. 

Charakteristisch für die grofse Mehr- 
zahl der Festlichkeiten ist es. dafs an 
ihnen beide Zweige der Beamtenschaft, . 
die Beamten im engeren Sinne und 
die Unterbeamten, als gleichberechtigte 
Factoren theilgenommen haben. So 
war es auch im Bezirk Erfurt. An 
300 Kriegsveteranen aus allen Klassen 
des Beamten- und Unterbeamtenstandes 
hatten sich in Erfurt in den Sülen des 
»Preufsischen Hofs« zur gemeinsamen 
Feier vereinigt, die durch ein Fest- 
mahl eröffnet wurde. Nach Aufhebung 
der Tafel kam ein eigens für die 
Feier verfafstes Festspiel: .Feldpost- 
Schaffners Brautfahrt« zur Aufführung, 
das den Darstellern, sämmtlich den 
Postbeamtenkreisen angehörend, reichen 
und wohlverdienten Beifall eintrug. 
Nicht minder beifällig wurden die 
nachfolgenden lebenden Bilder aufge- 
nommen. Der Erfurter Unterbeamten - 
Gesangverein trug eine Anzahl patrio- 
tischer Gesänge vor. die zu dem 
durchgehends schönen Verlauf des 
Festes wesentlich beigetragen haben. 

Die Feier, zu der sich eine grofse 
Anzahl der Beamten und Unterbe- 
amten des Bezirks Cassel zusammen- 
gefunden hatten , bestand in einem 
Festessen, dem sich patriotische Aul- 
führungen anschlössen. Den Inhalt 
der ausgebrachten Toaste übergehen 
wir auch hier. Dagegen sei es un>> 
gestattet, aus der Rede eines der 
Ehrengäste, des Postvertrauensarztes, 
Geheimen Sanitatsraths Dr. Giefsler. 
diejenigen Worte anzuführen, in 
welche er seine Erfahrungen über 
die sittliche Qualität der unteren Be- 
amten der Verwaltung einkleidete. 
Er sagte: »Es sind jetzt nahezu 
17 Jahre verflossen, seit ich die Stelle 
eines Postvertrauensarztes bekleide, und 
die mannigfachen Beziehungen, in 
welche mich meine Thätigkeit mit 
dem Personal und den postalischen 
Einrichtungen brachte, haben mir 
wohl mehr als manchem Anderen 
einen Einblick in das Getriebe dieses 
grofsen complicirten Organismus ge- 
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geben. Keiner hat dabei aber auch j 
besser wie ich die Lnterbeamten ; 
kennen gelernt, mit denen ich als | 
Arzt ganz besonders zu thun habe. 1 
. Diese braven . pflichttreuen Männer, [ 
die mir fast alle persönlich näher 
bekannt geworden sind, haben in 
ihrer Gcsammtheit und zu jeder Zeit 
das ernste Bestreben an den Tag ge- 
legt, den Dienst, der oft grofse An- 
forderungen an sie stellt, in Pflicht- 
treue und Gewissenhaftigkeit zu 
leisten. Und wenn sie durch Krank- 
heit einmal dienstunfähig geworden 
waren, so waren sie doch immer 
bemüht, sobald es nur einigermalsen 
ging, ihre Arbeit wieder aufzunehmen. 
Es sei mir von meinem ärztlichen 
Standpunkt aus gestattet, den Unter- 
beamten meine Achtung und Aner- 
kennung auszusprechen. Solches Per- 
sonal bürgt dafür, dafs, wenn wieder 
einmal so grofse oder noch gröfsere 
Anforderungen an die Post heran- 
treten wie vor 23 Jahren, sie auch 
ebenso glänzend gelöst werden.« 

Im Bezirk Frankfurt (Main) sind 
zwei Städtenamen auts Engste mit der 
Geschichte des grofsen Krieges ver- 
bunden, Ems und die alte Kaiser- 
studt selbst. Dort entzündete franzö- 
sischer Uebermuth die Kricgsfackel, 
hier erlosch sie. Als ein Ausflufs 
dieser lebhaften Erinnerung kann 
es angesehen werden, dafs zu der 
in Frankfurt (Main; veranstalteten [ 
Gedenkfeier sich nicht weniger als 
700 Angehörige der Post und Tele- 
graphie zusammengefunden hatten. 
Imposant wie die Zahl der Theil- 
nehmer war der Verlauf der Festlich- 
keit, zu der der grofse Börsen-Con- 
certsaal mit vielem Schönheitssinn 
hergerichtet worden war. Mit einer 
herzlichen Bewillkommnung der aus- 
wärtigen Gäste vom Rednertische aus 
begann die Feier. Wie Schlacht- und 
Siegesrufe trafen die Worte der 
Redner das Ohr der Zuhörer, und 
hohe Festesfreude herrschte in ihren 
Reihen. Den Glanzpunkt der zahl- 
reichen Festesgaben bildete ein von 
inhaltreichem poetischen Text beglei- 



tetes Festspiel in fünf lebenden Bil- 
dern von aufserordentlicher, ergreifen- 
der Wirkung. Mit einem glänzenden 
Festcommers schlofs die Feierlichkeit. 

Bei dem in Coblenz abgehaltenen 
Festcommers, an dem über 300 Per- 
sonen theilnahmen . während die 
Damen von den Gallerien aus der 
Feier beiwohnten, ist. wie aus dem 
uns vorliegenden Programm hervor- 
geht, neben den rednerischen und 
bildnerischen Erinnerungen an die 
Kriegszeit in bemerkenswerther Weise 
das deutsche Lied zur Geltung ge- 
kommen. 

Zur selben Stunde waren in Cöln 
und Düsseldorf die Amtsgenossen des 
rheinischen Tieflandes zu Gedenkfeiern 
vereinigt. Cöln barg ihrer 400 in seinen 
gastlichen Mauern. Mit den Festreden 
wechselten auch hier patriotische Vor- 
träge ernsten und heiteren Inhalts ab, 
wie es die Erinnerung an die Erleb- 
nisse der Kriegszeit mit sich brachte. 
Nach Schlufs des ersten, mehr weihe- 
vollen Theiles der Feier schwang der 
Genius des Frohsinns sein Scepter, 
und in echt cölnischer Gemüthlichkeit 
feierte man bis in die frühen Morgen- 
stunden. 

In Düsseldorf betrug die Zahl der 
Festgäste 60O. Schon im Laufe des 
Tages, heilst es in einem Festbericht, 
konnte man die auswärtigen Gäste, 
geschmückt mit dem eisernen Kreuz 
und der Kriegs- Denkmünze, in den 
Strafsen der Stadt sehen. Gegen Abend 
brachten Deputationen auswärtiger 
Vereine ihre Fahnen nach dem »Pauls- 
hause '< , das mit Rücksicht auf die 
zahlreichen Theilnehmer aus Unter- 
beamtenkreisen, die dort ihre Feste 
abhalten, als Versammlungsort gewählt 
worden war. Im Saale selbst ent- 
wickelte sich bald ein bewegtes Treiben. 
Alte Kriegskameraden fanden sich nach 
langen Jahren wieder und tauschten 
ihre Erinnerungen an Kriegs- und 
Friedenszeiten in lebhafter Rede und 
Gegenrede aus. Die Gallerie schmückte 
ein reicher Damenflor aus allen Kreisen 
der Beamtenschaft, und manches Auge 
blickte von Oben mit Stolz und 
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Freude auf den Gatten, den Vater, 
den Bruder und den Sohn, deren 
Khrentag zu feiern es galt. Nachdem 
die Festouvertüre verklungen und da- 
mit die Feier selbst eingeleitet war, 
theilte sich der Vorhang der Bühne, 
und den Augen der freudig über- 
raschten Zuschauer zeigte sich eine 
Germania, die ihren Festgrufs der 
Versammlung entbot. Erhebend war 
die Wirkung der letzten Worte, in 
denen des verklärten hochseligen 
Heldenkaisers gedacht und der Schwur 
der Treue erneuert wurde: 

Ks klinge wie ein mächtiger Accord 
Aus tausend kräft'gcn deutschen Männer- 
kehlen 

Zum Himmel auf um! hin /um Kaiser- 
thron : 

Mit Herz und Hand, mit Gut und Blut 
sind allzeit wir bereit 

Zu Kampf und Tod für Deutschlands 
Gröfse, Ruhm und Einigkeit! 

Der nachfolgende Gesang der -Wacht 
am Rhein« bekräftigte diesen Treu- 
schwur. Unter mannigfachen musika- 
lischen, theatralischen und gesang- 
lichen Vorträgen verlief der Festabend 
aufs Glänzendste. Am Tage darauf 
wurde im engeren Kreise ein Fest- 
mahl abgehalten , dem am dritten 
Tage, einem Sonntage, als Schlufs der 
Feierlichkeiten ein musikalischer Früh- 
schoppen folgte. 

Auch in Neufs und Rheydt Bez. 
Düsseldorf; sind zahlreich besuchte 
Festlichkeiten abgehalten worden. 

In Aachen hatten sich die Beamten 
in einer Stärke von too Köpfen zu 
einem Festmahl, die Unterbeamten, 
200 Köpfe stark, zu einem Commers 
versammelt. Bei beiden Feiern kam 
es zu echt patriotischen Kundgebungen, 
und in Wort und Lied wurde der 
Bedeutung des Tages Rechnung ge- 
tragen. Der Festausschufs der Unter- 
beamten hatte für die Unterhaltung 
der Erschienenen durch theatralische, 
musikalische und gesangliche Vorträge 
aufs Beste gesorgt. 

Die in Trier zum Jubelfest der 
Feldpost und Feldtelegraphie versam- 
melten Beamten aus Trier selbst und 



aus dem nördlichen Theil des Bezirks 
zählten an 200 Köpfe. In herzlicher 
Weise wurden die Erschienenen von 
dem Festvorsitzenden bewillkommnet. 
Dieser gab alsdann in markigen Worten 
ein Bild der grofsen Zeit, deren fünf- 
undzwanzigjährige Erinnerung zu feiern 
man zusammengekommen war, ge- 
dachte dankbar der heimgegangenen 
Kaiser und brachte den Toast auf den 
regierenden Schutz- und Schirmherrn 
des Reiches aus. Nach gemeinsamen 
Gesängen und Einzelvorträgen musik- 
kundiger Theilnehmer hielt bald eine 
fröhliche Feststimmung ihren Einzug. 
An einige weitere, der Bedeutung 
des Festtages angepafste Trinksprüche 
sehlofs sich die Vorführung lebender 
Bilder, welche allseitigen Anklang 
fanden. 

Die Unterbcamten begingen eben- 
falls eine Gedenkfeier mit musikalischen 
und theatralischen Aufführungen ernsten 
und heiteren Inhalts. 

In Saarbrücken hatten sich die 
Beamten und Unterbeamten des süd- 
lichen Theiles des Bezirks zu einem 
besonderen Festcommers vereinigt. 

Auch in den Reichslandcn , dem 
ersten Operationsfelde der Feldpost, 
hat die fünfundzwanzigjährige Er- 
innerung an ihre Thätigkeit zu fest- 
lichen Veranstaltungen geführt. In 
Strafsburg, wo in den Räumen 
des Civilcasinos die Angehörigen 
der Post und Telegraphie aus Strafs- 
burg selbst und aus zahlreichen an- 
deren Orten des Bezirks zusammen- 
gekommen waren, galt die Feier in 
erster Reihe den Veteranen des Feld- 
zuges, Beamten wie Unterbeamten, 
deren Zahl nahe an 100 betrug. Die 
Ansprachen, welche an die Theil- 
nehmer gehalten wurden, fanden in 
deren Herzen den lebhaftesten Wider- 
hall. Da die Festveranstalter eine 
gröfsere Anzahl künstlerischer Kräfte 
zur Verfügung hatten , so fielen 
die theatralischen und musikalischen 
Aufführungen besonders glänzend aus. 
Ein lebendes Bild »Die Post« darf 
einzig in seiner Art genannt werden. 
Es versinnbildlichte den Weltpostver- 
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ein durch eine Gruppe von Damen 
in Jen Costümen der zum Vereine 
gehörenden Länder. Sie umstanden 
im Halbkreise die Büste des Begrün- 
ders des Vereins und boten ein ge- 
dankenvolles, farbenprächtiges Bild. 
An den eigentlichen Festact schlofs 
sich ein Ball an, bei dem die costü- 
mirten Vertreterinnen Spaniens und 
Frankreichs, Schottlands, Italiens, der 
Schweiz, Japans, Amerikas, Aegyptens 
u. s. w. den Gegenstand allgemeinsten 
Interesses bildeten. 

In Metz wurde die Erinnerungs- 
feier von den Beamten im »'Hotel du 
Nord« und von den Unterbeamten in 
der Gambrinushalle festlich begangen. 
Beiden Versammlungen lag eine eben- 
so reichhaltige als ausgewählte Fest- 
ordnung zu Grunde. 

Von der in Darmstadt abgehaltenen 
Feier liegt uns ein recht hübsch 
illustrirtes Programm vor. Das Titel- 
blatt zeigt in der Mitte den Ucberfall 
auf eine Feldpost — Uebertall, aber 
auch kraftige Abwehr, zur Linken und 
Rechten Embleme der Post- und 
Telegraphic und in den vier Ecken 
ansprechende Skizzen aus dem Leben 
der Post in Krieg und Frieden. Zur 
Festversammlung selbst waren über 400 
Beamte und Unterbeamte erschienen. 
Die Feier begann mit einem Festessen, 
zu dem das Grofsherzoglich Hessische 
Feldartillerie - Regiment Nr. 23 die 
Musik gestellt hatte. Alsdann folgte ein 
Commers mit musikalischen und sonsti- 
gen Vorträgen, an denen auch Unter- 
beamte betheiligt waren. Den Glanz- 
punkt bildete die Aufführung eines 
Festspiels »Des Feldpostbeamten Leid 
und Freud-, von den Mitwirkenden 
ganz vortretf lieh und mit vielem Humor 
dargestellt. Allgemeinen Beifall fanden 
auch die unter Anwendung elektri- 
schen Lichtes erzeugten Lichtbilder: 
Schlachtscenen und Portraits der Hel- 
den aus der grofsen Zeit. Den im 
Besitz der Kriegsdenkmünze befind- 
lichen Theilnehmern wurde eine von 
einem freundlichen Geber zu diesem 
Zweck gewidmete Erinnerungsmedaille 
eingehändigt. 



In Karlsruhe ist die Zahl der 
Festthcilnehmer , obwohl für den 
nördlichen Thcil des Karlsruher Be- 
zirks in Mannheim eine besondere 
Feier stattfand , auf 700 gestiegen. 
Unter ihnen befanden sich als Ehren- 
gäste ein Vertreter des Ministerium-, 
der kommandirende General des 
XIV. Armeekorps, der Ober -Bürger- 
meister von Karlsruhe, der Präsident 
der zweiten Kammer des Badischen 
Landtages und etwa 20 Abgeordnete. 
Von den Gallerien des grofsen Saales 
der städtischen Festhalle, die zu der 
Feier hergegeben war, sahen die Damen 
der Karlsruher Postwelt den feierlichen 
Vorgängen im Saale zu. Eingeleitet 
wurde das Fest durch Posthornsignale 
und einen schwungvollen poetischen 
Prolog. Alsdann brachte der Fest- 
vorsitzende in zu Herzen dringenden 
Worten das Hoch auf Seine Majestät 
den Kaiser und den allverehrten Landes- 
herrn aus. betonend, wie Grofsherzog 
Friedrich die Verwaltung des badischen 
Postwesens vertrauensvoll in die Hände 
des Reiches gelegt und damit die ge- 
waltige Machtentfaltung der Reichspost 
von Seiner Seite gefördert habe. Zu 
einer erhebenden Scene kam es bei den 
weiteren Festreden, als dem von den 
Unterbeamten der früheren badischen 
Feldpostexpcdition einzig noch über- 
lebenden Veteranen die ihm von Seiner 
Königlichen Hoheit dem Grofsherzog 
verliehene goldene Verdienstmedaille 
mit ehrenden Worten überreicht wurde. 
Es folgten ein stimmungsvolles Horn 
quartett der Postillone und mehrere 
von einem Sängerchor vorgetragene 
herzerfreuende Volkslieder. Den Schluls 
des ersten Theilcs der Feier bildete 
ein Festspiel , das in glücklicher Ver- 
bindung von Ernst und Humor ein 
naturfrisches Bild aus dem Feldpost- 
leben bot und mit grofsem Beifall aus- 
gezeichnet wurde. Der zweite, zwang- 
I lose Theil befriedigte alle Theilnehmer 
ebenfalls aufs Höchste. 

Von nicht geringerer patriotischer 
Wärme war die in Konstanz ver- 
anstaltete Feier getragen. Sie be- 
stand in einem Festbankett, zu dem 
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mehr als 200 Beamte und Unterbeamte 
sich eingefunden hatten. Auch Ver- 
treter benachbarter bayerischer und 
württembergischer Postanstalten waren 
anwesend. Nach Schlufs der Fest- 
reden folgte eine gesellige Unterhaltung, 
bei der Gesänge und sonstige Vor- 
trage mit einander abwechselten. 

In Freiburg (Breisgau) und Ottenburg 
(Baden) hatten sich die Beamten wegen , 
der weiten Entfernung von Konstanz 
zu besonderen Gedenkfeiern vereinigt. 

Dafs die Festversammlungcn. welche 
mit wenigen Ausnahmen im ganzen 
Reiche an dem gleichen Tage statt- 
fanden, unter sich Bcgrüfsungstele- 
gramme ausgetauscht und solche 
namentlich auch dem Staatssecretair 
des Reichs-Postamts und der Berliner 
Festversammlung zugesandt haben, ist 
bereits in der vorigen Nummer er- 
wähnt worden. Der Vorsitzende des 
Festausschusses der Beamten der j 
Reichs-Hauptstadt, Wirkliche Geheime 
Rath Sachse, hat, da es bei der 
grofsen Anzahl der eingegangenen 
Telegramme nicht möglich gewesen 
war, sie alle sofort telegraphisch zu 
beantworten, an die Absender unterm 
14. Februar folgendes Dankschreiben 
gerichtet : 

Aus Anlafs der Kriegsgedenk- 
feier der Post- und Telegraphen- 
beamten Berlins sind Seiner Ex- 
cellenz dem Herrn Staatssecretair 
Dr. von Stephan sowie dem Fest- 
ausschusse aus dem Reichs -Post- 
gebiete zahlreiche telegraphische 
Begrüfsungen und sonstige freund- 
liche Kundgebungen zugegangen. 
Dieselben sind theils bei dem 
Abendschoppen in Kroll 's Eta- 
blissement am 7. Februar, theils 
beim Festmahl im Kaiserhof am 
8. Februar den Festtheilnehmern 
bekannt gegeben und allseitig mit 
freudigem Jubel begrufst worden. 



Der Herr Staatssecretair, welcher 
bei beiden Festlichkeiten zugegen 
gewesen ist. hat sich über die fest- 
lichen Veranstaltungen in den Pro- 
vinzen, die treue Gesinnung der 
Festtheilnehmer und die sich daran 
schliefsenden sympathischen Kund- 
gebungen sehr gefreut und nur 
bedauert, nicht in der Lage zu 
sein, die freundlichen Begrüfsungs- 
telegramme selbst einzeln zu be- 
antworten. Hochderselbe hat den 
Festausschufs beauftragt, hiervon 
den Absendern der Telegramme 
Kenntnifs zu geben. 

Es gereicht mir zur besonderen 
Ehre und Freude, diesen Auftrag 
hiermit auszuführen. Gleichzeitig 
spreche ich im Namen des hiesigen 
Festausschusses allen dort ver- 
sammelt gewesenen Herren Kol- 
legen, unter Ueberreichung je eines 
Exemplars des hiesigen Fest- 
programms und der Tischkarte, 
sowie zweier Nummern der »Deut- 
schen Verkehrs-Zeitung", in welchen 
eine Beschreibung der Festlich- 
keiten enthalten ist, tür die freund- 
lich Ubersandten Grüfse den Wärm- 
sten Dank aus. 

Werfen wir zum Schlufs einen Rück- 
blick auf die Gesammtheit der Fest- 
veranstaltungen, die Grofsartigkeit der 
Betheiligung, ihren Glanz und die 
Harmonie, in der sie durchweg ver- 
laufen sind : so müssen wir anerkennen, 
dafs sie ein Ehrenblatt in der Ge- 
schichte der Post und Telegraphie 
bilden werden, das für alle Zukunft 
Zeugnifs ablegen wird von der Vater- 
landsliebe und dem Geist der Zu- 
sammengehörigkeit, die alle Mitglieder 
der Verwaltung vom höchsten bis zum 
niedrigsten Beamten beseelen. Möge 
diese Gesinnung der Beamtenschaft 
dauernd erhalten bleiben! 
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10. Die Eisenbahnen der Vereinigten Staaten von Amerika. 

lieber die Eisenbahnen der Ver- die geographischen und die Verkehrs- 
einigten Staaten von Amerika sind seit \ Verhältnisse in den verschiedenen 



den Mittheilungen im Archiv von 1893, Bundesstaaten möglichst ßerücksichti- 

Seite 772 ff., drei weitere Statistiken gung gefunden haben, ist beibehalten 

des Bundesverkehrsamts in Washington worden, so dafs auch die vorliegenden 

für 1890/91, 1891/92 und 1892,93 Statistiken ein zuverlässiges BUd von 

erschienen, aus denen wir auf Grund den Wirkungen und Leistungen der 

von Veröffentlichungen des Geheimen Bahnen in den einzelnen Gebieten 

Ober-Regierungsraths Dr. A.v. d. Leyen geben und zu Vergleichen mit den- 

zu Berlin im -Archiv für Eisenbahn- selben Verkehrseinrichtungen in an- 

wesen« die wichtigeren Ergebnisse nach- deren Landern geeignet sind, 

stehend mittheilen. Am 30. Juni 1891 betrug die Ge- 

Die zum ersten Male in der Statistik sammtlünge der vorbezeichneten Bahnen 

für 1889 90 durchgeführte Eintheilung 270960 km und beim Schlufs des Rech- 

des gesammten Eisenbahnnetzes in zehn nungsjahrcs 1892/93 (30. Juni 1893) 

Gruppen, bei deren Bildung die Grenzen 170401 englische Meilen — 283926 km. 

der einzelnen Bahnverwaltungen, sowie Hiervon entfallen auf die 

Gruppe 1 Maine. New-Hampshire, Vermont, Massachu- 
setts, Rhode Island und Connecticut) 7062 engl. Meilen, 

2 (New- York, New-Jersey, Pennsylvania, Dela- 
ware. Maryland und ein Theil von West- 
Virginia; HjijÜCf 

3 (Ohio, Indiana, südliche Halbinsel von Michi- 
gan, Theile von Pennsylvania und New-Yorkj 22 364 

4 V irginia. West -Virginia. Nord-Carolina und 
Süd-Carolina; 10 878 

5 Kentucky, Tennessee, Missisippi. Alabama, 
Georgia und Florida) 20 191 

6 Illinois, nördliche Halbinsel von Michigan. 
Minnesota, Wisconsin, Jowa, Nord -Dakota, 

Süd -Dakota und Missouri; 39 657 

7 (Nebraska, Montana, Wyoming. Theile von 

Nord- und Süd -Dakota und von Colorado 1 o 493 

8 (Missouri |südlich vom MissouriHufsJ, Arkansas. 
Kansas, New-Mexico (nördlich von Santa- Fe|, 
Colorado (südlich von Denver] und Indianer- 
land, 21 387 

9 (Louisiana, Texas und ein Theil von New- 
Mexico; 10 779 

10 (California, Oregon, Washington. Idaho, Ne- 
vada. Arizona, Utah und ein Theil von New- 
Mexico) 13685 

zusammen ... 176461 engl. Meilen. 

Davon waren 10031 Meilen zweigleisig. bis 1892 93 hat die ßahnla'nge gegen - 
91 3 drei- und 668 viergleisig angelegt. über dem jedesmaligen Vorjahre um 
In den drei Rechnungsjahren 1890 91 7569, 3086 und 7880 km oder um 
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2,.,.., t,tm und 2.ss pCt. zugenommen. 
Ein annähernd gleich niedriger Satz 
von 2,78 pCt. ist seit 1880 nur einmal, 
nämlich im Jahre 1883, zu verzeich- 
nen gewesen: im Uebrigen war die 
Bauthätigkeit merklich höher. Bei- 
spielsweise belief sich die Vermehrung 
an Eisenbahnlinien 1882 und 1887 
gegenüber den betreffenden beiden 
Vorjahren auf rund 12 und 9 pCt. 
In der Einschränkung des Bahnbaues 
erblickt v. d. Leven ein günstiges An- 
zeichen dafür, dafs die nordamerika- 
nischen Bahnen allmählich in eine ge- 
sundere Finanz- und Verkehrspolitik 
einlenken werden. Nach seiner An- 
sicht besitzen nämlich die Vereinigten 
Staaten im Grofsen und Ganzen bereits 
ein dem Bedürfnifs auf lange Zeit j 
genügendes Eisenbahnnetz, so dafs es 
als ausreichend anzusehen wäre, wenn 
es nunmehr lediglich langsam ausgebaut 
würde und die bestehenden Linien 
verbessert werden möchten. 

Die Verwaltung der Bahnen lag 
Ende Juni 1803 in den Händen von 1 
1890 Privatgesellschalten. Hiervon 
waren aber nur 732 selbstständig, die 
übrigen dagegen von den gröfseren 
abhängig. Während des Rechnungs- 
jahres 1892 93 haben durch Autgabe 
einzelner Strecken, durch Verschmel- 
zung mit anderen Bahnen, sowie in 
Folge finanziellen Zusammenbruchs, 
von Reorganisationen u. s. w. 83 Ge- 
sellschatten mit einer Streckenlänge 
von 4118 Meilen (6626 km) ihre 
Selbstständigkeit autgegeben. Mehr 
als die Hälfte des Gesammtnetzes 
9838t) Meilen — 33.8 pCt.: befand 
sich in dem Besitz von nur 42 Ver- 
waltungen. Hiernach hat auch im 
Berichtsjahre die allmähliche Ent- 
wickelung zu grofsen Eisenbahnnetzen 
weitere Fortschritte gemacht. Vom 
wirthschaftlichen Standpunkt aus er- 
scheinen die fortschreitende Verschmel- 
zung der Bahnen zu einer Anzahl 
gröfserer Systeme und die andauernde 
Aufsaugung der kleinen Gesellschaften 
nach v. d. Levens Ansicht ebenfalls 
als Anzeichen tür die Besserung der 
Eisenbahnverhältnisse, da sich »auch 



in den Vereinigten Staaten geschlossene 
Systeme billiger betreiben lassen als 
wenig ausgedehnte Netze« 

Das Gesammtanlagekapital der Eisen- 
bahnen in der Union stellte sich 
Ende 1892 '93 auf rund 10 1 ., Milliarden 
Dollars. Hiervon bestanden 44, n pCt. 
in Actien. Für 1 km Eisenbahn ist 
im Durchschnitt ein Betrag von 
163 34() Mark aufgewendet worden. 
Dafs indefs die Feststellung des wirk- 
lichen Anlagekapitals außerordentlich 
schwierig ist und die gewonnenen 
Zahlen auf unbedingte Zuverlässigkeit 
keinen Anspruch erheben dürfen, geht 
schon daraus hervor, dafs zahlreiche 
Bahnen ganz erhebliche Beträge von 
Actien und Obligationen anderer 
Strecken besitzen und ihr eigenes An- 
lagekapital häufig nur vermehrt haben, 
um diese Werthe erwerben zu können. 

1892/93 betrug die Gesammtzahl 
der beförderten Personen 393,0 Mil- 
lionen gegen 361 Millionen im Vor- 
jahre; sie hat mithin um 32000000 
oder etwas mehr als y 1 ^ pCt. zuge- 
nommen. 352,4 Millionen Personen 
entfallen auf die Gruppen 1 und 2. Die 
geringste Personenbeförderung weisen 
die Bahnen der Gruppe 9 auf, wo 
33 326 Reisende, gegen 26700t) bei 
den am meisten befahrenen Strecken 
der Gruppe 1, auf eine Meile Bahn- 
länge kommen. 

Auch der Güterverkehr ist seit 
unseren letzten Mittheilungen erheblich 
angewachsen. Es wurden 1892 93 
743,1 Millionen Tonnen befördert 
gegen 036,5 Millionen Tonnen im Jahre 
1889 90. Gegen das Vorjahr 1891 92 
ist der Güterversandt des Jahres 1 892 93 
um etwa 5 1 2 pCt höher gewesen. Am 
stärksten war der Umschlag bei den 
Bahnen der Gruppe 2 mit 1 484 392, 
am schwächsten in der Gruppe 10 
mit 227791 Tonnenmeilen auf eine 
Meile Bahnlänge. 

Ende 1892 93 bezifferte sich die 
Zahl der Betriebsmittel auf 34 788 
Locomotiven und 1 273 946 Wagen 
gegen 33136 und 1213092 im Vor- 
jahre. Die wenigsten Betriebsmittel, 
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nämlich 1043 Locomotiven und 27637 
Wagen , hesafsen die Bahnen der 
Gruppe 0. Auf letztere entlallt, wenn 
die ungleiche Gröfse der Gruppen in 
Betracht gezogen wird, auch die ge- 
ringste Menge von Locomotiven und 
Wagen mit 10 bz. 256 Stück für 
100 Meilen, während für dieselbe Ent- 
fernung die meisten dieser Betriebs- 
mittel, nämlich 46 Locomotiven und 
2036 Wagen , bei den Bahnen der 
Gruppe 2 vorhanden waren. 



Im Bahndienst waren Ende 1892/93 
873 602 Beamte thötig. Hiervon be- 
fanden sich 224360 (= 1124 auf 
100 Meilen Bahnlänge) bei der 
Gruppe 2, dagegen bei den Grup- 
pen 7 und io nur 26 567 und 
32667 Beamte (253 und 239 Be- 
dienstete für 100 Meilen Bahnlänge). 

Ueber die Zahl der Unglücksfälle 
giebt die nachstehende Uebersicht Auf- 
schlufs : 



Es wurden 


1891 
getödtet 


>/9' 

verletzt 


1891/92 

getödtet j verletzt 


189 
j getödtet 


- l>3 
verletzt 


Reisende 

Sonstige Personen . . . 


2 660 
293 
4 076 


26 140 
2972 
4769 


2 554 

376 

4217 


28267 
3227 
3 158 


2 727 
299 
4320 


3« 729 
3 229 

5 435 


zusammen . . . 


7029 


33881 ! 


7 «47 


36632 


7 346 


40 393. 



Während 1889/90 eine Tödtung auf 
306 und eine Verletzung auf 33 
Bahnbedienstete kam, wurden 1892/93 
320 und 27 Bahnbedienstete davon 
betroffen. Was die Reisenden anlangt, 
so entfielen 1892 93 auf eine Tödtung 
und eine Verletzung 1,9 und 0,19 Mil- 
lionen Fahrgäste (gegen 1,7 und 0,2 
im Jahre 1889/90). 

Die Gesammteinnahme der nord- 
amerikanischen Bahnen belief sich 
1891/92 auf 1 3 1 3,4 Millionen Dollars 
gegen 1370,4 im nächsten Rechnungs- 
jahre, die Summe aller Ausgaben 
(ausschlielslich der Dividenden) auf 
1197,4 und 1259^ Millionen Dollars. 
Hiernach ist die Einnahme um 4,* 
und die Ausgabe um 5,1 pCt. ge- 
wachsen. Der Versuch, zur Erlangung 
werthvoller Linterlagen für die Bc- 
urtheilung der Eisenbahntarife und der 
vergleichenden Statistik die Betriebs- 
ausgaben in Kosten für die Personen - 
und in solche für die Güterbeförde- 
rung zu trennen , ist zwar für die 
vorliegenden Statistiken (1890/91 bis 
1892/93) noch durchgeführt worden, 
sollte indefs vom nächsten Rechnungs- 
jahre ab nicht mehr unternommen 



werden, da die Erfahrung gelehrt hat, 
dafs eine derartige Scheidung der 
Ausgaben sich mit Genauigkeit und 
Zuverlässigkeit nicht ermöglichen läfst. 
An reinem Ueberschufs wurde in den 
beiden Berichtsjahren 1891/92 und 
1892/93 ein Betrag von 14 und 8,1 Mil- 
lionen Dollars erzielt. Auf 6 1,34 pQ.dc« 
Actiencapitals oder auf 2839 Millionen 
| Dollars konnte Uberhaupt keine Divi- 
dende gezahlt werden. Zu diesem un- 
l günstigen Verhältnifs haben die Bahnen 
im Westen der Vereinigten Staaten in 
besonderem Mafse beigetragen, da 
fast 88 pCt. der Gruppe 8 und sämmt- 
lichc Bahnen der Gruppe 9 keine Di- 
vidende vertheilt haben. Am günstigsten 
waren in dieser Beziehung die Strecken 
1 der Gruppe 1 gestellt; denn während 
nur ein Viertel ohne Dividende ge- 
1 blieben ist, konnte fast die Hälfte der 
| Bahnen dieser Gruppe 6 bis 9 pCt. 
1 gewähren. In seinem Aufsatz »Die 
! Finanz- und Verkehrspolitik der nord- 
| amerikanischen Bahnen« (Archiv für 
Eisenbahnwesen von 1894) macht 
v. d. Leven darauf aufmerksam, dafs 
in Europa die finanziellen Verhältnisse 
der Eisenbahnen im Allgemeinen ge- 
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sicherter sind, und dafs Eisenbahn- 
concurse und die Einstellung der 
Zinsenzahlungen auf die Prioritäten 
zu den gröfsten Seltenheiten gehören. 
Dagegen sei es in dieser Hinsicht in 
Amerika von jeher anders gewesen. 
Dort gäbe es grofse Bahnen, welche 
ihren Actionären niemals Dividenden 
gezahlt hatten; häufig würde die Zah- 
lung von Zinsen für die Obligationen 
zeitweise eingestellt, und Eisenbahn- 
concurse und Zwangsverkäufe von 
Bahnen gehörten zu den keineswegs 
seltenen Erscheinungen. In den Jahren 
1876 bis 1886 seien z.B. 373 Bahnen 
mit einer Länge von 36 696 Meilen 
und einem Anlagekapital von mehr 
als 2 Millionen Dollars unter den 
Hammer gekommen. Die Eisenbahnen 
der Vereinigten Staaten, fährt v.d. Leven 
fort, sind eben in ganz anderer Weise, 
als die europäischen, gewagte geschäft- 
liche Unternehmungen. Frei von jedem 
staatlichen Einflufs entstanden, in ihrer 
finanziellen Gründung und Verwaltung 
gänzlich , in ihrem wirtschaftlichen 
Betrieb fast vollständig unabhängig 
von staatlicher Aufsicht, unterliegen 
die Eisenbahnen allen Gefahren an- 
derer Gesellschaften, gewähren sie ihren 
Actionären und ihren Gläubigern keine 
gröfsere Sicherheit als jedes andere 
industrielle Unternehmen. Zur Grün- 
dung einer Bahn bedarf es in Nord- 
amerika einer staatlichen Concession 
nicht. Es genügt, wenn eine Anzahl 
von Personen zu einer Gesellschaft 
zusammentritt, deren Zweck der Bau 
einer Eisenbahn ist, wenn diese Gesell- 
schaft das Actienkapital der Bahn, die 
Anzahl und den Betrag der Actien 
teststellt und alles dies in ein öffent- 
liches Register eintragen läfst Ob die 
zu bauende Bahn nützlich, ob sie er- 
wünscht, ob sie nothwendig ist, ob 
das Actienkapital zu ihrer Herstellung 
ausreichend bemessen, ob seine Ein- 
zahlung gesichert ist, darum hat sich 
die Regierung nach den bestehenden 
rechtlichen Bestimmungen nicht zu 
kümmern. In Folge dessen hat man 
^ich allmählich daran gewöhnt, Ein- 
zahlungen auf die Actien Uberhaupt 

Archiv f. Ho»t u. Telegr. ?. 1806. 



nicht oder nur in dem vorgeschrie- 
benen Mindestbetrag zu leisten, so dafs 
die Actien zunächst ganz oder nahezu 
werthlose Papiere sind, und für den 
Bau der Eisenbahnen die erforder- 
lichen Geldmittel anderweit beschafft 
werden müssen. Letzteres geschieht 
durch die Ausgabe von Obligationen 
(Prioritäten), deren Inhabern unter Ver- 
pfändung der Bahn feste Zinsen zu- 
gesichert werden. Eine Zahlung von 
Dividenden für die Actien kann dem- 
nach erst nach erfolgter Deckung der 
Zinsen für die Obligationen in Frage 
kommen. Im Uebrigcn ist in Betracht 
zu ziehen , dafs zahlreiche Bahnen 
mehr oder weniger lediglich im Inter- 
esse der Actionäre hauptsächlich zu 
dem Zweck gebaut worden sind, um 
den Werth bestimmter Ländereien zu 
steigern, die Einnahme bereits bestehen- 
der Eisenbahnlinien zu schmälern, oder 
um den Handel und die Industrie ein- 
zelner Verkehrsplätze zu Gunsten der 
Actionäre zu beeinflussen. 

Wie wir in dem Eingangs bezeich- 
neten früheren Aufsatz über die Bahnen 
der Vereinigten Staaten gesehen haben, 
war die Aufstellung einer brauchbaren 
Eisenbahnstatistik seitens des Bundes- 
verkehrsamts in Washington den auf 
Besserung der Eisenbahnzustände hin- 
zielenden Bestrebungen der Regierung 
zu verdanken. Thatsächlich ist denn 
auch durch die statistischen Veröffent- 
lichungen des Bundesverkehrsamts 
schon eine wesentlich gröfsere Ueber- 
sichtlichkeit und Aufklärung über die be- 
stehenden Verhältnisse geschaffen wor- 
den. Inzwischen haben Beschwerden 
der Handelsvvelt über die Ungleich- 
mäfsigkeit , die Unklarheit und die 
geringe Beständigkeit der Tarife gesetz- 
liche Bestimmungen gezeitigt, welche 
der Staatsgewalt die Befugnifs ein- 
räumen, über die Tarife nach ge- 
wissen Richtungen hin eine Aufsicht 
auszuüben. Zwar ist auf diesem Gebiet, 
welches v. d. Leven einer eingehen- 
den Besprechung unterzieht, bei dem 
passiven Widerstand der Bahnverwal- 
tungen ein praktischer Erfolg von 
einiger Bedeutung bisher nicht zu ver- 
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zeichnen gewesen ; indels haben die 
Mafsnuhmen der staatlichen Aufsichts- 
behörden wenigstens zur Folge gehabt, 
dafs es auch dem Fernstehenden bis 
zu einem gewissen Grade möglich 



geworden ist, sich über die Entwicke- 
lung und den Einflufs des Tarifwesens 
\ auf den Verkehr des Landes und die 
Gestaltung des Eisenbahnnetzes zu 
unterrichten. 



16. Postbeförderung in 

Das Schutzgebiet von Deutsch-Süd- 
west-Afrika nimmt unter den deutschen 
Colonien in Hinsicht auf die Verkehrs- 
gestaltung eine besondere Stellung ein. 
Während im Allgemeinen die Küsten 
eines Landes die Ausgangspunkte für 
die Besiedelung bilden, liegen in 
Deutsch -Südwest- Afrika die bewohn- 
baren und anbaufähigen Gebiete im 
Innern des Landes, von der Küste ab- 
geschlossen durch weite steinige und 
wasserlose Strecken und breite Dünen - 
gürtel, deren Durchquerung mit 
grofsen Beschwerden verbunden ist. 
Auch für die Beförderung der Post- 
sendungen nach und von Windhoek, 
woselbst sich der Sitz der Landesver- | 
waltung und die Haupt-Postanstalt be- 
finden , hat die Beschaffenheit des 
Landes erhebliche Schwierigkeiten ge- 
boten. Der Postsccretair Sachs, wel- : 
eher im Mörz 1805 nac ^ dem Schutz- 
gebiet entsendet worden ist. um an 1 
geeigneten Orten Postagenturen einzu- 
richten und die Postverbindungen und 
Beförderungsverhältnisse zu regeln, er- 
örtert diese Schwierigkeiten in einem ' 
kürzlich erstatteten Bericht, welcher | 
ein anschauliches Bild der Sachlage 
giebt und daher allgemeineres Interesse j 
bieten möchte. Zum besseren Ver- 
ständnifs sei erwähnt, dafs die Post- 
sendungen nach und aus dem Schutz- 
gebiet im Allgemeinen den Weg Uber 
Capstadt nehmen müssen : zwischen 
Europa und Capstadt erfolgt die Be- 
förderung mittels der wöchentlich 
fahrenden englischen Postdampfer, 
zwischen Capstadt und Walfischbay 
mittels des Dampfers »Nautilus«, wel- 
cher nur alle 5 Wochen eine Fahrt 



rsj! 

eutsch- Südwest- Afrika. 

verrichtet. Von Walfischbay nach dem 
nur wenige Wegstunden entfernten 
Swakopmund, gegenwärtig dem Ein- 
gangsthor für den Verkehr des Schutz- 
gebietes, erfolgt die Beförderung der 
Postsendungen meist durch Menschen- 
kräfte. 

Bei der Beförderung der Post 
zwischen Windhoek und der Küste, 
heifst es in dem erwähnten Berichte, 
sind im Laufe der Jahre mit den 
verschiedenen, hier in Betracht kom- 
menden Transportmitteln Versuche ge- 
macht worden, um festzustellen, in 
welcher Weise die schnellste, zuver- 
lässigste und die mit Rücksicht auf die 
entstehenden Kosten zweckdienlichste 
Postverbindung herzustellen sei. Das 
Ergebnifs ist folgendes. 

Die Beförderung der Post durch 
Boten ist im Allgemeinen eine sichere 
und verhältnifsmäfsig pünktliche ge- 
wesen, obschon nicht in Abrede ge- 
stellt werden kann, dafs in einzelnen 
Fällen die Boten ihre Pflicht in gröb- 
licher Weise vernachlässigt haben, 
indem sie, anstatt in 5 Tagen von 
Otjimbingue nach Windhoek zu mar- 
schiren, unter Benutzung zufällig des 
Weges fahrender Frachtwagen 6, 7 
und mehr Tage zur Zurücklegung 
jener Wegestrecke brauchten. Ein 
scharfes Vorgehen gegen die Säumigen 
ist zwar in einem Falle erfolgt, doch 
hat meist von einer Bestrafung der 
Leute abgesehen werden müssen, weil 
sie angaben, dafs Unwohlsein, Ver- 
letzung der Füfse und andere Gründe 
ihren Marsch verzögert hätten. Die 
Stichhaltigkeit derartiger Gründe zn 
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prüfen, ist nur selten möglich, da 
Zeugen der Vorgänge fast nie vor- 
handen sind. 

Von den Boten ist der sogenannte »Bay- 
\veg«i zu benutzen. Da sich an diesem 
Wege Niemand ansiedeln darf, so 
«rofs jeder zur Beförderung der Brief- 
post von Windhock herangezogene 
Bote Lebensmittel für 4 bis 5 Tage 
mit sich führen. Wegen der schon 
hierdurch sich ergebenden Belastung 

— der Mann erhält täglich 1 kg 
Fleisch und J /j kg Reis oder Mehl, 
ferner Kaffee ," Tabak . Streichhölzer 

— ist die Tragkraft des einzelnen 
Boten für Postzwecke eine ziemlich 
beschränkte, und Brief beutel von 17 kg 
Gewicht rechnen schon zu den 
schweren Lasten, die Niemand gern 
übernimmt. 

Zur Wegschaffung der Briefpost von 
Otjimbingue und Okahand ja mufsten j 
in Otjimbingue besondere Träger ein- 
gestellt werden. 

Sowohl in Windhoek wie in Otjim- 
bingue war es häufig aufserordentlich 
schwierig, die erforderliche Anzahl 
von Trägern zu erlangen , so dafs 
dieserhalb mehrfach die Hülfe der 
Ortspolizei in Anspruch genommen 
werden mufste. Die Schwierigkeit und 
Kostspieligkeit der Entsendung von 
Boten würde auf die Dauer in er- 
heblich gesteigertem Mafse hervorge- 
treten sein, da bei der Zunahme des 
Verkehrs die regelmäfsige Einstellung j 
einer gröfseren Anzahl von Boten auch 
von Windhoek ab sich bald als nöthig 
erwiesen haben würde. 

Zur Beförderung der Zeitungs- und 
Packetpost Boten zu verwenden, war 
von vornherein unthunlich. Diese 
Sendungen kamen gelegentlich mittels 
Frachtwagens — oft 6 bis 7 Wochen 
nach ihrem Eintreffen in Walfischbav 

— in Windhoek an. 

Postbeförderungen zu Pferde haben 
im Schutzgebiet von jeher stattge- 
funden, doch hat es sich dabei immer 
nur um kleinere Beutel oder Brief- 
packete gehandelt, da der einzelne 
Reiter, der ebenfalls immer mehrere 



Tage unterwegs ist. aulsei dem Pro- 
viant Decken, sowie einen Wassersack 
mit sich nehmen mufs. Zur Beförde- 
rung grösserer Briefmengen würde ein 
Hundpferd erforderlich sein, dessen 
Mitnahme aber die Schnelligkeit der 
Reise vielfach erheblich beeinträchtigt, 
zumal die Mehrzahl der hiesigen 
Pferde sich als Handpferd nicht führen 
lassen will. Bei der Postbeförderung 
zu Pferde würde somit ebenfalls ledig- 
lich die Briefpost in Frage kommen. 
Dabei ist indefs weiter zu berücksich- 
tigen, dafs in der Zeit von Dezember 
bis Mai die Pferde häufig mitten auf 
der Landstrafse matt werden und 
crepiren, ohne dafs auf Meilen in der 
Runde Ersatz zu erlangen ist; es er- 
scheint daher bedenklich, in jener Zeit 
einen Anschlufs an den Postdampfer 
mittels Reitpost zu unterhalten. 

Auch Reitochsen sind für Post- 
beförderungszwecke wenig geeignet. 
Sie sind zwar bei meist flotter Gang- 
art fähig, gröfsere Lasten zu tragen: 
ihre Verwendbarkeit wird aber dadurch 
beeinträchtigt, dafs sie nicht zum 
Weitergehen zu bewegen sind, wenn 
sich ihnen am Wege eine gute Weide 
bietet. Anders verhält es sich mit den 
Zugochsen, Welche in Trupps zu weiden 
pflegen und sich gemeinschaftlich 
leichter einfangen und in ihr Joch 
treiben lassen. 

Die aus Teneriffa eingeführten 
Kamecle endlich waren zur Ueber- 
windung grofser Sand- und Durst- 
strecken, wie sie der Bayweg bietet, 
nicht widerstandsfähig genug. 

Neben der L'eberführung der Post 
auf dem Rücken von Menschen oder 
Thieren sind Versuche mit den ver- 
schiedenen Arten der Wagenbeförde- 
rung angestellt worden. 

Von der Verwendung der Esel- 
karre ist nach einmaligem Versuche, 
in dem die Post von Walfischbav 
nach Otjimbingue gebracht wurde. Ab- 
stand genommen worden , weil die 
Thiere zu angestrengt heimkehrten und 
der Unternehmer eine Wiederholung 
der Leistung ablehnte. 

12* 
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Verschiedene Fahrten mittels Pferd e- 
karre waren an und für sich von 
Erfolg begleitet: indefs konnte immer j 
nur ein Theil der Post befördert wer- 
den, da die verwendeten vier Pferde 
bei schwererer Ladung durch die 
langen Sandstrecken zu sehr ermüdet 
wurden. 

Dagegen versprechen die von der 
Kaiserlichen Schutztruppe seit einiger 
Zeit unternommenen Versuche, mit 
Mauleselkarren zu fahren, ein gutes 
Beförderungsmittel zu schaffen. Da es 
in der Absicht der Truppe liegt, mit 
diesen Mauleseln Postfahrten zum Selbst- 
kostenpreise auszuführen, so haben Ver- 
handlungen stattgefunden, um die 
Grundlagen für einen etwa abzu- 
schliefsenden Vertrag zu gewinnen und 
namentlich die Kosten festzustellen. 
Dabei hat sich ergeben, dafs die bis- 
herigen Versuche nur auf einen ver- 
haltnifsmäfsig sehr guten Weg zwi- 
schen Gibeon und Rehoboth beschränkt 
worden sind; es läfst sich daher vor- 
erst nicht übersehen, ob die Verwen- 
dung von Mauleseln auch auf dem 
theils steinigen, theils sandigen Baywcge 
sich bewähren wird. 

Unter diesen Umständen mufste in 
anderer Weise dafür gesorgt werden, 
dafs namentlich die Tageszeitungen 
schneller in das Land befördert wurden, 
und da der Ochsenwagen wegen der 
Langsamkeit seiner Fortbewegung hier- 
bei nicht in Betracht kommen konnte, 
erübrigte nur, die Verwendung der i 
Ochsen karre in Aussicht zu nehmen. 
Mit einer oder zwei Umspannstationen 
kann man mit dieser den Weg von 
Windhoek Uber Otjimbingue nach 
Swakopmund in längstens 10 Tagen 
zurücklegen: auch ist es alsdann thun- 
lich, die gesammte Post gleichzeitig 
fortzuschaffen und Verzögerungen durch 
den Verlust einzelner Thiere möglichst 
zu begegnen, weil neue Zugochsen auf 
allen Stationen zu haben sind. Nach 
Rücksprache mit dem stellvertretenden 
Kaiserlichen Landeshauptmann ist da- 
her mit einem geeigneten Ansiedler 
ein Fuhrvertrag zunächst auf ein Jahr 



abgeschlossen worden, dessen wesent- 
liche Bestimmungen, soweit sie sich 
auf die Beförderung selbst beziehen, 
nachstehend wiedergegeben sind. 

Dem Unternehmer liegt die Beför- 
derung der Brief-, Zeitungs- und 
Packetpost von Windhoek nach Swa- 
kopmund zum Anschlufs an den 
Dampfer »Nautilus* und zurück ob. 
Er verpflichtet sich, eine genügend 
starke Karre in gebrauchsfähigem Zu- 
stande zu unterhalten und im Noth- 
falle eine Ersatzkarre einzustellen. Das 
Reinigen, Schmieren und Unterstellen 
der Karre ist Sache des Unternehmers. 

Das Fahrzeug wird mit acht bis 
zehn brauchbaren Ochsen bespannt, 
welche bei jeder Fahrt in beiden 
Richtungen vorläufig in Tsaobis durch 
frische Thiere zu ersetzen sind. Das 
zur Leitung der Karre und zum An- 
schirren erforderliche Personal wird 
vom Unternehmer gestellt; er ist für 
jeden durch die Handlungen und Unter- 
lassungen seiner Leute der Postver- 
waltung erwachsenden Schaden haftbar. 

Die vertragsmäfsig zu befördernden 
Brief-, Zeitungs- und Packetsäcke sollen 
das Gewicht von 330 kg nicht Uber- 
schreiten. Dabei ist dem Unternehmer 
gestattet, Personen und Güter für eigene 
Rechnung auf der Postkarre mitzu- 
führen : doch darf durch deren Mitnahme 
eine Ueberladung der Karre nicht ein 
treten; namentlich dürfen Ueberschrei- 
tungen der Beförderungsfristen aus 
dieser Veranlassung nicht entstehen; 
auch haftet der Unternehmer dafür, 
dafs die ihm übergebenen Postgüter 
durch die mitreisenden Personen in 
keiner Weise zu Schaden kommen. 

Sowohl in der Richtung Windhoek- 
Swakopmund wie zurück ist die Post 
innerhalb 10 Tagen zu befördern. 
Alle 5 Wochen ist, entsprechend 
dem Gange des Dampfers »Nautilus«, 
eine Fahrt in jeder Richtung auszu- 
führen 

Die Postverwaltung ist berechtigt, 
falls durch Verschulden des Unter- 
nehmers oder seiner Leute eine Ver- 
zögerung in der Postbeförderung ein- 
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tritt, für jeden Tag unentschuldigter 
Versaumnifs von der vereinbarten Ver- 
gütung Abzüge zu machen. 

Das Reichs-Postamt hat den ge- 
troffenen Festsetzungen seine Zu- 
stimmung ertheilt. Es la'fst sich er- 
warten, dafs die neue Einrichtung ge- 



eignet sein wird, den Schwierigkeiten 
der Postbeförderung in Deutsch-Süd- 
■ west-Afrika nach Möglichkeit zu be- 
gegnen und dem auch dort immer 
mehr hervortretenden Bedürfnifs zur 
Unterhaltung regclmäfsiger und vor 
Allem zuverlässiger Postverbindungen 
Genüge zu leisten. 



17. Die belgische Staats 

Die belgische Staatssparkasse hat im 
Jahre 1 894 eine Reihe wichtiger Aende- 
rungen in ihrem inneren Ausbau und 
ihrer Thätigkeit nach aufsen hin erfahren, 
welche zum Theil noch im Jahre 1894 
und zum Theil vom 1. Januar 1893 
ab zur Geltung gelangt sind. 

In Folge der schnellen Vermehrung 
der für Erbauung und Erwerb von 
Arbeiterhäusern errichteten gemein- 
nützigen Gesellschaften ist unterm 
14. Juni 1894 der vom Finanzminister 
genehmigte Bcschlufs zu Stande ge- 
kommen, die seitens der Staatsspar- 
kasse an diese Gesellschaften zu dem 
ermäfsigten Zinsfufsc von 2 '/._, pCt. zu 
gewährenden Vorschüsse nicht mehr 
auf die Hälfte des Reservefonds zu 
beschränken, sondern bis auf die volle 
Summe des Reservefonds auszudehnen. 

Ferner wurden die zur Befriedigung 
und Hebung des landwirtschaftlichen 
Credits im Jahre 1884 getroffenen ge- 
setzlichen Bestimmungen durch das 
Gesetz vom 21. Juni 1894 dahin er- 
weitert, dafs die Staatssparkasse be- 
rechtigt ist, nicht blos den Landguts- 
besitzern selbst, sondern auch den für 
den landwirtschaftlichen Credit er- 
richteten Hülfsgesellschaften Darlehen 
zu gewahren. Das neue Gesetz be- 
zweckt die Bildung zahlreicher Gesell- 
schaften, welche — eine jede an ihrem 
Theil — dem localen Creditbedürf- 
nifs Genüge thun. Der Zinsfufs für 
die Darlehen an solche Gesellschaften 
ist auf 3 1 4 pCt, festgesetzt. 



Sparkasse im Jahre 1894. 

Die Erscheinung, dafs sich in den 
letzten Jahren auf vielen Sparbüchern 
bedeutende Beträge angesammelt hatten, 
ohne dafs die letzteren von den 
Sparern zum Ankauf von Staatsrenten - 
titeln u. s. w. vervverthet wurden, hat 
unterm 18. October 1894 zu dem vom 
Finanzminister genehmigten Beschlüsse 
Anlafs gegeben, vom i. Januar 1893 ab 
eine Aenderung in dem System der 
Zinsengewährung an die Sparer dahin 
eintreten zu lassen, dafs der niedrigere 
Zinsfufs von 2pCt. nicht blos gegen- 
über dem Guthabenbetrage, welcher 
über 3000 Franken hinausgeht, son- 
dern gegenüber dem gesammten 
Guthaben Platz greift, sobald es *^ooo 
Franken Ubersteigt. In Folge dieser 
Mafsregel wird die Zinseinbufse für alle 
die Sparer, welche ihr Guthaben auf 
mehrals 3000 Franken anwachsen lassen, 
eine empfindlichere als bisher, und die 
Wirkung wird dahin gehen, dafs die 
gröfseren, an 3000 Franken heran- 
reichenden Guthaben rechtzeitig zum 
Ankauf von Staatsschuldtiteln oder auf 
sonstige Weise vervverthet werden. 
Thatsächlich hat der Bcschlufs bereits 
zur Folge gehabt, dafs in der Zeit von 
Mitte November 181)4 bis Ende März 
1893 eine ungewöhnlich grofse Zahl 
von Rentenbüchern erworben wurde. 

Da die Aenderung in dein System 
der Zinsengewährung eine weitere und 
andauernde Vermehrung der Renten- 
buch-Einschreibungen bewirken wird, 
so ist gleichzeitig geprüft worden, in- 



Digitized by Google 



_ i-6 — 



wieweit die Inhaber von Rentenbüchern 
die Sparkasse für die von ihr über- 
nommene Mühewaltung schadlos zu 
halten haben. Wird von dem An- 
und Verkauf der Staatsschuldtitel selbst 
abgesehen, so legt sich die Sparkasse 
zu Gunsten des Rentenbuchbesitzers 
folgende Lasten auf: sie überhebt den 
Sparer der Sorge und Mühe, die 
Schuldtitel aufzubewahren, übernimmt 
vielmehr die letzteren selbst in Ver- 
wahrung, erhebt die fallig werdenden 
Zinsen und schreibt den Betrag der 
letzteren im Sparbuche des Renten- 
buchbesitzers unter Verhaltnissen gut, ! 
welche für diesen jede Belästigung 
und jeden Zinsverlust ausschliefsen. 



Nennwerth hinausheben, und die ober- 
halb dieser Werthgrenze stattfindenden 
sonstigen Amtshandlungen einer Cour- 
tagegebühr von i pro Mille unter- 
worfen sind, und 

2. den aus dem Besitze von Renten - 
büchern sich ergebenden Zinsen eine 
jahrliche Abgabe von i pCt. für die 
von der Sparkasse übernommene ge- 
schäftliche Abwickelung insoweit auf- 
erlegt wird, als auf den Rentenbüchern 
wenigstens eine jahrliche Rente von 
100 Frcs. eingetragen ist. 

Im Allgemeinen waren die Geschäfts- 
ergebnisse der Staatssparkasse im Jahre 
1 894 günstig. Die Zahl der umlaufen- 
den Bücher hat sich um 9323« ver- 



Es ist daher eine Abänderung der ; mehrt; das Gesammtguthaben der 



bisherigen Bestimmungen für billig er- 
achtet worden, wonach vom 1 . Januar 
1895 ab 

1 . die Ankäufe, welche ein Rentenbuch 
über den Kapitalbetrag von 3000 Frcs. 

Ks stellte sich im Einzelnen 

der Einzahlungen 
Betrau 

Frcs. 



37 Millionen 
Schlüsse des 



Sparer ist um rund 
Francs gestiegen. Am 
Jahres waren vorhanden: 1 053 609 
Sparbücher mit einem Sparbetrage 
von 427 3 1 7 063 Frcs. 



bei der Gcneralkasse .... 
den Bankagenturen . . 

- Postanstalten . . . 
Hülfsanstalten . . 

- Zweiganstalten für 
landwirtschaftlichen 
Credit ._ 

im Ganzen auf. . . . 



Anzahl 

205 403 

- 1 Q 347 
I SÖI 488 

30 494 



0 



der Rückzahlungen 



30350034 
37 040 120 
1 29 240 703 
3076 933 



i(5 180 



Anzahl 
52 OQl 

73 
413 848 

8 227 



20 



Beirag 
Frcs. 
20 323 682, 

44 45° 333> 
106 024 974, 

2 931 983, 



28 



3 2 9» 



2 OK) 938 199 723 992 347 467 173 761 301. 



An neuen Sparbüchern für einzelne In Wirklichkeit enthielten von den 
Privatpersonen wurden ausgegeben 1 Sparbüchern ein Guthaben von: 



'77 3**3 < dagegen erloschen nach 
völliger Auszahlung des Guthabens 
84348 Bücher, es verblieb somit ein 
Zuwachs von 93 033 Büchern oder 
unter Hinzurechnung von 1 nü neuen 1 
Büchern öffentlicher Anstalten ein 1 
solcher von 93231. Auf die Ende 
1894 umlaufenden 1 033 699 Spar- 
bücher entHelen im Durchschnitt 
405 Frcs. — 1 Frc. weniger als 1893 — . 



1 bis 
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2000 - 
über 



20 Frcs 42,» pCt. 



1 00 
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Auf jeden der 6 341 938 Einwohner 
Belgiens entfiel ein durchschnittliches 
Guthaben von 67 Frcs. 38 cts. 



Im internationalen Verkehr fanden statt: 

.r l ebertragungen von Guthaben 
38 mit 19734 Frcs. von belgischen auf französische Kassen. 



4 2 



17 22; 



französischen auf belgische 
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20 mit «0477 Frcs. von belgischen aul niederländische Kassen, 
25 7 966 - - niederländischen auf belgische 

b) Auszahlungen: 

438 mit 226 300 Frcs. in Frankreich auf belgische Bücher, 

315 - 83 237 - - Belgien auf französische 

86 - 29214 - - den Niederlanden auf belgische Bücher. 

56 - 28 432 - - Belgien auf niederländische Bücher. 

Was den An- und Verkauf von Bei den für Begebung landwirth- 
Werthpapieren anlangt, so ist das Ge- schaftlicher Darlehen errichteten drei 
schüft auf diesem Gebiete noch leb- Anstalten wurden 447 210 Frcs. neu 
hafter gewesen, als in den Jahren vor- ausgeliehen und in 306 Fällen 
her. und zwar hauptsächlich gegen 231438 Frcs. zurückgezahlt; der Be- 
finde des Jahres in Rücksicht auf die stand der ausstehenden Darlehen be- 
mit dem 1. Januar 1893 eingetretene trug 2319783 Frcs. Die Zahl der 
Aenderung in der Behandlung der für Erbauung und Erwerb von Ar- 
Sparbücher mit Guthaben Uber 3000 | beiterhäusern gebildeten Gesellschaften 
Francs. Es fanden 9388 Ankäufe im 1 hat sich im Jahre 1894 um 13 ver- 
Betrage von 26 504 000 Frcs. Nenn- t mehrt und ist damit auf 77 gestiegen, 
werth und 4333 Verkäufe im Betrage | An diese waren seitens der Staatsspar- 
von 17 1 32000 Frcs. statt. Die Zahl kasse 7 143204 Frcs. zum Zinsfufse 
der Rentenbücher stieg im Laufe des von 2 1 /,pCt. und 934 900 Frcs. zum 
Jahres von 19 1 73 mit 92 490 400 Frcs. Zinsfufse von 3 pCt. ausgeliehen. In 
auf 21 323 mit 101 861 800 Frcs. 632(1 Schulen waren Spareinrichtungen 

Durch Anlegung der Spargelder für Schüler getroffen. Bei diesen war 
wurden 13268427 Frcs. erzielt. Von von 268714 sparenden Schülern 
diesem Ertrage sind nach Abzug der Ende 1894 ein Gesammtguthaben von 
den Sparern gutgeschriebenen Zinsen 5 7 1 3 337 Frcs. erreicht, darunter war 
von 1 1 866 740 Frcs. 935658 Frcs. von 222 222 Schülern ein Guthaben 
auf die erwachsenen Verwaltungskosten von 4637066 Frcs. durch Vermitte- 
in Anrechnung gebracht, 27 793 Frcs. lung der Postanstalten der Staatsspar- 
tür Amortisation aufgewendet und der kasse zugeführt worden. 
Rest mit 418 234 Frcs. als Reinertrag Das Personal bei der Centralver- 
dem Reservefonds zugeführt worden. waltung der Staatssparkasse belief sich 
Der letztere hat dadurch die Höhe auf 257 Köpfe, 
von 9 868 673 Frcs. erreicht. 



II. KLEINE MITTHEILUNGEN. 

Simplon -Durchstich. In dem zerisch - italienische Confeiui/ stattge- 

schon seit einer längeren Reihe von fanden hat . welcher die Aufgabe 

Jahren erwogenen Unternehmen des oblai^. einen jenes Unternehmen be- 

Simplon-Durchstichs |vergl. Archiv von | treffenden Vertragsentwurf zu berathen 

1894, S. 282) ist neuerdings eine ent- ; und zum Abschluß zu bringen. Die 

scheidende Wendung eingetreten, nach- Verhandlungen haben zu einem gün- 

dem im November v. J. eine schwel- stigen Ergebnifs geführt. Aus dem 
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inzwischen unter Vorbehalt der Ge- 
nehmigung der beiderseitigen Parla- 
mente unterzeichneten Vertrage geben 
wir an der Hand von Veröffentlichungen 
der ' Ztg. d. Vereins deutsch. Eisenb.- 
Verwalt. » die hauptsächlichsten Be- 
stimmungen nachstehend wieder. 

Italien übernimmt die Verpflichtung, 
die Zufahrtlinie zum Tunnel auf 
italienischem Gebiet, von Domodos- 
sola bis Iselle, auf seine Kosten, deren 
Höhe auf 12 bis 14 Millionen Frcs. 
veranschlagt ist, zu bauen. Es leistet 
ferner an das Unternehmen während 
der Concessionsdauer, d. h. auf 99 Jahre, 
einen Jahresbeitrag von 66 000 Frcs. 
oder eine einmalige Subvention von 
etwa 1 1 a Millionen Frcs.; daneben 
haben die oberitalienischen Provin- 
zen und Städte insbesondere Mailand 
und Genua) eine Subvention von j 
4 Millionen Frcs. aufzubringen. Die 
schweizerischen Subventionen betragen I 
1 3 Millionen Frcs. , welche sich mit j 
4.5 Millionen auf den Bund und 
10,5 Millionen Frcs. auf die Cantone 
und die Gemeinden vertheilen. Für 
den eingleisigen Tunnel sind die 
Kosten auf 34500000 Frcs. veran- 
schlagt. 

Der Minimalradius ist auf 300 m 
testgesetzt, die Maximalsteigung auf 
der Nordseite auf 10 pCt. , auf der j 
Südseite auf 53 pCt. Jede der beiden 
Regierungen wird die Projecte der 
auf ihrem Gebiet belegenen Theilslücke 
der Eisenbahn aufstellen und ge- 
nehmigen, sowie deren Ausführung 
überwachen. Der grofse Tunnel 
bildet für sich ein besonders Unter- 
nehmen , welches der Controle des 
schweizerischen Bundesraths unterliegt, 
während der italienischen Regierung 
das Recht gewahrt ist. die Arbeiten 
durch von ihr delegirtc Techniker be- 
sichtigen zu lassen, um sich von deren 
regelmäfsigem Gange zu überzeugen. 
Die Ausführung der mit dem Vertrage 
verknüpften Bestimmungen über den 
Bau des grofsen Tunnels ist vollständig 
Sache des schweizerischen Bundesraths 
für das auf schweizerischem Boden 



gelegene Stück des Tunnels; bei Fra- 
gen, welche den auf italienisches Ge- 
biet entfallenden Abschnitt betreffen, 
wird er vorher die italienischen Tech- 
niker benachrichtigen. Durch zeit- 
weilige Mittheilungen werden sich die 
beiden Regierungen Kenntnils geben 
von dem Stande der ihrer Controle 
unterstellten Arbeiten. 

Letztere sollen von iedem Theile so 
geleitet und gefördert werden, dafs die 
ganze Linie zwischen Brig und Do- 
modossola spätestens 8 Jahre nach dem 
Austausch der Ratificutionsurkunden 
des Vertrages dem Betriebe übergeben 
werden kann. 

Erst wenn der Bruttoertrag des 
Verkehrs zwischen Brig und Do- 
modossola 40000 Frcs. für das Jahr 
und Kilometer erreicht haben wird, 
kann die Jura-Simplon-Gesellschatt. 
welche den Betrieb auf der Linie 
Brig - Domodossola wahrnehmen soll, 
angehalten werden, ein zweites Gleis 
zu bauen. Verlangt die italienische 
Regierung dessen Legung. so hat sie 
unmittelbar nach Vollendung der 
Arbeiten eine Subvention von 10 Mil- 
lionen Lire zu entrichten und die 
Doppelspur zwischen Iselle und Do- 
modossola zu legen. Wird die Hei- 
stellung der zweiten Spur von der 
Jura-Simplonbahn aus eigenem An- 
triebe vorgenommen oder auf Verlangen 
der Eidgenossenschaft, so ist die italie- 
nische Regierung nur verpflichtet, das 
zweite Gleis zwischen Iselle und Do- 
modossola herstellen zu lassen. 

Ueber die Anschlüsse der Züge in 
Brig und Domodossola soll ein Staats- 
vertrag vereinbart werden. Die Zahl der 
in jeder Richtung verkehrenden Per- 
sonenzüge wird mindestens vier be- 
tragen, und wenigstens einer soll ein 
Kurierzug sein. 

Die Linie Brig - Domodossola wird 
als offene internationale Bahn erklärt 
für beide Länder in Bezug auf den 
Export, Import und Durchgang von 
nicht verbotenen Waaren . wie auch 
für den Personenverkehr. — Der Ver- 
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tragsentwurf enthält schliefslich Be- 
stimmungen über den Zoll- und Post- 
dienst. Ueber die durch den Vertrag 
nicht geregelten Einzelpunkte des 



beiderseitigen Zoll-. Post-, Telegraphen- 
und Polizeidienstes behalten sich die 
Regierungen genieinsame Verfügungen 
vor. 



Das grölste Segelschiff der 
Welt. O bschon die deutsche Rhederei 
mit ihren Dampf-Fahrzeugen die fran- 
zösische Handelsmarine sowohl in der ! 
Schiff'szahl alsauch imGesammt-Tonnen- i 
gehalt weit überflügelt hat und nun- 
mehr den zweiten Platz, nach Eng- 
land, unbestritten behauptet, lilfst sie die 
Vortheile, welche die Segelschirlfahrt 
für Massenfrachten von weniger werth- 
\ ollen Gütern bietet, doch auch nicht 
aus den Augen. Das Streben geht jetzt ! 
dahin, statt der zahlreichen leichten ! 
Barken von ehemals Segler von grofsem < 
l mfange mit gewaltigem Fassungs- 
raum zu schaffen. So entstand vor 
einigen Jahren für Rechnung eines 
Bremer Hauses das damals gröfste Segel- 
schiff, die »Maria Rickmers«, die 1894 
auf der Heimkehr von ihrer ersten Fahrt 
mit ihrer Besatzung und ihrer Fracht zu 
Grunde ging. Durch dieses Unglück trat 
das von der »Maria Rickmers« besonders 
ira Netto - Tonnengehalt Uberbotene 
Segelschiff »La France«, der Stolz der 
französischen Handelsmarine, wieder 
in erste Linie. Allein die deutsche 
Rhederei wird bald wieder den höchsten 
Platz inne haben, denn eben wird für 
Rechnung eines Hamburger Hauses 



auf der Werft von Tecklenborg zu 
Geestemünde ein Segler fertiggestellt, 
dessen Ausmafse diejenigen der »Maria 
Rickmers« noch überholen. Das neue 
Schiff, welches den Namen »Potosi« 
erhält, ist aus Siemens- Martin -Stahl 
erbaut und hat einen Doppelboden 
zur Aufnahme von Wasscrballast, wel- 
cher die Stabilität verbürgt, wenn, be- 
sonders auf offenen Rheden, das ent- 
ladene Fahrzeug nicht sogleich neu 
befrachtet werden kann. Der Schiffs- 
raum ist in 1 1 wasserdichte Ab- 
theilungen gegliedert. Neben dem 
Bugspriet hat der » Potosi ■< fünf 
Masten, welche aus Stahlblech herge- 
stellt sind. Der Hauptmast hat eine 
Höhe von 45,2 m bei einem Durch- 
messer von 0.S5 m am Fufse des 
Schachtes und 0,4c m in der Höhe; 
verlängert wird der Hauptmast durch 
eine Marsstange von 1 7 m, so dafs die 
Flagge 61 m über der Wasserlinie 
wehen wird. Die Länge des » Potosi « 
auf Deck betragt 120,1 m, die Breite 
15,16m; der Tiefgang mit Maximal- 
belastung 7,0.1m, die Wasserverdrängung 
1 1 200 cbm und der Netto -Tonnen- 
gehalt 3780 gegen Brutto 393 S- 



Störungen der elektrischen 
Anlagen in Chicago durch ein 
Gewitter. In den letzten Tagen des 
verflossenen Jahres entlud sich Uber 
Chicago ein sehr heftiges Gewitter, 
da* mit einem dichten Schneefall be- 
gann und sich dann stundenlang ab- 
wechselnd mit Regengüssen und Hagel- 
schauern fortsetzte; dabei richtete es I 
Verwüstungen von seltener Ausdehnung 
an. Verschiedene Strecken der Seil- 



bahnen . elektrischen Strafsenbahnen 
und der Hochbahn wurden für einen 
Theil des Tages unterbrochen. Die 
Telegraphen - und Fernsprechdrähte 
bedeckten sich mit Reif und Schnee 
in solchen Massen, dafs viele davon 
brachen. Ebenso versagten die tele- 
graphischen Verbindungen nach aufser- 
halb, so dafs die Eisenbahnbeamten 
sich nicht mehr mit den benachbarten 
Bahnstationen verständigen konnten. 
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In Folge dessen begann der Eisen- 
bahnverkehr zu stocken, oder er ge- 
staltete sich, soweit er aufrecht erhalten 
blieb, äufscrst gefahrvoll. Wegen 
Unterbrechung der Feuerwehrleitungen | 
war auch der Feuer- Meldedienst ge- 
hemmt, und mehrere durch Blitzschlag 
verursachte Schadenfeuer nahmen da- 
her einen erheblichen Umfang an. 
Um das Unglück voll zu machen, 
brachen schliefslich einige Starkstrom- 
leitungen der elektrischen Stralsen- 
bahn, fielen zur Erde, tödtetcn mehrere 
Pferde und verwundeten verschiedene 



Personen. Die gerissenen Telegraphen- 
und Fernsprechdrähte waren an mehre- 
ren Stellen mit den Starkstromleitungen 
in Berührung gekommen, was wieder 
arge Zerstörungen in den nächst- 
gelegenen Telegraphen- und Fern- 
sprechanstalten zur Folge hatte. 

Diese Vorfülle, so schliefst die 
• Eclair age electriqtte«, welcher wir 
die obige Schilderung entnehmen, 
zeigen aufs Neue die Gefuhr ober- 
irdischer Starkstromleitungen in grofsen 
Städten. 



F 1 u fskabel im Amuzonenstrom. 
Eine der interessantesten Arbeiten, 
welche die Geschichte der Kabellegung 
zu verzeichnen haben wird, beab- 
sichtigt eine neue englische Kabel - 
gesellschaft in nächster Zeit zur Aus- 
führung zu bringen. Die Fortschritte, 
welche auf dem Gebiete der unter- 
seeischen Kabellegung gemacht worden 
sind, haben in unternehmungslustigen 
und kapitalkräftigen Kreisen Englands 
die Idee gezeitigt, die grofsen Ströme 
der Erde den Handels- und Verkehrs- 
interessen durch Einbettung von Tcle- 
graphenkabeln dienstbar zu machen. 
Mit dem Amazonenstrom. dem mäch- 
tigsten Strom der Erde, soll der Anlang 



gemacht werden. Zunächst handelt 
es sich um die Verbindung der an 
der Mündung des Amazonenstromes 
gelegenen Stadt Para mit Manaos, der 
Hauptstadt des Amazonenstaates. Das 
erforderliche Kabel ist, wie englische 
Fachzeitschriften berichten, von der 
Firma Siemens Brothers & Co. bereits 
fertiggestellt worden; die Vorarbeiten 
für die Ausrüstung der Kabelexpedition, 
welche den bekannten Telegraphen- 
dampfer » Faraday « benutzt , sind 
beendet. Nach und nach soll der 
ganze Amazonenstrom in einer Länge 
von über 5000 km mit einem Kabel 
versehen werden. 



D e r C e n t r a 1 - P e r s o n e n b a h n h o f 
in St. Louis Missouri. Einem i 
von dem Geheimen Regierungsrath j 
Semler im Verein für Eisenbahnkunde 
zu Berlin gehaltenen Vortrage über den 
Umbau und Betrieb des Central- 1 
Personenbahnhofs in St. Louis ent- 
nimmt die »Deutsche Bauzeitung« 
folgende interessante Einzelheiten. 

Die Stadt St. Louis ist der bedeu- 
tendste Stapel- und Handelsplatz im 
Herzen der Vereinigten Staaten von 
Amerika; sie spielt eine wesentliche 
Holle in der Vermittelung des Güter- 



austausches zwischen dem Westen und 
Osten dieser Staaten und zählt zur 
Zeit etwa eine halbe Million Ein- 
wohner. Als Fabrikort nimmt sie 
den vierten Rang unter den nord- 
amerikanischen Städten ein mit einer 
jährlichen Waarenerzeugung im Werthe 
von rund einer Milliarde Mark. Ihre 
Entwickelung verdankt die Stadt zu- 
nächst ihrer günstigen geographischen 
Lage am mittleren Laufe des Missis- 
sippi, etwa 30 km unterhalb der Ein- 
mündung des Missouri und 200 km 
oberhalb derjenigen des Ohio. Die. 
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Linien von 22 verschiedenen Eisen- 
bahn-Gesellschaften aus allen Theilen 
der Vereinigten Staaten treffen in 
St. Louis zusammen, 1 3 von der Ost- 
und 9 von der Westseite einmündend. 
Die einzelnen Gesellschaften haben in 
thunlichster Nahe des Mississippi Bahn- 
höfe hergestellt. Das Bindeglied zwi- 
schen ihnen wird durch eine besondere 
Gesellschaft, die »Terminal Railroad 
Association qf St. Louis«, hergestellt, 
die zu diesem Zweck zwei Brücken 
über den Mississippi mit den erforder- 
lichen Anschlufsstrecken, sowie einen 
Central - Personenbahnhof (»Union- 
Station«), ausgedehnte Güterschuppen, 
Ladestellen u. s. w. gebaut hat. Sie 
besorgt auch die An- und Abfuhr. 
Ver- und Entladung sowie die Lage- 
rung und Abfertigung der ihr von den 
Anschlufsgesellschaften Ubergebenen 
Güter und befördert die Züge von 
den einzelnen Uebergabestellen nach 
dem Centalbahnhof mit eigenen Ma- 
schinen und eigenem Personal. 

Wegen fortschreitender Zunahme 
des Verkehrs genügte der ursprüngliche 
Haupt -Personenbahnhof schon lange 
nicht mehr dem Bedürfnifs; er wurde 
daher in den Jahren 1892 bis 1894 
mit einem Kostenaufwand von 6,5 Mil- 
lionen Dollars einem umfassenden Um- 
bau unterzogen. Da die Personenzüge 
in St. Louis sämmtlich endigen und 
von dort ausgehen, entschied sich die 
Gesellschaft für die Anlage einer Kopf- 
station und schob diese möglichst weit 
in den verkehrsreichsten Stadttheil 
nach Norden bis unmittelbar an die 
Marktstrafse vor. Von einem Umbau 
der anschlief senden Strecken wurde 
abgesehen, hauptsächlich wegen der 
grofsen Kosten. Die von beiden Seiten 
einmündenden Bahnen sind in nur je 
zwei Hauptgleise kurz vor dem Bahn- 
hofe zusammengezogen, so dafs sie in 
die Kopfstation mit im Ganzen vier 
Gleisen einlaufen, die sich gabelförmig 
in 30 nach den Aus- und Einfahrten 
gruppirte Bahnsteiggleise verzweigen. 
Quer vor diesen Gleisen liegt zunächst 
ein abgegitterter, mit den nöthigen An- 
gaben über die Gleisnummern, Zug- 



1 richtungen und Abgangszeiten ver- 
1 sehener breiter »Mittelweg« und da- 
hinter ein ansehnliches, nach der 
Marktstrafse zu burgartig gestaltetes, 
aufsen wie innen reich ausgestattetes 
Empfangsgebäude, verbunden mit einem 
Gasthause. Den Wünschen und Be- 
dürfnissen der Reisenden ist dabei in 
weitgehendem Umfang Rechnung ge- 
tragen. Die an das Hauptgebäude an- 
- schliefsende Zughalle mifst etwa 184 m 
in der Breite und 213 m in der Länge; 
sie ist durch vier eiserne Pfeilerrcihen 
in drei mittlere und zwei Seitenöffnun- 
gen getheilt, ohne doch den Eindruck 
einer einzigen Gesammthalle einzu- 
büfsen. 

Auf der Union-Station verkehren 
wochentäglich gegen 230 Personen- 
züge, davon allein 62 in der Zeit 
zwischen 7 und 9 Uhr Vormittags. 
Zur Bewältigung dieses Zugverkehrs 
sind folgende Betriebseinrichtungen 
getroffen. Für die nach Osten aus- 
fahrenden Züge sind zehn östliche, für 

j die westwärts ausfahrenden zehn west- 
liche Gleise bestimmt; jene Züge fahren 
links, diese rechts. Alle einfahrenden 
Züge gelangen nur durch Zurücksetzen 
in die Kopfgleise, und zwar die von 

j Osten kommenden in die Gruppe neben 
den westlichen, die von Westen kom- 
menden in die Gruppe neben den 
östlichen Ausfahrtsgleisen. Es können 

I dadurch stets vier Züge zugleich ein- 
und ausfahren, wobei nur der von 
Westen kommende Zug beim Zurück- 
setzen, also nach bewirktem Anhalten, 
die Richtung eines von Osten ein- 
fahrenden Zuges kreuzt. Durch das 
Rückwärts - Einfahren werden nach- 
stehende Vortheile erreicht: Die Loco- 
motiven verbleiben aufserhalb der 
Halle und verunreinigen diese nicht 
durch ihren, dem dort gebräuchlichen 
Feuerungsmaterial eigenen starken 
Qualm. Sie sind ferner sogleich 
wieder verwendbar, ohne auf das 
Herausziehen des von ihnen ange- 
brachten Zuges warten zu müssen und 

J dann beim Herausfahren das ganze 
betreffende Einfahrtsgleis zu sperren. 
Die am vorderen Ende des Zuges be- 
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findlichen Gepäck-, Post- und Exprefs- 
gutwagen können ohne Weiteres aus- 
und umgesetzt werden. Endlich ge- 
langen die Schlaf- und Personenwagen 
in thunlichste Nähe des Empfangs- 
hauses, und die Reisenden werden auf 
dem kurzen Wege zu diesem nicht 
durch das Ausladen der Post-. Ge- 
päck- uqd Exprefsgutstücke belästigt. 

Die Züge fahren mit sehr geringer 
Geschwindigkeit und grofser Vorsicht 
in die Halle. Der Zugführer befindet 
sich auf der Plattform des vordersten 
Wagens und regelt von dort durch 
die Bremse oder unter Anwendung 
der Zugglocke die Geschwindigkeit des 
Zuges, nötigenfalls mit Hülfe des 
übrigen Personals. Auf solche Weise 
kann das rechtzeitige Anhalten um so 
sicherer erreicht werden, als das auf 
der Station verkehrende Dienstpersonal 
mit den örtlichen Verhältnissen ein- 
gehend vertraut ist; jeder Maschinist 
wird im Voraus belehrt, in welchem 
Gleise er zu fahren hat, kennt dessen , 
Länge und die Länge seines Zuges, so 
dafs er weifs, an welcher Stelle er mit 
seiner Locomotive halten mufs. Durch 
eine genaue Signalordnung und ein 
sehr vollkommenes Weichen- und 
Signal-Sicherheits-Stellwerk werden der 



Zugverkehr und die zeitweise recht 
erhebliche Anzahl der Bewegungen von 
Locomotiven und Wagen im Einzel- 
nen geregelt. Die erörterte Betriebs- 
weise soll sich gut bewähren und 
selbst von ihren ursprünglichen Geg- 
nern, darunter solchen aus sehr er- 
fahrenen fachmännischen Kreisen, jetzt 
als die für die dortigen Verhältnisse 
zweckmäfsigste anerkannt werden. Der 
Lösung der schwierigen Aufgabe wird 
man auch diesseits des Oceans das 
Zeugnifs nicht vorenthalten, dafs sie 
sich durch Einheitlichkeit, Klarheit und 
sorgfältige Ueberlegung auszeichnet. 
Wenn auch ihre unmittelbare An- 
wendung auf deutsche Eisenbahnver- 
hältnisse nicht wohl angängig sein 
wird, so bietet sie doch ein lehrreiches 
Beispiel dafür, dafs es bei der An- 
ordnung von Bahnhofsanlagen uner- 
läfslich ist, von vornherein die be- 
sonderen örtlichen Verkehrs- und 
Betriebs-Bedürfnisse eingehend zu prü- 
fen und den Bauentwurf nur auf 
Grund eines genauen Betriebsplanes, 
einer sorgfältig durchdachten Fahr- 
ordnung aufzustellen — mit einem 
Worte dafür, dafs Bau und Betrieb 
auf das Engste dabei Hand in Hand 
gehen müssen. 



Conservirung von Holz. Die 
■Zeitschrift für Transportwesen und 
Strafsenbau« berichtet über ein neues 
Verfahren zur Conservirung von 
Hölzern, welches von der amerikani- 
schen Haskin Wood Vukanising Com- 
pany angewendet wird. Während die 
bisher zu dem Zweck gebräuchlichen 
Mittel darauf hinausliefen, dem Holze 
die Fäulnifs erregenden Säfte zu ent- 
ziehen und an deren Stelle Fäulnifs 
hindernde Stoffe, wie Kupfervitriol, 
Zinkchlorid Kreosot u. s. w.. in das 



Holz einzuführen, beruht das Ver- 
fahren der genannten Gesellschaft 
darauf, dafs der Saft im Holze belassen 
und durch eine entsprechende Be- 
handlung unschädlich gemacht wird. 
Die Hölzer werden in geschlossenen 
Stahlcvlindern 8 bis 12 Stunden lang 
einer Temperatur von 130 bis 230 0 
bei 10 bis 1 4 Atmosphären Druck aus- 
gesetzt, wodurch sie angeblich eine 
unbegrenzte Dauerhaftigkeit erlangen 
sollen. 
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Die Zeitungspreisliste für das 
Jahr 1896. Die Preisliste des Post- 
zeitungsamts zu Berlin für 1 8<X> steht im 
74. Jahrgange und enthält 1 1 1 70 Zeitun- 
gen. Davon erscheinen 8004 Stück in 
deutscher und 3173 Stück in fremder 
Sprache, und zwar 1178 in englischer, 
928 in französischer. 191 in dänischer, 
133 in schwedischer, 133 in italieni- 
scher. 113 in polnischer, 101 in hol- 
ländischer, 84 in russischer. 82 in 
spanischer, 71 in norwegischer, 30 in 
ungarischer und 246 in arabischer, 
armenischer, bulgarischer, croatischer, 
czechischer, finnischer, griechischer, 
hebräischer, irländischer, lithauischer. 
persischer, portugisischer. romanischer, 
rumänischer, ruthenischer. serbischer, 
slovakischer, slowenischer, türkischer, 
vlämischer und in wendischer Sprache. 

Von den Zeitungen in deutscher 
Sprache kommen auf Oesterreich- 
Ingarn 326. die Schweiz 276, 
Amerika 93, Rufsland 23 und auf 
Belgien. England. Frankreich. Italien. 
Bulgarien, Türkei, China. Brasilien 
und Persien 20 Stück. 

Das Deutsche Reich zählt 1884 Ver- 
lagsorte mit 7187 Zeitungen. 

In den letzten 1 3 Jahren ist die 
Zahl der Verlagsorte im Deutschen 
Reiche um 389 und diejenige der 
Zeitungen um 2370 Stück gestiegen. 

Von den deutschen Zeitungen er- 
scheinen in unbestimmten Fristen und 
weniger als wöchentlich einmal [86 1 
Stück, einmal 1337, zweimal 982, 
dreimal 1286. vier- und fünfmal 112, 
sechsmal 1190. siebenmal 103. elf-, 
zwölf-, dreizehn-, vierzehn-, acht- 
zehn und neunzehnmal wöchentlich 
96 Stück. 

Zu den deutschen Orten, aus wel- 
chen mehr als 40 Zeitungen durch 



die Post bezogen werden können, ge- 
hören folgende 1 1 Städte : Berlin 808. 
vor 13 Jahren 389 Stück), Leipzig 

| (367 — 234I. München (178 — 89), 
Stuttgart 131 — 76), Hamburg 
(117 — 38), Dresden (104 — 75), 
Frankfurt Main (72 — 52), Breslau 
161 — 37}. Hannover (54 — 24. 
Cöln Rhein 143 20 und Nürn- 

! berg (44 — 22). 

1980 Blätter in deutscher Sprache 
führen regelmäfsige Nebenblätter, und 
zwar 1255 je ein Nebenblatt, 484 je 

I zwei Nebenblätter, 127 je drei, 29 je 
vier, 33 je fünf, 17 je sechs, 11 je 
sieben und 2 Stück je acht Neben- 
blätter. Zu den Nebenblättern, welche 
meist unentgeltlich befördert werden, 
zählen wissenschaftliche , forst- und 

1 landwirtschaftliche, Witz-, Mode- und 
l'nterhaltungsblätter. 

Die Bewegung auf dem Gebiete der 
Zeitungspresse ist im Jahre 1893 
wiederum eine sehr lebhafte gewesen. 

1 Neu hinzugetreten sind 732 Zeitungen 
in deutscher und 237 Zeitungen in 
fremder Sprache, gelöscht wurden in 
der Zeitungspreisliste 64t Zeitungen 
in deutscher und 107 Zeitungen in 
fremder Sprache. Unter den gelöschten 
haben sich allein 1 33 Stück befunden, 
die erst im Laufe des Jahres ent- 
standen waren. Ueberhaupt erreichen 
nur wenige Zeitungen, wie wir bereits 
in dem Aufsatze auf S. 242 ff. des 
Archivs von 1891 näher dargelegt 
haben, ein hohes Alter. 

Die in der Zeitungspreisliste auf- 
geführten Bezugspreise der Zeitungen 
bewegen sich zwischen 1 Mark 60 Pf. 
und 100 Mark und darüber für die 
Jahreslieferung. Zu den letzteren ge- 
hören 17 Zeitungen; die theuerste. 
• New - York Maritime Register«, 
kostet 323 Mark 43 Pf. 
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III. LITERATUR. 

Justus Perthes" Staatsbürger - Atlas. 24 Kartenblatter mit 

Uber 60 Darstellungen zur Verfassung und Verwaltung des Deut- 
schen Reichs und der Bundesstaaten. Mit Begleitworten. Von 
Paul Langhans. Taschenformat, Preis geb. 2 Mark. Gotha: 
Gustav Perthes. 1890. 

Paul Langhans, dessen Deutscher vor: Landesfarben, amtlicheReihenfolge 
Colonial - Atlas und Kleiner Handels- und Namen der Bundesstaaten, deren 
Atlas verschiedentlich rühmend hervor- Hauptstädte, Sitze der Ober-Prä'si- 
gehoben sind (Archiv von 1893, S. 03. deuten, Regierungen und Landraths- 
und von 1895, S. 637), hat in dem Hinter, Stadtgemeinden im Gegensatz 
vorliegenden Staatsbürger- Atlas eine zu Landgemeinden, Provinzen, Regie- 
neue verdienstvolle Arbeit geliefert, rungsbezirke, Kreise, Reichstags- und 
die in weiten Kreisen mit Beifall be- | städtische Wahlkreise, Vertretung der 
grüfst werden wird. Im Allgemeinen Wahlkreise nach den Parteien des 
veranschaulicht der Staatsbürger- Atlas Reichstags; Nebenkarten betreffen die 
in gedrängten Kartenbildern die Gliede- politische Zusammensetzung des ersten 
rung des Reichs auf den wichtigsten deutschen Reichstags 1871 und des 
Verwaltungsgebieten, die Zusammen- Reichstags in der gegenwärtigen Session 
setzung des Reichstags nebst ver- ,1895 96 . Der Justiz- und Bergbau- 
gleichenden Lebersichten, sowie die Verwaltung sind die Blätter 9 bis 1 1 
Vertheilung der Behörden und der gewidmet, in denen der Verfasser die 
Wehrkraft im Deutschen Reiche, den Amts-, Land- und Oberlandesgerichtc 
Bundesstaaten und den Deutschen sowie ihre Bezirke, Gröfse der Amts- 
Schutzgebieten. Da dieser Atlas ein gerichte. Schwurgerichte, Strafkammern 
zerstreutes und dem grofsen Publikum und Kammern für Handelssachen, 
schwer zugängliches Material in über- Rheinschill fahrts- . Elbzoll- und Ge- 
sichtlicher Form zur Darstellung bringt, Werbegerichte, Seeämter, Ober - Berg- 
so darf er als Ergänzung nicht nur Hinter nebst Bezirken und Bergrevieren 
der vorhandenenWerke geographischen, ersichtlich gemacht hat. Von hohem 
sondern auch staatswissenschaftlichen Werth ist die folgende Karte 1 2}, in 
und culturgeschichtlichen Inhalts be- welcher die Geltungsbereiche der auf 
trachtet werden. dem Gebiet des Privatrechts geltenden 

Im Einzelnen bemerken wir Fol- Rechtssystcmc des Gemeinen Rechts, 

gendes: , Preufsischen Allgemeinen Landrechts, 

Die erste Karte führt die Vertheilung Sächsischen Bürgerlichen Gesetzbuchs, 
der Volksstämme im Reiche vor Augen ; code civil. Badischen Landrechts. 
Gegenden mit überwiegend deutscher, I Oesterreichischen Bürgerlichen Gesetz- 
littauischer , polnischer, tschechischer, buehs. Jütischen Low. Dänischen 
wendischer, dänischer, wallonischer und ! Gesetzbuchs Christian s V., Friesischen 
französischer Mundart sind durch farbi- [ Nordstrander Landrechts) durch unter- 
gen Druck, Städte mit deutschsprechen- scheidende Farbentöne hervorgehoben 
der und fremdsprachlicher Einwohner- sind. Karte 1 3 bezieht sich auf die 
schaft durch besondere Zeichen hervor- Verwaltung der Invaliditäts- und Alters- 
gehoben. Alsdann (Bl. 2 bis 4 stellt der Versicherung. Bezirke der Versicherungs- 
Verfasser die Vertheilung der beiden anstalten, Sitze der Schiedsgerichte und 
christlichen Haupt - Glaubensbekennt- besonderen Kasseneinrichtungen. Das 
nisse. die Gliederung der e\ angelischen Gebiet der Reichs - Post- und Tele- 
und der römisch-katholischen Kirche graphenverwaltung und der Königlich 
dar. Auf Bl. 3 bis 8 bringt er die poli- Bayerischen und Königlich Württem- 
tische Verwaltung des Reichs und der bergischen gleichartigen Verwaltungen 
Einzelstaaten und hebt besonders her- bildet den Gegenstand der Karte 14^; 
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kenntlich gemacht sind auch die Sitze 
und Bezirke der Ober-Postdirectionen 
und Ober - Postämter, die Bahnpost- 
ämter und diejenigen Staatsgebiete, in 
denen die Anstellung der Post- und 
Telegraphenbeamten durchweg vom 
Kaiser oder in dessen Namen erfolgt. 
Allerdings befindet sich das Bahnpost- 
amt No. 33 nicht, wie auf der Karte 
angegeben, in Insterburg. sondern (seit 
i. Juli 1895) in Posen. Demnächst 
folgen (i4 b bis 14*) Kartenübersichten 
der Staatseisenbahnen und der unter 
staatlicher Verwaltung stehenden Privat- 
bahnen einschliefslich der Eisenbahn- 
Directionen , Preufsischen Betriebs- 
inspectionen. Bayerischen Ober-Bahn- 
ämter, Sächsischen Betriebs - Ober- 
inspectionen , ferner der Deutschen 
Reichsbankhauptstellen und Reichs- 
bankstellen, der Handelskammern und 
sonstigen kaufmännischen Corpora- 
tionen, sowie der von diesen ver- 
tretenen Bezirke. Die Blätter 13 bis i~ 
enthalten Angaben über die Verwaltung 
der Zölle und indirecten Steuern, ins- 
besondere Uber Hauptzoll- und Haupt- 
steuerämter, Nebenzollämter I. und 
II. Klasse, Steuerämter I. und II. Klasse, 
Steuerstellen zur Post -Zollabfertigung, 
Salzsteuerämter , Zuckersteuerstellen, 
Aemter mit Niederlagebefugnissen, 
Erbschaftssteuerämter und Stempel- 
fiskalate in Preufsen, Zollausschlüsse, 
Zollverwaltungen und Grenzen der 
Freihafengebiete. Sitze und Bezirke 
der Reichsbevollmächtigten und Sta- 
tionscontroleure u. s. w. Darstellungen 
über die Standorte des Reichsheers 
und der Kaiserlichen Marine, Kom- 
mando - Inspectionen, Festungswesen, 
Territorialbezirke der Armeecorps, 
Landwehrbezirkseintheilung , Militair- 
Ausbildungs- und Erziehungswesen, 
technische Anstalten für Heer und 
Marine füllen die Blätter 18 bis 23 
aus. Den Schlufs (Bl. 24) bildet die j 
Verwaltung der Deutschen Schutzgebiete 
Togo, Kamerun, Südwestafrika, Ost- 
a/rika, Neu - Guinea und Marschall- 
Inseln. Gekennzeichnet sind aufser 
dem Sitz des Gouverneurs oder Landes- 
hauptmanns die Standorte der Schutz- 



und Polizeitruppe, Post- und Tele- 
graphenanstalten bis auf die in den 
letzten Monaten des Jahres 1895 ein- 
gerichteten Verkehrsanstalten 1, ferner 
Haupt- und Nebenzollämter u. s. w., 
so dafs diese Skizzen als werthvolle 
Beiträge zur Kenntnifs unserer Co- 
lonialländcr bezeichnet werden können. 

Der in grofsen Zügen angeführte 
Inhalt des Werkes beweist, dafs der 
Staatsbürger -Atlas für einen Jeden, 
welcher am öffentlichen Leben theil- 
nimmt , von Nutzen sein dürfte. 
Wesentlich wird dieser Nutzen ge- 
steigert durch die Peinlichkeit, welche 
Verfasser und Verlagsanstalt bei An- 
fertigung und Ausführung der Karten 
aufgewendet haben. Den Lesern des 
Archivs, nicht /.um Wenigsten den 
Candidatcn der höheren Verwaltungs- 
prüfung, kann daher der Staatsbürger- 
Atlas empfohlen werden. 

W enn wir den Staatsbürger - Atlas 
empfehlen, müssen wir aber zugleich 
darauf hinweisen, dafs die »'Beiworte« 
zu den Karten mehrfach Ungenauig- 
keiten, ja sogar eine Reihe von Un- 
richtigkeiten enthalten, die bei der 
vorzüglichen Anlage und Ausstattung 
des Werkes um so bedauerlicher sind. 
Es kann nicht Aufgabe des Archivs 
sein, die Mängel der Reihe nach auf- 
zuführen und gewissermafsen Berich- 
tigungen zu den »Beiworten« zu liefern. 
Im Interesse der Candidaten für die 
höhere Verwaltungsprüfung wollen 
wir jedoch auf einzelne wesentliche 
Punkte hinweisen. 

Zu Seite 12 (unter Preufsen 1 '. Die 
Wahlberechtigung und Wählbarkeit 
zum Abgeordnetenhause beginnt nicht, 
wie angegeben, »vom 24. a bz. »»30. Le- 
bensjahr ab«, sondern erst nach voll- 
endetem 24. bz. 30. Lebensjahr. Auch 
giebt es nicht • 13 Oberpräsidien«, 
sondern nur 12. Des Verfassers Be- 
hauptung: »Die Landkreise zerfallen 
in Amtsbezirke unter Amtsvorstehern 
und Amtsausschüssen« trifft nur für 
die östlichen Provinzen ausschliei'slich 
Posen zu : in den übrigen Provinzen hat 
man keine Amtsvorsteher in der Rhein- 
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provinz dagegen Landbürgermeister, 
in Westfalen Amtmanner u. s. \v . 

Gegenüber der Auffassung (Seite 1 7), 
der Reichstag gehe aus »geheimen 
Wahlen» hervor, ist zu bemerken, 
dafs nicht die Wahl, sondern ledig- 
lich die Abstimmung geheim ist. — 
Wahlrecht und Wählbarkeit zum 
Reichstag treten nicht «vom 23. Jahr 
ab«, sondern erst nach vollendetem 
23. Jahr ein. 

Seite 19 lautet u. A.: »Absatz V 
der Reichsverfassung bestimmt : ... Bei 
Rang- oder Gehaltserhöhung bz. Ein- 
tritt in den Staatsdienst mufs sich der 
Abgeordnete einer Neuwahl unter- 
ziehen.« Abgesehen davon, dafs es 
statt »Absatz V« wohl Abschnitt V 
heifsen müfste, ist der ganze Satz von 
»Bei« bis »unterziehen« unrichtig 
vgl. Art. 21 R.Verf.). 

Nach den Angaben auf Seite 20 
»darf während der Session kein 
Reichstagsabgeordneter ohne Geneh- 
migung des Reichstags zur Unter- 
suchung gezogen oder verhaftet werden « . 
Die im Art. 31 R.Verf. vorgesehene 
Ausnahme (delictitm ßagrans!) hätte 
zur Richtigstellung angeführt werden 
müssen. 

Der Verfasser ist auf Seite 23 der 
Ansicht, dafs in Preufsen die 13 In- 
validitäts- und Altersversicherungs- 
anstaltcn entsprechend den Provinzen 
eingerichtet seien. Demnach würde es 
1 3 Preufsische Provinzen geben. Preufsen 
hat jedoch nur 12 Provinzen; die Stadt 
Berlin bildet zwar einen eigenen Ver- 
waltungsbezirk, aber keine Provinz. 

Weiter behauptet der Verfasser 
Seite 2 3 . Zeile 1 bis 1 1 von unten) : 
» Das Deutsche Reich umfafst 3 Post- 
gebiete: das sog. Reichspostgebiet, das 
Königl. Bayerische und das Königl. 
Württembergische Postgebiet, doch 
steht dem Reiche auch in letzteren 
beiden die Regelung der rechtlichen 
Verhaltnisse beider Anstalten dem 
Publikum gegenüber, des Posttax- 
wesens , der Telegraphengebühren 
u. s. w. zu. . . . In Bayern hat die 



Oberleitung die Königl. General- 
direction der Posten und Telegraphen, 
in Württemberg die gleichnamige Be- 
hörde in Stuttgart.« Hierzu wollen 
wir bemerken : 

1. Das Gebiet der auf Art. 4 10 und 
48 bis 32 R.Verf. gegründeten Reichs- 
Postverwaltung ist nicht nur «das 
sog. Reichs -Postgebiet«, sondern das 
R e i c h s - P o s t g e b i e t. 

2. Dem Reiche steht die Regelung 
des Posttax wesens und der Telegraphen - 
gebühren in Bavern und Württemberg, 
d. h. für den innern Verkehr dieser 
Lander, nicht zu; ebensowenig er- 
streckt sich daselbst die Reichs- 
competenz auf die reglementarische 
Regelung der rechtlichen Verhältnisse 
der Verkehrsanstalten zum Publikum 
Art. 32 R.VerfV!. 

3. Die oberste Post- und Tele- 
graphenbehörde in Bayern führt die 
Bezeichnung: Direction der Königlich 
Bayerischen Posten und Telegraphen, 
diejenige in Württemberg: General- 
direction der Königlich Württem- 
bergischen Posten und Telegraphen. 

Auf Seite 23 befindet sich die An- 
gabe, dafs zur Ausübung des Staats- 
aufsichtsrechts über die Privatbahnen 
in Berlin ein Eisenbahn-Commissariat 
bestehe. Dieses Eisenbahn-Commissariat 
ist jedoch seit 1. April 1893 aufge- 
hoben. 

Dafs die »Beiworte« auch nicht frei 
von Druckfehlern sind, beweist der 
erste Satz auf Seite 10. wo von 
»4« alteren Preufsischen Provinzen 
die Rede ist, in denen sich o Pro- 
vinzial-Consistorien befinden. 

In Vorstehendem dürfte der Nach- 
weis geführt sein, dafs die » Beiworte a 
nur mit Vorsicht aufzunehmen sind. 
Wir wollen hoffen , dafs sie bei 
der nächsten Auflage des Staatsbürger- 
Atlas einer genauen Prüfung unter- 
zogen und, soweit erforderlich, richtig 
gestellt werden, damit sie den nahezu 
mustergültigen Karten sich würdig 
anreihen. 



Berlin. Gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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INHALT: L Aktenstücke und Aufsätze: 18. Neuerungen in der Hinrichtung von 
Kabelbrunnen und in der Behandlung der Fcrnsprechkabel beim Ein- 
ziehen in die Rohrstränge. — 19. Betriebseinrichtungen bei der Zeitungs- 
abtheilung des Postamts Leipzig 10. — 20. Das österreichische Post- und 
Telegraphen wesen im Jahre iS*^. 
n. Kleine Mittheilungen: Weitere Ausbreitung des telegraphischen Unfall- 
Meldedienstes im Reichs-Telegraphengebiele. — Die höhere Verwaltungs- 
prüfung für Post und Telegraphie. — Leber die Bedeutung unterseeischer 
Kabel. — Die Zukunft des Nicaragua-Kanals. — Eisenbahnbau in China. 
— Eine starke Amerikapost. 

Hl. Literatur: Fruslertas Postales por el Doctor Thebussem. Madrid 1 8» »5 . 




AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



18. Neuerungen in der Einrichtung von Kabelbrunnen und 
in der Behandlung der Fernsprechkabel beim Einziehen in 

die Rohrstrange. 



Bei der Herstellung vonTelegraphen- 
und Fernsprcch- Kabelbrunnen sind, 
um das Eindringen von Leuchtgas zu 
verhüten, die Mauerfugen auf der in- 
neren Seite sauber zu verstreichen 
und die Seitenwinde aulsen mit Ce- 
ment zu berappen, während die Sohle 
aus einer doppelten Lage von Steinen 
unter Versetzung der Fugen in Cement 
zu pflastern ist. Diese Anordnung er- 
füllt zwar ihren Zweck, hat aber den 
Nachtheil im Gefolge, dafs das in den 
Brunnen in mehr oder minder grofser 
Menge sich ansammelnde Tagewasser 
nicht ohne Weiteres abzufliefsen ver- 
mag , sondern im natürlichen Verlauf 
der Dinge nur durch Verdunstung be- 

Archi» f. Po«t u. Telegr. 6. i8t/>. 



seitigt werden kann, was lange Zeit 
in Anspruch nimmt. Als Folge davon 
werden zahlreiche Brunnen überhaupt 
niemals wasserfrei, so dafs weder die 
Kabel noch die Löthstellen ohne Wei- 
teres zugänglich bleiben und das 
Arbeiten in den Brunnen durch den 
aus dem Wasser sich absetzenden 
Schlamm erheblich erschwert wird. Da 
überdies die andauernde Lagerung im 
Wasser für die Kabel, namentlich aber 
für die Löthstellen, nur nachtheilig 
sein kann, kam es darauf an, die 
Bauart der Brunnen derart zu ändern, 
dafs sie stets trocken blieben. Nach 
dieser Richtung hin sind in Berlin um- 
fangreiche Versuche angestellt worden. 

'3 
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Da die Menge des unmittelbar. z. B. 
durch Regen, in die Brunnen gelan- 
genden Wassers sehr gering ist, lief die 
Aufgabe darauf hinaus, entweder dem 
in die Brunnen eingedrungenen Tage- 
wasser Abflufs zu verseharten, gleichzeitig 
aber auch das Eindringen von Leuchtgas 
zu verhindern, oder den Zulauf des 
Wassers zu den Brunnen abzulenken. 
Zur Erreichung des erstgenannten 
Zieles wurde in Aussicht genommen, 
an der tiefsten Stelle der Brunnensohle 
ein guiseisernes Abflufsrohr anzubringen 
und dieses behufs Zurückhaltung des 
im Wasser befindlichen Schlammes 
mit grobem, gewaschenem Sand oder 
mit Kies anzufüllen. Die lichte Weite 
des Rohres sollte für diejenigen Kabel- 
brunnen, in welchen sich erfahrungs- 
mafsig viel Wasser anzusammeln pflegte, 
auf i so mm bemessen werden, wäh- 
rend für die übrigen Brunnen eine 
Weite von 1 2 5 mm als ausreichend 
angesehen wurde. Die Lange des 
Rohres sollte 1,5 m betragen, so dafs 
bei einer Tiefe des Brunnens von 1 bis 
1,5 m das untere Ende 2,5 bis 3 m 
unterhalb der Bürgersteigoberfläche und 
1,5 bis 2 m unterhalb der Gasleitungen 
zu liegen kam. also tief genug, dafs 
es entweder eine gasfreie Zone erreicht 
oder durch das Grundwasser gegen 
den Zutritt von Leuchtgas vollkommen 
abgeschlossen wird. 

Die Ausführung dieses Planes schei- 
terte zunächst an dem Widerspruch 
der zuständigen städtischen Behörden, 
welche der Meinung waren, dafs dem 
Eindringen von Leuchtgas in die Kabel- 
brunnen nur dann erfolgreich zu be- 
gegnen sei, wenn das Abflufsrohr in 
jedem Falle bis zum Grundwasser ge- 
führt werde, und welche im Weiteren 
befürchteten, dafs beim Ausbohren des 
Loches für ein 1 30 mm weites Abflufs- 
rohr durch Nachfallen des benachbarten, 
meist aus lockerem Sand bestehenden 
Erdreiches sich Hohlräume bilden 
könnten, welche eine neue Gelegen- 
heit für das Ansammeln von Gas so- 
wie Nachtheile für die Dichtigkeit be- 
nachbarter Leitungsröhren herbeizu- 
führen geeignet seien. Aufserdem 



machten sie geltend, dafs die Kabel- 
brunnen sich vorzugsweise an Strafsen- 
kreuzungen befänden, wo ohnedies 
eine derartige Anhäufung von Rohr- 
leitungen, Kabeln u. s. w. vorläge, dafs 
der Hinzutritt von senkrecht anzu- 
bringenden Rohren thunlichst zu ver- 
meiden sei. In theilweiser Berück- 
sichtigung dieser Bedenken wurde ver- 
einbart, dafs das Abflufsrohr im Lichten 
höchstens 50 mm weit sein, aus einem 
Stück (ohne Stöfse u.s.w.) bestehen, keine 
Risse enthalten, 300 bis 400 mm tief 
in das Grundwasser hineingeführt und 
nicht mit Sand ausgefüllt werden sollte. 
Aufserdem mufste das Eintreiben des 
Abflulsrohres gleichzeitig mit dem Her- 
ausnehmen des verdrängten Bodens 
erfolgen. 

Bei einem Versuche, welcher mit einem 
vorhandenen Rohre angestellt wurde, er- 
gab sich indels, dafs sogar Abflufsrohre 
von 65 mm lichter Weite bei einer 
Länge von 5 m nicht ausreichen, um 
eine genügende Entwässerung zu er- 
möglichen. Aufserdem stellten sich die 
Kosten der Ausführung durch das 
gleichzeitig mit dem Eintreiben des 
Rohres erfolgende Herausnehmen des 
Bodens zu hoch. Nachdem das Rohr 
der ursprünglichen Absicht entsprechend 
durch ein solches von 1,5 m Länge 
und 123 mm Weite ausgetauscht wor- 
den war, blieb der Brunnen dagegen 
vollständig trocken. Ein mehrfach 
vorgenommener Wechsel in den Rohren 
bestätigte die Richtigkeit dieser Beob- 
achtungen. 

Hierzu ist zu bemerken, dafs das 
weitere Rohr mit Kies angefüllt war, 
welcher eine Klärung des durchsickern- 
den Wassers bewirkt und im Falle 
allzu grofser Verschmutzung, die erst 
nach längerer Zeit eintritt, nur in den 
oberen Schichten erneuert zu werden 
braucht, was mit Leichtigkeit zu er- 
reichen ist. Dagegen bildet sich am 
unteren Ende des leeren Abflufsrohres 
unter der Einwirkung der von der 
Strafsenflüssigkeit ungehindert mitge- 
führten, sehr fein vertheilten fettigen 
Störte bald eine völlig undurchlässige 
Schicht, deren Entfernung nur mit 
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beträchtlichen Kosten 7.11 erreichen ist. 
Auch die VerfQüung mit Kies erweist 
sich bei den engen Röhren nur von 
geringem Nutzen, weil die Verschlam- 
mung der oberen Schichten in zu kurzer 
Zeit erfolgt, so dafs eine unverhält- 
nifsmäfsig häufige Reinigung erforder- 
lich wird. 

Da mit der Verwendung eines kür- 
zeren, dafür aber weiteren Abflufsrohres 
auch bei einem zweiten Kabelbrunnen 
gleich günstige Erfolge erzielt wurden, 
so erklärten sich die zuständigen städti- 
schen Behörden damit einverstanden, 
dafs ein Durchmesser bis zu 125 mm 
für die Sickerrohre und deren Ver- 
füllung mit Sand u. s. w. als zulässig 
erachtet, und dafs die Hinabführung 
der Rohre bis in das Grundwasser 
nur für den tief gelegenen ebenen 
Theil von Berlin, nicht aber für die 
Höhen nördlich und südlich verlangt 
werde, für welche eine Einsenkungs- 
tiefe von 2 m unterhalb der Unter- 
kante etwa benachbarter Gasröhren 
als ausreichend anzusehen sei. Aufser- 
dem wurde mit Rücksicht auf den 
im Untergrund Berlins vielfach vor- 
handenen Sand, welcher beim Ein- 
senken von Bohrlöchern leicht nach- 
fällt, in Anspruch genommen, dafs 
diese Art der Entwässerung nur bei 
solchen Brunnen vorgenommen werden 
dürfe, die mindestens 2 m von den 
benachbarten Kanalisationsanlagen ent- 
fernt lägen. 

Demgemäfs ist eine gröfsere Zahl 1 
von Fernsprechkabelbrunnen, welche 
bisher stets überschwemmt waren, mit 
80 cm bis 2,«, m langen und 123 mm 
weiten gufseisemen Abflufsrohren aus- 
gestattet worden. Nach den hierbei 
gesammelten Erfahrungen sind die Ar- 
beiten zweckmässig in folgender Weise 
auszuführen. 

Nach Durchbohrung der Brunnen- 
sohle ist mit einem Erdbohrer von 
160 mm Durchmesser ein senkrechter 
Schacht in der erforderlichen Tiefe 
herzustellen, in diesen das bereit ge- 
haltene Abflufsrohr einzuführen und 1 
durch Wuchten, Drehen und Stampfen 



so weit hinabzutreiben, dafs sein oberes 
Ende etwa 10 mm unter der Ober- 
fläche der Brunnensohle steht. Hier- 
auf ist das Rohr mit einer lockeren 
Füllung von scharfem, ausgewaschenem 
Sand zu verschen. Das ausgehobene 
Erdreich ist unter fortwährendem 
Einschlemmen und Nachstampfen mit 
einem Eisenstabe nahezu gänzlich in 
den Hohlraum zwischen den Wänden 
des Rohres und des Bohrloches wieder 
einzubringen. Diese Mafsnahme ist er- 
forderlich, um der Einwendung zu 
begegnen, dafs durch die Arbeiten 
Bewegungen, namentlich in den Wasser 
führenden oder schwimmenden Erd- 
schichten, und leere Räume, welche 
als eine Gefahr für die Kanalisations- 
anlagen anzusehen wären, entstehen 
könnten. Schliefslich ist das Ent- 
wässerungsrohr mit der Sohle des 
Brunnens durch Cementmauerwerk 
wasserdicht zu verbinden. 

Die Einrichtung hat sich in allen 
Fällen gut bewährt und ein dauerndes 
Freihalten der Brunnen von Wasser- 
ansammlungen zur Folge gehabt. Die 
Kosten für Anbringung eines Abflufs- 
rohres belaufen sich für jeden Brunnen 
auf ungefähr i 5 Mark. 

Um das Eindringen von Flüssig- 
keiten in die Kabelbrunnen überhaupt 
zu verhindern, sind bei den in Bür- 
gersteigen liegenden Brunnen parallel 
mit und dicht neben der Zarge — 
ausgenommen an der dem Strafsen- 
damme zugekehrten Seite — kleine Ver- 
tiefungen hergestellt worden, in wel- 
chen das Regenwasser, da die Bürger- 
steige stets nach dem Fahrdamm hin 
gesenkt sind, abzufliefsen vermag. Da 
die Rinnen nach der Zarge zu schräg 
verlaufen und dabei an dieser höch- 
stens 10 mm tief sind, unterscheiden 
sie sich nicht wesentlich von den auch 
sonst in der Belegung der Bürger- 
steige vorkommenden und nicht zu 
vermeidenden Unregelmäfsigkeiten; es 
kann mithin durch diese Anordnung 
eine Störung des Verkehrs oder eine 
Gefahr für die Fufsgänger nicht ein- 
treten. 

-3' 
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Ferner ist versucht worden, den j von Frost, Thauwetter, Regen u. s. w. 

Zuflufs von Wasser nach den Kabel- eingetretenen Veränderungen der oberen 

brunnen dadurch zu verhindern, dafs | Erdschichten folgt, so dafs die erhöhte 

die Zarge um ein Geringes über die Brunnenzarge leicht über die umgebende 

Oberfläche der Abpflasterung erhöht j Flache hervortritt und den Fufsgänger- 

und die letztere nach dieser Erhöhung verkehr erschwert. 

Fig. 1. 





hin allmählich ansteigend hergestellt 
wurde. Beide Mafsnahmen haben sich 
im Allgemeinen gut bewährt; sie sind 
allerdings dann nicht zu empfehlen, 
wenn der Kabelbrunnen in Mosaik- 
pflaster liegt, da dieses den in Folge 



Mit gutem Erfolge sind endlich auch 
sogenannte Schlammfange, deren Form 
aus der vorstehenden Fig. 1 ersicht- 
lich ist, verwendet worden. Sie be- 
stehen in einem Kasten aus verbleitem 
Eisenblech von 1,5 mm Stärke, welches, 
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zum Schutze gegen die Einwirkung 
der im Strafsenwasser etwa vorhandenen 
freien Sauren aufserdem mit einem 
Mennige- und einem Oelfarbenanstriche 
versehen ist. Die Verwendung schwä- 
cheren Materials hat sich wegen dessen 
ungenügender Widerstandsfähigkeit ge- 
gen mechanische Einflüsse nicht be- 
währt. Der Schlammfang wird (vergl. 
Fig. 2) von zwei in entsprechender 
Höhe an der Zarge befestigten Eisen- 
winkeln getragen und schliefst die obere 
Brunnenöffhung ziemlich vollkommen 
ab. In Folge dessen wird das Wasser, 
welches in den Brunnen zu dringen 
sucht, von dem Schlammfange fast 
vollständig aufgenommen und beruhigt 



verdunstet, so ist es als ausreichend zu 
erachten, wenn — abgesehen von lange 
andauernden Regenperioden und be- 
sonders starkem Wasserzulauf — etwa 
alle zehn Wochen eine Entleerung der 
Schlammfänge erfolgt. Der Preis eines 
solchen Kastens beträgt 8 Mark 25 Pf. 

Weitere Versuche, den angestrebten 
Zweck durch Abdichten der oberen 
Deckplatten mittels Hanftrense, durch 
Auspumpen u. s. w. zu erreichen, haben 
keinen Erfolg gehabt und sind deshalb 
aufgegeben worden. 

Bei einzelnen, selten benutzten Kabel- 
I brunnen, deren Einsteigeöffnungen in 
! Folge von Strafsenregulirungen u. s. w. 




sich darin, so dafs die mitgeführten 
schlammigen Bestandtheile ausgeschie- 
den und niedergeschlagen werden. Auch 
verdunstet das zurückbleibende Wasser 
wegen der geringen Entfernung von 
der Erdoberfläche schneller als an der 
Brunnensohle. Um das Herausnehmen 
des Kastens zu erleichtern, ist er mit 
zwei beweglichen Henkeln versehen. 
Damit der Brunnendeckel nicht um die 
Stärke des verwendeten Eisenbleches 
über die Strafsenoberfläche hinausragt 
und den Strafsenverkehr hindert, ist 
<die Brunnenzarge entsprechend der 
Blechstärke der Schlammfänge niedriger 
anzuordnen. Da, wie bereits erwähnt, 
ein beträchtlicher Theil des in dem 
Kasten angesammelten Wassers wieder 



seitlich in der Weise haben verschoben 
werden müssen, dafs sie unmittelbar 
in den Kinnstein zu liegen gekommen 
sind, wo mithin der Wasserandrang 
besonders stark ist, wird noch von 
Abdichtungen der aus Fig. 3 ersicht- 
lichen Art Gebrauch gemacht werden, 
da sich hier ohne Aufwendung unver- 
hältnifsmüfsig hoher Kosten voraus- 
sichtlich ein Erfolg erzielen lassen wird. 
Die Zarge oberhalb des festgeschraubten 
inneren Deckels soll mehrfach durch- 
bohrt werden, damit angesammeltes 
Wasser seitlich in das umliegende Erd- 
reich einziehen kann. 

Ferner ist in Aussicht genommen, 
die untere Fläche der Deckel mit 
Platten aus einem die Wärme schlecht 
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leitenden Material, etwa mit Linoleum, 
zu belegen, damit feuchte Niederschläge 
auf der Innenseite der Abschlüsse ver- 
mieden werden. Diese Vorsichtsmafs- 
regel erscheint durch die Erfahrung 
geboten, dafs sich derartige Nieder- 




können bei den nämlichen Kabel- 
brunnen auch beide Einrichtungen ge- 
troffen werden, da das im Schlamm- 
fange geklärte Wasser, wenn es in das 
Innere des Brunnens gelangt, diesen 
nicht verschmutzt, aufserdem auch 
durch das Sickerrohr rascher abfliefst, 
als es in ungereinigtem Zustande der 
Fall sein kann. Auch die Herstellung 
einer Erhöhung nach dem Brunnen 
zu oder einer Abflufsrinne um ihn 
herum kann, sofern die vorhandene 
Pflasterung eine solche Einrichtung ge- 
stattet, zur Erreichung des angestrebten 
Zweckes geeignet sein. Da diese An- 
ordnung billig und einfach ist, ver- 
dient sie besondere Beachtung. 

Eine weitere, inzwischen allgemein 
angeordnete Aenderung der Kabcl- 
brunnen besteht darin, dafs die zur 
Aufnahme der Kabel bestimmten gufs- 
eisernen Muffenrohre nicht mit der 



5- 

'UIIuhmi.'uukiTi ii : 




schläge als dickflüssige Masse und in 
reichlicher Menge mehrfach an den 
Innenflächen der allgemein gebräuch- 
lichen Wellblcchdeckel gebildet haben, 
von diesen abgetropft sind und die 
Löthstellen verunreinigt haben. Die 
Linoleumplatten sollen ebenso grofs 
wie die Deckel bemessen werden und 
gleichzeitig als Liderung für die Ver- 
schraubung dienen. 

Das Ergebnifs der Versuche läfst 
sich dahin zusammenfassen, dafs bei 
starkem Wasserzulauf und bei Brunnen 
in sandigem Boden sich vorzugsweise 
die Einsetzung genügend weiter Ab- 
flufsrohre von mäfsiger Länge, sonst 
aber die Verwendung von Schlamm- 
längen empfiehlt. [In besonderen Fällen 



Wandung der Brunnen abschneiden, 
sondern 40 bis 50 cm davor endigen. 
Die Verbindung zwischen Rohr und 
Brunnen wird durch eine nach 
letzterem hin sich trichterförmig er- 
weiternde Oeffnung in der Brunnen- 
wand hergestellt. Veranlassung zu 
dieser Aenderung hat der Umstand ge- 
geben, dafs die Kabel zu steif sind, 
um sich bei ihrer Lagerung im Brunnen 
dem zwischen dessen Wandung und 
Sohle vorhandenen rechten Winkel in 
der gehörigen Weise anschmiegen zu 
können; sie bauschen sich vielmehr 
auf und versperren den Eingang zum 
Rohr, bevor letzteres gefüllt ist. 

Aufserdem gewähren diese trichter- 
förmigen Ansätze beim Einziehen der 
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Kabel in die Rohrstränge einen Vor- 
theil in denjenigen Fällen, in welchen 
die in den Brunnen einmündenden 
Rohre (Fig. 4) einen Winkel mit 
einander bilden oder die in gleicher 
Richtung verlaufenden Rohre (Fig. 5) 
nicht in gleicher Tiefe oder bei 
gleicher Tiefe seitlich versetzt (Fig. 6) 
in den Brunnen einmünden. Fn solchen 
Fällen können die Gleitrollcn in den 



Fig. 0. 




trichterförmigen Ansätzen aufgestellt 
und hierdurch scharfe Winkel, wie 
sie das Kabel bei anderweiter An- 
bringung der Rollen zu passiren hätte 
vergl. die punkrirte schwarze Linie in 
den Fig. 4 bis 7), vermieden werden. 
Der gleiche Vortheil tritt ein, wenn 
die Rohrmündung ziemlich tief im 
Kabelbrunnen liegt und das Kabel von 
diesem aus z. B. zum Vermittelungs- 



I amte senkrecht in die Höhe zu führen 
oder wenn das Kabel von dem frag- 
lichen Brunnen aus nach beiden Seiten 
einzuziehen ist (Fig. 7). 

Auch die Behandlungsweise der Fern- 
sprecherdkabel beim Einziehen in die 
Rohrstränge ist auf Grund der im Laufe 
der Jahre gemachten Erfahrungen viel- 
fach verbessert worden. Anfänglich wur- 
den die zwischen einem Vermittelungs- 
amte und einem Aufführungspunktc zu 
verlegenden Kabel sämmtlich in der 
Richtung nach der Vermittelungsanstalt 
in den Rohrstrang eingezogen. Dieses 
Verfahren führte, soweit die einzelnen 
Kabel in ihrer ganzen Länge in den 
Rohren verbleiben oder deren an 
den Aufführungspunkten befindliches 
Ende in Frage kommt, zu keinen Un- 
zuträglichkeiten, weil das zur Hoch- 
ftihrung erforderliche Kabelende auf 
der Trommel belassen wurde, mithin 
gar nicht in die Rohre gelangte. Da- 
hingegen trat an der Vermittelungs- 
anstalt der Lebelstand ein, dafs das für 
die Aufführung nothwendige, mittels 
der Winde aus dem Rohre herauszu- 
ziehende Kabelstück von 10 bis zu 60 m 
Länge während dieser Arbeit in Folge 
j der in den Schutzdrähten vorhandenen 
\ Spannung die Form einer Spirale an- 
nahm, deren Umgänge 1,3 bis 2 m 
und deren Höhe zuweilen über 30 cm 
betrugen. Durch Festhalten des Ver- 
bindungsstückes zwischen Kabel und 
Zugseil konnte zwar die Bildung der 
Spirale abgeschwächt, doch konnte 
nicht verhindert werden, dafs das Kabel 

■ 

sich schlangenförmig zusammenzog. Da 
das Kabel aber in diesem Zustande 
immerhin noch verhältnifsmafsig viel 
Raum in der Einführung einnimmt, 
empfiehlt es sich, dasjenige Kabelende, 
welches in die Vermittelungsanstalt 
einmünden soll, nicht nach dieser hin, 
sondern von dieser weg in die Rohre 
einzuziehen. 

Die geringere Widerstandsfähigkeit 
der 28- und 5,6-aderigen Fernsprecherd- 
kabel mit Papier- und Luftraumisolation 
machte es erforderlich, die Theillängen 
kürzer als bei den älteren Kabeln 
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zu bemessen oder längere Kabelstücke 
nicht vom Anfangspunkte nach ein 
und derselben Richtung hin, sondern 
von der Mitte der in Frage kommenden 
Theilstrecke aus nach beiden Seiten 
in den Rohrstrang einzubringen. Da- 
mit an den durch Löthstellen mit ein- 
ander zu verbindenden Kabelenden die 
gleichen Adern gegenüberliegen und 
ein unnöthiges Ab- und Wiederau! - 
wickeln des Kabels auf" der Arbeits- 
strecke vermieden wird, müssen bei 
diesem Verfahren die Kabel schon in 
der Fabrik derart auf die Trommel 
gewickelt werden, dafs das Ende des 
einen Kabels zu dem Anfange des 
anderen pafsl. 

Beim Einziehen der Kabel von einem , 
Ende aus vergröfsert sich die aus dem 
vorhandenen Drall herrührende Span- 
nung in den Schutzdrähten nach dem 
auf dem Haspel festgelegten Ende hin 
mehr oder weniger, je nachdem die 
Reibung, die das Kabel beim Einziehen 
erleidet, gröfser oder kleiner ist; sie 
schiebt sich unter dem Einflüsse der 
Reibung gleichsam zusammen. Hier- 
mit sind Unzuträglichkeiten jedoch nicht 
verknüpft, weil das Ende, wenn es 
von der Trommel losgelöst wird, sich 
von selbst wieder ausdrallt. 

Anders liegt die Sache, wenn es 
sich um den zweiten Theil eines von 
der Mitte aus einzuziehenden Kabels 
handelt. Hier kann die angehäufte 
Spannung sich nicht ohne Weiteres 
ausgleichen, veranlafst vielmehr, dafs 
die naturgemäfs sich bildende, immer 
enger und enger werdende Schleife sich 
zu einer Klankc zusammenzieht. Um 
die*» zu verhindern, was unbedingt 
nöthig ist. mufs die Schleife so 
lange mit den Händen festge- 
halten werden, bis die ver- 
gröfserte Spannung in den 
Schutzdrähten sich wieder aus- 
geglichen hat. 

Damit die fragliche Schleife nicht 
zu klein wird, ist die Kabeltrommel 
an solchen Brunnen aufzustellen, die 
zur Abdeckung mit zwei Platten einge- 
richtet sind und somit eine Einsteige- 



öffnung von mindestens i,to m Länge 
und 0.70 m Breite haben. Diese Ab- 
messungen sind als völlig ausreichend 
zu erachten, da die Bildung einer 
Kabelschleife von 1,10 m Durchmesser, 
der sich noch auf 1 ,v> m erhöhen 
lafst . wenn das Kabel in der Richtung 
der Diagonale der Oetfnung eingelegt 
wird, selbst bei den in Bezug auf 
Biegungen empfindlichsten Kabeln ohne 
Gefahr zulässig ist. Haben die Ein- 
steigeöffnungen der Brunnen an den 
zur Aufstellung der Kabeltrommel ge- 
eigneten Plätzen erheblich geringere 
Abmessungen als die angegebenen, 
dann erübrigt nur, sie entsprechend 
zu erweitern. 

In welchen Einzellängen die Kabel 
in den Rohrstrang einzuziehen sind, 
richtet sich nach den örtlichen Ver- 
hältnissen. Vor Allem kommt hierbei 
neben dem Grundsatze, dafs Löthstellen 
thunlichst zu vermeiden sind, in Be- 
tracht, ob die Achse des Rohrstranges 
zwischen den einzelnen Brunnen durch- 
weg eine gerade Linie bildet oder ob 
Abweichungen hiervon nach links oder 
rechts, nach oben oder unten auf ein- 
zelnen Strecken vorkommen, und wie 
grofs die Winkel sind , welche sich in 
einzelnen Brunnen bilden. Liegen die 
Brunnen einer Theilstrecke sämmtlich 
in gerader Linie, so werden nach jeder 
Seite hin nicht erheblich mehr als 
200 in einzuziehen sein. Im Uebrigen 
kann als Regel angenommen werden, 
j dafs die Kabel in einer Länge nicht 
weiter als um einen rechten oder um 
I zwei stumpfe Winkel zu ziehen sind, 
1 es sei denn , dafs ein weiterer Wmkel 
j in geringerer Entfernung von der 
\ Stelle liegt, von der aus eingezogen 
wird. Sind auf einer Theilstrecke 
mehrere, etwa drei rechte Winkel vor- 
handen, so wird der Kabelhaspel am 
zweckmäfsigsten in dem mittleren 
Winkelpunkt aufzustellen sein, weil 
| alsdann auf beiden Seiten nur je ein 
Winkel zu Uberwinden bleibt. Auf 
diese Weise hat es sich z. B. ermög- 
lichen lassen, dafs in Berlin auf der 
333 m langen Strecke vom Brunnen 863 
^Ecke Potsdamerstrafse und Schöne- 
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hergerufen bis Brunnen 313 (Ecke 
Eichhorn- und SchellingstrafW 1 , auf 
welcher sechs Brunnen und zwar zwei 
in rechten und drei in stumpfen Win- 
keln liegen, während im sechsten die 
Rohre gegen einander versetzt sind, 
die Kabel, natürlich nach zwei Seiten 
hin. in einer Länge haben eingezogen 
werden können. Das Gleiche ist auf 
der sich anschliefsenden 2 30 m langen 
Strecke bis zum Potsdamer Bahnhof 
der Fall gewesen, auf der aufser den 
Endbrunnen noch drei Brunnen im 
rechten und einer im stumpfen Winkel 
liegen. 

Bevor mit dem Einziehen eines Kabels 
in den Rohrstrang begonnen wird, 
hat der bauleitende Beamte sich da- 
von zu Uberzeugen, dafs alle Vor- 
bereitungen getroffen und sämmtliche 
Arbeiter auf ihrem Platze sind, sowie 
besonders, dafs die Zugöse des Kabels 
keine gröfsere Ausdehnung hat, als 
der Körper des am Zugseil befind- 
lichen Verbindungsstückes. Hierauf 
wird die Kabelwinde unter Einschal- 
tung der ersten Uebertragung in Thätig- 
keit gesetzt. Der in dem ersten, der 
Kabeltrommel zunächst gelegenen Brun- 
nen aufgestellte Arbeiter hat bis zur 
Ankunft des Verbindungsstückes das 
Zugseilchen zu beobachten und dann 
den Durchgang des Kabels zu über- 
wachen. Er bleibt so lange an seinem 
Platze, bis das Kabel etwa die Mitte 
der nächsten Rohrlänge erreicht hat. 
und begiebt sich dann in den nächsten 
sowie in die folgenden Brunnen zur 
Ausführung der gleichen Arbeiten. 

Nachdem das Kabel bis zu der am 
entgegengesetzten Ende befindlichen 
Winde gelangt ist, wird es noch in 
der als Vorrath bestimmten Länge 
aus dem Rohrstrange herausgezogen. 
Dies kann mittels der Winde geschehen, 
sofern nicht zu befürchten ist, dafs 
das Kabel bei dem Umgänge um die 
Gleitrolle ivergl. Fig. jr) beschädigt 
wird. Liegt die letztere sehr tief oder 
ist sie sehr klein, so ist es bei Papier- 
kabeln rathsam. die Vorrathslängen 
mit der Hand aus dem Rohrstrange 



herauszuziehen. Zu diesem Zwecke 
mufs in jedem der auf der Strecke 
befindlichen Brunnen ein Arbeiter auf- 
gestellt werden, welcher von dort aus 
das Herausziehen des Kabels zu unter- 
stützen hat. Schwierig wird sich diese 
Arbeit gestalten, wenn die Brunnen 
erheblich mehr als 100 in von ein- 
ander entfernt sind. Befinden sich 
noch in solchen Rohrsträngen Abwei- 
chungen der Achse von der geraden 
Linie, dann ist das Ziehen mit der 
Hand unter Umständen Uberhaupt un- 
möglich. Hieraufist bei der Bemessung 
der Einzellängen Rücksicht zu nehmen. 

Sind in einen Rohrstrang gleich- 
zeitig mehrere Kabel einzubringen und 
ist genügender Platz auf der Strafse 
vorhanden, so empfiehlt es sich, zu- 
j nächst die ersten Hälften sämmtlicher 
Kabel nach einander einzuziehen und 
erst nach Beendigung dieser Arbeit mit 
Unterbringung der zweiten Hälften zu 
beginnen. 

Beim Abwickeln der zweiten Hälfte 
von der Trommel wird das Kabel, 
um schädliche Drehungen beim Ein- 
ziehen in die Rohre zu verhindern, 
am zweckmäßigsten in Doppelschleifen 
oder sogenannten Achten [oc) von 1 2 
bis 1 3 m Länge und 3 m Durch- 
messer aufgeschossen. Damit die oberen 
Lagen der Schleife sich bei ihrer 
Aufwickelung nicht unter den unteren 
fortziehen, müs>en die ersteren etwas 
kürzer als die letzteren hergestellt 
werden. Dafs die Schleife sich ord- 
nungsmäßig abwickelt, mufs durch 
Arbeiter unausgesetzt Uberwacht wer- 
den. Diese haben aufserdem darauf 
zu achten, dafs die Schleifen recht- 
zeitig aufgelöst werden, dafs stets ein 
genügend langes Kabelstück in gerader 
Richtung dem Brunnen zuläuft, und 
dafs beim Aufnehmen der Schleifen 
nicht zu kleine Biegungen mit dem 
Kabel gemacht werden. 

Beträgt die Länge des zweiten, von 
der Trommel abgewickelten Kabelendes 
weniger als 100 m, so kann das Ein- 
ziehen mit der Hand oder mit der 
Seilwinde erlolgen. In diesem Falle 
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sind zwei Seilchen an dein Einführungs- 
sch litten zu befestigen. Die Verbindung 
des Kabels mit dein einen Seilohen wird 
unter Zwischenschaltung eines Kugel- 
stückes (vergl. Fig. 8) bewirkt, wodurch 
Verschlingungen des Kabels mit dem 
zweiten Seilchen verhindert werden. 



Fig. 8. 




An Arbeitern zum Einziehen eines 
Kabels in den Rohrstrang sind unter 
gewöhnlichen Verhältnissen 12 bis 
15 Mann erforderlich, und zwar 
1 Vorarbeiter, 

3 bis 4 Mann zur Bedienung der 

Kabeltrommel , 
6 bis 8 Mann zum Drehen der 

Winde, 

1 Mann zur Handhabung der Seil- 
führung« 
1 Mann zur Verrichtung der Ar- 
beiten in den Kabelbrunnen. 
Betreffs der Arbeitsleistung mag er- 
wähnt werden, dafs 4 Arbeiter mit der 
ersten Zahnrad-l ebertragung der Kabel- 
winde, deren bekanntlich drei vor- 
handen sind, in etwa 1 5 Minuten höch- 
stens ioom Kabel, und mit der zweiten 
Uebertragung in ungefähr 30 Minuten 



1 50 m Kabel einziehen können. Die 
übrige Lange mufs mit Benutzung 
der dritten Uebertragung unter ent- 
sprechender Vermehrung der Zahl der 
Arbeiter an der Winde verlegt werden, 
und zwar können die nächsten 1 00 m 
in etwa 45 Minuten, die folgenden 
100 m in 60 Minuten und die weiteren 
too m in 80 bis 100 Minuten einge- 
zogen werden. Hieraus ergiebt sich, 
dafs zum Verlegen eines 600 m langen 
Kabels, sofern es in einer Richtung 
eingezogen wird, etwa 5 Stunden er- 
forderlich sind, während diese Arbeit 
in zweimal 70 Minuten oder 2 Stunden 
20 Minuten ausgeführt werden kann, 
wenn das Einziehen von der Mitte der 
Strecke aus nach beiden Seiten hin er- 
folgt. Das letztere Verfahren bietet 
somit gegenüber dem bisherigen den 
Vortheil der Ersparung von mehr als 
50 Procent an Arbeitslöhnen. Dazu 
kommt, dafs das Einziehen des Zug- 
seiles schneller vor sich geht, dafs ferner 
auf die zu gebrauchenden Geräthe und 
Werkzeuge keine so grofse Kraft wie 
beim Einziehen längerer Kabelstücke 
ausgeübt wird, mithin die Abnutzung 
geringer ist, und dafs endlich 4 bis 
5 Arbeiter, welche früher den Durch- 
gang des Kabels in den einzelnen Brun- 
nen zu beobachten hatten, erübrigt 
werden. 



19. Betriebseinrichtungen bei der Zeitungsabtheilung des 

Postamts Leipzig 10. 

Von Herrn Postsecretair Miersch in Leipzig. 

Das Zeitungs- Postamt in Leipzig, hohen Zahl der abgesetzten Zeitungs- 
weiches die zweite Geschäftsabtheilung ; nummern als hauptsächlich wegen des 
des Postamts 10 daselbst bildet, nimmt erheblichen Umfangs der geschäftlichen 
unter den Verlags- Postanstalten des Beziehungen zu den Absatz - Post- 
Reichs-Postgebiets eine der wichtigsten anstalten und wegen der Eigenartigkeit 
Stellen ein, nicht so sehr wegen der des Betriebs. 
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Leipzig ist trotz des Wettbewerbs 
anderer deutscher Städte, namentlich 
Berlins und Stuttgarts, noch immer 
der Hauptsitz des deutschen Buch- 
handels und der damit verbundenen 
Gewerbe (Druckereien und Buchbinde- 
reien). Es erscheinen nicht allein in 
Leipzig selbst hervorragende illustrirte 
Zeitschriften mit bedeutender Auflage, 
sondern es werden auch verschiedene 
Modenzeitschriften, wie Bazar, Moden- 
welt, Illustrirte Frauenzeitung u. s. w., 
mit dem Verlagssitz in Berlin, in 
Leipzig hergestellt und von dort nach 
auswärts vertrieben. Da diese dem 
Postzwang nicht unterliegenden Zeit- 
schriften nur wöchentlich einmal oder 
seltener erscheinen und zum weitaus 
gröfsten Theil durch den Buchhandel 
auf dem Wege der Colportage ihren 
Absatz finden, so ist die Zeit ihres 
Erscheinens derart berechnet, dafs sie 
sammtlich an dem allgemeinen Ver- 
sendungstage der Buchhändler, dem 
Donnerstag, in den Verkehr gebracht 
und, soweit sie bei der Post bestellt 
sind, an das Verlags - Postamt abge- 
liefert werden. Daher kommt es, dafs, 
wahrend in der Zeit vom Sonnabend 
bis Mittwoch die durch den Ver- 
sandt der wenigen politischen Zeitungen 
bedingten Geschäfte beim Zeitungs- 
Postamt sich ruhig und gleichmäßig 
vollziehen , vom Mittwoch Abend 
ab bis Donnerstag Mittag eine Fluth 
illustrirter und Moden-Zeitschriften in 
Auflagen bis zu 30000 Exemplaren bei 
ihm zusammenläuft, die bis spätestens 
zum Sonntag Morgen ihren Bestim- 
mungsort erreichen müssen. 

Zur Vertheilung, Verpackung und 
Versendung dieser Zeitungsmassen sind 
aufsergewöhnlicheEinrichtungen nöthig, 
deren Darstellung in Ergänzung früherer 
Mittheilungen (vergl. Archiv v. 1882, 
S. 609 ff.) das Interesse unserer Leser 
in Anspruch nehmen möchte. 

Das Zeitungs-Postamt besorgt ledig- 
lich die Geschäfte eines Verlags- und 
Vermittelungsamts. Die Geschälte der 
Absatz -Postanstalten in Leipzig liegen 
den mit Briefbestelldienst im Orte ver- 
bundenen Postämtern ob. 



97 — 

Die Zeitungsabtheilung, der ein 
Ober-Postsecretair vorsteht, ist einge- 
theilt in: 

die Bestellabtheilung "und 

die Buchhalterei. 
Der Dienst wird bei der ersteren 
von elf, bei der letzteren von fünf 
Beamten wahrgenommen. Ein Beamter 
der Buchhalterei verwaltet gleichzeitig 
die Zeitungskasse, eine Zweigkasse der 
von dem Postkassirer des Postamts 
geführten Hauptkasse. Das Unter- 
beamtenpersonal besteht aus 23 bei der 
Zeitungsabtheilung dauernd beschäftig- 
ten Unterbeamten, zu denen weitere 
fünf von der Packetabtheilung des Post- 
amts für den Nachmittagsdienst treten. 
Während des Uebergangs in ein neues 
Vierteljahr wird das Beamtenpersonal 
bei der Bestellabtheilung um durch- 
schnittlich acht aufsergewöhnlicheHülfs- 
kräfte auf die Dauer von zehn Tagen 
verstärkt. Hierzu treten an den Tagen 
des stärksten Verkehrs, nämlich vom 
28. des alten bis zum 2. des folgenden 
Monats im neuen Vierteljahr, vier 
Arbeitskräfte aus der Buchhalterei, so 
dafs alsdann 23 Beamte in der Bestell- 
abtheilung thätig sind. 

I. Bestellabtheilung. 

Die Bearbeitung der 350 Zeitungen 
des Leipziger Verlags ist auf elf Arbeits- 
stellen dergestalt vertheilt, dafs jede 
Stelle in der Regel die Verlagsgeschäfte 
für eine Zeitung mit starker Auflage 
und daneben für mehrere Zeitungen 
mit geringer Auflage wahrzunehmen 
hat. Für die täglich und wöchentlich 
mehrmals erscheinenden Zeitungen, so- 
wie für die aus dem Wechselverkehrs- 
gebiet, aus Oesterreich -Ungarn, der 
Schweiz und Italien zu beziehenden 
und dahin zu vermittelnden Zeitschrif- 
ten — gegen 600 — , ferner für den 
Verkehr mit dem deutschen Postamt 
in Constantinopel bestehen besondere 
Arbeitsstellen. Die Bestellungen auf 
die in Leipzig selbst erscheinenden 
Zeitungen werden nicht sofort in die 
Verlags-Bestellungsbücher, sondern zu- 
nächst in sogenannte Versendungs- 
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listen eingetragen, welche beim Ver- 
theilen der Zeitungen als Unterlage 
dienen. Jede solche Liste enthält 
am Kopf eine Nummer und die Be- 
zeichnung eines Bahnpostkurses; auch 
sind die Ortsnamen der diesem Bahn- 
postkurse zugehörigen Postanstalten 
nach der Buchstabenfolge vorgedruckt. 
Den Absatz-Postanstalten ist die Num- 
mer der Versendungsliste, in welcher ihr 
Ortsname sich vorfindet, bekannt ge- 
geben, damit sie in allen Bestellzetteln, 
bei Fehlmeldungen, Nachlieferung*- 
antrügen u. s. w. jene Nummer in der 
linken oberen Ecke mit Blaustift 
vermerken. Es wird dadurch das 
Auffinden der betreffenden Versendungs- 
liste sehr erleichtert und durch den 
Wegfall des zeitraubenden Nach- 
schlagens in den Ortsverzeichnissen 
viel Zeit und Mühe erspart. 

Beim Eingang von Nachbestellungen 
wird die ursprünglich festgestellte Zahl 
der dem Bezugsort zu liefernden 
Exemplare durchstrichen und die neue 
Exemplarienzahl darüber oder daneben 
gesetzt. Erst wenn in Folge spär- 
licheren Eingangs der Nachbestellungen 
— etwa von Anfang des zweiten 
Monats an — ein übersichtliches L eber- 
tragen der bestellten Exemplare in die 
BcstellungsbUcher erfolgen kann, wird 
daselbst die Gesammtzahl der von 
jeder Postanstalt bestellten Exemplare 
gebucht; die etwa noch eingehenden 
Nachbestellungen sind dann atifser in 
die Versendungslisten sofort in die 
Bestellungsbücher zu übertragen. 

Die Bestellzettel werden von dem- 
jenigen Beamten, der die letzte Ein- 
tragung besorgt hat, an einen beson- 
deren Beamten Uberwiesen, der zu 
prüfen hat, ob die Zettel sämmtlichen 
betheiligten Stellen vorgelegen haben; 
alsdann hat dieser Beamte die Zettel 
nach den Anfangsbuchstaben der Orts- 
namen in ein dazu bestimmtes Fach- 
werk zu sortiren. Damit während 
des üebergangs in ein neues Viertel- 
jahr die eingehenden Zettelmassen — 
an den drei stärksten Tagen 8000 bis 
über 10 000 Stück taglich — so schnell 



als möglich vertheilt und bearbeitet 
werden können, richtet das Postamt 
I vor Beginn eines jeden Vierteljahrs 
! an die Absatz-Postanstalten das Er- 
suchen. 

a) für die politischen Zeitungen. 

b) für die in Bayern, Württemberg, 
Oesterreich-Ungarn, Italien und in der 

I Schweiz zu bestellenden Zeitungen und 

c) für die nichtpolitischen Zeitschriften 
! je besondere Bestellzettel anzufertigen, 
, aulserdem aber von der letzteren 

Gattung von Zeitschriften nicht mehr 
als fünf in einen Bestellzettel aufzu- 
nehmen. Auch wird den Absatz-Post- 
anstalten als zweckmaTsig empfohlen, 
! die am meisten verbreiteten Zeit- 
schriften »Gartenlaube«, »Daheim«, 
»Bazar«, »Deutsche Modenzeitung« und 
»Modenwelt« ebenfalls in besondere 
Bestellzettel aufzunehmen. 

Nachdem die ersten Versendungen 
im neuen Vierteljahre erfolgt sind, 
bringen die zahlreichen Nachbestellun- 

1 gen noch viel Arbeit. Erst wenn die 
letzteren spärlicher eingehen, können 
sich die Beamten neben der Erledigung 
der laufenden Dienstgeschäfte auch 

I anderen Arbeiten widmen. Hierzu 
gehören das Feinsortiren der Bestell- 
zettel innerhalb der einzelnen Buch- 
staben, danti das Uebertragen der Be- 
stellungen aus den Versendungslisten 
in die Verlags-Bestellungsbücher, sowie 
im dritten Monat die Betheiligung an 
dem Vergleichungsgeschäft (s. II. Buch- 
halterei). 

Die Einrichtung der Verlags-Be- 
stellungsbücher, die meist auf die 
Dauer von zwei Jahren berechnet ist, 
weicht von dem allgemein vorge- 
schriebenen Formular — Anlage 8 zum 
Abschnitt V., 3 d. A. D. A. — ab. 

Einige Muster der im Gebrauch be- 
, fmdlichen Bücher mögen zur Erläu- 
terung dienen s. S. 199 200). 

Für Zeitungen mit starker Auflage 
wird je ein besonderes Bestellungsbuch 
geführt, während für mehrere Zei- 
tungen mit geringer Auflage ein ge- 
meinschaftliches Buch benutzt wird. 
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Die Gesammtzahl der Bücher beträgt : 
36 für die in Leipzig erscheinenden 

Zeitungen und 
6 für den Verkehr mit dem Ausland. 
Bei jeder Arbeitsstelle sind aufser 
den Verlags- Bestellungsbüchern fol- 
gende Bücher zu führen: 



a) ein Zeitungs - Eingangsbuch zur 
Controle Uber die richtige und 
rechtzeitige Lieferung der Zeitungen 
durch die Verleger und 

b) ein Nachweisbuch über die Er- 
ledigung der Fehlmeldungen. 



A. Verlags -Bestellungsbuch im Verkehr mit Reichs-Postanstalten. 



Kurs- 
Nr. 


Namen 
der bestellenden 
Postanstalten: 


I 


.893 
II III 


IV 






Modenwelt, 


monatlich 2 mal, 


'/ 4 jahrl. 


150 


Aachen 1 




'9 






«5 


'5 




1 












47 


Abbehausen 


7 


10 


6 




8 


4 





















11. s. w. 







_ 









.894 



IV 



23 



>4 



'7 



B. Verlags-Bestellungsbuch im Verkehr mit Postanstalten in Bayern, 
Württemberg, Oesterreich-Ungarn und der Schweiz. 



Kurs- 
Nr. 



Namen 
der bestellenden 
Postanstalten : 



1893 

I II ; III IV 



1894 
I II III | IV 



A 1 t e n b u r g 1 . 
Correspondent für Deutschlands Hutmacher. '/ 4 jahrl. 



"4 
109 



München II 

Zeitungsausgnhc 



München II 



für Grafing I 
Lenggries 
u. s. w. 



1 1 



1 1 

- - I— !- 



— 1 I I 1 



1 1 

' 


1 


1 1 


1 


-!- 


! 1 









1 
1 
■ 




1 


■ 1 • 




> ' 

1"" 


7 

- 


'~,T 


- 






rr 





Digitized by Google 



200 — 



C. Verlags-Bestellungsbuch im Verkehr mit Italien und dem Deutschen 
a . Postamt in Constantinopel. 



Lfde. 
Nr. 


B a z a r 














L e i p z i g , monatlich 4 mal, V« i»hrl. 





I 


II 


III 


IV 




Bezieher: 












t. 


N. N. 


Padova 


1 


1 


1 


1 


2. 


N. N. 


Bari 


1 


1 


1 


i 


3- 


N. N. 


Napoli 


1 


1 


1 


! 




u. s. w. 












b. 


Kurs- 
Nr. 


Amico del Pop 


0 1 0. 












Rom, monatlich 2 mal, 1 jähr. 












Postanstalt: 


I 


II 


III 


IV 














,8 


Benfeld 












u. s. w. 











Durch Vermittelung der Bestellabtheilung sind im Jahre 1893 abgesetzt worden: 

Nummern 

1. Zeitungen mit ganzjähriger Bezugszeit 10 691 Exempl. mit 109649, 

2. halbjähriger - 27883 - - 369444, 

3. vierteljähriger - 650391 - - 14969489, 

4. zweimonatiger - 8678 - - 355 197, 

5. - - einmonatig er 6230 - - 142384, 

zusammen . . . 703 873 Exempl. mit 15946 163 



(gegen 8 Ys Millionen Nummern im 
Jahre 1881}. Diesen Zeitungen waren 
3 260 885 aufsergewöhnliche Zeitungs- 
beilagen beigefügt. 

II. Buch ha I terei. 

Der Buchalterei liegt das gesammte 
Abrechnungswesen mit den Absatz- 
und Vermittelungs-Postanstalten, sowie 
mit den 180 Verlegern ob. 



Für jede der etwa 5000 Postanstalten, 
mit denen das Postamt in unmittel- 
barer Abrechnung steht, wird ein 
Conto [Formular C. 85) angelegt; 
eine gröi'sere Anzahl Conten, für ge- 
wöhnlich diejenigen der Postanstalten 
mit gleichem Anfangsbuchstaben, bilden 
ein Contobuch; innerhalb der einzelnen 
Contobücher sind die Postanstalten 
alphabetisch aufgeführt. Von den 
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augenblicklich im Gebrauch befind- 
lichen 31 Contobüchern sind 2- für 
die Reichs - Postanstalten und 4 für 
Postanstalten des Wechselverkehrs und 
des Auslandes bestimmt. Das eigent- 
liche Buchungsgeschäft (Contiren) kann 
mit Rücksicht auf die im ersten Monat 
des Vierteljahrs noch sehr zahlreich 
eingehenden Nachbestellungen erst zu 
Anfang des zweiten Monats beginnen, 
die Arbeit mufs aber dann so ge- 
fördert werden, dafs sie am 10. des 
dritten Monats beendet ist. 

In der Zwischenzeit werden die 
eingehenden Postanweisungen, deren 
Zahl im ersten Monat gegen 5000 
beträgt, bearbeitet. Der prüfende Be- 
amte hat für Beseitigung der hierbei 
sich ergebenden Mängel Sorge zu 
tragen. Nach Beendigung des Prü- 
fungsgeschäfts werden von den Post- 
anweisungen die Abschnitte abge- 
trennt; sodann erfolgt das Eintragen 
in das Ankunftsbuch für Postanwei- 
sungen und die Ablieferung an die 
Hauptkasse. 

Die Uebersichten der Postanstalten 
über die abgelieferten Zeitungsgelder 
werden buchstabenweise sortirt und 
in Uebereinstimmung mit den Conto- 
büchern zu Heften vereinigt. Sobald 
die Bearbeitung der Postanweisungen 
in der Hauptsache beendet ist, werden 
die Abschnitte nebst den dazu ge- 
hörigen Uebersichten an die Beamten 
vertheilt, denen die Führung der Conto- 
bücher obliegt. Sie sortiren die Ab- 
schnitte entsprechend der Einrichtung 
der Contobücher nach der alpha- 
betischen Reihenfolge und übertragen 
die auf den Abschnitten vermerkten 
Beträge in die einzelnen Conten. 

Für das Buchungsgeschäft bilden 
die Bestellzettel und die Postanweisungs- 
abschnitte die Grundlage. Etwaige 
beim Contiren sich ergebende Ver- 
schiedenheiten werden thunlichst auf- 
geklärt und den Postanstalten behufs 
Ausgleichung bei der Restzahlung mit- 
getheilt. 

Gewöhnlich am 11. des dritten 
Monats beginnt die Prüfung, ob die 
Eintragungen in den Verlags - Be- 



stellungsbüchern mit denjenigen in den 
Contobüchern in Bezug auf die Zahl der 
abgesetzten Zeitungsexemplare Uber- 
einstimmen. Diese Arbeit wird von 
sämmtlichen Beamten der Zeitungs- 
abtheilung ausgeführt, und zwar der- 
gestalt, dafs die Beamten der Bestell- 
abtheilung nicht die von ihnen selbst, 
sondern die bei einer anderen Arbeits- 
stelle geführten Bücher zur Ver- 
gleichung mit den Contobüchern über- 
nehmen. Bei Ausführung des Ver- 
gleichungsgeschüfts hat der Beamte 
nicht nur die richtige Buchung der 
vertriebenen Exemplare, sondern auch 
die in Ansatz gebrachten Bezugspreise 
zu prüfen. Die zu Tage tretenden Ver- 
schiedenheiten sind nach den Versen- 
dungslisten und den Bestellzetteln oder 
durch Rückfrage bei den Absatz-Post- 
anstalten aufzuklären. Sobald ein Be- 
amter das Vergleichungsgeschäft hin- 
sichtlich der Eintragungen für eine 
Zeitung beendet und die Schlufssumme 

1 der Exemplare festgestellt hat, trägt 
er letztere in das »Merkbuch über die 
abgesetzten Zeitungsexemplare« ein; 
hierbei sind zu Rechnungszwecken 
und für die Statistik die Zahlen nach 
den verschiedenen Postgebieten wie 
folgt zu trennen : Reichspostgebiet, 
Wechselverkehr, Belgien, Dänemark, 
Luxemburg, Niederlande, Schweden 
und Norwegen, Italien, Rumänien, 
Constantinopel, Egypten. Während 
der Zeit des Vergleichens übernimmt 
ein Beamter der Buchhaltern sämmt- 
liche noch eingehenden Bestellzettel 
(Nachbestellungen), trägt sie in die 
einzelnen Conten ein und läfst sie 

l der Bestellabtheilung zur Erledigung 
und zur Uebertragung in die Verlags- 
Bestellungsbücher zugehen. Ist das 
Vergleichungsgeschäft bereits beendet, 
so werden die Nachbestellungen in 

I einem besonderen Controlbuch ver- 
merkt. Der überweisende Beamte hat 
sich zu vergewissern, dafs bei der 
Bestellabtheilung die Nachbestellungen 
in den Verlags - Bestellungsbüchern 
ersichtlich gemacht worden sind, 
lieber die bei den einzelnen Arbeits- 

! stellen behandelten Zeitungsexemplare 
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werden Nachweisungen aufgestellt, 
deren Richtigkeit gemeinschaftlich von 
dem Ober-Postsecretair und dem Be- 
amten der Zeitungskasse auf Grund 
des Merkbuchs Uber abgesetzte Zei- 
tungsexemplare festgestellt wird. Es 
rindet sonach eine doppelte Controle 
statt, die im Hinblick auf die grofse 
Zahl der vertriebenen Zeitungen und 
der abgesetzten Zeitungsexemplare nicht 
entbehrt werden kann. 

Spatestens am 24. mufs der Ober- 
Postsecretair mit der Prüfung der von 
den Verlegern aufgestellten Rechnungen 
beginnen, damit bereits am nächsten 
Tage mit der Bezahlung der Rech- 
nungen, deren Stückzahl zwischen 170 
und 280 mit einem Gcsammtbetrage 
von 240000 bis 2(io 000 Mark viertel- 
jährlich schwankt, angefangen werden 
kann. 

Der Gewinn an Zeitungsgebührcn 
hat im Jahre 18(13 3^° Mark (ein- 
schliefslich 2452 Mark Zeitungs-Transit- 
gebühren betragen. 

Sobald die einzelnen Conten in 
Forderung und Schuld abgeschlossen 
sind, werden etwaige Verschiedenheiten 
bei jeder Arbeitsstelle als Restbeträge 
in eine Nachweisung aufgenommen, 
damit auf Grund der letzteren eine 
Controle Uber die endgültige Abwicke- 
lung dieser Beträge statttinden kann. 

Dem Führer der Zeitungs- Zweig- 
kasse liegen neben den Kassenge- 
schäften Contirungs- und die beträcht- 
lichen Abrechnungsarbeiten mit 73 Ver- 
mittelungs- Postanstalten des Wechsel- 
verkehrs und des Auslandes ob. Die 
eigentlichen Kassengeschäfte umfassen 
hauptsächlich die Vereinnahmung der 
Beträge für die von den Verlegern 
überwiesenen Frei- und Tauschexem- 
plare, sowie der Gebühren tür die 
aufsergewöhnlichen Zeitungsbeilagen, 
ferner die Berichtigung der Abschlags- 
und der Restzahlungen an die Ver- 
leger. Im Jahre 1805 sind vereinnahmt 
worden: 5012 Mark an Ueberweisungs- 
gebühren lür Freiexemplare und 8707 
Mark an Vergütung für auisergewöhn- 
liche Zeitungsbeilagen. Die Auszah- 



lungen an die Verleger haben 992 867 
Mark betragen, darunter 652 Mark für 
243 1 gegen Bezahlung gelieferte Einzel- 
nummern. 

III. Das Vertheilungs- und Ver- 
packungsgeschäft. 
Abgesehen von den wenigen poli- 
tischen Zeitungen, welche seitens der 
Verlagsexpeditionen zum Theil selbst 
verpackt und nach den Bahnhöfen 

1 befördert werden, liegt die Verpackung 
und Versendung sämmtlicher durch 
die Post vertriebenen Zeitungen des 
Leipziger Verlags dem Zeitungsamt da- 
selbst ob. 

Das Vertheilungs- und Verpackungs- 
geschäft wird in der Hauptsache von 
den Unterbeamten unter Aufsicht von 
Beamten besorgt. Als Unterlage für 
die Vertheilung dienen die bereits 
unter I. Bestellabtheilung) erwähnten 
kursweise eingerichteten Versendungs- 
listen. Die im Zeitungssaal aufge- 
stellten umfangreichen Fachwerke sind 
in Uebereinstimmung mit den Versen- 
dungslisten so eingerichtet, dafs die 
einzelnen von oben nach unten folgen- 
den Fächer mit den Namen der Post- 
anstalten eines Kurses in derselben 
Reihenfolge bezeichnet sind, wie in 
den Versendungslisten. Ebenso sind 
die für einen Kurs bestimmten Fächer 
an der oberen Querleiste des Fach- 
werks mit den gleichen Nummern ver- 

I sehen, wie sie sich am Kopfe der Ver- 
sendungslisten für den betreffenden 
Kurs vorfinden. 

Das Vertheilen der Zeitungen ge- 
schieht von elf Arbeitsgruppen, von 
denen jeder eine Anzahl Kurse zuge- 
wiesen ist. 

In der Zeit von Donnerstag früh 
bis Freitag Mittag, während deren die 
grofse Zahl der illustrirten Wochen- 
schriften , Modenzeitungen , Unter- 
haltungs- und Fachzeitschriften u. s. w. 
zu den zu versendenden politischen 
Tagesblättern tritt, werden ungefähr 
80 000 Zeitungsnummern bearbeitet. 
Diese Zahl erhöht sich bis auf 140000 

I an denjenigen Tagen, an welchen die 

I wöchentlich erscheinenden Zeitungen 
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mit den i4tägigen und den Monats- 
schriften gleichzeitig versandt werden. 
Auf mehr als 9000 Postanstalten sind 
diese Zeitungen zu vertheilen. Für un- 
gefähr 8000 Postanstalten — - darunter 
Leitpostanstalten bedeutenderen Um- 
fangs in Dänemark, Niederland, Nor- 
wegen, Oesterreich-Ungarn, Rumänien, 
Rulsland und in der Schweiz — wird 
das Vertheilen der Zeitungen unter 
Benutzung der kursweise eingerichteten 
Versendungslisten und der Fachwerke 
ausgeführt, während für die übrigen 
Postanstalten das weiter unten erörterte 
Verfahren zur Anwendung kommt. Die 
für durchschnittlich 900 Bezieher in 
Constantinopel, Egypten, Italien und 
den deutschen Colonien bestimmten 
Zeitungen sind mittels besonderer 
Adrefsschleifen abzusenden. 

Eine kursweise eingerichtete Ver- 
sendungsliste wird für jede nichtpoli- 
tische Zeitschrift angelegt, wenn ihre 
Auflage mindestens 1000 Exemplare 
beträgt, oder wenn es sich um eine 
unverhältnifsmälsig grofsc Anzahl von 
Absatz - Postanstalten handelt. Im 
Ganzen sind jetzt 42 dieser Listen im 



Gebrauch, die nach folgendem Muster 
hergestellt werden. 



1. 



Zeitungs - Vertheilungs - Liste 
für den Kurs 



Corbetha- ] 


Elisenach 


nach: 


Stückzahl: 


Abterode (Bz. Cassel) 




Benshausen 




(Prov. Sachsen) 




Berka (Ilm) 




Berka (Werra) 




u. s. w. 





Für die Bearbeitung der politischen 
Zeitungen, sowie der Zeitschriften mit 
geringer Auflage dienen meist be- 
sondere Listen als Grundlage, ebenso 
für die nach Belgien, Dänemark, Luxem- 
burg, Niederland, Norwegen, Oester- 
reich , Rumänien , Schweden , der 
Schweiz und Ungarn zu liefernden 
Zeitschriften; ein Muster der letzteren 
Art enthält die nachstehende Tabelle. 
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Anvers Antwerpen) 



I 1 



8 



Arlon 

Belgien-Luxemburg) 

Aubel 

Belgien-Lüttich) 

Avelghen 

Belgien -Westflandern) 
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u. s. w. 
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Die auf Grund solcher besonderen 
Versendungslisten zu verpackenden 
Zeitungen und Zeitschriften werden 
nicht in Fächer vertheilt, sondern für 
jede Postanstalt abgezählt und unmittel- 
bar in die mit Aufschriftszetteln ver- j 
sehcnen Umschlage eingelegt. 

Soweit die Zeitungen in Fächer zu 
vertheilen sind, sagt ein Beamter dem 
mit der Einsortirung beauftragten 
Unterbcamten die Namen der Post- 
anstalten und die Zahl der dahin zu 
liefernden Exemplare aus der Versen- 
dungsliste an. 

Die zur Verpackung vorbereiteten 
Umschläge sind schon vorher in die 
Fächer gelegt, so dafs nach Beendi- I 
gung des Vertheilungsgeschäfts mit 
der Anfertigung der Zeitungspackete 



ungesäumt begonnen werden kann. 
Aus den Zeitungspacketen fertigen die 
Unterbeamten selbstständig Kursbunde, 
deren Vorbindezettel ebenfalls bereit 
liegen. An den beiden Haupt -Versen- 
dungstagen w erden 10000 bis i i ooo 
Zeitungspackete und Zeitungskursbunde 
gefertigt. 

Da der Zeitungs- Verpackungssaal im 
I. Stockwerk des Postgebäudes liegt, 
so werden die Zeitungsbunde zum 
Verladen in die Güterpostwagen mittels 
hydraulischen Aufzugs nach dem Erd- 
geschofs befördert. Am Donnerstag 
und am Freitag Vormittag reichen die 
gewöhnlichen Beförderungsmittel zum 
Fortschaffen der Zeitungspackete nach 
den Bahnhöfen nicht aus; es müssen 
alsdann besondere Fahrten stattfinden 
und Beiwagen eingestellt werden. 



20. Das österreichische Post- und Telegraphen wesen 

im Jahre 1894. 

Von dem statistischen Departement im Post- und Telegraphendicnste be- 
im k. k. österreichischen Handelsmini- schäftigte Personal auf 32 772 Köpfe 
sterium ist kürzlich als i.und 2. Heft sich bezifferte, 
de*. LX. Bandes der Nachrichten über 

Industrie, Handel und Verkehr die A. Postwesen. 
Statistik des österreichischen Post- und Von den 346Ö Postanstalten waren 
Telegraphen wesens im Jahre 1894 ver- 388 ärarische Postämter, 92 Bahnpost- 
ötfentlicht worden. Danach umfafst 1 ämter (Postambulancen) und 4986 nicht 
das Post- und Telegraphengebict der ärarische Postämter ; aufser diesen Post- 
ini Reichsrathe vertretenen Königreiche ; anstalten unterhielt die österreichische 
und Länder in der Ausdehnung von Postverwaltung 30 Postanstalten auf 
•}ooo24qkni mit 23 895 4 1 3 Einwoh- fremden Staatsgebieten in Europa und 
nern (nach der Zählung vom 31. De- Asien und 83 Militairpostanstalten im 
zember 1890) 10 Post- und Telegraphen- Occupationsgebiete Bosniens und der 
directionen, diedem Handelsministerium Herzegowina. 

unterstehen und in Wien, Linz, Graz, Die Gesammtzahl der Briefkasten 

Triest, Innsbruck, Prag. Brünn, Lern- belief sich im Jahre 1894 auf 17334 

berg, Czernowitz und Zara ihren Sitz (gegen 16234 im Vorjahre); davon 

haben. Die Gesammtzahl der Post- befanden sich 10 370 in Orten mit 

anstalten betrug am Schlüsse des Be- Postanstalt. 6113 in Landorten und 

richtsjahrcs 5466, diejenige der Tele- 831 an Beförderungsmitteln auf Land- 

graphenan*>taltcn 4393, während das wegen, Eisenbahnen und Wasserstrafsen. 
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Auf Landstrafscn bestanden im Ganzen 
6 ins Postkurse mit einer Gesammt- 
längc von 49736 km. Die Zahl der 
wahrend des Jahres 18(14 De ' der m " 
ländischen Postbeförderung auf Land- 
strafscn durchlaufenen Kilometer be- 
zifferte sich auf 44 905 271. Für diesen 
Dienst waren erforderlich 3384 Postil- 
lone, 8177 Pferde und 6732 Post- 
wagen; Reisende wurden befördert: 
mit den regelmäfsigen Posten 163 233, 
mit aufserordentlichen Posten 2006. 

Eisenbahnzüge wurden täglich 2191 
(gegen 2094 im Jahre 1893) zur Post- 
beförderung benutzt, wobei die Bahn- 
postwagen über 5 1 1 2 Millionen Kilo- 
meter zurücklegten. 

31 Dampfschiffsverbindungen mit 
Postbeförderung bestanden auf VVasser- 
strafsen , und zwar auf der Donau 
3 mit einer Kurslänge von zusammen 
243 km, auf Binnenseen 8 mit einer 
solchen von 243 km und auf dem 
Meere 20 mit einer Kurslänge von 
21 367 km. Von den Dampfschirfs- 
verbindungen auf dem Meere wurden 
die Linien Triest-Pola, Triest-Met- 
kovich, Triest - Curzola, Triest-Capo- 
distria, Grado-Aquileja, Lussinpiccolo- 
Santego und Lussinpiccolo -Unie von 
Privatunternehmern unterhalten ; die 
übrigen waren Linien des österreichisch- 
ungarischen Lloyd, der bekanntlich 
vom Staate subventionirt wird. Die 
wichtigsten dieser letzteren Verbin- 
dungen sind die thessalische Linie 
Triest-Constantinopel, die directe (Eil- 
linie) Triest-Constantinopel, die Linien 
Triest-Alexandrien und Triest-Smyrna 
und die beiden syrischen Linien zwi- 
schen Constantinopel und Alexandrien. 
Aufserdem bestanden an der dalmati- 
nischen Küste 24 Barkenfahrten und 
1 3 Fahrten von Privat - Dampfschiffs- 
unternehmungen , die zur Postbeför- 
derung benutzt wurden, mit 1380 km 
Kurslänge. 

Die Gesammtstückzahl der durch die 
Briefpost beförderten Sendungen (mit 
Ausschlufs des Zeitungsverkehrs 1 belief 
sich auf rund 779' ... Millionen, 133 Mil- 
lionen mehr als im Vorjahre. Die sehr 
erhebliche Zunahme erklärt der Be- 



I rieht hauptsächlich durch die Steigerung 

I des Briefpostverkehrs im Kronlande Ga- 
lizien in Folge der im Jahre 1894 dort 
abgehaltenen Landesausstellung. Von 
dem gesammten Briefverkehr entfielen 
439 1 4 Millionen Sendungen auf den in- 
ternen österreichischen Verkehr, 88 Mil- 
lionen auf denjenigen mit den Ländern 
der ungarischen Krone. 9' 4 Millionen 
auf das Occupationsgebiet und 233 Mil- 
lionen auf den internationalen Verkehr. 
An dem letzteren war Deutschland 
betheiligt mit i28 3 4 Millionen, und 
zwar in der Richtung aus Oesterreich 
nach Deutschland mit 67 "/•_, Millionen, 
in umgekehrter Richtung mit 6 1 '/ 4 Mil- 
lionen. Auf Deutschland folgen Frank- 
reich mit insgesammt 14 1 /., Mil- 
lionen, Italien mit 12 Millionen und 
Grofsbritannien mit 1 o Millionen Stück. 

Mit Zeitungsmarken frankirte Zei- 
tungsnummern gelangten im inneren 
österreichischen Verkehr, sowie im 
Verkehr mit den Ländern der unga- 
rischen Krone und mit Bosnien und 
der Herzegowina 76 Millionen zur 
Beförderung. Vom Auslande wurden 
durch die österreichischen Postämter 
27 532 Exemplare bezogen (aus 
Deutschland 23701, während nach 
dem Ausland 12982 Exemplare in- 
ländischer Zeitungen abgesetzt wurden 
(nach Deutschland 8902 . 

An inländischen Postanweisungen 
sowie solchen nach Ungarn wurden 
von den österreichischen Postanstalten 
rund 19 Millionen angenommen und 
einschliefslich der aus Ungarn her- 
rührenden Anweisungen 2 1 1 4 Millionen 
ausgezahlt. Im internationalen Ver- 

! kehr wurden auf Postanweisungen 
55 V., Millionen Mark überwiesen, 
davon im Verkehr mit Deutschland 
33 Ya Millionen Mark, und zwar aus 
Deutschland nach Oesterreich 17 Mil- 

| Honen, aus Oesterreich nach Deutsch- 
land ib l / 2 Millionen Mark. Der von 
den österreichischen Postanstalten im 
Orient vermittelte Postanweisungsver- 
kchr umfafste 33 869 Postanweisungen 
über fast io Millionen Franken. Durch 
den internationalen Postnachnahmever- 

[ kehr wurden auf 2 30 709 Sendungen 

>4' 
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3 300 OOO Mark von anderen Landern 
eingezogen und auf 303 267 Sendungen 
3 600 000 Mark ausgezahlt. 

Im Fahrpost verkehr gelangten 
40271 380 Sendungen zur Beförde- 
rung; darunter befanden sich rund 
Millionen Geldbriefe, 25' 2 Mil- 
lionen Packete ohne und 9 Millionen 
Packete mit Werthangabe. Der an- 
gegebene Werth belief sich bei den 
Geldbrielen auf 3433 Millionen Gul- 
den, bei den Packeten auf 1044 
Millionen Gulden. 1893 betrug die Zahl 
der Fahrpostsendungen 37174200. 

B. Telegraphenwesen. 

Die Gesammt 1 ä n ge der Staats-, Eisen- 
bahn- und Privat - Telegraphenlinien 
des österreichischen Staatsgebiets be- 
lief sich Ende 1K94 auf 46 377 km. die 
Limge der Leitungen auf 133 134 km. 
Davon entfielen auf die Staats -Tele- 
graphenverwaltung 30 368 km Linien 
und 91 307 km Leitungen, auf die 
Eisenbahn -Verwaltungen 16200 km 
Linien und 41 8 1 6 km Leitungen und auf 
die Privat-Tele^raphen-Gesellsehatt nur 
noch 9km Linien und 31 km Leitungen. 
Von den Staatslinien waren 30,51 pCt. 
mit 1 Leitung. 23.17 mit 2 Leitungen, 
11,20 mit 3 Leitungen, der Rest mit 
mehr als 3 Leitungen versehen. Die 
Länge der zur pneumatischen Beför- 
derung von Telegrammen, Briefen und 
Karten benutzten Rohrpostlinien betrug 
Ende 1804 43,ssr> km mit 30 Stationen, 
die mit Telegraphen- und Postanstalten 
vereinigt waren. 

Ende 1804 waren 2386 Staats-, 
1994 Eisenbahn« und 13 Privat-, im 
Ganzen also 4303 Telegraphen- 
stationen dem Verkehr geöffnet. 
Von den Staats - Telegraphenstationen 
hatten 30 Tag- und Nachtdienst. 
17 verlängerten Tagesdienst. 245 vollen 
Tagesdienst, 1 079 beschränkten Tages- 
dienst und die übrigen einen mit Rück- 
sicht auf die Verkehrszeit wechselnden 
Dienst. 

Bei den Staats-Telegraphenanstalten 
waren im Jahre 1804 3523 Morse-, 
172 einfache und 10 Duplex-Hughes- 
Apparate (10 in Wien. 2 in Brünn. 



je 1 in Prag, Graz, Linz und Inns- 
bruck), 1 d'Arlincourtseher Translator 
und 22 Telephon-Apparate im Betriebe, 
gegen 1803 120 Morse-, 8 Hughes- 
und 10 Telephon-Apparate mehr. Die 
Telegraphenstationen der Eisenbahnen 
arbeiteten mit 3030, diejenigen des 
Privat - Telegraphen in Wien mit 
27 Morse - Apparaten. 

Was den Telegramm verkehr an- 
langt, so wurden an gebührenpflichtigen 
Telegrammen während des Jahres 1894 
im Ganzen 11 336 833 Stück befördert; 
hiervon entfielen auf den inländischen 
Verkehr 3830630, auf den Verkehr 
mit Ungarn 1405 171 und auf den 
Verkehr mit dem Auslande 4231 054 
Telegramme. Der internationale Tele- 
grammverkehr vertheilt sich in Pro- 
centen nach der Zählung von Octo- 
ber 1894 folgendermafsen : 



nach aus 

Deutschland 59,01 58,31 

Italien 7.% 6,84 

Frankreich 6,81 6,7a 

Rufsland 4,8«, 4,5« 

Grolsbritannien und Ir- 
land 4,63 4,9s 

Rumänien 3,48 3,14 

Schweiz 3. »7 3,25 

Bosnien und Herzegowina 3,20 3,93 
Niederlande und Luxem- 
burg 1,11 0,92 

Europäische Türkei ... 1,2« 0,85 

Asiatische Türkei .... 1,01 0,98 

Serbien 0,80 0,08 

Belgien 0,85 0,63 

Nordamerika 0.58 0,39 

Griechenland o.<k> 0^5 

Andere Länder 0,4'j 3,45- 



Die Zahl der im Jahre 1894 in 
Wien aufgelieferten Rohrpostsen- 
dungen Briefe und Karten) betrug 
1 825 587 Stück; aufserdem wurden 
2163096 Telegramme und 219944 
dienstliche Sendungen mittels Rohrpost 
befördert. 

Im Staats-Telegraphenbetrieb wurden 
an Gebühren vereinnahmt 4920 134 
Gulden gegenüber 4682 180 Gulden 
im Jahre 1893 und 4 264178 Gulden 
im Jahre 1892. Damit ist der Ein- 
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nahme-Ausfall, der 1892 im Vergleich 
zum Jahre 1891 in Folge der Tarit- 
herabsetzung im Verkehr mit Ungarn, 
Bosnien , der Herzegowina und mit 
Deutschland entstanden 
mehr wie ausgeglichen. 



war. bereits 



e 



C. Fernsprechwesen. 

Stadt - Fernsprechnetze kamen im 
Jahre 1 894 zur Einrichtung in Franzens- 
bad, Stanislau, Schlan, Sternberg, 
Mayrhofen, Rostok, Bludenz, Beraun, 
Kralup, Trautenau, Melnik, Freuden- 
thal, Görz, Wilhelmsburg, Lilienfeld, 
Hainfeld und Przemvsl, Braunau Böh- 
men), Friedland (Böhmen), Weipert, 
Komotau, Kreibitz, Rzeszow. Korneu- 
burg, Stockerau und Prefsbaum. Inter- 
urbane Linien wurden eröffnet zwischen 
Salzburg und Reichenhall, Innsbruck 
und Hall, Bregenz und Bludenz, Brünn 
und Olmütz, St. Pölten und Hainfeld. 
Wien und Linz, Reichenberg und 
Friedland, Wien und Stockerau, Prag 
und Tctschen, sowie zwischen Aufsig 



und Komotau. Am 1. Januar 1893 
waren 88 Ortschaften durch Fernsprech- 
leitungen verbunden;' davon kamen 
auf Wien 24, Prag 8, Baden, Reichen- 
berg und Aufsig je 4, Bregenz und 
Brünn je3,Vöslau, Gloggnitz, St. Pölten, 
Salzburg, Bodenbach, Tetschen, Tep- 
litz, Böhmisch-Kamnitz, Warnsdorf und 
Mährisch-Ostrau je 2 und auf die 
übrigen 7 1 Orte je eine Verbindung. 
Die Fernsprechstellen Kaltenleutgeben, 
Mauer und Perchtoldsdorf sind an die 
Fernsprechzentrale Wien mittels inter- 
urbaner Linien angeschlossen. Zu er- 
wähnen ist noch, dafs die Fernlinie 
Wien-Berlin im Berichtsjahre in Betrieb 
genommen wurde. 

Der Fernsprechbetrieb hat sich von 
Jahr zu Jahr erweitert und auch 
in zahlreichen mittleren und kleineren 
Städten Eingang gefunden. Ein Bild 
von der Entwickelung der Fernsprech- 
einrichtungen giebt die nachstehende 
Zusammenstellung für die letzten fünf 
Jahre. 



Der Stand der ^Staats- und Privat-} Telephonnetze war am Schlüsse des Jahres: 



Urbane Netze 

Länge der Telenhondrähte km 

Zahl der interurbanen Linien . 

Länge der interurbanen Li- 
nien km 

Länge der interurbanen Lei- 
tungsdrähte km 

Centralen 

Sprechstellen 



Umschalter 



1890 


189I 


1802 


1893 


1894 


53 
34 779»' 6 
«4 


36938,60 
23 


72 

53 3' J 4,?5 

29 


86 

53 954,9» 
40 


122 
56 142,1. 

47 


867,»; 


1 630,60 


2 220,19 


2671,40 


3 ^ 


2 0IO,}S 

54 

0 54 
8011 

O 2~lG 


11095 

3'5 
1 1 529 


4603,05 

12757 

3"3 
'3 337 


6 703,13 

87 

193 
.438« 

307 

14941 


8 46 1 ,» 5 

»3 
220 

16 647 

391 

17404 


I2564936 


16686 161 


21 988 172 38 156 536 


56498199 


IO7 I79 
169 507 
II2O26 
IO7 2-Ö 
5 526 


1 16 701 
227 306 
167338 
220(177 

6 678 


132 2iq 
302 735 

170 744 
21 =,842 

4939 


162 716 
371 922 
217 846 
272 820 
.0933 


234 1 10 

545 905 
277 158 

350 327 

H>02<> 


856936 
2 OO5 374 


1111 403 

1 076 887 


338 755*; 1605 381 
519839*. 1 178889 


1 830OI4, 
1 268 821. 



V erbindungen : 

im Stadtnetze 

mit Benutzung der öffentlichen 

Sprechstellen 107 

interurbane Verbindungen . . 
aufgegebene Telegramme . . 
angekommene Telegramme . 
Phonogramme und Avisi . . 

Die Einnahmen haben betragen 

Gulden 

die Ausgaben 2 005 374 

*] Mit Ausschlufs der damaligen ti Privat - Telephonnetze. 

Das finanzielle Ergebnifs der Verwaltung für 1894 stellt sich folgender- 
österreichischen Post- und Telegraphen- mafsen: 
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Gulden 

Die Gesammteinnahmen 

beliefen sich auf . . . 37077 7 11. 

Davon entfielen auf: 

Brief- und Fahrpostporto 
einschl. der Einnahme 
für Rohrpost - Corre- 
spondenz 28 422 3 1 2 

Personenbeförderung . . 91 034 

Telegraphen- und Tele- 
phongebühren .... 5 730 438 

Zeitungsgelder 1 350 327 



Einnahme der österreichi- Gulden 
sehen Postämter in der 

Türkei 286 058 

andere Einnahmen ... 1 388 542 

ausserordentliche Einnah- 
men 700 000. 

Den Einnahmen standen an Aus- 
gaben gegenüber 34 514 1 1 5 Gulden, 
so dafs sich ein Ueberschufs von 
3 463 396 Gulden ergab gegenüber 
einem solchen von 3 079 805 Gulden 
im Vorjahre. 



II KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Weitere Ausbreitung des 
telegraphischen Unfall-Melde- 
di e n s t e s i m R e i c h s -T e 1 e g r a p h e n- 
gebiete. Ueber die Einrichtung 
und Wirksamkeit des telegraphischen 
Unfall -Meldedienstes im Reichs -Tele- 
graphengebiete haben wir im Archiv 
von 1893, S. 129, nähere Mittheilungen 
gebracht. Inzwischen ist die Weiter- 
entwickelung des Unfall-Meldedienstes 
unausgesetzt fortgeschritten. Während 
von den am Schlufs des Jahres 1890 
vorhandenen 1 1 447 Reichs - Tele- 
graphenanstalten nur 2063 oder 
18,02 pCt. mit Unfall - Meldestellen 
ausgerüstet waren , sind von den 
13633 Telegraphenanstalten Ende 
1895 bereits 8849 oder 64,9 pCt. 
mit dieser segensreich wirkenden 
Einrichtung versehen. In dem fünf- 
jährigen Zeitraum von 1890 bis 1895 
ist die Zahl der Unfall - Melde- 
stellen um 3786 oder durchschnittlich 
jährlich um 1 1 37 gestiegen. Die Ver- 
mehrung gegen das Vorjahr hat 
12^7 Stellen oder 16,2 pCt. betragen. 
Gegenwärtig entfällt eine Unfall-Melde- 
stelle auf je 30 qkm Fläche des Reichs- 
Telegraphengebiets, auf je 4537 Ein- 
wohner und auf je 1,5 Telegraphen- 
anstalten. 

In der Ausbreitung der Unfall- 
Meldestellen zeigen sich für die ein- 



zelnen Ober-Postdircctionsbezirke noch 
erhebliche Unterschiede. Während in 
einem Bezirk nur 39,2 pCt. aller Tele- 
graphenanstalten mit Unfall-Meldedienst 
ausgestattet sind, erreicht diese Ver- 
hältnifszahl für sechs Bezirke mehr als 
das Doppelte, für einen davon sogar 
den Werth von 90.7 pCt. Unter dem 
Durchschnitt von 64,9 pCt. geblieben 
sind noch 20 Bezirke . woraus der 
Schlufs gezogen werden darf, dafs für 
diese Bezirke noch eine erhebliche 
Ausdehnung der Unfall-Meldecinrich- 
tung zu erwarten ist. 

Ueber die Benutzung der Einrich- 
tung durch das Publikum hat eine 
für das letzte Viertel des Jahres 1895 
aufgestellte Statistik ergeben, dafs ir> 
dem angegebenen Zeiträume 3625 Un- 
fall-Meldungen telegraphisch befördert 
worden sind; bei Weitem die gröfste 
Zahl von Unfallnachrichten, nämlich 
4081, sind in Folge von Erkrankungen- 
und Todesfällen von Menschen, 1213 
aus Anlafs von Vieherkrankungen,. 
1 54 wegen Feuers-, 73 wegen Wassers- 
gefahr und 104 aus sonstigen An- 
lässen verschiedener Art nöthig ge- 
worden, z. B. zur Herbeirufung poli- 
zeilicher Hülfe gegen den durch eine 
Zigeunerbande verübten Unfug, behufs 
Unterdrückung von Schlägereien, wegen 
Raub- und Mordanfälle, Festnahme 
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von Schwindlern, Verfolgung flüchtiger 
Verbrecher, Schiftsunfälle, Dampfkessel- 
Explosionen u. s. w. Im Durchschnitt 
sind täglich 61 Unfall-Meldungen tele- 
graphisch aufgegeben worden , was 
gegen den gleichen Zeitraum des Vor- 
jahres mit 4229 Meldungen einer Zu- 
nahme um 32 pCt. entspricht. Diese 
im Vergleich zur Vermehrung der 

Die höhere Verwaltungs- 
prüfung für Post und Tele- 
graphie. Unter Bezugnahme auf die 
Mittheilungen in Nr. 3 des Archivs von 
1 8<» 3 werden im Nachfolgenden die 
Ergebnisse der höheren Verwaltungs- 
prüfung für das Jahr 1803 zusammen- 
gestellt. Die Angaben betreffen, wie 
früher, nur solche Beamte, welche 
vorzugsweise für den Postdienst aus- 
gebildet werden sind. 

In dem bezeichneten Jahre sind 145 
(1894: 157, 1893: 134, 1892: 134) 
Beamte zur Ablegung der höheren 
Verwaltungsprüfung zugelassen wor- 
den. Von den Candidaten aus dem 
Jahre 1893 entfallen auf das Reichs- 
Postamt und den Ober-Postdirections- 
bezirk Berlin 20, auf die Bezirke 
Dresden und Düsseldorf je 13, Strafs- 
burg (Eis.) 9, Cöln (Rhein) und Leip- 
zig je 7, Aachen, Bremen, Hamburg. 
Magdeburg und Oppeln je 6, Dort- 
mund, Gumbinnen, Karlsruhe (Bad.) ' 
und Potsdam je 4, Königsberg (Pr.) ! 
und Posen je 3, Cöslin, Danzig, Halle 
(Saale), Liegnitz, Metz und Schwerin 
(Mecklb.) je 2, Braunschweig, Cassel, | 
Dannstadt, Frankfurt (Main), Frank- , 
fürt (Oder), Hannover, Minden (Westf.), 
Münster (Westf.) und Trier je 1 ; ferner 
sind 3 Beamte in Deutsch - Ostafrika 
zugelassen worden. Eine Zulassung 
von Beamten aus den Ober-Post- 
directionsbezirken Breslau, Bromberg, 
Coblenz, Erfurt, Kiel, Konstanz, 
Oldenburg (Grofshzth.) und Stettin 
hat im Jahre 1895 nicht stattgefunden. 

Von den im Jahre 1895 zur höheren 
Prüfung verstatteten 145 Beamten legte 
noch 1 (1894: 2 von 157, 1893: 3 
von 134, 1892: 16 von 134) die Prü- 



Stellenzahl (um 16.2 pCt.) in erheblich 
höherem Mafse gesteigerte Benutzung 
der Unfall-Meldeeinrichtung im letzten 
Jahre liefert einen augenfälligen Beweis 
für die zunehmende Erkenntnifs von 
der Wichtigkeit des telegraphischen 
Unfall -Meldedienstes in den Kreisen 
der Landbevölkerung. 



fung nach den älteren Vorschriften 
— die höhere Postverwaltungs- Prü- 
fung — ab. Unter den im vergange- 
nen Jahre zugelassenen Beamten be- 
finden sich 43, welche die Post- und 
Telegraphenschule in Berlin besucht 
haben. 

Zur Fortsetzung oder Wiederholung 
des schriftlichen oder mündlichen 
Theils der Prüfung sind 1893 78 Be- 
amte (1894: 93, 1893: 86, 1892: 76) 
zugelassen worden. Die Zahl der Zu- 
lassungen und Wiederzulassungen zu- 
sammen hat betragen 1893: 223, 
1894: 232, 1893: 220, 1892: 210. 

Im Jahre 1895 sind 25 mündliche 
Prüfungen (am 26. Januar, 9. und 
23. Februar, 9. und 23. Miirz, 6. und 
27. April, 11. und 18. Mai, 8., 13. 
und 29. Juni, 21. und 28. September, 
3.. i2., 10. und 26. October, 2., o., 
16., 23. und 30. November, sowie am 
7. und 14. Dezember) abgehalten wor- 
den. 1894 haben 27, 1893: 22, 1802: 
2 1 Prüfungstermine stattgefunden. Von 
den zu den Terminen des Jahres 1893 
vorgeladenen 143 Beamten haben 113 
(darunter 10 in erster, 3 in zweiter 
Wiederholung) die mündliche Prüfung 
bestanden, 30 (darunter 3 in erster, 
1 in zweiter Wiederholung) nicht ge- 
nügt. In der mündlichen Prüfung 
sind 1 Beamten das Prädikat «vor- 
züglich« und 6 Beamten das Prädikat 
»gut« ertheilt worden; von diesen 
7 Beamten haben 3 im Gesammtergeb- 
nifs das Prädikat »gut« erhalten; für 
die übrigen 106 Candidaten ist die 
Prüfung im mündlichen Theil und im 
Gesammtergebnifs »genügend« ausge- 
fallen. Von 100 Beamten haben in 
der mündlichen Prüfung nicht genügt 
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»895: 2i,o. 1 8i»4 : 21,8, 1803: 24. s 
1802: 2^,3. Von den zur mündlichen 
Prüfung einberufenen Beamten haben 
in 14 Terminen alle Candidaten be- 
standen, dagegen nicht bestanden in 
2 Terminen je 1, in 4 Terminen je 2, 
in 2 Terminen je 3. in 1 Termine 4 
und in 2 Terminen je 3. Von den 
1895 mit Erfolg Geprüften haben 2 
noch die Prüfung nach den alteren 
Vorschriften abgelegt. 

Das durchschnittliche Lebensalter 
der Candidaten beim Bestehen der 
Prüfung, welches für 1 892 3 1 Jahre 
7 Monate, für 1893 31 Jahre 3 Monate, 
für 1894 31 Jahre betragen hat, stellt 
sich für 1895 auf 30 Jahre 3 Monate. 
Im Einzelnen führen wir hinsichtlich 
des Lebensalters derjenigen 1 1 3 Be- 
amten, welche im Jahre 1893 die 



mündliche Prüfung bestanden haben. 
Folgendes an. 

Es befanden sich in einem Lebens- 



Ueber die Bedeutung unter- 
seeischer Kabel. Wie es für jedes 
gröfsere am Weltverkehr theilnehmende 
Land von Wichtigkeit ist, für seinen 
Correspondenz - und Frachtverkehr 
nach anderen Welttheilen eigene 
Dampferverbindungen zur Verfügung 
zu haben, so ist es von nicht minder 
hohem Werth, für den telegraphischen 
Auslandsverkehr nicht ausschliesslich 
auf fremde Vermittelung angewiesen 
zu sein. Von dieser Anschauung aus 
wird in Frankreich seit einiger Zeit 
sowohl in der Presse wie in der 
Kammer die Frage der Herstellung 
eigener Kabelleitungen, zunächst nach 
den französischen Colonien, lebhaft er- 
wogen. Ueber die grofse Bedeutung, die 
dem Besitz von Untersee-Kabelanlagen 
beizumessen ist , enthielt kürzlich das 
der französischen Regierung nahe- 
stehende »Journal des Debats< eine 
eingehende Betrachtung. Es führt 
hierbei seinen Landsleuten das Beispiel 
Englands vor Augen. 

»Wir haben«, so bemerkt das Blatt, 
»wiederholt versucht, die allgemeine 
Aufmerksamkeit auf die Wichtigkeit 
der Frage eines unterseeischen Tele- 
graphennet/es hinzulenken. Dabei stell- 
ten wir die Behauptung auf, dafs eine 
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im Ganzen 1 1 3 Beamte = loopCt. 



Nation mit einem so grofsen Colonial- 
besitz, wie Frankreich, eines Systems 
unabhängiger Telegraphenanlagen be- 
darf, und nicht, ohne seine Interessen 
und seine Sicherheit schwer zu ge- 
fährden, in dieser Beziehung vom Aus- 
lande abhängig bleiben soll, und dafs 
demnach unsere Regierung die Pflicht 
hat, mit allen Kräften und allen ihr zu 
Gebote stehenden Mitteln an der Ein- 
richtung submariner französischer Kabel- 
linien mitzuwirken. Um das Gewicht 
unserer Darlegung zu verstärken, wiesen 
wir darauf hin, mit welchem Eiter 
unsere Kanalnachbarn die Ausdehnung 
ihres Untersee -Kabelnetzes sich ange- 
legen sein lassen, und zeigten auf Grund 
unanfechtbarer Zahlenangaben, wie die 
britische Regierung keine Gelegenheit 
sich entgehen läfst, für die Erweiterung 
dieses Netzes zu sorgen. 

Eine Bestätigung hierfür finden wir 
in zwei Vorkommnissen aus neuester 
Zeit; das eine ist die Trinidad -An- 
gelegenheit. Die im Atlantischen Ocean 
in der Mitte zwischen Afrika und Süd- 
amerika gelegene Insel Trinidad, an 
sich ohne besonderen W : erth . ist von 
England als herrenlos in Besitz ge- 
nommen worden, während sie von 
Brasilien als ein Theil seines Gebietes 
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auf Grund älterer Rechtstitel in An- 
spruch genommen wird. Die Wichtig- 
keit, welche dem Besitz dieser Insel 
seitens Englands beigelegt wird, rindet 
ihre Erklärung darin, dafs England 
die Absicht hat, aus dieser Insel eine 
Landungsstelle für seine Telegraphen - 
kabel im Süd - Atlantic zu machen, 
ähnlich wie die Bermudas-Inseln dies 
im Nord - Atlantic sind. Die Tele- 
graphenverbindungen zwischen Europa 
und Südamerika werden durch zwei 
Linien vermittelt: durch die Western 
and Bra^ilian Telegraph Company und 
die Braylian Submarine Telegraph 
Company; von ihnen wird die erste 
voraussichtlich von Brasilien angekauft 
werden und kommt deshalb für Eng- 
land nicht weiter in Betracht; die 
zweite ist in den Händen von Per- 
sönlichkeiten, die der britischen Re- 
gierung nahestehen; von ihnen wird 
der Plan verfolgt, durch Herstellung 
einer Zweiglinie von Saint Vincent 
Uber Ascension nach Buenos Aires das 
Kabelnetz ihrer Gesellschaft erheblich 
zu erweitern. Hierbei ist es für sie 
von grolser Wichtigkeit, auf der letz- 
teren Strecke die Insel Trinidad als 
Anlandungsstelle fürdasKabcl benutzen 
zu können. 

Das zweite Vorkommnifs ist noch 
mehr geeignet, unsere Anschauung zu 
unterstützen. Englands Kabelsystem 
dehnt sich fast über alle Meere aus; 
nur eine Lücke besteht : es fehlt 
die Kabelverbindung zwischen Austral- 
asien und Amerika. Schon 1886 
wies Sandford Fleming auf diesen 
Mangel in einer Druckschrift hin, 
welche in England lebhafte Aufmerk- 
samkeit erregte. Colonialconferenzen 
zu London im Jahre 1887 und zu 
Sydney 1888 gaben den Wunsch zu 
erkennen, dafs die britische Regierung 
der Angelegenheit näher treten möchte. 
Dem Wunsche wurde Folge gegeben; 
die britische Admiralität liefe hydro- 
graphische Untersuchungen vornehmen, 
und man stellte Pläne und Kosten- 
berechnungen auf, so dafs auf der 
internationalen Colonialconferenz zu 
Ottawa im Jahre 1894 die zuversicht- 



liche Hoffnung auf das Gelingen des 
Plans .ausgesprochen werden konnte. 
Im Dezember desselben Jahres wurde die 
Ausführung von Lord Jersey in einem 
amtlichen Bericht warm empfohlen. 

Bis dahin hatte es sich nur um ein 
intercoloniales Unternehmen gehandelt, 

1 welches eigentlich nur einzelne Theile 
des australischen Festlandes, Neu -See- 
land und das Dominium Canada 
interessirte. Eine directe Theilnahme 
der britischen Regierung, wenn sie 
auch den Verhandlungen mit Aufmerk- 
samkeit folgte, hatte nicht stattgefunden. 
Dies ist nun kürzlich geschehen, und 
die Frage ist damit in ein neues 
Stadium getreten. Bei Gelegenheit 
einer Besprechung der Delegirten von 
Canada. Neu -Seeland. Sudaustralien, 

| Victoria und Queensland mit dem 
englischen Staatssecretair der Colonien 
Mr. J. Chamberlain. welche gegen 
Ende des verflossenen Jahres zu London 
stattfand, hat Letzterer die Betheiligung 
der britischen Regierung an dem 
Unternehmen , dessen Kosten auf 

1 40 Millionen Franken berechnet wer- 
den, in sichere Aussicht gestellt. 

Das ist eine wichtige Thatsache, die 
deutlich bestätigt, was wir über das 
eifrige Interesse, das die britische Re- 
gierung der Ausdehnung des eng- 
lischen Kabelnetzes entgegenbringt, 
gesagt haben. Während sie bisher 
sich darauf beschränkte, den Privat- 
Gesellschaften Beihülfen zu bewilligen, 
tritt sie jetzt selbstthätig ein und macht 
die Herstellung der Kabellinie Van- 
couver-Australien zu einem halbstaat- 
lichen Unternehmen. In diesem Sinne 
ist die Erklärung des Colonialministers 
auch von der englischen Presse auf- 
gefafst worden; sie hat darauf hin- 
gewiesen, dafs das geplante Kabel, 
welches nur englisches Gebiet berührt, 
gleichsam eine Verlängerung der strate- 
gischen Linie der transcanadischen 
Eisenbahn darstelle und. indem es 
frei von jedem fremden Einfluß 
bleibe, dazu beitragen werde. Englands 
Herrschaft auf dein Pacific zu stärken. 
Mit Rücksicht darauf, dafs der Ein- 
flufs England» durch die Ausführung 



Digitized by Google 



212 — 



des Planes nur gewinnen kann, ferner 
weil , abgesehen von den Sonder- 
interessen Australiens und Canadas, 
die britische Regierung darauf hin- 
gewiesen ist. den Verbindungen mit 
ihren Besitzungen im Pacific eine ab- 
solute Freiheit zu sichern . endlich 



weil die Legung des projectirten 
Kabels dazu beitragen wird, den 
Ocean- Kabelverkehr noch mehr von 
England abhängig zu machen: hat 
der Colonialministcr nicht gezögert, 
seinen ganzen Einflufs für das Unter- 
nehmen einzusetzen.« 



Die Zukunft des Nicaragua- 
Kanals. Nach dem Zusammenbruch 
des Panama-Kanal-Unternehmens wurde 
in Amerika die Hoffnung laut, dafs dem- 
ungeachtet die Ausführung einer mittel- 
amerikanischen Schiffsverbindung zwi- 
schen dem Atlantischen Ocean und 
dem Stillen Meere noch nicht vereitelt 
sei, vielmehr die Aussichten auf eine 
glückliche Vollendung des Nicaragua- 
Kanals an Hoden gewonnen hätten. 
Diese Erwartung, der noch in unserer 
letzten Mittheilung über das bisherige 
Schicksal des Nicaragua - Kanals Aus- 
druck gegeben war /Archiv von 1805, 
S. 723), scheint nicht in Erfüllung zu 
gehen. Die Ursache des Mifserfolges 
ist allerdings nicht, wie beim Panama- 
Kanal, auf die tinanciellc Raubwirth- 
schaft der Unternehmer, sondern darauf 
zurückzuführen, dafs letztere hinsicht- 
lich des zur Vollendung erforderlichen 
Kapitals sich selbst argen Tauschungen 
überlassen haben. 

Schon im Jahre 1803 ging die ur- 
sprüngliche Maritime Canal Company 
of Nicaragua zu Grunde; jedoch gelang 
es. im Senat und im Repräsentanten - 
hause der Vereinigten Staaten von 
Amerika ein Gesetz durchzubringen, 
wonach unter Betheiligung der Re- 
gierungen von Nicaragua und Costarica 
eine neue Gesellschaft gebildet werden 
sollte, nachdem eine besondere Com- 
mission die Anlage nochmals geprüft 
und ihre Ausführbarkeit bestätigt habe. 



Die Commission. welche aus dem 
Major Ludlow , Schitfscommandeur 
Endicott und Ingenieur Noble zu- 
sammengesetzt war, hat nach Mit- 
theilung der »Deutschen Bauzeitungu 
inzwischen ihre Aufgabe erfüllt und 
Bericht erstattet. Danach unterliegt 
die Ausführbarkeit des Kanals keinem 
Zweifel, aber zu seiner Vollendung ist 
eine Summe von rund 600 Millionen 
Franken statt der ursprünglich auf rund 
366 Millionen Franken veranschlagten 
Gesammtkosten erforderlich. Eine ge- 
naue Ermittelung der Kosten und die 
alsbaldige Wiederaufnahme der Arbeiten 
sind aber unmöglich, weil die Ver- 
messungen, auf Grund deren die 
Arbeiten begonnen worden sind, sich 
als vollkommen falsch herausgestellt 
haben. Es würde zunächst nothwendig 
sein, von zuverlässigen Sachverständigen 
vollständig neue Vorarbeiten ausführen 
zu lassen, was eine Summe von 1 3 4 
Millionen Franken kostet. Dafs die Ver- 
einigten Staaten unter solchen Um- 
ständen geneigt sein sollten, sich noch 
weiter der Vollendung des Werkes 
anzunehmen, ist wenig wahrscheinlich; 
noch weniger ist Aussicht vorhanden, 
dafs sich eine neue Gesellschaft bilden 
werde, welche \ ersuchen würde, das 
erstrebte Ziel ohne Staatshülfe zu er- 
reichen. Damit dürfte das Schicksal 
des Nicaragua- Kanals und der Verlust 
aller für das Unternehmen bisher ver- 
wendeten Geldmittel besiegelt sein. 



Eisenbahnbau in China. Auf 
einen Bericht der Prinzen und Minister 
des chinesischen Kriegsdepartements, 
betreffend die Ernennung eines Direk- 
tors für die Herstellung von Eisen- 
bahnen, ist folgender kaiserliche Erlafs 



ergangen, der im wirtschaftlichen 
Leben Chinas eine neue Aera einzu- 
leiten scheint: 

»Da Eisenbahnen von grofser 
Wichtigkeit und namentlich für den 
Handel von hervorragender Bedeutung 
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sind, so ist die kaiserliche Regierung 
entschlossen, sie unter allen Uniständen 
in China einzuführen. Die Prinzen 
und Minister waren daher angewiesen 
worden, zunächst für die Anlegung 
einer Bahn in der Nahe der Reichs- 
hauptstadt Vorschläge abzugeben. Sie 
haben daraufhin den Provinzialrichter 
von Kuangsi, Hu-vü-fen, mit der Be- 
sichtigung der in Frage kommenden 
Strecke beauftragt, und berichten jetzt 
darüber, dafs eine Bahnstrecke von 
Tientsin ab am westlichen Ufer des 
Kaiserkanals entlang und von dort 
nördlich um den Südpark herum und 
weiter bis zur Lu - kou - chiao - Brücke 
216 Li lang werden und etwa 
2 400 000 Taels kosten würde. Zu- 
gleich reichten sie mit Erlauterungen 
versehene Pläne ein und baten um 
Ernennung eines Directors. Die Leitung 
eines vollständig neuen Unternehmens 
ist aufserordentlich schwierig; denn 
man mufs sich dabei über die zu 
treffenden Mafsregeln vollständig im 
Klaren sein. Da Hu-vü-fen schon 
früher eingehende Berichte Uber den 
Gegenstand vorgelegt und jetzt die 
Strecke Tientsin — Lu- kou -chiao ver- 
messen hat, so ernennen Wir ihn 
hiermit zum Director jener Strecke. 
Die Kosten werden vom Finanz- 
ministerium und dem Superintendenten 
der nördlichen Häfen beschafft werden. 

Was die weiter in Aussicht ge- 
nommene Bahn von Peking nach 
Hankau betrifft, so ist deren Bau 
wegen ihrer bedeutenden Länge mit 
grofsen Unkosten verbunden. Es wird 
daher den wohlhabenden Kaufleuten 
aller Provinzen hierdurch die Erlaub- 
nifs ertheilt, falls sie im Stande sind, 
ein Grundkapital von mindestens 
10 Millionen Taels aufzubringen, eine 
Eisenbahn -Gesellschaft auf Actien zu 
gründen und mit dem Bau zu beginnen. 
Die Beamten haben sich in die Verwal- 
tung nicht einzumischen und an dem 
Gewinn und Verlust keinen Antheil. 
Sollte das Unternehmen von Erfolg 
gekrönt sein, so werden besondere 
Auszeichnungen verliehen werden. 
Sämmtliche Beamten in Peking und 



in den Provinzen sind mit ent- 
sprechenden Anweisungen zu ver- 
sehen.« 

Der »Ostus. Lloyd« knüpft an diese 
bemerkenswerthe Kundgebung eine 
Reihe von Betrachtungen, aus denen 
wir Nachstehendes hervorheben: 

Das Edict ist in mehrfacher Be- 
ziehung interessant. Zunächst spricht 
es in deutlichen Worten aus, dafs die 
chinesische Regierung, nachdem sie 
die Vortheile der Eisenbahnen für den 
Handel erkannt hat, ernstlich ent- 
schlossen ist, ihnen in China Eingang 
zu verschaffen. Es kann bei diesem 
festen Willen wohl keinem Zweifel 
I unterliegen, dafs in den nächsten 
Jahren ein Eisenbahnnetz im Lande 
entstehen wird. Dafs für die Tientsin- 
Peking-Bahn in erster Linie strategische 
Gesichtspunkte mafsgebend sind, dürtte 
j daraus zu folgern sein, dafs die Vor- 
| schlage wegen dieser Strecke vom 
; Kriegsdepartement ausgegangen sind. 
| Eigentümlich ist, dafs die Linie nicht 
direct bis Peking geführt werden soll, 
[ sondern nur bis zu der 3 Stunden 
I westlich von Peking belegenen Lu- 
kou-chiao- Brücke. Die Reichshaupt- 
stadt scheint sich demnach von ihrer 
bisherigen Abgeschlossenheit noch nicht 
ganz losreifsen zu können. Indefs 
wird die Weiterführung der Linie bis 
Peking wohl nur eine Frage der Zeit 
sein, und Zweckmäfsigkeitsrücksichten 
werden Uber alte Vorurtheile allmählich 
den Sieg davontragen. 

Aus dem Edict scheint ferner her- 
vorzugehen, dafs die Regierung dem 
Privatbahnsystem den Vorzug giebt; 
denn die kleine Strecke Tientsin-Peking 
kann neben der grofsen zwischen Peking 
und Hankau geplanten Linie kaum in 
Betracht kommen. Vom chinesischen 
Standpunkt aus ist dieses Princip zweifel- 
los auch das richtige. Wenn eine Bahn 
in China sich gut rentiren soll, so 
kann sie es nur als Privatunternehmen; 
denn wie traurige Erfolge erzielt 
werden, wenn chinesische Beamte ihre 
Hand im Spiele haben, beweisen 
sonstige Erfahrungen zur Genüge. 
Die Concession zur Anlage der Bahn 
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Peking-Hankau wird nach dem Edict 
chinesischen Kautieuten in sehr ver- 
ständiger Weise nur ertheilt werden, 
wenn sie mindestens ein Kapital von 
10 Millionen Taels autbringen; bei 
geringerem Kapital würde das Unter- 
nehmen von vornherein aussichtslos 
sein. Natürlich sind 10 Millionen 
nur ein kleiner Theil der wirklichen 
Baukosten. Ks ist vernünftig, dafs 
die Chinesen das Geld im eigenen 
Lande aulzubringen versuchen, da 
einmal das Volk einem solchen Privat- 
unternehmen, an dem sich voraus- 
sichtlich die besseren Klassen betheiligen 
werden, weniger feindlich gegenüber- 



stehen wird, andererseits das Land 
nicht durch fremde Anleihen immer 
mehr in die Gewalt des Auslands geräth. 

Soweit es sich um die Strecke 
Peking-Hankau handelt, ist der Erlafs 

i wahrscheinlich die Antwort auf die 
Eingabe eines Literaten aus Canton, 

I welcher sich vor einiger Zeit als Ver- 
treter eines Consortiums chinesischer 
Kaufleute nach Peking begab, um die 
Concession zur Anlegung einer Eisen- 
bahn von Peking über Hankau nach 
Canton zu erbitten. Die Gesellschaft 
glaubte, durch Subscriptionen ein 
Kapital von 10 Millionen Taels auf- 

I bringen zu können. 



Eine starke Amerikapost. Am 
21. Dezember v. J. lief der deutsche 
Schnelldampfer » Normannia « mit 
1H10 Postsäeken in New -York ein, 
der stärksten überseeischen Post, die 
bisher Uber den Atlantischen Ocean 
von Erdtheil zu Erdtheil befördert 
wurde. Die »Normannia« hatte am 
12. Dezember 1 2 Uhr Mittags mit einer 
zweitägigen, aus Deutschland und rück- 
liegenden Ländern herrührenden Post 
von 2 1 7 Säcken die Rhede von Cux- 
haven verlassen. An Bord befand sich 
eine deutsch -amerikanische Seepost, 
bestehend aus zwei deutschen und 
einem amerikanischen Beamten und 
einem deutschen Unterbeamten. In 
Southampton gingen weitere 1 303 
Briefsäcke zu. Diese gewaltige Ladung 
wurde in der Weise untergebracht, 
dafs die von der Seepost zu öffnenden 
Kartenschlüsse im Postladeraum, die 
Durchgangsposten dagegen in einer leer 
stehenden Abtheilung des Zwischen- 
decks verstaut wurden. Am 13. De- 
zember Abends 9 Uhr verliefe der 
Dampfer seinen letzten Anlaufhafen. 
Cherbourg, und eilte dem Atlantischen 
Ocean zu. Die in Cherbourg der 
Seepost zugeführte Post bestand aus 
30 Postsäcken. Auf der ganzen Ucber- 
fahrt. namentlich während der ersten 
Hältte, herrschte andauernd so schlech- 
tes Wetter, wie es der Dampfer auf 
seinen bisherigen Reisen in solcher 



, Ausdehnung und Mächtigkeit noch 
nicht angetroffen hatte. Dafs dieser 
Umstand den Dienstbetrieb der See- 
post nicht wenig beeinträchtigte, ist 
einleuchtend. So mufste der Inhalt 
bereits fertiggestellter Briefsäcke, die 
im Vorraum zum Postdienstzimmer 
aufgestapelt lagen, verschiedene Male 
wieder umgesackt werden, weil die 
über das Hinterdeck sich ergiefsenden 
Sturzseen häutig bis zum Arbeitsraum 
vordrangen und die Postbeutel durch- 
näfsten. Das Befördern von Post- 
säcken Uber Deck nach und von dem 
Laderaum war wegen der hiermit ver- 
bundenen Lebensgefahr zwei Tage 
lang unmöglich. Der Dampfer voll- 
endete diese seine längste Reise von 
Cherbourg nach New-Y r ork in 7 Tagen 
18 Stunden, gebrauchte mithin Uber 
24 Stunden mehr als durchschnittlich. 
Um eine Vorstellung von der durch 
die Seepost bewältigten Arbeit zu 
gewinnen, mögen nachfolgende An- 
gaben dienen. Es wurden aufser 
173 deutschen Posten 1 15 ausländische 
Kartenschlüsse geöffnet und bearbeitet, 
und die Seepost fertigte auf amerika- 
nische Postanstalten und Bahnposten 
348 Kartenschlüsse — 93 Brief- und 
253 Drucksachenbeutel — . Die Zahl 
der behandelten Einschreibbriefe be- 
trug 3736 Stück, die der gewöhn- 
lichen Briefsendungen — aufser einer 

, sehr starken Drucksachenpost — rund 
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220000. darunter allein 21 000 Porto- 
briefe. Während die deutsche Post 
am 21. Dezember 9 Uhr 30 Min. Vorm. 
bereits bei der Quarantaincstation am 
Eingange zum inneren New -Yorker 
Haten von dem Postboot abgeholt 
und nach New- York überführt wurde, 
blieb die englische noch an Bord des 
Dampfers bis zur Landung am Pier 
der Hamburg -Amerika - Linie in dem 
durch den Hudson -Flufs von New- 
York geschiedenen Hoboken, wo 
2 1 zweispa'nnige Fuhrwerke bereit 
standen, um die Post schleunigst nach 
New -York fortzuschaffen. Die durch 
die Seepost für New -York City nach 



den einzelnen Stadtpostanstalts-Bezirken 
vorsortirte deutsche Post konnte un- 
verzüglich bestellt und, soweit es sich 
um Durchgangssendungen handelte, 
noch mit den Mittagszügen weiter- 
geleitet werden. Aber auch die Be- 
arbeitung der englischen Post, deren 
Verladung am Pier in Hoboken sich 
bis 1 1 Uhr Vorm. hinzog, ging mit 
aufserordentlicher Schnelligkeit vor sich ; 
sie war um 1 Uhr 30 Min. Nachm. 
im Foreign Department so weit 
fertiggestellt, dals ihr letzter Rest 
den einzelnen Dienststellen zur wei- 
teren Behandlung übergeben werden 
konnte. 



III. LITERATUR. 



Fruslerias Postales per el Doctor Thcbussem. Madrid 1 8us- 



Schon einmal hatten wir Gelegen- 
heit, uns mit einem Werke desselben 
Verfassers zu beschäftigen, welches im 
Jahre 1801 unter dem Titel »im 
pliego de cartas« — ein Packet 
Briefe — erschienen ist und unser 
besonderes Interesse in Anspruch 
nahm (Archiv von 1891, S. 698 ff.). 
Das Buch, welches uns heute vorliegt, 
soll, wie der Verfasser in dem Vor- 
wort zum Ausdruck bringt, eine Fort- 
setzung jenes früheren Werkes bilden. 
Schon der Titel »fruslerias postales«. 
den wir am zutreffendsten wohl mit 
1 Postalisches Allerlei« übersetzen, deutet 
an. dafs der Verfasser, der sich hinter 
dem Schriftstellernamen «Doctor The- 
bussem« verbirgt, nicht die Absicht 
hat, postalische Gegenstände in amt- 
licher oder gelehrter Form zu be- 
handeln. Das Buch enthält vielmehr 
im Wesentlichen eine Anzahl von 
Briefen, die der Verfasser in einer 
Reihe von Jahren theils an gleich- 
gesinnte Personen gerichtet, theils von 
solchen empfangen hat, und in denen 



in plaudernder, liebenswürdiger und 
launiger Weise, zum Theil mit vielem 
und anmuthendem gesunden Humor 
postalische Fragen erörtert werden. 
Daneben bewährt sieh Dr. Thebussem 
in Wirklichkeit Herr Mariano Pardo 
de Figueroa in Medina Sidonia) auch 
in seinem neuesten Werke wieder als 
fleifsiger Forscher in der Geschichte 
des spanischen Postwesens, indem er 
eine Fülle alter vergessener Urkunden 
veröffentlicht und bespricht, sowie als 
eifriger Kämpfer für die Interessen der 
spanischen Postbeamten und als war- 
mer Förderer der postalischen Ein- 
richtungen seines Heimathlandes. Die 
umfassende und gediegene Kenntnifs 
des Postwesens fremder Länder ver- 
wertet der gewandte Fachschrift- 
steller in seinen Abhandlungen in 
scharfer, aber doch nicht verletzender 
Weise, um Mängel und Schwächen 
aufzudecken, an denen die Postverwal- 
tung in Spanien nach seiner Ansicht 
krankt, und um auf geeignete Mittel 
und Wege zur Abhülfe hinzuweisen. 
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Durch eine ganze Reihe seiner 
Briefe klingt die Klage hindurch, dafs 
ein Haupthindernifs für Reformen in 
dem Mangel an Anerkennung und 
Unterstützung der auf Verbesserungen 
bedachten spanischen Postbehörde im 
Volke, in der grofsen Unkenntnifs des 
Publikums hinsichtlich der postali- 
schen Einrichtungen des Landes, in 
dem häufigen Wechsel der General- 
Postdirectoren und in der Berufung 
von Personen an die leitende Stelle 
liege, welche sich bis dahin mit postali- 
schen Angelegenheiten in ihrem ganzen 
heben kaum jemals befafst hatten. So 
habe sich die Mehrzahl der spani- 
schen General - Postdirectoren , deren 
es in den letzten 45 Jahren nicht 
weniger als 40 gegeben habe, aus 
Politikern. Rednern. Dichtern, Philo- 
sophen , Advokaten u. s. w. zu- 
sammengesetzt, »alles Leute von grofsem 
Verdienst und Werth, aber ohne jede 
Kenntnifs und Intelligenz in Bezug 
auf postalische Angelegenheiten«. Dem- 
gegenüber weist Dr. Thebussem darauf 
hin, wie der Chef des deutschen Post- 
wesens nunmehr schon länger als 
3 Lustren die deutsche Postverwal- 
tung leite, nachdem er im Postdienste 
grofs geworden sei. In Spanien fühle 
sich in Folge jenes Mifsstandes denn 
auch Jeder berufen, abfällig und leicht- 
fertig über Alles zu urlheilen, was Post 
heifse. und der gewöhnliche Mann 
spreche von Postbeamten nur »als von 
Dieben, die Bücher und Zeitungen 
stählen, oder als von Ignoranten, die 
noch nicht lesen könnten, weil sie 
Briefe nach Soria und Huelma nach 
Goria und Huelva schickten«. 

Als Hauptzweck seines Buches be- 
zeichnet der Verfasser die Absicht, die 
Kenntnifs der Posteinrichtungen unter 
dem Volke zu fördern, indem er durch 
entsprechende humoristische Behand- 
lung des sonst wenig schmiegsamen 
Stoffes das Interesse dafür auch bei 
dem gewöhnlichen Manne zu wecken 
sucht. Er stellt denn auch seinem 
Werke das Wort Rowland Hills als 
Motto voran: n/t has often Struck me, 
that some pains should be taken to 



make the main features of the Post- 
office system intelligible to the people 
(es ist mir oft aufgefallen , dafs man 
sich einige Mühe geben sollte, die 
Hauptzüge des Postwesens dem Volke 
verständlich zu machen)«, und man 
muls gestehen, dafs Dr. Thebussem in 
seinen launigen Briefen und kritisiren- 
den Aufsätzen den rechten Ton ge- 
troffen hat, um mit Aussicht auf Er- 
folg den Weg dazu zu bahnen. 

Dafs es bei den mannigfachen Män- 
geln, die den spanischen Posteinrich- 
tungen noch anhaften, und die der 
Verfasser unseres Buches in seinem 
warmen Eifer: der Postverwaltung wie 
der Allgemeinheit wahrhalt zu nützen, 
rückhaltlos aufdeckt, hin und wieder 
nicht an einer gewissen Schärfe des 
Ausdrucks fehlt, ist begreiflich ; um so 
mehr ist es anzuerkennen, dafs die 
spanische Postverwaltung dem eifrigen 
Verfechter der von ihm als Sonderfach 
gewählten Sache mit Hochschätzung 
und Verehrung gegenübersteht und 
dem guten Willen und der scherzen- 
den Weise desselben das zu Gute hält, 
was von anderer Seite her vielleicht 
verletzen könnte. Auf welch freund- 
schaftlichem Fufse der Verfasser mit 
der General - Postdirection in Madrid 
und der gesammten spanischen Post- 
beamtenschaft steht, und welche An- 
erkennung diese dem fleifsigen Forscher 
zollt, geht am besten aus einem Bericht 
hervor, worin der General-Postdirector 
von seinen Räthen ersucht wird, der 
allerdings anonym und scherzhaft ge- 
stellten Bitte des Dr. Thebussem: ihn 
in Anerkennung seines Interesses für die 
Geschichte, die Einrichtungen und die 
Fortentwickelung des Postwesens zum 
» Cartero honorario de Madrid con uso 
de uniforme y sin sueldo (unbesol- 
deten Ehrenbriefträger von Madrid mit 
dem Recht zum Tragen der Uniform)« 
zu ernennen , entsprechen zu wollen. 
Wir lassen das eigenartige Schriftstück, 
welches für sich wie in seinen Folgen 
das zwischen dem Verfasser und der 
spanischen Postverwaltung bestehende 
achtungsvolle und liebenswürdige Ver- 
hältnifs am besten erkennen läfst, und 
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das er in seinem Buch mit Stolz wieder- 
gabt, in der Uebersctzung hier folgen. 

»Staatsministerium. Generaldirection 
für Posten und Telegraphen. Post- 
section. Personalabtheilung. — In einem 
aus Medina Sidonia eingegangenen 
Briefe vom 6. November v. J. wendet 
sich ein gewisser Don X. an die 
Generaldirection mit dem Ersuchen, 
ihn zum unbesoldeten Ehrenbriefträger 
von Madrid mit dem Recht zum 
Tragen der Uniform zu ernennen, in- 
dem er zugleich bemerkt, dafs er 
Doctor der Rechte und Mitglied der 
Königlichen Akademie für Geschichte 
sei und sich zu den Postbeamten zahlen 
dürfe. Sehr geehrter Herr! Um Ihrer 
Verfügung hinsichtlich des von Don X. 
unterzeichneten Gesuches nachzukom- 
men und das beantragte Zugeständnifs, 
welches, obwohl bescheiden, doch 
sonderbar erscheinen kann, genügend 
zu begründen, wird die Angabe ge- 
nügen, dafs der Gesuchsteller kein 
anderer ist als — der in der literari- 
schen Welt unter dein Pseudonym des 
Dr. Thebussem bekannte Schriftsteller. 
Zahlreich und stofflich sehr verschieden 
sind die Arbeiten, welche er veröffent- 
licht hat, und die jenem Pseudonym 
Berühmtheit verschafft haben, wobei 
die Vorliebe sehr bemerkenswert ist, 
welche er für Alles gezeigt hat, was 
mit der Einrichtung, den Verbesserun- 
gen und Fortschritten des Postdienstes 
zusammenhangt. Seine Aufsatze haben 
den Beifall gefunden, den sie nach 
ihrer schriftstellerischen Form und durch 
die bekundete Forschung und Kritik 
verdienen. Die verschiedenen von 
Dr. Thebussem über »Briefmarken« 
veröffentlichten Werkchen, Briefe und 
Aufsätze haben die Aufmerksamkeit 
Aller erregt, welche sich in den ver- 
schiedenen Landern dem Studium der 
Philatelie widmen, und in Spanien die 
Neigung für diesen Gegenstand ge- 
weckt, der in unserem Lande un- 
bekannt und vernachlässigt war, bis 
Herr X. seine ausgezeichneten Ar- 
beiten in Druck gab, welche dazu ge- 
führt haben, die Geschichte und die 
Gesetzgebung über die spanischen 



Postmarken festzulegen. Aeufserst 
interessant und bemerkenswert!! sind 
ferner die Aulsätze, in denen er über 
die Geschichte und Gestalt der Brief- 
aufgabestempel schreibt, welche bei 
allen Postanstalten gebraucht und von 
Herrn X. mit besonderer Sorgfalt und 
grofsem Erfolge gesammelt und ge- 

I ordnet worden sind. Schätzenswerth 
sind ferner wegen der Sorgfalt und 
des Studiums seine Gutachten über 
die Bedingungen, denen die Post- 
karten und Briefmarken entsprechen 
sollten, ferner die Kritiken, welche er 
über die Unvollkommenheit und die 

I Form beider mit Recht geübt hat, und 

I seine gutachtliche Aeufserung, die er 
über den gleichen Gegenstand ge- 
legentlich ausgearbeitet hat, als Sie, 
von dem Wunsche beseelt, die Brief- 
marken und Postkarten zu verbessern, 
es für angezeigt hielten, Herrn X. um 

! Rath zu fragen. Es würde viel zu 
weit iühren, wollte man Alles er- 
wähnen, weshalb man ihn als den 

I thätigsten und unterrichtetsten Vor- 
kämpfer der Studien über die Ge- 

I schichte des Postwesens ansieht, und 

j ebenso schwer würde es sein, alle die 
einzelnen Arbeiten zu bezeichnen, 
welche er über diesen Stoff veröffent- 

! licht hat. Unmöglich aber ist es, die 

I aulserordentliche Hülfe unerwähnt zu 
lassen , welche Dr. Thebussem mit 

i seinen Kenntnissen und den in seinein 
Besitz befindlichen seltenen und werth- 
vollen Urkunden bei Veröffentlichung 
der »Annalen der spanischen Post- 
verordnungen' geleistet hat , eines 
Werkes, welches Dank Ihrer Anregung 
und Ihres lobenswerthen Eifers zu- 
sammengestellt worden ist und in 
Kürze veröffentlicht werden wird. 
Für eine noch ehrenvollere Belohnung, 
als von Dr. Thebussem gewünscht 
wird, würde auch schon die uneigen- 
nützige Bereitwilligkeit genügen, mit 
welcher er so seltene und so werth- 
volle Urkunden zugänglich gemacht 
hat, ganz abgesehen von den Arbeiten 
und Studien, welche er seit einigen 
Jahren veröffentlicht, und welche dazu 
geführt haben, dafs ei von den tüchtig- 
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rten und einsichtsvollsten Postbeamten geht aus der Mittheilung in dem vor- 
als -Meister und Censor- in Allem liegenden Werke hervor, dafs ihm 
angesehen wird, was sieh auf Post- j aus Anlafs seiner Ernennung zum 
gesetzgebung und Postgeschichte bezieht. Khren - Oberbriefträger von Madrid 
Aus diesen Gründen sind die Unter- von dem Staatsseeretair des Reichs- 
zeichneten der Ansicht, dafs dem An- Postamts in Berlin. Dr. von Stephan, 
suchen des Dr. Thebussem zu ent- eine »prachtvolle Photographie {53 zu 
sprechen sei, indem er zum >unbesol- 36 cm von dem Gemälde des be- 
deten Ehren-Oberbriefträger von Madrid rühmten Malers Burger übersandt 
j mit der Belugnifs zum Tragen der worden ist, welches in einerbewundems- 
Vniform« ernannt wird, und dafs diese werthen Weise die Symbole des Post- 
Ernennung an entsprechender Stelle und Telegraphenwesens versinnbild- 
in das Personalverzeichnifs des Brief- licht«. Es ist unverkennbar, dafs 
bestellamts eingetragen werde. Madrid, diese Ehrung von dem Verfasser 
20. März 1880. Der Abtheilungs- unseres Buches mit besonderem Stolz 
Vorsteher: Rosendo Villalba. — Gegen- entgegengenommen worden ist, wie 
gezeichnet : Eduardo Fontän und er überhaupt von dem deutschen 
CruzaJu. « Postwesen und seinem Leiter immer 
Bei dieser Auffassung kann es nicht nur mit Jer höchsten Achtung und 
Wunder nehmen, dafs die beantragte Anerkennung spricht. So hat der 
Ernennung thatsaVhlich erfolgte, und Verfasser denn auch sein Buch mit 
dem Dr. Thebussem bald darauf nicht j keinem schöneren Schmuck zieren 
nur ein amtliches Patent, sondern wollen als damit, dafs er es »zum 
auch, von einer Anzahl höherer Post- Zeichen seiner Hochachtung Seiner 
beamten gestiftet, eine elegante Ober- Excellenz dem Staatsseeretair Dr. Hein- 
briefträgeruniform zugefertigt wurde. rieh von Stephan, Generalpostdirector 
und dafs eine ganze Reihe von Be- des deutschen Reichs, dem hervor- 
zirksdirectionen Spaniens und der ragendsten Meister in Postangelegen- 
Colonien, dem Beispiel ihrer General- heiten, geachtet und verehrt nicht nur 
direction folgend, ihn ebenfalls zu in seinem Vaterlande, sondern auch in 
ihrem Ehrenbriefträger ernannten. Für allen civilisirten Ländern der Welt«, 
die Ubersandte Uniform glaubte gewidmet hat. 

Dr. Thebussem, wie uns sein Buch Wir bedauern, nicht weiter, als ge- 
verra'th , dem General - Postdirector in schehen, auf den reichen, trefflichen 
Madrid nicht besser danken zu können, Inhalt des interessanten neuesten Werkes 
als dafs er ihm zwölf grofse Photo- Dr. Thebussem 's eingehen zu können, 
graphien , seines Dafürhaltens die obwohl gar manche Perle der schrift- 
einzigen in Spanien, von den Friesen stellerischen Leistung des Verfassers 
des Sitzungssaales des Reichs -Post- dazu verleiten könnte; wir müssen 
amts in Berlin überreichte. — Dafs , uns darauf beschränken . auch die 
aber der Verfasser auch im Auslande »fruslerias postales« des geschätzten 
und namentlich bei der obersten spanischen Postschriftstellers der Be- 
Behörde der deutschen Reichspost achtung unserer sprachkundigen Leser 
nicht weniger hoch geschätzt und bestens zu empfehlen, 
geehrt wird als in seiner Heimath, | 



Krim, (ledruckt in der Reich»dnick«ti. 
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I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



21. Gesammtpostmeister Bieler.*) Ein Beitrag zur 
Geschichte der deutschen Post. 

Von Herrn Professor a. D. E. Einert in Arnstadt. 



Nach den im Arnstädter Raths- so dafs viele daselbst sich aufhaltende 
archiv aufgefundenen Akten reichen Studenten Uber unzuverlässige Be- 

' förderung ihrer Wechselbriefe und 
Gelder lebhalt zu klagen hatten. Der 
Herzog beauftragte daher in einer 
auf der Wilhelmsburg (d. 26. August) 



die Bemühungen des sächsischen 
Fürstenhauses Ernestinischer Linie, 
ihren Landen die Wohlfahrt eines 
geordneten Postwesens zu sichern, 
bis zum Jahre 1666 zurück. 

Damals fühlte sich Herzog Johann 
Ernst durch vielfache Klagen, auch 
seines Bruders Herzogs Bernhard, 
dessen » selbsteigene hochangelegene 
Schreiben « oft genug verabsäumt 
worden waren, bewogen, zunächst 
für die gemeinsame Universität Jena 
ein geregeltes Botenwesen einzuführen. 
Letzteres war in Unordnung gerathen, 



ausgestellten und von ihm zugleich 
für seine »freundlichen geliebten <i 
Brüder eigenhändig unterschriebenen 
Urkunde einen gewissen Hans Müller, 
dafs er wöchentlich und zu gewissen 
Tagen »mit gehen. Reiten oder fahren 
alle Jenischen Briefe nacher Leipzig 
und Erlfurth in die ordentlichen Post 
Aembter dafselbst Uberbringen, ab- 
legen und hingegen die bei jenen 



*> Zuerst in dem Jahresheft für Thüringische Geschichte veröffentlicht. 
Archiv f. Post 11. Tslegr. 7. iS./.. '5 
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Postämtern eingelaufene, und nacher 
Jena gehörigen Schreiben und Sachen 
empfahen und zurückbringen, auch 
sich des Postgeldes halber mit ge- 
dachten Post - Aembtern vergleichen 
und einein Jeden, was denselben an 
Brieten und Sachen zuständig, treulich 
und richtig überlieffern und ausliefern 
solle«. 

So besorgte denn Johann Müller mit 
seinem Sohne die Correspondenz der 
Universitätsstadt. Johann Müller war, 
wie er selbst wenigstens behauptete, 
ob bene mcrita und zum recumpense 
seiner treuen Dienste, die er Herzog 
Wilhelm in den gefährlichen Krieges- 
lä'ullten des Jahres i ti 3 3 geleistet hatte, 
mit diesem Amte betraut worden. 

Indels diese Anlange geordneter 
Zustände genügten dem wachsenden 
Verkehrswesen nicht. Namentlich 
wurde es als ein grofser Uebelstand 
empfunden, dals die Residenzen des 
sächsischen Fürstenhauses, zunächst 
Jena, Weimar. Gotha und Eisenach, 
nicht durch eine Ordinaripostkutsche 
verbunden waren. Aber es schien 
Niemand Neigung zu haben, gröfsere 
Geldmittel auf ein Unternehmen zu 
verwenden, dessen Erfolge sich jeder 
Berechnung entzogen. Da ging im 
Jahre i68(5 der Doctor Juris und 
Licentiat beider Hechte Matthes Bieler 
daran, auf eigene Kosten und Gefahr 
eine Post zu » etabliren «. Unterm 
30. Juli 1687 erhielt er von Herzog 
Wilhelm Ernst zu Weimar und Jo- 
hann Wilhelm zu Eisenach zugleich 
im Namen aller Herzöge weimarischer 
Linie ein Privilegium ausgestellt, in 
dem er mit dem von ihm errichteten 
Postwesen belehnt wurde. 

Nach den Mittheilungen des Ge- 
heimen Raths Bergfeld (Nachrichten 
über den Zustand des Postwesens in 
dem Herzogth. S. - Weimar - Eisenach) 
waren dem Licentiat der Rechte Johann 
Matthias Bieler Privileg und Erb- 
lehnbrief vom Herzog Wilhelm Ernst 
ZU Weimar für sich und die Herzöge 
zu Eisenach und Jena nach Verstän- 
digung mit diesen r, k rat t führenden 
Directorii- ertheilt und ihm nebst 



seinen Leibeserben das »Gesammte 
Geschwinde Postwesen« in den Fürstl. 
sächsischen Landen weimarischer Linie 
»als ein rechtes freies Erblehn cum 
libera facultate disponendi toter vivos 
et mortis causa« übertragen worden. 

So oft das Lehn zu Falle käme, 
sollte es bei dem ältesten Herzoge 
der Linie »als Directori gemuthet» 
werden. Dem Herzog blieb für den 
Fall der Veräufserung der Vorkauf, für 
den Fall der Nichterfüllung der Ver- 
pflichtungen aber das Recht vorbe- 
halten. >• Selbsten anderweiten be- 
nöthigte Anstalt und Verfügung durch 
die Unsrigen zu dessen Erhaltung und 
Fortführung machen zu lassen«. 

Dem Postwesen wurden alle mög- 
lichen Schutzmafsregeln gegen Beein- 
trächtigung, Freiheit von allen Strafsen- 
abgaben u. dgl. m., dem Postmeister, 
seiner Familie und seinen Leuten 
Freiheit von allen oneribus personali- 
btis u. s. w. zugesichert, den Postillo- 
nen sollte » die Gemeine Sächsische 
Liberey nebst zugehörigen Postschil- 
den n aus den Fürstlichen Rentkam- 
mern geliefert werden. Als Gegen- 
leistung hatte der Lehnspostmeister 
nur die abgehenden und ankommen- 
den Briefe und Packete für die Herr- 
schaften, ihre Räthe und Rentmeister 
»sowohl in Herrschafts-, als in ihren 
eigenen Sachen , soweit diese und 
seines Bruders zu Koburg jüngsthin 
angelegte Post reichet « , frei zu be- 
stellen. 

Ja Herzog Wilhelm Ernst fand sich 
noch vor Ausstellung des Patents 
auf Bielers Bitten bewogen , ihm 
jährlich durch die Kammer zu Jena 
1 3 Thaler zu »zweven blauen Lieveri- 
röcken für die Postilione« und die 
dazu gehörigen Schilder anzuweisen; 
doch mit dem ausdrücklichen Bedeu- 
ten , dafs Bieler zu den Poströcken 
eine solche » Coloer von blauem 
Tuche beschaffe, wie sie seines ge- 
liebten Sohnes Hofliebery zeige« 
(Nov. 861 

Auch gestattete er, als Bieler um 
einen freien Tischtrunk an Wein und 
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Bier unterthünigst nachsuchte, dafs ihm 
jährlich 6 Eimer Wein und 34 Eimer 
Bier tranksteuerfrei passiren sollten. 

Licential Bieler war nun bemüht 
— und wie es scheint mit Geschick 
und Glück — , durch Anknüpfung 
freundschaftlicher Beziehungen mit 
den Postmeistern seihst ferner Städte 
seinem Postwesen eine weite Ausdeh- 
nung zu gehen. 

Mit dem Postverwalter Johannes 
Müller und dessen ihm substituirten 
Sohne, die ihre Ansprüche auf die 
Post nach Leipzig geltend machten, 
kam es zu einem Vergleich, wonach 
Bieler die Leitung bei den neuen 
Unternehmungen nach Frankfurt und 
Nürnberg für sich allein beanspruchte, 
wahrend Jenen die Post nach Leipzig 
verbleiben sollte. Sie sollten sie auf 
eigene Kosten mit tüchtigen Pferden 
gegen Bezug des aufkommenden 
Personengeldes unterhalten. Briefe 
und Packele mufsten in Bielers Post- 
haus eingeliefert werden. Drei Viertel 
des Ertrages sollten dem Postmeister, j 
ein Viertel den Postverwaltern zu gute 
kommen. 

Dafs Bieler bemüht war, seiner 
Post die Correspondenz sümmtlicher 
Fürsten weimarischer Linie zu sichern, 
ergiebt «die verbündliche Abrede«, 
welche zwischen ihm und der Fürst- 
lichen Kammer zu Eisenberg 1 Christians- 
burg im Mai 1687) getroffen wurde. 

Danach sollte Bieler alle herrschaft- 
lichen und dero höheren Bedienten 
Briefe und Brielpackete soweit seine 
Posten gingen, als namentlich bis auf 
Leipzig, Halle, Nürnberg und Frank- 
furt a. M., auch andere dazwischen 
gelegene »Oehrte«, frei bestellen, 
sowie zuweilen ein Kleid, ein 
Falschen Austern von etwa hundert 
Stücken u. dgl. mitnehmen. Auch 
sollte Bielcr wöchentlich zweimal 
einen Boten von Jena nach Eisenberg 
schicken , den die Kammer mit 
12 Thaler jährlich »saleriren wöllc«. 
Mit diesem Boten sollte Bieler zugleich 
die Zeitung, welche er in Jena drucken 
liefs, wöchentlich zweimal schicken. 



Dem Postmeister wurden für seine 
Bemühungen 16 Thaler für das Quar- 
tal, Erstattung seiner Portoauslagen 
und zum neuen Jahr ein Rehlein 
oder nach Gelegenheit ein Schmalthier 
zugesichert. 

Wie nach Westen eine Verbindung 
der herzoglichen Residenzen Jena, 
Weimar, Gotha und Eisenach her- 
gestellt war, so ging auch bald eine 
leichte Jenenser Kalesche mit unter- 
gelegten Pferden nach Süden Uber 
Saalfeld nach Coburg, ein Unter- 
nehmen, das Herzog Albrecht, der 
zur Ehrenburg residirte, unterstützte. 

Aber Bielers Wagen . der zweimal 
wöchentlich als eilende Post dorthin 
fuhr, hatte sich weitere Ziele gesetzt. 
Er verkehrte auch nach Bamberg und 
Nürnberg. Dieses kühne Unterfangen 
führte indefs schwere Wetterwolken 
über Bielers Haupt herauf. 

Die Posthalter auf letzterer Route 
sahen sich durch die Neuerung in 
ihrer Existenz bedroht und klagten ihr 
Leid und ihre Besorgnifs dem Kaiser- 
lichen Reichspostmeister zu Nürnberg, 
Johann Jakob Öxle zu Friedberg, in- 
dem sie Folgendes anführten. 

Neben einer schon vor etlichen 
Jahren entstandenen Jenenser Land- 
postkutsche habe sich blos und allein 
unter Direction eines Licentiaten 
Bieler noch eine geschwinde Post- 
kalesche aufgethan, fahre zweimal 
die Woche auf und ab, sogar mit 
abwechselnden Pferden und unter 
Führung des Posthorns. Sie suche 
auf alle Weise durch die haltenden 
Ordinari- Zeiten und durch unterwegs 
bestellte Posthalter alle diejenigen 
Personen, die sich etwa dann und 
wann der Post bedienten, an sich zu 
ziehen. Ja sie halte neben Abwechs- 
lung der Pferde in Bamberg, Coburg 
und Saalfeld ordentliche Unterlager 
und habe einem Bürger gegen genüg- 
same Belehnung ein Felleisen mit 
Schreiben und Briefpacketen und da- 
zu gehörigem Schlüssel zusenden 
wollen, damit er die Schreiben be- 
stellen, als bald wieder Briefe sam- 
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mein und unter Verschlufs" [zusenden 
solle. Dazu verbreite sie Unwahr- 
heiten, als wenn solches Alles mit 
den kaiserlichen Postämtern verglichen 
worden wäre. So suche sie die zu 
gleicher Zeit ablaufende Reichspost 
durch verhinderten Unterhalt und Ent- 
ziehung der Briefgelder auf alle Weise 
zu hemmen. 

Der Nürnberger Reichspostmeister 
berichtete alsbald an den General- 
postmeister des deutschen Reiches, 
Fürsten Eugenius Alexander, Grafen zu 
Thum, Valsassina und Taxis, welcher 
seinerseits die Klage dem Throne 
unterbreitete. Fürst Eugenius aber 
kannte die engen Grenzen der kaiser- 
lichen Macht und den Lauf der Dinge 
im heiligen Römischen Reiche deut- 
scher Nation viel zu gut, um sich 
von einem erbetenen Kaiserlichen In- 
hibitorium (bei den Fürsten des 
sächsischen Hauses) grolse Wirkung 
versprechen zu können. Um das 
Bielersche Unternehmen zu beseitigen, 
mufste der Hebel noch an anderer 
Stelle angesetzt werden. Da Bielers 
Kalesche, um Nürnberg zu erreichen, 
auch auf eine weite Strecke das bam- 
bergische Gebiet zu durchlaufen hatte, 
so galt es, den Bischof von Bamberg 
zu einem energischen Vorgehen gegen 
die Jenenser Post zu gewinnen. Es 
gelang, eine Kaiserliche Zuschrift an 
seine Andacht den Bischof Marquard 
Sebastian zu erwirken, in welcher 
diesem die gute Sache eindringlich ans 
Herz gelegt wurde: »Wenn nun aber 
durch sothanes unsern vorhin ins Heil. 
Reich ergangenen Postpatenten zugegen 
und aufrichtendes Potenwesen nicht 
allein unser hohes Kaiserliches Postregal 
der Orten gänzlich umgestofsen, die 
hochnöthige' sichere Correspondenz 
verhindert und gar unter solchen 
fuhren dergleichen Sachen practicirt 
werden, wodurch dem heil. Rom. 
Reich grotk-r Schade und Nachtheil 
zugefügt werden kan: 

Als gesinnen wir an dero Andach- 
ten hiermit gnädigst, dafs Sie ob- 
gedachtes Fähr- und Potenwerk in 



ihren Landen und Botmäfsigkeit 
gänzlich hemmen, dero Bürger und 
Unterthanen förderlich inhibiren, dafs 
sie sich dieses unsern hohen Kaiserl. 
Post Regal zu grofsem Praejudiz ge- 
reichenden Werkes keineswegs theil- 

I hälftig machen oder immisciren, son- 
dern sich dessen gänzlich entäufsern 
und enthalten.« 

Dieses Kaiserliche Patent übersandte 
der Nürnberger Reichspostmeister nach 
Bamberg, indem er auch seinerseits 
nichts unterliefs , den Bischof zu 
einem erfolgreichen Vorgehen gegen 

I die Jenenser Post zu bestimmen. 
Er erinnerte seine Andacht, wie 
schon seit langen Jahren mit grofsen 
Unkosten auf der Strafse gegen Cassel 
u. s. w. eine ordentliche, in der Woche 

; zweimal laufende Post eingerichtet 

i sei, welche nicht nur die hochfürstl. 
Correspondenz, sondern auch die 
seiner Diener und Aemter, insbesondere 
der hochansehnlichen Regensburger 
Reichstagsgesandtschaft selbst in weite 
fremde Orte ohne Unterbrechung und 
zu voller Zufriedenheit besorgt habe. 
So werde der Bischof seinem gehor- 
samsten Ansuchen und Bitten gern 
nachkommen: die neu aufgekommene 
Kutsche, die sogenannte geschwinde 
Post, genau inquiriren zu lassen und 

I in seinen hochfürstl. Landen zu ge- 
bieten, selbige zurückzuhalten und 
bei Leibe keine Bestellung der Briefe 
zu übernehmen, insbesondere auch 
dem Gastgeber zum weifsen Lamme 
ernstlich Vorspannung der Pferde und 
andern Vorschub zu thun untersagen. 
Der Bischof werde gewifs nicht ge- 
statten, dafs das allgemein nutzbare 
und mit so unsäglich schweren 
Kosten zu unterhaltende Kaiserliche 
Reichs Post Regal in seinem wohl- 
hergebrachten esse geschwächt und 
gekränkt werde. Sei doch auch zu 
bedenken, wie man sich in den aller- 
unffied liebsten und übelsten Läufften 
mit Forführung der ordinari und 
extra Posten, Statteten und Courir 
und ofßcier, so tags als nachts, dein 
allgemeinen Wesen und ganzen heil. 
Rom. Reich zum besten und Dienst, 
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öfters mit höchster Leib- und Lebens- 
gefahr gebrauchen lassen müsse, wah- 
rend die Jenenser Kutsche und andere 
ihresgleichen allein ihrer Bequemlich- 
keit und eigenen Nutzens pflegten. 

Den wirksamsten Grund aber sparte 
der kluge Reichspostmeister bis zuletzt 
auf, indem er erst am Schlufs seiner 
Eingabe darauf hinwies, dafs bei solchen 
Neuerungen die wahre katholische 
Religion, wofür genügsame F.xempla 
vorhanden, ebenfalls merklich zu levden 
und allerlei Widriges zu befahren habe. 
Seine Andacht möchte dessen gedenken, 
dafs diese neu aufgestandene eilende 
Post, die mit ihren Felleisen voll 
Schreiben und Briefen so munter 
durch sein Land führe, aus Jena aus- 
laufe. 

Trotzdem legte Bischof Marquard 
Sebastian nicht alsbald seine hindernde 
Hand an das Bieler'sche Unternehmen, 
sondern fragte erst bei Herzog Al- 
brecht zu Coburg als »dienstwilliger 
Freund und Nachbar« an und ersuchte 
ihn, von Seiner »diesfalls habenden 
Intention und Meinung Eröffnung zu 
thun«. Herzog Albrecht wiederum 
fand es für gut, sich zuvor mit Her- 
zog Wilhelm Ernst in Verbindung zu 
setzen, damit man in »freund vetter- 
licher conformitaet« handle. 

Hier reifst der Faden; die Akten 
lassen uns über den weiteren Verlauf 
der Dinge im Stich. Doch daraus, dafs 
Bieler 10 Jahre später wieder in an- 
derer Weise unmittelbare Verbindung 
mit Nürnberg suchte, können wir mit 
einiger Bestimmtheit annehmen, dafs 
er seine eilende Postkutsche doch 
wohl zur Zeit hat einziehen müssen. 

Einen besseren Verlauf nahm Bielers 
Unternehmen, die von Jena Uber 
Weimar, Gotha und Eisenach ver- 
kehrende Post nach Frankfurt a. M. 
fortzusetzen. Da Cassel aufserhalb 
der Richtung lag, so wurde sie Uber 
Hünefeld und Hanau geleitet. Der 
Landgraf von Hessen unterstützte selbst 
das Unternehmen, und die Frankfurter 
Postexpedition durfte mit seiner Be- 
willigung in den »Darmstetter Hof« 



verlegt werden, ein dem Landgrafen 
gehöriges Palais. Hessen - Darmstadt 
erhielt einen jährlichen Canon, Hessen- 
Cassel und Solms - Braunfels, deren 
Gebiete berührt wurden , gewisse 
Transitabgaben. 

Aber diese Frankfurter Postlinie 
wurde dann auch mit Leipzig in 
direetc Verbindung gesetzt, und die 
Herzöge weimarischer Linie traten 
selbst für ihren »Gesammtpostmeister 
zu Jena mit ihrem Fürwort ein«. Sie 
wendeten sich auf Bielers Bitten um 
gnädigste Intercession 1600 an Chur- 
sachsen und die Nebenlinien Merse- 
burg, Weifsenfeis, Zeitz, indem sie 
j zu erwägen gaben, wie schwerlich 
I mit Post zeithero in den sämmtlichen 
Sächsischen Landen fortzukommen 
i gewesen und wie darüber von den 
Passagiers vielfältige Beschwerung ge- 
führt worden" und wie nützlich und 
förderlich, namentlich für das zur 
Zeit waltende Kriegswesen , Bielers 
Unternehmen, eine eilende Post von 
Leipzig bis Frankfurt, ja nach Holland 
durchzuführen, dem gemeinen Wesen 
und insbesondere den sämmtlichen 
sächsischen Staaten sein müsse. So 
möchten Ihre Liebden auf freund- 
vetterliche Bitte das nützliche Vor- 
haben auch Ihres Orts in Gnaden 
defendiren und bei den Ihrigen ver- 
fügen, dafs sie der Bielerschen Post 
nicht allein keine Hinderung verur- 
sachten, sondern vielmehr allen Bei- 
stand leisteten. Zugleich wurden dem 
Gesammtpostmeister besondere Pässe 
i und Freibriefe an die Zölle und Ge- 
leite von seiten der gothaischen Linie 
in Aussicht gestellt und seinem Unter- 
nehmen vollster Schutz zugesagt. 
Nach Schäfer (Geschichte des sächsi- 
- sehen Postwesens) benachrichtigte Her- 
zog Friedrich (8. Juli 1690) den Kur- 
fürsten von Bielers Plänen mit dem 
Ersuchen, sie thunlichst zu fördern. 
1 Das Oberpostamt zu Leipzig, von dem 
| ein Gutachten in der Sache eingefor- 
! dert worden war, erkannte zwar die 
1 Nützlichkeit einer solchen Post an (seit 
1632 war die frühere Botenpost zwi- 
i sehen Leipzig und Frankfurt in eine 
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reitende Post umgewandelt wurden , 
hielt aber die Verbindung mit dem 
Jenaer Postmeister, der übrigens die 
Beförderung nicht von Leipzig aus 
beanspruchte, sondern den Pferde- 
wechsel in Naumburg angeboten hatte, 
für unannehmbar. »Es istu, berichtete 
das Oberpostamt an den Kurfürsten, 
»zwar eine leichte Sache, Posten an- 
zulegen, aliein sie mit reputation, wie 
bei den Kursächsischen Posten bis- 
her geschehen, zu erhalten, ist sehr 
schwer.« 

Noch ehe der Herzog Friedrich eine 
Antwort erhielt, richtete der jenaische 
Postmeister (August 1690) die geplante 
Post ein. Gleich darauf erging an 
den Rath zu Leipzig Befehl, die jenai- 
sche Post bei ihrer Ankunft in Leipzig 
»sammt den dabei befindlichen Passa- 
giren« in Arrest zu nehmen. 

Das Oberpostamt Leipzig legte nun 
die als nothwendig anerkannte Post 
selbst an. Nach der noch vorhandenen 
Bekanntmachung ging die »geschwinde 
eilende Post« nach Frankfurt a. M. über 
Jena vom 17. November ibqo wöchent- 
lich zweimal ab. Auf weimarischem 
Gebiete übte man jedoch an der Leip- 
ziger Post Vergeltung für die kurz 
zuvor an der jenaischen Post begangene 
Unbill; die Fahrten mufsten daher 
wieder eingestellt werden. Erst nach 
acht Jahren (im Jahre 16081 kam es 
zwischen den Postamtern zu Leipzig 
und Jena zu einer Vereinigung, infolge 
deren auf der wichtigen Route Leipzig- 
Frankfurt a. M. eine fahrende Post in 
Gang gesetzt wurde. 

In den Jahren \GS6 und 1687 
hatte Bieler auch mit Brandenburg 
Verhandlungen angeknüpft, und es 
war zunächst zu einem Interimsver- 
gleich zwischen ihm und dem Kurf. 
Brandenburgischen GesammtsekrctaT 
und Postmeister zu Halle, dem ge- 
lehrten Madeweis, gekommen, welcher 
die Genehmigung der Regierungen er- 
halten zu haben scheint. Auf Kosten 
des Kurfürsten sollte von Halle ohne 
Bielers Zuthun eine geschwinde Post 
nach Jena gehen. Doch hatte man 
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Bieler zugestanden, von jeder Person, 
die von Jena nach Halle reisen würde, 
drei Groschen, von jedem Briefe und 
Briefpacket den vierten Theil und von 
jedem schweren Packet den sechsten 
Theil der Portogebühr zu behalten. 
Die Briefpackete der F. S. Häuser und 
Bielers eigene Briefe sollten frei be- 
fördert werden. 

Fand Bieler oder, wie er sich mit 
Vorliebe nennt, der Fürstl. Sächsische 
Gesammtpostmeister Licentiat Dr. jur. 
utr. Mathias Bühler, für alle seine Be- 
strebungen bei der Gesammtregierung 
zu Weimar volle Unterstützung, so 
wurde ihm doch andererseits der Um- 
fang seiner Verpflichtungen auch streng 
vor Augen gehalten. Als seine 
Postillone sich weigerten, »die bei der 
Universität verfertigten und in Druck 
ausgegangen Disputationen, Patente 
u. dergl., so alle Quartale an die Fürstl. 
\ Gesammtregierung pflegten eingeschickt 
zu werden«, mit sich zu nehmen, 
w urde ihm anbefohlen, seinen Postillo- 
] nen zur Pflicht zu machen, solche 
Universitätssachen unweigerlich jedes 
1 Quartal bei dem Pedell abzuholen 
und in Weimar einzuliefern. 

Inzwischen war dem Gesammtpost- 
meister hinterbracht worden , dafs 
Müller »eine neue Post über Gotha 
nach Eisenach« eingerichtet habe, 
während dieser auf erhobene Anklage 
nur zugestand, nach wie vor von 
seinem »in ruhiger Possession herge- 
brachten Postrechte« Gebrauch ge- 
macht und, wie ihm von »löblicher 
Accademie« , von Bürgermeister und 
Rath, sowie von der Kaufmannszunft 
bezeugt werden könne, mit gebühren- 
dem Fleifs und aller Aufrichtigkeit die 
ihm anvertrauten Briefe, Gelder und 
andere Sachen nach Erfurt befördert 
zu haben. 

Auf Bielers Eingabe verbot das Hof- 
gericht in Jena, da dem sächsischen 
Gesammtpostmeister laut seinem ihm 
von den Herrschaften weimarischer und 
gothaischer Linie ertheilten Lehns- 
und Gewährsbriefc das Verhinderungs- 
recht zustehe, bei einer Strafe von 
100 Reichsthalern irgend eine neue 
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Post einzurichten und dadurch den 
Postmeister in seinen Privilegien zu 
turbiren und zu beeinträchtigen. Ja, 
das Hotgericht bedrohte den Post- 
verwalter Müller auf erneute Klage 
Bielers wenige Wochen spater mit 
einer Strafe von 200 Thalern, wenn 
er nicht die neue Post, welche er noch 
dazu durch angeschlagene Zeddel 
mflnniglich kund gethan, sofort ab- 
stelle, während die schon allbereits 
verwirkte Pön durch den Procurator 
Fisct eingebracht werden würde. 

In seiner Noth wendete sich der ge- 
ängstigte Postverwalter an den Herzog 
Johann Georg, den damaligen Senior 
des sachsischen Fürstenhauses , in 
längerer Immediat-Eingabe. Zunächst 
erhob er Klage über das Vorgehen 
des Hofgerichts, das, ohne ihn zu 
hören und ohne auch nur eine Session 
zu halten, so unerhört hart gegen ihn 
verfahren und ihn in seinem alten 
Privilegium gekränkt hätte, was um so 
mehr zu verwundern wäre, als ihm 
jenes 1666 von Herzog Johann Ernst 
dem Aelteren zugleich im Namen seiner 
Brüder gewährt worden sei. Mit dessen 
Einwilligung habe er auch dem Kaiserl. 
Postmeister zu Erfurt den Handschlag 
gegeben. Weiter richtete er schwere 
Anschuldigungen gegen Bieler, der 
seine (Müllers) älteren Anrechte durch 
erschlichene Privilegien, durch un- 
christliche und unbefugte Eingriffe zu 
beseitigen und den Wirth aus dem 
Hause zu jagen sich bemühe. Habe 
er , der Kläger , aus unterthänigem 
Respect vor den Hochfürstl. Herr- 
schaften geschwiegen , so beständen 
doch seine Privilegien noch zu Recht, 
und er brauche sich aus seinem älteren 
Possefs nicht herauswerfen zu lassen. 
So bitte er Durchlauchtigsten Fürsten 
und Herrn, ihn als einen alten Diener 
des Fürstl. Hauses bei dem zu schützen, 
was des Dl. Fürsten Vorfahren ihm 
gewährt, und durch ein Gnädiges 
Rescript oder Kassation der hofrichter- 
lichen Inhibition ihm zu seinem Rechte 
zu verhelfen. 

In der That erging ein Erlafs des 
Herzogs Johann Georg an das Hof- 



gericht zu Jena, in welchem dessen 
Eingriff in klare und unverneinliche 
Fürstl. Privilegien und dessen Pönal- 
inhibition ihm verwiesen und anbe- 
fohlen wurde, dem Postverwalter bei 
seiner Postfuhre nach Erfurt nicht 
| hinderlich zu sein, den Postmeister 
Bieler aber anzuweisen, dafs er sich 

f 7 

mit etwaigen Klagen an seinen Landes- 
fürsten und seine Regierung zu wenden 
habe. 

Wie zu erwarten war, blieb Bieler 
mit einer Klagschrift an den Herzog 
nicht im Rückstände. Er berief sich 
auf seinen Lehnsbrief als Sächsischer 
Gesammtpostmeister, der ohne das Ver- 
hinderungsrecht keinen Werth habe 
und wies darauf hin, wie die Route 
Jena -Frankfurt ganzlich ruinirt würde, 
wenn die Strecke Jena-Erfurt-Eisenach 
von Unberufenen befahren werden 
dürfte , da zwischen Eisenach und 
Frankfurt nur zur Mefszeit Passagiere 
zur Beförderung gelangten. Er bitte 
also unterthänigst, dafs Fürstl. Durch- 
laucht die Inhibition des Hofgerichts 
nicht aufhebe, sondern vielmehr dem 
Amtmann zu Kapellendorf oder Weimar 
den Befehl ertheile, wenn sonntags um 
Mittag Müllers Post ankomme, den 
Wagen mit Pferden und Sachen in 
Arrest zu nehmen und die auferlegte 
Strafe zu exequiren. 

Postverwalter Müller, zur Gegen- 
äufserung veranlafst, berief sich auf 
das von Herzog Georgs hoch seligem 

j Herrn Vater mit eigener Hand und 
Siegel gnädigst ertheilte Privileg, in 
dem ihm die Postverwaltung Uber- 
tragen worden sei, um »mit gehen, 
reiten oder Fahren das Postwesen nach 
Leipzig und Erfurt zu befördern und 
die eingelaufenen nach Jena gehörigen 
Briefe und Sachen zu empfahen«. 
Es handele sich durchaus nicht um ein 
neues Unternehmen, wenn er sonntags 
wieder einen Wagen nach Erfurt gehen 
lasse; könne er doch mit Attestaten 

| der Löblichen Academie, des Bürgcr- 

| meisters und der Kaufmannszunft ge- 
nügend darthun, wie er mit gebühren- 

1 dem Fleifs und aller Aufrichtigkeit die 
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ihm anvertrauten Briete, Gelder und 
andere Sachen befördert habe, so dafs 
sie lieber bei ihm, als bei der ge- 
schwinden Post dieselben tortschicken 
mochten. So werde der Durchlauch- 
tigste Fürst ihn in seinen Rechten zu 
schützen wissen und der treuen Dienste 
gedenken , die er Herzog Wilhelm 
Glorreichsten Andenkens erwiesen habe. 

Bieler verwahrte sich gegen diese 
Auffassung und sprach seine Verwunde- 
rung aus, dafs ein so alter Mann seinen 
Fürsten mit Lügen behellige. Denn 
durch Stabilirung einer Gesammtpost in 
Jena sei jenes Privileg durchaus auf- 
gehoben worden. Dazu habe sich 
Müller dessen selbst verlustig gemacht, 
da er notorisch seit 10 Jahren nicht 
nach Erfurt gefahren sei , sondern 
lediglich bald zu Fufs, bald zu Pferd 
nach dem Wortlaut seines Privilegs 
die Briefe hin und her bestellt habe, 
wobei ihn Bicler stets ruhig gelassen. 
Müller müsse demnach unbedingt beim 
Reiten und Gehen bleiben , zumal 
selbst das Kaiserliche Postamt zu Er- 
furt keine fahrende Post halte. Wenn 
aber Müller nachträglich behaupte, 
dafs seine Sonntagspost blofs nach 
Erfurt gehe, so sei das eine schand- 
liche Hinterlist, da er sich mit dem 
Eisenacher Glasschneider Bonsack in 
Verbindung gesetzt hätte, der seinerseits 
von Eisenach nach Erfurt und jm 
Anschtufs an Müllers Wagen von dort 
zurück fahre. 

In der That hatte dieser Bonsack 
eine sonntägliche Fahrpost unter dem 
Namen eines Hof- und Küchenwagens 
bis Jena ins Werk gesetzt. Der Bürger- 
meister zu Jena hatte selbst das Unter- 
nehmen in Schutz genommen, weshalb 
Bieler auch gegen diesen beim Herzog 
Johann Georg Klage führte und es für 
gerathen erklärte, wenn der Jenenser 
Bürgermeister lieber darauf sehe, dafs 
die Professoren und andere recht- 
schaffene Leute nach Wochen einmal 
wieder etwas Kalb- und Schöpsen- 
fleisch zu kaufen Gelegenheit be- 
kämen, als dafs er sich um fremde 
Dinge kümmere und unnütze Vor- 
schläge mache. 



Auf Bonsacks Einwendung, dafs mit 
der Bielerschen Post zum öftern die 
Personen nicht mit fortkommen könn- 
ten, berief sich Bieler auf die Post- 
charte seines Eisenacher Posthalters 
Eiser, die zur Genüge beweise, dafs im 
W r inter die Post fast leer fahre, und 
doch koste sie ihm nicht weniger als 
jährlich 3000 Thaler. Das Fürstliche 
Haus zu Gotha, welches die Hälfte so 
grofser Kosten trage, und Bieler müfs- 

; ten monatlich an die 40 und mehr 
Reichsthaler zusetzen. Trotzdem lasse 
er noch sonntags eine Ordinarikutsche 
von Jena nach Gotha gehen, mit der 
alles Volk, so sonst mit der Post zu 
reisen nicht gemeine, ganz gut fort- 
kommen könne. Ja es ständen auch 
für die Reise von Eisenach nach Frank- 
furt stets noch 3 oder 4 Pferde bereit, 
um die Leute für Bezahlung extra 
fortzuschaffen. 

Herzog Johann Georg entschied in 
dieser Angelegenheit zu Gunsten des 
Gesammtpostmeisters; in der Bieler- 
Müllerschen Streitsache aber wies er 

j das Hofgericht an, beide, Kläger und 
Beklagten, vor sich zu fordern und 
sie wegen der entstandenen Irrungen 
ins Verhör zu ziehen. Sie wurden denn 
auch auf Montag nach Simon und Judä 

j citirt (1692), doch lassen uns die Akten 
über den Ausfall des Termins im Stiche. 

Kaum geringere Mühe hatte Bieler, 
sich im Alleinbesitz der Jenenser Zeitung 
zu erhalten. 

Herzog Bernhard hatte im Jahre 
1674 seinem Bibliothekar Johann Lud- 
wig Neunhan auf dessen Ansuchen 
gestattet, die wöchentliche Zeitung, 
wenn sie von einem hiezu genugsam 
geschickt gefundenen Subjecto vorhero 

I w r ohl durchgesehn und censirt w r orden, 
in seiner Residenzstadt Jena drucken 
zu lassen, und ihm und seinen Erben 
und Nachkommen ein Privilegium über 
besagten Zeitungsdruck und andre 
Traktätlein seines Verlags ertheilt, da- 
mit niemand ihm eingreifen oder zu 
seinem höchsten Verderben dergleichen 
nachzudrucken sich unterstehn möge. 
Als aber Licentiat Bieler im Jahre 

1 1686 das Postamt zu Jena gründete. 
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für welches er im darauf folgenden 
Jahre das Privilegium von der Weimar- 
Gothaischen Gesammtlinie erhielt, war 
Bibliothekar Neunhan schon todt, und 
seine bejahrte Wittwe liefs die Zeitung 
nicht mehr erscheinen; auch erhielt 
sie vom Postmeister Bieler wöchent- \ 
lieh einen Reichsthaler. 

Nachdem die Bielersehe Zeitung drei 
Jahre erschienen war, kamen die Neun- . 
hanschen Kinder und Erben bei der 
nach Herzog Bernhards Tode ein- 
gesetzten Vormundschaftsregierung zu ' 
Jena um Erneuerung ihres Privilegiums 
ein. Bieler setzte alle Hebel in Be- 
wegung, die Abweisung der Bittsteller 
durchzusetzen, wobei er seine Rechte 
in helles Licht zu stellen wufste. 

Nach Bielers Ausführung war das 
Neunhansche Privilegium nichts als 
eine gnädige Conccssion, welche den 
Buchführer Neunhan gegen Nachdruck 
seiner Bücher, vielleicht auch seiner 
Avisen sicherstellen sollte, nicht aber 
wider ein F. S. Gesammtpostamt, wie 
es Bieler stabilirt. Hatten aber die 
Neunhanschen Kinder die Behauptung 
aufgestellt, es wäre ihrem Vater, der 
Titel und Amt eines Bibliothekars ge- 
habt, das Zeitungspatent anstatt der 
Besoldung verliehen worden, so fehle 
dafür jeglicher Beweis. Komme es 
doch jeden Tag vor, dafs bürger- 
licher Jurisdiction unterworfene Per- 
sönlichkeiten sich einen Titel zu ver- 
schärfen suchten und ihn als will- 
kommenes Salarium für etwaige Mühe- 
waltung betrachteten. Noch kürzlich 
habe sich der Buchführer Fritz in 
Leipzig durch seine Patrone und 
fleifsiges Sollicitiren am kurf. Hofe zu 
Dresden den Titel eines Correspondenz- 
secretarius zu verschaffen gewufst. Als 
er aber auf Grund dieses Titels dann 
Avisen zu drucken sich unterstanden, 
sei ihm auf Eingabe des Oberpost- 
amts das Handwerk gar bald gelegt 
worden, obwohl er erst seinen Titel 
mit grofsen Unkosten zu Wege ge- 
bracht. Wollte man jedoch im vor- 
liegenden Falle auch annehmen, es sei 
dem seligen N. anstatt eines Salärs das 
Zeitungswerk gestattet worden, so sei I 



es doch mit seinem Tode hinfallig 
geworden. Und aulserdem, wie ver- 
acht und verspott seien doch diese 
Jenenser Avisen gewesen; selbst die 
Bauern weit und breit hatten unglaub- 
liche Märchen Jenenser Avisen genannt, 
was auch kaum zu verwundern, da 
dieselben weder censirt noch mit 
zeitiger Correspondenz versehn ge- 
wesen. Dagegen seien dieselben, so 
lange sie bei dem Postamt gewesen, 
zu einem gröfsern Ansehn gelangt, 
als alle benachbarten Zeitungen, und 
dies nicht nur wegen guter materiell 
und guten Drucks, sondern nament- 
lich wegen der zeitigen und kost- 
baren vielen Correspondenz. Freilich 
hatte letztere, die jetzt mit allen aus- 
wärtigen Postmeistern, — fast keinen, 
auch die hollandischen nicht aus- 
geschlossen — , zu Stande gekommen, 
grofse Unkosten erfordert, wie er ja 
überhaupt nicht ein oder zwei Tausend, 
sondern vier bis fünf Tausend Reichs- 
thaler in den drei Jahren auf das 
neue Gesammtpostamt habe verwenden 
müssen. Nun da er endlich einige 
Frucht seiner Bemühungen und grofsen 
Kosten vor sich sehe, sei es ihm gewifs 
nicht zu verdenken, wenn er seine 
Rechte geltend mache und das mit 
jedem Postamt, wie in Frankfurt, 
Nürnberg und Erfurt verbundene Zei- 
tungswerk gegen unberufene Eindring- 
linge aufrecht erhalte. Wenn er der 
Neunhanschen Wittwe wöchentlich 
einen Reichsthaler zahle, so geschehe 
dies aus blofser Commiseration mit 
ihr als persona miserabilis. 

Die Neunhanschen Erben wufsten 
indefs eine Erneuerung ihres Privi- 
legiums durchzusetzen und eine Be- 
stimmung der vormundschaftlichen Re- 
gierung zu erlangen, dafs Bieler wegen 
der Avisen der Wittwe wöchentlich 
einen Thalcr zu zahlen schuldig sei, 
so lange die Neunhans sich des Druckes 
der Zeitung enthalten würden. 

Bieler will sich eher des »Himmel- 
falls« , als eines solchen widrigen 
gnadigsten Rescriptes versehen haben. 
Sonnenklar ergaben doch die Akten, 
dafs die Neunhanschen Kinder ihr 
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angcmafstes Privilegium rechtzeitig zu i 
renoviren unterlassen hatten, und dafs i 
es durch solche Verabsäumung null 
und nichtig geworden wäre, abgesehen 
davon, dafs es nichts als ein Verbot 
des Nachdruckes enthalten habe. Dafs I 
nun das Privileg nachträglich auf die 
Erben extendirt würde, sei eine un- 
gerechte Schädigung des Postamtes, 
die sich um so mehr strafen würde, ( 
als dieses ein Lehnsamt sei und im 
Falle des Rückfalles an das F. S. 
Gesammthaus eine grofse Schwächung I 
erfahren würde. Ihn selbst aber, der j 
Hand und Siegel aller Herzöge ein- 
pfangen, mache man zu einem armen j 
Manne. 

Schliesslich mufste es Bieler doch 
für das Gerathenere halten, sich mit ) 
den Neunhan sehen Erben gütlich zu I 
vergleichen. Regierungsadvokat Poll 
und Kammersecretair Gerhard ver- 
mittelten zwischen den hadernden Par- 
teien, und am 13. August 1Ü80 kam 
es vor der vormundschaftlichen Regie- 
rung zum Friedensschlüsse. In der | 
Vergleichsurkunde mufste Bieler die | 
verletzende Formel, dafs er nur aus 
Mitleid der N. Wittib einen Gnaden- 
gehalt bewilligt, fallen lassen und sich 
verpflichten, ihr alle Rückstände und 
dazu wöchentlich, so lange sie lebe, 
einen Thaler zu entrichten. Die Kinder 
und Erben verpflichteten sich dagegen, 
so lange ihre Mutter am Leben sei, 
sich des ihnen aus renovirtem Privilegio 
zukommenden Zeitungsdruckes zu ent- 
halten, behielten sich aber vor, nach 
deren Tode ihre Zeitungen zu drucken ; 
jedoch dieses alles salvo jure des dem 
Fürstl. Postamte gleichfalls zustehenden 
und verliehenen Postzeitungsrechts. 

Beide Theile waren mit diesen Be- 
stimmungen wohl zufrieden und er- 
klärten durch Namensunterschrift, Allem, 
was sie einander zugesagt und ver- 
sprochen, getreulich nachkommen zu 
wollen. 

Hatte Bieler nach dieser Seite hin 
zunächst einige Ruhe, so sah er sich 
bald genöthigt, heftigen Angriffen von 
anderer Seite entgegenzutreten. Auch 
scheint es, als habe der F. Sächsische 



Postmeister seines Amtes nicht immer 
mit gleicher Sorgfalt gewaltet, so dafs 
er Gegnern und Concurrenten manche 
Blöfse zum Angriff gab. 

Um so weniger mochte es ihm ge- 
lingen, als ein wirklicher Gesammtpost- 
meister, alte Linien der F. S. Lande 
in seiner Hand zu behalten. Auch 
Sterbefälle im Ernestinischen Hause 
und in Folge dessen Besitzverände- 
rungen erschwerten ihm den Kampf 
gegen seine Gegner, die sich öfters 
mit Hülfe einflufsreicher Persönlich- 
keiten die Erlaubnils zu erwirken 
wufsten, einen Postwagen hier- und 
dorthin laufen zu lassen. Selbst sein 
Privilegium wurde mehr und mehr in 
Frage gestellt, namentlich durch einen 
Herrn von Harstall, der sich am Hofe 
zu Eisenach hoher Gunst erfreute. 

Nach allen Seiten hin hatte daher 
Bieler Front zu machen, da seine Post- 
feinde, kleine und grofse, ihm das Leben 
sauer machten. Er unterlicfs es aber 
nicht, bei Regierungswechsel und Erb- 
anfall sein Privileg und seine Anrechte 
in Erinnerung zu bringen. Als Herzog 
Albert ifiyn starb, wendete er sich an 
die erbenden Brüder, wünschte ihnen 
Kraft und Stärke aus der Höhe, dafs 
unter ihrer Landesregierung Güte und 
Treue einander begegnen, Gerechtig- 
keit und Friede sich küssen mögen, 
bat aber zugleich um Schutz seines 
Erbpostamtes und um seine Deputate. 

Sogar seine Hauptlinie Jena-Eisenach- 
Frankfurt mufste er durch mächtige 
Herren gefährdet sehen. Zunächst 
wurde seine Post bedroht, dafs sie in 
Erfurt von allen Packeten fortan Ge- 
leit zahlen sollte, widrigenfalls die Post 
visitirt und die Packete confiscirt wer- 
den sollten, während ihm sein Privi- 
legium volle Freiheit von allen Zöllen, 
Geleit und anderen Auflagen zusicherte, 
zumal Bieler versprochen hatte, Fracht- 
güter von einem Centner und mehr 
sowie sonstige schwere Packete nur 
dann mitzunehmen, wenn keine Person 
führe. 

Bald erfolgte auf Beschwerden des 
Erfurter Postmeisters und seines Herrn, 
des Fürsten von Thum und Taxis, ein 
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weitere» Einschreiten gegen den Jenen- 
ser Postwagen. Anselm Franz, des 
Heiligen Stuhles zu Mainz Erzbischof 
und des heiligen Römischen Reiches 
durch Germanien Erzkanzler und Kur- 
fürst, wollte den Bielerschen Wagen 
nicht langer durch sein Territorium 
verkehren lassen. 

Vergebens verwandten sich die Re- 
gierungen des Sächs. Ernestinischen 
Hauses um freien Durchzug ihrer Ge- 
sammtpost durch das Mainzer Terri- 
torium. Man bat. Bielers Postillonen 
den Gebrauch der Posthörner zu ge- 
statten, »da niemand geschadet, wohl 
aber das bortum publicum befördert, 
den Gastwirthen und andern Inwohnern 
durch der Passagiere ab- und zureisen, 
zehren und andere Weise guter Profit 
zugezogen werde«. 

Seine Andacht, der neue Erzbischof, 
wies auf die Beschwerden des Fürsten 
von Thum und Taxis hin und der 
Kaiserl. Majestät Willensmeinung, die 
ihm, dem Erzkanzler des Reiches, die 
Protection Uber das dem Fürsten 
zustehende Erbgeneral - Postamt noch 
besonders zur Pflicht gemacht habe. 
Er könne daher unmöglich gestatten, 
dafs in Erfurt neben der Kaiserlichen 
Post noch ein besonderer sächsischer 
Postfactor bestehe, noch dafs das bei 
erwähnter »Landgutsche < befindliche 
Gesinde sich eines Posthorns, so ohne- 
dem weder zur Beförderung noch 
Sicherheit der Reisenden beitrage, sich 
bedienen, noch Briefe und Packete 
abgeben oder mit sich nehmen dürfe. 
Auch machte er auf das Kaiserliche 
Mandat des Jahres 1680 aufmerksam, 
das allen Unbefugten auf das strengste 
untersagte, der Posthörner sich zu be- 
dienen oder selbige an die »Gutschcn 
und Kaleschen« anzumalen. 

Kurz darauf lief, wie man erwartet 
hatte, ein Kaiserliches Mandat, datirt 
9. April 1690 und gegeben in Unserer 
Stadt Wien, an den Herzog Ernst 
Wilhelm von Sachsen - Eisenach ein, 
welches folgenden Wortlaut hatte: 



»Hochgeborner lieber Oheiinb undt 
Fürst. Unis hat defs Fürstens zu 
Taxis Ld. in Unterthä'nigkeit zu ver- 
nehmen gegeben, wie dafs Ew. Ld. 
also genantes Fürstl. Sachs. Post Ambt 
zu Jena sich jünysthin abermahlen 
unterstanden habe, einen ordinari 
botten aufzustellen und mittelst des- 
selben wie die formalia latithen, ge- 
schwind fahrende Posten nicht nur in 
dortiger gegend auf drey Routen, 
| sondern auch in das gantze Rom. 

Reich, ja Unsere Eigene Erblande 
i einen cursum publicum zu Bestellung 
I aller Brietferey und paqueten. auch 
I fahrung reisender Personen würcküch 
einzuführen und zu ordentlicher Brief- 
samblung gewifse tifg zu determiniren. 

Wenn nun aber dieses sowohl Unse- 
ren so häutig ins Reich publicirten 
Postpatenten, Mandaten und ander- 
, weiten, nach vorgangener reiffer der 
, Sachen erwägung emanirten Verord- 
nungen schnurstracks zuwieder laufet, 
an sich selbst auch eine Sach von 
I sehr bö^-er und gefährlicher Con- 
sequenz, und zu besorgen ist, dafs bei 
1 nicht erfolgendem ernstlichen einsehen, 
; die eüserste Confusion, Zerrüttung und 
Unsicherheit der allgemeinen Rcichs- 
correspondenzen verursachet werden 
möchte; atfs gesinnen an Ew. Ld. 
hiermit gnädigst, Sie wollen sothanes 
neuangelegtes fuhrwerk, also gleich 
und von selbsten einstellen, damit wir 
andere zulängliche Verordnungen er- 
gehen zu lafsen nicht benöthigt wer- 
j den, mafsen wir dann zu solchem 
Ende sistir- und Hinterung defselben 
denen benachbarten Ständten defs 
Reichs Ernstlich aufgetragen haben. 

An dem beschiht was zur conser- 
vation Unseres allerhöchsten Kais. 
Postregalis gereichet, und anbey Unser 
gnädigster Will und Meynung, und 
verbleiben Ew. Ld. im übrigen mit 
Kais, gnade und allem guten wohl 
I bevgethan.« 

■ Schlills folgt.) 
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22. Ab 

In Folge der unlängst stattgehabten 
schweren Kämpfe der Italiener mit dem 
Ncgus Menelik von Abcssi nien steht 
dieses Land gegenwärtig im Vorder- 
grunde des Interesses. Unseren Lesern 
wird es daher zeitgemäfs erscheinen, 
wenn wir ihnen in kurzen Umrissen ein 
Bild des Landes, seiner Bewohner und 
seiner Geschichte vorführen. Als Haupt- 
grundlage der nachfolgenden Dar- 
stellung hat ein bei Herder in Freiburg 
;Breisgau) erschienenes Werk von Mün- 
zenberger gedient, worin das Wesent- 
liche aus der älteren und neueren Literatur 
über Abessinien zusammengelafst ist.*) 

Wie eine Felseninsel erhebt sich an 
der südwestlichen Seite des Rothen 
Meeres zwischen dem 8. und 16. Grad 
nördl. Breite und dem 33. und 40. Grad 
östlicher Länge (von Greenwich) das 
Land Abessinien aus der umliegenden 
afrikanischen Ebene bis zu grofsen, 
2300 bis 3000 m über dem Meere 
liegenden Hochebenen und bis zu 
Bergeshöhen von mehr als 4600 m. 
Am gewaltigsten und schrotfsten steigt 
diese Ländermasse aus der sie um- 
gebenden unwirthlichen Sandwüste 
empor an der dem Rothen Meere zu- 
gewendeten Seite, so dafs man sich 
z. B. schon in einer Entfernung von 
120 km von der Küste auf Santishöhe 
(2300 m) befindet. Die Gestalt des 
Landes gleicht ungefähr einem recht- 
winkligen Dreieck, dessen Grundlinie 
der östliche Gebirgswall bildet, während 
die beiden annähernd gleich langen 
Seiten im Westen am blauen Nil zu- 
sammenstofsen. An Flächeninhalt mifst 
der so umschriebene Raum rund 
330000 qkm (etwas mehr als das 
Königreich Italien', und seine Ein- 
wohnerzahl wird auf etwa 3 Millionen 
geschätzt. 

Vulkanische Umwälzungen haben in 
der Urzeit die Gebirgsstöcke Abessi- 

*) Abessinien und seine Bedeutung 
E. F. A. Münzenberger, herausgegeben 
Herder'scher Verlag. 



niens aufgetrieben und das Land durch 

1 zahlreiche Spalten in gröfsere und 
kleinere Theile zerrissen. Manche 
dieser Risse haben noch jetzt eine 

. Tiefe von 1300 bis 1300 m, andere 
dagegen sind im Laufe der Jahrtausende 
durch Erdbeben und Zersetzungen aller 

! Art wieder verschüttet oder in sanfte 
Thäler verwandelt worden. Ein eigen- 
thümliches Ergebnifs der vulkanischen 
Zerklüftung des Landes sind die p fei ler- 

\ artig aus tiefen Abgründen aufragenden, 
nur schwer zugänglichen Blöcke und 
kleinen Plateaus, welche von den Ein- 

j geborenen Amba genannt und vielfach 
zur Anlegung von Festungen und 
Klöstern benutzt werden. 

Das ganze Land wird von den Be- 

I wohnern in drei Regionen eingetheilt, 
je nach der Höhe, zu der es sich er- 
hebt. Unter 1700 m Seehöhe liegt 
die erste Zone, Kulla genannt, welche 

1 nach den geologischen Verhältnissen 
Abessiniens als Tiefland bezeichnet 
werden kann. Hier spriefst in den 
wasserreichen Flufsthälern und Nie- 
derungen eine überaus üppige, tro- 
pische Pflanzenwelt: Waldungen von 
Tamarinden, Kigelien, Baobabs, Syko- 
moren und Oelbäumen wechseln ab mit 
herrlichen, reich bewässerten Weide- 
plätzen und mit den von Aloes, Mi- 

j niosen, Euphorbien, Akazien und un- 

I zähligen Blumen überdeckten Fels- 
partien. So fruchtbar aber diese Region 
ist, so ungesund ist sie in Folge der 
grofsen Feuchtigkeit und Hitze, wes- 
halb sie von den Eingeborenen nach 
Möglichkeit gemieden wird. Um so 
ungestörter tummeln sich hier zahl- 
reiche Heerden von Bürfeln, Elcphanten 
und Flufspferdcn, viele Arten von 
Antilopen, unzählige Arien, zu denen 
sich noch Löwen, Leoparden, Hyänen 
und andere Raubthiere gesellen, sowie 
endlich Reptilien und Myriaden ver- 
schiedener [nsecten. 

für unsere Zeit. Aus dem Nachlasse von 
roa J. Spillmann. Freiburg im Breisgau, 
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Zwischen 1 700 und 2400 m Höhe 
erstreckt sich die zweite Region, die 
Woina Dega, so genannt von dem 
dort wachsenden Weinstock. Inner- 
halb dieses Gürtels finden sich in den 
höheren Lagen Waldungen von Nadel- 
hölzern, namentlich Cedern und Wach- 
holderbäumen, in den tieferen Strichen 
Pisangs und Feigenbaume, ferner der 
wegen seines guten Bauholzes ge- 
schätzte Wanzabaum und die bis 13m 
hohe Schuala, eine Bananenart. Noch 
tiefer bis zur Grenze der Kulla wächst 
der Citronenbaum wild, ebenso auch 
der Kaffeestrauch, der in Südabessinien 
seine Urheimath haben soll. 

Die dritte Region reicht bis zur 
Grenze des Ackerbaues in etwa 4000 m 
Höhe und führt den Namen Dega; 
sie nimmt den gröfsten Theil des 
Landes ein. Als Besonderheiten dieser 
Gegend sind zu nennen der stattliche 
und nützliche Kussobaum, die baum- 
artige Riesendistel und die palmen- 
artige Dschibarra. Reiche Alpenwiesen 
mit zahlreichen Wachholdersträuchern 
besetzt und mit unzähligen farben- 
prächtigen Blumen Ubersäet, bedecken 
die obersten Gelände der Dega. Ein- 
zelne Gebirgsstöcke Abessiniens über- 
steigen die Vegetationsgrenze noch um 
600 m. Diese höchsten Erhebungen 
bestehen aus kahlen, zerklüfteten Felsen; 
hier herrscht oft grofse Kälte und fällt 
viel Schnee, die Grenze des ewigen 
Schnees wird jedoch nirgendwo er- 
reicht. 

Je sonnenverbrannter und wasser- 
ärmer die ungeheueren Ebenen sind, 
welche Abessinien umgeben, um so 
reicher an Wasser ist dieses Land 
selbst. Aus dem Norden fliefsen die 
Gewässer dem vom Lande der Bogos 
zum Rothen Meere herabkommenden 
Baraka und seinem östlichen Neben- 
flusse, dem Anseba, zu, während im 
äufsersten Süden der Hawasch auf 
seinem nach Osten gerichteten Laufe 
in sumpfigen Niederungen sein Ende 
findet, bevor er das Rothe Meer er- 
reicht hat. Zwischen beiden entspringt 
eine Menge mächtiger Flüsse, die alle 
dem Nilstrome zueilen. Der March, der 



Takassie, der Salam, Angrab, Rahad, 
vor allen aber der Abai oder Blaue Nil, 
wälzen ihre gewaltigen Wassermassen 
nach Egvpten. 

Regelmässig stellt sich eine vier- 
monatige Regenzeit in Abessinien ein. 
Am 24. Juni beginnen die Schleusen des 
Himmels sich zu öffnen; anfangs mit 
gröfseren, dann mit kleineren Unter- 
brechungen, einen Monat hindurch 
aber ununterbrochen Tag und Nacht 
ergiefsen sich die Regenströme über 
das Land; dann nimmt der Regen 
allmählich wieder ab. Um diese Zeit 
bewirken die reichen abessinischen 
Wasseradern das so wohlthätige Aus- 
treten des Nilstroms. Sie führen diesem 
Vater der Ströme die zu Schlamm auf- 
gelösten Lavamassen zu, mit denen er 
auf seinem weiten Laufe die Länder 
befruchtet. 

Mitten im westlichen Theile Abessi- 
niens liegt 1800 m über dem Meere 
in einer weiten Senkung der über 
3000 qkm grofse Tsanasee, dem von 
allen Seiten die Gebirgswasser zu- 
fliefsen. Aus dem so gebildeten 
Sammelbecken strebt der Blaue Nil in 
vielgewundenem Laufe dem Haupt- 
strom zu, den er bei Chartum erreicht. 
Zwischen dem klaren, fischreichen, 
von grünen Inseln belebten See und 
den ihn umgebenden hohen Bergen 
dehnen sich prächtige Wiesen und 
fruchtbare Ländereien meilenweit aus. 
Die Gegend ist eine der schönsten 
des ganzen Landes. Durch eine mehr 
als 20 m tiefe Felsenspalte, deren senk- 
recht abfallende Seitenwände stellen- 
I weise kaum 2 Klalter von einander 
entfernt sind, rauscht der Blaue Nil 
in eitler langen Reihe von Kaskaden 
aus dem See hervor. 

An Fruchtbarkeit des Bodens wie 
an Schönheit und Grofsartigkeit der 
Landschaft dürfte Abessinien vielleicht 
von keinem Lande der Erde über- 
troffen werden, und durch ihre kli- 
matischen Verhältnisse eignen sich 
seine Hochebenen, obwohl unter tro- 
pischem Himmel gelegen, doch für 
1 den Aufenthalt der Europäer und für 
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die Besudelung durch Europäer mehr 
als die meisten Lander Afrikas. 

Von dem anbaufähigen Ackerboden 
wird indessen kaum die Hallte benutzt. 
Die zwischen 2400 und 3000 m Uber 
dem Meere liegenden Hochländer sind 
meist eben oder von sanften Hügeln 
durchzogen, die eine bis 2 1 m mächtige 
Humusschicht von unerschöpflicher 
Fruchtbarkeit tragen. In dieser Zone 
werden Gerste, Weizen. Flachs, Linsen, 
Bohnen, Erbsen, Kohl. Senf und 
Knoblauch gebaut. Ohne Zweifel 
würden hier noch viele andere euro- 
päische Feld- und Gartenlrüchte ge- 
deihen, wenn man ihren Anbau ver- 
suchen wollte. Ein grofser Theil des 
besten Ackerlandes liegt zwischen 1900 
und 2400 m Meereshöhe. Hier wachsen 
fast alle europäischen Fruchtbäume, 
ferner der Tef, das werthvollste Korn, 
welches das beste Brot liefert, auch 
Mais in verschiedenen Sorten, Dakussa, 
woraus hauptsächlich Bier gebraut, aber 
auch ein beliebter Kuchen gebacken 
wird, die Oelpflanze Nuk, welche 
ein vortreffliches Speiseöl liefert, 
endlich Wicken, Melonen, Bananen, 
spanischer Pfeffer und Dinnitsch, eine 
wohlschmeckende Knollenfrucht, ähn- 
lich der Kartoffel. Wein gedeiht zwi- 
schen 1600 und 2400 m Höhe; er ist 
nur wenig verbreitet, wird aber von 
Kennern als vortrefflich gerühmt. 
Leider versteht der Abessinier die 
Pflege des Weinstockes nicht, er über- 
läfst die Rebe sich selbst; aber es 
giebt viele Strecken Landes, die unter 
kundigen Händen einen vorzüglichen 
Wein hervorbringen würden. Citronen, 
Pomeranzen und Granatäpfel werden 
in verwildertem Zustande gefunden; 
eine Citronenart, Trunki genannt, er- 
reicht die Gröfse eines Menschenkopfes. 
Ungefähr der achte Theil des Landes 
eignet sich zum Anbau der Baum- 
wolle; zwischen 900 und i(ioo m See- 
höhe könnte sie in grofsen Mengen ge- 
zogen werden. Rauchtabak wird schon 
jetzt im Lande erzeugt und zube- 
reitet, Schnupftabak dagegen, den man 
nicht herzustellen versteht, wird aus 
Massaua bezogen. Kaffeepflanzungen 



sind noch selten, obwohl der Kaffee, 
namentlich im südlichen Abessinien. 
in ausgezeichneter Güte vorkommt. 
Die Blätter des Geschobaumes, welche 
einen bedeutenden Handelsartikel bilden, 
vertreten beim Bierbrauen die Stelle 
des Hopfens und werden auch zur 
Bereitung des Honigweins benutzt. 
Letzteres Getränk ist königliches Mo- 
nopol ; der Herrscher erlaubt den 
Genufs nur seinen bevorzugten Dienern 
und Freunden. 

Aeulserst mangelhaft ist der land- 
wirtschaftliche Betrieb des Abessiniers. 
Sein einziges Ackerwerkzeug ist ein 
Pflug ursprünglichster Art, vor dem die 
Ochsen unbarmherzig abgequält wer- 
den; das Geschäft der Egge besorgen 
die Hände der Weiber und Kinder. 
Mit einer gezahnten Sichel wird das 
reife Getreide eine Spanne unter den 
Aehrcn abgeschnitten, dann wird es 
auf Haufen geworfen und an Ort und 
Stelle entweder mit langen Stöcken 
ausgedroschen oder von Ochsen aus- 
getreten. 

Pferde, Maulthiere, Esel, Rinder, 
Ziegen, Schafe und Hühner sind die 
hauptsächlichsten Hausthiere. Die 
Pferde sind kurz und gedrungen von 
Körperbau, stark und feurig; sie dienen 
vorwiegend der Kriegführung. Als 
Last- und Rcitthiere sehr geschätzt 
und in dem zerklüfteten, weg- und 
steglosen Lande äulserst nützlich sind 
die kräftigen und ausdauernden Maul- 
thiere. Dagegen ist der Esel als un- 
reines Thier trotz seines Nutzens als 
Lastträger verachtet und erfreut sich 
keiner Pflege. Zahlreich, aber aus 
Mangel an Wartung und zweckmäfsiger 
Ernährung wenig werthvoll ist das 
Rindvieh. Da der Abessinier trotz des 
Grasreichthums kein Heu bereitet und 
auch keine Futterkräuter baut, so sind 
die Rinder in der trockenen Jahreszeit 
auf Stroh und verdorrtes Gras an- 
gewiesen und geben daher nur wenig 
Milch. Von Ziegen und Schafen hat 
der Abessinier nur den Nutzen, welchen 
Fleisch und Felle liefern. Aus den 
Ziegenfellen fertigt man Getreidesäcke 
ohne Naht, aus Schaf leder Pergament; 
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rauh gegerbt, dienen Schal- und Ziegen- 
teile auch als Kleidungsstücke. Viel 
Honig und Wachs wird aus der 
Bienenzucht gewonnen; von Haus- 
geflügel ist nur das egyptische Huhn j 
bekannt. 

Ueberaus reich ist Abessinien an 
Eisenthon , woraus sich Eisen in 
grofsen Massen gewinnen lielsc. Auch | 
Braunkohlenlager sind vorhanden, die 
sonst, so viel man weifs, in Afrika 
selten vorkommen. Besonders wichtig 
ist die Gewinnung des Salzes aus den 
Salzwerken von Socota. Man tonnt 
es zu Stücken von 20 cm Lange, 
5 cm Breite und 3 cm Dicke. So 
geht es in den Handel und dient als 
Tauschmittel, dessen Werth mit der 
Entfernung von den Minen steigt. 
Für einen Maria-Theresiathaler (4 M.) | 
erhält man in Socota 23 bis 30, in 
Godjam 1300 km entfernt; nur 4 Salz- 
platten. Als grobe Münze verwendete 
man früher nur den Maria-Theresia- 
thaler, statt der Scheidemünze benutzte 
man Salzstücke oder Landeserzeugnisse; 
neuerdings kommt in den nördlichen 
Landestheilen auch italienisches Silber- 
geld in Aufnahme. 

Wie aus Vorstehendem ersichtlich, 
ist Abessinien ein von der Natur reich 
gesegnetes Land, das eine zahlreiche 
und wohlhabende Bevölkerung er- 
nähren könnte. Dafs dies nicht der 
Fall ist, liegt theils an dem niedrigen 
Culturzustande der Einwohner, theils 
an den unaufhörlichen inneren und 
äufseren Kriegen, die das Mark des 
Landes verzehren und dessen wirt- 
schaftliche Entwicklung nicht fort- 
schreiten lassen. 

Der Abcssinier steht an geistiger 
Begabung und Bildungsfähigkeit hoch 
über den Negervölkern, die rings um 
sein Land wohnen. Gastfreundlich 
und von heiterem, geselligem Tem- 
perament, liebt er Schmausereien und 
Trinkgelage; der Asmari oder fahrende 
Sänger mit seinem seltsamen Saiten- 
instrument ist überall ein gern ge- 
sehener Gast. Als tapferer Jägersmann 
und Krieger vereint der Abessinier List 
und Verschlagenheit mit kühnem Wage- 



muthe. Dagegen ist er von Leichtsinn 
und Trägheit beherrscht und lebt viel- 
fach in tiefer sittlicher Verkommenheit. 

Was die Abstammung anlangt, so 
muls der Hatiptkern der Bevölkerung 
zu den Semiten gerechnet werden; die 
Abessinier selbst führen ihren Stamm- 
baum auf den König Salomo zurück. 
Im Allgemeinen sind sie mittelgrols, 
von schlankem Körperbau, haben lange 
Schädel, eine gerade und ziemlich lange 
Nase, scharf geschnittene Gesichtszüge, 
wolliges Haar und eine olivenbraune 
Hautfarbe mit bald hellerer , bald 
dunklerer Schattirung. 

In der Sprache unterscheidet man 
zwei Hauptmundarten, nämlich das 
Tigrina in der Provinz Tigre und das 
Amharina , welches in Schoa und 
Amhara, dem Westen und Süden des 
Landes, vorherrscht. Das Amharina 
ist die Sprache des Hofes und des 
Handels, es wird von links nach rechts 
geschrieben , wobei die einzelnen 
Wörter durch zwei über einander 
stehende Punkte, die Sätze durch vier 
Punkte getrennt werden. 

Volksschulen oder Gymnasien giebt 
es in Abessinien nicht, die Geistlichen 
werden in den Klöstern vorgebildet, 
die Laien lernen fast allgemein weder 
lesen noch schreiben. Doch bestehen 
in Gondar uralte Schulen, in denen 
das Landesgesetz, das mosaische Gesetz 
und die Psalmen erklärt , Poesie, 
Medizin und Gesang, Kirchen- und 
Kalenderrechnung , namentlich aber 
Lesen und Schreiben gelehrt werden. 
Aus diesen Schulen gehen die »Ge- 
lehrten« hervor, welche unter dem 
Namen Dabtara die angesehenste 
und einflufsreiehste Bevölkerungsklasse 
bilden. 

Die Ehe ist ein Kaufgeschäft, ob- 
wohl sie kirchlich abgeschlossen wird. 
In rechtlicher Hinsicht ist das weib- 
liche Geschlecht sehr beschränkt. Die 
Frau, ob ledig oder verheirathet, kann 
weder erben noch Bürgschaft leisten 
oder Zeugnifs ablegen; wenn sie sich 
eines Vergehens schuldig macht, so 
muls ihr Vater oder Gatte die Sühne 
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übernehmen. Indessen steht das Loos 
der abessinischen Frau doch hoch 
über demjenigen der Muhamedanerin; 
sie ist keineswegs die Sclavin ihres 
Mannes. 

Ihre Hauptaufgabe sieht die Regie- 
rung darin, möglichst viel Abgaben 
aus dem Lande zu ziehen , einen 
Rechtsschutz gewährt sie dagegen den ' 
ünterthanen nicht. So kommt es, dafs 
Selbstschutz und Blutrache als etwas j 
ganz Rechtmässiges angesehen werden. 
Ausländer gelten als gänzlich rechtlos 
und vogelfrei; sie müssen sich daher | 
zu ihrer Sicherheit den Schutz eines 
vornehmen und mächtigen Schirmherrn 
erkaufen. 

Hinsichtlich der staatlichen Einthei- 
lung des Landes, welche vielfachen 
Schwankungen unterworfen ist, kann 
man mehrere grofse Provinzen unter- 
scheiden: im Norden Tigre mit der 
Hauptstadt Adua und der alten Bischofs- 
stadt Axum, wo die Herrscher gesalbt 
werden; im Mittellandc westlich Amhara 
mit der Hauptstadt Gondar, östlich das 
Hochgebirgsland Lasta mit den Salz- 
bergwerken von Socota; im Süden 
westlich Godjam, östlich Schoa mit 
der Hauptstadt Ankober. der Heimath 
des gegenwärtigen Herrschers Menelikll. 

Die einzelnen Provinzen unterstehen 
erblichen, fast unabhängigen Fürsten 
oder Statthaltern, welche wiederum 
eine Menge von unruhigen Lehens- 
leuten unter sich haben. In Folge 
dessen ruht die gesetzlich unbeschränkte 
Macht des Oberkönigs Negus Negesti) 
auf höchst unsicherer Grundlage und 
kann nur durch hervorragende persön- 
liche Eigenschaften gegenüber den stets j 
zu Empörung und Verrath geneigten 
Grofsen des Landes aufrecht erhalten 
werden. 

Obwohl die Städte fast alle in 
mittlerer Meereshöhe und in gesunden, 
fruchtbaren Gegenden liegen, ist ihre 
Einwohnerzahl doch nur gering (2000 
bi> höchstens 80001; die ewigen 
Kriege lassen sie nicht gedeihen, viele 
von ihnen liegen zum Theil in 
Trümmern . alle haben das Ansehen j 
armseliger Dörfer. 



Um "eine gewöhnliche Wohnung zu 
erbauen, befestigt der Abessinier hölzerne 
Stangen kreisförmig im Boden, indem 
er einen schmalen Raum für die Thür 
frei läi'st. Mit Bast und dünnen 
Ruthen werden die Stangen verbunden 
und die Ringmauer im Innern mit 
Lehm überzogen. Sodann wird ein 
kegelförmiges Dach aus Stangen, Bast 
und Reisig aufgesetzt und mit langem, 
holzigem Stroh gedeckt. Damit ist die 
Wohnung fertig. Alle Familienglieder 
nebst Knechten , Mägden und Haus- 
sieren, soweit diese nicht draufsen 
auf der Weide sind, wohnen und 
schlafen hier beisammen; auch das 
Getreide hat in grofsen , aufrecht 
stehenden irdenen Tonnen oder in 
verdeckten Gruben innerhalb des 
Hauses seinen Platz. Der Hausherr 
ruht auf seiner Alga, einem hölzernen 
Bettgestelle mit '/., m hohen Füfsen, 
welches mit schmalen Riemen von un- 
gegerbtem Rindsleder überspannt ist. 
Sämmtliche übrigen Bewohner schlafen 
auf ausgebreiteten Rindshäuten am 
Boden. Nur selten wird eine solche 
Hütte gereinigt, Schmutz und Unge- 
ziefer sind darin heimisch. 

Die Häuser der Reichen und Adeligen 
sind etwas besser, mitunter sogar von 
Steinen erbaut. Gewöhnlich enthält 
das Innere eines vornehmen Hauses 
vier Räume: die Wohnung des Herrn 
und seiner Familie, ein Empfangs- 
zimmer, einen Speicher und einen 
Stall für die Pferde und Maulthiere. 
Zuweilen ist das Dach im Innern mit 
schön zusammengesetzten Rohrstäben 
verziert, hin und wieder auch mit 
buntfarbigen Baumwollenstoffen ausge- 
schmückt. 

Zieht man die Summe dessen, was 
die besten Kenner des Landes über 
das abessinische Volk berichten, so 
ist das Ergebnifs ein recht trauriges. 
Indolenz und Leichtsinn, Trunksucht, 
sittliche Ausschweifung, Aberglauben, 
Lügenhaftigkeit, Hang zur Trägheit, 
Diebstahl und Räuberei werden ihm 
mit Uebereinstimmung nachgesagt. 
Daneben aber ' berichten dieselben 
Reisenden , die den Charakter der 
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Abessinier so schwarz malen, auch 
Züge von Edelmuth, Redlichkeit und 
treuer Freundschaft. Das Christen- 
thum, wenn auch sehr entstellt durch 
heidnischen und muhamedanischen 
Aberglauben , hat Abessinien mitten 
unter den afrikanischen Völkern immer- 
hin noch einen verhältnifsmäfsig hohen 
und überlegenen Standpunkt bewahren 
lassen. »Eigentlich ist es doch immer 
wieder diese merkwürdige Eigenschaft 
Abessiniens, dafs es als eine christliche 
Feste leuchtthurmartig mitten aus dem 
Islam und Fetischismus Afrikas sich 
erhebt, was uns das Land so anziehend 
macht«, sagt Ratzel in seiner Völker- 
kunde. 

Bereits im 4. Jahrhundert von 
Alexandrien aus christianisirt , wurde 
das abessinische Volk später in die 
Wirrnisse des griechischen Sectenwesens 
verwickelt und dann durch den Ein- 
bruch des Islam in Nordafrika von 
der christlichen Welt abgeschnitten. 
Dennoch wurden die Hauptlehren des 
Christenthums treu festgehalten; immer 
bezog Abessinien bis auf den heutigen 
Tag von dem koptischen Patriarchen 
in Alexandrien seinen Bischof, Abuna 
genannt, der die Priester weiht und 
die Herrscher salbt. Aber Klerus und 
Volk sind in Unwissenheit versunken, 
die Religion wird fast nur in ihren 
a'ufseren Gebräuchen geübt und bringt 
daher wenig Früchte für das sittliche 
Leben. 

Als im 10. Jahrhundert die nach 
Indien fahrenden Portugiesen auch im 
Rothen Meere erschienen, wurde die 
Verbindung des von den Muhamedanern 
hart bedrängten Abessinien mit Europa 
wieder angeknüpft. 

Im Jahre 1 341 landete unter Christoph 
da Gama, einem Verwandten des be- 
rühmten Vasco da Gama, eine portu- 
giesische Streitmacht von 450 wohl- 
gerüsteten Kriegern bei Massaua, zog 
nach Tigre hinauf, vereinigte sich mit 
der geschlagenen abessinischen Armee 
und besiegte im Verein mit ihr die 
muhamedanischen Schaaren. Zum 
Danke dafür erhielten die Portugiesen 
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ein Drittel des Landes. Darauf be- 
gann in Abessinien eine erfolgreiche 
Wirksamkeit portugiesischer Jesuiten- 
missionäre, die nicht nur als Religions- 
lehrer wirkten, sondern auch um die 
materielle Cultur des Landes sich ver- 
dient machten. So erbaute der Pater 
Pae'z dem Negus Socinius das prächtige 
Königsschlofs zu Gondar; und was 
sich sonst noch an tüchtigen Bau- 
werken , steinernen Brücken und 
Strafsen in Abessinien vorfindet, ist 
fast Alles auf Paez und seine Ordens- 
genossen zurückzuführen. Aber innere 
Unruhen, angestiftet von herrschbe- 
gierigen Thronbewerbern, liefsen die 
ausgestreute Saat nicht zur Reife 
kommen; gegen Mitte des 17. Jahr- 
hunderts wurden die portugiesischen 
Niederlassungen zerstört, die fremden 
Missionäre verjagt oder getödtet. 

Die weitere Geschichte Abessiniens 
ist nur eine blutige Kette von inneren 
und äufseren Kriegen bis auf die 
neueste Zeit. Nachdem der stolze 
Negus Theodorus II. , im Jahre 1 868 
von den Engländern besiegt, in seiner 
Feste Magdala sich durch einen Pistolen- 
schufs getödtet hatte, gelangte der 
Fürst von Tigre unter dem Namen 
Johannes II. zur Herrschaft. Ihm er- 
stand ein gefährlicher Feind in Ismaelll., 
dem Khedive von Egypten, der nach 
Eroberung des Sudan auch Abessinien 
unterwerfen wollte. Aber Johannes 
schlug wiederholt die Egypter zurück 
und wurde unbestrittener Herr im 
1 ganzen Lande. Nach wenigen Jahren 
| verhältnifsmäfsiger Ruhe drangen die 
, Derwische oder Anhänger des Mahdi 
j nach der Küste des Rothen Meeres 
vor und bedrängten Massaua. Zum 
Schutze der dort wohnenden Europäer 
erschienen im Februar 1883 die Italiener 
mit einer Flotte, besetzten Massaua 
und erklärten die Küste mit den vor- 
liegenden Inseln als italienisches Schutz- 
gebiet. In dem ungesunden Küsten - 
I lande konnten sie sich indefs nicht 
1 halten; sie mufsten entweder die 
' Küste mit Massaua aufgeben oder in 
das gesunde Hochland vorrücken. 
1 Sie zogen Letzteres vor und ver- 

10 
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bündeten sich gleichzeitig mit dem 
Fürsten Menelik II. von Schoa, einem 
widerwilligen Vasallen des Negus. Das 
bedeutete den Krieg mit Abessinien, 
der mit wechselndem Glück bis 1889 
geführt wurde. Johannes erlitt eine 
Niederlage vor Sahati 130 km von 
Massaua}, vernichtete aber drei Com- 
pagnien Italiener, die im Frühjahr 1887 
bei Dogali in einen Hinterhalt fielen. 
Im Jahre 1889 wurde der Negus Jo- 
hannes in der Schlacht bei Matama 
gegen die Derwische verwundet und 
starb bald darauf. Sein Nachfolger 
wurde Menelik II. von Schoa, der Ver- 
bündete Italiens. Er wurde von den 
Italienern als Kaiser von Abessinien 
anerkannt, mufste dafür aber im Ver- 
trage von Ukali im Mai 1 889 den 
nördlichen Theil der Provinz Tigre 
an seine Verbündeten abtreten, wo- 
durch das italienische Gebiet , die 
Colonie Erythräa, ungefähr 15,0 km 
südwestlich von Massaua in das Binnen- 
land ausgedehnt wurde. Aufserdem 
beanspruchte Italien die Schutzherr- 
schaft über ganz Abessinien. Mehr- 
fache Angriffe der Derwische auf das 
Gebiet der Italiener nöthigten Letztere 
zum weiteren Vormarsche nach Westen, 
welcher im Jahre 1894 zur Eroberung 
von Kassala führte. Inzwischen war 
die Nachbarschaft der Italiener dem 
Negus Menelik II. lästig geworden, und 
er suchte sich ihrer stets bestrittenen 
Schutzherrschaft zu entziehen. So 



entstand der jetzt noch andauernde 
Krieg. Der Vormarsch der Italiener 
I unter General Baratieri nach dem 
Süden von Tigre, die Vernichtung der 
italienischen Vorhut unter Toselli bei 
Amba Aladschi, der Rückzug Bararieris 
nach Adigrat, die rühmliche Verteidi- 
gung der Bergfeste Makale durch 
Major Galliano und die schwere Nieder- 
j läge des italienischen Heeres bei Adua 
f am 1. Marz dieses Jahres sind in 
frischestem Andenken. Mit höchster 
Spannung sieht Europa dem weiteren 
Verlaufe des wechselvollen Kampfes 
entgegen, besonders Deutschland ver- 
folgt ihn mit den besten Wünschen 
für seine Bundesgenossen. 

Aus der vorstehenden Darstellung 
ergiebtsich, ein wie werth voller Colonial- 
besitz Abessinien für Italien werden 
könnte, und eine wie unberechenbare 
Wohlthat es für das abessinische Volk 
selbst wäre, wenn den Italienern die 
allerdings sehr schwere Aufgabe ge- 
länge, Abessinien unter ihre Herrschaft 
zu bringen und damit Frieden und 
gesicherte Zustände in diesem von der 
Natur so reich gesegneten und doch 
so armen Lande herzustellen. Aber 
noch mehr: unter der Flagge Italiens 
würde Abessinien eine unübersteigliche 
Schutzwehr gegen das Vordringen des 
culturfeindlichen Islam und ein fester 
Stutzpunkt zur Ausbreitung des 
Christenthums und der Gesittung im 
Innern des schwarzen Erdtheiles werden. 



23. Das Postwesen in Peru. 



Die Entwicklung des peruanischen 
Postwesens ist lange Jahre ungünstig 
beeinflufst worden durch Kriege mit 
den Nachbarstaaten, sowie durch in- 
nere Zwistigkeiten. Seitdem im Lande 
wieder geordnete Zustände herrschen, 
scheint dort auch für das Postwesen 
die Zeit der Reformen gekommen zu 
sein. 



In dem kürzlich verötfentlichten 
neuen peruanischen Postgesetz wird es 
als eine besonders wichtige Aufgabe 
der Regierung bezeichnet, der Ent- 
wickelung des Postwesens nach Kräften 
Vorschub zu leisten, namentlich die 
Postbeförderungsgelegenheiten zu ver- 
mehren. Hoffentlich macht eine Fort- 
dauer der friedlichen Zustände es der 
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Regierung möglich, ungestört dieser 
Aufgabe sich hinzugeben und das 
Postwesen Perus auf denjenigen Grad 
der Vollkommenheit zu bringen, aui 
den das Land nach Mafsgabe seiner 
Verkehrsentwickelung berechtigten An- 
spruch hat. Alsdann dürfte auch die 
schon lange schwebende Frage der 
Einrichtung eines Postpacketaustausches 
zwischen Deutschland und Peru eine 
günstige Lösung finden, was bei den 
vielfachen Handelsbeziehungen zwi- 
schen beiden Landern sehr erwünscht 
wäre. 

Durch das neue Postgesetz ist u. A. 
eine durchgreifende Ermäfsigung des 
peruanischen Inlandportos herbeige- 
führt worden. Was den internatio- 
nalen Verkehr betrillt, so hat die all- 
gemeine Silberentwerthung eine ander- 
weite Festsetzung der in Peru, einem 



Lande der reinen Silberwährung, für 
Correspondenzgegenstände nach an- 
deren Vereinsländern zur Erhebung 
kommenden Vereinsportosätze und Zu- 
schlagtaxen nothwendig gemacht. Wir 
lassen den Wortlaut des Gesetzes nach 
dem »Boletin postal y telegrafico« in 
Uebersetzung hier folgen. 

»Der Congrefs der peruanischen Re- 
publik hat in Erwägung, dafs es für 
den Fortschritt der Republik von Be- 
deutung ist, die Entwickelung des Post- 
dienstes dadurch zu unterstützen, dafs 
die Benutzung der Post für alle Gesell- 
schaftsklassen erreichbar gemacht wird, 
das nachstehende Gesetz erlassen. 

Artikel i. Vom i. Januar 1896 
ab tritt für die Correspondenz, die 
im Innern der Republik zur Ver- 
sendung kommt, folgender Tarif in 
Kraft: 



Briefe 3 Centavos für je 15g oder einen Theil von 1 3 g. 



Gerichtsschriften 5 

Postkarten 2 

Drucksachen. Circulare, 

Hefte und Bücher > 

1 



- '58 - 

die einlache Karte, 



1 3 



- je 50 g oder einen Theil von 50 g, 



Zeitungen 1 - - - 1 00 g - 

kleine Waarcnpackete (enco- 
miendas): wenn die Be- 
förderung nur mittels 

Eisenbahn erfolgt 2 - - - 50 g 

wenn die Beförderung 

über Land erfolgt 3 - - 50 g - 

Einschreibgebühr 15 - , 

VersicherungsgebUhr für Checks und Werth- 
papiere enthaltende Einschreibsendungen bis 4000 Sol 

über 4000 bis 20000 - 

über 20000 - 

VersicherungsgebUhr für Sendungen mit effectivem Gold bis 500 - 

Stadtpost: Briefe und Gerichtsschriften 1 Centavo für je 13 g, 

Drucksachen (Circulare. Hefte, Bücher) 1 - - 100 g, 

Postkarten 1 



- 100 g, 

- 30 & 
50 g, 



1 pCt., 

* : • 

1 - : 



(Geschäftspapiere im Sinne des Welt- 
postvertrages kennt Peru im inneren 
Verkehr nicht.) 

Artikel 2. Die Regierung wird 
ermächtigt, für die Correspondenz 
nach dem Auslande das als Gegen- 
werth zu erheben, was dem Franken- 
gelde entspricht , wie dies in den 



Artikeln 3, 6 und 10 des Weltpost- 
vertrages und in dem Artikel 4, Ab- 
satz 2 und 3 der Vollzugs- Ordnung 
zu diesem Vertrage vorgesehen ist. 
Die Regierung kann hierbei die ent- 
stehenden Theilbeträge abrunden und 
den Wechselkurs anwenden, der ihr 
angemessen erscheint. 

16* 
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Artikel 3. Die Schiffskapitäne 
verfallen in eine Strafe von 100 bis 
300 Sol, wenn sie oder ihre Ofriciere 
und Angestellten aufserhalb der Post- , 
säcke Correspondenz mitnehmen und 
diese nicht bei Gelegenheit des Be- 
suches des Hafenkapitäns zur Ueber- 
weisung an die Orts - Postanstalten 
Ubergeben. 

Den Hafenkapitänen liegt die Ver- 
pflichtung ob, den Schirlsführern ge- 
legentlich des Besuches bei der Ankunft | 
oder beim Abgang von dem gegen- 
wärtigen Gesetz Kenntnifs zu geben. 

Artikel 4. Zoll-, Aufsichts- und 
Polizeibeamte sind gehalten, den Brief- 
schmuggel zu verfolgen und den I 
Schuldigen der betrettenden Polizei- 
behörde vorzuführen, sowie die Cor- 
respondenz der Postanstalt zu über- 
geben, damit, wenn das Vergehen 
nachgewiesen ist, die Geldbufse auf- 
erlegt werden kann. Es wird ein 
summarisches Verfahren stattfinden, 
damit der Verhaftete nicht länger als 
24 Stunden in dieser Lage bleibt. 
Falls er nachweist, dafs er die er- 
kannte Geldstrafe nicht zu leisten ver- 
mag, ist, wenn die Summe 200 Sol 
nicht übersteigt, auf eine Haftstrafe 
von 8 Tagen gegen ihn zu erkennen, 
bei höheren Geldbufsen tritt das Cri- 
minalverfahren ein. 

Artikel 5. Die Portobefreiungen 
sind auf die im Reglement aufgeführten 
Fälle beschränkt. 

Alle mit dem gegenwärtigen Gesetz 
nicht in Widerspruch stehenden Be- 
stimmungen bleiben aufrecht erhalten, 
so auch der hohe Beschlufs vom i 
29. October 1839 bezüglich der gegen \ 
den Briefschmuggel anzuwendenden 
Strafen. 

Artikel 6. Für die Verhängung 
von Geldstrafen bis 200 Sol ist die j 
General -Postdirection zuständig; hin- 
sichtlich der über diesen Betrag hinaus- J 
gehenden Strafen bleibt die Genehmi- 1 
gung des Ressortministers einzuholen. 

Der ausübenden Gewalt ist Mit- 
theilung zu machen, damit sie behufs 



Ausführung das Erforderliche veran- 
lasse 

Gegeben im Sitzungssaal des Con- 
gresses zu Lima am 27. November 
1895.« 

In Ausführung des Gesetzes ist fol- 
gende Verordnung ergangen: 

»Lima, 28. Dezember 1895. 
In Erwägung: 

1. dafs die Verpflichtungen, welche 
die Post den fremden transitleistenden 
Verwaltungen gegenüber hat, in Gold 
eingelöst werden müssen; 

2. dafs gemäfs Artikel 10 des Welt- 
postvertrages und Artikel IV der dazu 
gehörigen Vollzugs-Ordnung die Ver- 
einsländer, die den Franken nicht 
als Münzeinheit haben, den Gegen- 
werth der durch den Weltpostvertrag 
bestimmten Taxen in ihrer eigenen 
Währung festzusetzen haben und diesen 
Gegenwerth bei eintretender bedeuten- 
der Veränderung des Werthes ihrer 
Münze anderweit festsetzen können; 

3. dafs der gegenwärtig geltende 
Tarif für die Correspondenz mit dem 
Auslande auf Grund eines Wechsel- 
kurses von 1 Sol = 3 Franken aufge- 
stellt ist, welcher Kurs weder dem bei 
kaufmännischen Transactionen ange- 
wendeten Kurse noch dem Werthe des 
Silbersols entspricht, in dem das Porto 
für die Correspondenz nach dem Aus- 
lande erhoben wird, und 

4. dafs es endlich, damit der Post- 
tarif nicht fortwährend durch die 
Kursschwankungen beeinflufst sei, an- 
gemessen erscheint, die Taxen so hoch 
testzusetzen, als es nach dem gegen- 
wärtigen Wechselkurse zulässig er- 
scheint, wird auf Grund der durch 
Artikel 2 des Gesetzes vom 27. v. M. 
der Regierung verliehenen Ermächti- 
gung beschlossen: 

1. als Grundlage der Portoerhebung 
für die mit den Vereinsländern aus- 
zutauschende Correspondenz hat 
das Verhältnifs 1 Sol — 2 Franken 
50 Centimen zu dienen; 

2. die General-Postdirection wird er- 
mächtigt , unter Zugrundelegung 
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dieses Satzes den Tarif für die 
Correspondenz mit dem Auslande 
in Anlehnung an die im Welt- 
postvertrape testpesetzten Taxen 
autzustellen.« 



Die nachstehende Uebersicht giebt 
Autschlufs Uber die Portosatze, welche 
für Correspondenzpepenstünde nach 
anderen Vereinsländern seit i . Januar 
180,6 in Peru zur Erhebung kommen. 
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II. KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Instandsetzung des deutsch - 
norwegischen Kabels im De- 
zember 1895. Mit bemerkenswerthen 
Schwierigkeiten war die Instandsetzung 
des deutsch - norwegischen Kabels im 
Dezember 1895 verbunden. Sie er- 
folgte durch den von der Telegraph 
Construction & Maintenance Company 



in London gemietheten Kabeldampter 
Britannia. Eine Beschreibung dieses 
eigens zur Auslegung und Instand- 
setzung von Seekabeln dienenden 
Fahrzeugs ist im Archiv von 1 8qo, 
S. 352. gegeben worden. 

Durch Messung von Svlt und dem 
nördlichen Kabelende bei Stölsvig 
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nahe Arendal war die Fehlerlage fast 
übereinstimmend auf 10 Seemeilen 
vom Kabelhause auf Sylt entfernt fest- 
gestellt worden. Der Dampfer wurde 
daher von der Themse direct nach 
dieser Insel dirigirt. Bei seiner An- 
kunft vor Sylt, welche am 20. De- 
zember Nachts 1 1 Uhr erfolgte, 
herrschte nebeliges Wetter und die 
Luft war undurchsichtig. Da aufserdem 
die Einfahrtsboje zum Lister Tief, dem 
ein/igen Festpunkte in See, durch die 
vorausgegangenen Stürme, bei welchen 
auch der Bruch des Kabels stattge- 
funden hatte, vertrieben und noch 
nicht wieder ersetzt worden war, 
konnte ein genaues Besteck nicht ge- 
nommen werden. Trotzdem wurden 
mehrere Züge mit dem Suchanker 
ausgeführt, die indessen erfolglos ver- 
liefen. Erst am 22. gegen Abend 
klärte die Luft sich so weit auf, 
dafs genaue Peilungen der Leuchtfeuer 
zu erzielen waren. Es stellte sich 
heraus, dafs die ersten Züge zu weit 
südlich stattgefunden hatten. Auch 
am nächsten Tage blieben drei weiter 
nördlich ausgeführte Züge ohne Er- 
gebnifs; erst beim vierten wurde das 
Kabel gefafst und gehoben, mufste 
aber, nachdem es mit einer Leucht- 
boje versehen war, wieder versenkt 
werden, weil hoher Seegang, welcher 
überhaupt an der offenen Küste von 
Sylt vorherrschend ist, weiteres Ar- 
beiten nicht gestattete. Ebenso hin- 
derte der Seegang , welcher sich 
bei zunehmendem Winde noch 
steigerte, die Wiederaufnahme der 
Arbeiten am 24. Es wäre nun für 
den Kabeldampfer von grofser Be- 
deutung gewesen, wenn er durch 
Flaggensignale Verbindung mit dem 
Lande hätte erlangen können, einer- 
seits um Meldung über das Ge- 
schehene zu machen, andererseits um 
bei etwaiger Steigerung des Seegangs 
einen mit den örtlichen Verhältnissen 
vertrauten Schiffer an Bord zu be- 
ordern, welcher Lootsendienste hätte 
leisten können für den Fall, dafs Zu- 
flucht im Lister Tief gesucht werden 
mufste. Aber die Aufforderungen zum 



Signalisiren blieben am 24. und 23. 
von den Leuchttürmen Rothe Kliff 
und Ellenbogen ;Westfeuer) unbe- 
achtet, trotzdem beide mit Signal- 
einrichtung versehen sind. (Oetfent- 
liche Semaphor - Stationen mit steter 

i Dienstbereitschaft sind übrigens beide 
nicht.) Zum Glück entstand diesmal 

1 kein unmittelbarer Nachtheil durch die 
Unmöglichkeit , sich der optischen 
Telegraphie bedienen zu können, denn 
die See beruhigte sich am 26. De- 
zember, so dafs es angängig war, ein 

| Boot auszusetzen und an Land zu 
senden. Bei den alsdann wieder auf- 

: genommenen Bemühungen, das Kabel 
noch an einer anderen Stelle zu 
fischen, wurde es schliefslich an Bord 
geholt, und es zeigte nach der Durch- 

I schneidung Unterbrechung nach Süden 
und Norden in geringen Entfernungen 
vom Dampfer, wie die elektrischen 
Messungen auswiesen: ein Zeichen, 

j wie richtig die ursprüngliche Fehler- 
ortsbestimmung ausgefallen war, und 

I wie richtig das Fahrzeug operirt hatte. 
Die weiteren Arbeiten zur Auf- 
suchung und Beseitigung der Fehler 

I vollzogen sich in üblicher Weise 

| durch Unterlaufen des Kabels bis zu 
den Bruchstellen , Auffischen der 
anderen Bruchenden u. s. w., jedoch 
wiederum unter gröfseren Schwierig- 
keiten. Es bedurfte abermals einer 
grofsen Anzahl von Zügen , was 
darauf beruhte, dafs das Kabel stellen- 
weise so stark versandet war, dafs es 
selbst von einem Suchanker mit 
75 cm langen Armen nicht gefafst 
werden konnte. Der Widerstand, 
welchen der Sand dem Durchgange 
des Suchers bot, war mitunter so 
grofs, dafs das Dynamometer eine 
Spannung von 6000 kg zeigte. Aber 
selbst wenn an solchen Stellen das 
Kabel getroffen wurde, konnte es 
meist nicht gehoben werden, weil der 
Druck der Sandablagcrungen gröfser 
als seine Festigkeit war. Einmal 
wurde es, obgleich es sehr gut er- 
halten war, wie die anderwärts auf- 
gesammelten Stücke zeigten, bei den 
Hebungsversuchen zerrissen, was nicht 
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wenig besagen will, da die Zugfestig- 
keit seiner 12 Sehutzdrähte von je 
annähernd 6 mm Starke auf 1 3 000 kg 
zu veranschlagen ist. Unter solchen 
Umständen mufste natürlich eine be- 
trächtliche Länge neuen Kabels ein- 
gefügt werden, während die Aufsamm- 
lung des alten Kabels nur theilweise 
gelang. Ferner wurden die Arbeiten 
dadurch erschwert , dafs durch die 
während der letzten Tage eingetretene 
Kälte das Oel in den Lampen der 
ausgelegten Markirbojen einfror und 
die Lampen verlöschten. Hierdurch 
wurde es unmöglich , auch bei 
Dunkelheit zu arbeiten, was bei den 
kurzen Tagen eine ziemlich bedeu- 
tende Verzögerung mit sich brachte. 
Ueberhaupt hatten Offiziere , In- 
genieure und Mannschaften durch die 



Kälte bei frischem Ostwinde nicht 
wenig zu leiden, und es verdient alle 

I Anerkennung, dafs trotz der widrigen 
Verhältnisse die Instandsetzung des 
doppelt gebrochenen Kabels innerhalb 
10 Tagen gelang. 

Die beiden Kabelbrüche sind ohne 
Zweifel durch die schleppenden Anker 
von Schiften verursacht worden, 
welche bei den vorausgegangenen 
Stürmen aus westlicher Richtung sich 
vor dem Au »treiben auf die Küste von 
Sylt schützen wollten. An dem einen 
Bruchende zeigten sich die Schutz- 
drähte wie dünne Fäden fest zu einem 
unförmlichen Knoten zusammenge- 
würgt, an dem anderen waren sie 
glatt durchgebrochen: ein Zeichen, 
welch' erhebliche Kräfte auf das 

1 Kabel gewirkt hatten. 



Die Usambara-Eisenbahn. 
Ueber den Fortgang der Bauarbeiten 
an der Usambara-Linie entnehmen wir 
einem, an den letzten Geschäftsbericht 
der Eisenbahn-Gesellschaft für Deutsch- 
Ostafrika anknüpfenden Artikel der 
»Zeitg. d. Ver. Deutsch. Eisenb.-Verwalt.«, 
in Ergänzung unserer Mittheilungen 
auf S. 740 des Archivs von 1894, 
folgende Angaben. 

Die Erdarbeiten waren Ende 1894 
bis Kilometer 30 (von Tanga) ge- 
diehen, während man den Oberbau 
bis Kilometer 18 vorgestreckt hatte. 
Mitte October 1893 war der End- 
punkt der ersten Strecke, Muhesa (etwa 
Kilometer 411, beinahe erreicht; es 
hat sich nämlich als empfehlenswerth 
herausgestellt, die Bahn nicht, wie 
ursprünglich geplant war, nach Ma- 
lianga, sondern nach dem benach- 
barten Muhesa gehen zu lassen. Die 
Befestigung des Bahnkörpers ist aller- 
dings auf vielen Theilen der Strecke 
Tanga-Muhesa noch eine unvoll- 
kommene, da der erforderliche Stein- 
schotter anfänglich nicht zu beschaffen 
war; erst von Ende 1894 an konnte 
die Arbeit mit der ausgesandten Stein- 
brechmaschine beginnen. Mit den 
von ihr gelieferten Steinschlagmengen 



[ wird die endgültige Unterstopfung des 
I Oberbaues bestens und mit thun- 
lichster Beschleunigung vollzogen; in- 
dessen werden immerhin noch einige 
Monate vergehen, bis man damit auf 
allen Theilen der Strecke Tanga- 
Muhesa zu Ende gekommen sein wird. 
Die Schwellenfrage hat inzwischen 
eine glückliche Lösung gefunden, in- 
dem arabische und indische Grofs- 
unternehmer in steigendem Wettbewerb 
mit Angeboten zur Lieferung von 
Holzschwellen haltbaren Materials aus 
Waldungen des deutsch - ostafrikani- 
schen Küstengebietes an die Gesell- 
schaft herangetreten sind. Dadurch 
ist ein Bezug weiterer Eisenschwellen 
aus Deutschland aufser den für die 
Strecke Tanga-Ngomeni (Kilometer 29) 
ausgesandten Eisenschwellen nicht in 
Frage gekommen, und es darf auf 
! Grund der gewonnenen Erfahrungen 
j als zweifellos gelten, dafs bei Eisen- 
bahnbauten in Deutsch-Ostafrika über- 
haupt auf Bereitstellung genügender 
Mengen von Holzschwellen von aus- 
reichender Güte durch einheimische 
Lieferanten zu billigen Preisen mit 
Sicherheit gerechnet werden kann. 

In Tanga haben die grofsen Werk- 
stätten der Gesellschaft den Betrieb 
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begonnen und werden noch weiter 
ausgestaltet werden, um nicht nur die 
eigenen Bedürfnisse der Gesellschaft 
befriedigen, sondern auch den Auf- 
trägen Dritter gerecht werden zu 
können. Infolge der Vermehrung der 
Beamten ist die Herrichtung eines 
zweiten Beamten-Wohnhauses in Tanga j 
erforderlich gewesen. Besondere Kosten 
und Mühen hat der Baudirection die 
Herrichtung der Kaianlage im Hafen 
von Tanga gemacht; die sofortige 
Schaffung einer solchen Anlage war | 
geboten , um die Landung der für 
Bahnzwecke aus Europa anlangenden 
schweren Materialien zu ermöglichen. 
Im Hinblick auf diese Dringlichkeit 
hat die Baudirection ohne Verzug mit 
den an Ort und Stelle erhaltlichen 
Hülfsmitteln einen Bau aufgeführt, wel- I 
eher indefs, weil die Hülfsmittel nicht | 
ausreichend waren, von vornherein j 
eine nicht genügende Fundirung der 
Kaimauern zeigte. Für die Anlage 
wird es daher, da es darauf an- 
kommen mufs, ihr dauernde Haltbar- 
keit zu sichern, noch weiterer erheb- 
licher Arbeiten und Betrüge bedürfen. 
Der Dampfer »Deutschland«, den die Ge- 
sellschalt zur Unterhaltung der Schlepp- 
verbindung zwischen den im Hafen 
ankernden Dampfern und der Kai- 
anlage hatte erbauen lassen, hat sich 
für diesen Zweck nicht als geeignet 
erwiesen; er ist daher verkauft und 
durch ein wesentlich kleineres Dampf- 
fahrzeug ersetzt worden. 

Der Umstand, dafs die Unterstopfung 
des Oberbaues mit Steinschotter aut 
vielen Theilen der Strecke Tanga- 
Muhesa noch nicht beendet ist, steht 
ihrer Bctahrung mit Personenzügen 
nicht entgegen. Thatsächlich wird 
denn auch die Strecke nicht nur von i 
Arbeitszügen, sondern auf Drangen j 
des Publikums auch von Personen- 
zügen befahren, ohne dafs übrigens 
jetzt schon ein regelmafsiger Betrieb 
stattfindet. 

Die im letzten Geschäftsbericht aus- 
gesprochene Erwartung, dafs die 
Kosten des Bahnbaues bis Muhesa in 
dem Stammkapital von 2 000 000 Mark , 



Deckung finden würden , hat sich 
als zutreffend erwiesen. Damit wird 
allerdings die eigene Kraft der Ge- 
sellschaft völlig erschöpft sein, und 
die weiteren Kosten für die Her- 
stellung der Kaianlage im Hafen von 
Tanga und für die Unterstopfung des 
Oberbaues werden nicht mehr aus 
dem Stammkapital bestritten werden 
können; doch sind der Eisenbahn- 
Gesellschaft die hierzu sowie zur Be- 
triebsunterhaltung erforderlichen Mittel 
von der Deutsch- Ostafrikanischen Ge- 
sellschaft vorschußweise zur Verfügung 
gestellt worden. 

Wenn auch die Abgabe eines 
Urtheils Uber die voraussichtliche 
Verkehrsentwickelung verfrüht ist, so 
darf doch als feststehend ange- 
nommen werden, dafs in den von 
der gegenwartigen Strecke durch- 
schnittenen Gegenden die eingeborene 
Bevölkerung völliges Verstandnifs für 
den Werth des ihr gebotenen Ver- 
kehrsmittels zeigt. Seine rechte Be- 
deutung wird das Unternehmen in- 
dessen erst durch die von allen Kreisen 
der Colonie als wünschenswerth und 
noth wendig bezeichnete Fortführung 
der Linie über Muhesa hinaus bis 
Korogwe gewinnen. Jenseits von 
Korogwe erhebt sich die grofse Ge- 
birgslandschaft, deren Hochebene nicht 
nur für den Anbau tropischer Nutz- 
pflanzen, sondern auch für europäische 
Ansiedelung erheblich in Frage kommt. 

Im Bericht wird schlicfslich dafür ein- 
getreten, dafs für die in Aussicht genom- 
mene deutsch -ostafrikanische Centrai- 
bahn nicht, wie angeregt worden ist» 
eine schmalere Spurweite als 1 m an- 
gewendet werde; denn eine auf aus- 
reichende Erfahrungen gestützte Er- 
wägung aller bei der Centraibahn in 
Betracht kommenden Umstände führe 
zu dem Schlufs, dafs die Anwendung 
einer wesentlich unter 1 m zurück- 
bleibenden Spur, sowie eine leichtere 
Bauart Fehler schwerer Art sein würden. 

Der Gewinn des Jahres 1894 belief 
sich auf 4232 Mark, die auf Vor- 
arbeiten abgeschrieben wurden. 
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Elektrische Beleuchtung von 
Eisenbahnwagen. Ein vollkommen 
gelungener Versuch mit einem neuen 
System elektrischer Beleuchtung von 
Eisenbahnwagen ist nach der "Ztg. 
des Vereins deutscher Eisenbahnverw.« 
auf der Great Northern Railway in 
Irland gemacht worden. Das Wesent- 
liche der Neuerung besteht darin, dafs 
jeder Wagen mit einem eigenen Apparat 
zur Erzeugung des elektrischen Lichtes 
ausgestattet ist. Mittels der Umdrehun- 
gen der Wagenachsen wird eine Dy- 
namomaschine getrieben und so die 
zur Beleuchtung nöthige Elektrizität 
während der Fahrt des Zuges ge- 
wonnen. Gleichzeitig wird in den 
mrtgeführten Sammlern hinreichend 
Elektrizität autgespeichert, um die Be- 
leuchtung aufrecht zu erhalten, wenn 



der Zug auf kürzere oder längere Zeit 
die Fahrt einstellt. Der ganze aus 
der Dynamomaschine und den Samm- 
lern bestehende Apparat ist unter dem 
Boden des Wagens angebracht. Die 
Dynamomaschine beginnt zu arbeiten, 
sobald sich der Zug in Bewegung 
setzt, und die Sammler treten selbst- 
thätig in Wirksamkeit, sobald der Zug 
seine Fahrgeschwindigkeit vermindert 
oder auf den Stationen anhält. Der 
Hauptvorzug der neuen Beleuchtungs- 
einrichtung liegt darin, dafs der damit 
versehene Wagen überall ab- oder 
angekuppelt werden kann, ohne seine 
Beleuchtung auszusetzen. Das auf 
diese Weise erzeugte Licht soll sehr 
ruhig und während der ganzen Fahrt 
mit unverminderter Intensität zur Wir- 
kung kommen. 



Schmelzversuche im elektri- 
schen Lichtbogen. Die höchsten 
Temperaturen, welche mit den uns 
zu Gebote stehenden Hülfsmitteln er- 
reichbar sind, herrschen im elektrischen 
Lichtbogen. Der französische Chemiker 
Moissan hat in einem geeigneten 
Apparat, der aus dem am schwersten 
schmelzbaren Körper, reinem Kalk, 
bestand, Substanzen einer Hitze von 
etwa 3000 0 aussetzen und die bei 
solchen Temperaturen stattfindenden 
Vorgänge studiren können. Von zwei 
anderen Franzosen , Ducretet und 
Lejeune , ist im letzten Jahre ein 
Apparat beschrieben worden, der es 
erlaubt, mit geringeren Stromstärken 
kleine Substanzproben der Temperatur 



im elektrischen Lichtbogen auszusetzen. 
Ein ähnlicher Apparat ist nach dem 
Jahresbericht des physikalischen Ver- 
eins in Frankfurt (Main) von der 
technischen Abtheilung der dortigen 
Gold- und Silberscheideanstalt ange- 
fertigt und zur Ausführung der ver- 
schiedenartigsten Schmelzversuche be- 
nutzt worden. Im Zeitraum einer 
Minute wurde eine Anzahl schmiede- 
eiserner Nägel geschmolzen, und durch 
Zugabe von Nickel in einer weiteren 
Minute eine Eisennickellegirung dar- 
gestellt. Ferner schmolz man Platin, • 
Kieselsäure und Chromoxyd und 
zeigte dabei, dafs fast alle Oxyde bei 
solchen Temperaluren der Reduction 
durch Kohle zugänglich sind. 



Das japanische Kunstgewerbe. 
Am 1. April v. J. wurde in Kioto 
die vierte nationale Ausstellung zur 
Förderung der Landwirtschaft, des 
Handels, der Gewerbe und der Künste 
eröffnet. Die drei vorhergegangenen 
Ausstellungen in den Jahren 1877, 1881 
und 1 8qo waren in Tokio veranstaltet 
worden. Diesmal wählte man Kioto, 



weil nunmehr noo Jahre vergangen 
waren, seit Kioto durch den Kaiser 
Kammuteno (October 703) zur Haupt- 
stadt erhoben wurde, und weil dieses 
1 100 jährige geschichtliche Ereignifs 
prunkvoll gefeiert werden sollte. Die 
Hauptgebäude der Ausstellung mit 
ihrem Zubehör und Gärten bedeckten 
eine Fläche von ungefähr 10 ha. 



Digitized by Google 



— 244 — 



Einen ausführlichen Bericht über 
die Ausstellung als getreues Bild des 
japanischen NationalHeifses auf den Ge- 
bieten der Industrie, des Maschinen- 
wesens, der Land- und Forstwissen- 
schaft, des Seewesens, der schönen 
Künste u. s. w. bieten die Rapports 
commerciaux, von denen der Abschnitt 
über das Kunstgewerbe besonderes 
Interesse beansprucht, zumal darin zu- 
gleich dessen Bedeutung auf dem Welt- 
markte gewürdigt wird. Die nach- 
stehenden, einem anknüpfenden Artikel 
der »Oesterr. Monatsschr. f. d. Orient« 
entnommenen Angaben dürften daher 
auch unseren Lesern nicht unwill- 
kommen sein. 

Lackwaaren wurden aus den Pro- 
vinzen Aizu, Shimoza, Wakasa, Liu- 
Kiu, aus Kioto und Tokio zur Aus- 
stellung gebracht. Von prächtiger 
Wirkung waren die Platten und Möbel 
in Holzmosaik aus Shizuoka, wobei 
die Stücke von verschiedener Farbe 
sind, jedoch Gold vorherrscht, das 
mit einer Lackschicht überzogen wird. 
Im Allgemeinen erzeugt man gegen- 
wärtig indefs nicht mehr so schöne 
Lackwaaren wie ehemals, man mufs 
jetzt schnell und viel arbeiten — für 
den Export. Sehr sorgfaltig gearbeitete 
Stücke werden immer seltener; man 
findet sie nur noch bei reichen Samm- 
lern, in alten Familien, wo sie als kost- 
bare Andenken aulbewahrt werden, 
sowie in Museen u. dgl. Die be- 
merkenswerthesten Erzeugnisse dieser 
sozusagen entschwundenen Kunst sind 
Platten, Schreibzeuge, Arznei- und 
andere Büchsen jeder Art. Der Export 
hat die Lackindustrie umgestaltet; so 
werden jetzt japanische Brotkörbe her- 
gestellt, wiewohl Brot in Japan kaum 
bekannt ist. — Die jährliche Aus- 
fuhr, bisher im Mittel in Höhe von 
650 000 Dollars, nimmt von Jahr zu 
Jahr bedeutend zu. England. Deutsch- 
land, Frankreich und die Vereinigten 
Staaten von Amerika sind die haupt- 
sächlichsten Abnehmer. 

Mittelpunkte der Emailindustrie 
(email cloisonne} sind Nagova, Kioto, 
Yokohama und Tokio. Die Kunst 



der Anfertigung von email cloisonne, 
auf deren Gebiet in Japan Grofsartiges 
geleistet wird, verdankt das Land den 
Chinesen, von welchen sie gegen Ende 
des XVI. Jahrhunderts auf die Japaner 
überging. Das chinesische email cloi- 
sonne wurde in Japan günstig auf- 
genommen, und die Japaner suchten 
die neue Kunst bei ihrer Nachahmung 
zu vervollkommnen; doch gerieth sie 
in Verfall, da das Land von Wirr- 
nissen heimgesucht wurde, denen erst 
die Erhebung der Dynastie Tokugawa 
auf den Thron ein Ende machte. In 
dieser bedrängnifsvollen Zeit dachte 
man nur an die Verfertigung von 
Schwertern und Rüstungen. Recht in 
Aufnahme kam das Zellenschmelz- 
Email erst, als die Europäer nach 
ihrer Ankunft in Japan eine grofse 
Vorliebe für diese Erzeugnisse be- 
kundeten. Im Jahre 1892 wurde 
davon für 39000 Dollars, 1893 für 
-1000 Dollars exportirt. 

Hauptsachlich in Osaka ist die 
Bronze-Industrie heimisch, wo die 
modernen, für den Export bestimmten 
Gegenstände erzeugt werden. Man 
findet dabei europäische Formen in ein- 
heimischer Auflassung, da es, wie auch 
in der Porzellan-Industrie u. s. w., gilt, 
zunächst den Ansprüchen der Nach- 
frage aus Europa und Amerika zu 
genügen. Wir finden aufser Gott- 
heiten, Lngethümen, Räucherpfannen, 
Blumenvasen, symbolischen Straufsen 
— den althergebrachten Gegenständen 
zum buddhistischen Cultus — Lampen, 
Candelaber, Platten, Kästchen, bizarre 
Figuren, Tische, europäische Vasen und 
eine Unzahl anderer Dinge. Alle diese 
Sachen lassen an Geschmack und Form 
viel zu wünschen übrig; denn der 
Japaner sucht gegenwärtig nur Geld 
zu verdienen — auf Kosten der Kunst. 
Im Jahre 1894 betrug der Export an 
Bronzegegenständen 183687 Dollars, 
an Eisen- 62 142 und an Kupferarbeiten 
1 34970 Dollars. 

Auf dem Gebiete der Elfenbein- 
schnitzereien ragen die Städte Kioto. 
Osaka, Yokohama und Tokio hervor. 
Kunsterzeugnisse dieser Art sind bei 
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den Europäern sehr beliebt. Der 
Grund ist wohl in der äufserst zier- 
lichen Ausführung und der über- 
raschenden Eigenheit der Zeichnungen 
zu suchen, welche durch die seltsame 
Auftassungsweise der Japaner bedingt 
ist. Bezeichnend für den Charakter 
dieser Erzeugnisse ist der in der Han- 
delssprache dafür übliche Ausdruck 
»curios«. Allein auch hier sucht man 
seit einigen Jahren nur rasch zu pro- 
duciren und sich ohne Rücksicht auf 
die Kunst den Ansprüchen der Käufer 
zu fügen. Alte Schnitzarbeiten sind 
seltene Kostbarkeiten, die im Lande 
bald verschwunden sein werden. Viele 
Kunstwerke sind auch bei den häu- 
figen Branden zu Grunde gegangen, 
welche das Land heimsuchen und an 
den ganz aus Holz aufgeführten Hau- 
sern reichliche Nahrung finden; auch 
ist Vieles durch den unbefugten Ver- 
kauf der Bonzen verschwunden, denen 
die Regierung Reliquien und andere 
kostbare Gegenstande zur Autbewahrung 
übergeben hatte. Die Feuersbrunst, 
welche im letzten Jahre das Kloster 
von Hiyezan und die benachbarten 
Tempel einäscherte, brach in dem 
Augenblicke aus, in dem Commissare 
des Ministeriums des Innern erschienen 
waren, um die Inventur der Schatze 
vorzunehmen, welche man im Kloster 
vorhanden wähnte. Das Elfenbein wird 
aus Indien bezogen. Elfenbeinschnitze- 
reien gingen im Jahre 1 892 im Werthe 
von 58413 Dollars ins Ausland; 1893 
betrug ihr Werth 84650 Dollars und 
1 894 erreichte er die Höhe von 
98235 Dollars. Grofsen Absatz finden 
sie in Grofsbritannien. 

Fächer werden in ganz Japan ver- 
fertigt, die schönsten in Tokio, Kioto 
und Osaka. Man unterscheidet runde 
Fächer, die sich nicht zusammenfalten 
lassen, und solche, die man zusammen- 
legen kann. Sie bestehen aus Bambus- 
stäbchen und gewöhnlichem Papier 
oder Seidenpapier, tragen Zeichnungen 
in Tusche oder Farben, auch wohl 



japanische Sentenzen in chinesischer 
Schrift. Die für den Export be- 
stimmten Fächer sind aus Schildpatt, 
Elfenbein und Ebenholz hergestellt. 
Die Fächer sollen Ende des VII. Jahr- 
hunderts aufgekommen sein; ein Be- 
wohner der Provinz Tamba, so wird 
berichtet, wurde bei der Untersuchung 
der Flügel einer Fledermaus auf die 
Idee gebracht, Fächer anzufertigen. 
Letztere bilden einen wichtigen Ex- 
portartikel; 1893 wurde davon für 
460000 Dollars ins Ausland abgesetzt. 

An Schirmen wurden im Jahre 1893 
128500 Stück im Werthe von 
332486 Dollars ausgeführt; ein Zehntel 
des Exports geht nach Frankreich. 
Gewöhnlich sind die Schirme vier- 
theilig, manchmal sechstheilig. Der 
Preis wechselt nach der Zahl der 
Theile. der Stickerei und der Feinheit 
der Arbeit. Bessere Sorten sind mit 
Seide überzogen, billige mit bemaltem 
Papier oder Leinwand. Die Stickereien 
sind bald mehrfarbig, bald in Gold 
auf schwarzem Grund ausgeführt. Man 
stellt auch ganz verlackte Schirme mit 
Goldverzierung her. Jedoch vermag 

1 keines der heutigen Erzeugnisse sich 
mit den alten Schirmen zu messen, 
welche auf Goldgrund prächtige Dar- 
stellungen von Vögeln, Blumen, Land- 

j schatten oder Scenen aus der Sage 
enthalten. 

Die auf den Markt kommenden 
Schildpattwaaren bestehen meist in 
Kämmen. Haarnadeln u. dergl. für den 
inländischen Gebrauch und werden in 
Nagasaki hergestellt. Miniaturnach- 

! bildungen von Schiffen u. s. w. sind 
für den Export bestimmt, der im 
Jahre 1894 19000 Dollars erbrachte. 

Zu erwähnen sind endlich die haupt- 
sächlich aus Mianoshita und Hakone 
stammenden Möbel und Kästchen mit 
Einlegearbeit. Perlmutter wird dazu 
in Japan wenig verarbeitet, obwohl 
es an diesem Material dort keineswegs 
mangelt und im vorletzten Jahre davon 
für 60000 Dollars exportirt wurde. 
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Eigenartige Verwendung von 
Postwerthzeichen. Der Rebellen- 
General, Führer der Schwarz-Flaggen 
Liu hat während des Aufstandes in 
Süd -Formosa Freimarken, und zwar 
zu 3 Cents in blauer, 5 Cents in rother 
und zu 10 Cents in Purpurfarbe her- 
stellen lassen. Die Marken, deren 
Muster ein chinesischer Künstler ent- 
worfen haben soll, zeigen einen von 
chinesischen Schriftzeichen umgebenen 
Tiger. Künstlerisch scheinen sie aber 
nicht ausgeführt zu sein, denn der 
»Ostasiatische Lloyd« bezeichnet die 
Marken als »entsetzlich schlecht«. 

In Verbindung mit diesen Postwerth- 
zeichen steht folgende heitere Begeben- 
heit, welche die genannteZeitung erzählt. 
Der erste Offizier des in Taiwanfu vor 
Anker liegenden Dampfers »Thaies«, 
der sich in Geschäften ans Land be- 
geben hatte, wurde von einer Soldaten- 
abtheilung der Schwarz -Flaggen fest- 
genommen. Widerstand war vergeb- 
lich, und der Engländer mufste wohl 
oder Übel seinen Angreifern in das 
Amtsgebäude ihres Generals folgen. 



[ Liu erkannte sofort, dafs ein Irrthum 
obwalten müfste, liefs den Gefangenen 
frei, entschuldigte sich mit vielen 
Worten und versprach dem Offizier, 
ihm für die widerfahrene Unbill Ent- 
I Schädigung zu leisten. Unverzüglich 
schrieb er eine Anweisung und hän- 
digte diese dem Offizier mit dem Er- 
suchen ein, sich damit an den Zoll- 
director zu wenden, der seinerseits 
das Weitere veranlassen würde. Der 
Engländer begab sich auch zum Zoll- 
director, zeigte die Anweisung vor 
und glaubte eine namhafte Geldsumme 
zu erhalten, als ihm bedeutet wurde, 
die Anweisung laute — auf drei Satz 
Postwerthzeichen der neuen formosa- 
nischen »Republik«. 

Wieder »Ostasiatische Lloyd« weiter 
berichtet, soll der Engländer gute 
Miene zum bösen Spiel gemacht haben 
und im Besitz der ihm zu Theil ge- 
wordenen »Entschädigung«, deren 
Nennwerth 3 X t8 = 54 Cents be- 
tragen hat, mit gutem Humor an Bord 
seines Schiffes zurückgekehrt sein. 



III. LITERATUR. 



Grundzüge des Kleinbahn wesens. Im Aultrage des König- 
lich preufsischen Ministeriums der öffentlichen Arbeiten verfafst und 
herausgegeben von Friedrich Müller, Königlichem Regierungs- 
Baumeister. Berlin. Verlag von Wilhelm Ernst & Sohn, vorm. 
Ernst & Korn. 1895. 



An einer systematischen Darstellung 
der auf dem Kleinbahngebiete im 
deutschen Reiche und im Auslände 
gemachten Erfahrungen hat es bisher 
gefehlt. Die bestehenden, zum Theil 
schon veralteten Schriften bieten eine 
solche Gesammtdarstellung noch nicht; 
andere, recht bemerkenswerthe Ver- 
öffentlichungen können, weil sie in 
fremden Sprachen geschrieben sind, 
nicht von allen Interessenten, die doch 
zum Theil Privatleute sind . verfolgt 



werden. Zur Ausfüllung der in der 
Fachliteratur vorhandenen Lücke sind 
die im Auftrage des preufsischen 
Ministeriums der öffentlichen Arbeiten 
herausgegebenen »Grundzüge des Klein- 
bahnwesens« bestimmt. Das Werk ist 
unter Zugrundelegung der von Be- 
hörden . Bauunternehmungen , Bahn- 
verwaltungen und Fabriken des In- 
und Auslandes zur Verfügung gestell- 
ten Originalquellen entstanden und 
bringt eine Reihe von Mittheilungen 
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nicht nur über die bekannten Anlagen, I 
sondern auch über bisher wenig oder 
gar nicht zur allgemeinen Kenntnifs 
gelangte technische Einrichtungen. 
Aufser dem Ueberblick über den 
gegenwartigen Stand des Kleinbahn- 
wesens in technischer, administrativer 
und wirtschaftlicher Hinsicht bietet 
es den Interessenten noch einen Leit- 
faden für die Weiterentwickelung der 
bestehenden und für die zweckmäfsige 
Ausführung der beabsichtigten Anlagen. 

Allen denjenigen, welche sich über 
Kleinbahnen unterrichten wollen, kann 
das vorliegende, überaus klar und 
leicht fafslich geschriebene Werk be- 
sonders empfohlen werden. Ver- 
schiedene Punkte, die für die An- 
gehörigen der Post- und Telegraphen- 
verwaltung besonders von Interesse 
sind, mögen in Nachstehendem hervor- 
gehoben werden. 

Mit dem Ausdruck »Kleinbahnen« 
werden in Preufsen bekanntlich solche I 
Schienenwege bezeichnet, welche wegen 
ihrer geringeren Bedeutung für den 
Eisenbahnverkehr dem Gesetz über die 
Eisenbahnunternehmungen vom 3. No- 
vember 1838 nicht unterliegen. Eine 
Regel dafür, ob die wirtschaftliche 
Bedeutung einer Linie derart ist, dafs 
diese unter das erwähnte Gesetz fällt, 
läfst sich nicht aufstellen. Auch weder 
die Länge der Strecke noch die Spur- 
weite oder die Art der bewegenden 
Kraft (Dampf, Pferde, Elektrizität, 
Gas u. s. w.) sind als Mafsstab anzu- 
nehmen. Die Entscheidung kann viel- 
mehr nur von Fall zu Fall auf Grund , 
genauer Kenntnifs der örtlichen Ver- 
hältnisse getroffen werden. 

Ihrem Zwecke nach lassen sich die 
Kleinbahnen eintheilen in Bahnen für 
den Verkehr innerhalb einer Stadt 
(Strafsenbahnen, städtische Hoch- und 
Tiefbahnen), einer Stadt mit den Vor- 
orten, einer Stadt mit dem Lande und 
gröfserer Ortschaften unter sich. Wel- 
chen Werth die Strafsenbahnen u. s. w. 
innerhalb einer Stadt haben, bedarf 
keiner Erörterung. Die Vorortbahnen 
dienen zur Herstellung einer bequemen, 
oftmaligen, billigen Verbindung für I 



die in den Vororten Wohnenden und 
in der Stadt Beschäftigten; wer den 
Preis für eine den gesundheitlichen 
Anforderungen entsprechende Woh- 
nung innerhalb der Stadt nicht zu 
erschwingen vermag, wer die behag- 
liche Ruhe des Vororts dem lärmen- 
den Treiben der Grolsstadt vorzieht, 
dem bieten die Vorortbahnen die will- 
kommene Vermittelung zu einer an- 
genehmeren Heimstätte. Für den Ver- 
kehr einer Kleinbahn zwischen der 
Stadt und dem Lande tritt als wichtiger 
Factor der Güterverkehr hinzu; Handel 
und Industrie des platten Landes können 
sich den Entwickelungsvcrhältnissen 
der Grolsstadt enger anschliefsen und 
nehmen dadurch lebhafteren Auf- 
schwung. Was endlich den Verkehr 
gröfserer benachbarter Ortschaften 
unter sich anlangt, so werden die 
Kleinbahnen stets eine billige Fahr- 
gelegenheit für das Publikum bieten 
und den örtlichen Waaren- und Güter- 
verkehr in wohlfeiler, bequemer Weise 
vermitteln. 

Ferner können die Kleinhahnen ein- 
getheilt werden nach der Art des 
Planums in Bahnen mit eigenem 
Bahnkörper, in Strafsenbahnen, sowie 
in Bahnen mit eigenem Bahnkörper 
und streckenweiser Strafsenbenutzung. 
Welche von diesen Planumsarten im 
einzelnen Falle zu wählen ist, hängt 
lediglich von den örtlichen Verhält- 
nissen und den verfügbaren Geld- 
mitteln ab; am Billigsten werden natur- 
gemäfs immer die Strafsenbahnen sein. 

Eine weitere Unterscheidung ergiebt 
sich bei Kleinbahnen aus der Spur- 
weite. Die Anwendung der auf der 
internationalen Confercnz in Bern 
(1886) für Vollbahncn vereinbarten 
Normalspurweite von 1,435 ni ist für 
Kleinbahnen nicht erforderlich; eine 
erheblich schmalere Spur erscheint für 
den Betrieb völlig ausreichend. Bei 
der Schmalspur bedarf es geringerer 
Kosten für den Grunderwerb, weniger 
umfangreicher Erdarbeiten und Kunst- 
bauten, sodann genügt ein leichterer 
Oberbau, und die Betriebsmittel er- 
fordern niedrigere Kostenaufwendun- 
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gen. Daneben eignet sich die Schmal- 
spur , weil sie auch ungünstigen 
Bodenverhältnissen unschwer angepafst 
werden kann — namentlich sind in 
hügeligem Gelände erheblich geringere 
Krümmungshalbmesser als bei der 
Normalspur hinreichend — , vorzüg- 
lich dazu , möglichst nahe an die 
Ortschaften, Fabriken und sonstigen 
Producrionsstellen heranzukommen, so 
dals die Kosten für Ab- und Zufuhr 
thunlichst vermindert werden. Die 



Schmalspurweitcn schwanken haupt- 
sächlich zwischen 60 cm und 1 m; die 
Spurweite einer englischen Industrie- 
bahn beträgt sogar nur o,a<H m. Ihre 
Festsetzung wird stets von den be- 
sonderen Terrainverhaltnissen, dem zu 
bewältigenden Personen- oder wirth- 
schaftlichen Verkehr und dem verfüg- 
baren Kapital abhängen. Wie ver- 
schieden die Anlagekosten einer Bahn 
sind, veranschaulicht die nachstehende 
Tabelle. 



1 km kostet im Durchschnitt 





bei Haupthahnen 

M..rk 


hei Kleinbahnen 


mit Vollspur 

Mark 


mit Meterspur 
Mark 


mit 75 cm Spur 

Mark 


in der Ebene 


130000 bis 180000 
130000 - 220000 
200000 - 260 000 
240000 - 320000 
280000 - 400000 
340000 - 520000 
400 000 - 600 000 


26000 bis 52000 
4 5 800 - 6h 000 
60000 - 90000 
80000 - 120000 
tioooo - 140000 
130000 - 160000 
150000 - 200000 


20 000 bis 3a 000 
30000 - 50000 
45800 - 60000 
52 500 - 66 000 
60000 - 00000 
80000 - 1 10000 
120000 - 140000 


15 800 bis 25 800 
20000 - 26000 
26000 - 40000 
30000 - 50000 
4 5 800 - 66 000 
60 000 - 80 000 
65 000 - 1 20 000. 


in leicht wellen- 
förmigem Gelände 

in stark wellen- 
förmigem Gelände 

in wenig hügeligem 
Gelände 

in stark hügeligem 
Gelände 

in schwach gebirgi- 
ger Gegend 

in sehr gebirgiger 



Ein Unterscheidungsmerkmal der 
Kleinbahnen bildet schliefslich die 
Betriebskratt. Als wichtigste Betriebs- 
kräfte sind der Dampf, die thierische 
Zugkraft und die Elektrizität anzu- 
sehen. Hieran reihen sich die be- 
sonderen Arten von Betriebskräften 
(Preisluft, Gas. Heifswasser u. s. w.) 
und Hülfsmitteln Zahnstange und 
Drahtkabel). 

Der Dampfbetrieb wird überall zur 
Anwendung kommen, wo es sich um 
Güterverkehr und um gleichzeitige 
Bewältigung eines starken Personen- 
verkehrs handelt, mithin hauptsächlich 
bei Kleinbahnen mit eigenem Bahn- 
körper und bei Landstrafsenbahnen, 
welche häufig auch sehr ansehnlichen 
Güterverkehr vermitteln. Für die 
Stadtstrafsenbahnen hat sich der Dampf- 
betrieb wegen der erheblichen Kosten 



für die in gröfserer Anzahl erforder- 
lichen Maschinen und deren Bedienung 
nicht angezeigt erwiesen. 

Die Bahnen mit thierischer Zugkraft 
— Pferdebahnen — dienen über- 
wiegend dem Personenverkehr; in 
Deutschland hat nur die Ingolstädter 
Tramway Güterverkehr. Als Vortheile 
der Pferdebahnen sind hervorzuheben : 
geringe Anlagekosten , leichtes Um- 
fahren von Hindernissen, einfache 
Weichenanlagen und gute Anpassung 
an den Verkehr. 

Mit den Dampf- und insbesondere 
den Pferdebahnen sind seit Ende der 
achtziger Jahre die elektrischen Bahnen 
in steigendem Mal'se in Wettbewerb 
getreten. Die aus diesem Anlafs ent- 
standenen Schriften, welche reich an 
Widersprüchen sind, beweisen indefs, 
dafs selbst bei Anerkennung der bc- 
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deutenden Erfolge der Elektrotechnik 
auf dem Gebiete des öffentlichen und 
privaten Beförderungswesens es gewagt 
erscheinen würde, jetzt schon mit 
allgemein gültigen Behauptungen her- 
vortreten zu wollen. Obgleich die 
Einführung des elektrischen Betriebes 
sogar auf Hauptbahnen in letzter Zeit 
als möglich und erstrebenswerth be- 
zeichnet worden ist, so werden nach 
Angabe des Verfassers noch Jahre ver- 
gehen, ehe man aus dem Versuchs- 
stadium herausgekommen sein wird. , 
Dies gilt namentlich auch von dem 
Betriebe mit Accumulatoren , welches 
System noch neu ist und mancher 
Vervollkommnung bedarf. Als be- 
sondere Uebelstände der elektrischen 
Strafsenbahnen — von dem Accumu- 
latorenbetrieb abgesehen — bezeichnet 
der Verfasser die Umständlichkeit der 
kostspieligen ober- oder unterirdischen 
Stromzuführung und die Gefahren, 
welche durch die elektrischen Stark- 
ströme entstehen; hierbei sind auch 
die Störungen im Betriebe der Fern- 
sprechanlagen besonders hervor- 
gehoben. In letzterer Beziehung sei i 
ein Hinweis gestattet auf die erheb- 
lichen Störungen des Telegraphen- j 
und Fernsprechbetriebes und die Be- 
schädigung der Telegraphenanlagen j 
in den reichscigenen Post- und Tele- 
graphengebäuden in Barmen und Dort- 
mund (vgl. Archiv von 1894, S. 396 ff.), 
sowie auf die Forderungen, welche 
die Reichs- Postverwaltung bereits bei 
Jen Reichstagsverhandlungen über das 
Telegraphen - Gesetz hinsichtlich des 
Schutzes der Telegraphen- und Fern- 
sprechanlagen gegen die Einwirkungen 
der elektrischen Starkströme geltend 
gemacht hat (vgl. Archiv von 1892, 
S. 2 1 7 ff.). 

Als besondere Arten von Betriebs- 
kräften im Klcinbahnverkehr werden 
Prefsluft, Heifsluft, Gas, Heifswasser, 
Petroleum, Benzin, Natron und Am- 
moniak genannt. Wenn auch die Ver- 
suche mit diesen Systemen noch nicht 
von besonderer Bedeutung sind, so ist 
der Verfasser doch der Ansicht, dafs 
in einigen Jahren manche der Systeme 



sich vervollkommnen dürften und mit 
den durch Dampf, thierische Zugkraft 
und Elektrizität bewegten Betriebs- 
mitteln in manchen Fällen ernstlich in 
Wettbewerb treten könnten. Lieber 
den Betrieb der Strafsenbahnen mit 
Gasmotoren, von dessen Einführung 
in Dessau wir in Nr. 3 des Archivs 
von 1893 Mittheilung gemacht haben, 
fällt auch der Verfasser ein günstiges 
Urtheil. Von Interesse dürfte die That- 
sache sein, dafs die Gasbahn bei der 
Einwohnerschaft grofsen Anklang ge- 
funden hat; in den ersten 2 3 Betriebs- 
tagen wurde die Bahn von über 
40 000 Personen benutzt. Der Bau 
zweier neuen Strecken und die Be- 
schaffung von 3 Motorwagen zu den 
vorhandenen 9 Motorwagen, sowie 
von 4 Anhängewagen ist beschlossen; 
ferner hat man Einrichtungen für 
Güterbeförderung ins Auge gefafst. 
Die s. Z. im Archiv ausgesprochene 
Erwartung Uber die günstige Ent- 
wickelung der Gasbahnen hat sich 
sonach bestätigt. 

Von grofser Bedeutung im Klein- 
bahnwesen sind endlich die Zahnstange 
und das Drahtkabel, welche Hülfs- 
mittel das Eindringen in Gebirgsthäler 
und die unmittelbare Ersteigung von 
Bergabhängen ermöglichen. 

Schliefslich macht uns der Verfasser 
mit den leichten Bahnsystemen be- 
kannt, welche in der Land- und Forst- 
wirtschaft, in der Moorcultur, im 
Berg-, Bau-, Militair- und Colonial- 
wesen, sowie in industriellen Betrieben 
Anwendung finden. In demselben 
Sinne wie die Kleinbahnen als Schienen- 
wege dritter Ordnung die Zufuhradern 
der Neben- und Hauptbahnen bilden, 
sind diese leichten Bahnarten — Bahnen 
vierter Ordnung — , deren Bedeutung 
für den Begriff der Kleinbahnen noch 
nicht ausreicht, als Zufuhradern der 
letzteren zu betrachten. In manchen 
Fällen sind sie die Vorläufer einer 
späteren Kleinbahn oder haben die 
Eigenschaft einer Privatanschlufsbahn. 
Bei den leichten Bahnsystemen werden 
feste, halbbewegliche und leichtbeweg- 
liche Gleise hergestellt, je nachdem 
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die Anlage dauernd oder während 
gröfserer oder kleinerer Zeiträume be- 
nutzt werden soll. 

Bei Besprechung der Bahnen mit 
thierischer Zugkraft hat der Verfasser 
eingehende Mittheilungen über die 
Fütterung der Stralsenbahnpferde und 
über die von ihnen zu verlangende 
tagliche Arbeit in Kilometern gemacht. 
Aus den von 8 Pferdebahn - Gesell- 
schaften über die Zusammensetzung 
der Tagesration für ein Pferd in den 
Jahren 180^ und 1804 gemachten Mit- 
theilungen geht hervor, dafs der Mais 
das Hauptfutter ist, und zwar nicht 
nur seiner Billigkeit wegen, sondern 
auch, weil er sich für die Stralsen- 
bahnpferde als vorzugsweise geeignet 
erwiesen haben soll. Der tägliche 
Verbrauch an Mais für ein Pferd 
schwankt zwischen 3 kg und 7,7s kg; 
bei den betreffenden 8 Gesellschaften 
ergiebt sich für ein Pferd im Durch- 
schnitt ein täglicher Verbrauch von 
4,73 kg Mais; daneben werden 3.2s kg 
Hafer, 3,25 kg Heu und 1,59 kg Stroh 
verabreicht. 

Die von den Pferden zu verlangende 
tägliche Arbeit in Kilometern schwankt 
zwischen 20 km (Münchener Tram- 
bahn-Gesellschaft) und 29 km (Stutt- 
garter Pferde - Eisenbahn - Gesellschaft :. 
Die Grofse Berliner Pferde-Eisenbahn 
verlangt von jedem im Dienst befind- 
lichen Pferde eine Tagesleistung von 
26 km; bei der Hamburger Strafsen- 
Eisenbahn-Gesellschaft beträgt das täg- 
liche Leistungsmafs durchschnittlich 
22,26 km und bei der Cölnischen 
Strafsenbahn - Gesellschaft 21 km. 
Letztere hat bei Festsetzung der Arbeit 
auf die engen Strafsen der Stadt, 
die starken Krümmungen, das häutige 
Halten und den Einspännerbetrieb 
Rücksicht genommen, während die 



Münchener Trambahn - Gesellschaft, 
welche das geringste Leistungsmafs — 
20 km — nachweist, die Bodenver- 
hältnisse, den Verkehrsumfang der 
Linie und die Körperstärke des Pferdes 
mit der Mafsgabe berücksichtigt, dafs 
bei günstigen Bodenverhältnissen und 
schwachem Verkehr selbst schwachen 
Pferden mehr als 20 km zugetheilt 
werden. Aul'serdem sind, abgesehen 
von der mehr oder weniger starken 
Heranziehung der Pferde, auf die Tages- 
arbeit von besonderem EinHufs die 
Pferderasse, die Steigungen der Strecke, 
die Länge der Fahrten, die Dauer des 
Aufenthalts an den Endpunkten, sowie 
das Gewicht der Wagen und deren 
Bauart. 

Von allgemeinem Interesse sind die 
ausführlichen Darstellungen Uber Ver- 
waltung, Betrieb, Tarife und die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse des Klein- 
bahnwesens, sowie die Mittheilungen 
Uber die verschiedenen Arten des 
Unternehmens in Bezug auf Vor- 
! geschiente , Bildung , JFinanzirung. 
Durchführung und Ergebnisse. Der 
Verfasser hat zunächst deutsche Ver- 
hältnisse in Betracht gezogen und so- 
dann die Entwicklung des ausländi- 
schen Localbahnwesens unter Angabe 
bemerkenswerther Beispiele in grofsen 
Zügen geschildert. Hiernach ist in 
den aufserpreufsisehen Staaten des 
deutschen Reichs und im Auslande 
zum Theil eine frühere Entwicklung 
gesetzlich geregelter Verhältnisse der 
Localbahnen eingetreten als in Preufsen. 

Für Interessenten der Kleinbahnen 
bildet schliefslich ein nach den ein- 
zelnen Ländern und der Zeitfolge der 
Veröffentlichungen geordnetes Lite- 
raturverzeichnifs einen willkommenen 
Wegweiser für weitere Studien. 
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I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



24. Gesammtpostmeister Bieler. Ein Beitrag zur Geschichte 

der deutschen Post. 

Von Herrn Professor a. D. E. Einer t in Arnstadt. 



Herzog Wilhelm Ernst und mit ihm 
Herzog Johann Wilhelm glaubten 
durch eine Eingabe den zürnenden 
Kaiser beschwichtigen zu müssen. 
Bei allem schuldigen Gehorsam in 
billigen Dingen meinten sie aber bei 
der Ansicht beharren zu dürfen, dafs 
»in ihren Eigenen Landen Posten oder 
geschwinde Fuhren zu halten«, ihnen 
unverwehrt bleiben müsse. Von einem 
cursu publica auf drei Routen durch 
das ganze Römische Reich und in 
Sr. Majestät eigene Lande wüfsten sie 
kein Sterbenswörtchen. Wohl aber 
hätten sie sich, da alle Briefe in ihren 
Landen so ungewifs gegangen und 
Packete von den Kaiserl. Posthaltern 

Archiv f. F'ost u. Telegr. & ityi. 



überhaupt nicht angenommen oder 
fortgeschickt worden wären, genöthigt 
gesehen, nach dem Beispiel Sr. Majestät 
und mancher Reichsstände und Reichs- 
städte selbst eine geschwinde Landes- 
und Postfuhre anzulegen. »Worbey 
dann sich gefüget, dafs weil in Sonder- 
heit die passage von Leipzig auf Halle 
durch Unsere Lande gegen Hessen und 
Frankfurth am Mayn, auch andere dar- 
zwischen liegende öhrter gehet, die 
daselbst bestehe Posthalter mit denen 
Unserigen zu Jehna sich vereiniget, 
dafs sie die Fuhren auf gewifse Tag 
zusammenstofsen , die Passagiers ein- 
ander zuführen und also die Strafse 
nach Frankfurth nehmen lassen wollten, 

'7 
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ohne dafs Ew. Kavfserl. Majestät Post- 
haltern, von welchen vennuthlich die 
eingebrachte Beschwerungen herrühren, 
der geringste Eintrag geschehen.« 

Beide Fürsten baten daher den 
Kaiser, sie selbst und ihre dazu be- 
stellten Leute an der weiteren Beförde- 
rung des zwischen Jena und Frankfurt 
gehenden Landwagens nicht zu hindern, 
sondern die gegebenen Mandate aller- 
gnädigst zu cassiren. 

Theils auf Veranlassung der Herzog- 
lichen Regierung, theils aus eigenem 
Antriebe verfafste Bieler »eine wahre 
und gründliche Nachricht, worauf dieser 
gesammte Postwagen eigentlich be- 
ruhe«. Sie sollte zur Kenntnifs der 
Kaiserl. Majestät gelangen. 

»Zunächst haben die Fürsten Ernesti- 
nischer Linie, da in ihren Landen 
keine fahrende Post bestanden, Per- 
sonen und Packcte zu befördern, eine 
solche Landpost einzurichten, für un- 
umgänglich nöthig erachtet. Auch 
haben sie dabei lediglich das Beispiel 
Sr. Majestät des Kaisers selbst, der in 
den Erzherzoglichen und Böhmischen 
Erblanden dergleichen gethan, vor 
Augen gehabt; so wie ferner das Bei- 
spiel der Churfürsten von Sachsen 
und Brandenburg, der Herzöge von 
Braunschweig, Lüneburg, Bremen, 
Verden, Pommern, der Landgrafen 
von Hessen und anderer Reichsstände. 
Sie betrauten auf Antrag des Seniors 
und Directors der ganzen Ernesti- 
nischen Linie Herzogs Johann Georg 
den Dr. juris Bicler mit dem Gesammt- 
postamt (in feudum hereditarium cum 
jure prohibendi), der laut Lehnsschein 
und Lehnsbrief nach abgelegter Lehns- 
pHicht in vollen Possefs trat. Haben 
aber andere Stände des Reiches der- 
gleichen Landposten mit grofsem Vor- 
theil der Commerden aufgerichtet und 
bis dato ungekränkt erhalten, weshalb 
sollte es allein den Fürsten Ernesti- 
ni>chen Hauses nicht gestattet sein, 
ihre Unterthanen um einen billigen 
Preis aus dero Residenzen und Städten 
befördern zu lassen und die Nothdurft 
ihres Hotstaates aus Leipzig und Frank- 
furt zu erlangen? 



Weil auch die Kaufleute in Frank- 
furt und Leipzig sich jederzeit Uber 
den Mangel eines ordinär Postwagens 
zwischen ihren Städten beschwert, hat 
man sich endlich, weil die Kaiserl. 
Posthalter dazu nicht zu bereden ge- 
wesen, mit den Churfürsten zu Sachsen 
und Brandenburg in Verbindung ge- 
setzt und mit Genehmhaltung der 
Landgrafen von Hessen und der Stadt 
Frankfurt eine geschwinde Post zu 
Wege gebracht und also die bisher 
in den F. S. Landen gleichsam ge- 
schlossene passage eröffnet und der 
Reisenden und Kaufleute Lamentiren 
gestillet. 

Vor Anlegung dieses Postwagens 
hat nicht einmal ein passagier extra 
fortgeschafft werden können, ja, die 
Durchlauchtigsten Herzöge zu Sachsen 
haben hohe Standespersonen und hohe 
Kriegsoffiziere mit ihren eigenen Pfer- 
den fortschaffen lassen müssen , und 
ist der schlimme und elende Zustand 
der Reichsposten in den Sächs. Resi- 
denzstädten nicht genugsam zu be- 
schreiben, dafs auch kein Postpferd 
weder in Eisenach, Gotha, noch 
Weymar, ja bei dem Hochsei. Post- 
meister zu Erfurt selbst zu bekommen 
war, und haben die Reisenden andere 
Wege suchen müssen. Wer sollte 
daher die neue Post, auf der man für 
9 rh. 4 gr. in 5 Tagen die Woche 
zweimal von Leipzig nach Frankfurt 
kommen kann, nicht für ein löbliches 
' und rühmliches Werk halten? Jetzo 
kann man in den S. Landen ordinari 
und extra fortkommen, wohin man 
will, da zuvor weder Person, noch 
Packet aus dem Lande kommen 
können. 

Und dazu kommt der unumbstöfs- 
liche Schlufs: Kann dem Erzhaus 
Oestreich in seinen Erblanden Posten 
anzulegen, desgleichen dem Könige 
von Böhmen, Churfürsten von Sach- 
sen, Churfürsten von Brandenburg, 
den Herzögen von Braunschweig und 
Lüneburg, den Herzögen zu Pommern, 
Bremen und Verden, dem Landgrafen 
von Hessen - Kassel als Reichsständen 
ihren Landen fahrende Posten nach 
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Hamburg, Bremen und Frankfurt an- 
zuordnen nicht verwehrt werden, mit 
welchem Rechte will der Fürst zu 
Thum und Taxis solches den Herzögen 
Ernestinischer Linie verwehren und 
ein jus prohibendi wider solche allein 
excrziren? Ist doch die Gleichheit der 
statuum Imperii die Grundfeste, auf 
welcher das Römische Reich unbe- 
weglich steht! 

Dafs aber alle Chur- und Fürsten 
des Reiches in ihrem Lande Posten 
anzulegen freie Macht und Gewalt 
haben und gleich wie Sr. Röm. Ma- 
jestät die Reichspost, also die Stände 
des Reiches ihre Landpost halten und 
anrichten können, erhellt aus dieser 
unwiderstehlichen Regel: 

»Welchem Herzog im Römischen 
Reich die Landesfürstliche Hoheit zu- 
steht, dieser auch noth wendig macht 
hat, in seinen Landen Posten anzu- 
legen.« (Wird aus Seckendorf und 
anderen Autoren eingehender erwiesen.) 

Haben andere Chur- und Fürsten 
des Reiches ihre Postregal exerciret, 
so kommt Dasselbe den andern Reichs- 
fürsten billig zu statten, weil unter den 
Fürsten des Reichs eine unzertrennliche 
Confraternität und Societät besteht. 

Dabei bleiben Ihrer Kaiserl. Majestät 
reservata in ihrem Stand und Wesen, 
wie der Reichsfürsten jura ungekränket 
bleiben. Und wie soll gerade diese 
F. Sächsische Post zur Confusion und 
Unsicherheit der Correspondenz ge- 
reichen? Da doch zuvor schon so 
viel Landposten und Boten zu Regens- 
burg und Nürnberg angelegt sind, und 
die meisten Provinzen Deutschlands 
mit ihren eigenen Landposten zur Ge- 
nüge versehen und solche noch viel 
mehr der Reichspost einige Confusion 
und Zerrüttung gemacht haben müfs- 
ten , soll denn aber diese F. S. Land- 
post, welche doch weder in Frank- 
furt a. M., in Erfurt, noch in Leipzig 
Briefe aufnimmt, so grofse Confusion 
verursachen? 

Es ist fürwahr höchlich zu ver- 
wundern, auf welches fundamentum 
des Fürsten von Thum und Taxis 
Se. Majestät der Kaiser zu einem so 



i ungewöhnlich harten Rescript, welches 
wider die landesfürstliche Hoheit und 
notorische obervanz lautet, müsse be- 
wogen worden sein! Denn durch 
diesen Sächsischen Landpostwagen ge- 
schieht den Kaiserlichen Postmeistern 
zu Erfurt und Frankfurt nicht Ein 
Groschen Schaden wegen der Briefe, 
allermafsen ja den Personen, so die 
Reisenden und Packete einschreiben, 
Briefe anzunehmen ausdrücklich unter- 
sagt wird. 

Es würde fürwahr weit zuträglicher 
sein für die Kaiserliche Reichspost, 
wenn selbige mit diesem Fürstl. Säch- 
sischen Gesammtpostwagen und dem 
Gesammtpostmeister zu Jena das viel- 
mals gesuchte gute Vernehmen nicht 
ausschlüge, mit selbigem sich einigte 
und zugleich conjunetis viribus dahin 
trachtete, dafs die schädlichen Boten 
und Landkutschen, welche die Briefe 
am meisten wegnehmen und in die 
Häuser laufen, abgestellt und cassiret 
würden. 

Man lässet ja die reitende Reichspost 
aller Orten in ihrem Cours ungehindert 
und ist nur besorget, Packete und 
Personen, sowohl ordinarie als extra- 
ordinarie richtig fortzuschaffen!« 

Am Schlüsse seiner Darlegung bat 
Bieler, der Kaiser möchte die Durchl. 
Fürsten und Herren bei dem in dero 
Landen aus hoher landesfürstlicher 
Gewalt und Macht herfliefsenden jure 
postarum ungehindert lassen und zu- 
künftig dergleichen Vorstellungen kein 
Gehör geben. 

Mit ähnlichen Vorstellungen wendete 
er sich unmittelbar an den Fürsten 
von Thum und Taxis, indem er noch 
besonders darauf hinwies, wie Königl. 
Majestät von Polen und Kurfürst von 
Sachsen selbst es für nothwendig er- 
achtet, ihr Oberpostamt zu Leipzig 
| durch die Bielersche Post mit Frank - 
j furt in Verbindung zu setzen, und wie 
die Fürsten des sächsischen Hauses zur 
Einrichtung dieser Linie ein Bedürfnifs 
gehabt hätten, schon um ihrer Hot- 
haltung und der vielen Personen und 
Beamten willen, welche von Residenz 
zu Residenz zu reisen genöthigt seien ; 

'7* 
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auch hob er hervor, dafs der Erfurter 
Reichspostmeister Breitenbach, von dem 
die ganze Klage doch ausgegangen wäre, 
durch die sächsische Landpost keinen 
Nachtheil erlitte, sondern wesentlichen 
Nutzen daraus zöge, »weil er nunmehro 
des Anlaufens und des Beschimpfens 
der Reisenden, welche Pferde zu extra 
Post verlangt, durchaus überhoben«; 
weiter machte er, wie in der Eingabe 
an den Kaiser, geltend, dafs es »nur 
höchst profitable sein würde, wenn 
die Kaiserliche Reichspost und die 
sächsische Landespost Hand in Hand 
gingen und conjunctis viribus aller 
Orten gegen die Boten und Kutscher, 
welche am meisten die Briefe an sich 
rissen, vorgehen wollten.« Insbesondere 
aber führte Bieler den Nachweis, dafs 
die Linien der Kaiserlichen und säch- 
sischen Landesposten zumeist ver- 
schiedene seien, »da z. B. zwischen 
Jena und Halle und Jena und Erfurt 
keine reitende Post gehe, von Eisenach 
über Hirschfeld, Alsfeld, Friedberg auch 
kein Fortkommens gewesen und also 
der Landwagen der Kaiserlich reiten- 
den Post, weil er ihre Strafse nicht 
halte, notorie keinen Schaden thun 
könne.« 

Die Bielersche Post scheint nach 
dieser Vorstellung ungestört ihre Route 
nach Frankfurt aufrecht erhalten zu 
haben, nur dafs sie ihre Geleitsfreiheit 
zu Erfurt einbüfste. Als Entschädigung 
erhielt Bieler von seiner Regierung ein 
jährliches Holzdeputat. 

Wie er seine Frankfurter Route mit 
Umsicht und Energie zu schützen 
wufste, so vergafs er auch nicht, seinen 
Fürsten und Herren gegenüber den 
ganzen Inhalt und Umfang seines Pri- 
vilegiums, sowie auch sonst gegebene 
Zusagen in Erinnerung zu bringen. 

Dafs ihm bei Stabilirung seines Post- 
wesens 54 Eimer Bier und 6 Eimer 
Wein tranksteuerfrei zu brauen und 
einzulegen verheifsen worden sei, 
glaubte er (März 1699) wieder in das 
Gedächtnifs seiner Regierung zurück- 
rufen zu müssen, »gestalt ich auch 
solche Begnadigung bis anno 1694, 
da ich mich wieder eine Zeit lang 



■ wegbegeben, mit aller unterthänigstem 
Dank genossen und pereipiret«. Da 
' er sein Bier vielleicht zu Priefsnitz, 
I Lasan und Ammerbach brauen lassen 
werde, wo die gesundesten Biere ge- 
braut würden, so müfste es auch dort 
tranksteuerfrei passiren. 

Auch wegen des zugesagten Wild- 
prets sehen wir den Sächsischen Ge- 
sammtpostmeister vorstellig werden. 
»Vor die Besorgung der vielen Hoch- 
fürstlichen und Herrschaftlichen Frey- 
briefe und dabei habende Mühe- 
waltung« sei ihm ein Thier gnädigst 
zugebilligt und ohne fernere Ordre auf 
1 sein blofses Ansuchen hin jährlich 
durch den Herrn Oberjägermeister zu 
Eisenach geschossen worden. Da er 
aber im Winter 1699 viele Hirsche und 
Wildschweine mit der geschwinden 
Post von Eisenach nach Weimar beför- 
dert, so glaube er auf ein extra Deputat- 
wildpret zu besonderer Ergötzlichkeit 
rechnen zu dürfen, und sei es auch 
nur ein Schmalthier. 

In sehr erregter Weise rief er öfters 
, gegen allerlei Eingriffe in sein Privileg 
den Schutz der sächsischen Fürsten an. 
1 So kam er wiederholt darum ein, dafs 
das Postreiten und Fahren den Per- 
sonen von Jena, so seinem privilegio 
schon bisher grofsen Abbruch gethan, 
nachdrücklich inhibirt werde. Wirklich 
glaubte Herzog Johann Wilhelm, zumal 
die Bielersche Post in jetzigen schlech- 
ten Zeiten nur mit schweren Kosten 
unterhalten werden könne, ihm sein 
Gesuch gewähren zu müssen, schon 
»um mit ferneren querelen unbehelligt 
zu bleiben-'. 

Auch Herzog Wilhelm Ernst erliefs 
auf die Nachricht hin , dafs eine 
Landkutsche sich unterfangen, nicht 
allein Posthörner zu führen, sondern 
»auch oft dieselben zu blasen und 
solche öfters gar in den Gasthöfen 
bei dem Trunk und auf den Gassen 
zu brauchen«, ein scharfes Verbot 
»solchen Gebarens, das dem F. S. 
Gesammtpostmeister zum despect, und 
zwar mit der ausdrücklichen Bedräuung, 
dafs die Verbrecher der Abnahme be- 
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sagter Posthörner sofort gewärtig sein 
sollen.« 

Freilich aber liefs es Herzog Wil- 
helm Ernst selbst seinerseits wieder 
an sich fehlen, als die neue Jahres- 
Livre für den Gcsammtpostmeister und 
seine Leute aus seiner Rentkammer zu 
beschaffen war, so dafs sich Bieler, 
um zu neuer Dienstkleidung zu kommen, 
genöthigt sah, die Vermittelung Herzogs 
Johann Wilhelm anzurufen. Dieser legte 
alsbald erfolgreiche Fürbitte bei seinem 
»freundlich geliebten Herrn Vetter, 
Bruder und Gevatter« ein. 

Gleichwohl kam der Gcsammtpost- 
meister nicht zur Ruhe. Hatte er seine 
Postroute nach Frankfurt wider hohe 
Herren zu schützen gewufst, so wurde 
ihm jetzt die Hallesche und Leipziger 
Route bedroht. Diese unterstand zwar 
dem Postmeister Madeweis in Halle 
und dem Oberpostamt in Leipzig, doch 
lieferten die kurbrandenburgischen und 
kursächsischen Postillone Briefe und 
Packete in Bielers Posthaus in Jena ab, 
ebenso wurden Packete und Briefe für 
Halle und Leipzig und dazwischen 
liegende Städte auf seinem Posthause 
abgegeben; auch bezog Bieler, wie wir 
früher gesehen haben, einen gewissen 
Antheil der Einnahme. Ferner standen 
die fremden Postillone , so lange j 
sie in Jena weilten, lediglich unter j 
der Aufsicht des Sachsischen Ge- 
sammtpostmeisters. Trotzdem behaup- i 
teten neidische Concurrenten , dafs 
Bieler nach Halle und Leipzig gar 
keine Post habe, und ein gewisser j 
Gräfe, früher Postschreiber in Bielers 
Diensten, sowie der Würzkrämer Sper- 
hake zu Jena kamen um Concession 
für diese Linien ein. Dabei unterliefsen 
sie nicht, auf allerlei Mifsstände in 
Bielers Postwesen hinzuweisen. Dafs 
nicht einmal Extrapferde bei ihm zu 
haben seien, suchten sie durch das 
Zeugnifs eines hochadligen Herrn nach- 
zuweisen, der auf dus schnödeste vor dem 
Posthause im Stich gelassen worden sei. 

Bieler seinerseits stellte es durchaus 
nicht in Abrede, dafs er keine Extra- 
pferde im Posthause halte, dagegen 
unterhielten seine Postillone deren drei 



und vier auf eigene Kosten und Ge- 
fahr. Doch wann kämen Reisende 
überhaupt, um Postpferde zu verlangen? 
»Giebt es doch der Bürger, Gastwirthe, 
Kutscher mehr wie zu viel, welche 
alles hinwegnehmen, Postcharten her- 
aushängen , Posthörner blasen und 
wäre es auch nur, um dem Postamt 
zu schaden!« 

Was nun besagten Herrn, den 
Herrn von Muffel, anlange, so sei 
dieser, nachdem er die Stadt abgelaufen, 
vor das Posthaus gekommen, und es 
wären ihm dort Pferde zugesagt worden. 
Die Postillone aber seien ausgefahren 
gewesen, um ein Fuder Korn aufzuladen, 
und hätten, zurückgekehrt, erst füttern 
müssen. Da habe es der Herr vor- 
gezogen, über Nacht zu bleiben, »er 
habe keine Lust, Hals und Beine zu 
brechen«. Andern Morgens aber hätte 
er sich von Sperhake nach Eisenberg 
fahren lassen. 

Bald mufste Bieler hören, wie Sper- 
hake sich in Halle und am Hofe des 
Kurfürsten gute Freunde zu machen 
suchte; um so mehr war er bemüht, 
die Beziehungen mit Madeweis, dessen 
Einflufs er kannte, enger zu knüpfen. 
Auch kam er sammt seinem Stiefsohne 
Heyne bei Hofe gegen das von 
seinen Concurrenten geplante Unter- 
nehmen ein. Sie wollten nicht horten, 
da ja ohnehin die vagirenden Land- 
kutscher in Jena noch gar nicht ge- 
dämpft worden, dafs neue Concessionen 
ausgegeben würden und dadurch die 
Confusion in Postsachen noch gröfser 
werde. Der Gräfe nun gar, früher 
Junge bei Bieler, habe dem Herrn 
von Wurm für 60 000 Thaler Lehn- 
briefe verloren; Sperhake aber sei ein 
Würzkrämer, und werde es dem Kur- 
fürsten von Brandenburg nur zum 
Despect gereichen, wenn seine Posten 
vor einem Pfefierladen ankommen und 
abgehen sollten. 

Inzwischen hatte Sperhake eine 
reitende Post nach Leipzig bereits 
angelegt, worauf Bieler auf Grund 
seines Privilegiums, das ihm das jus 
prohibendi zuerkannte, auf sofortige 
Inhibition Antrag stellte und lebhatte 
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Klage führte, dafs Jener sich sogar für 
einen Postmeister ausgebe, ein neues 
Posthaus aufgerichtet hätte und Kurf. 
Sächsische Livre und Kurf. Sächsisches 
Schild und Wappen führe. 

Das Oberhofgericht untersagte dem 
Würzkrämer das Postreiten und be- 
deutete ihm, wenn er Einwand zu er- 
heben habe, es innerhalb 14 Tagen zu 
thun. Schon war die Frist verstrichen, 
als Bieler zur Anzeige brachte, dafs 
der Würzkrämer »geruhlich fahren und 
reiten lasse und den Postmeister agiere«. 
Da lief noch Sperhakes Erwiderung 
ein, in welcher er geltend machte, dafs 
sich seines Gegners Privileg lediglich 
auf die Strecken und Orte beziehe, 
wodurch und wohin die Gesammtpost 
gehe. Es sei aber ein notorium, dafs 
sie nicht nach Leipzig, nicht nach 
Altenburg, nicht nach Halle verkehre, 
und was das prätendierte jus prohibendi 
anlange, so sei dies wunderbarer Weise 
noch nie zur Anwendung gekommen, 
wie die vielen in Jena fahrenden Posten 
und Kutscher es Jedermann vor Augen 
legten. Die Kurf. Sächsische Livre 
trage er aber auf ausdrückliche Er- 
laubnifs des Oberpostamts zu Leipzig. 
Schliefslich legt Sperhake in der That 
eine Concession des Herzogs vor, 
welche ihm und Gräfe gestattete, eine 
fahrende Postkalesche zwei Tage in 
der Woche über Naumburg nach Halle 
(Leipzig r) gehen zu lassen, Personen zu 
befördern, sowie Briefe und Packete 
zu bestellen, »jeder Zeit jedoch mit dem 
in Jena schon bestehenden Brandenb. 
Postamte zu correspondiren«. — Das 
Hofgericht, damals vertreten durch den 
Vice - Hofgerichtspräsidenten , Königl. 
Polnischen und Kurf. Sächsischen Ge- 
heimrath Bernhard Pflugk, Ritter des 
Johanniterordens , auf Heckenwalde, 
mufste sich für seine voreilige Inhibi- 
tion eine lange Nase von Seiten des 
Herzogs gefallen lassen. 

Bieler wandte sich nunmehr in längerer 
Immediateingabe an seinen Durch- 
lauchtigsten Herzog, seinen gnädigsten 
Fürsten und Herrn. Er bat, ihm sein 
JUS prohibendi, ohne welches sein Privi- 
leg ohne Werth wäre, nicht zu kürzen 



und ihn gegen alle Winkelposthäuser 
zu schützen; auch wies er darauf hin, 
»wie eben aus Mangel an Schutz der 
ganze Poststatus in Jena in höchste 
Confusion gerathen, Fremde die Ober- 
hand spielten , um wohl gar die 
Süchs. Gesammtpost wieder über den 
Haufen zu werfen, wie Sperhake und 
Gräfe dasselbe durch ihre malitz zu 
Grunde richteten«, und flehte, das Post- 
regal und sein erbliches Amt in un- 
geschwächter Kraft zu erhalten. 

Es erfolgte wirklich , wenn auch 
nicht lediglich auf Bielers Anregung, 
Cassation der kaum gegebenen Con- 
cession. »Die weil Wir«, heifst es in 
einem Erlafs Herzogs Johann Wilhelm, 
»zuverlässige Nachricht erhalten, dafs 
berührter Concession bifs dahero im 
Wenigsten nachgelebet worden, Wir 
auch ohnedas die Cassation uns nach 
Befinden vorbehalten, als haben Wir 
bei so bewandten Dingen und gefun- 
denem Anstofs angeregte Concession 
hiermit wieder aufzuheben für nöthig 
ermessen.« 

Die Concession war vom 22. Juli, 
die Cassation vom 22. Dezember 1699 
datirt. 

So trat Bieler siegreich in das neue 
Jahrhundert ein; Sperhake aber, der, 
wie es scheint, inzwischen ruhig weiter 
reiten und fahren liefs, kam nochmals 
um die Erlaubnifs ein, ihn unter dem 
Titel »commissionsexpediteur« mit kur- 
brandenburgischen und kursächsischen 
Postämtern correspondiren zu lassen. 
Ueber solch verwegenes, böses An- 
suchen zeigte sich Bieler äufserst er- 
bittert und schofs giftige Pfeile gegen 
den Concurrenten ab. »Hat doch der 
Sperhake«, heifst es in der betreffenden 
Eingabe an den Herzog, »mit seinem 
Würzkram und seinen Creditoren so 
viel Correspondenz und Commission 
zu expediren, dafs er billig andere 
ehrliche Leute darüber vergessen sollte !« 
Zugleich erging er sich in bitteren 
Klagen, dafs »der mangelnde energische 
Schutz sein Gesammtpostamt an den 
Abgrund des Verderbens gebracht, so 
dafs itzo fast in allen Gassen sich Kut- 
scher als Postmeister aufwerfen, Briefe 
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und Packete annehmen und ausgeben, 
sowie ungescheut auf Posthörnern blasen 
und dem Postamte Schaden thun, wo 
sie nur können. Da fahrt auch noch 
immer der Postmeister Müller ordinari 
nach Leipzig und nimmt Briefe und 
Packete an, Kammacher Rost fahrt 
nach Altenburg, die Nürnberger Kut- 
scher Hoffmann fahren, des Bofetii 
Bote, der Halbmondenwirt und an- 
dere schaden dem Postamte auf alle 
Weise«. 

Durch seine Eingabe erreichte der 
Gesammtpostmcister, dafs die Cassation 
nicht wieder aufgehoben, und dafs 
dem Sperhake keine neue Concession 
erlheilt wurde. Bieler hatte noch be- 
sonders auf die Unkosten hingewiesen, 
die ihm sein Postamt verursache. Zwei 
Schreiber und einen Jungen habe er 
zu erhalten, obwohl auf der Eisenacher 
Post zumeist nur Freibriefe liefen und 
mancher Posttag ihm kaum mehr als 
sechs Groschen Ertrag bringe. Und 
doch hätte ihm die Post bereits 
5,000 Reichsthaler gekostet. Wenn 
Sperhake so reich sei, so möge er 
sie ihm für solches Geld abkaufen; 
er wollte sie ihm dafür gern über- 
lassen. 

Nunmehr ertheilte Herzog Johann 
Wilhelm im Einvernehmen mit dem 
Stadtrath dem Hofgericht zu Jena den 
gemessenen Befehl, dem Sperhake und 
anderen Bürgern, die Bieler bezeichnen 
würde, nachdrücklich und schleunigst 
Einhalt zu thun. 

Kam nun der vielgeplagte Mann 
endlich zur Ruhe? Keineswegs. Schon 
dafs die Neunhanschen Erben ihre 
Zeitung wieder drucken liefsen und 
Sperhake sowie andere Feinde sie auf 
Kosten der Jenaischen Postzeitung mög- 
lichst zu verbreiten suchten, konnte 
wenig zur Förderung seines Gesammt- 
postamtes beitragen. Selbst Mevig, 
Erbe der bekannten Boe'tischen Buch- 
handlung und Postfactorei zu Gotha, 
klagte Uber das Gebaren dieser Leute, 
die auch seiner Zeitung, wo sie nur 
könnten, Abbruch thaten. 

Ernste Gefahr aber drohte seinem 
Privileg und Amte im Mai 1 700. Ob- 



wohl dem Gesammtpostmcister auch 
vom Herzog Friedrich zu Sachsen-Gotha 
im Jahre 1600 die Zusage gegeben 
worden war, ihm sein Privileg, ganz 
nach Inhalt des weimarischen, auch auf 
die Gothaischen Lande auszudehnen, 
so zogen doch jetzt von dort bedenk- 
liche Wetterwolken herauf. Gehehlter 
Rath Excellenz Baron von Baccov 
drohte nämlich , da er selbst für 
Gothaisches Gebiet alleinigen Anspruch 
habe, ihm den Weg durch Gotha zu 
sperren. Es sei ihm das Privileg von 
dem Herrn von Harstall, in dessen 
Hand es schon früher gelangt war, 
Ubergeben, theils cedirt, theils ge- 
schenkt, theils für einen geleisteten 
Vorschufs zugesagt worden. Bieler 
sollte, um die letzten Anordnungen 
zu treffen, auf dem Geheimen Raths- 
collcg zu Gotha erscheinen; wenn nicht, 
sollte alsbald seine Post cassirt werden. 

In diesen Nöthen wandte sich 
Bieler an den Herzog Johann Wilhelm 
zu Eisenach und flehte, da er bisher 
noch wenig Schutz, wohl aber viel 
Verfolgung erfahren, um seinen mächti- 
gen Beistand. Wenn nicht Gewalt 
vor Recht gehen sollte, so müfste er 
im Gesammtbesitz seines Privilegiums 
und seines Amtes, das ihm für alle 
Theile der weimarischen Linie gegeben 
worden sei, und in dem seiner Frau 
und armen Kinder gänzliches Ver- 
mögen stecke, geschützt und gesichert 
werden. Die etwaigen Mängel seiner 
Post nütze dieser und jener Herr 
gegen ihn aus, obwohl sie doch 
lediglich eine Folge mangelnden 
Schutzes und der Feindseligkeit seiner 
Gegner seien. So suche bald dieser, 
bald jener grofse Minister ihm sein 
Privileg aus der Hand zu winden, 
während it~>8t~>, als er das Postamt 
eingerichtet, keiner von ihnen sich 
gefunden hätte, einen Groschen, ge- 

: schweige einen Thaler hineinzustecken. 

[ Jene vorgeblichen Ansprüche des Herrn 
von Harstall seien durchaus null und 
nichtig, da Bieler nie darüber gehört 
worden sei und eine frühere Con- 
cession bekanntlich einer späteren in 

I jeder Weise vorgehe. Der Herzug 
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möchte ihn in dem nun einmal er- 1 
(heilten Postlehnsbriefe und dessen I 
buchstäblichem Inhalte wider alle ein- 
gerissene Beeinträchtigung und nament- 
lich gegen die gothaischen Prätensionen 
nachdrücklich schützen, zumal seine I 
Gesammtpost zur Aufnahme der Com- 
merden und Correspondenzen und 
Justizbeförderung so wesentlich bei- 
trage. 

Herzog Johann Wilhelm, der Senior 
des Hauses, unterliefs es nicht, den 
Herzog Wilhelm Ernst, von welchem 
in der That das Postprivileg für den 
Bereich seiner Lande vor Jahren einem 
seiner Geh. Räthe angetragen worden 
war, zu Bielers Gunsten zu stimmen. 
Aus der Wilhelmsburg lief folgende 
Erklärung in Eisenach ein: "Zwar sei 
es nicht ohne, dafs Er, der Herzog 
Wilhelm Ernst, vor drei Jahren, da 
die Bielersche Post in schlechtem 
Zustande gewesen, den damaligen 
Geh. Rath, Obermarschall, Kammer- 
präsidenten mit dem Postamt beliehen 
habe, damit er besagtes Postwesen 
in einen guten zuverlässigen Stand 
wiederumb bringen solle; allein, wei- 
land derselbe sich dessen bis diese 
Stunde nicht des geringsten ange- 
mafset, auch nicht einmal, wie er 
doch zu thun schuldig gewesen, umb 1 
ausfertigung des Post - Privilegii und 
Lehnbrieffes geziemende ansuchung 
gethan, so halte er davor, es habe 
sich der von Harstall bey so be- i 
wandten ümbständen und da er 
seiner in Person abgelegten Lehns- 
pflicht nicht im geringsten nach- 
kommen, dieses Post-Lehns von selbst 
wiederumb verlustig gemacht; auch j 
sei derselbe nicht befugt, es ohne des \ 
Herzogs Vorbewust und Consens, wel- , 
eher ausdrücklich vorbehalten worden, 
an einen Andern zu cediren. Hin- 
gegen sei Dr. Bieler, zumahlen dessen 
Posten bis daher wohl bestellet, und 
richtig gegangen, bei seinem habenden 
Privilegio ferner nachdrücklich zu 
schützen.« 

Dafs Bieler damals seinem Amte 
allerdings mit gröfserem Eifer oblag, 



ergeben auch seine wieder aufgenomme- 
nen Bestrebungen , sich direct mit 
Nürnberg in Verbindung zu setzen. 
Wir erfahren davon aus seinen 
Correspondenzen mit Herzog Bernhard 
von Coburg, der daselbst nach Herzog 
Alberts Tode die Regierung angetreten 
hatte und einen besonderen Eifer an 
den Tag legte, das Postwesen in 
blühenden Stand zu bringen. Auf 
Anregung Herzogs Bernhard war von 
Coburg aus (ifino) eine »gewisse Land- 
kutsche zur Förderung Handels und 
Wandels über Aschaffenburg nach 
Frankfurt und eine zweite nach Eger 
etabliret« worden. Der Herzog war 
nun der Ansicht, dafs mancher Passagier 
aus Meifsen und Thüringen, der »in 
Bayreut , Schweinfurt , Würzburg, 
Ascharienburg, Hanau und darumb 
gelegenen Orten zu verrichten«, seinen 
Weg über Jena nach Coburg nehmen 
würde. Deshalb wünschte er, dafs 
es allen Landkutschern erlaubt sein 
sollte. »Ratificationszeddel über den 
Gang der Coburger Posten in Wirths- 
häusern und anderen locis publicis zu 
affigiren und dadurch diese Bequem- 
lichkeit zu reisen zu jedermännigliches 
Notiz zu bringen«. 

»Zu wissen«, lauteten diese Post- 
zeddel, »das von Coburg aus drey 
besondere Landkutschen angeordnet, 
unter welchen wöchentlich zwey 
wechselweise von daraus über Hatfen- 
reppach, Schweinfurt, Würtzburg, 
Aschaffenburg und Hanau, auch 
Frankf urt, dann eine gleichfalls wechsel- 
weise Uber Burkundtstadt, Culmbach, 
Gelrees, Weisenstadt bis Egger, und 
sodann wieder zurück gehen. ' Es wird 
aber selbige Kutschen, wann sie zu 
Egger ankommen, von andern vollaus 
nach Prag, und soforth in die Kayser- 
lichen Erblande fahrende Gelegenheit 
abgelöfset, ingleichen kann ein Jeder, 
wenn er sich in frank furth befundet, 
auf Heidelberg, Strafsburg und in 
Frankreich, oder auf Mainz, Cöllen 
und Holland, auf dergleichen allschon 
etablirten Landkutschen und andrer 
bequeme Orthe gelangen. Wer nun 
abgemelter Orthe bequem und sicher 
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und mit leidlichen kosten reysen und j 
fahren will, der kan hiernach sich 
achten, und dieser occasion sich be- 
dienen. Datum am tage Michaelis 
1699.« 

Bieler glaubte indefs seinerseits den 
Wünschen des Herzogs Bernhard 
nicht entgegenkommen zu können. 
Einmal gehe von Jena aus schon 
eine eilende Post nach Frankfurt und 
eine andere nach Eger (über Leipzig?!), 
und er könne unmöglich den Fremden 
den Weg über Coburg weisen. Auch | 
würde dies wenig Zweck haben, da I 
wohl schwerlich ein Reisender seine 
Route über Coburg nach Frankfurt 
oder Eger nehmen werde; denn er 
würde im ersten Falle 23, im zweiten 
1 5 Meilen Umweg zu machen haben. 
Aufserdem beabsichtige er selbst, bal- 
digst eine eilende Post über Coburg 
nach Nürnberg einzurichten. 

Wirklich sehen wir auch Bieler 
wegen eines solchen Unternehmens 
zunächst mit dem Oberpostmeister 
Leonhard in Leipzig und sodann 
mit dem Kaiserlichen Postfactor zu ! 
Coburg, Capitain Win heim, in leb- 
haften Briefwechsel treten. Obgleich 
beide Herren sich für das Project 
interessirten, stellten sich doch unver- 
muthete Hindernisse in den Weg. 
Winhcim zeigte sich zwar bereit, die 
Sache beim Reichspostmeister in Nürn- 
berg mit allen Kräften zu betreiben, 
wurde aber daran verhindert , da 
er vom Markgrafen von Bayreuth, 
dessen Regiment im Dienste der 
Republik Venedig lange Jahre in { 
Morea gelegen hatte, die Ordre er- 
hielt, es zurückzuführen und mit der 
Republik Venedig Abrechnung zu 
halten. Winheim konnte sich diesem 
Auftrage um so -weniger entziehen, als 
er Commissar und Hauptmann des 
Bayreuthischen Regimentes gewesen 
war, und zudem der Fürst von Thum 
und Taxis ihm alsbald Dispens und 
Urlaub gewahrte. In Nürnberg selbst 
hatte man Bedenken aus Furcht, Ein- 
bufse zu erleiden, obwohl Bieler sich 
bereit erklärte, die Post schon von 
Bamberg aus zu übernehmen; auch I 



müsse man jedenfalls erst nach Brüsse 
berichten. Dazu kam, dafs von Nürn- 
berg schon die Brüder Hoft'mann nach 
Jena fuhren, wenn auch mit gewöhn- 
licher Landkutsche; ihnen hatte man 
erst die Briefe und Packete entziehen 
müssen. 

Bieler setzte sich nunmehr mit der 
Nürnberger Kaufmannschaft in Ver- 
bindung, um diese wenigstens für sein 
Unternehmen insoweit zu interessiren, 
dafs der Nürnberg-Hamburger Bote mit 
seiner Post in bestimmte Beziehung 
träte; er schlug vor, dafs, sobald 
Montags der Bote Coburg erreiche, 
Bielers Post Uber Judenbach, Saalfeld 
nach Jena abzugehen und alle Packete 
bis nach Frankfurt, Leipzig und Halle 
zu befördern hatte. Wenn dann 
Donnerstags der Hamburger Bote nach 
Coburg zurückkomme, sollten ihm 
daselbst die von Jena, Leipzig und 
Halle eingelaufenen Briefschaften und 
Packete zugestellt werden. 

»Sämmtliche der Zeit in Nürnberg 
verordnete Marktaufscher« verhielten 
sich aber ziemlich ablehnend. »Man 
hat nach genügsamer Ueberlegung 
befunden, dafs mit hiesigem Bote- 
wesen wegen vieler betrachtlicher 
Ursachen einige Veränderung der Zeit 
nicht gemacht werden könne.« 

Ob das ganze Unternehmen im 
Sande verlaufen ist, geht aus den 
Arnstadter Akten nicht hervor. Doch 
das Wahrscheinliche ist es nicht, da 
Bieler, wie es scheint, sich mit der 
Kaiserlichen Post jetzt besser zu stellen 
wufste als früher. Fürst Eugenius 
Alexander von Thum und Taxis 
übertrug 1703 dem Bieler und dessen 
Stiefsohne Heyne, dem er sein Postamt 
in Eisenach Ubergeben hatte, auch die 
Kaiserlichen Reichspostamter zu Jena 
und Weimar. Für Weimar bestellte 
Bieler einen gewissen Wacke zum Post- 
verwalter ( Bergfeld, Nachrichten u. s. w.). 

Dafs übrigens der Gesammtpost- 
meister sein Privileg bis ins Grab 
hinein in allen seinen Theilen auf- 
recht zu erhalten wufste, dafür zeugt 
eine Eingabe an seinen Herzog vom 
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6. Dezember 1710. An diesem Tage 
hatte das Jenenser Stadtgericht ohne 
Bielers »Wissen und Begrüfsung ganz 
gegen die Capitulation Kaisers Josephi, 
gegen die Königl. preufsische und 
kursächsische Ordnung, ganz auch 
gegen seinen eigenen Postlehnsbrief 
freventlich sich unterstanden, einen 
seiner Postillone auf vorgebrachte 
Klage einer liederlichen Dirne auf das 
Rathhaus zu fordern. Da hat man 
ihm die geklagte mit ihr getriebene 
Unzucht vorgehalten, und da er nichts 
gestehen wollen, mit der Fürstl. livree 
und Schild und Wappen durch den 
Gerichtsfrohn in ein sehr tiefes Ge- 
fängnifs stecken lassen.« Bieler würde 
es, seiner Erklärung zufolge, für un- 
bedenklich gehalten haben, allem un- 
sittlichen Treiben ohnehin feind, 
wenn die Dirne dem Postillon erst 
die getriebene Unzucht nachgewiesen 
hätte, und dieser sodann gerichtlich 
festgenommen worden wäre. »Weiln 
aber solches nicht geschehn und 
solche unbefugte procedur den Post- 
privilegiis und Reservatis principum 
zu gröfstem praejudiz gereicht, wenn 
untere obrigkeit diesen Postregalien 
nicht nachleben und proprio, auctoritate 
wider die Postbedienten verfahren 
und die Jurisdiction wollen über die- 
selben erzwingen, alfs bin diese un- 
befugte Ew. Hochfürstl. Durchlaucht 
zu nachdrucklicher Bestrafung unter- 
thänigst zu denunziren gemüfsigt wor- 
den, alfs gelanget an Eur. Hochf. 
Durchl. mein Unterthänigstes suchen 
und bitten, Sie wollen angeführte 
umbstände gnädigst erwegen, sonder- 
lich da schon vor 20 Jahren, alfs in 
dem Schellhausischen Hause das Post- 
haufs gewesen und die Stadtgerichte 
einen fremden Sprachmeister, so auch 



darin gewohnet und durch den Gerichts- 
frohn gehohlet worden, bei hocher 
Straffe durch damalige Vormundschaft 
Regierung verbothen worden, das 
Postamt nicht zu violiren oder zu be- 
schimpfen und an hiesige Stadtgerichte 
die ernstl. Verordnung ergehn lassen, 
dafs Selbige ohne Special -gnädigsten 
Befehl an das Post -Amt, Postmeister, 
Postbedienten bei hoher gesetzter 
Straffe nicht vergreiffen, noch in 
personal Sachen sich Cognition zu- 
eignen, nicht weniger die Fürstliche 
livree, weil solche kein Postillion an- 
ziehn will, mir bezahlen sollten. Dieses 
| mein Suchen und Bitten gereicht zu Euer 
Hochfürstl. Durchl. Hohen Respekt, zu 
Aufnahme der Post und zu erhaltung 
des hohen Post Regals.« 

Diese Eingabe Bielers an seinen 
Herzog ist wohl die letzte postamtliche 
Niederschrift Bielers. Denn nach dem 
Zeugnifs seiner Tochter Christiane 
Margarethe, die an den Postmeister 
Krafft zu Arnstadt verheirathet war, 
starb ihr Vater noch in demselben 
Jahre. 

Bis gegen Mitte des Jahrhunderts 
machte Bielers Tochter mit ihrem 
Bruder, dem Secretair und Bürger- 
meister Johann Ernst Bieler zu Jena, 
ihre Anrechte an dem ererbten Post- 
amte geltend, während andere Erben 
schon lange zuvor ihre Antheile an die 
Herzogliche Regierung verkauft hatten; 
auch kam sie um Restitution der Bieler- 
schenPost ein. Einzelnes aus den lang- 
wierigen Verhandlungen und Rechts- 
streitigkeiten der Bielerschen Erben 
unter sich und mit der Herzoglichen 
Regierung hat sich unter den Akten 
noch vorgefunden, welche aus der 
Hand der »Krafftin« auf das Arnstädter 
1 Rathhaus gelangt sind. 
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28. Verkehrsstörungen durch Ueberschwemmung in Baden 

und im Elsafs. 



In Folge des Eintritts wärmeren 
Wetters begann der Schnee im Schwarz- 
walde und in den Vogesen in der 
ersten Marzwoche zu schmelzen; das 
Schmelzwasser, verstärkt durch anhal- 
tenden und reichlichen Regen, füllte die 
Gebirgsbäche und Flüsse, so dafs diese 
bald ihre Ufer überflutheten und die 
oberrheinische Tiefebene durch unge- 
wöhnlich starke Ueberschwemmungen 
heimsuchten. 

Die Ueberschwemmungen führten 
zahlreiche Störungen des Eisenbahn- 
und Postverkehrs herbei, welche sich 
nicht nur in den zunächst betheiligten 
Gegenden, sondern auch in ferner ge- 
legenen Gebieten empfindlich fühlbar 
machten, weil unter den betroffenen 
Eisenbahnstrecken sich auch die dem 
groisen internationalen Verkehr dienen- 
den Eisenbahnlinien Frankfurt (Main) — 
Basel und Strafsburg (Elsafs)— Basel 
befanden. 

Auf der Linie Frankfurt — Basel 
hatten zwischen den Stationen Offen- 
burg und Niederschopfheim die aus- 
getretenen Fluthen des Kinzigflusses 
den Eisenbahndamm unterspült; am 
Vormittag des 9. Mörz mufste daher 
der Eisenbahnbetrieb zwischen den ge- 
nannten Stationen eingestellt werden, 
so dafs die Züge auf dem südlichen 
Theile der Linie nur bis Niederschopf- 
heim, auf dem nördlichen Theile nur 
bis Offenburg verkehrten. Zur Be- 
förderung der Postsendungen auf der 
etwa 10 km langen Strecke Olfen- 
burg — Niederschopfheim eine Verbin- 
dung mittels Fuhrwerks herzustellen, 
war nicht thunlich, da auch die Land- 
strafse zum Theil unter Wasser stand 
und beschädigt war. DemgemüTs lag 
für die Postverwaltung die Notwendig- 
keit vor, anderweite Einrichtungen zu 
treffen, um die unausbleibliche Schädi- 
gung des Postverkehrs möglichst zu 
mindern. Zu letzterem Zwecke wurden 
nachstehende Mafsnahmen ergriffen. 

Die Postsendungen zwischen dem 
Norden und der Eisenbahntheilstrecke 



| Niederschopfheim — Basel, der Schweiz 

1 und den darüber hinaus belegenen 
Ländern wurden über Appenweier — 
Strafsburg — Mülhausen nach Müll- 
heim bz. nach Basel geleitet. Die 
Eisenbahnlinie Colmar — Freiburg war 
wegen gleichfalls durch Hochwasser 
eingetretener Betriebsstörung nicht be- 
nutzbar; zur Erleichterung der Um- 
leitung wurden die von Frankfurt um 
735 Vorm. und io5i Abends nach 
Basel abgehenden Bahnposten' Nr. 19 
von Appenweier aus über Strafsburg 
nach Basel geführt. Auf der Strecke 
Appenweier — Strafsburg war der Eisen- 
bahnbetrieb zwar ebenfalls mit grofsen 
Schwierigkeiten verknüpft, da das eine 
Geleis unfahrbar geworden war und 

| auch das andere Geleis schon unter 
Wasser stand; doch gelang es, den 
Verkehr auf letzterem Geleise durch 
das Wasser hindurch aufrecht zu er- 
halten. Von der Umleitung über 
Strafsburg konnte indefs am 9. und 
10. Marz nur für die Briefsendungen 
Gebrauch gemacht werden, da auf der 
Linie Strafsburg — Basel zwischen 
Rappoltsweiler und Ostheim gleichfalls 
die Gefahr einer Dammrutschung vor- 
lag und in Folge dessen die Züge 
von beiden Seiten nur bis zu der ge- 
fährdeten Stelle verkehren konnten, 
woselbst eine Umladung erfolgen 
mufste, die für Packetsendungen un- 
ausführbar war. Die letzteren wurden 
an den genannten Tagen, ebenso wie 
sämmtliche Sendungen für den Kurs 
Singen — Basel während der ganzen 
Dauer der Betriebsstörung, von Olfen- 
burg ab Uber Immendingen — Ober- 

i lauchringen bz. über Singen geleitet. 
An den nächsten Tagen erfolgte auch 
für die Päckereien die Beförderung 
Uber Strafsburg, zu welchem Zwecke 
von Karlsruhe aus besondere Päckerei- 

: wagen über Appenweier bz. Uber 
Röschwoog nach Strafsburg abgefer- 
tigt wurden. Für die Beförderung der 
Briefsendungen nach und von den 
Orten des Kurses Niederschopfheim — 
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Basel wurde ferner eine täglich zwei- 
malige Verbindung mittels Fuhrwerks 
zwischen Lahr und der Station Bibe- 
rach der Schwarzwaldbahn Orlenburg — 
Singen eingerichtet. 

Auf wie weite Entfernung die Ver- 
kehrsstörung ihre Einwirkung ausgeübt 
hat, läfst sich daraus erkennen, dafs 
die Reichspostdampfer der Linien Bre- 
men — Shanghai und Hamburg — Dur- 
ban, welche beide am Mittwoch den 
II, März in den Abendstunden ihre 
Weiterreise von Neapel aus antreten 
sollten, die Abfahrt bis zum Mittag 
des 12. Marz verschieben mufsten. weil 
die von den Bahnposten Nr. 19 Frank- 
furt — Basel und Nr. 23 Cöln — Basel 
am 9. März abgefertigten Brief karten - 
schlösse für diese beiden Dampfer in 
Basel den betreffenden Zuganschlufs 
nicht erreicht hatten und daher mit Ver- 
spätung in Neapel eingetroffen waren. 

Neben den Unterbrechungen und 
Störungen des Betriebes auf den beiden 
Haupt - Eisenbahnlinien traten solche 
auch auf zahlreichen Eisenbahnlinien 
von geringerer Bedeutung und auf 
Landpostkursen ein. 

Auf der Nebenbahn Kehl — Bühl 
hat vom 9. März Morgens bis zum 
Nachmittag des 12. der Bahnpostbetrieb 
nur zwischen Kehl und Leutesheim 
und zwischen Neufreistett und Lichtenau 
aufrecht erhalten werden können. Für 
die vom Verkehrsnetz abgeschnittenen 
Postanstalten wurden auf dem Land- 
wege Verbindungen durch Ausdehnung 
vorhandener Postkursc oder durch be- 
sondere Botenposten hergestellt. 

Die Schaffnerbahnposten auf der 
Zweigbahn Appenweier — Oppenau ge- 
langten am 9. März nur bis Oberkirch, 
am to. bis Lautenbach. Zur Aufrecht- 
erhaltung des Verkehrs wurden täglich 
dreimalige Personenposten zwischen 
Oppenau und Oberkirch im Anschlufs 
an die mit Schaffnerbahnposten be- 
setzten Züge. Oberkirch — Appenweier 
eingerichtet. Am 11. März Mittags 
konnten die Züge bereits bis Hubacker 
verkehren, und die aufsergewöhnlichen 
Personenposten auf die Strecke Hub- 
aeker— Oppenau beschränkt werden. 



Die vollständige Aufnahme des Bahn- 
betriebes bis Oppenau erfolgte jedoch 
erst am 28. März, da der Bahndamm 
an mehreren Stellen gänzlich weg- 
geschwemmt und die Renchbrücke bei 
Oppenau stark unterspült war. 

Am 1 1 . März Abends mufste auf 
den Strecken Karlsruhe — Bergzabern 

I und Heidelberg — Speier wegen Hoch- 
wassers der Zugverkehr über die 
Schiffbrücken bei Maxau bz. Speier, 
am 12. Abends auch auf der Strecke 
Mannheim — Worms der Verkehr Uber 
die Schiffbrücke bei Worms eingestellt 
werden. Ueber den Rhein bei Maxau 
konnte noch Brief beförderung statt- 

I finden , bei Speier und Worms war 
die Verbindung zwischen beiden Lfern 
gänzlich unterbrochen. Die Leitung 
der Postsendungen erfolgte über Ger- 
mersheim bz. Uber Ludwigshafen. Der 
regelmäfsige Betrieb konnte auf der 
Linie Karlsruhe — Bergzabern am 14., 
auf der Linie Heidelberg— Speier am 
15. und auf der Linie Mannheim — 
Worms am 16. März wieder aufge- 
nommen werden. 

Die Strafsenbahn Mannheim-Feuden- 
heim war vom 10. März bis 16. März 
wegen Uebcrschwemmung aufser Be- 
trieb gesetzt. Für die Postanstalten 
wurden Postverbindungen auf dem 
Landwege hergestellt. 

Vom 9. bis einschl. 1 5. März war die 
Linie Hausach —Schiltach auf der gan- 
zen Strecke und vom 16. bis einschl. 2t. 
noch auf der Strecke Hausach— Wolfach 
unfahrbar. Die Postverbindungen für 

| das Postamt in Wolfach wurden während 

j der ganzen Dauer der Störung durch 
Posten auf dem Landwege zwischen 
Hausach und Wolfach mit Anschlufs an 
die Postzüge der Linie Offenburg — Sin- 
gen — Konstanz unterhalten. Die Post- 
sendungen für Schiltach wurden bis 
zum 15. über Württemberg, vom 16. 
ab, nachdem zwischen Wolfach und 
Schiltach wieder Schaffnerbahnposten 
verkehren konnten, mit den vorbezeich- 
neten Posten auf Wolfach geleitet. 

Der Eisenbahnbetrieb war auf der 
Strecke Riegel — Gottenheim der Kaiser- 
stuhlbahn am 9., 10. und 11. März 
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eingestellt, auf der Nebenbahn Donau- 
eschingen — Furtwangen am q. und io. 
auf die Strecke Furtwangen — Hammer- 
eisenbach, und am 1 1 . auf die Strecke 
Furtwangen— Wolterdingen beschrankt. 
Auf der Linie Denzlingen — Waldkirch 
wurden am 9. und 10. keine Züge ab- 
gelassen, am 11., 12. und 13. konnten 
die Züge zwischen Denzlingen und der 
2 km vor Waldkirch belegenen Halte- 
stelle Batzenhäusle verkehren. In allen 
diesen Fällen wurde der Postverkehr 
durch Posten auf dem Landwege auf- 
recht erhalten. Auf der Strafsenbahn 
Seelbach— Ottenheim war der Betrieb 
am 9. Marz wegen Ucberschwemmung 
des Bahndammes bei Langenwinkel ge- 
stört; doch konnten die Postsendungen 
an der Unterbrechungsstelle umgeladen 
werden. Ebenso war auf der Linie 
Freiburg — Colmar, auf welcher am 
9. Marz der Eisenbahnbetrieb bei Hug- 
stetten unterbrochen werden mufste, 
der Verkehr wenigstens für die Brief- 
post durch Umladen an der Unter- 
brechungsstelle möglich, wahrend die 
Packetsendungen bis einschliefslich 
20. Marz über Mülhausen— Müllheim 
geleitet werden mufsten. 

Im Elsafs trat die erste Betriebs- 
störung am 8. März Nachmittags auf 
der Linie Schlettstadt— Markirch ein: 
die Züge konnten von Schlettstadt nur 



bis Weilerthal verkehren. Die Post- 
verbindung mit den Postanstalten von 
Weilerthal ab bis Markirch wurde am 
9. und 10. durch ein täglich ein- 
maliges, am 11. und 12. durch ein 
täglich zweimaliges Fuhrwerk unter- 
halten. Eine am 9. März auf der Linie 

! Colmar — Schnierlach bei Urbach ein- 

1 getretene Störung war nur von kurzer 
Dauer, da noch an demselben Tage 

i der Postverkehr durch Umladen an 
der Unterbrechungsstelle wieder auf- 
genommen werden konnte. Auf der 

I Strecke St. Blaise — Saales der Eisen- 
bahnlinie Strafsburg — Saales war der 
Betrieb vom 8. bis 16. März unter- 
brochen; während dieser Zeit verkehrte 
zwischen Saales und St. Blaise täglich 
dreimal ein Omnibus, welcher auch 
zur Postbeförderung benutzt wurde. 

Der Aufzählung dieser langen Reihe 
schwerer Betriebsstörungen können wir 
die erfreuliche Thatsache hinzufügen, 
dafs das Personal sämmtlicher be- 
troffenen Postanstalten, sowie die 
leitenden Beamten mit gewohnter 
Pflichttreue und Hingebung unter An- 
spannung aller Kräfte auf dem Posten 
gewesen sind, um der schwierigen 
Verhältnisse rasch Herr zu werden 
und die Nachtheile der Verkehrs- 
stockungen für das Publikum so wenig 
als möglich fühlbar zu machen. 



26. Die Buchdrucker Decker. 



Am 23. April waren 300 Jahre ver- 
flossen, seit Georg Decker in Eisfeld in 
Thüringen das Licht der Welt erblickte, 
ein bewährter Schüler Gutenbergs und 
zugleich der Ahne einer Buchdrucker- 
familie, die durch ihre Leistungen auf 
dem Gebiete der Typographie sich im 
In- und Auslande einen hochgeach- 
teten Namen erworben hat, und Uberall 
da, wo es gilt, deutschen Fleifs, 



deutsche Schaffenskraft und Hingebung 
an den Beruf zu feiern, ehrenvolle 
Erwähnung verdient. Wenn die Buch- 
druckergemeinde jetzt aus Anlafs jenes 
Jubiläums in ihrer Fachpresse dieser 
hervorragenden Glieder rühmend zu 
gedenken nicht unterlafst, so haben 
Staat, Kunst und Wissenschaft, in 
deren Interesse die Decker'schen Pressen 
viel gearbeitet und unter den schwie- 
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rigsten Verhältnissen Mustergültiges 
hervorgebracht haben, die Pflicht, mit 
ihrer Anerkennung nicht zurückzu- 
halten, insonderheit die Postverwaltung, 1 
welche lange Jahre hindurch zu der 
Decker'schen Druckerei in Berlin in 
nahen Beziehungen gestanden und 
schliefslich den Anstofs gegeben hat, 
dafs sie für das deutsche Reich er- 
worben und eins der Fundamente 
wurde, auf denen die jetzige Reichs- 
druckerei aufgebaut worden ist. Wir 
wollen es daher versuchen, einen kur- 
zen Abrifs der Geschichte der ge- 
nannten Buchdruckerfamilie vor unseren 
Lesern zu entrollen. 

Sind auch Amt oder Beruf des 
Vaters des am 23. April 1596 ge- 
borenen Georg Decker — Kilian 
Deckers — nicht bekannt, so darf 
doch daraus, dafs seine Mutter einem 
Pfarrhause entstammte und der Bruder 
seines Vaters an seinem Geburtsorte 
Lehrer und später in dessen Nahe 
Pfarrer war, wohl mit Recht ge- 
schlossen werden, dafs es Georg in 
seinem Elternhause an geistiger An- 
regung nicht gefehlt, und dafs die Wür- 
digung und Werthschätzung, welche die 
Erfindung und fortschreitende Aus- 
gestaltung der Buchdruckerkunst bei 
seiner nächsten Umgebung fand, in 
dem jungen Knaben den Entschlufs 
zur Reife gebracht hat, sich dieser 
Kunst zu widmen. Wo Georg Decker . 
die Buchdruckerkunst erlernt hat, 
wissen wir nicht; seine späteren 
Leistungen geben aber den Beweis, 
dafs er etwas Tüchtiges gelernt und 
auch die Wanderjahre, während deren 
er in verschiedenen Gegenden Deutsch- 
lands und des Auslandes als Gehülfe 
beschäftigt gewesen ist, zu seiner 
Vervollkommnung gewissenhaft aus- 
genutzt hat. 1635 liefs er, 39 Jahre 
alt, sich in Basel nieder und führte , 
sich durch seine aufsergewöhnlichen 
Leistungen gleich so gut ein, dafs die 
Universität ihn im folgenden Jahre, 
als der Universitäts- Buchdrucker Joh. 
Jacob Genath starb, zu dessen Nach- 
folger ernannte. Er hat das in ihn 
gesetzte Vertrauen voll gerechtfertigt, I 



und der Ruf seiner Pressen drang 
bald über das Weichbild Basels hin- 
aus, in Folge dessen auswärtige Buch- 
händler sich ihrer oft zu Drucklegungen 
bedienten. Als er 1661 sein arbeits- 
und erfolgreiches Leben beschlofs, 
hinterliefs er seinem Sohne Johann 
Jacob die Druckerei in einem achtungs- 
würdigen, blühenden Zustande. Der 
Sohn liefs es sich angelegen sein, 
seinem Vater nach Kräften nachzu- 
eifern, und verwendete sowohl auf 
Typen wie auf Papier und Druck 
aufserordentliche Sorgfalt. 1680 ver- 
legte er einen Theil seiner Druck- 
anstalt nach Neu -Breisach, wo die 
»Kammer« Ludwig's XIV. ihm die 
Lieferung ihrer Druckarbeiten übertrug. 
Nach seinem Tode folgte ihm in dem 
Baseler Geschäft sein ältester Sohn Jo- 
hann Jacob (II), während der jüngere Jo- 
hann Heinrich in Colmar eine Druckerei 
errichtete. Johann Jacob erweiterte 
das väterliche Geschäft durch Ankauf 
einer anderen Druckerei. Er besafs 
keine Kinder und vermachte die Buch- 
druckerei an seines Bruders Johann 
Heinrich gleichnamigen zweiten Sohn. 
Dieser, der in der Druckerei des 
Vaters und des Onkels gelernt und 
sich fortgebildet hatte, nahm sich des 
Geschäfts mit grofsem Eifer an. Neben 
den akademischen Schriften, Gesang- 
und Unterrichtsbüchern bildeten da- 
mals die Kalender die Haupterzeug- 
nisse der Druckerei, die zusammen 
Jahr aus Jahr ein fünf Pressen volle 
Beschäftigung gewährten. Leider wurde 
Johann Heinrichs (II) letzte Lebens- 
zeit durch Zerwürfnisse mit einem 
Schwager wegen einer von ihnen ge- 
meinschaftlich errichteten Papiermühle 
getrübt, welche nach und nach störend 
auf seinen Geist einwirkten, bis der 
Tod 1754 seinem Leben ein Ziel 
setzte. Von seinen Kindern folgten 
die Söhne dem Beispiele ihrer Vor- 
fahren und wählten die Ausübung der 
Buchdruckerkunst zu ihrem Berufe. 
Der älteste kränkelte und starb bald; 
der dritte, Johann Heinrich (III), trat 
das Erbe des väterlichen Geschäfts 
in Basel an, während der zweite, im 
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Jahre 1732 geborene Sohn, Georg 
Jacob, der bereits, um die Welt zu 
sehen, das Elternhaus verlassen hatte 
und im Frühling 1751 nach Berlin 
gekommen war, hier blieb und nach 
Verheirathung mit der Tochter des ver- 
storbenen akademischen Buchdruckers 
Jean Grynaeus die Leitung des von 
der Wittwe fortgeführten Geschäfts 
übernahm. Durch Umsicht und rast- 
lose Thätigkeit gelang es ihm, das 
Geschäft, das sich nicht in günstiger 
Lage befand, allmählich derart in die 
Höhe zu bringen, dafs, als nach dem 
Tode der Schwiegermutter Ende 
Januar 1763 die Druckerei in sein 
Eigenthum übergegangen war, ihm 
auf ein empfehlendes Gutachten der 
Königlichen Akademie der Wissen- 
schaften »wegen seiner Geschicklich- 
keit und seines Fleifses« vom König 
Friedrich II. unterm 26. October 1763 
das Prädicat als Königlicher Hof- 
buchdrucker verliehen und er nach 
dem Ableben des Hofbuchdruckers 
Henning 17Ö3 als Hofbuchdrucker be- 
stätigt und in dessen Rechte, alle 
königlichen Druckarbeiten zu liefern, 
eingesetzt wurde. In der Erkenntnifs, 
dafs die Leistungen einer Druckerei 
wesentlich von der Güte des in ihr 
vorhandenen Schriftmaterials abhängen, 
und von dem Wunsche beseelt, seine 
Druckerei zu einer der vollständigsten 
und besten typographischen Anstalten 
Deutschlands zu machen, schaffte er nicht 
nur neue Pressen, sondern auch eine 
grofse Auswahl der geschmackvollsten 
französischen Schriften , Verzierungen 
u. s. w. an , zog erfahrene Schrift- 
schneider und Giefser aus Paris nach 
Berlin und richtete eine eigene Schrift- 
giefserei ein. Mit Rücksicht auf die dafür 
aufgewendeten erheblichen Kosten, wie 
in Anerkennung des verdienstvollen 
Strebens Decker 's, wurde mittels Aller- 
höchsten Erlasses vom 4. Januar 1 769 
das Privilegium der Hofbuchdruckerei 
auf seine Familie ausgedehnt. Der bei 
allen Druckerzeugnissen vorhandene 
correcte Satz, der reine Druck, wie 
die kunstgerechte und saubere Aus- 
führung und die prompte Erledigung 



der Aufträge brachten Decker nicht 
nur den lebhaften Antheil und die 
Anerkennung seines Königlichen Herrn 
und der Behörden ein, sondern lenkten 
auch die Aufmerksamkeit der wissen- 
schaftlichen und sonstigen gebildeten 
Kreise sowie der Buchhändler und 
Berufsgenossen auf ihn, so dafs die 
sich stetig mehrenden Aufträge die 
Hof buchdruckerei in unausgesetzter 
Thätigkeit erhielten und, ungeachtet 
eines Personals von mehr als 50 Köpfen, 
häufig noch fremde Druckereien zur 
Aushülfe herangezogen werden mufs- 
ten. Neben den umfassenden typo- 
graphischen Bestrebungen entwickelte 
Decker zugleich eine bedeutende buch- 
händlerische Thätigkeit als Verleger, 
welche seinen Ruf weit über die 
Grenzen des Vaterlandes ausbreitete. 
König Friedrich Wilhelm IT. bestätigte 
am 19. September 1787 nicht allein das 
1769 verliehene Privilegium, sondern 
gab seiner lebhaften Antheilnahme an 
dem ferneren Gedeihen der von seinem 
grofsen Oheim hochgehaltenen Hof- 
buchdruckerei und seinem besonderen 
Wohlwollen für den Inhaber noch 
dadurch Ausdruck, dafs er letzterem 
und seinen Nachfolgern aus der 
Familie in dem Privilegio der Hof- 
buchdruckerei das Prädicat eines »Ge- 
heimen Ober- Hof buchdruckers« bei- 
legte. 

Am 1 . Juli 1 788 nahm Georg Jacob 
Decker seinen Sohn Georg Jacob, 
welcher das Technische der Buch- 
druckerkunst in der Druckerei des 
I Vaters und bei Effenbart in Stettin 
i erlernt und in Strafsburg lElsafs sich 
durch eingehendes Studium des Buch- 
handels für seinen künftigen Beruf 
vorbereitet hatte, als Theilhaber in 
das von da ab unter der Firma 
»Georg Jacob Decker und Sohn, 
königl. geh. Oberhof buchdrucker« ge- 
führte Geschäft auf. Mittels Aller- 
höchster Cabinetsordre vom 18. Fe- 
bruar 1789 wurde der Sohn ebenfalls 
zum Geheimen Ober- Hof buchdrucker 
ernannt und bestellt, und das dem 
Vater verliehene Privilegium der Hof- 
buchdruckerei auf ihn ausdrücklich 
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ausgedehnt. Am 25,. Juni 1792 trat 
der Vater vom Geschäft zurück und 
übergab es dem genannten Sohne 
gegen eine bestimmte Kaufsumme 
als freies Eigenthum. Er starb am 
17. November 1799. 

»Schnelle Beförderung, gute Arbeit 
und aulrichtige Behandlung nebst 
möglichster Billigkeit sind die Grund- 
satze meines Handelns.« Mit diesem 
Wahlspruch und mit dem festen Vor- 
satz, nicht nur in den Fufsstapfen 
des Vaters fortzuschreiten, sondern 
auch das Ueberkommene, vornehmlich 
die Typographie, nach Kräften weiter 
auszubilden, begann der junge Buch- 
druckerherr seine selbstständige Wirk- 
samkeit. Neben den amtlichen, privi- 
legienma'fsig gesicherten Drucksachen, 
die durch die politischen Ereignisse, 
die Einverleibung neuer Landestheile, 
die Durchführung neuer Verwaltungs- 
bestimmungen u. s. w. einen ziemlich 
bedeutenden Umfang annahmen, fielen 
der Geheimen Ober-Hofbuchdruckerei 
wegen ihrer sorgfältigen Leistungen 
auch Druckaufträge von den hervor- 
ragendsten Buchhändlern Berlins und 
zahlreiche Bestellungen auf Schriften 
von hiesigen und auswärtigen Typo- 
graphien zu, so dafs allmählich die 
vorhandenen Räumlichkeiten der 
Druckerei und Giefserei nicht mehr 
ausreichten. Das Bedürfnifs nach Er- 
weiterung trat um so mehr . hervor, 
als der junge Decker mit seinen 
Geschäften einen Papierhandel ver- 
bunden hatte. Am 28. October 1794 
kaufte Decker das in der Wilhelm- 
strafse Nr. 75 belegene Palais des 
Herzogs Friedrich August von Braun- 
schweig-Oels für 32 666 Thlr. 16 ggr. 
Courant und ging sofort daran, die 
beiden langen, bisher zu anderen 
Zwecken benutzten, je zwei Stock- 
werke hohen Gebäude auf dem Hofe 
des Grundstücks in Geschäfts- und 
Wohnräume umwandeln zu lassen. Im 
März 1795 fand der Umzug von der 
Brüderstrafse nach der Wilhelmstralse 
statt. 

Zur Veranschaulichung der grofsen 
Betriebsamkeit und Leistungsfähigkeit 



der Deckerschen Officin bei den damals 
vorhandenen typographischen Hülfs- 
mitteln möge darauf hingewiesen wer- 
den, dafs 1793 die neun Bogen starke 
Stempelordnung für die neuen süd- 
preufsischen Provinzen in 7000 Exem- 
plaren innerhalb fünf Tagen hergestellt, 
und der Druck des erneuerten Stempel- 
edicts nebst Anweisung vom Jahre 1 802, 
welcher ganz geheim gehalten und 
pünktlich geliefert werden mufste, wenn 
die Staatskassen keinen Ausfall erleiden 
sollten, in einer 180 Ballen Papier er- 
fordernden Auflage von insgesammt 
533400 Bogen in vier Wochen be- 
endigt wurde, ungeachtet des durch 
schwierigen tabellarischen Satz ver- 
ursachten Aufenthalts. Seit dem Jahre 
1794 wurden die Drucksachen der 
General -Lotterie -Administration, wie 
Loose, Gewinnlisten u. s. w., regel- 
mäfsig bis zum Jahre 1853, wo sie 
an die königliche Staatsdruckerei Uber- 
gingen, bei Decker gedruckt. Ferner 
begann 1794 die Herausgabe des 

1 Handbuchs für den Königlich Preufsi- 
schen Hof und Staat, welches fast all- 
jährlich in neuer Auflage in der Ge- 
heimen Ober - Hof buchdruckerei er- 
schien, und 1799 der Druck der 
pharmacopoea borussica. Von sonstigen 
Staatsbehörden als Auftraggebern der 
Decker schen Druckerei in jener Zeit 
kommt auch bereits das General- 
Postamt in Betracht. Weiter ist die 
Anfertigung der ersten preufsischen 
Tresorscheine durch Decker's Anstalt 
zu erwähnen ; während des Jahres 1 804 
wurden von Arbeitern der Geheimen 
Ober-Hof buchdruckerei im Hauptbank- 
gebäude auf dorthin geschafften Decker- 
schen Pressen und mit eigenen, von 
der Decker 'sehen Giefserei gefertigten 

I Cliches zehn Millionen Tresorscheine 
nach dem Münztüfse von 1764 zu 5, 
50, 100 und 250 Thlrn. gedruckt. 

In den folgenden Jahren der franzö- 
sischen Occupation hatte der Besitzer 
der Geheimen Ober-Hofbuchdruckerei 
nicht nur unter dem allgemeinen Druck 
der Fremdherrschaft stark zu leiden, 
sondern er wurde auch in seinem Ge- 
werbe noch besonders schwer getroffen. 
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Von Seiten der fremden Machthaber 
wurden unaufhörlich die weitgehend- 
sten Anforderungen an die Druckerei 
gestellt. Es mufsten mit der gröfsten 
Beschleunigung bei ununterbrochener 
Arbeit fortwährend Befehle, Formulare, 
Listen in grofsen Mengen hergestellt, 
sowie Typen und Pressen überall hin, 
nach Memel, Thorn und später bis 
nach Rufsland hinein, den französischen 
Truppen nachgeschickt werden, wäh- 
rend es nur selten gelang, aus städti- 
schen oder französischen Kassen ge- 
ringe Abschlagszahlungen oder Vor- 
schüsse zur Bezahlung von Arbeitern 
oder zur Beschallung von Papier u.s.w. 
zu erhalten. Waren im October 1803 
in der Geheimen Ober - Hof buch- 
druckerei mit Einschlufs der Giefserei 
83 Mann vollauf beschäftigt, deren 
Unterhaltung rund 16400 Thlr. er- 
forderte, und bezifferten sich die 
Kosten der verbrauchten Materialien 
auf 44 000 Thlr., so fanden sich 1 809 
nach dem Abzüge der Franzosen an 
Stelle der früheren 16 nur 9 Pressen 
vor, und das Personal hatte sich auf 
30 Köpfe vermindert, für welche kaum 
ausreichende Arbeit zu beschaffen war. 
Decker berechnete seinen Verlust auf 
rund 80000 Thlr. Wenn es ihm 
auch unter solchen Verhältnissen schwer 
und nur mit Hülfe einiger Freunde 
und Verwandten gelang, seine Betriebe 
aufrecht zu erhalten, so verlor er doch 
die Verbesserungen nicht aus den 
Augen, welche in anderen Ländern, 
namentlich in Frankreich und England, 
in der Buchdruckerkunst gemacht 
wurden. Im Jahre 1809 trat er mit 
dem Erfinder der Lithographie Aloys 
Senefelder, damals Inspector der 
Königlichen Staatsdruckerei (für Land- 
karten) zu München, in Verbindung 
und stellte 1810 die erste Steindruck- 
presse in Berlin auf. Am 12. Juli des- 
selben Jahres überreichte Decker per- 
sönlich als die ersten Erzeugnisse seiner 
Steindruckerei Seiner Majestät dem 
Könige mehrere Abzüge einiger von 
dem grofsen Architekten Karl Friedrich 
Schinkel auf Stein gefertigten Zeich- 
nungen. Obwohl das Unternehmen 

Archiv f. Post u. Telegr. 8. iHyß. 



einen guten Erfolg versprach, wurde 
es doch aus unbekannten Gründen 
nicht weiter gepflegt, und die Stein- 
druckerei 1818 wieder aufgelöst. 

Mit dem Kriegsjahre 1812 waren 
neue Leiden über die Geheime Ober- 
Hof buchdruckerei hereingebrochen. 
Bereits im October hatte sie von der 
grandc armee 1 2 684 fres. 1 3 cts. zu 
> fordern. Fernere Arbeiten für die 
1 Hospitäler erhöhten die Summe auf 
19345 fres. 44 cts.; erst im Sep- 
tember 181 5 gelang es Decker, den 
gröfsten Theil dieser Forderung in 
Paris gedeckt zu erhalten. Dafs unter 
solchen Verhältnissen neben der Höhe 
der Kriegssteuern auch durch Verluste 
aller Art die finanzielle Lage Decker 's 
stärker, als jemals, erschüttert wurde, 
und es gewaltiger Anstrengungen be- 
durfte, um die Krisis zu Uberstehen, 
bedarf keiner weiteren Ausführung. — 
Der berühmte Aufruf König Friedrich 
Wilhelms III. »An mein Volk« vom 
3. Februar 181 3 wurde bei Decker 
heimlich hinter verschlossenen Thüren 
gesetzt und in vielen tausend Exem- 
plaren gedruckt. Als darauf alle wehr- 
fähigen Männer und Jünglinge be- 
geistert zu den Waffen eilten, trat auch 
Decker's ältester Sohn in die Reihen 
der Freiwilligen ein, und ein nicht 
geringer Theil des Personals der Ge- 
heimen Ober - Hof buchdruckerei ver- 
tauschte den Winkelhaken und Prefs- 
bengel mit der Büchse und dem 
Schwerte. Die dadurch in der 
Druckerei entstandenen Lücken ver- 
mehrten die Schwierigkeit, die nun 
beginnenden zahlreichen Lieferungen 
von Drucksachen für das preufsische 
Belreiungsheer, das Militairgouverne- 
ment des Landes und die verschiede- 
nen Divisionen des Allgemeinen Kriegs- 
departements zu bewältigen. 

Nachdem der Sturz Napoleons Aus- 
sicht auf eine längere Zeit der Ruhe 
eröffnet hatte, verwendete Decker den 
gröfsten Theil der in Paris beige- 
triebenen Forderungssumme dazu, die 
Schriftgiefserei auf eine höhere Stufe 
der Vollendung zu bringen und drei 

j8 
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neue typographische Erfindungen für 
die Geheime Ober -Hofbuchdruckerei 
zu erwerben: die Stereotypie, die 
Stan hopepresse und die Schnellpresse. 
Decker kaufte in Paris die franzö- 
sischen Schriften von Mole, welche 
damals sehr geschätzt wurden, reiste 
von Paris nach England und schlofs 
mit Mr. James Watt einen Vertrag 
wegen Ueberlassung seines neu er- 
fundenen Verfahrens, Stereotypen zu 
giefsen, das als grofses Geheimnifs 
behandelt wurde. In den Jahren 1820 
bis 1825 wurde in der Druckerei die 
erste Bibel von Stereotypplatten für j 
die preufsische Haupt-Bibelgesellschaft 
gedruckt. Von Peter Keir kaufte Decker 1 
eine Stanhopepresse für 106 £'. Bis 
dahin hatte man sich in Deutschland 
noch immer der hölzernen Druck- 
presse bedient. Von Lord Stanhope 
waren Pressen ganz aus Eisen gefertigt 
und mit einem Apparat zum Verreiben 
und Auftragen der Druckfarbe ver- 
sehen worden, der die Arbeit be- 
schleunigte und wesentlich verbesserte. 
Die von Decker gekaufte Presse traf 
am 12. April 1817 in Berlin ein; sie 
war vermuthlich die erste derartige I 
Presse auf dem europäischen Fest- 
lande. Nach ihrem Muster wurden 
sehr bald zehn andere in der Ma- 
schinenbauwerkstatt der Geheimen Ober- 
Hofbuchdruckerei hergestellt. Die haupt- 
sächlichste Veranlassung zu Decker's 
Reise nach London war aber die Ab- 
sicht gewesen, mit den Erfindern der 
Schnellpresse persönlich in Verbindung 
zu treten. Im Jahre 1811 war es dem 
Buchdrucker und Buchhändler Fried- 
rich König aus Eisleben gelungen, 
den seil vielen Jahren erwogenen j 
Gedanken der Verbesserung der Buch- 
druckpresse durch Einfügung einer 
mechanischen Vorrichtung zum Auf- 
tragen der Druckschwärze auf die 
Lettern in London praktisch auszu- 
gestalten und mit Hülfe seines in der 
Mechanik geübten Freundes Dr. Frie- 
drich Bauer aus Stuttgart und der ihm 
von Seiten einiger englischer Buch- j 
drucker zur Verfügung gestellten Mittel 
eine Maschine herzustellen, welche I 



demnächst in mannigfach veränderter 
und verbesserter Gestalt ihren Sieges- 
lauf über die Erde nahm und 
die Druckereien in den Stand setzte, 
den mit den Fortschritten der 
Wissenschaft und Cultur sowie des 
Handels und der Industrie an sie ge- 
stellten höheren Anforderungen zu 
entsprechen. Decker schlofs mit König 
und Bauer ein Abkommen, nach wel- 
chem diese die ersten Maschinen, 
welche sie nach ihrer beabsichtigten 
Rückkehr in ihr Vaterland bauen 
würden, für die Geheime Ober -Hof- 
buchdruckerei in Berlin liefern sollten. 
König kaufte 181 7 von der bayeri- 
schen Regierung das ehemalige Bene- 
dictinerkloster Oberzell am Main, um 
daselbst eine Maschinenfabrik einzu- 
richten. In Folge des damaligen mifs- 
lichen Standes der Eisenindustrie in 
Deutschland, des herrschenden Mangels 
an brauchbaren Arbeitern und der 
Nothwendigkeit, sich solche erst heran- 
zubilden, hatte er bei der Einrichtung 
mit nicht geringen Schwierigkeiten zu 
kämpfen; dadurch verzögerte sich die 
Erfüllung des mit Decker abgeschlosse- 
nen Vertrages bis zum Jahre 1822, 
so dafs es Decker selbst nicht mehr 
vergönnt war, die Pressen in seiner 
Anstalt im Gange zu sehen, da der 
Tod am 25. August 1819 seinem Wirken 
ein Ziel gesetzt hatte. 

Für die beiden Söhne Carl Gustav 
(geb. 23. Januar 1801) und Rudolf 
Ludwig (geb. 8. Januar 1804) war 
von dem Vater so lange, bis der 
Letztere die Volljährigkeit erreichte, 
testamentarisch ein Verwaltungsaus- 
schufs zur Führung und Leitung der 
Geschäfte unter der Firma »Decker sehe 
Geheime Ober-Hofbuchdruckereiu ein- 
gesetzt worden. Die nächste Sorge rich- 
tete sich auf die Ausführung der vom 
Verstorbenen bereits angeordneten bau- 
lichen Veränderungen zur Vergröfserung 
der Schriftgiefserei und auf die Auf- 
stellung der König- und Bauer'schen 
Schnellpressen nebst der zugehörigen 
Dampfmaschine. Jede von den Er- 
bauern der Maschinen später heraus- 
gefundene Verbesserung und Verein- 
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fachungSwurde sofort benutzt, das 
Decker'sche Maschinenmaterial zu ver- 
vollkommnen. Daneben richtete die 
Verwaltung ihr Augenmerk auf die 
Fortentwickelung der einzelnen Ge- 
schäftszweige im Sinne der früheren 
Besitzer. Sie bereicherte u. A. den 
Schriftenvorrath durch Herstellung be- 
sonders ausländischer Schriften und 
vollendete 1827 die ersten Sanskrit- 
schriften in Deutschland. 

Als am S.Januar 1828 der jüngste 
Sohn die Volljährigkeit erlangt hatte, 
Übergaben die Verwalter die gesammten 
gewerblichen Einrichtungen den beiden 
Söhnen. Carl Gustav starb bereits am 
20. April 1829, un< * nunmehr war 
Rudolf alleiniger Besitzer. Dieser hatte 
die Schriftgiefserei erlernt und im 
Stempelschneiden sich grofse Fertigkeit 
erworben, war dann zwei Jahre in 
der Setzerei thätig gewesen, hatte im 
Auslande die wichtigsten Druckereien 
und Schriftgiefsereien besucht und sich 
auch sonst für die Leitung des väter- 
lichen Geschäftes gründlich vorgebildet. 
Er widmete der Schriftgiefserei be- 
sondere Aufmerksamkeit ; von seiner 
erfolgreichen Arbeit auf diesem Gebiete 
legen die unter ihm auf 123 Blätter 
angewachsenen Proben der Decker- 
schen Schriftgiefserei beredtes Zeugnifs 
ab. Aber auch in der Druckerei, in 
welcher neben den Schnellpressen sich 
noch 2 1 Handpressen befanden und 
im Jahre 1838 wieder 47 Setzer und 
Drucker beschäftigt waren, blieb sein 
Streben bemerkbar, die Anstalt im 
Geiste seiner Vorgänger weiter aus- 
zubilden. Unter ihm wurden u. A. 
die engeren Beziehungen mit der Post- 
verwaltung angeknüpft, in Folge deren 
fast alle Dienstanweisungen , Tax- | 
materialien, Verträge, Handbücher, das 
Postkursbuch, das Postamtsblatt u.s.w. 
in der Wilhelmstrafse zum Druck kamen 
und Postformulare aller Art dauernd 
einen wichtigen und umfangreichen 
Theil der Druckaufträge ausmachten. 

Von gleicher Fürsorge für das Wohl 
seiner Arbeiter beseelt, wie seine Vor- 
gänger, welche auf möglichst gesunde 
Arbeitsräume ihr Augenmerk gerichtet 



hielten und den Einzelnen in Fällen der 
Noth mit Rath und That hülfreich zur 
Seite standen, errichtete Rudolf Decker 
im Jahre 1838 für die Buchdrucker 
und Schriftgiefser eine Hauskranken- 
kasse, welche Allen in Zeiten der Ar- 
beitsunfähigkeit gleichmäfsig zu Gute 
kommen sollte und sich in der Praxis 
bewährte. 

Als Beitrag zur Feier des 400 jährigen 
Jubelfestes der Erfindung der Buch- 
druckerkunst im Jahre 1 840 lieferte die 
Geheime Ober-Hof buchdruckerei »»Lach- 
mann, Zwanzig alte Lieder von den 
Nibelungen« in einer Prachtausgabe, 
welche durch ihre musterhafte, ge- 
schmackvolle Ausstattung grofse An- 
erkennung und Lob erntete. Ein wei- 
teres Prachtwerk, das zu den trelf- 
lichsten, aus deutschen Pressen hervor- 
gegangenen Kunstleistungen gehört, 
sind die 1844 bis 1860 in der Ge- 
heimen Ober - Hof buchdruckerei in 
Grofs - Imperial - Quart auf Kupfer- 
velinpapier gedruckten 30 Bände der 
Oeuvres de Frederic le Grand. In 
Folge des Anwachsens der Druckerei 
kamen seit 1840 zu den vorhandenen 
Schnellpressen 7 neue gröfsere hinzu, 
zu deren Betrieb gegen Ende 1843 
eine weitere Dampfmaschine von 
4 Pferdekräften mit 2 Kesseln auf- 
gestellt werden mufste. Der Schrift- 
vorrath vermehrte sich in den 4 Jahren 
von 1842 bis 1846 von 750 Centnern 
auf 1000 Centner. Noch einmal wurde 
der ruhige Gang der Druckerei durch 
den Märzsturm des Jahres 1848 unter- 
brochen, während dessen die Räume 
zeitweise leer standen. Das erwachte 
politische Leben führte jedoch bald 
den Buchdruckereien vermehrte und 
dauernde Beschäftigung zu; es ver- 
dient in dieser Beziehung für die Ge- 
heime Ober - Hof buchdruckerei der 
Druck der stenographischen Berichte 
über die Verhandlungen der National- 
versammlung und der Ersten und 
Zweiten Kammer genannt zu werden. 
Am 19. Dezember 1849 standen allein 
zum Druck des Staats- Anzeigers und 
der stenographischen Berichte 1 1 9 
Setzergehülfen in Arbeit. 

i8* 
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Für die Weltausstellung zu London 
im Jahre 1831 liefs Decker auf eigene 
Kosten eine Prachtausgabe des Neuen 
Testaments nach Dr. Luthers Ueber- 
setzung und der Originalausgabe vom 
Jahre 1345 in Grofs- Olyphantfolio 
herstellen, welche — 110 Bogen 
stark — mit 18 Centner 46 Pfund 
schweren verschiedenen , besonders 
dazu geschnittenen Schriften von 
5 Setzern in 40 Wochen gesetzt und 
von 3 Pressen in 30 Wochen vollendet 
wurde: ein Meisterstück von typo- 
graphischem Geschmack und histo- 
rischem Verständnifs, das trefflichste 
Denkmal der Geschicklichkeit seines 
Instituts. Als Zeugnifs des Umfange* 
und der Gediegenheit der Schrift- 
giefserei stellte er aufserdem in einem 
elegant ausgestatteten Grofs-Quartbande 
294 Blätter Schrift- u. s. w. Proben 
aus, die zugleich eine ziemlich voll- 
ständige Uebersicht der Leistungen der 
Decker'schen Schriftgiefserei seit ihrem 
Bestehen und damit ein Bild des 
Strebens dreier Generationen nach 
Vervollkommnung auf diesem Gebiete 
liefern. 

Die Decker'sche Geheime Ober-Hof- 
buchdruckerei hatte seit längerer Zeit 
einen grofsen Theil ihres Bedarfs an 
Papier aus der Papierfabrik von Kiefsling 
und Bock in Eichberg am Bober be- 
zogen und schliefst ich deren gesammte 
Erzeugnisse in Anspruch genommen. 
Dieser Umstand führte dahin, dafs 
R. Decker am 21. Februar 1852 die 
Papierfabrik käuflich erwarb und für 
deren Erweiterung mit grofser Umsicht 
thatig war. 

Bei Gelegenheit der Feier des hundert- 
jährigen Bestehens der Decker'schen 
Buch- und Hof buchdruckerei am 
26. October 1 863 wurde R. Decker 
vom Könige von Preufsen in den erb- 
lichen Adelsstand erhoben. Die Firma 
lautete nunmehr: »Königliche Geheime 
Ober-Hof buchdruckerei (R. v. Decker)«. 

Am 12. Januar 1877 starb Rudolf 
von Decker. 

Die Reichsregierung hatte schon 
wiederholt ihr Augenmerk auf das 



v. Decker'sche Grundstück gerichtet, 
weil es bei seiner Lage zwischen der 
Wilhelmstrafse und der Königgrätzer- 
strafse sowie mit seiner 18 832,4» Qua- 
dratmeter grofsen Grundfläche geeignet 
erschien, zur Befriedigung des wachsen- 
den Raumbedürfnisses der Reichsbe- 
hörden herangezogen zu werden; auch 
bedurfte man des von den Dienst- 
grundstücken des Reichskanzler- Amts 
und des Auswärtigen Amts einge- 
schlossenen Besitzthums, um das hier 
belegene Grundeigenthum des Reichs in 
nutzbarer Weise abzurunden und in Zu- 
sammenhang zu bringen. Nicht minder 
gehörte die Errichtung einer eigenen, 
unter unmittelbarer Verwaltung des 
Reiches stehenden Druckerei, wie solche 
in anderen grofsen Staaten bereits be- 
I standen, zu den seit Jahren verfolgten 
Plänen der Reichsregierung, insbe- 
sondere der Reichs -Post- und Tele- 
graphenverwaltung. War es auch bis- 
her im Allgemeinen gelungen, den sehr 
bedeutenden Bedarf an Druckmaterialien 
durch Heranziehung einer gröfseren 
Zahl von Privatdruckereien in befrie- 
digender Weise zu decken, und lag 
I weder ein Anlafs noch die Absicht 
vor, die Privatindustrie von der Druck- 
! Sachen lieferung auszuschliefsen, so giebt 
es doch im Dienstbetriebe der Reichs- 
und Staatsbehörden eine Menge Druck- 
! arbeiten in Angelegenheiten, deren 
Natur die strengste Geheimhaltung be- 
dingt; eine solche ist aber in einer Staats- 
anstalt leichter und sicherer gewähr- 
leistet, als in dem Betriebe einer ge- 
werblichen Privatdruckerei. Aufserdem 
mufs der Staat auf die Drucklegung der 
j Gesetze und Verordnungen eine un- 
J mittelbare Einwirkung ausüben können, 
1 um deren pünktliche Veröffentlichung 
! zu sichern, und durch einen festen 
1 Stamm eigener, zuverlässiger Arbeiter 
von Bewegungen unabhängig sein, wie 
sie sich in der Form von Arbeitsein- 
stellungen auch auf den verschiedenen 
Gebieten des Druckgewerbes mehrfach 
störend geltend gemacht haben. 

Mit dem Ableben des Geheimen 
Ober- Hotbuchdruckers v. Decker er- 
achtete man den Zeitpunkt für ge- 
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kommen, auf die Erwerbung des so 
wichtigen Besitzthums zu Reichszwecken 
Bedacht zu nehmen. Die v. Decker- 
schen Erben zeigten sich einem Ver- 
kaufe nicht abgeneigt, und es kam am 
27. Februar 1877 zwischen den Testa- 
ments -Vollstreckern und der Reichs- 
Post- und Telegraphenverwaltung ein 
Vertrag zu Stande , wonach an die 
Reichs- Post- und Telegraphenverwal- 
tung zu freiem und unbeschranktem 
Eigenthume Ubergehen sollten: die 
Grundstücke Wilhelmstrafse 75 und 
Königgrätzerstrafse 1 36 mit sämmt- 
lichen darauf befindlichen Gebäulich- 
keiten und denjenigen Sachen, welche 
darauf wand-, band-, niet-, nagcl-, erd- 
und wurzelfest waren, sowie die Buch- 
druckerei und Schriftgiefserei mit den 
für ihren Betrieb bestimmten Hülfs- 
werkstätten (Schlosserei, Tischlerei und 
Buchbinderei) und den zur Zeit des 
Eigenthumsüberganges vorhandenen 
Material- und Vorrathsbeständen, mit 
alleinigem Ausschlufs der für den 
Druckereibetrieb angeschafften Papier- 
vorräthe, und die sämmtlichen Inven- 
tarien und Utensilien, insbesondere 
Maschinen, Typen, Stempel, Matrizen 
und stehender Satz in Schriftstücken 
und Formen nebst allen Zubehör- 
stücken, insoweit diese Gegenstande 
zur Buchdruckerei, Schriftgiefserei und 
den Hülfswerkstatten dienten. Von dem 
Verkaufe ausgeschlossen blieben die 
bisherige Geschaftsfirma , das gesammte 
buchhandlerische Verlagsgeschaft nebst 
den dazu gehörigen Bestanden und 
Inventarien u. s. w., die Privat- und 
Geschaftsbibliothek, der Verlag und 
Vertrieb des von der Geheimen 
Ober - Hofbuchdruckerei anfangs als 
Beilage des Intelligenzblattes und seit 
1837 als besondere Zeitung heraus- 
gegebenen Fremdenblattes, sowie einige 
Privat- und Familienstücke. Ebenso 
erstreckte sich der Verkauf nicht auf 
die Eichberger Papierfabrik, welche 
von den Decker'schen Erben in un- 
veränderter Weise fortgeführt wird. 
Nach Genehmigung des Vertrages 
durch die gesetzgebenden Körper- 
schaften fand am 1. Juli 1877 der 



Eigenthumsübergang an das Reich und 
am 2. Juli die gerichtliche Auflassung 
der Grundstücke statt. 

Damit erreichte ein Unternehmen 
seine Endschaft, das in Berlin Uber 
100 Jahre geblüht und durch seine 
Verdienste auf dem Gebiete des Druck- 
gewerbes sich allgemeine Anerkennung 
erworben hatte. Der Name Decker, 
welcher in der Buchdruckerkunst fast 
drei Jahrhunderte lang mit der 
gröfsten Achtung genannt wurde, wird 
stets unvergessen bleiben. Die in der 
Geheimen Ober-Hofbuchdruckerei ge- 
pflegte Ordnung und Pünktlichkeit, ziel- 
bewufste Betriebsamkeit und Schaffens- 
freudigkeit, und das stete Streben ihrer 
Leiter nach Vervollkommnung und 
Veredelung »der schwarzen Kunst«: 
sie sind in die Reichsdruckerei mit 
hinübergenommen worden als das 
sichere Unterpfand und die gewisse 
Bürgschaft für ein gedeihliches und 
erfolgreiches Wirken für alle Zeit. 

Abgesehen davon, dafs gegenwärtig 
noch eine grofse Zahl von Personen, 
welche in der Geheimen Ober-Hot- 
buchdruckerei beschäftigt waren, der 
Reichsdruckerei angehört , wird das 
Andenken an die Decker'sche Familie 
durch die unter dem Namen der Georg 
Jacob Decker - Stiftung bestehende 
Unterstützungskasse lebendig erhalten. 
Die Stiftung war von dem letzten In- 
haber der Druckerei, Rudolf v. Decker, 
am 26. October 1863 zu dem Zwecke 
gegründet, durch Gewährung einer 
tortlaufenden Unterstützung von 3 Mark 
monatlich an arbeitsunfähig gewordene 
bedürftige Arbeiter seiner Anstalt und 
deren Wittwen das Andenken an seine 
Vorgänger Georg Jacob Decker, Vater 
und Sohn, zu ehren und in den Nach- 
kommen lebendig zu erhalten. Sie 
wurde mit einem Grundkapital von 
43000 Mark vom 1. Januar 1883 ab 
von der Reichsdruckerei übernommen. 
Alle in der vormaligen Geheimen 
Ober-Hofbuchdruckerci beschäftigt ge- 
wesenen Buchdrucker, Schriftsetzer, 
Schriftgiefser , Buchbinder, Schlosser, 
Zimmerer und sonstigen Arbeiter, 
welche beim Uebergange der Druckerei 
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an das Reich am i . Juli 1877 zu der 
v. Deckerschen Druckerei- und Schrift- 
gießerei -Hauskasse gehört hatten, sowie 
deren Wittwen sind berechtigt, an den 
Wohlthaten der Stiftung Theil zu 
nehmen. Zur Zeit empfangen 27 dienst- 
unfähige Arbeiter und 44 Wittwen zu- 
sammen 2556 Mark jährlich. Bei der 
Zahl der aufserdem vorhanden ge- 
wesenen und noch vorhandenen Be- 
rechtigten werden stiftungsgemäfs mehr , 



als 50 000 Mark an Unterstützungen 
zur Vertheilung gelangen: in der That 
ein ehrendes Denkmal werkthfltiger 
Liebe und Fürsorge, welches damit 
den drei Generationen der Buchdrucker 
Decker gesetzt ist. Nach dem Aus- 
sterben der sämmtlichen Stiftungs- 
berechtigten sind die Stiftungseinkünfte 
zur Bewilligung von Unterstützungen 
an Angehörige der Reichsdruckerei 
bestimmt. 



27. Der Post - Päckereiverkehr im Reichs - Postgebiet 
während der Weihnachtszeit 1895. 



Die Zahl der bei den Postanstalten 
des Reichs -Postgebiets eingegangenen 
Packete betrug für die Zeit vom 1 9. bis 
25. November 1895 2429292 — im 
Vorjahre 2285911 — , für die Zeit 
vom 19. bis 25. Dezember 1895 da- 
gegen 5250078 — im Vorjahre 
4 939 954 — mithin berechnet sich der 
Weihnachtsverkehr auf 2 820 786 Stück 
(gegen 2 654 043 im Vorjahre) und 
die Steigerung gegen den gewöhn- 
lichen Verkehr auf 116,12 pCt. gegen 
116,10 pCt. im Vorjahre und gegen 
109,»:»} pCt. im Jahre 1893. 

Es entfallen auf den Weihnachts- 
verkehr 

des Jahres 1893. . 2446866 Packete, 
1 892 . . 2 303 416 
1891 . . 2 148 417 
1890. . 2 164467 
- 1889. . 1 981 228 - , 
was gegenüber dem gewöhnlichen Ver- 
kehr einer Steigerung 
von 109,65 pCt. . . im Jahre 18^3, 

- 101, - . . - - 1892, 

99,91 - . . - - 1891, 

- 107,47 - .. - - 1890 und 
100,02 - - 1889 

entspricht. 



Wie der Weihnachtsverkehr des 
Jahres 1895 sich auf die einzelnen 
Bezirke vertheilt, geht aus der nach- 
stehenden Zusammenstellung (S. 273) 
hervor. 

Im Vergleich zum gewöhnlichen Ver- 
kehr schwankt die Verkehrssteigerung 
für die einzelnen Bezirke zwischen 
63,58 und 190,48 pCt. gegen 68,08 und 
195,8» pCt. im Vorjahre. Die stärkste 
Steigerung entfällt auf die Bezirke: 
Schwerin iMeckl.) mit i90,i8pCt., Stettin 
mit 1 59,32 pCt., Kiel mit 1 57,74 pCt., 
Braunschweig mit 145,47 pCt., Cassel 
mit 1 44,42 pCt., Liegnitz mit i4i,88pCt., 
Cöslin mit 141,42 pCt., Hamburg mit 
141,25 pCt. und Potsdam mit 140,^0.; 
die schwächste Zunahme dagegen auf 
die Bezirke Aachen mit 63,58 pCt., 
Cöln (Rhein) mit 72,1.8 pCt., Münster 
(West f.) mit 75,19 pCt., Trier mit 
75. <3 pCt., Düsseldorf mit 79,28 pCt. 
und Strafsburg lElsafs) mit 80,09 pCt. 

1 9 Bezirke — Berlin, Braunschweig, 
Bremen, Breslau. Danzig. Dortmund, 
Dresden, Düsseldorf, Erfurt, Frank- 
furt (Main', Gumbinnen, Königsberg 
.Preui'sen . Konstanz. Magdeburg, Metz, 
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28 470 


46 573 


18 103 


63,58 


68,08 




.82638 


404493 


221 855 


121,47 


119,78 


Braunschweig . . 


42 120 


103 392 


61 272 


«45^7 


! 45' J 3 




31 024 


73046 


42 022 




1 3 5 ,04 




82371 


•74 730 

68376 


92 35Q 


1 12,13 


1 1 1 ,48 




32 O89 


35687 


109,17 


1 «5>3» 




38521 


94 «52 


55631 


144,43 


145^0 


Coblenz 


33771 


69 61 2 


35 841 


106,13 


1 12,47 


Cöln Rhein) . . . 


76 060 


131 346 


55286 


72,68 


74,03 




20 348 


49 '34 


28786 


141,4a 


152,38 






1 1 1 588 


58 021 


108,31 


107,08 




56901 


1 1 2 362 


55 461 


97^7 


105,73 


Dortmund 


80 075 


169 245 


89 1 70 


1 1 1*36 


106,57 




91 451 


217 585 


126 134 


' 37^93 


'33*75 




»44 579 


259 '99 


1 14620 


79,38 


78,8, 


Erfurt 


94 733 


212 57 1 


1 17838 


1 24,39 


1 20,34 


Frankfurt (Main) 


7° 77' 


1 59 552 


88781 


«25,45 


1 24,39 


Frankfurt (Oder) 


52310 


1 22 410 


70 100 


1 34i<» 


1 38,09 


Gumbinnen .... 


27 968 


59584 


31 616 


1 1 3,04 


1 0 1 ,64 


Halle (Saale). . . . 


60 967 


136474 


75 507 


107,45 


122, 7 4 




91 260 


220 168 


128908 


141,25 


142,71 


Hannover 


59 337 
54 828 


1 38 910 


79 373 


«33>3» 


133,71 


Karlsruhe(Baden) 


1 16 517 


61 689 


1 12,51 


1 14^8 




51 1 16 


'3' 747 


80631 


>57'74 


1 58,03 


Königsberg (Pr.) . 


53 06 5 


1 15 279 


62 2 14 


« «7^ 


109,11 




37418 


75 9 2 9 


38511 


1 02,92 


1 02,77 




•75 5 ()1 


34« 774 


1 66 2 1 


94,68 


90,05 




47 «9« 


1 14 147 


66 956 


141,88 


1 44,04 


Magdeburg .... 


79 3*7 


'74 774 


95 4°7 


1 20,31 


ll8,M 


Metz 


37 379 


74 35' 


36972 


98,91 


94,<i» 


Minden Westf.). 


36 740 


83 350 


46 6 1 9 


126,89 


1 26,10 


Münster (Westf.) 


27 607 


48^64 


20757 


75»i9 


73,84 




37 «37 


88 788 


5' f »5' 


1 39,08 


129.93 




51 329 


ICM 340 


50 Oll 


97,43 


92,25 




40 679 


83 582 


42 903 


105V17 


1 1 2,09 


Potsdam 


68 444 


164 365 


0^ Q2I 


140,15 


143,53 


Schwerin (Meckl.) 


37 9 6 3 


I IO 282 


72 319 


1 90,48 


195,«« 


Stettin 


48 044 


124588 


76 544 




1 64,30 


Strafsburg | Eis.) . 


59 1.0 


106 452 


47 342 


80,09 


81,73 




34 i«3 


5993« 


25 755 


7 5 '35 


77,". 


Zusammen. . . 


2 429 292 


5 250078 


2 820 786 


1 l6,13 


1 1 6,10. 
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Minden Westf. , Münster (Westf.), 
Oldenburg, Oppeln — weisen in dem 
Procentsatz der Verkehrssteigerung wah- 
rend der Weihnachtszeit gegen das 
Vorjahr eine Erhöhung, die übrigen 
2 i Bezirke eine Abnahme auf. 

Die Vermehrung beträgt in den 
Bezirken Berlin, Braunschweig, Bremen, 
Breslau, Danzig, Dortmund, Dresden, 
Düsseldorf, Erfurt, Frankfurt Main', 
Konstanz, Magdeburg. Metz, Minden 
(Westf.) und Münster (Westf.) bis 
5 pCt., über 3 bis 10 pCt. in den Be- 
zirken Königsberg iPreufsen), Olden- 



burg und Oppeln. 12 pCt. in dem 
Bezirk Gumbinnen. 

Für die Bezirke Aachen, Cassel, 
Cöln (Rhein:, Frankfurt (Oder), Ham- 
burg, Hannover, Karlsruhe (Baden), 
Kiel, Leipzig, Liegnitz, Potsdam, Stettin, 
Strafsburg Elsafs; und Trier hat sich 
eine Verminderung bis 3 pCt., für die 
Bezirke Bromberg, Coblenz, Darm- 
stadt, Posen und Schwerin (MeckU 
eine solche von Uber 5 bis 10 pCt. 
und für die Bezirke Cöslin und Halle 
Saale) eine solche von Uber 10 bis 
13 pCt. ergeben. 



Von den aus Anlafs des Weihnachtsverkehrs entstandenen Mehrausgaben 
entfallen auf: 

A. Beförderung auf Eisenbahnen. 

Vermehrte Benutzung der 

Eisenbahnzüge 2.91 pCt. 

Beiwagen in den regel- 

mafsig benutzten Zügen 23,30 - 

zusammen 26,27 pCt. gegen 2b,v> pCt. im Vorjahre. 

Aufsergewöhnliches Begleitpersonal 6,30 - - 6,31 - - 



B. Beförderung auf Landwegen. 

Beiwagen zu Personen- 
posten 1,3''. pCt. 

Nebenkosten bei den Bo- 
tenposten 1,07 - 

Aufsergewöhnliche Posten 0.17 - 

Aufsergewöhnliche Post- 
begleitung o.8>. - 

zusammen.... 3,1- - - 3.43 



C. Bahnhofsdienst. 

Ve r m e h rtes Bea m t e n per - 

sonal 2,3t pCt. 

Vermehrtes Packetträger- 

personal 1 2.81 - 

Vermehrte Bahnhofsfahr- 
ten und Beiwagen zu 
den Bahnhofsfahrten . - 

Schuppen u. s. w. auf den 

Bahnhöfen 3.1,, - 

zusammen.... 26. 10 - - 27,3a - - - 

Seite 62,13 pCt. gegen 63,, 3 pCt. im Vorjahre. 
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Uebertrag 62,13 pCt gegen 63,43 pCt im Vorjahre. 

D. Innerer Dienst. 

Vermehrtes Beamtenper- 
sonal 1 4,30 pCt. 

Vermehrte Stadtpost- und 

Gtiterpostfahrten 2.09 - 

Bau, Anmiethung von 

Schuppen und dergl. . 1 .ss - 

Mehrverbrauch an Hei- 
zungs- und Erleuch- 
tungsmaterial 1 «99 - 

Sonstige besondere Ein- 
richtungen und Be- 
dürfnisse o,v> - 

zusammen .... 20,75 * - 1 <). j.; - - 

E. Packetbestelld ienst. 

Vermehrte Packetbestell- 

fahrten 6,33 pCt 

Verlängerte Packetbestell- 

fahrten 2,57 - 

Angemiethete Bestell- 
wagen 1,7- - 

Vermehrtes Bestellpe rsonal ^36 - 

zusammen.... 15,95 - - 13,1s - - 

F. Sonstige aufsergewöhnliche 

Ausgaben 1,17 - - 1,17 - - 

im Ganzen.... 100,00 pCt. 1 00,00 pCt. 



II. KLEINE MI' 

Das Stephans-Denkmal in I 
Emde n. Arn 1 3. April ist in Emden 
ein Denkmal des Staatssecretairs Dr. 
von Stephan feierlich enthüllt worden. 
Es erhebt sich auf dem Stephansplatze, 
gegenüber dem 1876/79 erbauten, 
1893/96 durch einen Um- und Er- 
weiterungsbau erheblich vergrößerten 
Reichs-Postgebäude, inmitten einer den 
Platz zierenden Schmuckanlage. Auf 
einem Granitsockel steht die über- 
lebensgrofse Büste, die nach einem 
vom Bildhauer Georg Küsthardt in 
Hannover gefertigten, vortrefflich ge- 
lungenen Modell in der Giefserei der ' 
Actiengesellschaft, vormals Gladenbeck, ' 
in Friedrichshagen bei Berlin in Bronze I 



gegossen ist. Der Sockel trügt die 
Inschrift »Stephane. Stifter des Denk- 
mals sind Bürger der Stadt Emden 
und andere Verehrer des Staatssecretairs. 
Den Platz für das Denkmal und die Mittel 
für die Fundamentirungsarbeiten haben 
die städtischen Collegien zur Verfügung 
gestellt, die übrigen Mittel sind durch 
freiwillige Beiträge aufgebracht worden. 
Nach der in das Fundament eingefügten 
Stiftungsurkunde soll das Denkmal ein 
Zeichen der Dankbarkeit für die hohen 
Verdienste sein, welche sich der Be- 
gründer des Weltpostvereins durch 
Ausgestaltung der deutschen und inter- 
nationalen Verkehrseinrichtungen um 
die Wohlfahrt unseres Vaterlandes und 
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besonders um das Autblühen der Stadt 
Emden erworben hat, die es dem 
Staatssecretair verdankt, dafs sie durch 
ihre unterseeischen Telegraphenver- 



bindungen eine an Bedeutung stetig 
wachsende Vermittelungsstelle des tele- 
graphischen Weltverkehrs geworden ist. 



Absprengung von Rohrstande r- 
AufsatzstUcken durch Eisbil- 
dung. In Stadtfernsprecheinrichtungen 
liegt nicht selten die Nothwendigkeit 
vor, Rohrstander, die bereits mit 
einem AufsatzstUcke versehen sind, 
mit einem zweiten auszurüsten, um 
den zur Anbringung von Verbindungs- 
leitungen erforderlichen Platz zu ge- 
winnen. Bei solchen Verlängerungen 
eiserner Stangen ist in der Weise zu 
verfahren, dafs ein genau in das Rohr 
passender eiserner Dorn (sogenannte 
Verlängerungsachse) mit der einen 
Hälfte seiner Lange in den vorhan- 
denen Rohrständer eingesetzt wird, 
wahrend die überschiefsende Hälfte 
das Aufsatzstück aufzunehmen hat. 
Stehen zwei AufsatzstUcke über ein- 
ander, dann bildet sich zwischen den 
beiden zur Anwendung gebrachten 
Dornen ein abgeschlossener, verhält- 
nifsmäfsig kleiner Raum, der sich in 
mehr oder weniger kurzer Zeit mit 
ablaufendem Regenwasser füllt, wenn 
die äufsere Weite des unteren An- 
satzstückes diejenige des oberen auch 
nur an einzelnen Stellen überragt, 
was sehr wohl vorkommen kann, 
weil der Querschnitt der Rohre nicht 
immer genau kreisförmig ist. 

Erstarrt nun das in dem abge- 
schlossenen Räume befindliche Wasser 
bei Frostwetter zu Eis, so dehnt es 
sich dabei aus. Die Kraft, mit der dies 
geschieht, ist sehr beträchtlich und mehr 



Die niederländische Postspar- 
kasse im Jahre 1894. Der Ver- 
waltungsbericht Uber die Ergebnisse 
der niederländischen Reichs -Postspar- 
bank für das Jahr 1894 läfst eine 
ruhige, aber stetige Fortentwickelung 
dieser Anstalt erkennen. 

In organisatorischer Beziehung hat 
ein weiterer Ausbau der Anstalt inso- 



als ausreichend, um die Wandungen 
des hier in Betracht kommenden Raumes 
zu zersprengen. Naturgemäfs wird der- 
jenige Theil der Wandungen zuerst 
nachgeben, der der Ausdehnung des 
gefrierenden Wassers den geringsten 
Widerstand entgegensetzt. 

Thatsächlich sind in einer Stadt- 
fernsprecheinrichtung in zwei Fällen 
die oberen AufsatzstUcke in Folge 
eines solchen Vorganges aus den 
unteren herausgetrieben worden. Ob 
die AufsatzstUcke , wie es vorge- 
schrieben ist, durch Schraubenbolzen 
mit der Verlängerungsachse verbunden 
waren, hat sich nicht mehr feststellen 
lassen. Wahrscheinlich ist diese Ver- 
schraubung nicht vorhanden gewesen, 
was insofern als ein glücklicher Um- 
stand angesehen werden könnte, als 
sonst die zur Wirkung gelangte 
Kraft sich in noch schädlicherer 
Weise hätte Ausgang verschaffen 
können. 

Das Ansammeln von Wasser zwi- 
schen den beiden Verlängerungsachsen 
wird sich verhüten lassen, wenn un- 
mittelbar über der unteren ein Bohr- 
loch in dem Rohr angebracht wird, 
durch welches das eindringende Wasser 
abfliefsen kann , oder wenn das 
obere Aufsatzstück unmittelbar über 
der Stelle, wo es mit dem unteren 
zusammenstöfst, mit einem trichter- 
förmigen Mantel aus Zinkblech ver- 
sehen wird. 



lern stattgefunden, als die seit Jahren 
angestrebte Ausdehnung des Spar- 
kassendienstes auf das Personal der 
auf der Fahrt befindlichen Schiffe der 
Marine durch eine zwischen der 
Reichs-Postsparbank und dem Departe- 
ment der Marine getroffene Verein- 
barung unterm 13. October 1894 zu 
Stande gekommen ist. Nach dieser 
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Vereinbarung sind gewisse Admini- 
strations-Offiziere an Bord der Schiffe 
mit dem Sammeln der Spareinlagen 
und der Leistung von Rückzahlungen 
betraut. Die Abrechnung findet mit 
dem Postcomptoir im Haag statt. 

Die Zahl der für den Sparkassen - 
dienst geöffneten Postanstalten hat sich 
im Jahre 1894 von 1251 auf 1267 
vermehrt. In der Zahl der umlaufen- 
den Sparbücher ist eine Steigerung 
von 401046 auf 448581, also um 
47 535 eingetreten. Neu ausgegeben 
wurden 70 776 Sparbücher, dagegen 
erloschen durch völlige Auszahlung 
des Guthabens 23 241. Beide Zahlen 
sind in keinem der früheren Jahre er- 
reicht worden. An den neu ausge- 
gebenen Sparbüchern war der Arbeiter- 
stand mit 35 pCt. betheiligt. 

Einlagen wurden in 728 373 Fallen 
zum Gesammtbetrage von 20 102 560 fl. 
bewirkt (56 229 Falle und 2 450 972 fl. 
mehr als 1893). Der Durchschnitts- 
betrag jeder Einlage stellte sich auf 
27 fl. 60 cts. Rückzahlungen kamen 
277204 in Höhe von 15 577 505 fl. 
vor (26766 Falle und 1 851 904 fl. 
mehr als 1893). Der Durchschnitts- 
betrag der Rückzahlung betrug 56 fl. 
19 cts. Unter den 728 373 Einlagen 
befanden sich 53651 oder 7,4 pCt., 
welche durch Postfreimarken beglichen 
wurden. 

Das Gesammtguthaben der Sparer 
hat sich 1894 um 5 409 528 fl. ver- 
mehrt und stellte sich am Jahresschlufs 
auf 37 656 648 fl. Der Durchschnitts- 
betrag der Guthaben war 83 fl. 92 cts. 
gegen 80 fl. 40 cts. im Jahre 1893. 
Von den Ende 1894 in Umlauf be- 
findlichen 448 581 Sparbüchern hatten 
1 1 2 698 ein Guthaben unter 1 fl. und 
106 629 ein solches von 1 bis zu 10 fl. 
Es wird hierdurch die bisherige Wahr- 
nehmung weiter bestätigt, dafs die 



| niederländische Postsparkasse in erster 
| Linie von den ärmeren Schichten der 
Bevölkerung benutzt wird. 

Im internationalen Verkehr zwischen 
den Niederlanden und Belgien ist das 
Guthaben von 46 Büchern von der 
| einen Verwaltung auf die andere über- 
tragen worden, ferner sind 100 voll- 
ständige und 40 Thcil-Rückzahlungen 
auf Bücher der fremden Verwaltung 
geleistet, und aufserdem auf 39 Bücher 
die Zinsen für Rechnung der fremden 
Verwaltung gutgeschrieben worden. 
Die übertragene Summe belief sich 
auf 9201 fl. und die Summe der Rück- 
zahlungen auf 27 539 fl. 

Durch die Anlegung der Spargelder 
wurde ein Gewinn von. . 1 105 275 fl. 
erzielt; hiervon wurden 
an die Sparer als Zinsen 
gewährt . . . 884473 -> 

es verblieb also ein Er- 
trag von 220 802 fl. 

Letzterer war gegenüber dem im Jahre 

I 1893 um 51045 fl. geringer; dies 
findet seine Erklärung darin, dafs der 
Zinsgewinn für die Sparkapitalien von 
3,25 pCt. im Jahre 1893 auf 3,00 pCt. 
im Jahre 1894 herabgegangen ist. Aus 
dem Ertrage waren die Verwaltungs- 
kosten in Höhe von 176272 fl. zu 
bestreiten, so dafs der Reinertrag sich 
auf 44 530 fl. stellte. 

Unter den Verwaltungskosten traten 
hauptsächlich hervor: die Ausgabe für 
das 68 Köpfe starke Personal der 
Centralstelle mit 47 581 fl., die Ab- 
findungssumme für die der Postspar- 
kasse eingeräumte portofreie Versen - 

I dung mit 47 182 fl. und die den Post« 

I beamten gewährte besondere Vergütung 
mit 34 5 16 fl. 

Die Kosten für die einzelne Amts- 
handlung stellten sich um 2 cts. nie- 

; driger als im Jahre 1893, nämlich auf 
1 7,5 cts. 



Die Eisenbahnen Deutsch- 
lands, Englands und Frank- 
reichs in den Jahren 1891 bis 
1893. Das »Archiv für Eisenbahn- 
wesen« bringt im Heft 6 des Jahr- 



ganges 1895 eine auf amtlichen Quel- 
len fufsende übersichtliche Zusammen- 
stellung der Hauptbetriebsergebnisse 
der deutschen, englischen und fran- 
zösischen Eisenbahnen für 1891 bis 
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i8<n, der die nachfolgenden Angaben 
Uber Zunahme an Bahnlänge, Anlage- 
kapital, Betriebsmittel und Verkehr 
entnommen sind. Vorweg sei be- 



(2,3 pCt.) und für Frankreich 1634 km 
(4,2 pCt.). Der Umfang des Staats- 
bahnnetzes stellte sich Ende 1893 in 
Deutschland auf 39 737 km = 91,2 pCt. 



merkt, dafs die Mittheilungen Uber der Bahnlänge, in Frankreich auf 



Deutschland sich auf die voll- 
spurigen Bahnen für den öffent- 
lichen Verkehr beziehen, während 
für Frankreich die schmalspurigen 
Bahnen (jedoch ohne Industriebahnen) 
mit einbegriffen sind. In der eng- 
lischen Statistik fehlen diese Unter- 
scheidungen. 

Das Eisenbahnnetz Deutschlands 
übertraf Ende 1893 mit 43 557 km 
Bahnla'nge dasjenige Englands um 
10338 und das französische um 
4200 km. Es betrug die Zunahme 
der Bahnlänge in dem dreijährigen 
Zeitraum für Deutschland 1232 km 
oder 2,1) pCt. , für England 732 km 



2390 km (6,»i pCt.). Die Zunahme 
belief sich 1893 gegen 1891 bei den 
Staatsbahnen: für Deutschland auf 
1 376 km oder 3,0 pCt., für Frank- 
reich auf 35 km oder 2,2 pCt. In 
England befinden sich sämmtliche 
Bahnen im Privatbesitz. 

Beim Anlagekapital war für die 
deutschen Bahnen eine Steigerung 
um 3,4 pCt. zu verzeichnen , für die 
englischen und französischen eine 
solche um 3,0 und 3,5 pCt. 

Hinsichtlich der Betriebsmittel stellte 
sich die Vermehrung im Jahre «893 
I gegen 1891 wie folgt: 



bei den Locomotiven: 

für Deutschland auf 6,3 pCt. (927 Stück), 

- England - 7 - (1 172 - ). 

- Frankreich 2 - (223 - }; 
bei den Personenwagen: 

für Deutschland auf 7.8 pCt. (2 163 Stück;. 

- England - 4,9 - (1 936 - ), 

- Frankreich - 9,-1 - (2 228 - ); 
bei den Gepäck- und Güterwagen: 

für Deutschland auf 5 pCt. (1 5 126 Stück), 

- England - 3,5 - (32233 " )* 

- Frankreich - 2,5 - (6516 - ). 



Die Verkehrseinnahmen sind wäh- 
rend der Zeit von 1891 bis 1893 in 
die Höhe gegangen: in Deutschland 
um rund 63,7 Millionen Mark (3 pCt.), 
in Frankreich um 18 Millionen Mark 
(1,9 pCt.); in England war eine Ab- 
nahme um 30,3 Millionen Mark (i,9pCt.) 
zu verzeichnen. Während die kilo- 
metrische Einnahme aus dem Per- 
sonen - und Güterverkehr bei den 
deutschen Eisenbahnen um 2,2 pCt. 
stieg, ist sie bei den englischen um 
4,1 pCt. und bei den französischen 
um 2,-) pCt. gefallen. Im Personen- 
verkehr ist die Einnahme für die 
deutschen Bahnen um 4,1. pCt., für 
die englischen um 2,0 und für die 
französischen um 8,2 pCt. in die 
Höhe gegangen. Diese Einnahme ist 



bei den deutschen Bahnen für die 
I. Klasse um 6,9 pCt. zurückgegangen, 
dagegen für die II. Klasse um o,<>, 
die III. um 3,0 und die IV. um 
9,9 pCt. gewachsen. Die Steigerung 
der Einnahmen im Personenverkehr 
der englischen Bahnen betrug für die 
III. Klasse und für Parlamentszüge 
3,7 pCt., für Zeitkarten 6,2 pCt., wäh- 
rend für die I. und II. Klasse sich eine 
Abnahme um 3,5 und 1 8,4 pCt. ergiebt. 
Im Bereiche der französischen Bahnen, 
bei denen die Einnahmen für 1893 
nach den einzelnen Klassen nicht ge- 
trennt sind, beträgt die Steigerung 
der Einnahmen gegen 1891 für alle 
Klassen zusammen 7,(i pCt. 

Was die Zahl der beförderten Per- 
sonen anlangt, so hat sich bei den 
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deutschen Bahnen eine Vermehrung 
um 12,4 pCt., bei den englischen und 
französischen eine solche um 3.? und 
25,8 pCt. ergeben. 

Im Güterverkehr sind sowohl die 
Einnahmen als auch die beförderten 
Mengen auf den deutschen Bahnen 
gestiegen , auf den englischen und 
französischen dagegen zurückgegangen. 
Die Zunahme der Einnahme bezifferte 
sich in Deutschland auf 5,1 pCt., die 
Abnahme in England auf 5,2 und in 

Sie betrug an 



Frankreich auf 2,1 pCt., während die 
kilometrische Einnahme in Deutschland 
um 2,3 pCt. in die Höhe gegangen, 
dagegen in Frankreich um 6,4 und in 
England um 7,2 pCt. gefallen ist. 

Die nachfolgende Zusammenstellung 
giebt einen vergleichenden Ueberblick 
über die procentuelle Zu- und Ab- 
nahme der Einnahmen, Ausgaben und 
des Uebcrschusses für den Gesammt- 
verkehr in den Jahren 1891 bis 1893. 



bei den deutschen Bahnen 

- englischen 

- französischen - 



Einnahme 
pCt. 

+ 4<7 

— 

+ 1,7 



Ausgabe 
pCt. 
— 0,0 

4- 1,1 
4- 7,6 



Ueberschufs 
pCt. 

4 16,3 

— 4,8 

— 5,2. 



Für das Betriebsjahr 1893 bezifferten sich Einnahme, Ausgabe und der 
Ueberschufs in abgerundeten Zahlen wie folgt: 

Einnahme Ausgabe Ueberschufs 
Millionen Mark 

deutsche Bahnen 1407 859 

englische - 1 öl 3 «114 

französische - 977 562 



Zeit von i8qi bis 



548 

699 

4'5- 
1803 



die durch- 



Der kilometrische Ueberschufs hat 
sich in den drei Jahren bei den deut- 
schen Bahnen um 12,8 pCt. vermehrt, | kapitals bei den deutschen Bahnen 
dagegen bei den englischen und fran- um i2pCt. gestiegen ist, wahrend sie 



schnittliche Verzinsung des Anlage- 



zösischen 
mindert. 
Erwähnt 



um 6,9 und 9,4 pCt. ver- 
sei noch, dafs in der 



den 



englischen 



bei 

bei den französischen 
7,1 pCt. fiel. 



um 10 pCt. und 
Bahnen um 



Das Eophon. So alt wie das 
Nebelsignalwesen Uberhaupt, ist die 
Klage Uber die Schwierigkeit, in der 
Entfernung mit Bestimmtheit festzu- 
stellen, aus welcher Richtung die 
Signale kommen. Wie der »New- 
York Herald« berichtet, beschäftigten 
sich schon vor 20 Jahren Professor 
Henry vom Smithson - Institut und 
Admiral Walker mit Untersuchungen 
Uber die sonderbare Erscheinung, dafs 
es Räume giebt, innerhalb deren 
Nebelsignale überhaupt nicht vernehm- 
bar sind, — Geisterräume nennt sie 
der Amerikaner — , und sie stellten 
fest, dafs die gröfsere oder geringere 
Entfernung hierbei keine Rolle spielte, 
dafs dagegen die Windrichtung, der 
atmosphärische Druck und namentlich 
die verschiedene Dichtigkeit mehrerer 



über einander lagernder Luft- und 
Nebelschichten von grofsem Einflufs 
waren. Admiral Walker machte auch 

j einige Beobachtungen Uber das Echo 
von Nebelbänken, zu praktischen Er- 

1 gebnissen gelangte aber keiner dieser 
Forscher. 

Dagegen scheint es nach der oben- 
bezeichneten Zeitschrift einem Herrn 
Frank de la Torre in Baltimore nach 
2 3 jähriger Bemühung gelungen zu 
sein, ein Instrument zu ersinnen, das, 

j wenn es sich bewährt, für die Schiff- 
fahrt von der gröfsten Wichtigkeit 
sein würde. Das Eophon — diesen 
Namen hat der Erfinder ihm gegeben — 

, soll den Ton verdichten und ver- 

I stärken, so dafs er auf weitere Ent- 
fernungen als mit blofsen Ohren ge- 
hört, und gleichzeitig sein Ursprung 
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schnell und genau bestimmt werden 
kann. Gegenwartig ist eine von der | 
Direction des Leuchtteuerwesens ein- 
gesetzte Commission damit beschäftigt, 
die Erfindung de la Torre's sowie 
einen vom Major Heap vom In- 
genieurcorps der Vereinigten Staaten 
construirten Apparat, der sich als eine 
Verbesserung des Eophons darstellen 
soll, zu prüfen. Letzteres besteht der 
Hauptsache nach aus einem Schall- 
trichter von etwa 45 cm Durchmesser, 
der sich nach unten zu rasch verjüngt 
und in einer hölzernen Büchse endet, 
die wahrscheinlich als Membrane 
dienen soll; von hier aus führen zwei 
Gummiröhren zu Hörkappen, die am 
Ohr des Beobachters befestigt sind 
und von diesem gleichzeitig jedes j 
fremde Geräusch fernhalten. Mittels 
eines Rades oder einer Hebelvorrich- 
tung dreht der Beobachter die Mün- 
dung des Trichters je nach der Stärke 
des Schalles langsamer oder schneller | 
nach der Richtung, woher er zu j 

Das Acetylen, ein neues 
Leuchtgas. Die technischen Zeit- 
schriften berichten seit einiger Zeil 
Uber ein neues Leuchtgas, das Acetylen, 
welches berufen zu sein scheint, auf 
dem Gebiete des Beleuchtungswesens 
eine wichtige Rolle zu spielen. Wir 
wollen unsern Lesern die Gewinnung 
des Gases und dessen Anwendung 
zur Beleuchtung kurz vorführen. 

Acetylen ist ein Kohlenwasserstorfgas 
(C^HJ, welches sich bei der chemi- 
schen Zersetzung von Calciumcarbid 
{einer Verbindung von Calcium und 
Kohle, Ca C 2 ) durch Wasser bildet. 
Das Calciumcarbid ist zuerst anfangs 
der sechsziger Jahre von Wöhler, dem 
Entdecker des Aluminiums, dadurch her- 
gestellt worden, dafs er eine Legirung t 
von Calcium und Zink mit Kohle er- 
hitzte. Um die Erfindung der Dar- i 
Stellung des Calciumcarbids auf elek- 
trischem Wege streiten sich der 
Amerikaner Willson und der Franzose 
Moissan. Willson setzte ein Gemisch 
von gebranntem Kalk und Kohle der 



kommen scheint, und zeigt durch die 
Stellung, die er ihn schliefslich ein- 
nehmen läfst, dem auf Deck befind- 
lichen Offizier an, aus welcher Gegend 
das mittels der Dampfpfeife oder der 
Schirlsglocke abgegebene Signal am 
deutlichsten herübertönt. 

Der Apparat des Majors Heap be- 
ruht auf demselben Princip. doch ist 
die Schallöffnung seines Trichters 
durch eine hölzerne Scheibe ver- 
schlossen, so dafs die Töne nur durch 
seitlich angebrachte Oetfnungen in das 
Innere zu dringen vermögen. Der 
Erfinder hofft dadurch, dafs er auf 
diese Weise sozusagen einen todten 
Winkel geschatfen hat, und jeder Ton 
nur entweder mit dem rechten oder 
linken Ohr gehört werden kann, eine 
noch gröfsere Sicherheit und Genauig- 
keit in der Ermittelung der Schall- 
richtung zu erzielen. — Auf das Er- 
gebnifs der Versuche, die noch nicht 
abgeschlossen sind, darf man ge- 
spannt sein. 

Hitze eines kräftigen elektrischen Licht- 
bogens aus, wobei er eine schwarze, 
steinartige Masse erhielt, welche bei 
Berührung mit Wasser ein Gas er- 
zeugte, das mit stark rufsender Flamme 
verbrannte. Unabhängig von Willson 
endeckte Moissan die Bildung des 
Calciumcarbids in dem von ihm con- 
struirten elektrischen Ofen (vergl. Archiv 
1803, S. 339) durch Erhitzen eines 
Gemisches von Kalk i Calciumoxyd, 
Ca 0) mit Kohle (Coaks). Diese beiden 
Substanzen werden gepulvert, im 
richtigen Verhällnifs innig gemischt 
und der Einwirkung eines elektrischen 
Stromes von mehreren 1000 Ampere 
ausgesetzt. Ist die Schmelztemperatur 
des gebrannten Kalks, etwa 3000 Grad, 
erreicht, so wirkt der beigemischte 
Kohlenstoff reducirend auf das Calcium- 
oxyd unter gleichzeitiger Bildung von 
Calciumcarbid. Der chemische Vor- 
gang wird angedeutet durch die Formel 
CaO + 3 C = Ca C 2 + CO. 

Calciumcarbid ist eine röthlich graue, 
feinkörnige . oder wenn langsam ec- 
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starrt, strahlig krystallinische Masse. 
In Wasser gebracht, entsteht das 
Acetylengas nach der Formel: CaC 2 
+ 2H 2 0 = CaO^H., + C,,/f,, wo- 
bei i kg Carbid 280 bis 300 I Acetylen 
liefert. Letzteres ist ein farbloses Gas 
von unangenehmem, starkem Geruch, 
welches sich schon bei o Grad und 20,5 
Atmosphärendruck zu einer Flüssigkeit 
verdichtet. Das Acetylengas jiat, auf 
Luft bezogen, eine Schwere von 0,91, 
wahrend gewöhnliches Leuchtgas nur 
eine Schwere von o,* besitzt. 

Wenn das Acetylen aus weiten 
Oeffnungen ausströmt oder der Druck 
zu gering ist, verbrennt es mit stark 
rufsender Flamme , weil der hohe 
KohlenstofTgehalt des Gases nicht 
genügend Sauerstoff zur Verbrennung 
rindet. Eine Eigenthümlichkeit des 
Gases besteht darin , dafs es sich mit 
Kupfer, Quecksilber und den edlen 
Metallen zu explosiven Verbindungen 
vereinigt. Diese Verbindungsfähigkeit 
ist in Bezug auf Bronze und Messing 
jedoch gering, so dafs diese Metalle 
unbedenklich für Hähne angewendet 
werden können. 

In reinem Zustande, wie man das 
Gas durch Zersetzung des Carbids in 
Wasser erhält, verbrennt es bei An- 
wendung ganz enger Brenner und 
eines genügend hohen Druckes voll- 
kommen. Die Kohlentheilchen des 
Acctylens gerathen in lebhafte Weifs- 
gluth und bewirken dadurch eine 
Leuchtkraft, die das 14 bis 16 fache 
der Leuchtkraft von Steinkohlengas 
beträgt. Da 1 kg Carbid, welches 
etwa 40 Pf. kostet, 280 bis 300 1 
Acetylen liefert, so kostet 1 cbm dieses 
Gases 1,43 M. Bei Annahme einer 
nur 10 fachen Leuchtkraft gegenüber 
dem Steinkohlengas , welches etwa 
0,16 M. für den Kubikmeter kostet, 
ist die Acetylenbeleuchtung im Preise 
etwas billiger, als die Beleuchtung mit 
gewöhnlichem Gas. 

Durch Beimischung des Acetylens 
zu gewöhnlichem Leuchtgas wird nicht. 



| wie man erwarten sollte, eine solche 
Aufbesserung des Gemisches erzielt, 
wie sie sich aus der Leuchtkraft des 

| reinen Acctylens berechnet; es ist 
deshalb vortheilhafter, das Acetylen in 
reinem Zustande zu verbrennen. 

Die Apparate zur Erzeugung des 
Acetylens aus dem Carbid können 
sehr einfach construirt sein. In einem 
kleinen, cylinderförmigen Kessel, der 
unten in einen Trichter ausläuft, be- 
findet sich ein zweites, unten siebartig 
durchlöchertes Gefäfs zur Aufnahme 
des Carbids. Das Wasser tritt von 
einem höher stehenden Gefäfs unten 
in den Kessel ein und steigt durch 
das Sieb im Carbid aufwärts, wo- 
durch letzteres allmählich zersetzt wird. 
Das entwickelte Gas sammelt sich in 
einem Gasometer von verhältnifsmäfsig 
geringem Umfange. Die Gasent- 
wickelung läfst sich in gewissen 
Grenzen durch den Wasserzuflufs 
reguliren. Nach dem Absperren des 
Wassers hört die Gasentwickelung 
noch nicht sofort auf, weil der ge- 
bildete Kalkschlamm noch Wasser an 
das unzersetzte Carbid abgiebt. Bei den 
neueren Apparaten werden der Wasser- 
zuflufs und die Entwicklung des Gases 
selbstthätig durch eine Gasometerglocke 
regulirt, welche bei der grofsen Er- 
giebigkeit des Acetylens für 1 3 Flammen 
einen Fassungsraum von nicht mehr 
als 300 1 besitzt. 

Im Hinblick auf die einfache Ein- 
richtung und die geringen Kosten 
der Bedienung der zur Bereitung 
des neuen Leuchtgases erforderlichen 
Apparate eignet sich die Acetylen- 
beleuchtung vorzugsweise für einzel- 
stehende Landhäuser, Fabriken, Hotels 
und kleinere Ortschaften. Eine ausge- 
dehnte und stets wachsende Verwendung 
findet das Acetylen bereits in Italien, 
Holland und Schweden; gelingt es den 
Anstrengungen der Technik, durch 
Verbesserungen in der Herstellung des 
Carbids dessen Preis zu verbilligen, so 
steht dem Acetylen im Beleuchtungs- 
wesen eine groise Zukunft bevor. 
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III. LITERATUR. 



Der Dollmetsch. Ein postalischer Behelf für den Abgabedicnsl 
bezüglich ungarischer Adressen und Bestell- Auskünfte in Form 
eines alphabetisch geordneten Inhalts - Verzeichnisses nebst einer 
Anleitung zum leichtfafslichen Verständnifs der in ungarischer 
Sprache ertheilten Quästions- Auskünfte. Bearbeitet von Franz 
Kabäth, k. k. Postofficial, Hauptpostamt in Wien. Wien. Selbst- 
verlag des Verfassers. 



Wer Briefe, Anbietungen, Circulare 
u. s. w. aus Ungarn erhält, wird schon 
öfters, wenn die Mittheilungen in ungari- 
scher Sprache abgefafst waren, nicht blos 
über den Inhalt, sondern auch über den 
Ort, aus dem die Mittheilungen stamm- 
ten, im Unklaren gewesen sein. Wird 
doch die ungarische Benennung selbst 
gröfserer ungarischer Städte nicht Jedem 
bekannt sein, so z. B. dafs Kolo^svär 
mit Klausenburg, Nagy-Värad mit 
Grofswardein , Pees mit Fünfkirchen, 
Po^sony mit Prefsburg und Sopron 
mit Oedenburg gleichbedeutend ist. Im 
Allgemeinen reicht die Kenntnifs der 
ungarischen Sprache, welche bekannt- 
lich dem ugrischen Zweige der altai- 
schen Sprachfamilie angehört und 
nächstverwandt ist mit dem Woguli- 
schen, Ost jakischen und Mordwinischen, 
wohl kaum weit Uber die Grenzen 
ihres eigenen Gebietes hinaus. Selbst 
in Wien, das mit der nur 5 Stunden 
Eisenbahnfahrt entfernten Hauptstadt 
Ungarns, Budapest, in einem lebhaften 



kehr steht, giebt es verhältnifsmäfsig 
wenig Leute, die es fertig sprechen 
können. 

Dieses Verhältnifs macht sich bei den 
äufserst vielfachen und engen Beziehun- 
gen zwischen der österreichischen und 
ungarischen Reichshälfte anscheinend 
auch im Postverkehr manchmal störend 
geltend. Da es in Ungarn kleinere 
Orte giebt, in denen der Postbeamte 
des Deutschen nicht genügend mächtig 



ist, um im Schriftwechsel es anwenden 
zu können, und daher bei Nachfragen, 
Antwortschreiben , Unbestellbarkeits- 
meldungen der ungarischen Sprache 
sich bedient, andererseits auch Cor- 
respondenten in Ungarn, die wohl 
hinlänglich Deutsch verstehen, es lie- 
ben, die Adressen ihrer nach Deutsch- 
Oesterreich gerichteten Corresponden- 
zen in ungarischer Sprache abzufassen : 
so hat der Verfasser des obigen Buches 
es unternommen, zunächst für seine 
österreichischen Collegen, die des Un- 
garischen nicht mächtig sind , in der 
Form eines kleinen Dictionnaire die 
ungarischen Ausdrücke, welche auf den 
Adressen und in den genannten dienst- 
lichen Schreiben hauptsächlich vor- 
kommen, zu verdollmetschen. Im 
»Dollmetsch« erscheinen aufgeführt: 
die Hof- und Staatsämter und Be- 
hörden, Truppen und Heeresanstalten, 
öffentliche Institute, Unterrichtsanstalten 
und Vereine; die ungarische Benen- 
nung von Gassen, Strafsen, Plätzen, 



amtlichen wie privaten täglichen Ver- Höfen, Hotels; die ungarischen Namen 



verschiedener Gewerbe und Handels- 
zweige, Taufnamen, Titulaturen u. s. w. 
Wenn bei der Abfassung des Buches 
auch, wie in der Vorrede gesagt wird, 
in erster Linie die Wiener Verhält- 
nisse ins Auge gefafst sind, so unter- 
liegt es doch keinem Zweifel, dafs das 
Werkchen auch Uberall da, wo ein 
lebhafter Correspondenzverkehr mit 
Ungarn unterhalten wird, mit Vortheil 
benutzt werden kann. 



Berlin. Gedruckt in der Rcichsdruckcrci. 
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I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



28. Die Enthüllung des Stet 

An der Feier zur Enthüllung des , 
Stephans -Denkmals in Emden, die 
wir in der vorigen Nummer des Archivs \ 
schon kurz erwähnten , betheiligten 
sich der Regierungspräsident v. Estorff 
aus Aurich, Ober - Postdirector , Ge- 
heime Ober - Postrath Starklot aus 
Oldenburg, der Schöpfer des Denk- 
mals Georg Küsthardt aus Hannover, 
ferner Vertreter der Emdener Reichs- 
und Staatsbehörden , der Stadtver- 
waltung und Kaufmannschaft, sowie 
viele sonstige angesehene Bürger und 
Beamte. Sie wurde eingeleitet durch 
den »Festgesang an die Künstler« von 
Mendelssohn-Bartholdy, welcher unter 
Leitung des Telegraphendireetors Hof- ! 

Archiv f. Post u. Telcgr. 9. 



hans- Denkmals in Emden. 

meister von der eigens zu diesem 
Zweck gebildeten Vereinigung der 
verschiedenen Emdener Gesangvereine 
in vollendeter Weise vorgetragen wurde. 
Hierauf nahm Oberbürgermeister Für- 
bringer das Wort. Er gab seinem 
Bedauern Ausdruck, dafs der Ehren- 
präsident des Denkmal- Comites, Herr 
Guilleaume in Cöln, durch Familien- 
verhältnisse abgehalten worden sei, an 
der Feier Theil zu nehmen, und 
richtete Worte des Dankes an die 
Festversammlung für deren Erscheinen. 

»Der grofse Organisator« — be- 
merkte Redner weiter — »der durch 
das Denkmal geehrt werden soll, hat 
die Welt mit seinem Ruhme erfüllt 
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und ist allen Deutschen lieb und Werth. 
Es bedürfte daher an sich keiner wei- 
teren Begründung, ihn durch ein Denk- 
mal zu ehren. Dennoch geziemt es 
sich, heute über Zweck und Veran- 
lassung des Unternehmens Rechenschaft 
zu geben und den künftigen Ge- 
schlechtern eine Erläuterung darüber 
zu hinterlassen; auch wird es für die 
grofse OelTentlichkeit einer Rechtferti- 
gung bedürfen, dafs gerade Emden 
der Vorzug zu Theil wurde, Excellenz 
v. Stephan zuerst in Stein und Erz 
in seinen Mauern verewigt zu sehen.« 

Es folgte sodann die Verlesung der 
in den Grundstein des Denkmals ver- 
senkten Stiftungsurkunde, aus welcher 
einige Stellen hier Platz finden mögen. 

»Der zu Ehrende hat der Stadt Emden 
grofses Wohlwollen bewiesen, seit er 
sie zum Sitze einer bedeutenden, stetig 
wachsenden Vermittelungsanstalt des 
telegraphischen Welt-Verkehrs gemacht 
und mit ihr die Betriebsstelle der »Ver- 
einigten Deutschen Telegraphengesell- 
schaft« für ihre directen Kabel -Ver- 
bindungen mit England und Nord- 
amerika verbunden, diese 1889 auf das 
Reich übernommen, 1891 ein neues 
vieraderiges Kabel von Emden über 
Greetsiel-Borkum nach Bacton hinzu- 
gefügt und der seit Ende 1875 hier 
vertretenen »Indo -Europäischen Tele- 
graphen - Compagnie« in London für 
ihre Emdener Vermittelungsstation gast- 
liche Unterkunft gewährt hat. Zuerst 
wurde 187079 das neue Post- und 
Telegraphenamtsgebäude erbaut und 
189^/96 ein grofser Erweiterungsbau 
aufgeführt, beide zu den schönsten 
architektonischen Zierden der Stadt ge- 
hörend. 

Abgesehen davon, dafs durch das 
Bestehen dieser Anstalten die Bedeutung 
der Stadt gewachsen, dafs durch die 
zahlreichen Beamten derselben und da- 
durch, dafs weit Uber 100 Söhne 
Emdens in dieser Verwaltung geachtete 
und sichere Stellung gefunden haben, 
der Stadt grofser Nutzen erwachsen ist, 
hat Herr von Stephan auch ihren Be- 
hörden in deren Bestrebungen zur Förde- 
rung des Gemeinwohls ihrer Einwohner- 



I schalt wiederholt grofses und dankens- 
werthes Entgegenkommen und der Stadt 
in ihrem Ringen nach Wiedergewinnung 
ihrer einstigen Bedeutung als Seehafen 
und Handelsplatz stets aufrichtige und 
fördernde Theilnahme bewiesen. 

Wenn sich hierdurch der Beruf und 
Vorzug Emdens rechtfertigen läfst, durch 
ein, wenn auch bescheidenes Denkmal 
des berühmten ersten Generalpost- 

I meisters des Deutschen Reiches und 
Begründers des Weltpostvereins ihre 
Dankbarkeit und besondere Verehrung 
für ihn aller Welt kund zu thun, so 
fühlten sich die Stifter des Denkmals 
von der Ueberzeugung durchdrungen, 
dafs nicht allein den Bürgern Emdens, 
sondern unter diesen namentlich den 
zahlreichen Post- und Telegraphen- 
beamten, welche Dr. von Stephan mit 
Stolz ihren obersten Chef nennen und 
mit dankbarer Verehrung an ihm hän- 
gen, eine hohe Freude bereitet werden 
würde. 

Den Einheimischen und den Frem- 
den, die unsere Stadt besuchen, vor- 
nehmlich aber unserer Jugend wird 
damit das lebende Beispiel eines um 
das Vaterland hochverdienten, durch 

! eigene Tüchtigkeit und zielbewufste 
Arbeit zu den höchsten Ehren empor- 

; gestiegenen echten deutschen Mannes 
zur Nacheiterung und Bestärkung in 
ihren Gesinnungen und Bestrebungen 
vor die Augen geführt. 

Wenn ohne Ueberhebung gesagt 
werden kann, dafs Deutschland in der 

I Entwicklung der modernen Cultur 
durch seine Verkehrsinstitutionen an 
der Spitze der Völker marschirt, so 

I gebührt von Stephan davon das Haupt- 
verdienst, welches Kaiser und Könige, 
vor allen Ihre Majestäten Wilhelm I., 
Friedrich III. und Wilhelm II. durch 
seine Ernennung zum Staatssecretair 
des Reichs-Postamts, zum Mitglied des 
Staatsraths, zum Bevollmächtigten im 
Bundesrath, seine Erhebung in den 
erblichen Adelstand, endlich durch Ver- 
leihung des Ranges eines Staatsministers 
und durch zahlreiche hohe Orden und 
Ehrenzeichen in stets wachsender An- 
erkennung geehrt und belohnt haben. 
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Weder diese aufserordentlichen Erfolge, 
noch die Angriffe seiner Kritiker. Neider 
und Feinde, denen noch jede grofse 
und mächtig schaffende Persönlichkeit 
ausgesetzt gewesen ist, haben den 
Grundzug seines Charakters verändern 
können, welcher in wahrhafter, echt 
christlicher Menschenliebe und un- 
versieglicher Herzensgüte besteht : Eigen- 
schaften, durch die es ihm gelungen 
ist, der grofsen Gesammtverwaltung 
der Post und Telegraphie den Stempel 
wahrhafter Humanität aufzudrücken. 

Bewundert von der ganzen Welt, 
belohnt und hoch geehrt von drei 
deutschen Kaisern, geliebt und verehrt 
von dem grofsen Heere seiner Beamten, 
fassen wir den Inhalt seines Wesens 
in seinem von ihm selbst herrührenden 
Sinnspruche zusammen: 

«Ziel erkannt, 
Kraft gespannt, 
Pflicht gethan, 
Herz obenan.« 

Nach Verlesung der Stiftungsur- 
kunde fiel die Hülle des Denkmals, das 
allgemeine Bewunderung hervorrief. 
Oberbürgermeister Fürbringer über- 
nahm es Seitens der Stadt, indem er u. A. 
darauf hinwies, wie Emden in der Per- 
son des Staatssecretairs nicht nur den 
grofsen Staatsmann und Organisator, 
sondern auch seinen besten Freund 
und hohen Gönner, sowie seinen 
Wohlthätcr verehre und liebe; auch 
dankte er Namens der Stadt Allen, die 
zur Schaffung des schönen Denkmals 
beigetragen haben. 

Als Vertreter der Reichs -Post- und 
Telegraphenverwaltung nahm derOber- 
Postdirector, Geheime Ober -Postrath 
Starklof das Wort, um sich den 
Dankesüufserungen des Vorredners an- 
zuschliefsen und solche insbesondere 
auch an die städtische Verwaltung für 
die Ueberlassung der Stätte für das 
Denkmal zu richten. Der Reichs- 
Post- und Telegraphenverwaltung sei 
in dem vorzüglich gelungenen Bild- 
nisse ihres allverehrten obersten Chefs 
ein Schatz zu Theil geworden, den 
-sie allzeit hoch und werth halten 



werde. Die dem Staatssecretair durch 
das Denkmal gezollte Anerkennung 
finde den lebhaftesten Widerhall in 
den Herzen seiner grofsen, ihm treu 
anhängenden Beamtenfamilie, weit ver- 
zweigt in den deutschen Landen vom 
Dollart bis zur Memel und vom Belt 
bis zum Bodensee. Redner schlofs 
mit einem begeistert aufgenommenen 
Hoch auf Seine Majestät den Kaiser. 
Der von den Festgenossen angestimmte 
Gesang des Liedes »Heil dir im Sieger- 
kranz« beendete die öffentliche Feier. 

Von den anwesenden Post- und 
Telegraphenbeamten wurde einmüthig 
beschlossen, ein Ergebenheitstelegramm 
an den Staatssecretair des Reichs- 
Postamts abzusenden. 

Auf die öffentliche Feier folgte ein 
Festmahl im Hotel zum Weifsen 
Hause, in dessen Verlauf Regierungs- 
präsident von Estorlf das Hoch auf 
den Kaiser, den Friedensfürsten und den 
die Nachrichtenvermittelung schirmen- 
den und begünstigenden Friedenshort 
ausbrachte, während Oberbürgermeister 
Fürbringer in einer dem Staatssecretair 
gewidmeten Rede folgendes von diesem 
eingegangene Dankschreiben mittheilte: 

»Dem Ausführungs-Comite beehre 
ich mich den Empfang der mit dem 
gefälligen Schreiben vom 5. Januar 
mir zugeeigneten, gediegen und kunst- 
voll ausgestatteten Mappe mit der Ab- 
schrift der Urkunde, die in den Sockel 
des Stephans-Denkmals eingeschlossen 
worden ist, unter Abstattung meines 
verbindlichsten Dankes ergebenst zu 
bestätigen. Ich habe mich über den 
Erfolg Ihres Aufrufes zur Herstellung 
des Denkmals und Uber das glückliche 
Gelingen des Unternehmens, das durch 
die Enthüllung am 1 5. April seinen 
Abschlufs finden wird, im höchsten 
Mafse gelreut. 

Es ist mir ein Bedürfnifs, Sie bei 
dieser Gelegenheit zur Auswahl des 
Künstlers, des Herrn Küsthardt aus 
Hannover, zu beglückwünschen, in 
dessen Person ich einen gediegenen 
Jünger der edlen Skulptur kennen ge- 
lernt habe. Als ich unlängst mit 
einigen guten Freunden in Friedrichs- 

10* 
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hagen war und in der Gladenbeck'schen 
Giefserei das Küsthardt'sche Werk in 
Augenschein nahm, ging das überein- 
stimmende Urtheil dahin, dafs die 
Arbeit als vortrefflich gelungen zu be- 
zeichnen und namentlich auch das 
Charakteristische in der Auffassung der 
Büste in jeder Beziehung anzuerkennen 
sei. 

Dem verehrlichen Comite und der 
Stadt Kmden danke ich herzlichst für 
diese mich hochehrende Widmung.« 

Nachdem Telegraphendirector Hof- 
meister den anwesenden Künstler 
und Bürgerwortführer Gerken die 
Gaste gefeiert hatte, widmete Obet- 
Postdirector Starklof mit humordurch- 
würzten Worten sein Glas der Stadt 
Emden und dem Denkmals- Comite. 
Nach einer kurzen Erwiderung des 
Oberbürgermeisters nahm Gymnasial - 
director Prof. Dr. Schüfsler das Wort 
zum Preise des Vaterlandes und des 
Fürsten Bismarck. Lebhaften Beifall 
fanden auch die von herzlicher An- 
erkennung getragenen Ausführungen 
des Vorstehers der Emdener Station 
der Indo- Europaischen Telegraphen- 
Gesellschaft. Nelson, die der Reichs- 



Post- und Telegraphenverwaltung und 
ihrem Leiter galten. Er hob hervor, 
dafs die Indo-Europäische Telegraphen- 
Gesellschaft besondere Veranlassung 
habe, des Staatssecretairs in dank- 
barster Anerkennung zu gedenken, 
dessen kräftige und weitreichende 
Unterstützung sehr viel dazu beige- 
tragen hatte, die Gesellschaft in den 
Stand zu setzen, zwischen England 
und Indien die telegraphische Verbin- 
dung auf das Schnellste und Sicherste 
herzustellen. Seine Worte klangen in 
ein Hoch auf das weitere Blühen 
und Gedeihen des Post- und des 
Telegraphenamtes Emden aus. Weitere 
Trinksprüchc galten dem Ober- Post - 
director Starklof, dem Telegraphen- 
dircctor Hofmeister, der steten Dauer 
des bisherigen guten Einvernehmens 
zwischen den Emdener Beamten der 
Heichs-Telegraphenverwaltung und der 
Indostation, dem obersten Leiter der 
Indo -European Telegraph Company, 
Mr. Andrews in London, und dem 
Emdener Stationsvorsteher Nelson. Er- 
wähnt sei noch, dafs von mehreren 
Seiten Glückwünsche zur Enthüllungs- 
feier eingegangen waren. 



29. Die neuen Telegraphenkabel mit Faserstoffisolirung 

und Bleimantel. 



Wahrend auf den neueren grofsen 
Gebieten der Elektrizität, dem Fern- 
sprechwesen und der Starkstrom- 
technik, die Guttapercha als Isolirmittel 
für unterirdische Leitungen nur von 
untergeordneter Bedeutung geblieben 
ist, hat das Guttaperchakabel bislang 
in den unterirdischen Anlagen zu Tele- 
graphenzwecken fast die Alleinherr- 
schaft behauptet. Und mit Recht. 
Denn es ist kaum ein Isolirmittel 
denkbar, welches wie die Guttapercha 
selbst für die längsten Verbindungen 
genügende lsolationsfahigkeit besitzt 



I und dabei unter allen Verhältnissen, 
unter denen Kabel im Bereiche der 
Telegraphie gebraucht werden, eine 
Haltbarkeit von fast unbeschränkter 
Dauer gezeigt hat. Versenkt in die 
Weltmeere, in Flüsse und Seen und 
ausgelegt in den Strafsen industrie- 
reicher Städte oder in Landwegen von 
verschiedenster Boden beschaffenheit, 
haben sich die Guttaperchakabel allent- 
halben bewährt. Den schlagendsten 
Beweis dafür bieten, insoweit es sich 
um Erdkabel handelt, die grofsen 
unterirdischen Telegraphenlinien des 
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Deutschen Reichs. Zwar hat hin 
und wieder zufolge ungünstiger ört- 
licher Einflüsse eine Zerstörung der 
Guttaperchaadern stattgefunden, doch 
will das im Vergleich zur Ausdehnung 
der Linien und gegenüber den früheren, 
unbefriedigend ausgefallenen Versuchen 
mit mancher anderen Kabelsorte wenig 
besagen. 

Wenn nun trotz der günstigen Er- 
fahrungen, welche mit den Guttapercha- 
kabeln gemacht worden sind, die Reichs- 
Telegraphenverwaltung nach verschie- 
denen vorausgegangenen Einzelver- 
suchen im vorigen Jahre, wie bekannt, 
dazu übergegangen ist, andere Kabel 
allgemein in den Telegraphenbetrieb 
einzuführen, so sind dafür weniger 
technische, als vielmehr gewichtige 
wirtschaftliche Rücksichten ausschlag- 
gebend gewesen. Die wachsende Lei- 
tungsvermehrung machte es noth- 
wendig. in den gröfseren Städten die 
Kabel in vorhandenen Linien zu ver- 
mehren oder diese bis zu den weiter 
hinausgerückten Stadtgrenzen zu ver- 
langern. Starker belastete oberirdische 
Linien mufsten mit dem Anwachsen 
der Städte und ihres St rafsen Verkehrs 
in gröfserem Mafsstabe als früher in 
unterirdische umgewandelt werden. 
Besonders dringlich trat auch das Be- 
dürfhifs auf, die mit zahlreichen Lei- 
tungen besetzten Gestänge von den 
grofsen Bahnhöfen zu entfernen und 
zur unterirdischen Leitungsführung 
Uberzugehen. Um für die dadurch 
entstehenden hohen Kosten einen Aus- 
gleich zu schaffen, mufstc Bedacht auf 
die Beschattung billigerer Kabel ge- 
nommen werden, als es die bekannt- 
lich recht kostspieligen Guttapercha- 
kabel sind. Natürlich durfte die 
Herabminderung der Kosten nicht 
durch Minderwertigkeit des Materials 
oder verminderte Sorgfalt in der Con- 
struetion erkauft werden. Nur voll- 
kommen erprobte Kabel konnten als 
Ersatz für die bewährten Guttapercha- 
kabel in Betracht kommen. Bei der 
Umschau nach solchen richtete sich 
naturgemöfs das Augenmerk auf die 
umfangreichen unterirdischen Fern- 



sprech- und Starkstromanlagen , bei 
denen seit Jahren mit Erfolg Kabel 
angewendet werden , deren Leiter 
mit irgend einem Faserstofl isolirt 
und darüber mit einem Bleimantel um- 
geben sind. Die Isolation ist bei ihnen 
nur so lange von Bestand, als die 
Isolirschicht vollkommen trocken er- 
halten wird, worauf aber nur dann 
zu rechnen ist, wenn die Bleihülle 
völlig unversehrt bleibt. Im Grunde 

i genommen beruht also die Dauer der 
Isolation dieser Kabel im Wesentlichen 
auf dem guten Bestände des Blei- 

; mantels. Vielfache praktische Er- 
fahrungen, welche mit derartig her- 

i gestellten Kabeln in der Starkstrom- 
technik und auch in unserer Verwaltung 
selbst gemacht worden sind, haben 
dargethan, dafs sie ein brauchbares 
Material für unterirdische Leitungen 

j abgaben, und zwar nicht nur in Ka- 
nälen oder Röhren, sondern auch bei 
freier Auslegung in die Erde. Bei- 
spielsweise zeigten bei einer Unter- 
suchung im vorigen Frühjahre drei 
Kabel dieser Art, welche ohne jedes 
Schutzmittel, zum Theil sogar ohne 

\ Bewehrung, im Jahre 1883 in den 

I Graben des Röhrenstranges für die 

I Rohrpost zwischen dem Haupt -Tele- 
graphenamt und der Mauerstrafse in 
Berlin ausgelegt worden waren, tadel- 
los erhaltene Bleimäntel. 

Dürfen sonach die Kabel mit Faser- 
stoffisolirung und Bleimantel in Bezug 
| auf Dauerhaftigkeit den Guttapercha- 
I kabeln ebenbürtig zur Seite gestellt 
werden, so sind sie ihnen bei zweck- 
| mäfsiger Construction in folgenden 
Punkten sogar überlegen. 

Sie können bei gleicher Aderzahl 
und Isolationslähigkeit einen erheblich 
geringeren Querschnitt als jene er- 
halten, wodurch sich die Vereinigung 
zahlreicher Leitungen in einem Kabel 
ermöglichen läfst, ohne dafs es an 
Handlichkeit einbüfst. Bei den Gutta- 
perchakabeln ist, seltene Fälle aus- 
genommen, die Grenze mit sieben 
Adern erreicht, bei den anderen könnte 
man unbedenklich bis auf 28 in die 
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Höhe gehen. Wenn man trotzdem 
bei den neuen Kabeln der Reichs- 
Telegraphenverwaltung auf die Hallte 
der Zahl sich beschrankt hat, so ist 
das weniger auf technische Bedenken 
als darauf zurückzuführen, dafs im 
Telegraphenbetriebe nur selten eine so 
hohe Zahl neuer Leitungen auf einmal 
gebraucht wird. Die Verwendung 
vieladeriger Kabel hat zur weiteren 
Folge, dafs in Röhrensträngen, die in 
gröfseren Städten auch zu Telegraphen- 
zwecken mehr und mehr Anwendung 
finden, eine gröfsere Anzahl von Lei- 
tungen als früher untergebracht wer- 
den kann. Vorhandene Röhrenstrange 
können somit besser ausgenutzt und 
neue enger bemessen, also billiger 
hergestellt werden. Ins Gewicht fallt 
ferner, dafs die Bleikabel wegen ihrer 
Beständigkeit gegenüber dem atmo- 
sphärischen Sauerstoff und ihrer Un- 
emphndlichkeit gegenüber Temperatur- 
änderungen nur flach eingegraben zu 
werden brauchen, was wiederum eine 
Ersparnifs in sich schliefst. Diese 
mittelbaren Vortheile werden aber bei 
Weitem dadurch übertroffen, dafs die 
Bleikabel an und für sich ganz erheb- 
lich billiger sind als die Guttapercha- 
kabel. 

Gegenüber diesen Vorzügen ist die 
Thatsache, dafs bei den Faserstoff- 
kabeln mit Bleimantel die Anfertigung 
der Löthstellen und die Verbindung 
der Adern mit den oberirdischen Lei- 
tungen, sowie mit den technischen 
Einrichtungen der Aemter etwas um- 
ständlicher ist als bei den Guttapercha- I 
kabeln, lerner die Befürchtung, dafs 
eine Beschädigung des Bleimantels 
nicht nur die Störung einer, sondern 
aller Adern eines Kabels im Gefolge 
haben kann, nicht von solchem Be- 
lang, dafs von der allgemeinen Ein- 
führung der Faserstolfkabel hätte ab- 
gesehen werden müssen. Vielmehr 
wurde gleich von vornherein der um- 
fassendste Gebrauch davon gemacht. 
Versuchsw eise hat sogar die Verlänge- 
rung vorhandener Guttaperchakabel 
durch Faserstorfkabel stattgefunden, 
obgleich die Verspleifsung beider ziem- 



lich schwierig ist. Nur zur Kreuzung 
von Flüssen sind erstere beibehalten 
worden, weil hier die Gefahr besteht, 
dafs sie durch schleppende Schiffs- 
anker und ähnliche Angriffe sehr 
starkem Zuge ausgesetzt werden, und 
weil gegen derartige Angriffe die 
Haltbarkeit des Bleimantels noch 
nicht praktisch erprobt ist. Ueberdies 
kommt der Kostenpunkt bei diesen 
Kabeln weniger in Betracht, weil sie 
meist nur auf kurzen Strecken ge- 
braucht werden. Indessen sind bereits 
zu Fernsprechzwecken in Fallen, wo 
es sich um eine gröfsere Anzahl von 
Leitungen handelte, Faserstoff kabel 
auch zur Durchschreitung von Flufs- 
läufen verwendet worden. Dem in 
Aussicht genommenen Verwendungs- 
bereiche entsprechend, wurden also 
zunächst nur Landkabel vorgesehen, 
und zwar sowohl Erd- als auch 
Röhrenkabel, jede Gattung mit Typen 
zu 4, 7 und 14 Leitungen. Bezüg- 
lich der elektrischen Eigenschaften 
sollten sie hinter den gebräuchlichen 
Guttaperchakabeln nicht oder wenigstens 
nicht wesentlich zurückstehen, sie aber 
in mechanischer Hinsicht womöglich 
übertreffen. Hinsichtlich der Capacität 
und der Inductionslosigkeit einer Ader 
gegen die andere w urden keine höheren 
Anforderungen gestellt, als bisher für 
Telegraphenkabel üblich war. Beson- 
derer Werth mufste darauf gelegt 
werden, dafs sie ein festes Gefüge be- 
sitzen, damit sie auch bei dem Ein- 
ziehen gröfserer Längen in Röhren - 
stränge nicht beschädigt werden, und 
dafs es dabei der Anwendung keiner 
höheren Sorgfalt bedarf, wie sie bei 
Guttaperchakabeln erforderlich ist. Ob- 
gleich in den älteren 28 aderigen Fern- 
sprechkabeln mit Baumwollen- oder 
Jutegarnisolirung ein Kabel geboten 
war, welches nach einigen Aenderungen 
obige Bedingungen zu erfüllen ver- 
mochte, so sollte doch nicht von der 
Hand gewiesen w erden , auch hier 
Papier als Isolirmittel zu erproben, 
welches zur Zeit bekanntlich bei der 
Herstellung von Fernsprechkabeln aus- 
schliessliche Anwendung findet. Natür- 
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lieh konnten die lufterfüllten Hohl- 
räume wegfallen, weil es ja bei Tele- I 
graphenkabeln auf geringe Ladung 
nicht wesentlich ankommt. 

Nach dein Gesagten darf es nicht 
Wunder nehmen, dafs für die neuen 
Kabel kein einheitlicher Typus vor- 
geschrieben worden ist, dafs vielmehr, 
entsprechend der Zahl der an der 
Lieferung betheiligten Fabriken, drei 
verschiedene Kabelsorten angenommen 
worden sind. Zwei davon haben Iso- 
lirung aus Fasergespinnst — diejenigen 
von Siemens & Halske in Berlin und 
von Franz Clouth in Cöln-Nippes — 
und weichen nur in nebensächlichen 
Theilen von einander ab, weshalb 
hier in Fig. i und 2 nur die 4- und 



7 aderigen Erdkabel, sowie die Röhren- 
kabcl derselben Leitungsanzahl von 
Siemens & Halske im Querschnitt ab- 
gebildet sind. Die Art und Reihen- 
folge der einzelnen Schichten ergeben 
sich aus den seitlichen Bezeichnungen, 
die Mafse und elektrischen Werthe aus 
nachstehender Uebcrsicht : 

I. Kabel von Siemens & Halske. 

Jede Leitung besteht aus einem 
massiven Kupferdraht von 1,5 mm 
Stärke, welcher mit zwei Lagen Jute- 
garn auf 3,5 mm umsponnen ist. Die 
so gebildeten Adern werden verseilt, 
gemeinsam mit Band umsponnen, mit 
Isolirmasse getrankt und mit einem 
Bleiuiantcl umprefst. Der Bleimantel 



Fig. 1. Malsstab 1 : 1. 
4 und 7 aderiges Telegraphen -Erdkabel mit Faserstoff- Isolation. (S. & H.) 




Kupferader, l,j nun 



Umspinnung von 2 Lagen 
Jutegarn 

Handumspinnung, mit 
Isolirmass Inkl 



Kleimantel 



l'apierlage zwischen Gom- 
positionsschichten 

Prilparirte Juteumspinnuni; 



Bewehrung 

Jutebespinnung zwischen 
Asphahschichten 



Digitized by Google 



2QO 



Fig. 2. Mafsstab 2 : i.'i 
4 und 7 aderiges Telegraphen - Röhrenkabel mit Faserstoff- Isolation. (S. k H.) 



Kupferader, i,j mm 



Umspinnung von 2 Lagen 
Jutegarn 



Bandumspinnung, mit Isolir- 
masse geirilnkt 



Bleimantel 




Papierlaße zwischen Cora- 
positionsschichten 



Präparirte Juteumspinnung 



Bewehrung 



ist geschützt durch eine zwischen Com- 
positionsschichten befindliche Papier- 
lage, hierauf mit präparirter Jute be- 
spannen und mit einer Bewehrung 
aus verzinkten Flacheisendra'hten von 
trapezförmigem Querschnitt versehen. 
Die Erdkabel werden aufserdem über 



der Bewehrung mit einer zwischen 
zwei Asphaltschichten gelagerten Jute- 
bespinnung umgeben. 

Im Uebrigen entsprechen die Kabel 
in der Construction der nachstehenden 
Uebersicht: 



Lf. 
Nr. 


Fabriknummer 


Zahl 
der 
Lei- 
tungen 


Starke 

der des 
Kabel- Blei- 
seele mantels 


Zahl Malse 
der Schutzdrähtc 


Aeufserer 
Durch- 
messer 

des 
Kabels 


Gewicht 

für 
1000 m 
ungefähr 








mm 


mm 


St. 


mm 


mm 










A. Röhrenkabel. 






1 


4 KEE. i >7 4 c B 

95 


4 


9fi 




•3 


4X 3,4 X t,« 


circa 

'7,' 


circ» 

•353 


2 
3 


7 
'4 


«4 


1 1.. 

lb,0 




12 

,6 


4," X4,)X I,? 
4,7 X 4,1 X ',7 


20, S 
2Ö,c 


1840 

»796, 
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Lf. 
Nr 


Fabriknummer 


Zahl 
der 
Lei- 
tungen 


Stark« 

der des 
Kabel- Blei- 
seele mantels 

mm mm 


Zahl Mal'se 
der Schuudriihte 
St. mm 


Aeufserer 
Durch- 
messer 

des 
Kabels 
mm 


Gewicht 

für 
1000 m 
ungefähr 

H 








B. 


Erdkabel. 






















circa 


circa 


i 


4 KEK. A i,-6 ^ B 


4 


9* 




>3 


4 X 3,4 X 1,4 


21,6 


•593 


j 


7 


/ 


iy 




la 


4i" X 4,} X i>7 


24,S 


2 120 


3 


«4 


»4 


|0,C 


1,8 


16 


4.-X4)X 


30,0 


3'3' ; - 


Die elektrischen E 


igenschaften 


der J Kabelsorte wird auf 


die Erläuterungen 



Kabel sind sowohl nach der Fertig- 
stellung in der Fabrik als auch nach 

Ablauf einer dreijährigen Gewährszeit scher Uebersicht verwiesen 
wie folgt festgesetzt worden 



neben den Zeichnungen und die nach- 
folgende Beschreibung nebst tabellari- 



Es darf der Leitungswiderstand der 
einzelnen Adern 10,5 S. E für das 
Kilometer bei 13° C. nicht Uber- 
schreiten; der Isolationswiderstand 
mufs für das Kilometer bei derselben 
Temperatur mindestens 300 Millionen 
S. E., die Ladungsfähigkeit der einzel- 
nen Adern darf höchstens 0.16 Mikro- 
farad für das Kilometer betragen. 

Die Kennzeichnung der Adern ge- 
schieht in folgender Weise- 
ln jeder Lage wird eine Leitung 
mit verzinntem Leiter verwendet, von 
der aus nach rechts bz. nach links 
gezählt wird; in den 4- und 7 aderigen 
Kabeln werden also je eine solche 
Leitung, in dem ^aderigen zwei ver- 
zinnte Leitungen angewendet. 

Charakteristisch verschieden davon 
sind die Kabel der dritten Sorte mit 
Papierisolirung von Feiten & Guilleaume 
in Mülheim (Rhein). In den Fig. 3 
und 4 ist je ein 14 aderiges Erd- 
und Röhrenkabel im Querschnitt und 
in der Seitenansicht dargestellt. Wegen 
der Einzelheiten der Construction und 
der elektrischen Eigenschaften dieser 



II. K a b e I v o n F e 1 1 e n & G u i 1 1 e a u m e. 

Jede Leitung besteht aus einem 
massiven Kupierdraht von 1,5 nun 
Starke; bei den 4- und 7 aderigen 
Kabeln ist ein Draht, bei den ^aderi- 
gen sind zwei Drähte verzinnt. Die 
Isolirung der Leitungen erfolgt durch 
zwei Papierstreifen, welche mit einem 
Baumwollenbande auf geeignete Weise 
gefaltet werden. Die Adern werden 
verseilt und mit vier Papierbändern 
und einem Baumwollenbande, welche 
zu imprägniren sind, umgeben. Die 
so gebildete Kabelseele ist mit einem 
Bleimantel mit Zinnzusatz zu umpressen. 
Hierauf folgt eine Bewickelung mit 
präparirtem Bande und auf dieses die 
Bewehrung, welche bei den Röhren- 
kabeln aus verzinkten Flacheiscndrähten 
von trapezförmigem Querschnitt be- 
steht. Die Erdkabel erhalten eine 
doppelte, geschlossene Bewehrung aus 
1 mm starkem Stahlband. Diese Be- 
wehrung wird noch mit einer Com- 
poundschicht umgeben. Die Einzel- 
heiten der Construction ergeben sich 
aus nachstehender Uebersicht: 



Fabrik- 
nummer 


Zahl 
der 
Lei- 
tungen 


Stürke 

der des 
Kabel- Blei- 
seele rnantcls 

mm mm 


Zahl Malsc 
der Schutzdrähle 
Sl mm 


Aeufserer 
Durch- 
messer 

des 
Kabels 

mm 


Gewicht 

für 
1000 m 
ungefähr 

kg 


6487 
6488 
6489 


4 
7 
«4 


A 

7,5 

IO, S 

»3>i 


. Roh 

',* 

1,8 

l,S 


renkabel. 

11 4i- X 3»' X 1,7 
«3 4> , X3» 1 Xi»7 
14 4«: X 4,3 X 1,7 


18 
21 
24 


1260 
1760 
2350. 
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Fig. 3. Mafsstah 2:1. 
14 aderiges Telegraphen -Erdkabel mit Faserstoff. Isolation. (F. & G.) 

Kupferadern, 1,5 mm (4 innere) 

I-.olin.ing durch 2 Papierstreifen und dazwischen 
liegendes Baumwollenband 

S Papierumwickelung 

Kupferadern, 1,5mm (toäufsere Isolirung 
wie oben 



Umhüllung von 4 Papierbandern und 
einem Baumwollenband 




Blutnantel 



Bewickelung von präparirtem Band 



Bewehrung aus doppeltem Stahl- 
band 



piilfisiiHI 



Compoundschicht 
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Fig. 4. i Mafsstab 2:1.)* 
14 aderiges Telegraphen - Röhrenkabel mit Faserstoff -Isolation. (F. 4 G.) 



Kupferadern, i,< mm 4 innere 




Isolirung durch 2 Papierstreifen und dazwischen 
Kegendes Baumwollenband 

Papierumwickelung 



Kupferadern, i,<,mm , io<iul*sere, Isolirung wie 

oben 



Umhüllung von 4 Panierbandern und einem 
Baumwollenband 



Bleimantel 



Bewickelung von präparirtem Band 



Bewehrung aus verzinkten Flachcisen- 
drShten 
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Li. 
Nr. 



Fabrik - 
n umnier 



Zahl 
der 
Lei- 
tungen 



Stärke 

der des 
Kabel- Blei- 
seele mantels 
mm mm 



Zahl 



Mufse 



der Schutzdrahte 



St. 



Aeulserer 
Dureh- 
messer 

des 
Kabels 
mm 



Gewicht 
für 
1000 m 
ungefähr 



B. Erdkabel. 



i 

2 

3 



15 256 

•5 »5Z 
«5*58 



/ 

'4 



10,5 



2 
2 
2 



Stahlbänder 1 mm 



32 
-> 

28 



1410 
1910 
24«k). 



Die elektrischen Eigenschalten der 
Kabel sind sowohl nach der Fertig- 
stellung in der Fabrik als auch nach 
Ablaut einer dreijährigen Gewährszeit 
wie folgt festgesetzt. 

Es darf der Leitungswiderstand der 
einzelnen Adern io,j S. E. für das 
Kilometer bei 15° C. nicht über- 
schreiten ; der Isolationswiderstand 
mufs für das Kilometer bei derselben 
Temperatur mindestens 500 Millionen 
S. E., die Ladungsfähigkeit der einzel- 
nen Adern darf höchstens 0,2» Mikro- 
farad für das Kilometer betragen. 

Für die Kennzeichnung der Adern 
gilt Folgendes: 

In jeder Lage befindet sich ein ver- 
zinnter Kupferdraht, welcher als Ader 1 
bezeichnet wird. Ader 2 ist derjenige 
Kupferleiter, welcher dem Papierschlufs. 
d. h. der Falte zunächst liegt, bei wel- 
cher die Papierkanten zusammenstofsen 
und eine Naht sichtbar ist. 

Die Betrachtung der vorstehenden 
Angaben lehrt folgende Abweichungen 
von den Constructionsprincipien der 
in der Reichs -Telegraphen Verwaltung 
gebräuchlichen Guttaperchakabel. Zu- 
nächst ist für den Leiter die Litzen- 
form verlassen worden, weil sich bei 
Löthstellen, Endverschlüssen u. s. w. 
der massive Draht leichter behandeln 
läfst und widerstandsfähiger ist, als 
die Litze, und weil bei der Art der 
gewählten Isolirung kein besonderer 
Werth daraufgelegt zu werden braucht, 
dafs der Leiter sehr biegsam sei, wie 
es bei der Herstellung von Guttapercha- 
adern Erfordernifs ist. Ferner geht 
der Leitungswiderstand über den 
für Guttaperchakabel vorgeschriebenen 
Werth von 7,5 S. E. für das Kilometer 



bei der Normaltemperatur von 13° C. 
nicht unerheblich hinaus. Er erreicht 
die Höhe von 10 bis 11 S. E., ent- 
spricht also ungefähr dem Widerstande 
eines Eisendrahtes von 4 mm Stärke, 
ein Werth, welcher übrigens auch für 
die Kabel der ersten grofsen unter- 
irdischen Linien angenommen war. 
Natürlich beruht der höhere Wider- 
stand nicht auf der Verwendung 
schlechter leitenden und daher minder- 
werthigen Kupfers, sondern ist in dem 
geringeren Querschnitte des Leiters zu 
suchen. Der Isolationswiderstand ist 
mit mindestens 300 Millionen S. E. 
auf das Kilometer derselbe geblieben, 
dagegen ist die Ladung bei den Siemens- 
scheu Kabeln auf 0,1« Mikrofarad — 
gegen 0,2-1 bei den Guttapercha- und 
den übrigen beiden neuen Kabeln — 
herabgegangen. Uebrigens haben die 
Messungen bei Abnahme der Kabel in 
der Fabrik Isolationswiderstände ge- 
zeigt, welche, auf die Normaltemperatur 
von i5°C. und das Kilometer Länge 
bezogen, selten unter 3000 Millionen 
S. E. liegen, häufig aber über t o 000 Mil- 
lionen S. E. hinausgehen. Vereinzelt 
wurden sogar Werthe von über 30000 
Millionen S. E. beobachtet. Auch mit 
der Ladung waren die Erfuhrungen 
günstig. Sie schwankte bei den Kabeln 
von Feiten & Guilleaume und Franz 
Clouth zwischen 0,16 und 0,20 Mikro- 
farad (gegen 0,2» nach dem Vertrage^ 
und blieb bei den Siemens'schen Ka- 
beln stets unter dem gewährleisteten 
höchsten zulässigen Werthe von 0,10 
Mikrofarad. Dieser Umstand ist zwar 
für die Telegraphic von geringem Be- 
lang, kann aber für das Fernsprech- 
wesen von Wichtigkeit werden, weil 
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dieses Kabel bei solch' niedriger La- 
dung und dabei festem Gefüge sich 
zur Führung von Fernsprechleitungen 
durch Flüsse und selbst durch die 
Meeresarme eignen würde, welche die 
gröfscren Nordseeinseln vom Fest lande 
trennen. Endlich zeigt die Bewehrung 
der Erdkabel insofern eine Abweichung 
und Verbesserung, als die bislang all- 
gemein angewendeten Runddrähte 
durch Flacheisendrähte oder spiralig 
umgelegte Stahlbänder ersetzt sind. 
Beide bilden einen sichereren Schlufs 
als jene und zeigen überdies eine zu- 
sammenhangende , glatte Oberfläche, 
von welcher spitze Grabwerkzeuge eher 
abgleiten können, während bei Kabeln 
mit Runddrahtbewehrung die Gefahr 
besteht, dafs die Werkzeuge sich in 
den Fugen zwischen den Drähten ver- 
fangen und in die Kabelseele ein- 
dringen. Es lafst sich sonach er- 
warten, dafs bei den neueren Kabeln 
weniger mechanische Beschädigungen 
vorkommen werden als bei den älteren. 

Was ihre Behandlung bei der Ein- 
ziehung in die Röhrenstränge anlangt, 
so sind dabei alle die Vorsichtsmafs- 
regeln anzuwenden, welche für die 
Fernsprechkabel mit Garnumspinnung 
in Geltung waren. Das Nähere darüber 
ergiebt sich aus der Abhandlung 
von Landrath »Die unterirdischen An- 
lagen für die Zwecke der Stadt-Fern- 
sprecheinrichtung in Berlin« (Archiv von 
iSqi, S. 389}. Bei der Auslegung in 
die Erde sind dieselben Vorsichts- 
mafsregeln zu beobachten, wie sie für 
Guttaperchakabel vorgeschrieben sind. 
Nur bedarf es keiner Vorkehrungen zur 
Fernhaltung der Einwirkungen der 
Sonnenwärme. Hier wird nur noch 
besonders hervorgehoben, dafs die 
Kabelenden unter allen Umständen vor 
dem Eindringen von Feuchtigkeit zu 
bewahren sind. Die bei der Lieferung 
zu diesem Zwecke auf die Kabelenden 
aufgelötheten Bleikapseln dürfen daher 
erst unmittelbar vor der Inangriffnahme 
der Löthstellen u.s. w. entlernt werden. 
Zwar ist die Gefahr, dafs durch Feucht- 
werden der Enden die Isolation der 



Adern bis ins Innere des Kabels hinein 
gefährdet wird, nicht so grofs wie bei 
1 den jetzigen Fernsprechkabeln, weil 
die Hohlräume fehlen und aufserdem 
die Imprägnirung der Isolationsfaser 
gründlich und unter Anwendung we- 
nig hygroskopischer Substanzen er- 
folgt ist, weshalb es auch einer be- 
sonderen Imprägnirung der Kabel- 
enden nach Abnahme der Bleiver- 
schlüsse nicht bedarf: man darf sich 
aber gerade, weil diese unterbleibt, 
Uber jene Vorsichtsmafsregel nicht 
hinwegsetzen. 

In Rücksicht darauf, dafs der Blei- 
mantel trotz des besseren Widerlagers, 
welches ihm die festere Kabelscele ge- 
währt, sehr empfindlich gegen mecha- 
nische Angriffe bleibt, müssen die neuen 
Kabel ebenso wie die Guttaperchakabel 
besonders sorgfältig vor scharfen Bie- 
gungen, Klinken und Knicken bewahrt 
werden. Da sie weder durch die Ein- 
wirkung des atmosphärischen Sauerstoffs 
noch durch Temperaturwechsel nach- 
theilig beeinHufst werden, so ist es nicht 
erforderlich, ihnen die für Guttapercha- 
kabel vorgeschriebene Tiefenlage zu 
geben. Wenn sie nicht neben solchen 
ausgelegt werden, oder wenn die ört- 
lichen Verhältnisse nicht ausnahmsweise 
ein anderes bedingen, genügt es, dafs 
der Kabelgraben eine Tiefe von 30 bis 
60 cm erhält. Die Kabel sind auch 
bei flacher Einlegung nur in der be 
kannten Weise mit Ziegelsteinen ab- 
zudecken. Weiteren Schutz gegen 
mechanische Beschädigungen erhalten 
sie nicht. Dagegen gebietet die Vor- 
sicht, sie stellenweise durch gut zu 
dichtende eiserne oder Steingutröhren 
gegen nachtheilige chemische Einflüsse 
zu schützen. Solche sind zu befürchten, 
wenn sie in Erdreich eingelegt wer- 
den müssen, welches durch Abwässer 
aus Fabriken, Stallungen, Bedürfnifs- 
anstalten, Droschkenhalteplätzen u. s. w. 
durchdrungen oder von Bauschutt und 
organischen Stötten durchsetzt ist, weil 
dann die Gefahr der frühzeitigen Zer- 
störung des Bleimantels nicht ausge- 
schlossen erscheint. 

iScMuft fulgu 
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30. Die sibiris 

Unter den in neuerer Zeit in die 
Oeftentlichkeit gelangten Nachrichten 
über den Fortgang der Bauarbeiten an 
der sibirischen Eisenbahn verdient be- 
sondere Beachtung die Meldung, dafs 
im October v. J. einige Abtheilungen 
Eisenbahningenieure Wladiwostok ver- 
lassen haben, um in der Mandschurei 
Vermessungen für die weitere Ausdeh- 
nung jener Riesenschienenstrafse vor- 
zunehmen. Inzwischen ist die russische 
Regierung bestrebt, schon jetzt das 
grofse mandschurische Gebiet durch 
vorbereitende Mafsnahmen für den 
demnächst durch die Eisenbahn zu 
vermittelnden Handelsverkehr zu er- 
schliefsen. Zu diesem Zweck hat sie 
die Amur-DampfschinTahrtsgesellschaft 
bestimmt, ein Dampf boot, begleitet 
von kleineren Fahrzeugen, den Sungari 
aufwärts gehen zu lassen, um mit der 
den Strom umwohnenden mandschuri- 
schen Bevölkerung Handelsbeziehungen 
anzuknüpfen. Der Sungari, nahe der 
koreanischen Grenze entspringend, 
durchströmt die östliche Mandschurei 
ziemlich parallel mit der Grenzlinie des 
russischen Küstengebietes. Es leuchtet 
ein, von welcher Bedeutung es für das 
russische Interesse sein mui's, wenn in 
diesen Gebieten, die südlich in die 
Liautung - Halbinsel ausmünden, der 
russische Kaufmann die Versorgung der 
Bevölkerung mit ausländischen Waaren 
an sich zieht. Zwei weitere zur Ver- 
wendung auf dem Amur und dem 
Sungari bestimmte Dampfer sind in 
Bestellung gegeben. Vor der Hand 
sind es im Amurthale die Städte 
Chabarowka und Blagoweschtschensk, 
die als Ausgangs- und Stützpunkte für 
die wirtschaftliche Erschliessung der 
Mandschurei dienen sollen. Die schiff- 
baren Gewässer werden, soweit irgend 
möglich, ausgenutzt, um in das Innere 
vorzudringen. Den Handelsleuten, 
welche jetzt diese Verkehrswege zu 
beleben sich anschicken, ist aber, wie 
bereits angedeutet, wesentlich die Auf- 
gabe zugetheilt, Pionierdienst zu ver- 
richten tür den stärkeren Verkehr, den 



che Eisenbahn. 

die Eisenbahn in diese Gebiete leiten 
soll. 

Bei dem durch vorstehende Mitthei- 
lungen gesteigerten Interesse, welches 
man dem grolsen Culturwerk der 
Herstellung der sibirischen Eisenbahn 
allenthalben entgegenbringt, mögen 
einige Betrachtungen hier Platz finden, 
welche der »Ostasiat. Lloyd« an der 
Hand eines Artikels der »Allgemeinen 
Zeitung, dem Bahnbau kürzlich wid- 
mete. Wir verweisen dabei auf unsere 
früheren Aufsätze Uber den Gegen- 
stand (zuletzt auf S. 263 des Archivs 
von 1803). 

Der Anfang des Schienenweges liegt 
bekanntlich in Tjumen, dem Endpunkt 
der in Perm an der Kama beginnen- 
den transuralischen Eisenbahn. Der 
Reisende wird von St. Petersburg aus 
über Moskau und Samara an die 
Uralkette gelangen, um nach drei- 
tägiger Reise von Petersburg aus 
12700 km) asiatischen Boden zu be- 
treten. Auf dem ersten Abschnitt der 
Fahrt Uber die 1400 km lange west- 
sibirische Eisenbahn wird man nur 
einförmige Bilder erschauen. Während 
einer zwei- bis dreitägigen Reise durch- 
schneidet die Bahn ununterbrochen ein 
flaches, fruchtbares, aber eintöniges 
Gefilde, in dem die Ueberschreitungen 
des Tobol, Ischvm, Irtysch und Ob 
die einzige Abwechselung bilden. Die 
Baukosten sind hier hinter dem ver- 
anschlagten Durchschnittsbetrage nicht 
unerheblich zurückgeblieben, und die 
Arbeiten liefsen sich derart fördern, 
dafs die Theilstrecke von Tscheljabinsk 
bis Omsk am Irtysch schon Mitte vorigen 
Jahres dem Betriebe übergeben werden 
konnte. Nur die bedeutenden Eisen- 
UberbrUckungen der breiten Ströme 
sind noch unvollendet, so dafs die 
Züge über sie vorläufig noch auf 
hölzernen Ueberführungen geleitet wer- 
den. Inzwischen dürfte es gelungen 
sein, die Bahn bis zum Ob vorzu- 
schieben; damit besitzt die alte Welt 
eine ununterbrochene Eisenbahnver- 
bindung, die vom Atlantischen Ocean 
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in neun Tagen bis ins Herz von 
Asien führt. 

Schwieriger als die Herstellung der 
westsibirischen Strecke gestaltete sich 
der Bau zwischen dem Ob und der 
Stadt Irkutsk in der Nähe des Baikal- 
sees. Indessen wurde auch aut dieser — 
der mittclsibirischcn — Strecke, welche j 
das vorhergehende Stück um 450 km 
Länge übertrifft, bereits seit 1893 rüstig 
gearbeitet. Wie die westliche Strecke 
ihren Verwaltungssitz in Tscheljabinsk 
hat, so befindet er sich für die cen- 
trale Linie in der Universitätsstadt 
Tomsk am Tom. obwohl letztere nicht 
direct an der Hauptbahn, sondern 
nördlich von ihr — durch eine Zweig- 
bahn verbunden — belegen ist. Tomsk 
ist, ebenso wie das vorher passirte 
Omsk, ein Ort von ausgeprägter Be- 
deutung für den Handel, während 
Omsk mit seinen 53000 Einwohnern 
als die angesehenste Stadt des west- 
lichen Sibirien gilt. Der Ob wird 
bei Kolywan durch eine etwa 830 m 
lange Brücke gekreuzt, und eine solche 
von ebenfalls ansehnlicher Länge Uber- 
schreitet den Tom. Lieber ein be- 
ständig fallendes oder steigendes Terrain 
zieht sich dann die Bahn, an Krasnojarsk 
und NishneUdinsk vorUber, nach Irkutsk. 
Neben der ungünstigen Boden beschatfen- 
heit sind es die vielen unruhigen Flüsse, 
welche den Bau erschweren und ver- 
theuern; bei Krasnojarsk erfordert der 
Jenissei eine Brücke von 060 m Länge, 
während eine Menge kleinerer Berg- 
wässer in Breiten von 200 bis 400 m 
gleichfalls überbrückt werden mufs. 
Auch dieHeranschatfung von Materialien 
ist hier, im Herzen Sibiriens, natur- 
gemäfs schwieriger als in der Nähe des 
russischen Eisenbahnnetzes. Holz und 
Gestein giebt es zwar auf diesem Theile 
der Strecke im UeberHul's, während in 
der Steppenlandschaft des westsibiri- 
schen Abschnittes beides schwer zu 
erlangen war; aber das gesammte Eisen- 
material mufs von weither herange- 
schafft werden. Hätte man damit bis 
zur Vollendung der ganzen westsibiri- 
schen Strecke bis zum Ob warten 
wollen, so würde heute noch keine 



Schiene in Centraisibirien liegen; glück- 
licher Weise boten sich indefs für die 
Eisentranspotte noch andere Wege. 
Bekanntlich besitzt Sibirien in seinen 
grolsen Strömen, besonders dem Ob 
und Irtvsch, dem Jenissei und dem 
Amur mit der mächtigen Schilka, ein 
Wassernetz, wie kaum ein anderes 
Land; aufserdem besteht durch die 
Perm-Tjumener Eisenbahn und den 
später erbauten Kanal zwischen dem 
Ob und Jenissei eine Straße — wenn 
auch mit mehrfacher Umladung — 
aus dem Wolgagebiet bis in den oberen 
Jenissei. Auch bis Krasnojarsk am 
oberen Jenissei und bis Irkutsk am 
Hauptstrom des Systems, der Angara, 
läfst sich die Schifffahrt fortsetzen; 
damit war die Möglichkeit gegeben, 
auch von der Mitte der sibirischen 
Bahn aus nach Westen zu bauen, so 
dafs wohl schon in diesem Jahre eine 
zusammenhängende Linie bis Krasno- 
jarsk geschaffen sein wird. Das ist 
freilich erst ein Drittel der gesammten 
sibirischen Eisenbahn. Die Fertig- 
stellung bis Irkutsk war ursprünglich 
bis 1900 vorgesehen; doch wird sie 
in Folge allgemeiner Verkürzung der 
Bauzeit schon in zwei bis drei Jahren 
zu erwarten sein. 

Irkutsk liegt auf dem rechten oder 
nördlichen Ufer der Angara, deren 
reifsender Lauf durch ein sehr starkes 
Gefalle — 400 Fufs auf der 71 km 
langen Strecke vom Baikalsee bis Ir- 
kutsk — verursacht wird. Trotzdem 
verkehren Dampfer zwischen der Stadt 
und dem See. Der durch sie vermittelte 
Handel ist ziemlich bedeutend. In 
Irkutsk werden übrigens die Arbeiten 
zur Fortsetzung der Bahn einstweilen 
stocken, denn die Strecke, welche von 
hier bis Mvssowskaja am gegenüber- 
liegenden Rande des Baikalbeckens 
führen soll und ungeachtet ihrer ge- 
ringen Länge von 312 km einen be- 
sonderen Bahnabschnitt bildet , soll 
erst in Angriff genommen werden, wenn 
sowohl östlich wie westlich davon die 
ganze Strecke ausgebaut sein wird. Die 
Veranlassung dazu gab einerseits die 
I Schwierigkeit, vor der Fertigstellung 
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beider Zweige die Materialtransporte 
in diese entlegenen und menschen- 
armen Districte zu leiten, andererseits 
der Umstand, dafs dem Bahnbau hier, 
in schroffer Gebirgsgegend, besondere 
Schwierigkeiten drohen; überdies ist 
ein vorläufiges Abbrechen des Schienen- 
weges dort insofern zulassig, als die 
Dampfer der Angara und des Baikal- 
sees die Weiterbeförderung überneh- 
men können. Die Baukosten sind für 
diese kurze Strecke auf 47 Millionen 
Mark veranschlagt, was für 1 km das 
Doppelte der für die westliche Linie 
aufgewendeten Kosten ausmacht. 

Die Gegend, welche jenseits des 
Baikalsees von der sibirischen Bahn 
wird durchzogen werden, ist unter 
dem Namen Transbaikalien, in ihrem 
südlichen Theile Daurien, bekannt. 
Unter der wechselnden Bodenbeschaffen- 
heit werden die Bahnbauten dort sehr 
zu leiden haben, zumal sie in ziemlich 
nördlicher Richtung ausgeführt werden, 
wo an vielen Stellen auf nur drei sehr 
heifse Monate ein langer, bitterkalter 
Winter folgt. Kaum von der gebir- 
gigen Umgebung des Baikal herabge- 
stiegen, mufs sich die Linie von Neuem 
über lang gereihte Bergketten erheben, 
um in dem Jablonoi-Gebirge, auf mehr 
als 1000 m hohem Pafs, die Wasser- 
scheide zwischen dem Kismeer und 
der Südsee zu überschreiten. Zahl- 
reiche Flufsüberbrückungen tragen da- 
zu bei, den Bau zu vertheuern, dessen 
Kosten für die 1088 km lange Strecke 
vom Baikalsee bis Stretjensk an der 
Schilka auf rund 110 Millionen Mark 
einschlielslich des rollenden Materials 
veranschlagt sind. Werchne Udinsk, 
Tschita (Hauptstadt Transbaikaliens) 
und Nertschinsk sind die bedeutenderen 
Städte an dieser Gebirgsstrecke, welche 
die Länge der Bahnverbindung zwischen 
Berlin und Paris hat. Stretjensk, der 
unbedeutende Endpunkt des transbai- 
kalischen Abschnittes, liegt bereits am 
Unterlauf der mächtigen Schilka, die, 
obwohl nur ein Nebenflufs des Amur, 
doch den Rhein und die Elbe an Länge 
und Wassermenge weit übertrifft. Jeder 
Nagel für die Bahn wird nach dieser 



verlassenen Gegend auf dem Schiffs- 
wege um Asien gebracht werden müssen ; 
auch um die Erlangung der Arbeits- 
kräfte wird es übel bestellt sein, da 
nur halbwilde Nomadenstämme die 
Gegend spärlich bewohnen. 

Zu den schönsten, aber einsamsten 
Strecken der ganzen Bahn wird die 
sodann folgende Amur-Linie von Stret- 
jensk bis Chabarowka gehören, wenn 
sie dem ursprünglichen Plane gemäfs 
gänzlich im Thale der Schilka und 
des Amur geführt wird. Der Amur 
bildet, wie der Ussuri weiterhin, zum 
Theil die Grenze zwischen Russisch- 
Asien und der Mandschurei. Chaba- 
rowka, am Einflufs des Ussuri in den 
Amur, und Blagoweschtschensk , auf 

' der Hälfte der Amur-Strecke, sind die 
einzigen namhaften Orte der Amur- 
Linie, die nur durch ihren Wald und 

i ihr Wild, durch das reiche Fischleben 

! der Ströme und etwa noch zur Vieh- 
zucht von Werth sind; inwieweit die 
Berge eine Ausbeute an Erz, insbe- 
sondere Gold erwarten lassen, wird 
erst nach der Erschliefsung durch die 
Bahn zuverlässig festgestellt werden 
können; dagegen gilt als sicher, dafs 
der Getreidebau am Amur der nie- 
drigen Temperatur wegen niemals eine 
Stätte finden wird. Um dieses Gebiet 

I mit einer Eisenbahn zu durchschneiden, 

! sind 220 Millionen Mark aufzuwenden. 
Von Chabarowka hätte man in 
gerader Richtung kaum 300 km zu- 
rückzulegen, um — der Nordspitze 
von Yezo gegenüber — den Ocean 
zu erreichen. Doch wäre das ein Weg 
durch Wildnisse und Felsen, sowie 
ohne Vortheil, da von den beiden 
russischen Häfen am Stillen Ocean der 
eine 800 km nordöstlich, der andere 
und wichtigere fast ebenso viel süd- 
westlich von Chabarowka liegt. In 

1 letzterer Richtung führt die Endstrecke 
der Eisenbahn, die 780 km lange 
Ussuri-Bahn, nach Wladiwostok. Der 
Bau dieser Strecke wurde vom Stillen 
Meere aus mit derselben Energie wie 
die Herstellung der Anfangslinie vom 
Ural aus begonnen, und wenn auch 

| hier, wo jede Schiene erst nach einer 
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16000 Meilen langen Seefahrt eintrifft, 
die Fortschritte hinter denjenigen im 
Westen zurückbleiben mufsten, so ist 
doch die 500 km lange südliche Strecke 
von Wladiwostok nach Grafskaja bereits 
im vorigen Jahre vollendet worden. 
Der Rest bis Chabarowka wird in 
kurzer Zeit ebenfalls fertiggestellt sein, 
so dafs alsdann die Transporte auf 
dem Amur im Osten und auf dem 
Jenissei im Westen ganz nahe an den 
Baikalsee herangeführt werden können. 
Der zweite russische Hafen im Amur- 
gebiet, Nikolajewsk, ist von Chaba- 
rowka aus zu Schiff zu erreichen, da 
er an der (freilich sehr versandeten) 
Mündung des Amur liegt, gleichsam 
als Eingangspforte zur nahen Insel 
Sachalin. 

So viel über denVerlauf des Schienen- 
weges, nach dessen Vollendung die 
ununterbrochene Eisenbahn zwischen 
Paris und Wladiwostok fast dreimal 
so lang sein wird, als die gröfste 
Durchkreuzung der neuen Welt: 
13000 km gegen 4630 km zwischen 
Montreal und Vancouver, und in 19 
Tagen wird man eine Reise zurück- 
legen können, die jetzt auf dem See- 
wege über Suez 43 Tage, über New- 
York und San-Francisco etwa 30 Tage 
erfordert. Dafs die Abkürzung nicht 
noch bedeutender ist, liegt an der 
geringen, für die sibirischen Züge in 
Aussicht genommenen Geschwindigkeit. 
Die Durchschnittsgeschwindigkeit nimmt 
mit dem Vorrücken nach Osten be- 
ständig ab, so dafs der Reisende, 
welcher zwischen London und Peters- 
burg 45 km in der Stunde zurück- 
gelegt hat, von dort bis zum Ural- 
gebirge 35 km und in Sibirien sogar 
nur 23 km vorwärts kommt. Die Ge- 
schwindigkeit dürfte sich übrigens für 
Personenzüge später allmählich erhöhen. 

Der Vortheil, den die sibirische Bahn 
gegenüber den bisherigen Orientwegen 
über Suez oder die amerikanischen 
Ueberlandbahnen bietet, wird sich, 
worauf schon in unseren früheren Auf- 
sätzen hingewiesen wurde, beim Güter- 
verkehr aus China und Japan nach 
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Europa erheblich gröfser erweisen als 
beim Personenverkehr. Zwar ist die 
Eisenbahnfracht theuerer als diejenige 
zu Schiff; demgegenüber ist aber zu 
berücksichtigen, dafs bei werthvolleren 
Waaren, seien es Seide, Thee, Ge- 
würze und Manufacturen aus dem 
Orient oder Maschinen aus Europa, 
der Unterschied der Frachtsätze durch 
die Abkürzung der Beförderungsstrecke 
mehr als ausgeglichen wird. Die letz- 
tere beträgt zwischen London und 
Yokohama, wenn man Uber Wladi- 
wostok und Petersburg führt, 14500 km, 
dagegen 18500 km, wenn man die 
Richtung über Vancouver und Montreal 
einschlägt, und 2 1 300 km über Hong- 
kong und Suez. 

Was die technische Ausführung und 
die innere Organisation der sibirischen 
Bahn anlangt, so werden beide mög- 
lichst einfach und den Bedürfnissen 
des Landes angepafst sein. Etwa 200 
Stationen, deren Abstand höchstens 
50 Werst betragen soll, werden längs 
der Strecke errichtet, aber nur dort 
mit Empfangs- und Unterkunftsgebäu- 
den versehen, wo die Unterbringung 
der Reisenden in Privathäusern nicht 

I möglich erscheint, gleichwohl aber ein 
lebhafter Verkehr zu erwarten ist. Die 

I gröfsten Schwierigkeiten werden in den 
Gebirgsstrecken die Schneewehen des 
Winters verursachen, denen gegenüber 
die Züge in den schlimmsten Fällen 
Uberhaupt versagen werden. Das rol- 
lende Material ist mit 2000 vieraehsigen 
Locomotiven, 3000 drei- bis vieraehsi- 
gen Personen- und 36 000 zweiachsigen 
Güterwagen in Aussicht genommen. 

| Der Personenverkehr soll (besondere 
Ausnahmen abgerechnet) nur in Wagen 

' dritter und vierter Klasse vor sich 

) gehen, wofür der Fahrpreis auf der 
bereits im Betrieb befindlichen Strecke 
im Westen sehr müfsig festgesetzt ist. 
Die Reise auf der ganzen Strecke von 
Tscheljabinsk bis Omsk kostet 10,8 
Rubel in der dritten und 3,4 Rubel 
in der vierten Klasse, wahrend der 
Tarif von Station zu Station (42 km 
im Durchschnitt) auf 80 und 60 Ko- 
peken bemessen ist. Danach würde 

20 
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man Asien von einer Seite zur an- 
deren für 100 Rubel durchfahren j 
können. Für die Beköstigung sind, j 
um die Stationen nicht mit Restaura- 
tionen zu belasten. Uberall Speisewagen 
vorgesehen. 

Die Gesammtk osten des grolsen 
Werkes werden sich erst nach dessen 
Fertigstellung genau berechnen lassen, 
da sich im Einzelnen noch viele Ab- 
weichungen von den bisherigen Ent- 
würfen als nothwendig erweisen wer- 
den; bisher schwankten die Veran- 
schlagungen zwischen 300 und 360 I 



Millionen Rubel. Dafs Rufslands poli- 
tische Geltung im Orient sich nach 
Vollendung der asiatischen Pacificbahn 
bedeutend heben wird, haben wir 
schon früher erörtert, ebenso ist bereits 
darauf hingewiesen worden, dafs die 
Aussichten, welche sich an die sibirische 
Bahn in handels- und wirthschafts- 
politischer Richtung knüpfen, nicht 
gering sind; ob aber die wirtschaft- 
lichen Erfolge den Kosten des wesent- 
lich aus strategischen Rücksichten her- 
vorgegangenen Werkes entsprechen 
werden, mufs abgewartet werden. 



31. Geschäftsbericht des I 
Weltpostvereins 

Nach dem Rechenschaftsbericht des 
Internationalen Büreaus des Weltpost- 
vereins tür das Jahr i8qs sind in 
der Organisation des Büreaus im ver- 
flossenen Jahre Aenderungen nicht vor- 
gekommen. Dagegen ist durch den 
Tod des zweiten Secretairs Charles 
Hoch (vgl. Archiv von 1803, S. 203) im 
Personal eine Veränderung eingetreten. 
Die durch seinen Heimgang erledigte 
Stelle ist provisorisch vom 2. September 
und endgültig vom 1. November 1803 
ab dem bisherigen Commis l ere classe 
bei der belgischen Central - Postver- 
waltung, Hubert Krains, übertragen 
worden. 

Der auf dem Postcongrefs in Paris 
begründete Pensionsfonds von 23000 
Franken ist auf 47059 Franken gegen 
44040 Franken im Vorjahre) ange- 
wachsen. Die von dem Internationalen 
Bürcau herausgegebene Zeitschrift des 
Weltpostvereins » L' Union postale«, 
welche mit dem abgelaufenen Jahre 
das zweite Jahrzehnt ihres Bestehens 
vollendet hat. ist wiederum wie im 
Vorjahre in 1 700 Exemplaren gedruckt 
worden. Zu den Herstellungskosten 
war ein Zuschufs von 26 12 Franken 
zu leisten. 



nternationalen Büreaus des 
für das Jahr 1895. 



Entgegen der in dem letzten Jahres- 
bericht ausgesprochenen Erwartung 
haben die vom Internationalen Büreau 
neu herauszugebenden Zusammen- 
stellungen Uber die Organisation und 
die Handhabung des Postdienstes im 
inneren Verkehr der Vereinslander 
1 Recneil de rensei gnements sur les Ser- 
vices internes des Administration* de 
l'Union) und über die Einrichtung und 
den Betrieb der Postsparkassen in Folge 
verspäteten Eingangs der Beitrüge von 
verschiedenen Vereinsla'ndern bis zum 
Ablaufe des Jahres 1895 nicht fertig- 
gestellt werden können. Das Büreau 
hat beschlossen, obwohl auch am 
Schlüsse des Berichtsjahres einzelne 
Verwaltungen mit ihren Beitrügen noch 
im Rückstände waren, nunmehr mit 
dem Druck des Materials vorzugehen. 
Das Werk, welches voraussichtlich im 
Monat Mai zur Versendung gelangt, 
wird auf etwa 800 Druckseilen die ge- 
setzlichen und reglementarischen Be- 
stimmungen bezüglich sämmtlicher in 
den einzelnen Vereinsla'ndern vorkom- 
menden Dienstzweige enthalten und 
im Einzelnen etwa 10 Franken kosten. 

Um für den im nächsten Jahre in 
Washington zusammentretenden Welt- 
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postcongrefs mit dem General-Post- 
meister der Vereinigten Staaten und 
seinen Abtheilungschefs die erforder- 
lichen vorbereitenden Schritte zu be- 
rathen, hat sich der Director des 
Internationalen Büreaus im Laufe des 
verflossenen Jahres nach Washington 
begeben. Als Tag der Eröffnung des 
Congresses ist der Mai 1807 in 
Aussicht genommen. Inzwischen sind 
die Vereinsverwaltungen ersucht wor- 
den, ihre Antrüge und Vorschläge dem 
Internationalen Bureau bis zum 30. Juni 
d. J. zu übermitteln. 

Von den Documenten der Pariser 
Conferenz sowie der Congresse zu 
Lissabon und Wien ist noch ein ge- 
ringer Bestand vorhanden, während 
die Ausgabe der Documente des Berner 
und des Pariser Congresses gänzlich 
vergriffen ist. 

Das Verzeichnifs sfimmtlicher Post- 
orte der Welt ( Dictionnaire des bureaux 
de poste universell, mit dessen Heraus- 
gabe das Internationale Büreau von 
dem Wiener Postcongrefs beauftragt 
worden war, ist im Monat April v. J. 
feitiggestellt und versendet worden. 
Für Druck und Broch iren der 6000 
Kxemplarc. auf welche Anzahl die 
erste Ausgabe bemessen worden war, 
sind 39 704 Franken Kosten ent- 
standen. Abgesetzt wurden im Ganzen 
V>73 Exemplare, so dafs nur noch 
327 Exemplare verfügbar sind. Die 
Nachträge zu dem Dictionnaire werden 
vorläufig in halbjährlichen Zeiträumen 
erscheinen; dem Postcongrefs von 
Washington ist vorbehalten, Uber eine 
Neu-Ausgabe des Dictionnaire zu be- 
schliefsen. 

Die Ergebnisse der auf Grund der 
Statistik vom November 1893 neu vor- 
zunehmenden Ermittelungen zur Fest- 
stellung der jedem Lande aus dem 
Landtransit erwachsenden Einnahmen 
und Ausgaben werden voraussichtlich 
gegen Ende des Jahres 1896 bekannt 
gegeben werden. Aus der Enquete 
Uber den Seetransit ist den Vereins- 
verwaltungen das Material nach der 
Statistik vom Mai 1890 mitgetheilt 



worden; eine Vervollständigung des 
Materials unter Zugrundelegung der 
Statistik von 1893 wird später er- 
folgen. 

Hinsichtlich der Frage der Ein- 
führung einer Wcltpostmarke oder von 

j Briefumschlägen bz. Kartenbriefen mit 
bezahlter Rückantwort hat die bei den 
Vereinsverwaltungen gehaltene Um- 
frage ergeben, dafs die grofse Mehr- 
zahl der Verwaltungen, wenigstens 
vorläufig, nicht geneigt ist, derartigen 
Anträgen Folge zu geben. 

Streitfragen zwischen Vereinsver- 
waltungen, über welche das Inter- 
nationale Büreau auf Verlangen der 
Betheiligten in Gcmäfsheit der Be- 
stimmungen im Art. 22 des Weltpost- 
vertrages sich gutachtlich zu äufsern 
gehabt hätte, sind auch im Jahre 1893 
nicht hervorgetreten. Dagegen ist in 
mehreren sonstigen Fragen die An- 
sicht l1c-~ Büreaus eingeholl worden; 
in einem Falle handelte es sich darum, 
wie mit Werthbriefen zu verfahren 
sei, deren Werthangabe den von einer 
Vereinsverwaltung zugelassenen Meist- 

S betrag überschreite. Das Internationale 
Büreau hat seine Ansicht dahin aus- 
gesprochen, dafs die betretfeiide Ver- „ 
waltung zwar befugt sei, eine derartige 
Sendung von der Weiterbeförderung 

1 auszuschliefsen, indessen, wenn sie die 
Sendung einmal übernommen habe, 
auch die Verantwortlichkeit bis zur 
ganzen Höhe der Werthaugabe zu 
tragen hätte. 

Die von dem Internationalen Büreau 
wahrzunehmenden Geschäfte einer 
Clearingstelle für den Abrechnungs- 
verkehr der Vereinsländer unter ein- 

I ander haben sich auch im verflossenen 
Jahre glatt und ohne Schwierigkeit 

\ abgewickelt. Von den monatlich zur 
Liquidation angemeldeten Beträgen 
war derjenige für den Monat März am 
höchsten ; er betrug (> o 1 9 7 1 5 Franken ; 
die im Jahre 1893 zum Ausgleich an- 
gemeldete Summe wird sich demnach 
auf 60 bis 70 Millionen Franken be- 
laufen haben. 

Durch den Beitritt der britischen 
Schutzgebiete von Ostafrika und Zanzi- 

20* 
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bar hat sich der Umfang des Weltpost- 
vereins im Jahre 1893 um 2300000 
und 2360 qkm erweitert. Ferner sind 
der Kapcolonic in postalischer Be- 
ziehung einzelne Gebiete Südafrikas 
(Basutoland, Ost- und West-Griqua- 
land, Klein-Namaqualand, Pondoland, 
Tembuland, Transkei und Walfischbay) 
angegliedert worden. Der Gesammt- 



flächeninhalt des Weltpostvereins uni- 
kalst hiernach zur Zeit 1 02 432 g l 3 qkm 
mit [ 014939636 Einwohnern. 

Im Weiteren hat Serbien seine Thcil- 
nahme an dem internationalen Post- 
anweisungsdienst vom i.Septbr. 1893 
und an dem Postzeitungsdienst vom 
i.Januar 1896 ab erklart. Letzterem 
Dienst ist auch Salvador beigetreten. 



Die Gesannntkosten für das Internationale Büreau haben sich im Jahre 1803 
auf 93806 Franken belaufen (gegen 91 170 Franken im Vorjahre); davon ent- 
fielen auf: 

Gehälter der Beamten 54" *3 Franken, 

Lebensversicherung 8 700 

Reisekosten und Tagegelder 4 4j8 

Miethszins 4 100 

Betrieb 22 343 



nach Abzug eines aus dem Vorjahre über- 
nommenen Ueberschusses von 



93 806 Franken ; 

368 



v erblieben 93 438 Franken. 



Diese Summe ist nach gleichen 
Grundsätzen wie im Vorjahre auf 
624 Einheiten vertheilt worden: dem- 
nach hat, die Einheit zu 1 30 Franken 
gerechnet, jede Verwaltung nach Mafs- 
gabe der Klasse, welcher sie angehört, 
zu zahlen: 



In der 1 . Klasse. 

- - 2. - . 

- - 3. - . 

- - 4. - . 

- - 5. - . 

- - 6. - . 

— 

/ • 



3730 Franken. 

3000 

2230 

1 300 

430 
1 30 



32. Eine Durchquerung der Takla-Makan -Wüste. 



Bei einem Marsche durch die Takla- 
Makan-Wüste hat der bekannte schwe- 
dische Forschungsreisende Dr. Sven 
Hedin, wie wir seinen brieflichen, in 
den «Verhandlungen der Gesellschaft 
für Erdkunde zu Berlin» veröffentlich- 
ten Mittheilungen entnehmen, Gefahren 
überstanden, deren Schilderung auch 
für einen weiteren Leserkreis von 
Interesse sein wird. 

Die Takla-Makan-Wüste gehört zu 
den von Forschern bisher wenig oder 
gar nicht betretenen Gebieten Inner- 
asiens; sie bildet die westliche Fort- 
setzung der grolsen Wüste Gobi. Fast 



auf allen Seiten von gewaltigen Ge- 
birgen (dem Tienschan, dem Pamir- 
Hochland und dem Kuenlun) umgeben, 
die zu den ältesten der Erde zu rechnen 
sind, gleicht das weite Becken der 
Takla - Makan - Wüste einer grolsen 
Schüssel, die nur am östlichen Rande 
eine OeHnung hat. Rings um den Fuls 
der Gebirge zieht sich ein fruchtbares 
Ackerland hin, in dem grofse Städte 
mit alter Cultur und Geschichte, z. B. 
Kaschgar, Yarkand und Khotan, liegen. 
Im Uebrigen aber ist das Land, ab- 
gesehen von einiger Vegetation in der 
Nähe der die Wüste durchziehenden 
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Flüsse, mit Flugsand erfüllt. Die 
Hauptwasserader der Takla - Makan- 
Wüste ist der Tarim, dessen Quell- 
nüsse von den Gletschern der bereits 
erwähnten Bergriesen herabströmen. 
Er hat etwa die Gröfse der Donau; 
trotzdem reichen seine Wassermassen 
nicht aus, um den Kampf mit dem 
ihn umgebenden Triebsand zu bestehen: 
er versiecht bei seinem Laute von Westen 
nach Osten schliesslich in dem dürren 
Sandmeer. Den zwischen seinen Haupt- 
quellströmen, dem Yarkand-darva und 
dem Khotan-darya, gelegenen Abschnitt 
der Takla-Makan- Wüste, welcher zu 
den unwirtlichsten Landstrichen der 
Erde gehört, hatte Hedin zur Bereisung 
ausersehen. In das Innere dieses 
Gebiets wagen selbst die Eingeborenen 
sich nicht weit hinein, da die unter 
dem Einflufs des Windes wandernden 
Dünen Tod und Verderben demjenigen 
bringen, der in dem tückischen Sand- 
meer die Richtung verliert. 

Hedin brach am 17. Februar 1805 
von Kaschgar auf und trat am 10. April 
von Mcsket am Yarkand-darva aus 
den Marsch in die Wüste an. Die 
Karawane bestand aufser Hedin aus 
vier Dienern und acht Kameelen. 
Schon am zweiten Tage wurden die 
Heisenden durch hohen Sand gezwun- 
gen, die Marschrichtung nach Ostsüd- 
ost aufzugeben und sich gegen Nord- 
osten zu wenden. Nach zehntägiger 
Wanderung, wahrend welcher 19 1,0 km 
zurückgelegt wurden, gelangte die Ka- 
rawane zu dem unweit des Yarkand- 
darva belegenen nordwestlichen Ende 
des kleinen Gebirges Masar-tag. Die 
Entfernung zwischen dem Punkte, wo 
Hedin sich nunmehr befand, und 
seinem unmittelbar gegen Osten be- 
findlichen Reiseziel, dem Khotan-darya, 
betrug etwa 1 10 Werst =1117 km, und 
er durfte bei einer täglichen Durch- 
schnittsleistung von 21km erwarten, 
in fünf bis sechs Tagen den Khotan- 
darya zu erreichen. Trotzdem befahl 
er während des letzten Ruhetages am 
Ufer eines zum Stromgebiet des Yar- 
kand-darva gehörigen Sees, die mitge- 
tührten Behälter mit Wasser für zehn 



Tage zu füllen. Dann bog die Kara- 
I wane am 23. April, dem Laufe des 
Masar-tag folgend, nach Südosten ab. 

Schon nach kurzem Ritt geriethen 
die Reisenden in Sanddünen, die 
zuerst t") bis 8 m hoch waren und 
später bis zu 25 m sich erhoben. Als 
am nächsten Lagerplatz die Versuche, 
durch Ausschachten eines Brunnens 
Wasser zu erlangen, nicht zu dem ge- 
wünschten Ergebnifs führten, unter- 
suchte Hedin den Inhalt der Wasser- 
behälter und fand, dafs darin entgegen 
seiner Anordnung nur ein für vier 
Tage ausreichender Vorrath mitge- 
nommen worden war. Unter diesen 
Umständen wäre es richtiger gewesen, 
zu dem eben erst verlassenen See zu- 
rückzukehren. Hedin und seine Be- 
gleiter sahen indefs in ihrer Lage keine 
Gefahr, weil sie annahmen, dafs 
der Khotan-darya nur fünf bis sechs 
Tagereisen entfernt sei. und dafs schon 
l zwei Tage früher durch Ausgraben 
j von Brunnen Wasser zu finden sein 
würde. Diese Voraussetzungen er- 
, wiesen sich allerdings als unzutreffend. 
Während der nächsten Tage ging 
es, nunmehr in direct östlicher Rich- 
tung, fortwährend durch tiefen Sand 
und durch ein Labvrinth von wirk- 
liehen Sandgebirgen. Die Dünen 
wuchsen bis zu ^3 m Höhe an. Von 
Vegetation und von Thieren war keine 
Spur zu entdecken; sogar die Nacht- 
schmetterlinge und Moskitos, welche 
I sonst Abends das Licht umschwärmt 
hatten, fehlten. Bald wiesen die Dünen 
eine Höhe von 40 bis 45 m auf. und 
zwei der mitgenommenen Kameele, 
welche schwach geworden waren, 
mufsten im Stich gelassen werden, 
l nachdem erneute Versuche, durch 
Brunnengraben in dem losen Wüsten- 
sande Wasser zu erlangen, mifsglückt 
waren. Obwohl nur noch ein Wasser- 
vorrath für einen Tag vorhanden war, 
glaubten die Mitglieder der Karawane 
dennoch nicht umkehren zu sollen, 
sondern aus verschiedenen Anzeichen 
schliefsen zu dürfen, dafs das Wasser 
I des Khotan-darva nicht mehr fern sein 
I könne. Inzwischen stiegen die Dünen 
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auf 33 m Höhe. Zur Erkundung 
des besten We^es t^inj» Hedin der 
Karawane voraus, den Kompafs 
und das Fernrohr, seine wichtigsten 
Instrumente unter den obwaltenden 
Verhältnissen, in der Hand. Aber 
wohin er auch sah, stets nur zeigte 
sich ein Meer von Sand mit Riesen- 
wellen. Gegen Abend stiegen dunkle 
Wolken auf, aus denen Regenschleier 
herniederhingen; sofort wurde das 
Zelt ausgebreitet, um das ersehnte 
Nafs aufzufangen, aber die Wolken 
zogen vorüber, ohne einen Tropfen 
zu spenden. An diesem Tage hatte 
die Karawane iu,x km zurückgelegt. 
Der nächste Murgen brachte einen 
fürchterlichen Sturm aus Nordnordost, 
welcher den ganzen Tag anhielt und 
die Reisenden in dichte Sandwolken 
hüllte. Bisweilen wurde es dunkel 
wie zur Nachtzeit, und man mufste 
olt einige Minuten lang dem Orkan 
den Rücken zukehren, um nicht zu 
eisticken. Nachdem ein drittes Kameel 
den Anstrengungen erlegen war. ent- 
schlofs sich Hedin, einen grofsen Theil 
des Gepäcks zurückzulassen, darunter 
fast sämmtliche, für drei Monate be- 
rechnete Conservcn. Auf einem weit- 
hin sichtbaren Dünenkamm wurde eine 
hohe Signalstange mit darangebundenen 
Zeitungen aufgerichtet, um die Stelle 
wieder zu Huden, falls bald Wasser 
angetroffen würde. 

Am Abend des 2K. April besafs die 
Karawane noch zwei Liter Wasser; 
die Hälfte wurde in der Nacht gestohlen. 
Als Dieb ermittelte man denselben 
Diener, der es versäumt hatte, die 
Karawane nach der ihm ertheilten 
Weisung mit Wasservorrath für zehn 
Tage zu versorgen. Zur Strafe wurde 
er von seinen Kameraden durchge- 
prügelt und erhielt keinen Thee, wäh- 
rend den l'ebrigen je ein halbes Glas 
verabreicht wurde. Als Abends der 
Rest des Wassers vertheilt werden sollte, 
war auch dieser gestohlen worden. 

Die Karawane hatte am 2S. April 
27 km zurflckgelegt. Die weitere 
Wanderung gestaltete sich äufserst be- 
schwerlich, man hatte einen steilen 



Abhang der Sandkämme zu ersteigen, 
wo der Sand sehr nachgiebig und 
deshalb mühselig zu ersteigen war. 
Vor sich hatten die Reisenden die 
Dünenabhänge, die einer stetig an- 
steigenden Treppe ähnelten; rück- 
wärts dagegen schien das Gelände 
fast eben. Solche Wahrnehmung, 
schreibt Hedin. wirkt verzweifelnd; 
man glaubt, der Sand werde immer 
höher. Zu den Schwierigkeiten der 

1 Lage gesellte sich das allmählich er- 
wachende Milstrauen der Diener gegen 

| die Richtigkeit des eingeschlagenen 
Weges. Sie behaupteten, der Kom- 
pafs zeige falsch, und man ginge im 
Kreise; sie seien dem Zauber der 
Wüste verfallen und würden nie mehr 
herauskommen. In der That sah 
Hedin auch jetzt nach tagelangem 
Wandern ringsum nur Sand, »nicht 
ein Blatt, nicht einen Zweig, so grofs 
wie eine Stecknadel, alles Sand!« 
Am i.Mai trat die Karawane mit 

| Sonnenaufgang den Weitermarsch an. 
Von Durst geplagt, konnte Hcdin der 
Versuchung nicht widerstehen, von dem 
sonst nur zum Kochen verwendeten 

j chinesischen Branntwein zu trinken. 
Zwar wurde seinem Körper dadurch 
ein wenig Feuchtigkeit zugeführt, 
die Kräite aber sanken rasch. Nach 
einem Maisch von 4' ._, km vermoch- 
ten zwei der Diener und ein Kameel 
nicht weiter zu gehen. Das Zelt 
wurde aufgeschlagen. Hedin kroch 
hinein und blieb kraftlos auf dem Bett 
liegen; er glaubte, dafs sie alle an 
diesem Platze sterben würden. Doch 
gegen Mittag erhob sich der Wind, 
es wurde im schattigen Zelt frisch, 

j und die Kräfte kehrten zurück. Abends 
war Hedin wiederhergestellt und fühlte 

I sich gestärkt zu neuen Anstrengungen. 
Das letzte Schaf wurde geschlachtet; 

: man hoffte sein Blut trinken zu können, 
aber es erwies sich als ungeniefsbar. 

' Statt dessen nahmen Hedin's Begleiter 
den Urin mit Zucker und Essig zu 
sich, aber zu ihrem Schaden, denn 
ihre Kräfte schwanden nun gänzlich. 

, Als die Karawane um 7 Uhr Abends 

! weiter marschirte, lagen die bereits 
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am Morgen erschöpften beiden Männer, 
darunter der Wasserdieb, noch auf 
derselben Stelle, an welcher sie trüh 
gefallen waren und mufsten zurück- 
gelassen werden. Sie wurden seitdem 
nicht wiedergesehen. 

Mit seinem erprobten Diener Islam, 
einem zweiten Manne und den Ka- 
meelen setzte Hedin die Reise gegen 
Osten fort, wobei er nur die aller- 
nöthigsten Sachen (Geld, Instrumente, 
Tagebücher, Karten und etwas Pro- 
viant^ mitnahm. Alles Uebrige, ins- 
besondere photographische Apparate, 
Kleider, Munition, Bücher mit Aus- 
nahme der Bibel, blieb in der Wüste 
liegen. In finsterer Nacht kletterten 
die Wanderer mühsam von einem 
Dünenkamm zum anderen. Hedin mit 
der Laterne in der Hand voraus. 
Bald stürzte eines der Kameele und 
gegen Mitternacht auch Islam. Da 
Hedin jetzt das Ende der Tragödie 
nahe sah, entschlols er sich, Alles 
im Stich zu lassen und allein mit dem 
noch gesunden anderen Begleiter gegen 
Osten weiterzugehen. Seinem Diener 
Islam liefs er die Laterne und rieth 
ihm mit aufmunternden Worten, einige 
Stunden zu schlafen und demnächst 
seinen Spuren KU folgen. Dann brach 
er im Dunkel der Nacht gegen Osten 

.Uli, 

Schon nach kurzer Zeit überwältigte 
der Schlaf die beiden Wanderer, die 
nächtliche Kälte aber trieb sie bald 
wieder empor; wiederum schliefen sie 
eine Stunde und marschirten danach 
von Sonnenaufgang ununterbrochen 
weiter durch riesige Dünen, bis die 
Tageshitze sie entkräftete und zur Ruhe 
zwang. Sie betteten sich am Abhang 
einer Düne in eine Sandgrube und 
blieben den Tag Uber liegen, um 
Abends und in der darauf folgenden 
Nacht ihre schreckliche Wanderung fort- 
zusetzen. Endlich am Morgen des 
3. Mai entdeckte Hedin am Horizont 
grünes Buschwerk, die Sanddünen 
wurden niedriger, und man fand am 
Fufse einer Pappel eine kleine Ober- 
fläche ebenen Bodens. Zum Ausheben 



i eines Brunnens reichten die Kräfte der 
Reisenden nicht aus; dagegen gelang 
es ihnen, ein Feuer zu entzünden und 
einige Stunden zu schlafen. Auch am 
folgenden Tage wurde noch kein 
Wasser gefunden, der Weg führte 
fortgesetzt durch einen Gürtel öden 
Sandes. Erst am 5. Mai erreichte man 
den Rand des Waldes am Khotan- 
darvaHusse. Die Krätte der beiden 
Wanderer waren aber so vollständig 
verbraucht, dafs sie von 9 Uhr Vor- 
mittags bis 7 Uhr Abends liegen bleiben 
mufsten. Hedins letzter Begleiter ver- 
mochte sich nicht mehr zu erheben, 
seine Zunge war weifs und trocken, 
die Lippen blau. Hedin war genöthigt, 
ihn zurückzulassen, und ging allein 
durch den vom .Mond erleuchteten 
Wald. Nach einer Stunde erreichte 
er das linke Ufer des breiten Flufs- 
bettes, dessen ebener Boden indels 
vollkommen trocken war. Wasser 
konnte Hedin beim Schein des Mondes 
nirgends entdecken, doch hoffte er, 

1 dafs er in den tieferen Stellen des 
wegen der grofsen Breite des Flufs- 
bettes noch nicht sichtbaren rechten 
Ufers auf Wasser stofsen würde. Nach 
längerer Wanderung konnte er den 

: dunklen Waldrand des rechten Liers 
wahrnehmen und hatte endlich fast die 
Dickichte erreicht, als eine Ente mit 
sausenden Flügelschlägen aus einein 
Gewässer sich erhob; im nächsten 
Augenblick stand er am Ufer eines 
kleinen Tümpels mit herrlichem, süfsem 
Wasser. Hiervon trank Hedin, nach- 
dem er ein Dankgebet für seine Rettung 
gesprochen hatte, eine grofse Menge, 
der Puls stieg von 49 bis zu 30 Schlägen, 

, die Haut, welche trocken und hart 
wie Pergament war. fing wieder an zu 
transpiriren, und die Lebenskräfte 
kehrten zurück. 

So war Hedin für seine Person dem 
Untergange noch in letzter Stunde 
glücklich entronnen. Jetzt galt es, 
zunächst den am Tage vorher zurück- 
gebliebenen Diener aufzusuchen. Da 
Hedin kein besseres Gefäfs besafs, gofs 
er Wasser in die Stiefel und wanderte 

1 in seinen eigenen Spuren zurück. Aber 
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gegen Mitternacht verschwand der Mond 
hinter Wolken, Hedin verlor die Spuren 
und konnte seinen Diener nicht finden. 
Erst am Morgen traf er ihn und gab ihm 
Wasser, wodurch er bald wieder zu 
sich kam. Da der Gerettete aber zu 
schwach war, seinen Herrn zu be- 
gleiten, ging letzterer allein im Flufs- 
bett gegen Süden, um Menschen auf- 
zusuchen. Es gelang ihm dies erst 
nach dreitägiger Wanderung, während t 
welcher er sich von Pflanzen und i 
jungen Fröschen zu nähren gezwungen [ 
war. Gegen Abend des 8. Mai stiefs | 
Hedin auf drei Hirten , die bei 
seinem Anblick erschreckt flohen, dann 
aber sich beruhigen liefsen und Brod 
und Milch spendeten. Am nächsten 
Tage erschienen Kaufleute aus Aksu 
mit der Nachricht, dafs sie am Ufer 
des Khotan-darya den Diener Islam 
mehr todt als lebendig an der Seite 
eines weifsen Kameeis gefunden und 
mit Wasser und Brod zum ' Leben 
zurückgebracht hätten. Wirklich traf 
Islam am folgenden Morgen mit dem 



anderen Diener in dem Lager der 
Hirten ein. Islam hatte, nachdem er 
aus seiner Ohnmacht erwacht war, in 
Hedins Spuren mit den widerstrebenden 
Kameelen den Marsch nach Osten fort- 
gesetzt und schliefslich fast sterbend 
mit nur einem Kamecl den Flufs er- 
reicht, welchen gerade die Kaufleute 
aus Aksu passirten. Gerettet hatte Islam 
alles Geld, sowie die meisten Instru- 
mente, Tagebücher und Karten. 

Hedin ging nunmehr mit Jägern, 
Hirten und Hunden nochmals in die 
Wüste hinein, konnte jedoch die Stelle, 
wo am i. Mai zwei seiner Leute und 
ein Theil des Gepäcks geblieben war, 
nicht wiederfinden. Darauf kehrte er 
über Aksu nach Kaschgar zurück, um 
Vorbereitungen zu weiteren Forschungs- 
reisen zu treffen. 

Erwähnt sei noch, dafs Hedin seine 
Durchquerung der Takla-Makan-Wüste 
nur wenige Kilometer südlich von der- 
jenigen Stelle beendete, welche er von 
vornherein als das Endziel der Wan- 
derung bezeichnet hatte. 



II. KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Beschädigung der Tele- 
graphenanlagen in Baden 
durch Hochwasser. Das Hoch- 
wasser, welches, wie wir auf S. 261 
des Archivs berichteten, in der zweiten 
Märzwoche die oberrheinische Tief- 
ebene heimgesucht und erhebliche 
Störungen im Eisenbahn- und Post- 
betriebe zur Folge gehabt hat, ist 
auch für die Telegraphen- und Fern- 
sprechanlagcn jener Gegend unheilvoll 
gewesen. Im Bezirk Konstanz waren 
namentlich die im Ueberschwemmungs- 
gebiete der Dreisam und Kinzig ge- 
legenen Fernsprech-Vcrbindungsanlagen 
Konstanz-Freiburg-Oftenburg, die Tele- 
graphenlinien Nordach - Zell - Oberhar- 
mersbach und Unterglottertal- Ober- 
glotterthal in Mitleidenschaft gezogen. 



Auf der 3,7 km langen Strecke der 
Verbindungsanlage zwischen Freiburg 
und Ebnet sind von 44 Stangen nur 
17 stehen geblieben, die übrigen 
waren umgerissen und zum gröfsten 
Theil fortgeschwemmt. Im ganzen 
Bezirk sind in Folge der Uebcr- 
schwemmung am 8. und 9. März 
97 Stangen niedergestürzt, von denen 
die Wasserfluthen 79 Stück mit fort- 
gerissen hatten; letztere sind allerdings 
bis auf 1 9 Stangen später wiedergefunden 
worden. Aufserdem waren 88 Stangen 
aus der senkrechten Richtung gedrückt, 
sowie 4 Doppelgestänge und 7 ge- 
kuppelte Stangen unterspült. In ähn- 
licher Weise haben die Wasserfluthen 
im Bezirk Karlsruhe an den Tele- 
graphen- und Fernsprechanlagen Ver- 
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heerungen angerichtet. Auch einzelne 
Strecken der grofsen, unterirdischen 
Kabel sind an verschiedenen Stellen 
blofsgelegt worden, ohne dafs sich 
jedoch hieraus Betriebsstörungen er- 
geben haben. Durch das Hochwasser 
des Rheines bei Maxau wurde ein 
als Anschlutsleitung an die Stadt-Fern- 
sprecheinrichtung in Karlsruhe durch 



den Rhein verlegtes einaderiges Flufs- 
kabel aus der Ueberführungssäule 
herausgerissen. Dank der mit gröfstem 
Nachdruck betriebenen Arbeiten zui 
Wiederherstellung der zahlreichen Be- 
schädigungen ist es ermöglicht worden, 
langer andauernde Störungen im Tele- 
graphen- und Fernsprechbetriebe fern- 
zuhalten. 



Deutschlands Handelsflotte 
im Jahre 1895. Die deutsche Han- 
delsflotte hat sich im vergangenen 
Jahre nur unwesentlich vermehrt. So 
wies die Hamburger Flotte Ende 1893 
im Vergleich zum Vorjahre nur einen 
Zuwachs von 5 Schiffen mit 8369 Tons 
Netto-Raumgehalt auf, was gegenüber 
einem Gesammtbestande von 641 Schif- 
fen mit 666000 Brutto-Reg.-Tons nicht 
von Erheblichkeit ist. In Bremen und 
Preufsen liegen die Verhältnisse ähn- 
lich. 

Gleichwohl blickt unsere Handels- 
marine, wie die nautische Zeitschrift 
»Hansa« in einem interessanten Artikel 
ausführt, auf eine Reihe grundlegender 
Umwandlungen zurück, die sich im 
Jahre 1895 vollzogen haben. Dafs 
diese Umwälzung in dem vorhandenen 
statistischen iMatcrial nicht zum Aus- 
druck kommt, beruht u. A darin, dafs 
die Zahl der neu hinzugetretenen Fahr- 
zeuge zum Theil ausgeglichen wird 
durch die im Laufe des Jahres abge- 
stofsenen Fahrzeuge. Eine ganze An- 
zahl von Dampfern, die baulich noch 
in jeder Beziehung brauchbar waren, 
in ihren Einrichtungen indefs den 
modernen Anforderungen nicht mehr 
entsprachen oder der Gröfse nach dem 
wachsenden Verkehr nicht mehr ge- 
nügten, ist ins Ausland verkauft wor- 
den. Hierbei waren allerdings pecu- 
niäre Verluste nicht zu vermeiden, 
zumal die Schifispreise allgemein zu- 
rückgegangen sind; die deutsche Rhe- 
derei hat aber jene Läuterung freiwillig 
auf sich genommen in der richtigen 
Erkenntnifs: dafs darin allein die Mög- 
lichkeit eines gesunden Ausbaues 
unserer Handelsflotte im Sinne der 



heutigen Verkehrsforderungen liege. 
Damit hat sie freie Bahn gewonnen 
für ihre weitere Entwickelung. und 
wie sich diese vollzieht, zeigt eine Be- 
trachtung der während des vergange- 
nen Jahres in Auftrag gegebenen Neu- 
bauten. Die Mehrzahl der im Bau 
begriffenen Dampfer weist Abmessungen 
auf, die sie unter die gröfsten der Flotte 
der ganzen Welt einreihen. Nament- 
lich die beiden Schnelldampter, welche 
der Llovd auf den Werften des Vulkan 
in Stettin und von Schichau in Danzig 
! herstellen läfst, werden auch die um- 
fangreichsten der englischen Levia- 
thane um ein Bedeutendes überragen. 
Die Hamburg- Amerika - Linie, welche 
aufser ihren bewährten Schnelldampfern 
fünf neue grofse Doppelschrauben- 
schiffe für den Personen- und Fracht- 
verkehr in den letzten Jahren ihrer 
Flotte einverleibt hat, wird im laufen- 
j den Jahre einen neuen Zuwachs er- 
' fahren durch ein Schilf von 20000 Tons 
Wasserverdrängung, das gröfste seiner 
Art, welches jemals hergestellt worden 
ist. Aufserdem sind für die Gesell- 
schaft sechs bedeutende Frachtdampfer 
für den Verkehr mit den Vereinigten 
Staaten in Bau begriffen, und weiter 
sind die Vorarbeiten für drei Dampfer 
| von nicht minder beträchtlichen Ab- 
messungen im Gange, welche in den 
westindischen Dienst eingestellt werden 
1 sollen. Der Zuwachs, dem allein diese 
Gesellschaft durch die bereits in Auf- 
\ trag gegebenen oder für die nächste 
Zeit beabsichtigten Bauten entgegen- 
sieht, wird auf etwa 60000 Reg.-Tons 
geschätzt. Auch der Lloyd läfst 
| gegenwärtig neben den schon erwähn - 
1 ten Schnelldampfern vier grofse Passa- 
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gier- und Frachtdampier herstellen; 
ebenso haben andere Rhedereien, wie 
die Rickmers-, Ostafrika-« Hansa- und 
Austral -Linie, sowie die Hamburg - 
Südamerikanische Dampfschifffahrts- 
Gesellschaft neue Dampfer in Auftrag 
gegeben, welche die bisherigen Ab- 
messungen erheblich überragen. Die 
für die bedeutenderen Linien in der 
Ausführung begriffenen Lieferungen 
stellen weit Uber 100000 Reg. -Tons 
dar, so dafs die Statistik Ende 189») 
einen wesentlichen Aufschwung ver- 
zeichnen wird, dessen Ursprung recht 
eigentlich in dem wahrend des ver- 
gangenen Jahres eingetretenen Wende- 
punkte der allgemeinen Geschäftslage 
und in der hervorgehobenen Ab- 
stofsung nicht mehr zeitgemäfser Fahr- 
zeuge zu suchen ist. 

Die Segel schirl fahrt zeigt fortgesetzt 
die schon seit Langem vor sich 

Der Hydrograph, ein akusti- 
scherllnter wasser-Signalapparat. 
Unter Benutzung der Eigenschaft des 
Wassers, den Schall fortzupflanzen, hat 
Capt. Neale nach der >■ Centrai-Zeitung 
für Optik und Mechanik ' den ge- 
lungenen Versuch gemacht, zwischen 
zwei auf der Themse a . 3 engl. Meilen 
von einander entfernt liegenden Booten 
mittels eigenartiger Schallapparate 
Signale auszutauschen. Die Einrich- 
tung beruht auf dem Prineip der 
Harmonie der Töne, nach welchem 
eine in Schwingungen versetzte Glocke 
eine andere, gleichlautend abgestimmte 
Glocke, die sich im Bereich ihrer 
Schallwellen befindet . zum Tönen 
bringt. Eine Glocke von 16 Zoll 



gehende Rückwärtsbewegung. Letztere 
j ist noch erheblicher, als durch die 
Statistik veranschaulicht wird. Der 
Grund liegt darin, dafs im Küsten- 
verkehr der Leichtertransport sich 
immer mehr ausbreitet; diese Fahr- 
zeuge, die von einem Ort zum andern 
durch Schleppdampfer bugsirt werden, 
sind unter den Seeschilfen, und zwar 
als Segler, registrirt, wahrend sie mit 
diesen thatsächlich kaum etwas gemein 
haben. 

Aus Vorstehendem geht hervor, dafs 
in unserer nationalen Handelsflotte sich 
eine gründliche Umgestaltung voll- 
zieht, die sie den anderen Nationen 
, gegenüber in technischer wie commer- 
1 cieller Beziehung mehr und mehr ge- 
eignet machen wird, in dem auf der 
See sich immer scharfer zuspitzenden 
Conctirrenzkampfe einen Vorsprung zu 
gewinnen. 

Durchmesser, welche als Uebermitteler 
dient, ist an dem einen Boote in ö Zoll 
Wassertiefe aufgehängt und wird durch 
einen elektrisch betriebenen Hammer 
angeschlagen. Der auf dem zweiten 
Boote in ähnlicher Weise im Wasser 
hängende Empfangsapparat besteht aus 
einem Paar Metallglocken, welche 
Mund gegen Mund auf einem Brett 
befestigt sind und die aufgenommenen 
Töne mittels elektrischer Verbindung 
in das Boot weiterleiten. Das Instrument, 
welches vom Erfinder den Namen 
»Hydrograph« erhalten hat, soll auf 
seinen praktischen Werth zunächst für 

{ die Herstellung einer Verständigung 
zwischen Feuerschiffen und dem Fest- 

i lande erprobt werden. 



Das Portofreithum des Kaiser- 
lichen Postamts zu Rheinhausen. 
Einen interessanten Nachweis Uber das • 
Brieffreithum, wie es von Seiten der 
alten Kaiserlichen Reichspost in grofser ! 
Ausdehnung gewährt zu werden pflegte, | 
giebt uns das » Verzeichnis dem Ver- 
sandten und Empfangenen Frey-Brieffen 
bey dem Kayserlichen Reichfs-Post-Ambt ; 



Rheinhaufsen fürs Vierte Quartal* des 
Jahres 1718. Das Verzeichniis ist von 
dem damaligen Kaiserlichen Postver- 
walter zu Rheinhausen , Friedrich 
Christian Dolle, aufgestellt. Es beginnt 
mit dem i . Oktober und schliefst mit 
dem 31. Dezember 1718. Während 
dieser Zeit kamen im Ganzen 26 Posten 
an, und es wurden 27 Posten abge- 
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fertigt. Als Posttage für die ankom- 
menden Sendungen ergeben sich der 
Sonntag und Mittwoch, für die ab- 
gehenden Sendungen der Dienstag und 
Samstag. Eine Betriebsstörung, durch 
welche diese Posttage verschoben 
worden wären, trat nicht ein. 

Das Dolle'sche Verzeichnifs enthält 
für jeden Posttag die Stückzahl der 
durch die Hände des Rheinhausener 
Postpersonals gegangenen portofreien 
Briefe , nebst dem dafür zu ver- 
anschlagenden, jedoch unerhoben ge- 
bliebenen Porto, unter genauer Unter- 
scheidung der vom Porto befreiten 



Personen oder Corporationen. Die 
portofreien Correspondenzen , welche 
das Rheinhausener Postamt nur durch- 
liefen, sind von der Berechnung aus- 
geschlossen. 

Ohne uns auf weitere Einzelheiten 
einzulassen, theilen wir im Folgenden 
nur die Ubersichtliche Zusammenstellung 
mit, aus welcher sich u. A. ergiebt, wer 
im Bereiche des Rheinhausener Post- 
amts das Privilegium der Portofreiheit 
genofs, und wie hoch dieses Vorrecht 
dem Reichspostgeneralat während eines 
Quartals zu stehen kam. 



Total Summa anderseyths speeificirter Freybriefen be- 
lauffendes porto fürs vierte undt letzte Quartal 1718. 



Seiner Hochfürstlichen Gnaden Fürsten von Speyer*) dessen 
Ministerium, Can\leyen, Holfslalt und Bedienter Brieffen 

Eines Hoch würdigen Dohm Capittuls in corpore, Dccani. Syndici, 
Secretarii und Oberschaffners 

Stadt Magistrats in corpore zu Speyer 

Herrn Canonici von Schaffern in Spever 

Churpfältzischcn Oberambts und Landschreibern in Germersheim 

Kayserl. Commissarii und Bauschreibern in Philipsburg 

Würtembergischen Pflegern und Schultheifsen zu Lofsheim 

Patrum Societatis (Jesu) zu Speyer, Ettlingen und Baaden 

Dominicaner Closters zu Speyer 

Augustiner Closters zu Spever 

Carmeliter Closters zu Speyer 

h'ranciscanern zu Speyer, Germersheim und Rastatt 

Capucinern zu Speyer, Wagheusel, Bruchsall und Baaden 

Closterfrawen oniinis St' Dominici zu Speyer 

Closterfrawen ordinis St. Jl ' Ciarae 



Summa Summarum 
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34 
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44 


590 


28. 



Zu der Zeit, als das Reichskammer- merrichter, die Präsidenten, Assessoren, 



gericht seinen ständigen Sitz in Speyer 
aufgeschlagen hatte, also während der 
Jahre 1526 bis 1680, wo es in Folge 
der französischen Invasion nach Wetzlar 
verlegt wurde, war der Etat des Post- 
amts Rheinhausen durch die ihm ob- 
liegende Beförderung und Verrechnung 
von portofreien Briefen noch viel er- 
heblicher belastet, indem die Organe 
des Reichskammergerichts, die Kam- 



Advocaten, Procuratoren, Agenten und 
Prakticanten entweder volle Portolrei- 
heit oder doch bedeutende Vergünsti- 
gungen genossen, wie sich aus dem 
Bericht des bekannten Frankfurter 
Postmeisters Johann von Birchden 
Uber das Postwesen ergiebt. (Johann 
Gottfrieds von Meiern Acta pacis West- 
phalicae publica. Fünfter Theil, S. 445. 
Göttingen 1743.) 



*) Fürstbischof von Speyer war damals Heinrich Hartard von Rollingen. 
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Verbind ungskanal zwischen 1 
Marseille und der Rhone. Be- 
kanntlich hat Frankreichs genialer 
Finanzminister zu Zeiten Ludwigs XIV. ! 
— Colbert — sein Heimathland mit 
einem wohldurchdachten Kanalnetz , 
versehen und so die damalige Blüthe ; 
des Mercantilsvstems in nicht geringem 
Mafse gefördert. Auch im gegen- 
wärtigen Zeitabschnitt beschüttigen 
wichtige Kanalverbindungen, darunter 
eine solche zwischen der alten See- ! 
hatenstadt Marseille und der Rhone, 
das öffentliche Interesse Frankreichs. ! 
Das »V. O. Bl. des k. k. österr. Handels- 
ministeriums f. Eiscnb. u. Schifft. « 
macht darüber folgende Mittheilungen. 

Der französischen Deputirtenkammer I 
ist vor einiger Zeit seitens der Re- 
gierung eine Geset/.csvorlage, betreffend i 
die Herstellung eines Verbindungskanals ! 
zwischen Marseille und der Rhone, 
zugegangen. Der Zweck dieses Kanals 
läuft in erster Linie darauf hinaus, der 
GrolssL hiHfahrt auf der Rhone, die seit . 
Jahren in starker Zunahme begriffen ist, 
den bisher fehlenden Zugang zu dem 
ersten Seehafen Frankreichs zu ver- 
schaffen, Marseille selbst aber durch 
diesen Anschliffs an eine weit ins Innere ' 
reichende Wasserst rafse der Vortheile der 
billigen Wasscrfracht theilhaftig werden 
zu lassen, seinem Handel einen neuen 
Aufschwung zu ermöglichen und den 
Vorsprung wettzumachen, den Genua 
infolge der Durchstechung des Mont 
Cenis und mehr noch mit der Er- 
öffnung der Gotthard-Bahn im Verkehr 
zwischen Centraieuropa und dem Osten 
gewonnen hat. Aufserdem soll der 
Kanal localen Bedürfnissen dienen, 
den Verkehr zwischen der Stadt Mar- 
seille und dem Ufergebiet des mehr 
als 5000 ha einnehmenden Sees von 
Berre beleben und dadurch gleich- 
zeitig die wichtigste Vorbedingung für 
das Entstehen eines Industrieviertels j 
in dieser hierfür die günstigsten Aus- 
sichten bietenden, von der Natur reich- 
gesegneten Gegend schaffen. Der 
Kanal soll eine Gesammtlänge von 
S4,.)7ö km erhalten, von dem Bassin 
de la Madrague am aufsersten Nord- 



ende des Hafens von Marseille aus- 
gehen, zunächst längs der Meeresküste, 
und gegen die See durch einen mäch- 
tigen Damm geschützt, an den Caps 
Janet und L Estaque vorUber bis 
zur Pointe de la Lave ziehen, dort 
die Küstenstrafse unter einer Dreh- 
brücke unterfahren und sodann in 
einem ungefähr 7500 m langen Tunnel 
durch den mächtigen Gebirgsstock des 
Rove geführt werden. Nach dem Aus- 
tritt aus diesem Tunnel durchschneidet 
die Kanalstrafse die Niederungen von 
Marignane und mündet, die Bahnlinie 
Pas des Lancieres-Martigues, sowie die 
Departcmentsstrafse von Aix nach Mar- 
seille unter einer gemeinsamen festen 
Brücke unterfahrend, in den See von 
Bolmon. Durch diesen See zwischen 
zwei Dämmen hindurchgeführt, tritt 
der Kanal nach Passirung der Land- 
zunge Le Joi in den See von Berre, 
zieht längs des südlichen Ufers bei 
Cap Trois Freres vorUber nach Mar- 
tigues, passirt letzteren Ort mittels des 
bereits bestehenden, entsprechend zu 
erweiternden und zu vertiefenden 
Königkanals und benutzt sodann bis 
Bouc, mit Hülfe des Sees von Caronte, 
den ebenfalls bereits vorhandenen See- 
kanal, sowie von dort bis zur Brücke 
von Barjavel den Kanal von Port de 
Bouc nach Arles. Von Barjavel end- 
lich zieht der Kanal auf dem kürzesten 
Wege westwärts zur Rhone, die er 
nach Unterfahrung der Eisenbahn und 
der Strafse von Arles nach St. Louis 
unter einer gemeinsamen Brücke bei 
den Schleusen von Bras Mort erreicht. 
Die Wassertiefe des Kanals soll zwi- 
schen der Rhone und Port de Bouc 
2 in, zwischen letzterem Ort und Mar- 
seille 3 m betragen, die Sohlenbreite 
im Golf von Marseille wie in den Seen 
von Bolmon, Berre und Caronte 30 111, 
in dem Abschnitt zwischen der Rhone 
und Port de Bouc 46 m, jin Tunnel 
von Rove, sowie in den Einschnitten 
von La Lave, Gignac und La Mede 
17 m. Letztere Breite reicht aus, um 
den grofsen auf der Rhone verkehren- 
den Raddampfern von 14 m Breite die 
Durchfahrt zu ermöglichen, während 
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in den 46 in Sohlenbreite aufweisenden 
Strecken diese Dampfer selbst bei 
grofser Geschwindigkeit bequem an 
einander vorüberfahren können. Die 
Gesammtkosten des Baues sind vom 
Conseil gener al des ports et chaussees 



auf 80 Millionen Franken veranschlagt 
worden, wahrend man die Bauzeit 
wegen der mit der Herstellung des 
Tunnels von Rove verbundenen 
Schwierigkeiten auf 8 bis io Jahre 
angenommen hat. 



III. LITERATUR. 



Die k. Würltembergischen Staatseisenbahnen in histo- 
risch-statistischer Darstellung. Ein Beitrag zur Geschichte 
des Eisenbahnwesens von Oscar Jacob, Doctor der Staatswissen- 
schaften. Mit einer L'ebersichtskarte über die fünf Perioden der 
Württemb. Eisenbahnbau-Geschichte. Tübingen 181)3. Verlag der 
H. Laupp'schen Buchhandlung. 

Am 22. October 1 89 3 waren 50 Jahre des Vorgetragenen dem Leser vorge- 

verflossen, seitdem die erste württem- führt. 

bergische Eisenbahnlinie, die Strecke Württemberg bietet, wie der Ver- 
Cannstatt - Untcrtürkhcim . eröffnet j fasser in der Einleitung bemerkt, dem 
wurde. Dieser Gedenktag hat dem Eisenbahnbau keine besonders günsti- 
Verfasser die Anregung gegeben, gen Verhältnisse dar. >.Es besitzt 
hauptsächlich auf Grund amtlicher keine ausgedehnten Niederungen oder 
Quellen ein Bild der allmählichen 1 lang gestreckten Hochflächen; aller- 
Entwickelung des württembergischen 1 dings sind auch keine Hochgebirge 
Eisenbahnwesens zu zeichnen. Er vorhanden, aber das Land zeigt eine 



beleuchtet die Bedeutung der würt- 
tembergischen Bahnen für Volk und 
Land und hebt dabei das erfolg- 
reiche, einmüthige Wirken hervor, 
mit dem Regierung und Stände an 
der Entfaltung des vaterländischen 
Eisenbahnnetzes thätig gewesen sind. 

Den Schwerpunkt seiner Ausfüh- 
rungen legt der Verfasser auf die Dar- 
stellung von dem Werdegang der 
einzelnen Bahnen in Württemberg. 
In dem zweiten Haupttheil werden 
der Stand der württembergischen 
Staatseisenbahnen und deren Betriebs- 
ergebnisse nach dem neuesten Ver- 
waltungsberichte behandelt; hieran 
schliefst sich ein Vergleich mit an- 
deren deutschen Staatslinien, und end- 
lich findet die Rentabilität der einzel- 
nen württembergischen Bahnstrecken 
eingehende Beleuchtung. In einem 
Schlufswort wird ein Gesammtbild 



unendliche Abwechselung von gröfseren 
oder kleineren Gebirgszügen, Thälern 
und Landrücken. Während diese 
hügelige Oberflächengestaltung den 
Bahnbau erheblich vertheuern mufs, 
entbehrt das Land überdies der Stein- 
kohlenlager und damit des bedeutend- 
sten aller Bahntransporte, der Kohlen- 
beförderung, in Folge dessen auch des 
erheblichen Verkehrs, welcher an die 
grofsen Eisenhüttenwerke sich anreiht.« 
Für Massenversandte kämen wesentlich 
nur Holz, Getreide, Steine und Vieh 
in Betracht. Ebenso liefsen die sonsti- 
gen Verkehrsverhältnisse in Württem- 
berg nur auf einen mittleren Ertrag 
mit Sicherheit rechnen. Zunächst 
liege das Land, abgesehen von dem 
Wege zwischen Rhein und Donau, 
nicht an den grofsen Weltverkehrs- 
strafsen; die württembergischen Bahn- 
linien seien daher nicht die Vermittler 
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des Zu- und Abflusses grofser Haupt- 
städte und Handelsplätze. Im Allge- 
meinen, führt der Verfasser weiter 
aus, vertheilt sieh die Bevölkerung 
auf kleine Städte und grol'se Dörfer, 
deren gleichmäßige Berücksichtigung 
beim Bahnbau nicht selten zu Um- 
wegen nöthigt, die dem gröfseren 
Verkehr keineswegs förderlich sind. 
Zu alledem kommt die politische Lage 
des Landes, das von Bayern und Baden 
last ganz umschlossen ist und selbst 
im Innern von einem langen Streifen 
preufsischen Gebietes durchzogen wird. 
So ist Württemberg nicht nur bezüg- 
lich seiner Eisenbahnverbindungen nach 
ailfsen von den Nachbarstaaten ab- 
hängig, sondern selbst im Innern an 
der Ausdehnung seines Eisenbahn- 
netzes wesentlich gehemmt. 

Trotz dieser wenig günstigen Ver- 
haltnisse wurde dem Bahn bau in 
Württemberg schon früh rege Be- 
achtung geschenkt. Bereits 1830 hatte 
König Wilhelm I. eine Commission 
eingesetzt, welche die Frage wegen 
verbesserter Verbind ungsstrafsen auf 
den bedeutendsten Linien des hei- 
mischen Verkehrs prüfen sollte. In 
dem 1834 erstatteten Bericht der Com- 
mission wurde die Eisenbahn als das- 
jenige Communicationsmittel höherer 
Ordnung bezeichnet, auf dessen Ein- 
führung zunächst Bedacht zu nehmen 
sei. Die Regierung trat nunmehr in 
umfassende Erwägungen über die I 
Zweckmässigkeit der Einrichtung von 
Eisenbahnen ein und unterbreitete j 
1 842 den Stünden einen Gesetzent- 
wurf über den Bau solcher Verkehrs- 
linien. Aus der Vorlage ging 1843 
das erste und grundlegende württem- 
bergische Eisenbahngesetz hervor. Es 
stellte als Ziel hin, auf Staatskosten 
Eisenbahnen zu erbauen, welche die 
Mittelpunkte des Landes, Stuttgart und 
Cannstatt, auf der einen Seite mit 
Ulm, Biberach, Ravensburg und 
Friedrichshafen, auf der anderen mit 
der westlichen Landesgrenze, sowie in 
nördlicher Richtung mit Heilbronn 
\erbinden sollten. Zugleich sah man 
für den Bau und Betrieb, sowie die I 



Verwaltung von Zweiglinicn durch 
Private eine weitgehende staatliche 
Begünstigung vor. Das Gesetz bildet 
den Ausgangspunkt zur Herstellung 
des ausgedehnten Bahnnetzes, dessen 
sich Württemberg gegenwärtig erfreut. 
Der Verfasser unterscheidet fünf Bau- 
perioden. In der ersten wurde die 
gewissermafsen von der Natur selbst 
vorgezeichnete, einem namhaften Durch- 
gangsverkehr dienende Bahn Bruchsal- 
Ulm-Fricdrichshafen mit der Abzwei- 
gung nach Heilbronn geschaffen. Wah- 
rend des zweiten Abschnittes (1833 
bis 1803) gelangten diejenigen Strecken 
zur Ausführung, welche in Bezug auf 
die Wichtigkeit für den Durchgang 
zwar der erstgenannten Stammbahn 
nachstehen, indefs noch eine mehr als 
örtliche Bedeutung besitzen, und welche 
namentlich den unmittelbaren Bezie- 
hungen mit fremden Bahnvcrwaltungen 
in hervorragendem Mafse Dienste leisten. 
In der dritten Periode — bis 1873 — 
fanden hauptsächlich locale Interessen 
Berücksichtigung; u. A. entstanden die 
Schwarzwald-, Hohenzollern- , Enz- 
und Allgäulinie, sowie die Tauberbahn 
und die Strecke Osterburken -Jagstfeid. 
Die vierte Bauperiode kehrte zu den 
in der dritten verlassenen Grundsätzen 
zurück, indem sie durch Abkürzung 
der bestehenden Umwege wiederum 
dem Durchgangsverkehr grölsere Be- 
achtung zu Theil werden liefs. Hier- 
mit hatte die Herstellung von Voll- 
bahnen in der Hauptsache ihren Ab- 
schlufs gefunden, und die Baupolitik 
wendet sich in der fünften Bauperiode, 
seit 1887, wesentlich dem Bau von 
Eisenbahnen untergeordneter Bedeu- 
tung zu. 

Die Gesammtlänge der in Württem- 
berg während der vorbezeich rieten 
Zeitabschnitte erbauten und in würt- 
tembergischem Staatseigenthum befind- 
lichen Eisenbahnen betrug Ende i8n2 93 
1 67 <).f>3 km. darunter 177,«* km aut 
badischem, bayerischem und preufsi- 
schem Gebiete. Auf Bahnen unterge- 
ordneter Bedeutung entfielen 120,12 km. 
Mit Doppelgleisen waren 315-9» km 
versehen. Aulser den Staatsbahnen 
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waren in Württemberg 35,52 km Eisen- 
bahnen vorhanden, welche dem Lande 
nicht angehören. 

Für die Führung der Linien mufsten 
719 Brücken, ^Viaducte und 6oTun- 
nel gebaut werden. Die Zahl der 
Stationen betrug 369. An Betriebs- 
mitteln waren Ende Marz 1 893 in Be- 
stand : 41 5 Locomotiven mit 18 422 648 
Mark Anschaffüngskosten, 1083 Per- 
sonenwagen mit 9 1 59 380 Mark An- 
schaffungskosten und 6692 Lastwagen 
mit 23131619 Mark Anschaflüngs- 
kosten. Aufserdem befanden sich 83 j 
Postwagen im Betrieb, deren Her- | 
Stellungsküsten nicht verzeichnet sind. 1 

Das Anlagekapital der Staatsbahnen j 
berechnete sich 1892 9 * auf rund 
503' n Millionen Mark oder 299788 
Mark für 1 km. Daneben waren aus 
den Betriebseinnahmen rund weitere 
9 1 4 Millionen Mark für Erweiterung 
und Verbesserung der Bahnanlagen zu 
bestreiten. Im Jahre 1 892 93 wurde aus 
dem Eisenbahnbetrieb nach Abzug der 
Nebeneinnahmen 1 rund 2 ! / 3 Millionen 
Mark) ein Ertrag von 35 26q 149 
Mark erzielt. Hiervon entfielen auf 
den Personen- und Gepä'ckverkehr 
12651 886 Mark oder 33,«; pCt. (d. i. | 
auf 1 km durchschnittlicher Betriebs- 
länge 7332 Mark), auf den Transport j 
von Gütern, einschliefslich der Er- 
trägnisse aus der Beförderung des Post- 
gutes. 226)17263 Mark oder 64,1? pCt. 
Dagegen betrugen die gesammten Aus- j 
gaben 24938432 Mark, wovon 43 pCt. 
auf die persönlichen und der Rest auf 
die sachlichen Aufwendungen zu rech- 
nen waren. Als Reinertrag ergab sich 
demnach die Summe von 12722099 , 
Mark, was einer Verzinsung von rund 
2 1 ._, pCt. des Anlagekapitals gleich- 
kommt. 

Die Gesammtzahl der beförder- 
ten Personen betrug 19189684. Der 
3. Wagenklasse, welche hauptsächlich 
den Nahverkehr vermittelte, bedienten 
sich 17779837 Reisende, oder rund 
11 ,,, der Gesammtzahl. Von den Per- 
sonengeldeinnahmen entfielen 77,0 pCt. 
auf die Beförderung von Reisenden 
im Lande selbst. Die Schnellzüge 



benutzte nur ein kleiner Theil der 
Fahrgaste (etwa 6 pCt.V, da hierbei 
jedoch ein fast dreimal so grofser Weg 
zurückgelegt wurde als von den Rei- 
senden in anderen Zügen, so stellt der 
I Ertrag aus dem Schnellzugsvcrkehr 
(22 pCt. der gesammten Personcngeld- 
einnahme] einen im Verhaltnifs zu der 
Zahl der Reisenden hohen Procentsatz 
dar. Von den vorhandenen Sitzplatzen 
sind 7,97 pCt. der 1., 15,13 pCt. der 
2. und 28,87 pCt. der 3. Wagenklasse 
benutzt worden. 

Im Güterverkehr wurden 1892 93 
5 638 61 5 Tonnen befördert und hier- 
bei rund 467 ' ., Millionen Tonnen- 
kilometer oder 82,03 km für jede Tonne 
zurückgelegt. Eilgüter waren an dem 
Procentsatz der beförderten Waaren 
und der zurückgelegten Kilometer mit 
etwas mehr als 1 ., pCt., dagegen an 
der Einnahme aus dem gesammten 
Güterverkehr mit 3,2? pCt. betheiligt. 
Unter den Frachtsendungen nahmen 
die Stückgüter den ersten Platz in 
Bezug auf den erzielten Ertrag ein. 
Abweichend vom Personenverkehr, bei 
dem die weitaus gröfste Zahl der Rei- 
senden innerhalb des Landes verblieb, 
trat bei der Frachtbeförderung der 
Binnenverkehr erheblich zurück gegen 
die Zahl der im Durchgang und im 
directen Austausch mit fremden Bahn- 
verwaltungen verfrachteten Gegenstände. 

Mit anderen Bundesstaaten des 
Deutschen Reiches verglichen nahm 
Württemberg hinsichtlich der Lange 
seiner Bahnlinien nach dem Verhalt- 
nifs der Einwohnerzahl eine günstige 
Stelle ein. Auf je 10000 Einwohner 
besafsen nämlich 1891/92 Württem- 
berg 7,,", Bayern 9,9«, Baden 8,92, 
Elsafs- Lothringen 8,77 und Preufsen 
8.44 km Eisenbahnen mit normaler 
Spurweite, wahrend in Sachsen nur 
6,3a km auf die gleiche Zahl Ein- 
wohner entfielen. Die Ausnutzung der 
Platze in den Personenwagen war 
lediglich auf den preufsischen Staats- 
bahnen mit 24.7K pCt. giöfser als in 
Württemberg 23.21 pCt.<; dagegen 
standen Bayern, Elsafs - Lothringen, 
Sachsen und Baden mit 23.02, 22,0.,, 



Digitized by Google 



— 3'4 — 



2i,<»5 und 2i.ogpCt. hinter Württem- 
berg zurück. Was Jas Anlagekapital 
für i km Eigenthumslünge bei den 
Staatsbahnen anlangt, so stellt es sich in 

Mark 

Elsafs- Lothringen auf 34490t, 

Baden - 313 024, 

Württemberg .... - 302 200, 

Sachsen - 282 436, 

Preufsen - 260824, 

Bayern - 233521. 

Hiernach sind die Reichseisenbahnen 
in Elsafs- Lothringen die theuersten. 
Der Gesammtdurchschnitt der Anlage- 
kosten aller deutschen Eisenbahnen 
betrügt für 1 km Eigentluimslä'nge 
232707 Mark oder etwa 20 pCt. 
weniger, als in Württemberg auf- 
gewendet werden mufste. 

In Bezug auf die Rente aus dem 
Bahnbetrieb steht Württemberg un- 
günstiger als die mehrerwähnten fünf 
Bundesstaaten ; neben dem hohen 
Anlagekapital wird dieses Verhältnifs 
namentlich durch den geringeren Grad 
von GUtcrverkehrsdichtigkeit veranlafst 

Von allen württembergischen Bahn- 
stationen nimmt hinsichtlich des Per- 
sonenverkehrs die Hauptstadt des Lan- 
des mit 3 1 ., Millionen jahrlich angekom- 
menen und abgefahrenen Reisenden die 
erste Stelle ein; hierauf folgen Cann- 
statt mit einem Reiseverkehr von 2 3 4 , 
Ludwigsburg, Esslingen und Heilbronn 
mit je etwa 1 1 10 Millionen. Auch im 
Güterverkehr behauptet Stuttgart mit 
insgesammt 779 980 Tonnen den ersten 
Platz, an zweiter und dritter Stelle 
rinden wir Heilbronn und Ulm (491 143 
und 320 094 Tonnen). Dieselbe Reihen 
folge ergiebt sich für den Kassenver- 
kehr; es beträgt nämlich die Jahres- 
einnahme der Stationen in Stuttgart 
8 185 771 Mark, Heilbronn 2823862 
Mark und Ulm 2738797 Mark. 

Dafs der Gang des Eisenbahnbaues 
in Württemberg den Anforderungen 



des Verkehrs und den Wünschen der 
Bevölkerung thatsächlich entsprochen 
hat, zeigt sich insbesondere in dem 
gewaltigen Aufschwung der vor dem 
Eisenbahnzeitaltcr daselbst schwach ent- 
wickelt gewesenen Industrie. Da indefs 
Württemberg nur wenig groise Han- 
delsplätze besitzt und auch jetzt noch 
vorzugsweise Landwirtschaft betreibt, 
so ist es erklärlich , dafs der Verkehr 
auf den württembergischen Strecken 
von dem vieler anderer Staaten in 
Deutschland übertrorlen wird. Die 
Forstwirtschaft des Landes hat sich 
durch die Erschliefsung neuer Abfuhr- 
wege in Folge des Eisenbahnbaues 
gehoben. Andererseits macht der Ver- 
fasser darauf aufmerksam , dafs die 
hauptsächlich aus Klein- und Mittel- 
grundbesitz bestehende Landwirt- 
schaft unter dem durch die Bahnen 
ermöglichten Wettbewerb des Aus- 
landes schwer zu leiden habe. Immer- 
hin aber dürfe, selbst den weniger 
ertreulichen Ergebnissen der Eisen- 
bahnentwickelung gegenüber, nicht 
vergessen werden, dafs die Ausstattung 
des Landes mit zweckmäfsig angelegten 
Schienenwegen von aufserordentlicher 
volkswirtschaftlicher Bedeutung sei. 
» Die segensreichen Wirkungen, welche 
die Eisenbahnen allenthalben ausüben, 
wiegen die seit einer Reihe von Jahren 
(ausgenommen 1888.80! zur Tilgung 
der Zinsen der Bauschuld nötigen 
Zuschüsse auf durch Erhöhung der 
Productionskraft des Landes zum 
Blühen und Gedeihen des Württem- 
berger Volkes, zum Wohle von Land 
und Leuten.« 

Das Jacob'sche Buch ergänzt in 
dankenswerter Weise die bisher er- 
schienenen Werke über die in vieler 
Beziehung eigenartige Geschichte des 
württembergischen Eisenbahnwesens 
und darl daher als eine werthvolle 
Bereicherung der einschlägigen Literatur 
angesehen werden. 
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L AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



33. Die neuen Telegraphenkabel mit Faserstoffisolirung 

und Bleimantel. 

(SdrinftJ 



Die Anfertigung der Löthstellen in 
den Faserstoff kabeln findet in ähnlicher 
Weise statt, wie bei den vieladerigen 
Fernsprechkabeln (s. Archiv von 1895, 
S. 703 ff.), also unter Anwendung von 
zweitheiligen Muffen, welche die mit 
einander verlötheten und demnächst 
isolirten Adern luft- und wasserdicht 
umschliefsen. Die Muffen unterscheiden 
sich von denjenigen für Fernsprech- 
zwecke nur in den Mafsen, sie ent- 
halten ebenfalls drei Kammern. Die 
mittlere, zur Aufnahme der eigentlichen 
Löthstellen bestimmte Kammer ist mit 
Isolirmasse zu füllen, w&hgjfhd die 
beiden seitlichen Kammern mit*Asphalt 

Archiv f. Post u. Telegr. 10. 1896. 



auszugiefsen sind, um das Eintreten von 
Feuchtigkeit von der Seite her zu ver- 
hindern. Derartige Muffen werden in 
zwei Modellen hergestellt, von denen das 
weitere für die 14 aderigen (Muster 7}), 
das engere für die 4- und 7 aderigen 
Kabel ^Muster T Jt ) dient. Die Zeichnung 
Fig. 5 stellt beide Muffen gemeinsam 
dar. Die Zahlen Uber dem Bruch- 
strich geben die Mafse des Musters T ly 
die Zahlen unter dem Bruchstrich die- 
jenigen für das Muster T n an. 

Für die Verspleifsung eines 14 aderi- 
gen Kabels mit zwei 7 aderigen Kabeln 
ist eine besondere gabelförmige Muffe 
^Muster T lw Fig. 6) entworfen worden. 

21 
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Fig. 5. Mafsstab 1 : 4.) 
Löthmuffc für Telegraphenkabel mit Faserstoff- Isoürung und Bleimantel. 

, 90 9t 9C .ff. 




3 7V- 




. 71 i ICC- 




; 30 . 




..m ; 7i i 

Die LöthmurTe wird in zwei Grofsen: 
^ für i4aderige Muster 7^, 

- 7 und 4 aderige Muster 7^1 
gefertigt. 

Die einzeln stehenden Zahlen sind 
für beide Gröfsen gemeinsam; die unter 
dem Bruchstrich stehenden gelten für 
die kleinere Löthmuflfe. 



Von der Art und Weise der An- 
fertigung der Löthstellen wird weiter 
unten die Rede sein. 

Die Verbindung der Faserstoffkabel 
mit den oberirdischen Leitungen kann 
wegen ihrer Empfindlichkeit gegen 
Feuchtigkeit nicht in derselben ein- 
fachen Weise wie bei Guttapercha- 
kabeln erfolgen. Sie bedürfen vielmehr 
eines besonderen Abschlusses, welcher 
den Eintritt von Feuchtigkeit in die 
Kabelcnden durchaus verhindert. Hier/.u 
liefsen sich Endverschlüsse von der 
Form derjenigen für Fernsprechkabel 
in gehörig verkleinertem Matte wohl 



verwenden. Ihre Construction ist aber 
für den vorliegenden Zweck nicht ein- 
fach genug und pafst auch nicht zur 
Einrichtung der Ueberführungssäulen, 
die abzuändern vorlaufig kein Grund 
vorliegt. Man zog deshalb vor, die 
Faserstoffkabel durch Anspleifsen 
anderer Kabel und zwar solcher mit 
wetterbeständigen Adern abzuschliefsen. 
Die Beschaffenheit dieser Kabel ist 
folgende. Die Adern sind einzeln 
mit vulkanisirtem Gummi isolirt und 
darüber mit Isolirband besponnen. Je 
nach Bedarf werden 4, 7, 14 oder 
28 Adern (letztere nur zu Fernsprech- 
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Fig. <l. [Maßstab i : 4.: 
Muffe zur Verbindung von Faserstoffkabeln verschiedener Leitungszahl Muster T,,,). 




zwecken' verseilt, gemeinschaftlich mit ! 
Isolirband umgeben und mit Blei um- I 
preist. Der Bleimantel wird mit einer 
Umspinnung versehen, welche aus je 
einer Lage Asphaltcomposition, Papier, 
Isolirband und weifsem imprögnirten 
Bande besteht. Eine Bewehrung er- 
halten die wetterbeständigen Kabel 
nicht, wenn sie als Abschlufs für 
Faserstoff- oder Papierkabel dienen 
sollen, denn sie kommen entweder in : 
das Innere der Ueberführungssäulen 



oder in die Räume der Telegraphen- 
anstalten zu liegen, wo sie vor mecha- 
nischen Angriffen gesichert sind. 

Die Anfertigung der Löthstellen zwi- 
schen Faserstort- und wetterbeständigen 
Kabeln geschieht in derselben Weise, 
wie für Verbindungen der Faserstort- 
kabel unter sich, also ebenfalls unter 
Anwendung der Mutten 7) und T lf . 
Das Faserstortkabel ist so lang zu be- 
messen, dals der Spleifs mit dem 
wetterbeständigen Kabel etwa in Brust- 

21* 
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höhe in den unteren Raum der Ueber- 
führungssäule zu liegen kommt. Die 
Muffe wird an der Rückwand der 
Ueberführungssäule durch Drahtbunde 
oder Flacheisenbänder befestigt. Das 
Gleiche geschieht mit dem hochge- 
führten Faserstorf kabel, damit es durch 
seine Schwere keinen Zug auf die 
Löthstelle ausüben kann. Wo meh- 
rere Kabel in die Ueberführungssäule 
einmünden, sind die Muffen gegen 
einander versetzt anzubringen. Das 
wetterbeständige Kabel ist bis zum 
kastenartigen Räume der Ueberführungs- 
säule in die Höhe zu nehmen und 
ebenfalls festzulegen. Hier sind sodann 
der Bleimantel und das Isolirband zu 
beseitigen, sowie die einzelnen Adern 
an den Messingklemmen mit Ebonit- 
unterlage festzuschrauben. Die Ver- 
bindung der letzteren mit den ober- 
irdischen Leitungen geschieht in bis- 
heriger Weise. 

Nachhaltigeren Blitzschutzes als die 
Guttaperchakabel bedürfen die neuen 
Telegraphenkabel nicht. Es genügen 
hierzu vielmehr die gebräuchlichen 
Stangenblitzableiter. 

Auch die Adern der in die Tele- 
graphenanstalten einzuführenden Kabel- 
enden können nicht unmittelbar mit 
den Apparaten verbunden werden, 
sondern bedürfen ebenfalls eines be- 
sonderen Abschlusses, denn selbst die 
geringen Feuchtigkeitsmengen , welche 
sich innerhalb geheizter Räume vor- 
finden, würden auf die Dauer aus- 
reichen, um die Isolation der vor- 
stehenden Adern zu gefährden. Der 
Einheitlichkeit halber hat man auch 
zu diesen Abschlüssen wetterbestän- 
dige Kabel gewählt, welche mit den 
Faserstorfkabeln in der vorher be- 
schriebenen Weise verspleifst werden. 
Wie weit letztere zu führen und wo 
die Muffen anzubringen sind, richtet 
sich nach den örtlichen Verhältnissen. 
Jedenfalls müssen aber die Löthstellen 
innerhalb der Gebäude an einem leicht 
zugänglichen und thunlichst hellen 
Ort liegen. 

Trotz der Verschiedenheiten in der 
Construction der Faserstoffkabel ist 



ihre Anfertigung für alle drei Sorten 
und auch für ihre Verbindungen mit 
wetterbeständigen und Guttapercha- 
kabeln fast völlig einheitlich. Sie 
umfafst: 

1. die Vorbereitung des Kabels zur 
Verspleifsung, 

2. die Verlöthung der einzelnen 
Adern, 

3. das Abdämpfen der Löthstelle, 

4. den Abschlufs durch die Muffe 
und 

3. das Ausgiefsen der drei Muffen- 
kammern. 

Den Gang der Arbeiten im Ein- 
zelnen wollen wir an der Hand der 
schematischen Darstellung einer Löth- 
stelle Fig. 7) zwischen zwei FaserstofT- 
kabeln der Construction von Fig. 1 
verfolgen. 

Die Vorbereitung der Kabel beginnt 
mit dem Abbinden der Bewehrung 
durch verzinkten Wickeldraht an den- 
j jenigen Stellen, welche später in den 
| Einführungsöffnungen der Muffe liegen 
sollen. Der Wickeldraht ist in so 
vielen Schichten fest umzulegen, dafs 
die Kabelenden nach Aufschrauben 
der Schellen unwandelbar festgehalten 
werden, damit jedweder Zug auf die 
eigentlichen Spleifsstellen vermieden 
wird. Hierauf wird die Bewehrung 
an dem äufsersten Drahtbunde ab- 
gefeilt und der Bleimantel bis auf 
j etwa 40 mm neben der Abbindung 
1 beseitigt , indem mit einem Messer 
I vorsichtig ein Rundschnitt um ihn 
] gemacht und der hierdurch losgelöste 
: Theil behutsam abgezogen wird. 
! Der Schnitt mufs derart erfolgen, 
dafs der Mantel später etwa 10 mm 
in die mittlere Kammer der Muffe 
hineinragt. Die Trennstelle ist dem- 
I nächst von allen scharfen Spitzen 
und Kanten zu befreien. Das die 
Kabelseele umschliefsende imprägnirte 
Band wird bis auf etwa 10 mm vor 
dem stehengebliebenen Bleimantel ab- 
gewickelt und mit einem Faden ab- 
gebunden. Der Uberschiefsende Theil 
ist zu beseitigen. Hierauf werden 
die zu verspleifsenden Kabelenden 
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auf einem untergelegten Holzgestelle 
unwandelbar so befestigt, dafs die 
Adern ihrer Zahlweise nach einander 
gegenüberstehen. Nach diesen Vor- 
bereitungen und nach vorsichtigem 
Auseinanderbiegen und Geraderichten 
der vom Drall gekrümmten Adern 
legt man sie paarweise in einer ihrer 
künftigen Lage in der Löthstelle ent- 
sprechenden Weise an einander und 
kneift sie in der Mitte senkrecht durch, 
so dafs die Stirnflächen der Drähte 
paarweise auf einander passen. So- 
dann werden die Enden der Kupfer- 
drähte auf 20 bis 30 mm von der 
isolirenden Faser befreit , nachdem 



letztere mit Fäden abgebunden ist, da- 
mit sie sich nicht aufdrehen oder beim 
Aufbringen der Isolirscheibchen zurück- 
schieben kann. Diese Scheibchen 
werden aus Stabilit, einem dem Ebonit 
ähnlichen, aber härteren Isolirstotfe in 
zwei Gröfsen angefertigt, von denen 
das eine für 14 aderige, das andere 
für 7- und 4 aderige Kabel bestimmt 
ist (vgl. Fig. 7), Aus der Construction 
der Scheibchen ist ohne Weiteres er- 
sichtlich , dafs die inneren vier Lei- 
tungen der ^aderigen Kabel durch 
die Löcher in der Mitte gesteckt, die 
zehn äufscren aber in die Einschnitte 
am Rande gelegt werden. Beim 



Fig. 7 a. (Mafsstab 1 : 4.1 

KupferaJern mit Juicumspinnun^ 
'jf Stabiliucheibchen <^ 
l'Mhittlieri mit ' ubgrgctchotxncnj K upferblech en 



JuteuTtspiflflun* 



Bewehrung 



Bewehrt, 




Abbmduig m 
Ehendr»«' T <* 



Abbinduog m 
tisendnht 



Fig. 7b. Stabilitscheibchen 



für 4 und 7 aderige Kabel. 



für 14 aderige Kabel. 



* 




7 aderigen Kabel kommt die siebente 
innere Ader in die Durchbohrung in 
der Mitte zu liegen, die übrigen fin- 
den in den Einschnitten Platz. Bei 
4 aderigen Kabeln benutzt man nur die 
entsprechende Zahl Einschnitte. Die 
Scheibchen werden gemeinsam mit den 
Muffen geliefert. Die freigelegten Enden 
der Kupferdrähte reinigt man nun 
sorgfältig mit Schmirgelleinen und 
bringt die Scheibchen so auf, dafs die 
correspondirenden Adern einander 
gegenüberstehen, lieber ihre Enden 
wird ein Röhrchen aus Kupferblech 
von einer der Dicke des Leiters ent- 
sprechenden inneren Weite und etwa 



20 mm Länge geschoben. Die Bleche 
sind der Länge nach aufgeschlitzt, um 
das Eindringen des Lothes zu erleich- 
tern. Sie werden mit den Drähten 
verlöthet und stellen so die leitende 
Verbindung von Ader zu Ader her. 
Das Verlöthen geschieht zweckmässig 
unter Anwendung von Röhrenlöthzinn. 
Dieses hat , wie schon der Name 
sagt, Röhrenform. Das Innere ist mit 
einer dem Colophonium ähnlichen 
Masse ausgefüllt, welche mit dem 
Zinn unter der Hitze des Löthkolbens 
schmilzt und verdampft und so die 
Stelle des Löthwassers vertritt. (Röhren- 
löthzinn kann durch Vermittelung des 
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Telegraphenzeugamtes in Berlin be- 
zogen werden.) 

Wie bei den vieladerigen Fernsprech- 
kabeln, empfiehlt es sich auch hier, 
um jede Ader ein Nummerblech — 
etwa zwischen den Stabilitscheibchen 
— zu legen, um spater das Autrinden 
der Adern zu erleichtern. 

Hervorzuheben ist noch, dafs bei 
der Verspleilsung 4 aderiger Kabel, 
für welche dieselben Muffen, wie für 
die stärkeren 7 aderigen genommen I 
werden, der Bleimantel und die ihn 
bedeckende Umspinnung durch Um- 
wickeln mit gummirtem Bande so weit 
verstärkt werden müssen, dafs die seit- 
lichen Oerfnungen der Asphaltkammern 
bei aulgeschraubtem Deckel durch das 
Kabel vollständig ausgefüllt werden, 
damit die Asphaltmasse nicht in den 
Hauptraum der Murfe dringen kann. 

Andererseits kann es, da die Malse 
der verschiedenen Kabel von einander 
abweichen, vorkommen, dafs der Blei- 
mantel völlig blofsgelegt werden mufs, 
um den Kammerötfnungen angepafst 
zu werden. Bei den 7 aderigen Kabeln j 
wird dies sogar die Regel bilden. 

Die weitere Behandlung der Löth- 
stelle geschieht wie folgt: 

Sie mufs zunä'chst ausgetrocknet j 
werden, um auch die geringsten Spuren 
von Feuchtigkeit daraus zu entfernen. 
Dies wird in der Weise ausgeführt, 
dafs das Ganze eine Zeit lang mit der 
auf 200 0 C. erwärmten, zum Aus- 
giefsen der mittleren Mutfenkammer 
bestimmten Füllmasse von Feiten & 
Guilleaume Übergossen wird. Hier- 
mit ist so lange fortzufahren, als sich 
noch Schaum, welcher von Wasser- 
dämpfen herrührt, an den Fasertheilen 
der Löthstelle oder auf der aufge- 
fangenen Flüssigkeit zeigt. Es ist sehr 
wichtig, dafs die siedende Flüssigkeit ' 
die vorgeschriebene Temperatur erhält, 
weil, wenn sie zu kalt bleibt, die Ge- 
fahr besteht, dafs nicht alle Feuchtig- 
keit ausgetrieben wird, während sie in 
überhitztem Zustande in sich verderben, 
und auch das Loth zum Schmelzen 
gebracht werden könnte. 



Nach erfolgtem Abdämpfen der Löth- 
stelle wird die schon vorher mäfsig 
angewärmte Murfe umgelegt und fest 
verschraubt, nachdem ein in der Form 
den Dichtungsflächen entsprechender 
Gummistreifen zwischen die beiden 
Muflenhälften eingefügt worden ist. 
Die Erwärmung der Mutte wird so- 
dann unter Anwendung der Spiritus- 
lampe noch etwas gesteigert. Nun- 
mehr erfolgt das Ausgiefsen der Kam- 
mern, und zwar zuerst der seitlichen 
mittels Asphalts, welcher vorher in 
einem kleinen Tiegel geschmolzen 
wird. Demnächst ist die mittlere 
Kammer mit der wieder auf 200 0 C. 
gebrachten Isolirmasse langsam durch 
die eine Schraubenörlnung des Deckels 
auszugiefsen, während die andere un- 
verschlossen bleibt, damit durch sie 
die Luft aus dem Innern entweichen 
kann. Sobald die Masse sich in den 
Eingufsötfnungen in Folge allmählichen 
Erkaltens senkt, ist nachzufüllen und 
dieses Nachfüllen so lange fortzusetzen, 
bis ein Nachsinken an keiner der Oeff- 
nungen mehr stattfindet. Darauf wer- 
den die Oerfnungen sämmtlich durch die 
zugehörigen. vorher angewärmten 
Schrauben verschlossen. Hiermit ist 
die Anfertigung der Löthstelle voll- 
endet. Sie darf jedoch erst nach voll- 
ständiger Abkühlung an der für sie 
bestimmten Stelle untergebracht werden. 

Bei dem Feiten & Guilleaume'schen 
Kabel gestaltet sich die Anfertigung 
der Löthstellen in der Hauptsache 
ebenso, nur sei auf einige abweichende 
Einzelheiten hingewiesen. Die Adern 
sind nämlich nicht einzeln isolirt, son- 
dern bei den 4- und 7 aderigen Kabeln 
blank in ein einziges zusammengefal- 
tetes Stück Papier in doppelter Lage 
mit dazwischen gelegtem Baumwollen- 
zeuge gelagert. Papier und Leitungen 
sind zusammen verseilt, und zwar mit 
sehr scharfem Drall. Bei den ^aderigen 
Kabeln sind zwei solcher Papier- 
schichten vorhanden. Jede Lage ist 
durch spiralig umgelegte Papierbänder 
abgeschlossen, welche dazu beitragen, 
die blanken Drähte in ihren Lagern 
festzuhalten. Bei der Vorbereitung 
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der Kabelenden zur Verspleifsung, 
wobei die Papierschichten und Bander 
weggeschnitten werden müssen, die 
Kupferleiter also völlig frei vorstehen, 
ist besonders darauf zu achten, dafs 
sich kein Draht aus seinem Lager 
hebt, weshalb das Abbinden der 
Kabelseele sehr lest zu erfolgen hat. 
Wegen des starken Dralls, mit wel- 
chem sie verseilt sind, kommt es mit- 
unter vor. dafs die correspondirenden 
Leitungen der beiden Kabel schwer 
einander gegenüber zu bringen sind. 
Sie müssen dann vorsichtig zurecht- 
gebogen werden; keinenfalls dürfen 
sie wegen dieser Schwierigkeit, selbst 
wenn die Löthstelle in sich etwas ge- 
dreht erscheinen sollte, mit nicht cor- 
respondirenden Adern verbunden wer- 
den. Obgleich in einer Löthstelle 
zwischen diesen Kabeln nur wenige 
hygroskopische Theile vorhanden sind, 
so mufs sie der Sicherheit wegen doch 
auch abgedämpft werden. 

Dasselbe gilt von Löthstellen zwi- 
schen Faserstort- und wetterbeständigen 
Kabeln, Uber deren Anfertigung die 
vorstehenden Ausführungen genügen- 
den Aufschlufs geben. 

In den Kabeln mit wetterbeständigen 
Adern ist zugleich ein Material ge- 
wonnen, um Faserstort- mit Gutta- 
perchakabeln zu verspleifsen. Kabel 
beider Sorten unmittelbar zu verlöthen. 
hat sich wegen der Verschiedenheit 
ihrer Construction und des Materials 
nicht angängig erwiesen. Wohl aber 
zeigten sich Löthstellen zwischen Gutta- 
percha- und wetterbeständigen Kabeln 
hältbar. Da man mit Löthstellen zwi- 
schen letzteren und Faserstort kabeln 
die gleiche günstige Erfahrung ge- 
macht hatte, so lag es nahe, sich der 
wetterbeständigen Kabel als Zwischen- 
glied zur Verbindung von Stücken der 
beiden anderen Sorten zu bedienen. 
Man gelangt auf diese Weise zu 
einer Doppel löthstelle, für welche die 
doppelte Muffe Muster T IVa und b 
(Fig. 8) construirt ist. Ihre Unter- 
teile a und b werden durch eine ge- 
meinsame Schelle Fig. 8 b! verschraubt 
und zu einem einzigen Ganzen ver- 



einigt. Die Unterteile der beiden 
Mutien sind in Fig. 8 a dargestellt. Im 
Uebrigen gleichen >ie bis auf einige 
Mafse der Murte T r Der Gang der 
Arbeiten bei Anfertigung der Löth- 
stelle ist folgender. Zunächst wird in 
der vorher beschriebenen Weise die 
Löthstelle zwischen dem Faserstoff- 
und dem wetterbeständigen Kabel an- 
gefertigt, gut mit Isolirmasse von Feiten 
& Guilleaume. die auf 200 0 erwärmt 
i ist, abgedämpft und mit der Muffe 
T IVb umkleidet, deren Kammern aus- 
gegossen werden, und zwar die seit- 
lichen mit Asphalt, die mittlere mit 
der wieder erwärmten Isolirmasse. In 
der Zeichnung Fig. 8a ist die Ver- 
bindung eines Faserstoffkabels von 
Feiten & Guilleaume mit einem Gutta- 
perchakabel dargestellt. Nachdem die 
Muffe abgekühlt ist, schreitet man zur 
Herstellung des zweiten Spleifses. Zu- 
nächst wird das wetterbeständige Kabel 
derart verkürzt, dafs die Enden der 
mit dem Guttaperchakabel zu ver- 
löthenden Adern später in die Mitte 
der Hauptkammer der Muffe T IVa 
fallen. Sodann sind sie für die Ver- 
löthung vorzubereiten. 

Am Guttaperchakabel werden die 
Schutzdrähte nach vorheriger Abbin- 
dung so weit entfernt, wie es den 
Mafsen der Muffe entspricht. Hierauf 
ist die Jutebespinnung der Kabelseele 
aufzuwickeln und vorläufig zurückzu- 
schlagen. Nun sind die Adern ent- 
sprechend den gegenüber zu haltenden 
Adern des wetterbeständigen Kabels 
zu kürzen, und die Guttaperchahülle 
wird an den Enden auf 20 bis }o mm 
von den Litzen abgezogen. Um später 
Berührungen zwischen den Kupfer- 
leitern zu verhüten, wenn die durch 
das Ausgiefsen der Muffe mit heifser 
Masse erweichende Guttapercha ihren 
Halt verliert, wird jede Ader für sich 
bis hart an die Schutzdrähte mit gum- 
mirtem oder sonstigem isolirenden 
Bande spiralig umwickelt, so dafs die 
einzelnen Windungen Über einander 
schlagen. Ueber diese erste Lage von 
Isolirband ist noch eine zweite in ent- 
gegengesetztem Drall aufzubringen. An 
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die Stelle der Bandumwickelung können geschoben werden und sie ganz be- 

auch Isolirröhrehen aus asphaltirtem decken müssen. Die solchergestalt 

Papier von 5,? mm innerer Weite geschützten Adern sind zusammen 

treten, welche auf die Guttapercha auf- von der Bewehrung ab auf etwa 
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50 mm mit dem stehengebliebenen 
Jutegespinnst so dick zu bewickeln, 
dafs später die Oeffnungen der Asphalt- 
kammern ausgefüllt werden. Die 
Gummiadern bedürfen eines beson- 
deren Schutzmittels gegen Erwärmung 
durch die Ausgufsmasse nicht. Hier- 
auf verlöthet man die sorgfältig ge- 
reinigten Litzend rä'hte zu massiven 
Drähten, bringt beiderseits die Stabilit- 
scheibchen auf und stellt endlich die 
Verbindung zwischen den Adern beider 
Kabel durch Verlöthung in bekannter 
Weise her. 

Eine Abdämpfung dieser Löthstelle 
ist nicht nöthig, weil weder die Gummi- 
noch die Guttaperchaadern hygro- 
skopisch sind. Sodann bringt man die 
zweite Muffe auf und verschraubt sie 
durch das Mittelstück (Fig. 8 b) mit 
der ersten. Schliefslich wird auch 
diese Muffe ausgegossen. Zur Füllung 
der seitlichen Kammern dient wieder- 
um Asphalt, zur Füllung der mittleren 
eine andere Isolirmasse, wie für die 
übrigen Löthstellen. Sie hat schwarzes 
Aussehen und braucht nur auf ioo° 
erwärmt zu werden. Zur Zeit wird 
sie von Siemens & Halske bezogen. 
Da ihr Siedepunkt niedriger liegt als 
bei jener, vermindert sie die Gefahr, 
dafs die Guttaperchaadern auch aufser- 
halb der Mufle erweicht werden, be- 
seitigt sie aber nicht ganz. Es ist 
deshalb geboten, das Kabel aufser- 
halb der Muffe durch umgelegte nasse 
Tücher zu kühlen. 

Das geschilderte Verfahren zur Ver- 
spleifsung von Faserstoff- mit Gutta- 
perchakabeln besitzt leider nicht die 
für Telegraphenbauarbeiten erwünschte 
Einfachheit. Nach den angestellten Ver- 
suchen erwies es sich aber als dasjenige, 
welches einen dauernd genügenden Iso- 
lationszustand der Löthstelle verspricht. 
Es wird indessen noch der Vereinfachung 
fähig sein. Hierbei wird es darauf 
ankommen, eine Isolirmasse ausfindig 
zu machen , welche bei so niederer 
Temperatur schmilzt, dafs die Gutta- 
percha nicht erweicht, dabei aber die 
Feuchtigkeit aus den Enden der Faser- 
stoffkabel ausgetrieben wird. Dann 



bedarf es, wie bei der Vereinigung 
der Faserstoff kabel unter sich, nur 
einer Löthstelle und auch nur einer 
Muffe. Im Uebrigen ist die Anferti- 
gung von Löthstellen zwischen den 
neuen Kabeln, so umständlich und 
zeitraubend sie nach der Beschreibung 
auf den ersten Blick auch scheinen 
mag, in der That rascher ausführbar, 
als die gleiche Arbeit in Guttapercha- 
kabeln, wenigstens wenn es sich um 
7- und 14 aderige Kabel handelt; 
natürlich gehörige Uebung des Löthers 
vorausgesetzt. Dabei braucht dieser 
nicht dieselbe aufserordentliche Fein- 
fühligkeit in den Fingern zu besitzen, 
wie sie für eine wirklich gute Ver- 
bindung von Guttaperchaadern uner- 
läfslich ist. Jedenfalls mufs ihm aber 
auch hier natürliche Gewandtheit und 
Sinn für sorgfältiges Arbeiten eigen 
sein ; auch hat er sich der peinlichsten 
Sauberkeit bei allen Verrichtungen zu 
befleifsigen. 

Tritt ein Isolationsfehler in einem 
Faserstoffkabel auf, so ist er zunächst 
in derselben Weise wie ein solcher in 
Guttaperchakabeln einzugrenzen und 
aufzusuchen. Beruht er auf einer Be- 
schädigung des Bleimantels, so werden 
fast immer sämmtliche Adern mehr 
oder weniger mit Nebenschlufs be- 
haftet sein. Bevor indessen das ganze 
Kabel geschnitten wird, ist nur die 
Bewehrung und der Bleimantel beider- 
seits von der Fehlerstelle so weit zu 
entfernen, wie es den Mafsen der Löth- 
muffe entspricht. Hieraufsind bei Adern, 
deren Leiter gerissen war, Löthstellen 
in üblicher Weise anzufertigen, bei 
solchen mit beschädigter Isolirhülle, 
aber unbeschädigtem Leiter, ist nur 
die Isolation durch Umwickeln mit 
schmalem gummirten Bande wieder her- 
zustellen. Sodann hat man die Kabel- 
enden und die freigelegte Kabelseele 
gehörig mit heifser Isolirmasse von 
Feiten & Guilleaume abzubrühen, um 
die eingedrungene Feuchtigkeit zu ver- 
dampfen und zum Entweichen zu 
bringen. Ist durch Messung festgestellt, 
dafs der Isolationszustand wieder nor- 
mal geworden ist, so bringt man eine 
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Muffe auf und giefst diese nach der 
gegebenen Anleitung aus. Bleibt der 
Isolationszustand noch zu niedrig, so 
erübrigt nur. das ganze Kabel zu 
schneiden, so viel davon wegzunehmen, 
bis die Fehler ausgeschnitten sind, und 
ein neues Stück mittels zweier Löth- 
stellen einzufügen. Letzteres wird 
allerdings bei der Empfindlichkeit der 
Adern gegen Feuchtigkeit trotz ihrer 
Imprägnirung die Regel bilden. Fer- 
ner darf nicht übersehen werden, 
dafs die Fehlerortsbestimmungen Uber- 
haupt weniger genau als bei Gutta- 
perchakabeln ausfallen werden. Denn 
erstens ist die Isolirung der Adern 
unter sich weniger gleichmafsig als 
bei Guttaperchaadern , zweitens wirkt 
erschwerend, dafs der Stromübergang 
nicht an einem Punkte, sondern auf 
einer mehr oder minder beträchtlichen 
Strecke stattfindet, und drittens wird 
es meistens für die Messung in der Erd- 
tehlersehleite an völlig normalen Adern 
fehlen. Diese Unsicherheit der Mefs- 
ergebnisse nöthigt natürlich zu gröTseren 



Autgrabungen, wodurch sich die In- 
standsetzungen langwieriger und kost- 
spieliger als bei Guttapcrchakabeln 
gestalten werden, wenngleich die Faser- 
stoffkabel im Allgemeinen flacher 
liegen, also die Aushebung des Kabel- 
grabens leichter zu bewerkstelligen ist. 

Die sonach unvermeidlichen Mehr- 
kosten bei der Unterhaltung der neuen 
Kabel werden aber verschwindend 
bleiben gegenüber den erheblichen Er- 
sparnissen bei ihrer Beschaffung. Als 
ziflemmäfsiger Belag hierfür möge 
die Angabe genügen, dafs die Ader 
im fertigen 7 aderigen Guttapercha- 
kabel 53 Pf., im 7 aderigen Faserstorf- 
kabel aber nur 20 Pf., beim 1 4 aderigen, 
der jetzigen Haupttype, sogar nur 
16 Pf. für das laufende Meter kostet. 
Bedenkt man. dafs in jedem der letzten 
Jahre ungefähr für eine halbe Million 
Mark Guttaperchakabel gebraucht wor- 
den sind, so ergiebt sich, dafs die mit 
der Einführung der Faserstoff kabel zu 
erzielende Minderausgabe jährlich nach 
hunderttausenden von Mark zählen wird. 



34. Verkehrseinrichtungen für die Berliner Gewerbe- 

ausstellung. 



Die Aufmerksamkeit weiterer Kreise 
ist gegenwärtig in hohem Mafse auf 
die Berliner Gewerbeaussteilung ge- 
richtet, welche bekanntlich von Seiner 
Majestät dem Kaiser im Beisein Ihrer 
Majestät der Kaiserin am 1. Mai in 
den anmuthigen städtischen Park- 
anlagen bei Treptow eröffnet wurde. 
Damit ist einem Werke die Weihe 
verliehen worden, das, grofsartig er- 
sonnen und ausgeführt, berufen ist, 
die Vielseitigkeit und Tüchtigkeit der 
Berliner Industrie in hellem Lichte er- 
strahlen zu lassen, und welches die 
hoffnungsvollsten Ausblicke gewährt auf 
einen weiteren Aufschwung der von 
rühmlichem, rastlosen Streben nach 
Vervollkommnung erfüllten gewerb- 



' liehen Thätigkeit der Reichshauptstadt. 
I Grofs wie das nach Schwierigkeiten 
' mannigfacher Art glücklich zuStandege- 
! kommene Unternehmen selbst, mufsten 
auch die Mafsnahmen zur Bewältigung 
des aus allen Gauen des Vaterlandes 
und des Auslandes zu erwartenden 
Massenbesuches sein. Die getroffenen 
Einrichtungen, wie wir sie nachstehend 
zum Theil an der Hand eines von dem 
Eisenbahn-Bau- und Betriebsinspector 
Klinke in dem Verein für Eisenbahn- 
kunde zu Berlin gehaltenen, von der 
»Ztg. desVer. deutsch. Eisenb.-Verwalt.« 
auszugsweise wiedergegebenen Vortrages 
zusammenfassen, sind um so be- 
merkenswerther, als ihnen in mancher 
Hinsicht eine für die fernere Gestaltung 
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des reichshauptstädtischen Personen- 
Beförderungswesens bahnbrechende Be- 
deutung innewohnt. 

Naturgemäfs fallt der Hauptantheil 
an der Vermittelung des Ausstellungs- 
verkehrs der Berliner Stadt- und Ring- 
bahn zu: sie hat sich denn auch durch 
eine Reihe umfassender Bauausfüh- 
rungen und sonstiger Betriebserweite- 
rungen zur Erfüllung der ihrer harren- 
den schwierigen Aufgaben gerüstet. 
Vorweg sei bemerkt, dals man die 
am Südring belegene Station Treptow 
bis Ende April nur fünfmal stündlich 
erreichen konnte. Dagegen sind jetzt 
auf dem Südring die Vorkehrungen 
für eine Zugfolge von 3 Minuten ge- 
troffen. Um neben den gewöhnlichen 
Zügen in der Richtung Halensee — 
Grunewald und Charlottenburg die 
Ablassung von stündlich 1 2 Zügen 
nach Treptow zu ermöglichen, hat 
der Potsdamer Ringbahnhof durch Ver- 
breiterung des vorhandenen Viaducts 
und Anlage einer Anzahl von Neben- 
gleisen vergröfsert werden müssen. 
Auf Bahnhof Schöneberg ist die An- 
lage eines Kehrgleises nothwendig ge- 
wesen, um bei etwaigen Betriebs- 
störungen die Züge hier wenden lassen 
zu können. Die Bahnhöfe Tempel- 
hof und Rixdorf sind vollständig um- 
gebaut worden, um schienenfreie Bahn- 
steige zu erlangen, da eine Ueber- 
schreitung der Gleise bei der häufigen 
Zugfolge ausgeschlossen ist. Der Bahn- 
hof Treptow hat einen zweiten Bahn- 
steig erhalten, welcher ausschliefslich 
für den Ringverkehr bestimmt ist, 
während der bisherige Bahnsteig ledig- 
lich dem Stadtverkehr zu dienen 
hat; ferner sind, damit jeglicher 
Gegenstrom des abgehenden und an- 
kommenden Publikums vermieden 
werde. zwei Bahnsteigtunnel ge- 
schaffen worden, von denen der 
eine nur für den Zugang, der andere 
für den Abgang hergestellt ist. Vor 
dem Eingangstunnel sind Fahrkarten- 
Verkaufsstellen errichtet, welche die 
Ausgabe an 10 Schaltern ermöglichen, 
und ebenso viele Controlstellen können 
am Ausgangstunnel gleichzeitig in 



Wirksamkeit treten. Auch auf Bahn- 
hof Stralau - Rummelsburg hat man 
durch Herstellung eines neuen Tunnels 
unter den Südringgleisen und durch 
Anschüttung eines neuen Bahnsteiges 
eine schienenfreie Zugänglichkeit zu 
den Zügen herbeigeführt. — Auf der 
Stadtbahn wird zu den Zeiten des 
grofsen Verkehrs ein Drei- Minuten- 
betrieb mit 18 Zügen stündlich zur 
Einrichtung gelangen, von welchen 
14 Uber Treptow zu dem neu ange- 
legten Bahnhof »Ausstellung« geleitet 
werden ; hierdurch ist ein weitgehender 
Umbau der Gleisanlagen auf Bahnhof 
Charlottenburg nothwendig gewesen. 
Der Bahnhof »Ausstellung« an der 

j Görlitzer Bahn hat vier Bahnsteige, 

| von denen zwei hauptsächlich dem 
Görlitzer Verkehr, die beiden anderen 
dem Stadtverkehr zu dienen haben. 
Von jedem Bahnsteige führen zwei 
Treppen zu einer gemeinsamen, 10 m 
breiten Verbindungsbrücke, welche im 
Verein mit der von der Ausstellung 
aus hergestellten Ueberbrückung der 
angrenzenden Köpenicker Landstrafse 
bis in den Ausstellungspark führt. 
Bahnsteige und Verbindungsbrucken 
sind Uberdacht. — Die Leistungs- 
fähigkeit der getroffenen Einrichtungen 
ergiebt sich aus folgenden Ziffern. 
Nach dem Bahnhofe »Ausstellung« 
können stündlich von der Stadtbahn, 
wie wir bereits gesehen haben, 1 4 Züge 
abgelassen werden, aufserdem von der 

j Görlitzer Bahn 8. zusammen 22 Züge; 

I nach dem Bahnhof Treptow: vom 
Südring 12, vom Nordring 6 und 
von der Stadtbahn 2. im Ganzen 
20 Züge, Uberhaupt also 42 Züge, 

I welche etwa 42 000 Personen zu be- 
fördern im Stande sind. Der Trans- 
port zur Ausstellung wird sich im 
Laufe des Tages allmählich und ohne 
Schwierigkeiten vollziehen; dagegen 
dürfte sich der Hauptstrom der heim- 

1 kehrenden Ausstellungsbesucher auf 
die kurze Zeit von etwa drei Abend- 
stunden zusammendrängen, so dafs die 
Leistungsfähigkeit der Eisenbahn auf 
3 X 42000 = 126000 Personen zu 

1 veranschlagen wäre. Es mag dahin- 
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gestellt bleiben, ob diese Ziffer nicht 
doch zu hoch gegriffen ist; in anderen 
in die Oeffentlichkeit gelangten Mit- 
theilungen wird angenommen, dafs 
während eines dreistündigen Zeit- 
raumes rund 75 ooo Personen mit der 
Eisenbahn aus der Ausstellung — aller- 
dings bequem — zurückbefördert wer- 
den können, indem davon ausgegangen 
ist, dafs ein Stadtbahn- oder Vorort- 
zug im Durchschnitt öoo Sitzplätze 
enthält. Wer aber die Berliner Ver- 
hältnisse kennt, weifs, welche Men- 
schenmassen solch ein Zug an Tagen 
starken Verkehrs in Wirklichkeit auf- 
zunehmen vermag. Schätzungsweise 
hat man die Höchstzahl der an einem 
Tage überhaupt zu erwartenden Aus- 
stellungsbesucher auf 280 000 be- 
rechnet, und man ist weiter zu dem 
Ergebnifs gelangt, dafs davon die Hälfte 
Abends auf dem Eisenbahnwege heim- 
kehren werde. Beiläufig sei erwähnt, 
dafs die Bauausgaben der Eisenbahn- 
verwaltung für Zwecke des Aus- 
stellungsdienstes sich auf über 1 Million 
Mark beziffern. 

Neben der Eisenbahn wird den 
Strafsenbahnen ein erheblicher Theil 
des Ausstellungsverkehrs zufallen. In 
dieser Voraussicht hat die Stadt Berlin 
den namhaften Betrag von 3 1 / 2 Millionen 
Mark aufgewendet, um durch neue 
Brückenanlagen und Wegeverbesserun- 
gen, insbesondere durch Schaffung 
neuer Zufahrtswege, dem Verkehrs- 
bedürfnifs nach und von dem Aus- 
stellungsgelände Rechnung zu tragen. 
Auf acht Strafsenbahnlinien, von denen 
drei — zum ersten Male in Berlin — 
elektrisch betrieben werden, können 
stündlich 6500 Menschen zum Trep- 
tower Park und von dort zurück nach 
Berlin befördert werden, während sich 
für weitere 3500 Personen durch die 
Omnibusse, die neueingestellten vier- 
spännigen Mailcoaches der Berliner 
Sportkutschen-Gesellschaft, ferner durch 
zahlreiche Droschken und Privatfuhr- 
werke Fahrgelegenheit bietet. Die 
Gesammtzahl der Personen, welche 
mittels Strafsenwagen fortgeschafft wer- 
den können, stellt sich hiernach auf 



10000 stündlich, oder auf 30000 in 
den drei Stunden des lebhaftesten Ver- 
kehrs. 

Was den Wasserverkehr anlangt, so 
war der Treptower Park mit einer 
Dampferanlegestelle bisher nicht be- 
dacht; jetzt sind deren sechs vor- 
handen, welche einer aus 47 Dampf- 
schiffen und vier elektrischen Motor- 
booten bestehenden, fünf verschiedenen 
Unternehmungen gehörigen Flotte als 
Landungsplätze zu dienen bestimmt 
sind. Die Schiffsfolge wird je nach der 
Tageszeit zwischen 5 und 30 Minuten 
schwanken, und es vermögen diese 
Fahrzeuge innerhalb drei Stunden 
24000 Personen Unterkunft zu ge- 
währen. Unberücksichtigt geblieben 
sind dabei die unzähligen kleinen 
Boote, welche die Oberspree beleben. 

Aus den vorstehenden Erörterungen 
läfst sich mit einiger Sicherheit folgern, 
dafs die getroffenen Einrichtungen selbst 
aufsergewöhnlich starken Besuchsziffern 
gegenüber sich als ausreichend erweisen 
werden. 

Die grofse räumliche Ausdehnung 
des Ausstellungsgebiets — es umfafst 
einen Flächenraum von nicht weniger 
als 1 1 00 000 Quadratmetern und Uber- 
trifft somit, nur die Chicagoer Welt- 
ausstellung ausgenommen, das Areal 
aller seitherigen Weltausstellungen — 
liefs es geboten erscheinen, auch für 
den Verkehr innerhalb der Ausstellung 
selbst Vorsorge zu treffen. In erster 
Linie ist hier die von der Berliner 
Firma Gebrüder Naglo auf einer Strecke 
von 3,5 km ringförmig gebaute elek- 
trische Niveaubahn zu erwähnen, deren 
Züge zur Zeit des stärksten Verkehrs 
in Zwischenräumen von 1 Minuten 
auf einander folgen werden. Jeder 
Zug bietet 100 Personen Platz; letz- 
tere können mit dieser Bahn gegen 
den festen Fahrpreis von 10 Pf'., unter 
Benutzung von 10 Haltestellen, alle 
bemerkenswerthen Punkte der Aus- 
stellung erreichen. Die ursprünglich 
als Verkehrsmittel in gröfserem Mafs- 
stabe in Aussicht genommene Stufen- 
bahn ist aus Gründen finanzieller Art 
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nicht zu Stande gekommen; dagegen 
hat man eine Probestrecke von 500 m 
Länge zwischen dem Ausstellungs- 
und dem Vergnügungspark angelegt, 
auf der in der Stunde über 32 000 Per- 
sonen fortgeschafft werden können. 
Ueber das Wesen der Stufenbahnen 
haben wir uns in dem Aufsatze auf 
S. 50 ff. des Archivs von 1893 aus- 
führlich verbreitet, und dürfen uns 
daher hier auf die Bemerkung be- 
schränken, dafs die Treptower Anlage 
nur zwei Stufen enthält, während die 
deutschen Erfinder dieses eigenartigen 
Verkehrsmittels, die Gebrüder Rettig, 
ihrem System drei Stufen gegeben 
haben. Üeber einem dritten Unter- 
nehmen: der elektrischen Untergrund- 
bahn, deren 4.6 km langer Traktus 
von einer oberirdischen Station im 
östlichen Theile des Parkes unter der 
Spree hindurch über Stralau nach dem 
Schlesischen Bahnhofe geht, hat kein 
günstiger Stern gewaltet, da die Arbeiten 
noch sehr im Rückstände sind. Immer- 
hin wird die Anlage, selbst wenn sie 
über eine Versuchsstrecke hinaus nicht j 
gedeihen sollte, grofses Interesse ge- 
währen, zumal durch sie der Beweis 
erbracht werden soll, dafs die Her- 
stellung derartiger Bahnen, wie sie 
London und Paris bereits besitzen, 
auch in Berlin — ungeachtet der 
hiesigen wenig günstigen Untergrund- 
verhältnisse — ausführbar ist. 

Unser Verkehrsbild würde eine er- 
hebliche Lücke aufweisen, wenn wir 
nicht auch der umfassenden Vorkeh- 
rungen gedächten, mit denen sich die 
Reichs -Post- und Telegraphen Verwal- 
tung in den Dienst des grofsen Aus- 
stellungswerkes gestellt hat. Schon ; 
am 1 . April wurde in der dem Haupt- 
Industriegebäude vorgelagerten Wandel- 
halle ein Postamt in Wirksamkeit ge- 
setzt. Es befafst sich mit der Annahme, 
Ausgabe und Bestellung von Post- 
sendungen mit Ausnahme von Packeten 



und Werthsendungen, ferner von Tele- 
grammen und Rohrpostsendungen, so- 
wie mit dem Verkaufe von Post- 
werthzeichen und der Bedienung von 
3 öffentlichen Fernsprechstellen. Für 
die Telegraphie sind ein Hughes- 
und drei Morseapparate im Gebrauch. 
Das Personal besteht gegenwärtig aus 
8 Beamten und 23 Unterbeamten, 
von denen 9 die werktäglich sechsmal 
und Sonntags einmal stattfindende 
Briefbestellung besorgen, während die 
übrigen den Telegramm- und Rohr- 
postbestelldienst, den inneren Dienst, 
die Leerung der im Parke aufgestellten 
20 Briefkasten, sowie die Beförderung 
der mit dem Postamte 33 (Skalitzer- 
strafse) unterhaltenen Botenposten wahr- 
zunehmen haben. — An einer anderen 
Stelle des Parkes erhebt sich das für 
die Aussteller und die Besucher ein- 
gerichtete Fernsprech-Vermittelungsamt. 
Es ist von der Berliner Firma R. Stock 
& Cie. auf eigene Kosten hergestellt 
und mit Vielfach - Umschaltern ausge- 
stattet worden; das Gebäude, in dem es 
sich befindet, zeigt ansprechende archi- 
tektonische Formen mit geschmack- 
vollen Verzierungen. Neben seiner 
eigentlichen Bedeutung dient es zu- 
gleich als Ausstellungsgegenstand, in- 
sofern dem Publikum Gelegenheit ge- 
boten ist, sich von den Einrichtungen 
des Amtes Kenntnifs zu verschaffen. 
Für je 10 800 Theilnehmer sind zwei 
Umschaltetafeln in Tischform aufge- 
stellt, so dafs jede Klinkentafel von 
beiden Seiten benutzt werden kann. 

Wir behalten uns vor, auf diese 
beiden Anstalten und ihre Ergebnisse 
in einem späteren Aufsatze zurück- 
zukommen, nachdem sie unter der 
Wirkung des gesteigerten Verkehrs 
Proben ihrer Leistungsfähigkeit abge- 
legt haben werden. Ebenso beab- 
sichtigen wir, Uber die auf der Ge- 
werbeausstellung vertretene Elektro- 
technik gelegentlich zu berichten. 
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35. Moderne 

Die » Annale n für Gewerbe und Bau- 
wesen«, herausgegeben von F.C.Glaser, 
Berlin , veröffentlichten vor einiger 
Zeit einen Vortrag, den Herr Dr. 
MUllendorrf in Berlin in einer Ver- 
sammlung des Vereins » Deutscher 
Maschinen-Ingenieure-' über »Moderne 
Verkehrsmittel« gehalten hat. Der in 
die Form einer technischen Plauderei 
gekleidete Vortrag behandelt die ge- 
schichtliche Kntwickelung solcher Ver- 
kehrsmittel, die zur Beförderung von 
Personen dienen; er gewahrt bei seiner 
Vielseitigkeit und gediegenen Durch- 
bildung des weitschichtigen Materials 
ein anschauliches Bild von der gegen- 
wartigen Entwicklung dieses grofsen 
Verkehrszweiges. Wir glauben den 
Wünschen unserer Leser entgegenzu- 
kommen, wenn wir die Müllendorff- 
schen Mittheilungen nachstehend aus- 
zugsweise wiedergeben, nachdem die 
Redaction der Annalen uns hierzu be- 
reitwillig die Erlaubnifs ortheilt hat. 

Der Vortragende beurtheilte jedes 
Verkehrsmittel nach drei Kardinalfragen : 
nach der Schnelligkeit, der heutzutage 
im Gegensatz zur Vergangenheit, wo 
man den Werth der Zeit noch nicht 
genügend erkannt hatte, die erste Stelle 
zukommt; ferner nach der Sicherheit, 
und zuletzt nach der Bequemlichkeit. 
Die Gesammtheit der in Frage kom- 
menden Verkehrsmittel gliederte er 
wieder nach den vier Elementen, in denen 
der Verkehr durch sie bewerkstelligt 
wird: Luft, Wasser, Erde und Feuer. 
Denn auch durch Flammen hindurch 
hat ja der Erfindungsgeist in Rauch- 
helm und Asbestanzug Mittel geschaffen, 
die eine Verbindung zwischen den Be- 
drängten und ihren Rettern ermög- 
lichen. 

Dem Wunsche, durch die Lüfte den 
Verkehr zu vermitteln, wird schon im 
alten Testament in der Himmelsleiter 
des Erzvaters Jakob, dem feurigen 
Wagen des Elias u. s. w.<. sowie in 
einer grofsen Reihe anmuthiger Sagen 
des klassischen Alterthums Ausdruck 
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gegeben, in denen sich die Götter der 
verschiedensten Hülfsmittel Flügel des 
Mercur, Wolken, Schleier, Adler u. a.) 

| bedienen, um mit den Sterblichen in 
persönlichen Verkehr zu treten. Die 

I seit den Zeiten des Dadalus in un- 
endlicher Zahl wiederholten Versuche, 
den Vogelflug nachzuahmen und dem 
Menschen diejenigen Organe künstlich 
zu scharten, auf denen die Flugtechnik 

j der Vögel beruht, sind bis heute von 
einem einigermafsen praktisch befriedi- 

' genden Ergebnifs nicht begleitet ge- 

l wesen. Der von Helmholtz 1873 ge- 
führte Nachweis, dafs Menschenkraft 
auch bei der sinnreichsten Flugmaschine 
nicht ausreichen könne, hat zwar durch 
die neueren Versuche eines Lilienthal, 
Ritter v. Lössl, v. Parseval u. s. w. etwas 

l an Bedeutung eingebüfst, nachdem man 
nunmehr weifs, dafs der Luftwiderstand 
gegen schwach geneigte und schwach 
coneave Flächen sich bedeutend gröfser 
darstellt, als früher gebrauchliche For- 
meln ergaben; die Möglichkeit des 

j Kunstfluges ist damit in der That 
wieder ein wenig näher gerückt. Die 
Mittheilung von einem wirklich ge- 
glückten Experimente aber möchte 
nach der Meinung des Dr. Müllendortf 
doch mit etwas gemischter Freude auf- 
genommen werden, denn wo wäre der 
Mensch dann noch seines Lebens sicher, 
wenn er sich sogar fürchten müfste, 
selbst im vierten Stockwerk — bei 
offenem Fenster zu schlafen. 

Mit Hülfe des Luftballons ist man 
schon bis in Höhen von Uber 9000 m 
vorgedrungen Berson, Dezember 1894); 

j als Verkehrsmittel indel s kann der Ballon 

, so lange nicht angesehen werden, bis 

I sich nicht ein gewünschter Landungs- 
ort mit Sicherheit erreichen lafst. Wah- 
rend man es in der Lenkbarkeit des 
Luftschiffes bereits zu einer hierzu aus- 
reichenden Vervollkommnung gebracht 
hat, ist es die mit dieser Errungen- 
schaft verbundene Verringerung der 
Geschwindigkeit, die sich hier hindernd 
in den Weg stellt. Selbst den neuesten 
und sinnreichsten lenkbaren Luft- 
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schiffen \on Dupuy de Lome, Krebs, 
Renard. Wölfl u. s. w. ist es nicht ge- 
lungen, mehr als 10 — 12 km in der 
Stunde in rulliger Luit zurückzulegen 
oder gegen eine Luftströmung von 
gleicher Stärke mit Erfolg anzukämpfen. 

Wenn auf diesem Gebiete schon 
manche kühn erträumte Hoffnung zu 
Wasser ward, so hat der menschliche 
Geist in dem eben genannten Elemente 
mit desto gröfserem Glücke gewirkt. 
Allerdings ist der Versuch. Wasser- 
thiere zur Beförderung zu benutzen, 
über Arions gefährlichen Delphin-Ver- 
such und Lohengrins Schwan nicht 
hinausgekommen; desto mehr hat es 
der Mensch aber verstanden, die Strö- 
mungen der Luft und des Wassers 
und den Widerstand des letzteren zur 
Bewegung und Lenkung seiner Fahr- 
zeuge zu verwerthen. Da die Wand- 
sculpturen der Memphisgräber aus dem 
17. Jahrhundert v.Chr. — wohl die 
ältesten authentischen Urkunden über 
Schitffahrt — bereits eine verhältnifs- 
mäfsig hohe Vollkommenheit der Fahr- 
zeuge eine Ruderreihe sowie Takelung) 
zeigen, so muf's man den Anfang der 
Schiffahrt, den zweifellos das Flofs ge- 
bildet hat, noch erheblich weiter zurück- 
verlegen. Als Mittel für einen regel- 
mäfsigen Verkehr vermochte die Schift- 
fahrt erst Bedeutung zu gewinnen, 
nachdem es gelungen war, sie unter 
Zuhülfenahmc der Dampfkraft von den 
Strömungen der Luft und des Wassers 
weniger abhängig zu machen. Nach 
den ersten Versuchen von Papin auf 
der Fulda im Jahre 1707 — was wir 
hier hinzusetzen, da Dr. Müllendortf 
diese denkwürdige Thatsache übergeht 
— , ferner von Jouffroy auf der Saöne 
bei Lyon (1783) und von Filsch auf 
dem Delaware (1788) richtete Fulton 
1807 die erste bleibende Flufsschitf- 
fahrt auf dem Hudson ein. Für die 
Fahrt auf hoher See war Fultons Reise 
mit dem Dampfer »Savannah« von 
Savannah nach Liverpool, die er 181 q 
in 26 Tagen, davon allerdings 8 Tage 
unter Segel, bewirkte, entscheidend. 
(Leber Fultons bekannte Begegnung 
mit Napoleon I. siehe Dr. Stephans Vor- 



I trag »Weltpost und Luftschiffahrt«, 
S. 63 t)6. — Anm. der Red.l Die 
Unterwasserfahrzeuge reichen in ihren 

] Anfängen bis in die ersten Jahre des 
17. Jahrhunderts zurück. Seit dieser 
Zeit hat sich die submarine Schifffahrt 
in Uberaus zahlreichen Modellen zu 
einer höchst beachtenswerthen Stufe der 
Vervollkommnung emporgeschwungen. 

Betrachten wir die Wasserfahrzeuge 
nach den oben erwähnten Gesichts- 
punkten, so müssen wir im Allgemeinen 
sagen, dafs sie hinsichtlich der Schnellig- 
keit hinter unseren schnellsten Land- 

I bcförderungsmitteln erheblich zurück- 
stehen. Eine wesentliche Verschiebung 
in diesen Verhältnissen wird bei einem 
Medium von so hohem Widerstand 
naturgemäfs auch für die Zukunft nicht 
eintreten, wenn auch nicht zu verkennen 
ist, dafs die Schirlsgeschwindigkeit sehr 
wohl noch erhöht werden kann und 
wird. An Bequemlichkeit hingegen 
läfst das moderne Wasserfahrzeug nichts 
zu wünschen übrig; die heutigen 
Personendampfer sind stellenweise mit 
einem derartigen Luxus ausgestattet, 
dafs wohl in jedem mitleidigen Be- 
wohner der ersten Kajüte der Wunsch 
rege wird, einen Theil seines »Com- 
forts.« zu Gunsten der Zwischendecks- 
passagiere opfern zu dürfen. Auch 

' die Sicherheit der Personenbeförderung 
ist heutzutage schon eine genügende. 
Nichtsdestoweniger läfst sich eine Herr- 
schaft des Wasserverkehrs für Personen- 
beförderung nur da finden, wo sie 
concurrenzlos ist, oder wo andere 
Fragen als die der Schnelligkeit über- 
wiegen. 

Unumschränkt gebietet die Schitffahrt 
auf dem Ocean: aus einer Schranke ist 
hier das Weltmeer zur Brücke geworden. 
Hat doch die im Jahre 1892 allein 
von den 83 Dampfern des Norddeut- 
schen Lloyd zurückgelegte Gesammt- 
Streckc das 1 3 1 fache des Erdumfanges 
betragen ! Die mit anderen Verkehrs- 
mitteln in Wettbewerb stehende Binnen- 
schifffahrt behauptet sich vorzugsweise 
insoweit, als sie die Beförderungs- 
kosten wesentlich herabmindert und 
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dadurch das Zeitopfer wieder aufwiegt. I 
Dies gilt aber fast ausschliefslich nur 
für den Güterverkehr, da bei der Per- 
sonenbeförderung die mit der verlän- 
gerten Reise wachsenden Verpflegungs- I 
kosten zu sehr ins Gewicht fallen, j 
Wenn ein Personenverkehr zu Wasser j 
in erheblichem Mafse stattfindet, so ist 
er auf andere Ursachen zurückzuführen, 
sei es auf die grofse Bequemlichkeit 
und das Angenehme der Fahrt, sei es 
auf die Schönheit der Ufer u. s. w.; 
er beschränkt sich demnach in solchen 
Fällen auf die Vergnügungsreisenden. 

Das Eis mit den chemischen Eigen- 
schaften des Wassers und den physi- 
kalischen des Festlandes bildet das 
Uebergangsglied zu der Fülle der Land- 
verkehrsmittel, die sich in einfacher 
Weise nach der zur Bewegung be- 
nutzten thierischen, menschlichen oder I 
mechanischen Kraft eintheilen lassen. 

An das Thier ist die Anforderung 
genügender Tragkraft und, insbeson- 
dere bei Personenbeförderung, von 
Schnellfüfsigkeit zu stellen, wozu je 
nach den Gegenden noch andere Be- 
dingungen, wie Gewandtheit im Klettern 
; Maulthier!, Ertragung von Strapazen 
Kamee!) treten. Am vielseitigsten und 
geeignetsten hat sich hierbei das Pferd 
gezeigt, das auch dann die gröfste Be- 
deutung besitzt, wenn nicht das Last-, 
sondern das Zugthier den Verkehr 
vermitteln soll. Allerdings ist ein mit 
einem Zugthier bespanntes Fahrzeug 
noch kein Verkehrsmittel; dieses wird 
es erst in Verbindung mit dem dazu 
nöthigen Erdboden ; und diese drei Fak- 
toren : Thier, Fahrzeug und Weg müssen ' 
lür einander geschaffen sein und zu 
einander passen, wenn bei ihrer Zu- 
sammenwirkung aus einem Transport- 
mittel ein Verkehrsmittel werden soll. 
Der Mangel dieser Erkenntnifs wird ' 
noch täglich mit zahlreichen Opfern 
an lebendem und todtem Material be- 
zahlt, und dies in Culturcentren, in 
denen man eine bessere Einsicht vor- 
aussetzen sollte, Berlin leider nicht aus- 
genommen. 

Wie das Thier, so hat auch der 
Mensch zuerst als Träger bei der Per- 



sonenbeförderung gedient; er dient 
hierzu auch heute noch da, wo die 
Beschaffenheit der Strafsen oder der 
niedrige Stand der Fahrzeugtechnik 
eine andere Fortschaffung mühseliger 
gestalten würden. Da aber beim Tragen 
sehr viel Arbeit nutzlos geleistet wird, 
indem der Mensch bei jedem Schritte 
sein eigenes Gewicht, beim Tragen 
auch noch das der Last etliche Centi- 
meter heben mufs, ohne dafs aus dem 
Niedersinken dieses Gewichts nutzbare 
Arbeit gewonnen werden könnte, so 
genügt schon eine sehr mäfsige Be- 
schaffenheit von Wagen und Weg, 
um das Ziehen der Last bequemer zu 
gestalten als das Tragen. Allein die 
Beförderung durch Menschen, die durch 
Selbstbeförderung, durch Tragen An 
derer, Schieben oder Stofsen von Fahr- 
zeugen erfolgt, leidet zunächst an dem 
Uebelstand zu geringer Geschwindigkeit, 
indem diese in der Geh- oder Lauf- 
geschwindigkeit ihre obere Grenze findet. 
Der Wunsch, diese Geschwindigkeit zu 
erhöhen und die menschliche Kraft 
zur eigenen u. s. w. Fortbewegung in 
zweckmäfsigerer Weise auszunutzen, als 
es beim Gehen der Fall ist, hat zur 
Erfindung des Schneeschuhs, Schlitt- 
schuhs, hoher Stelzen und schliefslich 
zu der des Fahrrads geführt. Den 
Anfang zum modernen Dreirad bilden 
die von Farfler zu Nürnberg in der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts ver- 
fertigten Wagen, in denen sich der 
Erbauer, der gelähmt war, dadurch 
fortbewegte, dafs er Kurbeln mit den 
Händen drehte. Vom Jahre 1693 
stammt ferner die Beschreibung eines 
von dem französischen Arzte Richard 
construirten Wagens, der mittels zweier 
Pedale getrieben wurde; 50 Jahre später 
machte John Vevers in England eine 
ähnliche Erfindung. Das Zweirad hat 
sich aus den sogenannten Laufmaschinen 
entwickelt, die in zwei hinter einander 
stehenden, durch einen Rücken ver- 
bundenen Rädern bestanden. Der 
Reiter, dessen Sitz auf diesem Rücken 
angebracht war, trieb das Fahrzeug mit 
den den Erdboden berührenden Füfsen 
vorwärts. Im Germanischen Museum 
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zu Nürnberg werden zwei in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts angeblieh 
in dieser Stadt gebaute derartige Modelle 
aufbewahrt. Auf dem gleichen Princip 
beruht die vom badischen Ober- 
Forstmeister v. Drais hergestellte Lauf- 
maschine, nach dessen Namen das 
erste primitive Dreirad die Bezeichnung 
»Draisine« erhielt. 

In welchem Mafse der Egoismus die 
Haupttriebfeder für die Culturent- 
wickelung der Menschheit bildet, kann 
man so recht an der Entwickelung 
des Fahrrads erkennen. Als das Pferd 
den Karren zu ziehen hatte, wurde 
nicht viel nach Gewicht und Reibungs- 
widerstand des Fahrzeugs gefragt. So- 
bald aber das liebe Ich in Frage kam, 
nahm das Fahrrad in kurzer Zeit eine 
Gestaltung an, die es heut als Ideal 
einer Fahrmaschine kennzeichnet. Bei 
keinem /.weiten Fahrzeuge entfüllt so 
wenig Todtgewicht auf die zu beför- 
dernde Person, bei keinem zweiten 
sind die Reibung zwischen Radreifen 
und Boden,» die Achsenreibung und 
der Luftwiderstand so gering als beim 
modernen Fahrrad. 

Es ist nicht eben schmeichelhaft für 
die Humanität und die menschliche 
Klugheit, dafs die Errungenschaften 
auf dem Gebiete der Fahrradtechnik 
wenig oder gar keinen Einflufs auf 
die Construction der Fahrzeuge, ins- 
besondere der von Pferden gezogenen, 
gehabt haben. Und doch bietet sich 
hier dem Constructeur noch ein weites, 
fruchtbares Feld. Alle bekannten Fahr- 
zeuge von der Droschke bis zum Eisen- 
bahnwagen könnten zweifellos bei 
gleicher Stabilität und Tragfähigkeit 
leichter und leichter laufend gebaut 
werden, wenn die Grundlehren des Fahr- 
radbaues, natürlich cum grano salis, auf 
sie Anwendung fänden. Während ein 
einsitziges Fahrrad 8— 16 kg wiegt, und 
beim zwei - oder dreisitzigen 9 — 1 1 kg 
von dem Gewichte des Fahrzeuges 
auf die Person entfallen, hat ein offener 
Guterwagen von 10 t Ladegewicht ein 
Eigengewicht — 7000 kg, so dafs auf 
einen Mann = 75 kg Ladegewicht 
52,5 kg Todtgewicht kommen würden. 

Archiv f. Po«t u. Tetegr. 10. i8y6. 



Dieser Hinweis erscheint um so mehr 
am Platze, als es ein grofser Irrthum 
wäre, wenn man das Fahrrad nur als 
einen Sport betrachten wollte: es ist 
zugleich ein Verkehrsmittel und wird 
sich nach der Ansicht des Dr. Müllen- 
dorff zu einem solchen von ungeahnter 
Bedeutung entwickeln. Rasch, sicher, 
bequem, leicht lenkbar und bremsbar, 
bescheiden in seinen Ansprüchen an 
Platz und Beschaffenheit des Weges, 
wohl werth, dafs ihm das beste Pflaster 
geboten wird, weil es dies weder ab- 
nutzt noch verunreinigt, erwirbt sich 

I das Fahrrad mit der ihm eigenen Ge- 
schwindigkeit immer mehr Freunde 
und Gönner, vor Allem in Frankreich 
und Belgien, während die Sympathien 
auf deutscher Seite noch wenig ent- 
wickelt sind. In Belgien kommt man 
beispielsweise den Radfahrern derart 
entgegen, dafs man ihnen auf Chausseen 
und Strafsen gegen Zahlung einer Steuer 
besondere Streifen einräumt. Da die 
längste von einem Radfahrer in der 
Stunde zurückgelegte Strecke (der 
Stundenrecord) gegenwärtig 48,740 km 
beträgt, so kann man im Allgemeinen 
rechnen, dafs ein guter Fahrer zu 
einer Reise nur doppelt so viel Zeit 
braucht, als eine die Eisenbahn be- 
nutzende Person. 

Den ersten Versuch, in ähnlicher 
Weise wie beim Fuhrrad mechanische 
Kräfte zur Fortbewegung von Fahr- 
zeugen zu verwenden, machte Hans 
Hautsch an einem von ihm erbauten 
Kunstwagen. Eine Nürnberger Chronik 

; aus dem Jahre 1649 berichtet hierüber, 
dafs der Wagen »frev geht und keiner 
Vorspannung bedarf weder von Pferden 
oder anders. Und geht solcher Wagen 

• in einer Stund 2000 Schritt, man kan 
still halten, wenn man wil, man kan 
fortfahrn, wenn man wil, und ist doch 
alles von uhrwerck gemacht«. Zur Fort- 
bewegung des Vehikels scheint demnach 
die in einer gespannten Feder aufge- 
speicherte und vom Fahrer zeitweise er- 
gänzte Arbeit benutzt worden zu sein. 

I Erheblich fruchtbarer als dieses Princip 
erwies sich der Gedanke, die Spann- 

I kraft des Dampfes dem gedachten 

22 
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Zwecke nutzbar zu machen. Allein 
auch hier zeigt sich, wie das Fahr- 
zeug erst in Verbindung mit der Fahr- 
bahn zu einem Verkehrsmittel sich ent- 
wickeln kann, oder als solches anzu- 
sehen ist. Denn während Cugnots 
Dampfwagen mit Dampfkessel, Cvlinder 
und Steuerung bereits 1769 in den 
Strafsen von Paris in Betrieb gesetzt 
wurde, wobei er allerdings bald an einer 
Mauer zerschellte, stockte doch die 
Weiterausbildung dieser Beförderungs- 
weise, und trotz zahlreicher Versuche 
und Vorschlage hat sich die Strafsen- 
locomotive auf nicht beschienten Wegen 
kein anderes Verwendungsgebiet er- 
obert, als den Betrieb der Strafsen- 
walze. In eine neue und fruchtbare 
Phase trat diese Frage erst 1804, als 
es dem Engländer Trevithik gelang, 
eine Locomotive für Eisenbahnen zu 
construiren, mit der sich 10 t 8 km 
weit in der Stunde befördern liefsen. 
Die Maschine nutzte indefs die Schienen 
zu stark ab und versagte bei gröfserer 
Belastung in Folge zu geringer Ad- 
häsion. George Stephensons unsterb- 
liches Verdienst war es, diese Mangel 
erkannt und eine brauchbare Loco- 
motive erbaut zu haben, die bei 90 t 
Belastung bereits 24 km in der Stunde 
zurücklegte. Einen für die Weitcr- 
entwickelung dieses neuen Verkehrs- 
mittels entscheidenden Glücksumstand 
bildete die Erfindung des elektrischen 
Telegraphen, der es einerseits erst er- 
möglichte, dafs die durch die neu ein- 
gelührte Betriebskraft erzielte Beför- 
derungsgeschwindigkeit auch praktisch 
und auf grofsen Strecken Anwendung 
finden konnte, während andererseits 
die ganz erhebliche Steigerung des 
Dampfbahnverkehrs der Entwicklung 
der elektrischen Tclcgraphie Vorschub 
leistete und sie in ihrer vollen Bedeu- 
tung zur Geltung brachte. Hinsicht- 
lich der weiteren Gestaltung des Eisen- 
bahnwesens möge die Bemerkung ge- 
nügen, dafs Ende 1803 das Eisenbahn- 
netz der Erde eine Gesammtlänge von 
671 170 km — dem 16 3 /.»fachen des 
Erdumfanges erlangt hatte, und dafs 
die Anlagekosten dieser Eisenbahnen 



1 den Betrag von rund 143 Milliarden 
Mark darstellten. 

Neben der Dampfkraft sind noch die 
verschiedensten anderen mechanischen 
Kräfte in den Dienst des Verkehrs- 
wesens gestellt worden, sämmtliche 
indefs in Verbindung mit einer be- 

j sonders für sie hergerichteten Bahn; 
und soweit sich der Verkehr an diese 
bestimmten Bahnen binden kann, ge- 
hört ihnen allein die Zukunft, weil 
nur sie jede beliebige Geschwindigkeit 
der Beförderung zu erreichen gestatten. 
Da keiner der verschiedenen Betriebs- 
kräfte hierbei ein Vorrang zukommt, 
so fällt bei ihrem grundsätzlichen Ver- 
gleich die Frage der Geschwindigkeit 
fort, um nun durch den Kostenpunkt 
ersetzt zu werden. Letzterem ist je- 
doch nicht unbedingt der erste Platz 
einzuräumen; die Kriterien für die Be- 
urtheilung mögen vielmehr lauten: 
Sicherheit, Bequemlichkeit, Kosten. 
Unter »Sicherheit eines Verkehrsmittels« 
hat man dabei nicht nur den Schutz 

I der Fahrgäste gegen Unglücksfälle zu 
verstehen, sondern es gehört hierher 
auch die Sicherheit von Personen, die 
zu Fufs oder mit anderen Beförderungs- 
mitteln seine Bahn kreuzen, ja es ist 
darin allgemein die gröfsere oder ge- 
ringere Wahrscheinlichkeit irgend einer 
Betriebsstörung und die Möglichkeit 
ihrer Beseitigung zu erblicken; und 
diese Störung braucht sich nicht auf 
das Verkehrsmittel selbst zu beziehen, 
sondern es können dessen Anlage und 
Betrieb auch auf andere Einrichtungen 

' störende Einflüsse ausüben. Die »Be- 

I quemlichkeit« besteht nicht blos in 
einem bequemen Sitz für die Fahrgäste: 
es sind dabei alle möglichen oder wahr- 

1 scheinlichen Belästigungen in der Um- 
gebung der Verkehrsstrecke durch Ge- 

I rtttisch, Erschütterungen. Rauch, Ge- 

| rüche, durch Verletzung des Schön- 

1 heitssinns u. s. w. einbegriffen. 

Zum Zweck einer vergleichenden 
Kritik hat man die mechanischen Ver- 
kehrsmittel in zwei Gruppen zu sondern, 
in solche, denen die erforderliche ki- 
netische Energie während des Betriebs 

i dauernd übermittelt wird, und in solche, 
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die in potentieller Form die nöthige, 
zeitweise zu ergänzende Energie mit 
sich führen. Die kinetische Energie 
läfst sich in mechanischer Form zuleiten 
durch ein Seil oder durch Luftüber- 
druck, in elektrischer Form durch 
Drahte, Schienen, Erde. Man unter- | 
scheidet hiernach Seilbahnen, pneu- 
matische, elektrische Bahnen. Die 
potentielle Energie kann mechanisch 
in gespannten Federn, comprimirter 
Luft, überhitztem Dampf, chemisch 
als Kohle, Leuchtgas, Benzin, Petro- 
leum, elektrochemisch als Accumulator 
oder sonst irgendwie vorhanden sein. 
Welche kinetische und welche poten- 
tielle Form die beste ist , bleibt von 
Fall zu Fall und je nach der mehr 
oder weniger glücklichen Ausführungs- 
form des Verkehrsmittels zu beurtheilen; 
und wenn sich heute eine Gasbahn 
als das von allen bekannten Verkehrs- 
mitteln geeignetste erweisen sollte, so 
kann ein glücklicher Gedanke morgen 
dem Accumulator das entscheidende 
Uebergewicht verleihen, worauf über- 
morgen vielleicht eine neu angewandte 
Energieform alles Bekannte aus dem 
Felde schlügt. 

Vom rein wirthschaftlichen Stand- 
punkte aus betrachtet erscheint zunächst 
die Erzeugung der Betriebsenergie in 
einer Centrale als das Vortheilhafteste, 
auch wenn dabei nicht an eine ver- 
fügbare Wasserkraft gedacht wird. Erst 
wenn daneben die Kosten der Zuführung 
und die mit ihr verbundenen Verluste 
beträchtlich werden, kommt wirt- 
schaftlich die Benutzung potentieller 
Energie in Frage. Allein wie steht es 
mit der Sicherheit? Die kinetischen 
Verkehrsmittel können in ihrem Betriebe 
aul drei verschiedene Arten gestört 
Werden: am Fahrzeug, in der Energie- 
zutührung und in der Energieerzeu- 
gung. Im ersten Falle ist das Fahrzeug 
aufser Betrieb, andere sind dies nur in- 
soweit, als ihr Weg durch jenes ver- 
sperrt wird. Im zweiten Falle befinden 
sich alle Fahrzeuge aufser Betrieb, die 
von der gestörten Zuführung gemein- 
sam gespeist wurden; und im dritten 
Falle stockt ein der Störung in der 



Centrale entsprechender Theil des Ge- 
sammtverkehrs. Besitzt daher bei ki- 
netischem Betrieb jedes Fahrzeug seine 
eigene Zuführung, oder werden von 
der Centrale aus Uberhaupt nur ein- 
zelne Fahrzeuge gleichzeitig betrieben, 
wie dies bei Seilbahnen und pneu- 
matischen Bahnen der Fall ist, so sind 
alle diese Störungen auf wenige Fahr- 
zeuge beschränkt. Bei elektrokinetischen 
Bahnen aber kann sich die Störung 
auf ganze Wagengruppen, ja sogar 
auf sämmtliche Wagen erstrecken. 

Bei den potentiellen Bahnen ist nur 
eine Störung am Fahrzeug möglich. 
Denn hier bildet jeder Wagen ein 
selbstständiges Individuum mit eigener 
Bewegungsmöglichkeit. Es kann so- 
mit allenfalls ein einzelnes Fahrzeug 
stecken bleiben, allein der Betrieb läfst 
sich unter allen Umständen beiderseits 
bis an dieses heranführen, der gestörte 
Wagen kann sogar unter Umständen 
auf dem Pflaster oder einem rasch 
verlegten Nothgleis umfahren werden, 
weil die Verlegung einer Energiezu- 
führung nicht nöthig ist. Auch bleibt 
wohl zu beachten, dafs bei potentiellen 
Bahnen die Wagen mehr oder 
weniger von dem Gleise unabhängig 
sind, und bei passenden Spurweiten 
und nicht zu abweichender Schienen- 
construetion auch auf Gleisen ein- 
gestellt werden können, die anderen 
Verkehrsmitteln dienen, so dafs der 
Ersatz eines potentiellen Systems durch 
ein anderes sich leicht und billig er- 
möglichen läfst. Auf diesen Umständen 
beruht ein ganz entschiedenes Ueber- 
gewicht der potentiellen Verkehrsmittel. 
Es bleiben für letztere noch die Folgen 
zu erwägen, die eine Störung auf der 
oder den Stationen haben kann, an 
denen eine Energieergänzung stattfindet. 
Wird die Energie in Form von Kohle, 
I Gas oder anderen allgemein verbrei- 
j teten Stoffen zugeführt, so steht eine 
solche Störung nicht zu befürchten; 
in allen Fällen aber kann beim Vor- 
handensein mehrerer Ladestationen ein 
erschöpfter Wagen durch einen frischen 
bis zu einer betriebsfähigen Station ge- 
schleppt und dort von Neuem geladen 
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werden, so dafs zwar eine Verkehrs- 
beschränkung, aber kein Stocken des 
Gesammtverkehrs möglich ist. Auch 
wird unter allen Umständen die Strecke 
frei, weil sämmtliche Fahrzeuge kraft 
ihrer eigenen Energie bis an die nächsten 
Stationen gelangen können. 

Es vermögen daher die elektro- 
kinetischen Bahnen mit den potentiellen 
Bahnen dauernd und überall nur in 
Wettbewerb zu treten 

1. wenn die Centrale durch Auf- 
stellung genügender Reserven 
Sicherheit für Aufrechterhaltung 
des Betriebs oder doch seines 
gröfsten Theils bietet; 

2. wenn die Energiezuführung, ab- 
gesehen von der Befriedigung 
ästhetischer Bedürfnisse und einer 
Vermeidung von Gefahren für 
die Personen- und Sachbeschä- 
digung, genügende Sicherheit 
gegen eine Unterbrechung ge- 
währt ; 

3. wenn Vorkehrungen getroffen 
sind, dafs im Falle einer Betriebs- 
störung die einzelnen Wagen 
noch bis zu einer Station ge- 
langen, an der die Fahrgäste 
abgesetzt oder, bei Bahnen im 
Strafsenniveau , die Gleise frei- 
gemacht werden können. 

Die erste Bedingung wird sich leicht 
erfüllen lassen; die zweite dagegen um 
so schwerer, je länger die Zuführung 
ist, und dies dürfte ein Grund sein, 
der die elektrokinetischen Bahnen als 
ungeeignet für den Fernverkehr er- 
scheinen läfst. Dem dritten Erfordcrnifs 
kann dadurch genügt werden, dafs 
man entweder für Vorspannwagen 
nach potentiellem System sorgt, welche 
die kinetischen Wagen im Nothfall 
weiter befördern, oder dafs letztere 
einen Reserve - Accumulator erhalten. 
Auch diese dritte Schwierigkeit ver- 
weist die elektrische Bahn bis auf 
Weiteres auf einen Nahverkehr in 
mäfsigem Umfange. Nur dem Um- 
stände, dafs die ästhetische Seite der 
Bequemlichkeitsfrage ganz hintenan- 
gestellt worden ist, mag es zu ver- 



danken sein, wenn die Gesammtlänge 
der elektrischen Bahnen in Europa 
gegenwärtig 700 km beträgt. 

Unter den in Bezug auf Sicherheit 
im Allgemeinen vortheilhafteren poten- 
tiellen Bahnen kommt den elektrischen 
Accumulatorwagen insofern eine ge- 
wisse Ueberlegenheit zu, als bei ihnen 
die Transformation der potentiellen in 
die kinetische Energie mit den ein- 
fachsten Hülfsmitteln und sogleich in 
Form der für die Fortbewegung des 
Fahrzeugs erforderlichen rotirenden Be- 
wegung durch den Elektromotor er- 
halten wird, der leicht ist und wenig 
Raum einnimmt. Leider kann man 
beides vom elektrochemischen Accu- 
mulator nicht behaupten, wenn auch 
nicht verkannt werden darf, dafs in 
jüngster Zeit recht zufriedenstellende 
Fortschritte nach diesen Richtungen 
gemacht worden sind, und dafs kein 
Grund zu der Annahme vorliegt, als 
ob man hinsichtlich der Gevvichts- 
und Raumbeschränkung hier schon 
nahe der Grenze stehe. Weit hinder- 
licher dürfte der Einführung des Accu- 
mulatorenbetriebs zur Zeit noch die 
mangelhafte Widerstandsfähigkeit der 
Platten gegen Erschütterungen sein ; 
und da sich dieser Mangel bisher nicht 
beseitigen liefs, so vermag Dr. Müllen- 
dorff nicht recht einzusehen, warum 
man sich nicht mehr Mühe giebt, vor- 
läufig die mechanischen Erschütterungen 
zu vermindern, wozu die Technik die 
mannigfachsten, längst bekannten Mittel 
an die Hand giebt. 

Bei den anderen praktisch ange- 
wandten Formen der potentiellen Ener- 
gie ist vorläufig der Umstand in Kauf 
zu nehmen, dafs eine oscillirende Be- 
wegung in eine rotirende verwandelt 
werden mufs. Der Anwendung von 
Turbinen steht ihre hohe Tourenzahl 
im Wege. Bei Benutzung chemischer 
Energieen sind die Erfordernisse einer 
Flamme und die Verbrennungsproducte 
unangenehm, und bei Kohle kommt 
noch der Uebelstand hinzu, dafs die 
Energie-Transformation das Mitnehmen 
eines grofsen Wasservorraths erfordert. 
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Trotz ihrer ungeheueren Verbreitung 
hält Dr. MüllendorrY die letzte Methode 
wegen des umfangreichen Bewegungs- 
apparates mehr geeignet zurBeförderung 
ganzer Züge und auf gröfseren Strecken 
als zum Betrieb einzelner Wagen in 
raschen Intervallen. 

In jüngster Zeit ist hier ein wesent- 
licher Fortschritt zu verzeichnen, indem 
es Serpollet in Paris geglückt ist, die 
Dampfspannung so bedeutend zu stei- 
gern, dafs es möglich wird, nicht nur 
" die erforderliche Wassermenge, sondern 
die Ausdehnung des ganzen Bewegungs- 
apparats überhaupt erheblich herabzu- 
setzen und dadurch der Benutzung der 
Wärme auf dem Gebiete des Verkehrs- 
wesens eine neue Perspective zu er- 
öffnen. Dr. Müllendorff verweist auf 
eine Veröffentlichung des Regierungs- 
raths Schrey in Berlin im Heft 8 der 
Annalen für Gewerbe und Bauwesen 
vom i 5. October v. J., die dieses jetzt 
ebenso bewunderte wie bei seinem Auf- 
tauchen geschmähte und verlachte 
System Serpollet zum Gegenstand hat. 

Die Betrachtung der Entwickelung 
unserer Verkehrsmittel deutet den Weg 



i an, der zu ihrer weiteren Förderung 
einzuschlagen sein wird: das Verkehrs- 
mittel ist nur in seiner Verbindung 
mit dem Verkehrswege zu behandeln; 
auch dem letzteren gebührt fortan 
gröfsere Aufmerksamkeit; die Energie 
hat man in derjenigen potentiellen Form 
anzuwenden, die sich leicht beschatten, 

j ergänzen und sicher aufbewahren läfst, 
die wenig Gewicht und Raum bean- 
sprucht und mit einfachen, sicheren 
Mitteln eine Umwandlung in die Fort- 
bewegung des Fahrzeugs gestattet, ohne 
dafs dabei irgend welche Gefahren oder 
Unbequemlichkeiten für Fahrgäste und 
Umgebung erwachsen. »Die Welt am 
Ende des 19. Jahrhunderts steht unter 
dem Zeichen des Verkehrs.« Wir 

, sehen aber, dafs die Verkehrsmittel 
noch durchweg zu wünschen übrig 
lassen. Da sie nicht blos verbesserungs- 
bedürftig, sondern auch verbesserungs- 
fähig sind, so wird, bei dem grofsen 
Eifer, mit dem man schon jetzt an 
dieser Aufgabe arbeitet, das kommende 
Jahrhundert vielleicht den Namen eines 
Jahrhunderts der Verkehrsmittel ver- 
dienen. 



36. Zur Entwickelung d< 

Unter den neueren literarischen Er- 
zeugnissen über japanische Verhältnisse 
verdient ein Aufsatz Beachtung, den 
der langjährige Director des japani- 
schen meteorologischen Dienstes, Erwin 
Knipping, vor einiger Zeit in der 
nautischen Zeitschrift »Hansa« über 
die Entwickelung der japanischen 
SchiffTahrt veröffentlicht hat. Die Ar- 
beit ist nicht nur im Hinblick auf 
den unlängst beendigten ostasiatischen 
Krieg, sowie wegen des behandelten 
Gegenstandes an sich von Interesse, 
sondern auch deswegen von Werth, 
weil der Verfasser zu den japanischen 
Seemannskreisen in enger Fühlung 
gestanden hat und daher besonders 



>r japanischen Schifffahrt. 

| berufen war, die einschlägigen Ver- 
hältnisse zu übersehen und zu be- 

' urtheilen. 

Er leitet seine Arbeit, wie wir einem 
anknüpfenden Artikel des Ostas. Lloyd 
entnehmen, mit der Bemerkung ein, 

I dafs die Japaner schon in vorgeschicht- 
licher Zeit leidliche Kenntnisse im 
Schiffsbau besessen haben müssen, was 
daraus folgt, dafs sie vom Festlande 
aus über Korea eingewandert sind. 
In der neuen Heimath trat zu der 
Küstenfahrt vermuthlich bald die See- 
fahrt in fernere Länder, wozu vor 
Allem die Monsune einluden. Wäh- 
rend der winterliche Nordwind die 
ersten kühnen Pioniere nach Süden 
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führte, brachte sie der sommerliche 
Südwind nach wenigen Monaten sicher 
in die Heimath zurück. 

Als Merksteine in der geschicht- 
lichen Entwicklung der japanischen 
Schifffahrt können etwa die Jahre 
1542, 1636 und i8(")8 unserer Zeit- 
rechnung angeschen werden. Mit der 
Ankunft der ersten Europäer in eigenen 
Schiffen (1542) schliefst die älteste 
Periode ab. In der Folgezeit konnte 
sich der europäische EinHufs geltend 
machen, bis 1636 durch drakonische 
Schifffahrtsgesetze der ferneren Ent- 
wickelung für länger als zwei Jahr- 
hunderte ein fester Riegel vorgeschoben 
wurde. Nach der Wiederaufrichtung 
des Kaiserreichs (1868) wurden so- 
dann die schon während des vorher- 
gegangenen Jahrzehnts begonnenen 
schüchternen Versuche zur Bildung 
einer eigenen Handels- und Kriegs- 
marine von Volk und Regierung mit 
solchem Nachdruck betrieben , dafs 
das in 230 Jahren Versäumte in dem 
zehnten Theil dieser Zeit fast voll- 
ständig eingeholt wurde. 

In der ersten Periode dehnten sich 
die Reisen der Japaner bis nach Korea, 
China, Formosa, den Philippinen, 
Kambodscha und Siam aus. Besonders 
mit Siam wurde zeitweilig ein reger 
Verkehr unterhalten. Vielleicht ist man 
auch in den Indischen Ocean vorge- 
drungen und bis nach Goa gelangt; 
denn einige Berichte lassen darauf 
schliefsen, dafs Seefahrer aus dem 
fernen Osten, die bei der Ankunft der 
Portugiesen in Vorderindien sich auf- 
hielten, Japaner waren. Das Ziel, 
welches die Japaner bei ihren See- 
reisen in alten Zeiten verfolgten, war 
zunächst kein rühmliches; sie gingen 
auf Seeraub an fremden Küsten aus. 
Namentlich an der chinesischen Küste 
waren sie lange ein Schrecken der 
Bevölkerung. Erst als der Gewinn 
nicht mehr recht den Einsatz lohnte, 
wurden sie allmählich ehrliche Händler. 
Einen Vorwurf kann man ihnen aus 
dem anfänglich betriebenen Seeraub 
nicht machen; haben doch die Phö- 
nizier, Griechen und Normannen ihre 



seemännische Laufbahn ebenso be- 
gonnen ; der seeunkundige Fremde 
galt damals überall mit seinem Leib, 
Hab und Gut als Beute des Stärkeren. 

Während der zweiten Periode von 
1542 bis 1636 machte sich der euro- 
päische Einflufs, wie auf allen Gebieten 
im Lande, so auch im Schiffsbau und 
Seewesen geltend. Die ersten portu- 
giesischen Sendboten zogen bald an- 
dere nach sich ; das Christenthum 
1 breitete sich schnell aus, und unter- 
nehmende Kaufleute folgten den 
Mönchen. Der englische Oberlootse 
eines holländischen Geschwaders, Will 
Adams, der im Jahre 1 600 nach Japan 
kam, wurde wider seinen Willen im 
1 Lande festgehalten, um für den mäch- 
tigen Shogun Jyeyasu Schiffe zu er- 
l bauen, wie sie damals in Europa für 
1 weite Fahrten üblich waren. Eins der 
j nach diesem Muster hergestellten Schiffe 
machte auch Reisen nach Mexiko; man 
mufs daher annehmen, dafs den Ja- 
panern die damals in Europa be- 
kannten Hülfsmittel bei Seereisen, 
astronomische Ortsbestimmungen und 
Kenntnifs der Routen, ebenfalls zu 
Gebote standen. Da Adams, hoch- 
geehrt und reichbegütert, erst 1620 
in Japan starb, seine vielseitigen Er- 
I fahrungen auf dem Gebiete des See- 
wesens dem Lande also 20 Jahre von 
Nutzen waren, und aufscr ihm ver- 
muthlich noch andere Europäer in 
ähnlicher Weise wirkten: so schien 
die vollständige Umgestaltung des ja- 
panischen Seewesens nach europäischem 
Muster nur eine Frage der Zeit zu sein. 

Da trat im Jahre 1636 ein Um- 
schwung ein, der allem Fortschritt ein 
jähes Ende bereitete. Der damalige 
I Shogun Jyemitsu, durch die schnelle 
| Ausbreitung des Christenthums, den 
' wachsenden Einflufs der fremden 
Mönche und durch die ihm bekannt 
gewordene Geschichte Mexikos und 
Perus stutzig gemacht und Schlimmes 
für das eigeneLand befürchtend, vertrieb 
die Mönche, rottete die einheimischen 
Christen aus, verbot jedem Japaner 
bei Todesstrafe, das Land zu verlassen, 
gestattete nur einen beschränkten aus- 
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ländischen Verkehr in Nagasaki und 
Hirado und liefs alle Japanern ge- 
hörigen Schiffe sammt den grofsen 
Dschunken vernichten; nur die Unter- 
haltung kleiner Dschunken für die 
Küstenfahrt blieb erlaubt. Die strengen 
Erlasse wurden so gründlich gehand- 
habt, dafs die japanische Schifffahrt 
bis in neuere Zeit unter der Wirkung 
dieses Gesetzes stehen blieb und der 
alte Unternehmungsgeist der Japaner 
zur See für lange Zeit vollständig 
lahm gelegt wurde. 

In die von Jycmitsu aus staats- 
niännischen Rücksichten angeordnete 
Abgeschlossenheit legten die Ameri- 
kaner unter Pcrry im Jahre 1834 die 
erste Bresche; andere Nationen folgten, 
und SO mufste in den Jahren 1857 
bis 1850 trotz allen Widerstrebens 
eine Anzahl Vertragshafen den Fremden 
/.um Aufenthalt und Handel eröffnet 
werden. Die inneren Wirren in den 
nächsten 10 Jahren — eine unmittel- 
bare Folge der Zulassung der Aus- 
länder — fanden 1 868 ihren Abschlufs 
in der Absetzung des damaligen Shoguns, 
der Wiederherstellung der kaiserlichen 
Herrschaft und einer vollständigen 
Aenderung der auswärtigen Politik. 
Man begann jetzt nachdrücklich an 
der gründlichen Neuordnung aller Ver- I 
hältnisse zu arbeiten, wozu in erster 
Linie die Hebung oder vielmehr die 
Neuschöpfung des Seewesens gehörte. 

Die ersten Kriegsschiffe, welche die 
Japaner ihr eigen nannten, waren meist 
in anderen Marinen ausgemustert, von 
Privatleuten erworben, etwas aufge- 
frischt und an die Japaner verkauft 
worden. Sie erfüllten aber zunächst 
ihren Zweck als Schulschiffe für die 
Bemannung und die Officiere. Unter 
fremden, meist englischen Seeofficieren 
wurde eifrig manövrirt, und unter 
der Leitung französischer Ingenieure 
schuf man grofse Werftanlagen und 
baute Schiffe sowie Maschinen, wäh- 
rend in Osaka unter italienischer 
Leitung Geschütze gegossen wurden. J 
Zur Ausbildung der Cadetten an Land 
wurde eine Anstalt bei Hiroshima er- 
öffnet, für die Officiere eine Akademie 



in Tokio. Durch den Ankauf und 
Bau besserer Schiffe, durch sorgfältige 
Ausbildung der Officiere und Mann- 
schaften hat sich die Marine von Jahr 
zu Jahr gehoben, und der jüngst be- 
endigte Krieg, an dessen glücklicher 
Durchführung sie einen hervorragen- 
den Antheil hatte, hat bewiesen, dafs 
die Erwartungen wohlbegründet waren, 
welche das Volk von seiner Flotte 
hegte, und deren Gedeihen es mehr 
als einmal durch namhafte freiwillige 
Beiträge gefördert hat. So über- 
raschend schnell die japanische Kriegs- 
marine gewachsen ist. genügt sie doch 
noch nicht allen Anforderungen, aber 
bei der grofsen Opferwilligkeit des 
Volkes, dem geregelten Finanzwesen 
und bei der zähen Ausdauer der lei- 
tenden Staatsmänner in der Verfolgung 
der zur weiteren Hebung der Wehr- 
kraft des Landes als nöthig erkannten 
Ziele läfst sich mit Sicherheit erwarten, 
dafs Japan in nicht allzu langer Zeit 
es zu einer genügend starken natio- 
nalen Flotte gebracht haben wird. 

In ähnlicher Weise hat sich gleich- 
zeitig die Entwickelung der japanischen 
Handelsflotte vollzogen. Capitaine, 
Steuerleute und Maschinisten waren 
in den ersten Jahren ausnahmslos 
1 Fremde, die allmählich, von den un- 
teren Stellen aufsteigend, durch Japaner 
ersetzt wurden. Bei der Hebung der 
japanischen Rhederei trat vor allen 
Anderen ein Mann hervor, der sich 
durch weiten Blick. Unternehmungs- 
lust und hohe geschäftliche Begabung 
in wenigen Jahren eine herrschende 
Stellung im Lande sicherte: Jwasaki 
Yataro. Nachdem man sein Organi- 
sationstalent und seine sonstigen her- 
vorragenden Eigenschaften erkannt 
hatte, unterstützte man ihn in dem 
Plan, zunächst die Postlinie Yoko- 
hama—Nagasaki — Shanghai unter ja- 
panische Flagge zu bringen. Ohne 
Zweifel war dabei höheren Orts der 
Gedanke mafsgebend, sich möglichst 
bald eine vom Auslande unabhängige 
Dampferflotte heranzubilden, die jeder- 
zeit zum Truppentransport zur Ver- 
fügung stände, — eine umsichtige 
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Mafsregel, die sich in den nächsten 
Jahren mehrfach bewahren sollte. 
Als die erste Linie gewonnen war, 
dauerte es nicht lange, bis des rührigen 
Jwasaki Hausflagge in allen Küsten- 
plat/cn wehte, und regelmäfsige japa- 
nische Postlinien die Haupthafen des 
Landes verbanden. Der Zug nach 
Formosa und die Unterdrückung 
mehrerer Aufstände in den 70 er Jahren 
gelangen der Regierung zum Theil nur 
deshalb so gut, weil Jwasakis Flotte 
alle Truppentransporte schnell und 
sicher bewältigte. Als er sein Ziel, 
ein thatsächliches Monopol der Küsten- 
fahrt, erreicht hatte und es kräftig aus- 
beutete, entstand — wiederum mit 
Unterstützung der Regierung im 
Hintergrund — eine Concurrenz- 
Gesellschaft, die sein Monopol durch- 
brechen sollte. Es gelang indefs nicht, 
und nach mehreren Jahren fruchtlosen 
Kampfes sah man sich höheren Ortes 
genöthigt, ein für ihn sehr günstiges 
Abkommen zu treffen, wonach beide 
Gesellschaften zu einer einzigen japani- 
schen Post-Darnpfschiffsgesellschalt ver- 
schmolzen wurden: der noch jetzt be- 
stehenden Nipon Yusen-Kaisha. 

Neben den genannten entstand all- 
mählich eine Reihe anderer Unter- 
nehmungen, die mit kleinen, fast aus- 
schliefslich im Lande gebauten Dampfern 
geringerer Güte den Localverkehr ver- 
mittelten, der für jene Gesellschaften 
nicht lohnend genug war. Begünstigt 
wurden diese Unternehmungen durch 
ein 1870 erlassenes Gesetz, wonach 
Dschunken über 50 Tonnen nicht 
mehr gebaut werden durften. Das 
Verbot des Baues gröfserer Dschunken 
hat also zweimal eine Rolle gespielt, 
einmal unter Jyemitsu, um die Schiff- 
fahrt möglichst lahm zu legen, das 
zweite Mal in unserer Zeit in der ent- 
gegengesetzten Absicht, um die ver- 
altete Schiffsform , die Dschunke, 
möglichst bald durch zeitgemäfsere 
Fahrzeuge ausländischer Bauart zu 
verdrängen. Beiläufig sei bei dieser 
Gelegenheit erwähnt, dafs der japa- 
nische Dschunkenführer seine nau- 
tischen Hülfsmittel, nämlich einen 



kleinen Kompafs , sowie eine zu- 
sammenfaltbare Küstenkarte mit Kursen 
und Abständen von Kap zu Kap in 
j seinem weitärmeligen Gewand bei sich 
\ tragt; die Hauptsache: genaue Küsten - 
! kenntnifs hat er im Kopfe. Seine 
Hauptregel besteht darin , nur bei 
gutem Wetter und günstigem Winde 
in See zu gehen und bei den ersten 
j Anzeichen schlechter Witterung nach 
I dem nächsten Hafen zu segeln. Die 
1 Zeit spielt an Bord der Dschunke keine 
Rolle; so soll nach einem Consular- 
| bericht eine Rundreise von Niigata an 
der Westküste durch das Binnenmeer 
nach Osaka (rund 800 Seemeilen) und 
zurück nach Niigata etwa ein Jahr be- 
anspruchen. 

Wesentlich gefördert wird die 
Weiterentwickelung der japanischen 
Rhederei durch die Lage und Gestalt 
des Landes, den Aufschwung des 
Handels . die Kohlenvorräthe des 
Bodens und billige Arbeitskräfte. Die 
regelmäfsigen Linien reichen schon 
jetzt von Wladiwostok , Korea und 
Nordchina bis nach Hongkong, sowie 
nach Manila und Vorderindien. Weiter 
dürfte Australien an die Reihe kommen 
und, im Anschlufs an die gelegentlichen 
Fahrten mit japanischen Arbeitern nach 
den Sandwichs-Inseln, Kalifornien und 
Mexiko. 

Erwähnt sei noch, dafs es im Jahre 
1868 in ganz Japan kein einziges See- 

j zeichen, keinen Leuchtthurm, weder 
Boje noch Bake gab. Nach Verlauf 
von 10 Jahren war die japanische 
Küste leidlich damit versehen, und 
jetzt ist sie vorzüglich beleuchtet und 
betonnt. Der gesammte Dienst wird 
schon seit Jahren nur von Japanern 
versehen. Docks und Reparaturwerk- 
stätten für die gröfsten Schifte sind 

I in mehreren Häfen vorhanden. Das 
Lootsen- und Hafenwesen ist geregelt ; 
Schiffsführer, Steuerleute und Maschi- 
nisten müssen durch Prüfungen ihre 
Befähigung nachweisen. Seegerichte 

| untersuchen die Schiffsunfälle, und ein 
telegraphischer Wetterdienst erstreckt 
sich von einem Ende des Landes bis 

' zum anderen: alles Neuerungen, zu 
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denen im Jahre 1868 noch nicht die 
leisesten Anfänge gemacht waren. 

Dafs bei der Menge von Aufgaben 
zur Entwickelung der Schifffahrt, die 
fast gleichzeitig in Angriff genommen 
wurden, viele Fehler unterliefen, ist 
nicht zu verwundern. Man darf nicht 
übersehen, dafs die neuere Zeit für 
Regierung und Volk eine Zeit der 
Schulung war. Zudem mufsten aufser 
der SchiffTahrt zugleich Heer und Ver- 
waltung, Post, Eisenbahnen. Tele- 
graphen, Finanzwesen und Rechts- 
pflege theils geschaffen, theils auf neuer 
Grundlage aufgebaut werden. Jeden- 
falls ist eine so gründliche Umwand- 
lung alles Bestehenden während so 
kurzer Zeit wie in Japan in der Ge- 
schichte noch nicht dagewesen. 

In dem kürzlich beendigten Kriege 
mit China hat sich die japanische Kriegs- 



und Handelsflotte gut bewährt; jene 

[ zeigte sich dem Gegner weit Uber- 
legen und beherrschte nicht nur bald 
das Meer, sondern unterstützte auch 
in wirksamer Weise das Landheer bei 

1 der Einnahme der befestigten Hafen; 
diese führte schnell und sicher die 

I Landtruppen an den jeweiligen Ort 
ihrer Bestimmung. Andererseits wer- 
den die in diesem Kriege gesammelten 
Erfahrungen, die gewifs auch manche 
Mangel ans Licht gebracht haben, den 

I Japanern ein Sporn sein, der Aus- 
bildung der Kriegs- und Handelsmarine 
in Zukunft noch gröfserc Sorgfalt zu 
widmen und sie auf eine möglichst 
hohe Stufe der Vollkommenheit zu 
bringen. Da Wollen und Können 

j vorhanden sind, wird der Erfolg nicht 
ausbleiben. 



U KLEINE MI1 

Beschädigungen von Tele- 
graphen- und Fernsprechein- 
richtungen durch den Starkstrom 
elektrischer Strafsenbahnen. In ; 
letzter Zeit sind wieder mehrfach ; 
Telegraphen- und Fernsprechapparate 
dadurch beschädigt worden, dafs die 
Leitungen mit der unzureichend mit I 
Schutzvorrichtungen versehenen Arbeits- 
leitung elektrischer Strafsenbahnen in 
Berührung gekommen sind. 

So ist am 25. Februar gegen 9 Uhr 
Vormittags in Remscheid bei j 
windigem Wetter der am Isolator des 1 
Rohrsttinders auf dem Hause Allee- 
strafse 32 im Linienzuge nach Rem- 
scheid -Vieringhausen gerissene 3 mm 
starke Bronzedraht der gemeinsamen 1 
Rückleitung, die zur Abschwächung 
von Nebengeräuschen für mehrere 
Anschlufsleitungen dient, beim Herab- 
fallen trotz der hier vorhandenen drei 
Schutzdrähte mit der Arbeitsleitung 
der elektrischen Strafsenbahn in Be- 



THEILUNGEN. 

rührung gerathen. Der in die Rück- 
leitung Ubergegangene Starkstrom ist 
von der Berührungsstelle zum Abspann- 
gerüst des etwa 200 m entfernten Ver- 
mittelungsamtes gelangt und hat von 
hier nach mehrfacher Verzweigung 
seinen Weg durch den Blitzableiter- 
schrank und die 30 m lange, über den 
Bodenraum führende hölzerne Kabel- 
rinne nach dem Fernsprechzimmer 
und dem daneben liegenden Boten- 
zimmer genommen, wo er in dem 
Wasserleitungsrohr seinen Hauptabflufs- 
weg zur Erde gefunden zu haben 
scheint. Durch den Starkstrom sind 
zunächst sämmtliche Klappen auf dem 
Vermittelungsamte zum Abfallen ge- 
bracht. Ein Klappenschrank zu 50 Lei- 
tungen ist erheblich beschädigt wor- 
den, indem 26 Elektromagnetrollen 
durch theilweises Verbrennen gänzlich 
zerstört sind ; aufserdem ist die Gutta- 
perchahülle der im Innern desSchrankes 
vorhandenen Verbindungsdrähte theils 
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abgeschmolzen, theils verbrannt. An 
einzelnen Elektromagneten sind auch 
die zu den Umwindungen führenden 
Messingschienen abgeschmolzen. Die 
Holztheile des Schrankes sind in der 
Nahe der beschädigten Elektromagnete 
an der Innenseite nur geschwärzt und 
nicht in Brand gerathen, da das Feuer 
in dem von allen Seiten verschlossenen 
Schranke sich aus Mangel an Luft 
nicht hat weiter entwickeln können. 
Dem an diesem Schranke beschäftigten 
Beamten schlugen aus dem unteren 
Theile, sowie links und rechts, plötz- 
lich hervorbrechende Flammen ins 
Gesicht und blendeten ihn für einen 
Augenblick ; gleichzeitig vernahm er 
ein heftiges Getöse und bemerkte, dafs 
an allen drei Klappenschranken sämmt- 
liche Klappen fielen. Verletzungen 
hat der Beamte aufser einer leichten 
Versengung der Augenwimpern und 
der Lippen nicht erlitten. Aufserdem 
wurden zwei Inductionsübertrager für 
Doppelleitungen erheblich beschädigt 
und zwei Leitungsschnüre verbrannt. 
Im Botenzimmer, wo die Erdleitung 
mit dem Wasserleitungsrohr verlöthet 
war, hat eine Schmelzung des Blei- 
rohrs stattgefunden, so dafs das Wasser 
aus der Wasserleitung ausgeströmt ist. 
Ferner sind die Apparate bei vier Fern- 
sprech -Theilnehmern durch Schmel- 
zen von Messingthcilen . Zerstören 
von Elektromagnetumwindungen der 
Wecker und Ankohlen der Holztheile 
stark beschädigt worden. Bei 68 Sprech- 
stellen, die sich über sämmtliche Linien- 
züge vertheilen, sind die Umwicke- 
lungsdrähtt der Spindeln in den 
Spindclblitzableitern abgeschmolzen. 

In Aachen sind bei dem heftigen 
Sturme am 3. März drei Fernsprech- 
leitungen am Theaterplatz gerissen und 
auf die Arbeitsleitung der elektrischen 
Bahn gefallen. Zum Schutze der die 
Bahn kreuzenden Fernsprechleitungen 
waren über den beiden Arbeitsleitungen 
im Allgemeinen zwar Schutzdrähte 
vorhanden; indessen fehlten solche in 
dem in einer Curve liegenden Theile 
der Bahn am Theatcrplatz, und gerade 
an dieser Stelle hat die Berührung der 



| Schwachstromleitungen mitderContact- 
leitung der Bahn stattgefunden. Die 
Beschädigungen an Apparaten sind bei 
diesem Unfälle geringfügiger Art ge- 
wesen und haben nur darin bestanden, 
dafs an 6 Blitzableiterspindeln die 
Seidenumspinnung verbrannt ist. 
Auch in Gera (R. j. L.) hat kürzlich 
I bei einem heftigen Gewitter ein Strom- 
i Übergang aus der Arbeitsleitung der 
I elektrischen Bahn in eine Telegraphen- 
j und eine Fernsprechanschlufsleitung 
j stattgefunden. Am 25. März etwa 
3 Uhr Nachmittags ist dort eine 
Anschlufsleitung , die durch eine 
atmosphärische Entladung gerissen war, 
mit der Bahnleitung in Berührung ge- 
' kommen, nachdem sie in Folge des 
I heftigen Gewittersturmes aus dem unter 
der Leitung angebrachten Fangnetze 
herausgefallen war. Das nach der 
Sprechstelle führende Leitungsstück 
legte sich hierbei auf die unter der 
Leitung hinweglaufende Telegraphen- 
leitung von Gera nach Gera-Unterm- 
haus und auf die blanke Arbeitsleitung 
der Bahn. Da die Spindel in dem 
Blitzableiter der Fernsprechstelle in 
Folge der atmosphärischen Entladung 
bereits Erdschlufs hatte, so ist der 
Starkstrom in diesem Leitungsstück 
I bis zu einer solchen Stärke ange- 
wachsen, dafs die 1 ,«, mm starke Bronze- 
leitung sehr bald durchgebrannt ist. 
j In der Morseleitung hat wegen der an 
i beiden Enden eingeschalteten Morse- 
apparatsätze von verhältnifsmäfsig 
hohem Widerstande nur ein Strom 
I von geringerer Stärke auftreten können. 

Der in Gera - Untermhaus durch den 
! Starkstrom angerichtete Schaden hat 
1 daher glücklicherweise nur darin be- 
| standen, dafs die Lacklederüberzüge 
| der Elektromagnetrollen des Farb- 
I Schreibers in Folge Erhitzung der 
' Elektromagnetumwindungen angesengt 
1 und zusammengeschrumpft sind. Der 
Morseapparat selbst ist betriebsfähig 
: geblieben. 

Unmittelbar über der Arbeitsleitung 
der Bahn waren besondere Schutz- 
vorrichtungen nicht mehr vorhanden. 
Die ursprünglich über der 6 mm 
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starken Arbeitsleitung angebrachten 
Holzleisten waren im Laufe des Winters 
in Folge ungenügender Befestigung 
abgefallen, und die Auswechselung des 
Drahtes gegen solchen von 7 mm 
Stärke, der eine haltbarere Befestigung 
der Leisten zuläfst, war noch nicht 
erfolgt. 

Wenn auch in allen drei Fallen 
umfangreiche Schäden an den Tele- 
graphen- und Fernsprecheinrichtungen 
durch den Uebertritt des Starkstromes 



glücklicherweise nicht verursacht sind, 
so weisen die Vorkommnisse doch 
ernstlich darauf hin, wie wichtig es 
ist, dafs zum Schutze gefährdeter 
Telegraphen- und Fernsprechleitungen 
die stromführenden Theile elektrischer 
j Bahnen mit sorgfältig und in genügen- 
der Ausdehnung hergestellten Vor- 
richtungen versehen werden, damit 
1 schwerere Unfälle, wie seiner Zeit in 
Barmen und Dortmund, vermieden 
werden. 



Schiffsunfälle an der deut- 
schen Küste. Nach der a Zeitschr. 
f. Versicherungswesen * gelangten 
von den während des Jahres 1894 an 
der deutschen Küste vorgekommenen 

1893 388 Unfälle 

1892 370 

393 

«890 235 

Die Unfälle haben sich demnach von ! 
1890 auf 1891 erheblich gesteigert, 
zeigen 1892 eine geringe Abnahme, 
1893 wieder eine Zunahme und 1894 
abermals eine nicht unbeträchtliche 
Verminderung. Nach der Zahl der 
betroffenen Schiffe steht das Jahr 1 893 
obenan. Die Zunahme der Schirls- 
unfälle ist namentlich durch das An- 
wachsen des Schiffsverkehrs in den 
deutschen Häfen, wodurch sich haupt- 
sächlich die steigende Zahl der Schiffs- 
zusammenstöfse erklärt , begründet, 
aufserdem in einzelnen Jahren durch 
besonders ungünstige Witterungsver- 
hältnisse, wie anhaltenden Frost, starken 
Kisgang und schwere Stürme. Von 
den Schiffen, welche Unfällen aus- 
gesetzt waren, sind im Jahre 1894 50 
(1893 59, 1892 68, 1891 72 und 
1890 52) gänzlich verloren gegangen, 
239 wurden theil weise beschädigt, 
149 blieben unbeschädigt, und von 
4 Schiffen ist der Ausgang des Unfalls 
nicht bekannt geworden. Der Verlust 
an Menschenleben (45) erreicht nicht 
annähernd die Höhe des in den beiden 



Schiffsunfällen 33 3 zur amtlichen Kennt- 
nifs, welche 462 Schiffe betrafen. In 
den vorhergegangenen Jahren waren 
zu verzeichnen: 

und 534 betroffene Schiffe, 

- 301 - 

- 5 1 3 

- 336 - - . 

Vorjahren eingetretenen (63 und 72), 
übersteigt aber denjenigen der Jahre 
1891 und 1890 (25 und 20) bedeutend, 
so dafs er dicht an die durchschnittliche 
Verlustziffer der vier Jahre 1890 bis 

1893 (45,5) heranreicht; er berechnet 
sich auf 0,75 pCt. aller an Bord 
befindlich gewesenen Personen gegen 
0,83 pCt. im Vorjahre, 1 ,««; pCt., 0,32 pCt. 
und 0/.7 pCt. in den Jahren 1892, 
1 89 1 und 1 890. Von der Gesammt- 
zahl der nachgewiesenen Schiffe sind 

1 894 1 1 8 gestrandet , 7 gekentert, 
18 gesunken, 217 in Collision gerathen, 
und 102 wurden von Unfällen anderer 
Art heimgesucht. 134 Unfälle ereig- 
neten sich im Ostseegebiet (1,68 auf je 
10 Seemeilen Küstenstrecke), 219 im 
Nordseegebiet (7,42 auf je 10 Seemeilen 
Küstenstrecke). 329 der betroffenen 
Schiffe fuhren unter deutscher, 1 32 unter 
fremder Flagge, während von einem 
Schiffe die Nationalität unermittelt 
blieb. Unter den 1894 in Folge von 
Unfällen gänzlich verloren gegangenen 
Schiffen befanden sich 41 deutsche 
und 9 fremde Schiffe. 
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Postbeförderung durch Si- 
birien. Der Bau der grofsen sibiri- 
schen Eisenbahn legt die Frage nahe, 
welchen Einflufs diese Linie nach ihrer 
Fertigstellung auf die Postbeförderung 
zwischen Europa und den Ländern 
Ostasiens ausüben wird. Zur Be- 
urtheilung der Verhältnisse ist eine 
Mittheilung von Interesse, welche 
die Kaiserlich russische Postverwaltung 
Uber die gegenwartige Beförderung 
der Post auf dem Landwege nach 
dem bekannten russischen Kriegshalen 
Wladiwostok am japanischen Meere, 
sowie nach Peking und Tientsin 
neuerdings der Reichs-Postverwaltung 
hat zugehen lassen. Dieser Mittheilung 
entnehmen wir folgende Angaben. 

Die Züge verkehren bereits auf den 
beiden Endstrecken der sibirischen 
Eisenbahn, imWesten vonTscheljabinsk 
bis Bolotnaja (nahe Tomsk) — 1441 
Werst Entfernung — , im Osten von 
Wladiwostok bis zur Station Iman am 
Ussuriflufs — 387 Werst. Die von 
Westen her in Tscheljabinsk einge- 
troffenen Postsendungen werden von 
dort dreimal wöchentlich nach Bolotnaja 
befördert, die Ueberführung nimmt 
4 Tage in Anspruch. Das Postamt 
in Bolotnaja sendet die Postsachen 
ebenfalls dreimal in der Woche mittels 
der regelmäfsigen Landposten weiter 
über Tomsk und Irkutsk nach Troitz- 
kossawsk (Kiachta) in höchstens 
t6 Tagen. In Troitzkossawsk trennen 
sich die Kurse nach Wladiwostok 
einerseits und nach Peking und Tientsin 
andererseits. 



Nach Wladiwostok gelangen die 
Sendungen von Troitzkossawsk aus 
in 14 bis 29 Tagen, je nachdem sich 
die Beförderungswege in gutem oder 
schlechtem Zustande befinden. Das 
letztere ist der Fall in der Zeit vom 
1. October bis 25. November und in 
der Zeit vom 15. März bis 1, Mai. 
Wahrend dieser beiden Zeiträume 
werden von der Station Strctjensk (am 
Schilka) ab nur die Briefe und Druck- 
sachen mittels Saumthiere weiterbe- 
fördert; Werthpapiere und Packete 
lagern in Strctjensk, im Herbst bis die 
Flüsse Schilka, Amur und Ussuri ge- 
froren sind, und die Beförderung auf 
dem Eise erfolgen kann, im Früh- 
jahr bis diese Flüsse wieder für die 
SchifTfahrt benutzbar sind. Auf der 
Endstrecke der Eisenbahn von Iman 
bis Wladiwostok findet taglich Post- 
beförderung statt. 

Die Briefpost und die Werthbriefe 
nach Peking und Tientsin werden von 
Troitzkossawsk aus monatlich dreimal 
— am 6., 16. und 26. — weiter- 
befördert und gelangen im Sommer in 
1 0 Tagen nach Peking und in 1 1 Tagen 
nach Tientsin; im Winter dauert die 
Beförderung 2 Tage langer. Packete 
werden von Troitzkossawsk monatlich 
nur einmal — am 1 8. — weitergesandt 
und treffen in Peking nach 23, im 
Winter nach 27 Tagen, in Tientsin 
nach 27 bz. 29 Tagen ein. 

Unter Zugrundelegung der vor- 
stehenden Angaben gestaltet sich die 
Beförderung eines Briefes von Berlin 
aus in nachstehender Weise: 



a) nach Wladiwostok: 

Berlin -Tscheljabinsk 6 Tage, 

Tscheljabinsk -Bolotnaja 4 

Bolotnaja -Troitzkossawsk 16 

Troitzkossawsk -Wladiwostok ... 14 bis 29 Tage, 

zusammen ... 40 bis 5 5 Tage. 

b) nach Peking: 

Berlin -Tscheljabinsk 6 Tage, 

Tscheljabinsk - Bolotnaja 4 

Bolotnaja -Troitzkossawsk 16 

Troitzkossawsk - Peking 10 bis 12 Tage. 

zusammen. . . 36 bis 38 Tage, 
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wobei indessen in den meisten Fällen 
noch einige Tage für Ueberlager in 
Troitzkossawsk wegen mangelnden un- 
mittelbaren Anschlusses hinzugerechnet 
werden müssen. 

Hiernach nimmt die Landroute schon 
jetzt mit Erfolg die Concurrenz mit 
dem Seewege auf, da auf letzterem 



Sendungen nach Wladiwostok nur 
wahrend des Sommers und nur in 
vierzehntägigen Zwischenräumen an 
ihren Bestimmungsort gelangen, wozu 
sie gegen 40 Tage brauchen, Sen- 
dungen nach Peking aber kaum vor 
40 Tagen dort eintreffen können. 



Eisenbahn-Schnellfahrten in 
Amerika. Im Juli und August v.J. 
sind auf der Ost- und Westküstenlinie 
zwischen London und Aberdeen Eisen- 
bahn-Wettfahrten ausgeführt worden, 
welche mit einer durchschnittlichen 
Geschwindigkeit von 101,8 km in 
der Stunde — ohne Berechnung der 
Aufenthalte — auf 868,y km langer 
Strecke abschlössen. Der Ruhm Albions 
hat die Amerikaner nicht ruhen lassen ; 
gleich in den folgenden Monaten ver- 
anstalteten einige Eisenbahnen Nord- 
amerikas Schnellfahrten, bei denen 
trotz gröfserer Zuglasten noch gröfsere 
Geschwindigkeiten erreicht wurden. 

Nach dem »Organ für die Fort- 
schritte des Eisenbahnwesens« legte 
am 1 1 . September v. J. ein ohne Loco- 
motive und Tender 164 t schwerer 
Zug der New -York - Centraibahn die 
702 km lange Strecke New -York — 
East Buffalo in 6 Stunden 47 Minuten 
41 Secunden reiner Fahrzeit, d. i. mit 
einer durchschnittlichen Geschwindig- 
keit von 103,3 km in der Stunde zurück. 
Bemerkenswerth ist, dafs die 3,25 km 
lange Stadtstrecke in Buffalo in 2 Mi- 
nuten 3 1 Secunden oder mit einer 
durchschnittlichen Geschwindigkeit von 
125 km durchfahren wurde, und dafs 
der Zug das 2,4 fache des Gewichts be- 
safs, welches der in England als Sieger 
hervorgegangene Zug gehabt hatte. 



Am 24. September erzielte ein aus nur 
zwei gering besetzten Personenwagen 
bestehender Sonderzug der New-York- 
Centralbahn während der Fahrt von 
New -York nach Syracuse auf der 
233,5 km langen Linie Albany — 
Syracuse eine Durchschnittsgeschwindig- 
keit von 108,1 km in der Stunde. 

Aufscrgewöhnlich hohe Geschwindig- 
keiten wurden auf der Lake Shore and 
Michigan- Sonthern-hahn erreicht. Am 
24. October legte ein aus drei Wagen 
von 1 38,1 t Gesammtgewicht gebildeter 
Zug dieser Bahn die 820,75 km lange 
Strecke Chicago — Buffalo Creek in 
7 Stunden 50 Minuten 20 Secunden 
oder mit einer mittleren Geschwindig- 
keit von 104,7 km in der Stunde 
zurück; für die letzte Theilstrecke 
Erie— Buffalo Creek, welche eine Länge 
von 1 38,37 km hat, ergab sich sogar eine 
durchschnittliche Geschwindigkeit von 
117,36 km; ferner wurden auf dieser 
Strecke 52 auf einander folgende 
Kilometer mit einer Durchschnitts- 
geschwindigkeit von 129,36, andere 
kurze Strecken mit 144,81 und 148,31 km 
in der Stunde durchfahren. 

Man darf gespannt sein, was ihrer- 
seits die englischen Eisenbahn-Gesell- 
schaften veranstalten werden, um den 

: Amerikanern wieder den Rang abzu- 

■ laufen. 



Die Postsparkasse Oester- 
reichs im Jahre 1894. Die Er- 
gebnisse der österreichischen Postspar- 
kasse haben sich auch im Jahre 1894 
günstig gestaltet; insbesondere hat so- 
wohl der Spar- als auch der Check - 



verkehr eine erhebliche Zunahme er- 
fahren. 

In der Zahl der Sparbücher trat eine 
Vermehrung um 66018 ein; es wur- 
den 1 92 878 Bücher neu ausgegeben 
und 126860 zurückgezogen, so dafs 
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unter Hinzurechnung des aus dem 
Vorjahre überkommenen Bestandes 
von 971 506 Büchern am Ende des 
Jahres 1894 1 037 524 Bücher im 
Umlaut waren. Die Spareinlagen Uber- 
stiegen mit 32571871 fl. die Rück- 
zahlungen in Höhe von 27826757 fl. 
um 4 745 1 14 fl. ; es wurden 1 759 937 
Einlagen und 599635 Rückzahlungen 
bewirkt. Der Durchschnittsbetrag der 
Einlage bezifferte sich auf 1 7 fl. 96 kr., 
derjenige der Rückzahlung auf 46 fl. 
41 kr. 

Unter den Einlagen sind die Be- 
trage einbegriffen, welche dem Post- 
sparkassenamte durch Zinsschein -Gut- 
schriften (556 099 fl.}, Postsparkarten 
(auf 716595 Stück mit 358298 fl.) 
und durch Einsammlung seitens der 
Landbriefträger {58 106 Einlagen mit 
1 532 357 fl.) zugeflossen sind. Der 
durch die Landbriefträger vermittelte 
Verkehr nimmt besonders erfreulich zu. 

Die Sparer setzen sich hauptsächlich 
aus den auf bescheidene Mittel ange- 
wiesenen Personen, und zwar in erster 
Linie aus Kindern und Schülern, so- 
dann aus Handwerkern und kleinen 
Gewerbetreibenden, und weiter aus 
Arbeitern und Dienstboten zusammen. 
Die Zahl der Kinder und Schüler, 
denen Sparbücher ausgestellt wurden, 
betrug im Jahre 1894 61 121 und 
während der ganzen Dauer des Be- 
stehens der Postsparkasse Uberhaupt 
781 128. Von derartigen Büchern 
waren Ende 1894 noch 454261 in 
Geltung. 

Ein Theil der Rückzahlungen, näm- 
lich der Betrag von 3 924 569 fl., 
wurde auf den Ankauf von Staats- 
papieren für Rechnung der Sparer 
verwendet. 

Von den bei der Hauptkasse in 
Wien ohne Beschränkung und bei 
den Postämtern für Beträge bis zu 
20 fl. bestehenden Verfahren der »Rück- 
zahlung auf kurzem Weg« — ohne 



vorangegangene Kündigung — ist 
gegen das Vorjahr ein noch umfang- 
reicherer Gebrauch gemacht worden: 
es wurden 328 740 Rückzahlungen, 
d. i. 54,« pCt. aller Rückzahlungen, 
auf diese Weise erledigt. 

Das Guthaben der Sparer, ein- 
schliefslich der für 1894 hinzugetrete- 
nen Zinsen von 5 3 7*5 1 fl., war für 
die vorhandenen 1 037 524 Sparer 
am Schlüsse des Jahres 1894 auf 
38426551 fl. gestiegen. Nach der 
Höhe des wirklichen Guthabens ver- 
theilten sich die Sparbücher wie folgt: 
es entfielen auf Beträge bis zu 1 fl. 
31,03 pCt.. von 1 bis 10 fl. 31,83 pCt., 
von 10 bis 100 fl. 26,71 pCt. und auf 
Beträge über 100 fl. 10,43 pCt. 

Im Checkverkehr nahm die Zahl 
der Theilnehmer um 2363 zu, wäh- 
rend die Einlagen sich um 3 462 404 tl. 
vermehrten. Ende 1894 betrug die 
Zahl der Checkcontoinhaber 2 5 834 mit 
einem Baarguthaben von 52 874776 fl. 
und einem Guthaben in hinterlegten 
Papieren von 4929 170 fl. Nennwerth. 
Der Umsatz im Checkverkehr belief 
sich im Jahre 1894 auf rund 
2 3 / 4 Milliarden Gulden, wovon auf 
den Clearingverkehr 890 Millionen 
Gulden oder 33 pCt. entfielen. 

Die Zahl der im Spar- und Check - 
verkehr vorhandenen Rentenbücher 
stellte sich auf 11 023, für deren Be- 
sitzer Ende 1 894 Staatspapiere im Be- 
trage von 19 769 670 fl. Nennwerth 
vorhanden waren. 

Der Gesammtertrag der Postspar- 
kasse belief sich auf 2 586 733 fl., und 
es ergab sich nach Bestreitung der 
Verwaltungskosten mit 1 224234 t!. ein 
Reinertrag von 1 362 499 fl. 

Bei dem Postsparkassenamte waren 
im Durchschnitt 1032 Personen (99 
mehr als 1893) in Thätigkeit. Der 
Aufwand für die einzelne Amts- 
handlung betrug 7,3 kr. gegen 7,1 kr. 
im Jahre 1893. 



Brieftaubenpost im hohen 
Norden. Wie die »Zeitschr. f. Brief- 
taubenb.« berichtet, beabsichtigt die 



Leitung der Stockholmer Zeitung 
»Aftonbladet«, zum Nachrichtendienst 
für die von dem Oberingenieur Andree 
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geplante Nordpolexpedition mittels 
Luftballons (vgl. Archiv vom vorigen 
Jahre, S. 525 ff.) eine Briettaubenpost 
im nördlichen Norwegen anzulegen. 
Die abzurichtenden Tauben sind von 
belgischer Rasse; man gedachte 50 aus- 
gesuchte Paare nach dem für das 
Unternehmen ausersehenen Stations- 
platze zu bringen, um im Frühjahr 
mit der Abrichtung zu beginnen; die 
besten Tauben sollen die Expedition 
begleiten. Die Abrichtung geschieht 
in der Weise, dafs die Thiere von 
Fischerbooten und Walfischfa'ngern, die 
nach Norden gehen, mitgenommen 
und zuerst in kleineren, später in 
gröfseren Entfernungen losgelassen wer- 
den. Als Station hat man Tromsö mit 
Rücksicht auf seine verhältnifsmäfsig 
lebhafte Schiffahrt gewählt. Von 
den mitgenommenen Tauben will 
man einige in Spitzbergen auffliegen 
lassen, um der Heimath Kunde von 



der Füllung und dem Aufsteigen des 
Ballons zu geben. Dreifsig andere, 
die sich durch besondere Ausdauer, 
Schnelligkeit und Intelligenz hervor- 
thun, folgen dem Ballon als im eigent- 
lichen Sinne fliegende Berichterstatter. 
Man wird die Tauben so kennzeichnen, 
dafs Jeder sofort erkennt, wer der Ab- 
sender ist. und in den Depeschen die 
Bitte aussprechen, deren Wortlaut so- 
fort an das »Aftonbladet« zu tele- 
graphiren. Bedenklich für das Unter- 
nehmen erscheinen die bedeutenden 
Entfernungen, welche die Tauben zu 
[ durchfliegen haben werden; anderer- 
; seits spräche der Umstand, dafs die 
I Tauben in den Polargegenden nicht 
von Raubvögeln bedroht sind, und 
dafs zahlreiche W r alfischfänger ihnen 
zum Ausruhen Gelegenheit bieten 
würden, für die Möglichkeit des Ge- 
lingens. 



III. LITERATUR. 



Der Weltverkehr. Seeschifffahrt und Eisenbahnen, Post und 
Telegraphie in ihrer Entwickelung dargestellt von Dr. Michael 
Geistbeck. Zweite neubearbeitete Auflage. Mit iöi Abbildungen 
und 39 Karten. Freiburg im Breisgau, Herdersche Verlags- 
handlung. 



Das vorstehend bezeichnete Buch, 
über dessen erstes Erscheinen wir im 
Jahrgang 1887, S. 127 kurz berichtet 
haben, und das nunmehr erfreulicher 
Weise in zweiter Auflage vorliegt, 
will in nicht allzu grofsem Umfange 
und in gemeinverständlicher Darstellung 
Seeschi fffahrt und Eisenbahnen, Post 
und Telegraphie nach dem neuesten 
Stande der Entwickelung behandeln. 
Es wendet sich vorzugsweise an das 
aufserhalb der eigentlichen Fachkreise 
stehende Publikum, für das in der 
That das Bedürfnifs nach einer sol- 
chen Uebersicht nicht abzusprechen 
ist, wenn man bedenkt, wie die Ver- 
kehrsmittel vermöge ihrer staunens- 



werten Fortschritte von Tag zu Tag 
tiefer in die Schaffens- und Lebens- 
bedingungen jedes Einzelnen eingreifen. 
Die Technik der verschiedenen Zweige 
des Verkehrswesens ist dem Charakter 
des Buches entsprechend mehr in den 
Hintergrund gestellt, während dem 
geographischen und statistischen Ele- 
ment, sowie der geschichtlichen Ent- 
wickelung ein breiterer Spielraum ge- 
lassen ist. 

Der Verfasser, der als Seminar- 
Oberlehrer einen praktischen Blick für 
derartige Darstellungen besitzt und 
auch einen weitverbreiteten Leitfaden 
der mathematischen und physikalischen 
Geographie geschrieben hat, kann für 
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sich das Verdienst in Anspruch nehmen, 
die einschlägige Literatur und das zu- 
verlässigste Material genau studirt und 
verwerthet zu haben. Z. B. sind, so- 
weit Post und Telegraphie in Frage 
kommen, die amtlichen Veröffent- 
lichungen der Reichs-Post- und Tele- 
graphenverwaltung, das Postarchiv, die 
Werke von Stephan, Fischer, Hennicke, 
Jung u. a. ausgiebig und mit Verständ- 
nifs benutzt. Die Abbildungen über 
Post und Telegraphie sind zumeist 
dem Buch von der Weltpost ent- 
nommen. Worauf der Verlasser den 
Hauptwerth gelegt hat, ist: geeignete 
Stoffauswahl, lesbare Darstellung, mög- 
lichst Ubersichtliche Gliederung und 
Anordnung. Dies ist ihm gelungen. 
Ein weiterer Vorzug des Werkes be- 
steht darin, dafs Uberall die Quellen 
und die neuesten statistischen Zahlen 
angegeben sind. Viele mit Geschick 
in einfachen Linien ausgeführte Karten 
erleichtern das Verständnifs; auf 
schönen Druck und gute Abbildungen 
ist grofse Sorgfalt verwendet. 

Um einen Begriff davon zu geben, 
wie der Verfasser sich seiner Aufgabe 
entledigt hat, lassen wir nachstehend 
eine kurze Inhaltsangabe folgen. Der 
erste Theil betrifft die Seeschifffahrt. 
Nach einer gedrängten Uebcrsicht über 
ihre Geschichte von den frühesten 
Zeiten an bis zur Gegenwart wird 
der jetzige Stand des Seewesens aus- 
führlicher entwickelt: Meeres- und 
Wetterkunde, seemännische Instrumente 
und Seekarten, Schiffsbau, Meeres- 
kanäle (ausgebaute, im Bau befindliche 
und geplante:, Hafenanlagen, Gefahren 
der Schitffahrt und Mittel zur Siche- 
rung des Seeverkehrs, sowie das 
Rettungswesen werden nach einander 



erörtert. Dann wird über die bedeu- 
tendsten Dampfschifffahrtsgesellschaften 
der Erde, Uber die hauptsächlichsten 
überseeischen Post - Dampfschiffslinien 
, Europas und Uber die Dampfschifffahrt 
im Dienste der Weltpost lehrreiche 
Auskunft ertheilt. Eine ausführliche 
Statistik beschliefst diesen Theil. We- 
niger ergiebig erscheint uns der zweite 
Theil über die Eisenbahnen. Auf 
eine knappe Darstellung der Geschichte 
und der letzten Fortschritte folgt ein 
177 Seiten langes Schlufskapitel Ubtr 
, die Geographie der Eisenbahnen in 
1 allen Welttheilen, das allerdings einen 
| guten Ueberblick gewährt. Der dritte 
Theil: Weltpost umfafst nach einer 
Geschichte des Postwesens die Mittel 
des Postverkehrs (Fufsboten, Reiter, 
Wagen, Eisenbahnen, Schiffe, Rohr- 
post, Tauben, Luftschiffe) und den 
Wirkungskreis (Bjiefpost, Geld- und 
Packetverkehr, Weltpostverein u. s.w.); 
darauf folgt eine Geschichte des Briefes, 
der Freimarke, der Postkarte und der 
Zeitungen. In dem vierten Theil: 
Telegraphie und Fernsprechwesen, der 
nach einem kurzen geschichtlichen 
Abrifs die oberirdischen und ver- 
senkten Leitungen, die grofsen Tele- 
graphenverbindungen und den Wir- 
kungskreis behandelt, vermissen wir 
eine Erörterung der wichtigsten Tele- 
graphenapparate sowie *deren Abbil- 
dungen. Am Schlufs des Buches ist 
; eine längere Abhandlung des Staats- 
secretairs Herzog über die Wirkungen 
der modernen Verkehrsmittel aus der 
Deutschen Rundschau angefügt. 

Wir können das Werk zum Studium 
und als Nachschlagebuch, auch für 
jüngere Post- und Telegraphenbeamte, 
i empfehlen. 



Berlin. Gedruckt in der Reicludrockerei. 
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POST UND TELEGRAPHIE. 



BEIHEFT ZUM AMTSBLATT 

DES REICHS -POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN IM AUFTRAGE DES KEICHS-POSTAMTS. 
Hr. II. BERLIN, JUNI. 1896. 

INHALT: I. Aktenstücke und Aufsätze: 37. Die Entwicklung des Postwesens in 
Frankfurt Main . — 3^. Neues aus dem Tagebuch eines Weltreisenden. 
— 3«>. Senefeldcr. 

II. Kleine Mittheilungen : Die Post- und Telegraphen - .Sparkassen Rufslands 
im Jahre 1893. — Der Steinkohlenvorrath der Erde. — Ein Kaiserliches 
Promotorialschreiben für die Reichspost aus dem Jahre 1015. — Der 
Briefstil der Chinesen. — Stangenhahnen. 

ETI. Literatur: Ein alter Postbericht der Stadt Hamburg. 




I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



37. Die Entwickelung des P 

Frankfurt, dessen Ursprung durch 
neuere Forschungen mit ziemlicher 
Sicherheit auf römische Zeit zurück- 
geführt worden ist, hat eine geschicht- 
liche Bedeutung als bevölkerter Ort 
erst zur Zeit Karls des Grofsen erlangt ; 
Karl soll in Frankfurt im Jahre 794 
eine grofse Reichs- und Kirchen- 
versammlung abgehalten haben. Unter 
Ludwig dem Deutschen galt Frankfurt 
bereits als die wichtigste Stadt des 
ost fränkischen oder deutschen Reichs 
(principalis sedes orientalis regni), und 
Ludwig bevorzugte die Stadt dadurch 
vor anderen Orten, dafs er mit Vor- 
liebe in ihr seinen Aufenthalt nahm. 
Seit der Mitte des 12. Jahrhunderts 
wurde es Brauch, die Wahl der 
deutschen Herrscher in Frankfurt vor- 
zunehmen; durch die goldene Bulle 
von 1356 wurde dieser Brauch be- 

Archiv £ Pott u. Tclcgr. II. i8yh. 



>stwesens in Frankfurt (Main). 

stä'tigt, und seit der Mitte des iti. Jahr- 
hunderts war Frankfurt auch Krö- 
nungsstadt. Die Herrscherwahlen und 
die Krönungsfeierlichkeiten, zu welchen 
stets gewaltige Menschenmengen zu- 
sammenströmten, haben den Wohl- 
stand der Stadt , deren Bedeutung 

! als Handelsplatz überdies schon früh 
hervortrat, in aufserordentlichem Mafse 

1 gefördert. Die grofsartige Entwicke- 
lung seines Handels verdankt Frank- 
furt, neben seiner günstigen natür- 
lichen Lage, hauptsächlich den grofsen 
Handelsmessen , welche seit dem 
13. Jahrhundert jährlich einmal, seit 
dem 14. Jahrhundert jährlich zweimal 
stattfanden und bis zum Beginn des 

, iq. Jahrhunderts zu den Hauptmärkten 
Europas zählten. Von Hans Sachs 
wird die Stadt »die Mutter aller 
Handelsgewerb u und von Aeneas 

23 
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Sylvins Papst Pius II.) »das Herz des 
Verkehrs zwischen Ober- und Nieder- 
Deutschland« genannt. 

Dafs unter solchen Einflüssen in 
Frankfurt das Bedürfnils eines regen 
Austausches schrittlicher Nachrichten 
mit anderen Städten sich schon früh 
entwickelt hat, ist natürlich. Wie in 
den übrigen deutschen Sta'dten, so 
fehlte es aber auch in Frankfurt noch 
in den letzten Jahrhunderten des 
Mittelalters an geregelten Einrichtungen i 
zur Versendung von Briefen, Geldern 
und Packeten. Wem die Beförderung 
seiner Sendungen durch eigene Boten 
zu kostspielig war, der mufste warten, 
bis sich ihm Gelegenheit bot, sie 
einem reisenden Kaufmann, pilgernden 
Mönch oder zum Handel ausziehenden 
Metzger mitzugeben. Seit der Ein- 
richtung der grofsen Handelsmessen 
sind vorzugsweise die Kaufleute, 
welche nach Frankfurt kamen und 
mit ihren zum Kauf und Tausch be- 
stimmten Waaren unter dem Schutz 
bewaffneten Geleites reisten, die Ver- 
mittler des Austausches von Briefen 
und Geldern gewesen. Sodann boten 
auch sogenannte Marktschiffe nach 
Mainz und dem Rhein, sowie nach 
Ottenbach, Hanau und Aschartenburg I 
geeignete Gelegenheit zur Beförderung 
von Brieten, Waaren und Personen. 

Ein Botenwesen, als besondere 
Veranstaltung zur Beförderung von 
Briefen, hat sich nachweislich erst 
gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
herausgebildet. Aus dem Jahre 1383 
sind Botenbücher der Frankfurter j 
Bürgermeister vorhanden, in denen 
die Botenlöhne verzeichnet sind. Die 
Boten standen unter städtischer Auf- 
sicht, sie wurden vereidigt, mit Pa- 
tenten versehen und hatten zu be- 
stimmten Zeiten ihren Aufenthalt in 
besonderen Botenhäusern zu nehmen. 
In ihrer freien Zeit durften sie ihrem 
Handwerk nachgehen. Die Boten 
haben anfänglich nur den Zwecken 
von Bürgermeister und Rath dienen 
sollen und wurden deshalb auch auf 
städtische Kosten mit Kleidung, Schild. 
Büchse und Spiels ausgestattet. Ein 



Rathsbeschlufs von 147«) ergiebt aber 
schon , dafs auch die Bürger sie 
mit Briefen und Aufträgen entsenden 
durften. 

»Item an welchem Botten der 
gang ist, der soll utf die Bürger- 
meister und Schreiber warten, und 
wann ein Bürgermeister eim Bürger 
ein Botten leihet, und den heisset 
der Bürger gehen, umb sein Lohn, 
das soll der thun.« 

Einen bedeutenden Einfluls auf die 
Gestaltung des städtischen Botenwesens 
übte die Einrichtung der ersten wirk- 
lichen Posten in Deutschland. Es ist 
bekannt, wie die Kaiserlich deutschen 
Posten ihre Entstehung dem Umstände 
zu verdanken hatten, dafs Kaiser 
Maximilian I. an seinem Hoflager in 
Wien den Mangel einer schnellen und 
sicheren Verbindung mit seinen Erb- 
landen unangenehm empfand, und dafs 
sich in Folge dessen der Edelmann 
Franz v. Taxis erbot, eine besondere Be- 
förderungseinrichtung zwischen Nieder- 
land und Wien ins Leben zu ruten 
und die Kaiserlichen Briefe kostenfrei 
zu befördern, wenn ihm und seinen 
Nachkommen der ausschiiefsliche Besitz 
und die gesammten Einkünfte der 
Beförderungsanstalt zugesichert würden. 
Der Kaiser ertheilte in der That diese 
Zusicherung, und seit dem Jahre 1316 
durcheilten die ersten regelmäßigen 
Posten das deutsche Reich. Die 
Botenritte fanden zunächst statt von 
Wien Uber Augsburg, durch Württem- 
berg (Uber Cannstatt), durch das 
Hochstift Speyer (über Rheinhausen 
in der Nähe von Philippsburg;, über 
Wöllstein nach Kreuznach, von da 
durch das Bisthum Lüttich nach 
Brüssel. Dieser Postkurs berührte 
also nicht die Stadt Frankfurt, sondern 
ging in südwestlicher Richtung an ihr 
vorUber. Sofort entwickelte sich aber 
ein reger Verkehr durch Boten nach 
den der Stadt zunächst gelegenen 
Stationen des Kurses, namentlich nach 
Speyer (Rheinhausen) und Flonheim 
bei Alzey. Sodann erkannten Frank- 
furt und andere Handelsstädte auch 
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die grofsen Vorzüge der Taxisschen 
Post — die bald ihre Kurse vermehrt 
hatte — in ihren genau bestimmten 
Abgangs- und Ankunftszeiten sowie in 
ihrem regelmäßigen Pferdewechsel an 
den Unterwegsstationen und gingen 
in Folge dessen auch ihrerseits dazu 
über, regelmässige Botenritte nach , 
entfernteren grofsen Handelsplatzen 
einzurichten. 

Auf Anregung der Augsburger Kauf- 
leute wurden in der Mitte des 1 6. Jahr- 
hunderts in Frankfurt reitende Boten 
eingestellt, um die mit den reitenden 
Boten von Augsburg Uberbrachten 
Briefe aus Italien sofort nach Cöln 
und den Niederlanden weiter zu be- 
fördern. Der Verkehr wurde zwischen 
Augsburg und Frankfurt durch Augs- 
burger Boten, zwischen Frankfurt und 
Cöln abwechselnd durch Boten beider 
Städte und zwischen Cöln und Antorf 
(Antwerpen! durch Cölner Boten ver- 
mittelt. Aufser Briefen übernahmen 
die Boten die Besorgung mündlicher 
Aufträge, sowie das Ueberbringen von 
Deckungen, Contanten und Werth- 
sachen. An den Absteigequartieren 
der Boten wurden Tafeln ausgehängt, 
auf denen der Abgang des Boten 
vermerkt war und zur Einlieferung 
der Briefe aufgefordert wurde. Ferner 
wurden Botenmeister ernannt, welche 
die Aufsicht über die Boten ausübten, 
und in deren Häusern die Briefe ab- 
gegeben und abgeholt werden konnten. 

Weitere Botenposten wurden im 
Jahre 1572 zur Verbindung mit Leipzig 
und mit Strafsburg eingerichtet. Für 
diese Posten wurde schon eine be- 
sondere Botenordnung erlassen mit Be- j 
Stimmungen über das Dienstverhältnifs ' 
und die Löhne der Boten, über die 
Regelung der Botengänge durch den 
Botenmeister und Uber die Einlieferung 
und Abholung der Briefe. 

Vom Jahre 1388 ab ging eine auf J 
Kosten Frankfurter Kaufleute einge- 
richtete Botenpost nach Bremen, Ham- 
burg und Stade. Die Boten durften 
andere Sachen als solche, welche 
ihnen vom Botenmeister übergeben 



wurden, nicht mitnehmen »bei Straf 
eines Gulden oder auch höher, nach- 
dem die Verbrechung erfunden wird". 
Die Boten hatten bestimmte Zeiten 
einzuhalten, zwischen Fasten- und 
Herbstmesse Dienstag Mittag um 3 Uhr 
Nachmittags, zwischen Herbst- und 
Fastenmesse 12 Uhr Mittags »Brierf 
und Packett abzufordern, damit sie 
ohne Verzug fortlaulfen können«. Sie 
sollten ankommen im Sommer in der 
dritten Woche Samstag Vormittags, im 
Winter in der vierten Woche Montag 
Vormittags. Für jeden Tag, den sie 
länger ausblieben, wurde ihnen ein 
Gulden am Lohn gekürzt. Wenn 
ein Bote unterwegs länger als ge- 
wöhnlich aufgehalten wurde, durfte 
er sich zwar von derjenigen Person 
belohnen lassen, welche den Aut- 
enthalt verursacht hatte; aber er mufste 
trotzdem rechtzeitig am Bestimmungs- 
ort ankommen. Von Erkrankungen, 
Unglücksfällen oder sonstigen Ereig- 
nissen, durch welche die Reise ge- 
hemmt wurde, war sofort der nächsten 
Obrigkeit Meldung zu erstatten. Das 
Briefgeheimnifs wurde den Boten ein- 
geschärft mit dem Verbot, Niemandem 
unterwegs die Sachen zu zeigen, auch 
in den Herbergen keine Briefe zu 
öffnen, sowie sich des »übermüthigen 
Zechen s« zu enthalten. Die 1 ordinary 
Packet« durften das Gewicht von 
9 Pfund nicht übersteigen. 

So hatte sich, den Bedürfnissen des 
Handelsverkehrs von Frankfurt ent- 
sprechend, ein wohlgeregeltes Boten- 
wesen ausgebildet, als der Freiherr 
von Taxis es unternahm, auch die 
alte Kaiserstadt in sein Verkehrsnetz 
hineinzuziehen, indem er durch seinen 
Postmeister Sulzer in Rheinhausen 
eine Post von Frankfurt Uber Darm- 
stadt und Heidelberg nach Rhein- 
hausen einrichten liefs (1570U 

Der weiteren Ausbreitung des Taxis- 
schen Postwesens aber bereiteten die 
bestehenden Boteneinrichtungen ein 
schwieriges Hemmnifs; denn es fehlte 
an einer wohlbegründeten rechtlichen 
Grundlage, um das alte städtische 

23- 
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Botenwerk zu beseitigen. Eine Hand- 
habe hierzu sollte nun zwar durch 
einen Erlafs des Kaisers Rudolf II. 
gegeben werden, worin das Postwesen 
im deutschen Reich zu einein Kaiser- 
lichen Regal erklärt wurde. Kaiser 
Rudolf ernannte den Kurfürsten von 
Mainz zum Procurator des Reichspost- 
wesens und gebot ihm in einem 
Erlasse, die reitenden Boten der Städte 
aufhalten und die Kaufleute mit ihrer 
Correspondenz an die Kaiserlichen 
(Taxisschen'' Posten verweisen zu lassen. 

Einen unmittelbaren Erfolg konnten 
diese Kaiserlichen Erlasse indefs nicht 
haben, weil die rechtliche Seite der 
Frage, ob der Kaiser die Posthoheit im 
ganzen Reiche in Anspruch nehmen 
durfte, durchaus nicht zweifellos war, 
sondern energischen Widerspruch fand. 
Aus diesen Verhältnisseil entspannen 
sich zwischen Taxis und den be- 
theiligten Städten und Landesregie- 
rungen bekanntlich langwierige Post- 
streitigkeiten. 

Im Juli 1 579 liefs der Taxissche 
Postmeister Henot in Cöln einen aus 
Frankfurt mit zahlreichen Postsachen 
aus Italien, Augsburg, Frankfurt u. a. O. 
in Cöln angekommenen reitenden 
Boten verhaften, ihm das Felleisen 
abnehmen und die darin enthaltenen 
Kaufmannsbriefe unter nochmaliger 
Erhebung des bereits gezahlten Portos 
abliefern. Sodann sandte er an den 
Rath in Frankfurt eine Abschrift des 
erwähnten Kaiserlichen Befehls und 
einen längeren Drohbrief, in welchem 
der Rath darauf aufmerksam gemacht 
wurde, dafs er dem Kaiserlichen Be- 
fehl zuwiderhandle, weil er eigene 
Posten unterhalte; der Rath in Cöln 
habe bereits dem städtischen Boten- 
meister verboten, weitere Postgeschäfte 
zu treiben, und der Rath in Frank- 
furt möge dem Frankfurter Boten- 
meister ein gleiches Verbot auferlegen. 

Der Frankfurter Rath gab der Sache 
keine Folge, weil Henot inzwischen 
von dem Kaiser mit einem Auftrage 
zur Regelung von postalischen Ver- 
hältnissen nach Württemberg entsandt 
worden war. 



Nach Henots Rückkehr wurden aber 
die Bedrängnisse für das städtische 
Botenwesen immer gröfser. 

Henot, ein ehrgeiziger und selbst- 
süchtiger Mann, bestrebt, sein Dienst- 
verhältnifs zur Taxisschen Post zu 
lösen, hatte es verstanden, dem Kaiser 
Rudolf II. die Vortheile eines unmittel- 
baren Kaiserlichen Postamts in Cöln 
überzeugend darzulegen; er erreichte 
damit seine Ernennung zum Kaiser- 
lichen Postmeister. Bei dieser Er- 
nennung hatte der Kaiser aber aus- 
drücklich das Zugeständnifs gemacht, 
dafs das hergebrachte städtische Boten- 
werk weder in seinem Bestände ge- 
fährdet noch in seinem derzeitigen 
Dienst beschränkt werden sollte. 
Henot wufste gleichwohl durch Ränke 
der mannigfachsten Art und durch 
Erwirkung anderer Kaiserlicher De- 
crete dem Botendienst der Städte ent- 
gegenzutreten. 

Der Frankfurt-Cölnischen Botenpost 
sollte der Lebensfaden dadurch ab- 
geschnitten werden, dafs die Frank- 
furter städtischen Boten fortgesetzt 
durch Gewaltmafsregeln am Ein- 
; sammeln der Briefe in Cöln ver- 
I hindert wurden. Nun sahen die Kauf- 
leute von Frankfurt und Augsburg 
ihre Interessen schwer bedroht und 
I wandten sich beschwerdeführend an 
ihre Stadtobrigkeiten. In einem dem 
Frankfurter Magistrat übergebenen 
»■Memorial« (1587) war Folgendes 
ausgeführt: 

Es sei vor etlichen Jahren bei der 
Post von Cöln über Frankfurt nach 
Augsburg »oft und vielmal grofse 
Säumnufs und Verhinderung« ent- 
I standen. Um diesem Lehel abzu- 
helfen, seien auf Anregung der Augs- 
burger Kaufleute in Frankfurt reitende 
Boten auf ihre Kosten bestellt worden, 
durch welche die Briefe zwischen 
Frankfurt und Cöln sowie zwischen 
Frankfurt und Augsburg Beförderung 
erhielten, so dafs man von 8 zu 8 Tagen 
nfast an allen Orten der ganzen 
Christenheit nute Nachricht« haben 
könne. Was die Behauptung des 
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Postmeisters Henot in Cöln betreffe, 
welcher dieses Botenwesen tür un- 
vereinbar mit den Kaiserlichen Hoheits- 
rechten erklärt habe, so sei dagegen 
zu erwidern, dafs es Jedem freistehen 
müsse, seine Schreiben durch Boten 
zu versenden, und Sogar der Magistrat 
zu Cöln, wo Henot seinen Sitz habe, 
sei derselben Ansicht und unterhalte 
seine eigenen Boten. Aulserdem sei 
das Botenwesen gar keine Postbeför- 
derung im eigentlichen Sinne, denn 
unter »Post« verstehe man »eine 
Beförderung mit Pferde Wechsel 
von 3 zu 3 Meilen«. Pferde- 
wechsel fände aber bei den 
reitenden Boten nicht statt. So- 
dann geschehe die Postbeförderung 
zu langsam, »da den Posten einiger 
I nrath uff dem Weg zu den Brierten 
zustünde, biss derselbige von einem 
Orl biss zum andern kommt, allwegen 
fast vierzehn Tag darüber verlictfen«. 
Bei städtischen berittenen Boten könne 
man aber, wenn diesen etwas zustofsen 
würde, bereits in 2 bis 3 Tagen Nach- 
richt haben. 

Ein ähnliches »Memorial« gaben 
die Augsburger Kaufleute bei ihrem 
Magistrat ab. 

Diese beiden Denkschriften wurden 
dann an den Rath in Cöln mit einem 
längeren Schreiben gesandt, in welchem 
ersucht wurde, dafür zu sorgen, dafs 
den Frankfurter Boten gestattet würde, 
nach wie vor in Cöln die Briefe zu 
»lierfern, taxiren und zu empfangen«. 

Der Rath von Cöln antwortete 
darauf, dafs er an den Vorkommnissen 
keine Schuld trage und die Freiheit 
des städtischen Botenwesens jederzeit 
sowohl beim Kaiser und dessen Com- 
missarien , als auch in allen Edicten 
deutlich und ausdrücklich gewahrt 
habe, und schlug die Abhaltung eines 
Städtetags vor, auf welchem wegen 
des Botenwerks zu berathen sein 
würde. Leber das Ergebnifs dieses 
Städtetags, auf welchem zwölf Städte, 



u. a. Frankfurt, Augsburg. Stralsburg, 
Nürnberg, L im, Nördlingen und Cöln 
vertreten waren, ist nichts bekannt. 

Henot . der inzwischen bei der Er- 
nennung Leonhards von Taxis zum 
General • Oberpostmeister im heiligen 
römischen Reich 1 393* wieder unter 
Taxissche Hoheit getreten war, begab 
sich im Mai 1308 nach Frankfurt, 
setzte daselbst den Bürger Weigand 
Uffsteiner zum Postmeister ein und 
stellte ihn dem Rath als solchen per- 
sönlich vor. Der Rath erliefs fol- 
genden Besehlufs: 

»Als senior consul den 30. Mai 
1 308 zu Rath angebracht, uf diess C s 
Kl. Schreiben sev Jacob Henot 
Postverwalter zu Cöln beneben 
Weigand Lllsteiner gestr. Tags vor 
Ime erschienen und berichtet, dafs 
vermög diesses fürgezeigten K. PatL-nt 
Er sich mit l'rlsteiner verglichen, 
dafs Uffsteiner alle Briefe, so aus 
den Nieder- in die Ober- des- 
gleichen aus den Ober- in die 
Niederlanden verschickt würden, 
empfangen und als Postverwalter 
verschicken solle und erwarte 
darauf senatus Bescheidt: 

Decr: Man soll Hennoten an- 
melden, dafs ein Erb. Rath sich 
des Postwesens nie angenommen 
auch noch nicht anzunehmen be- 
dacht, sondern möchte er mit 
UM'steinern, so gut er könne be- 
fassen.« 

Kurze Zeit darauf, im Juni 1 308, 
liefs Henot den Frankfurter berittenen 
Boten le Clerq bei dessen Ankunft in 
Deutz verhaften, nahm ihm Pferd und 
Briefe ab und forderte eine Kaution 
von 100 Goldgulden. Der Rath in 
Frankfurt richtete dieserhalb Be- 
schwerde an den Kurfürsten, wurde 
aber, nachdem er durch zwei Kanzlei- 
notizen lange Zeit hingehalten war, 
im August abschläglich beschieden. 
Ferner wurden in Frankfurt die Cölner 
städtischen Boten von Urlsteiner am 



* Bis 1595 hatte Leonhard von Taxis, wie seine Vorfahren, nur eine vom Kaiser 
bestätigte Bestallung als General - Postmeister in den Burgundischen Niederlanden. 
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Einsammeln der Briete gehindert, so 
dafs die Kaufmannschaft sich veran- 
lagt sah, nochmals auf durchgreifende 
Mafsnahmen zu dringen. In Folge 
dessen reichten die betheiligten Reichs- 
städte neue Beschwerden ein, Cöln 
bei dem Kurfürsten, Frankfurt und 
Augsburg bei dem Kaiser in Prag. 
Ferner wurde nach Worms ein Sta'dte- 
tag einberufen, auf welchem von den 
freien und Reichsstädten eine gemein- 
same Beschwerde an den Kaiser ver- 
einbart wurde. In dieser Beschwerde 
»datum Worin bs 19. October 1 
hiefs es: Der Kaiser habe ausdrück- 
lich die städtischen Botenposten in 
Augsburg, Frankfurt, Cöln, Nürnberg 
u. a. als rechtmässig bestehende Ein- 
richtungen anerkannt. Dennoch liefse 
sich Henot in Cöln gelüsten, die 
reitenden Stadtboten >.mit Leib und 
Gut und allem dem, was sie bei sich 
gehabt und geführet, anzugreifen und 
niederzuwerfen«, so seien z. B. die 
Frankfurter, darauf die Cölnischen 
und zuletzt die Nürnberger Boten im 
Kurfürstenthum Cöln auf Henots An- 
stiften angegriffen, und ihnen die 
Briefe und Alles, was sie mit sich 
geführt, abgenommen worden, theils 
sei den Boten das Wiederkommen 
ernstlich untersagt, theils seien sie 
gegen Bürgschaft oder gar Geld- 
strafe entlassen worden. Die Reichs- 
städte baten den Kaiser » aus an- 
geborner kayserl. Milde, Dero höchst 
erleuchtem Verstand und Allerbillig- 
keit Obiges gnadigst zu Gemüthe zu 
ziehen« und an alle Taxisschen Post- 
meister, insbesondere an Henot eine 
Verfügung zu erlassen, dafs die an- 
gehaltenen und »arrestirten Boten 
ohne allen Entgelt wieder auf freien 
Fuls gestellt«, ihnen die abgenommenen 
Sachen zurückerstattet, und »sie für 
die Folge frei, ungehindert und un- 
angefochten überall im Heil. Römi- 
schen Reiche passiren zu lassen be- 
fohlen werde«. 

Die Beschwerden hatten keinen 
durchgreifenden Erfolg. Der Bote 
le Clercj wurde aus seiner Haft nach 
vierund\ierzig Wochen entlassen; im 



Uebrigen änderte sich nichts in den 
Verhältnissen. 

Im Jahre 1601 machte Henot dem 
Rath nochmals die Anzeige, dafs 
Weigand Ullsteiner zum Postmeister 
in Frankfurt ernannt sei. Sodann 
traf aus Brüssel ein Schreiben Leon- 
hards von Taxis ein mit der Mit- 
theilung, dafs Octavian von Taxis 
nach Frankfurt kommen werde, um 
das Postwesen zu ordnen. 

Als Octavian mündlich dem Rath 
die Ernennung L T rfsteiners als Post- 
meister bestätigte, antwortete der Rath, 
er nehme sich des Postwesens nicht 
an, jedoch »ist beschlossen worden, 
dafs man Urlsteiner beschicken und 
erinnern solle, wo er etwas in seiner 
Bestallung vermerke, das einem erb. 
Rath oder anderen erb. Stadt in ihren 
Privilegien, Freiheiten, Gerechtigkeiten 
abtraglich oder Nachtheiliges bemerken 
wurde, dafs er solches einem erb. Rath 
anzuzeigen schuldig sein solle«. 

Im Jahre 1603 zeigte UHsteiner dem 
Rath an, dafs er beabsichtige, wegen 
vorgerückten Alters sein Postmeister- 
amt niederzulegen, und dafs Henots 
Sohn. Seraphim, zum Postmeister in 
Frankfurt ausersehen sei. Der Rath 
antwortete hierauf, dafs Personen, 
welche nicht Frankfurter Bürger seien, 
dieses Amt nicht verschen dürften, und 
lehnte dann auch ein Gesuch des 
Seraphim Henot um Verleihung des 
Bürgerrechts ab. Uffstcincr ernannte 
in Folge dessen seinen Sohn J. A. VtX- 
steiner zu seinem Nachfolger. 

Henot in Cöln versuchte in dieser 
Zeit, gestützt auf seine kaiserliche 
Bestallung, nochmals sich von Taxis 
völlig unabhängig zu machen. Dies 
hatte zur Folge, dafs Taxis den Henot 
! seines Amtes in Cöln und den UH- 
steiner seines Amtes in Frankfurt ent- 
setzte 1604). 

Zum kaiserlichen Postmeister in 
Frankfurt wurde Peter Amerath er- 
nannt. Der Rath von Frankfurt, 
welcher hiervon durch ein Schreiben 
Leonhards von Taxis mit dem Be- 
merken in Kenntnifs gesetzt wurde, 
dafs dem Taxisschen Hause durch 
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kaiserliches Patent das Postnieisteramt I 
in Frankfurt zuständig sei, verweigerte 
die förmliche Anerkennung der durch 
diese Ernennung geschaffenen Verhält- 
nisse bis zu einer Berathung mit den 
anderen Reichsstädten, verwehrte aber 
dem Amerath nicht, Postgeschäfte zu 
treiben. 

Taxis liefs durch den Postmeister 
Sulzer in Rheinhausen die Verbindung 
Frankfurts mit der Wien - Brüsseler 
Post verbessern. Die zweimal wöchent- 
lich gehende Botenpost wurde in eine 
reitende umgewandelt. Ferner wurden 
neue Posten nach Cöln und der Pfalz 
eingerichtet. 

Bei diesen Posten wurden aber 
nicht die gewünschten Erfolge erzielt. 
Nach wie vor blieben die städtischen 
Botenritte nach Cöln, nach Hamburg, 
Bremen und Stade, nach Leipzig und 
Strafsburg aufrecht erhalten. 

Der von dem Frankfurter Rath zur 
Erörterung der Postangelegenheiten 
vorgeschlagene neue Städtetag fand 
im Mai K>o6 in Worms statt. 

Am 22. Mai wurde durch Raths- 
beschlufs dem Peter Amerath auf- 
gegeben, das Bürgerrecht zu erwerben, 
»mit allem Ernst und bei Utfsagung 
E. Erb. Raths Schutzes«. Die Folge 
hiervon war, dafs Amerath nach 
einiger Zeit Frankfurt verliefs und 
Conrad Wesserling mit der Wahr- 
nehmung der Postgeschäfte beauftragte. 
Bald darauf lief beim Rath ein 
Schreiben des Postmeisters Octavian 
von Taxis aus Augsburg ein mit der 
Mittheilung , sein Vetter Leonhard 
von Taxis habe Amerath abgesetzt 
und den bisherigen Postmeister 
Matthias Sulzer aus Rheinhausen zum 
Postmeister in Frankfurt ernannt. Als 
Sulzer (iöio) sein Amt in Frankfurt 
antreten wollte, wurde ihm vom 
Bürgermeister sofort eröffnet, dafs er 
als Postmeister in Frankfurt nicht ge- 
duldet werden könne, wenn er nicht 
das Bürgerrecht erwerbe. Sulzer bat, 
man möge ihn als Bürger aufnehmen, 
»wenn er im Fall seines Abzugs für 
den Zehend Pfennig gefreit werde«. 



Da Sulzer sich verpflichtete, die Briefe 
des Raths »franco zu bestellen«, so 
beschlols man, ihm dafür das Bürger- 
geld >ex gratia« zu schenken. Sulzer, 
welcher die Hamburger Botenpost 
dem Kaufmann von Hilten abkaufte, 
starb bereits 1612. Die Postgeschäfte 
übernahm sein Sohn, der jedoch 
bereits 1613 abgesetzt wurde und 
Johann von den Birghden zum Nach- 
folger erhielt. 

Die Ernennung Birghdens, eines 
thalkräftigen und umsichtigen Mannes, 
zum Postmeister wurde dem Rath 
durch einschreiben Lamorals von Taxis 
vom 24. October 1615 mitgetheilt. Da 
Birghden Frankfurter Bürger war, 
hatte zwar der Rath gegen die Er- 
nennung nichts einzuwenden; es wurde 
aber beschlossen: »Läfst man solch 
Schreiben, weil es principaliter nur 
eine Präsentatio betrifft, uff sich selbst 
beruhen und sollen, da etwas weiteres 
gesucht werden sollte, die acta utt- 
gesucht und ersehen werden.« 

Der Kurfürst von Mainz fertigte für 
Birghden eine besondere Bestallungs- 
urkunde aus, nach welcher er aus 
kurfürstlicher Rentkammer jährlich 
100 H. gleich den früheren Post- 
meistern für Verrichtung der Post- 
geschäfte und aufserdem 40 fl. für 
wöchentliche Einschickung der Zei- 
tungen erhalten sollte. 

Zur Erläuterung der Vergütung von 
40 fl. mufs hier angeführt werden, 
dafs es sich um die Versendung einer 
im Jahre 1613 von dem Buchhändler 
Egenolph Emmel begründeten Zeitung 
handelt, welche noch heute als 
»PVankfurtcr Journal« besteht. 

Das Blatt Emmels war nicht die erste 
Frankfurter Zeitung, sondern es er- 
schienen bereits im 1 6. Jahrhundert be- 
kanntlich in Frankfurt »Mefsrelationen>, 
d. h. gedruckte Neuigkeiten politischer 
Art, welche zur Oster- und Herbstmesse 
den Fremden und Einheimischen 
die merkwürdigsten Weltbegebenheiten 
kundgaben. Ferner wurde 1602 von 
dem Postamtsschreiber Andreas Striegel 
eine halbjährlich erscheinende Zeitung 
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politischen Inhalt-» herausgegeben, deren 
Titel lautete: 

» Relation es historieae, wahrhaf- 
tige Beschreibung aller fürnemen 
denkwürdigen Geschichten u. s. w. 
von der Fastenmefs bis zur Herbst- 
mefs K)02. Alles auf dem Kaiser- 
lichen Postampt zu Frankfurt durch 
Andream Striegel Postschreiber da- 
selbst und mit vielen Figuren se- 
zieret. Gedruckt in (Ober 1 Ursel. 
MDCII.« 

1617 gründete Birghden zum Wett- 
bewerb mit dem Frankfurter Journal 
eine eigene Zeitung, welche er zuerst 
»Aviso«, dann »L"n vergreift' liehe Post- 
zeitungen» nannte; sie nahm in späteren 
Jahren den Titel »Ordentliche wöchent- 
liche Kayserliche Reichs -Post -Zeitun- 
gen« an und bestand, lange Jahre hin- 
durch von den jeweiligen kaiserlichen 
Postmeistern, wahrend des sieben- 
jährigen Krieges von dem Ober- 
Postamts - Zeitungs - Secretair Adam 
Gottfried Uhlich, dann aber von 
Nicht-Postbeamten geleitet, bis i8bö, 
in welchem Jahre sie als »Ober-Post- 
amtszeitung« unterdrückt wurde. 

Birghden vervollkommnete zunächst 
die Verbindung nach Rheinhausen 
durch Umwandlung der Botenpost in 
eine gewöhnliche (urJinari) Post. 
Kurpfalz und Hessen - Darmstadt er- 
laubten die Anlegung neuer Stationen 
und gewährten den Posthaltern Be- 
freiung von Staatslasten; dagegen 
wurden alle fürstlichen Privatschreiben, 
Dienstbriefe und Akten auf der ganzen 
Strecke und darüber hinaus unent- 
geltlich befördert. 

Sodann richtete Birghden vorzüg- 
liche Verbindungen durch reitende 
Boten nach Cöln ein, um das 
städtische Botenwesen zu verdrängen. 
Diese Bestrebungen waren zunächst 
nicht von dem erwarteten Erfolge 
begleitet, da die Kaufleute bei Ver- 
sendung der Briefe den städtischen 
Boten treu blieben. 

Als Birghden weiter im Auftrage 
des Kurfürsten von Mainz einen 
bestens geregelten Postkurs nach 



Leipzig, von Leipzig nach Hamburg 
und von Hamburg nach Cöln ge- 
schalten hatte, kam man in Frank- 
furt und in den übrigen Reichs- 
städten bereits zu der Einsicht, dafs 
gegen die Uebermacht des Taxis- 
schen Postwesens das althergebrachte 
städtische Botenwerk würde erliegen 
müssen. Auf einem Städtetag in Ulm 
1616 wurde zwar noch der Beschlufs 
gefafst, das städtische Bolen wesen bet- 
zubehalten und sich dieses Rechts- 
titels nicht zu entfitlfsern; als indessen 
bald darauf Birghden im Auftrage 
Lamorals von Taxis die Posteinrich- 
tungen auch für Nürnberg erheblich 
verbessert hatte, gab der Rath von 
Nürnberg selbst die Anregung, die 
Nürnberg -Frankfurter Botenpost auf- 
zuheben und in solcher Weise der 
kaiserlichen Post Vorschub zu leisten. 
Nunmehr konnte auch in Frankfurt 
den Bestrebungen Birghdens ein kraft- 
voller Widerstand nicht mehr ent- 
gegengesetzt werden. In Folge einer 
von Kaiser Ferdinand II. an den Rath 
von Frankfurt ergangenen Mahnung, 
den Klagen wegen des Mangels an 
Postpferden abzuhelfen und »sich 
jederzeit mit Pferden gefafst zu halten« 
beschlofs der Rath 1622), dem Post- 
meister Birghden das städtische Boten- 
wesen unter Vorbehalt zu übertragen. 

Schon das nächste Jahr aber brachte 
den Postverhältnissen Frankfurts neue 
Unruhen, da dem Postmeister Birghden, 
welcher unter der Botmäfsigkeit La- 
morals von Taxis stand, das Postamt 
in Frankfurt durch Jacob Henot streitig 
gemacht wurde, der durch Leonhard 
von Taxis Lamorals Sohn) in seine 
Postmeister -Stellung in Cöln wieder 
eingesetzt worden war. 

Henot liefs in Cöln die reitenden 
I Boten Birghdens am Ausgeben und 
1 Einsammeln von Briefen gewaltsam 
hindern. Birghden erwiderte dies 
zwar mit gleichen Mafsregeln in 
Frankfurt; aber seine Stellung wurde 
in Folge des Zerwürfnisses innerhalb 
der Familie Taxis aufserordentlich er- 
schwert. Es kam hinzu, dafs die 
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Frankfurter Kaufmannschaft sich beim 
Rath über Birghden wegen des hohen 
Briefgeldes und mangelnden Entgegen- 
kommens beschwerte. Durch Beschlufs 
des Raths wurde in Folge dessen dem 
Birghden die Verwaltung der Frank- 
furt-Cölner Post entzogen, und zur 
Beförderung dieser Post die Wieder- 
annahme der früheren beiden reitenden 
Boten verfügt. Gleichzeitig wurde im 
Einverständnis mit dem Magistrat in 
Nürnberg die alte städtische Botenpost 
Frankfurt-Nürnberg wieder eingerichtet. 

Auf Beschwerde Leonhards von 
Taxis, der 1Ö24 nach dem Tode 
Lamorals unter Erhebung in den 
Grafenstand zum Reichspostmeister er- 
nannt worden war, wurden die Städte 
Frankfurt. Cöln und Nürnberg von 
Kaiser Friedrich II. ermahnt, sich des 
Botenwesens zu enthalten. Der Rath 
von Frankfurt antwortete darauf, es 
handle sich nicht um die Neu- 
einführung von Botenposten, da die 
Posten nach Cöln längst vor Ein- 
führung der kaiserlichen Posten zu 
Recht bestanden hätten, und die 
Rechtmäfsigkeit des Bestehens in den 
Geboten der Kaiser Matthias und 
Ferdinand ausdrücklich anerkannt sei; 
dem kaiserlichen Postmeister von den 
Birghden wäre die Post zwei Jahre 
bedingungsweise Uberlassen und ihre 
Zurücknahme ausdrücklich vorbehalten 
worden. 

Eine weitere Auseinandersetzung in 
der Sache fand einstweilen nicht statt. 

Indessen ging Leonhard von Taxis 
nunmehr gegen Birghden vor, weil 
er bei ihm in dem Bestreben, sich 
von dem Kurmainzischen Inspectorat 
in Postangelegenheiten unabhängig zu 
machen, keine Unterstützung fand. 
Taxis entsetzte Birghden des Post- 
meisteramts (1627) und beschuldigte 
ihn beim Kaiser, die Postgeschäfte 
höchst eigennützig geführt, mit ihnen 
sich ein bedeutendes Vermögen er- 
worben und aufserdem >> verräte- 
rische Correspondenzen« geführt zu 
haben. Die »verrätherischen Cor- 
respondenzen» beziehen sich auf 



die politischen Verhältnisse, welche 
durch die Kämpfe zwischen den pro- 
testantischen und katholischen Mächten 
geschatfen waren.) Die Untersuchung 
gegen Birghden wurde eingeleitet und 
zog sich lange Jahre hin. 

Leonhard von Taxis hatte bei der 
Absetzung Birghdens das Postamt 
dem Postmeister Gerhard Vrints über- 
tragen. Der Rath der Stadt Frank- 
furt Uberliefs dagegen die Leitung des 
städtischen Botenwesens nach Cöln 
einstweilen dem abgesetzten Postmeister 
Birghden. 

Als Folge dieser Anordnungen ergab 
sich, dafs die nächsten Jahre von 
ernsten Zwistigkeiten zwischen dem 
katholischen Vrints und dem pro- 
testantischen Birghden erfüllt waren. 
Vrints wurde wiederholt von Birghden 
der Unterschlagung von Briefen be- 
schuldigt. Inwieweit diese Beschuldi- 
gungen begründet waren, steht aller- 
dings nicht fest; als aber am 27. No- 
vember 1631 Gustav Adolf von 
Schweden in Frankfurt seinen Einzug 
hielt, war Vrints verschwunden. 
Birghden stellte sich unter den Schutz 
j Gustav Adolfs und Ubernahm auf 
j dessen Befehl die Leitung des von 
Vrints verlassenen Postamts. Mit 
grofser Umsicht wurden die unter- 
brochenen Postverbindungen wieder- 
hergestellt und neue eingerichtet. 

Aber die Kaufleute Frankfurts waren 
mit Birghdens Geschäftsführung nicht 
1 zufrieden, weil nach ihrer Meinung 
zu hohe Taxen erhoben wurden. 
Auf ihre Beschwerde (1633) liefs der 
Rath daher zunächst die Verbindung 
nach Cöln wieder durch besondere 
reitende Boten herstellen und enthob, 
als die kriegerischen Verhältnisse es 
gestatteten (Juni 1635), Birghden gänz- 
lich seines Amtes. 

Als Anfang August 1633 die Schweden 
von den kaiserlichen Truppen aus 
Frankfurt vertrieben waren, übergab 
der Rath das kaiserliche Postwesen 
dem Philipp Windecker, dem früheren 
Gehülfen des Postmeisters Vrints, die 
Leitung der städtischen Botenpost 
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aber dem Bürger Matthäus von Heiden. 
Bald darauf (October 1633} erschien 
auch wieder Vrints in Frankfurt und 
übernahm im Namen der Gräfin Taxis, 
Wittwc des Grafen Leonhard, das 
Postamt. 

Mit allen Mitteln bemühte sich nun 
wieder die Taxissche Postverwaltung, 
die Beseitigung der städtischen Boten- 
post nach Cöln herbeizuführen. Kaiser 
Ferdinand II. hatte im Jahre 1 1 S 3 3 
ein Verbot »aller Nebenboten werke« 
im Reiche erlassen. Da die Städte 
hettigen Widerstand erhoben, so liefs 
der Kaiser durch das Kurfürsten- 
collegium zur Sache ein Gutachten 
abgeben, welches dahin lautete, dafs 
die Städte in rechtlichem Besitz ihres 
althergebrachten Botenwesens seien, 
die Boten dagegen weder Posthörner 
tragen, noch Pferde wechseln, noch 
unterwegs Briefe sammeln dürften. 
Dementsprechend wurden die Reichs- 
städte durch kaiserliches Schreiben mit 
Weisung versehen. 

Hiernach suchte Taxis immerfort 
zur Geltung zu bringen , dafs die 
Frankfurt - Cölner Botenpost in ihrer 
Einrichtung als eine unstatthafte Neben- 
post zu betrachten sei. 

Die Stadt Frankfurt hat dagegen 
ihr Recht noch eine lange Reihe von 
Jahren mit Erfolg zu wahren gewufst. 
Die fortgesetzten Belästigungen aber, 
welche die Boten erfuhren, und die 
vielen mühevollen Verhandlungen, 
welche dadurch erforderlich wurden, 
brachten schliefslich den Rath der 
Stadt zu dem Entschlufs, das städtische 
Botenwesen aufzugeben. Zu diesem 
Entschlufs wirkte bestimmend die 
Ueberzeugung mit, »dafs das kaiser- 
liche Postwesen durch grofse Ver- 
besserungen und Anlegung neuer Post- 
stellen eine vollständigere Verfassung 
bekommen, die Briefe auch viel rich- 
tiger als in vorigen Zeiten bestellt 
würden«. Am 4. Februar 1749 wurde 
mit Genehmigung des Raths zwischen 
dem Botenmeister Johann Philipp 
von Hevden und dem Fürsten von 
Thum und Taxis ein Vertrag abge- 



i schlössen, wonach das Botenwerk 
gegen Geldentschädigung abgetreten 
wurde. 

Aufser dem städtischen Botenwesen 
hatte Taxis in Frankfurt den Wett- 
bewerb noch mehrerer anderer Post- 
einrichtungen zu überwinden. 

Zu denjenigen norddeutschen Staaten, 
welche das Taxissche Postregal nicht 
anerkannten, gehörte Hessen - Cassel 
(das spätere Kurhessen). 1658 hatte 
eine Uebereinkunft zwischen Schwe- 
den, Brandenburg, Braunschweig und 
Hessen - Cassel stattgefunden, in wel- 
cher diese Mächte ihren Entschlufs 

I kundgaben, das Postwesen in ihren 
Gebieten in Selbstbetrieb zu nehmen 
und sich dabei gegenseitig zu unter- 
stützen. Während man in Frankfurt 
mit den Vorbereitungen zur Wahl und 
zur Krönung Kaiser Leopolds I. be- 
schäftigt war, erschienen am 24. März 
1Ö38 im Römer bei den Deputirten 
des Raths: Otto Wittens, braun- 
schweigischer, sowie Badenhausen und 
von Dörnberg, hessische Gesandte, 
und brachten zum Vortrag, ihre Re- 
gierungen hätten beschlossen , »des 
Kurfürsten von Brandenburg Exempel 
nachzugehen« und kraft ihres Terri- 
torialrechts eigene Postwesen, »so wie 
es in den Reichsstädten von Alters 
Herkommen«, einzurichten. Die Posten 
würden bis Frankfurt ausgedehnt 
werden. Die Deputirten nahmen diese 
Mittheilung vorerst »ad referendum«. 
Dem Schöff Erasmus Seifert und dem 
Syndicus Kupferschmidt wurde der 
Auftrag ertheilt, die »Difficultät und 
Ungelegenheiten« der Stadt zu schil- 
dern; aber die Gesandten liefsen sich 
auf Gegenreden nicht ein. Obgleich 
ihnen dann ein Beschlufs des Schöffen- 

I raths vom 15. April 1658 mitgetheilt 
wurde, dafs sich die Stadt auf das 
»proponirte Botenwerk« nicht einlassen 
könne, sah man den in hessischer 
Livree gekleideten Kurier bereits regel- 
mäfsig in Frankfurt ankommen. 

Die Stadt konnte also dieses Boten- 

' werk nicht hindern. Am 29. April 
1639 ging ihr zwar ein kaiserliches 
Gebot zu, das hessische Postamt und 
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alle sonstigen Nebenposten zu be- 
seitigen; gleichwohl trat' der hessische 
Bote nach wie vor regelmässig in 
Frankfurt ein. Der kaiserliche Post- 
meister Johann Wetzel liefs den Boten 
verhatten; es folgten aber sofort ener- 
gische Mafsregeln der verbündeten 
Fürsten, indem den Taxisschen Posten 
der Durchgang nach dem Norden 
verweigert, und der braunschweigische 
Postmeister Hinüber zur Anlegung 
einer »ordinari Post« zwischen Frank- 
furt und Hamburg veranlafst wurde 
(1662). 

Ein an die Stadt gerichteter Erlafs 
des Kaisers Leopold I. vom 1. Sep- 
tember 1663 mit der Aufforderung, 
die Post und Boten des Hinüber 
». niederzuwerfen« , konnte nach Lage 
der Verhältnisse keinen grofsen Erfolg 
haben. Die Stadt hatte thatsa'chlich 
keine nachhaltige Macht, energisch 
einzugreifen, wie die folgenden Vor- 
gänge ersehen lassen. 

Aus Anlafs einer Anzeige des Post- 
meisters Wetzel, der hessische reitende 
Bote kehre nach wie vor im Maul- 
beerhofe in Frankfurt ein, beschlofs 
der Senat, dem Wirth in jenem Gast- 
hause bei » arbitrarischer Bestrafung 
zu verbieten, den hessischen Boten zu 
beherbergen und Briefe für ihn zu 
sammeln und auszutheilen «. Die 
Folge war zunächst, dafs die hessi- 
schen Boten dieses Verbot umgingen 
und die Briefe in einem dem Maul- 
beerhofe gegenüber liegenden Hause 
sammelten, und dann, dafs die Regentin 
von Hessen, Landgra'fin Hedwig Sophia, 
in einem Schreiben an den Rath von 
Frankfurt gegen die Vorgange kräftigen 
Einspruch erhob. 

Als die Stadt sich dazu bestimmen 
liefs, Pferd und Wagen der Ham- 



burger Post im Gasthause zum goldenen 
Löwen mit Arrest zu belegen, wurde 
sie in einem gemeinschaftlichen Schrei- 
ben der Herzöge August, Christian 
Ludwig, Georg Wilhelm von Braun- 
schweig und der Landgräfin Hedwig 
Sophia vom 22. November 1603 sofort 
scharf ermahnt, sich jeglicher Ueber- 
griffe zu enthalten. Das letztere 
Schreiben lautete: 

»Wir vernehmen zu nicht ge- 
ringer Befremdung, dafs der taxis- 
sche Postmeister sich nicht ent- 
blödet , unsere Post für eine 
Hinübergehe auszugeben und unsere 
zu besserer CommodiUü des rei- 
senden Mannes angeordnete in 
Frankfurt ankommende und ab- 
gehende Calesche sammt Pferd 
und Wagen in Arrest zu legen. 

Nun lassen wir zwar Kavser- 
liches Schreiben in seinem hohen 
Wehrt und respeet billig beruhen 
— versehen Uns aber zu euch 
und erinnern hiermit wohlmeinend, 
Ihr wollt euch durch des dortigen 
Taxis schen Postmeisters unbefugtes 
Nachsuchen zu einem Widrigen 
nicht bewegen lassen, widrigenfalls 
wir solches als Aufhebung der 
verkehrlichen Correspondenz und 
Commerden aufnehmen und hin- 
wiederumb nicht geübrigt sein 
können, gegen die turbanten und 
Angehörige, so unsere Lande be- 
rühren, Gegenmittel zu ergreifen 
etc.« 

Augustus, Christian Ludwig, 
H. z. B. Georg Wilhelm. 
Hedwig Sophia. « 

Die Boten und Postkaleschen blie- 
ben nun mehrere Jahre hindurch un- 
angefochten. 

(Schlufi folpu 
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38. Neues aus dem Tageb 

Der bekannte Weltreisende, preufsi- 
sche Generalmajor /.. D. Baron von Korii, 
Jessen 1 893er Weltreise-Tagebuch wir 
auszugsweise im Archiv für 1K94 ver- 
öffentlichten , hat, unlängst von einer 
weiteren Pilgerfahrt um die Erde zu- 
rückgekehrt, die literarischen Früchte 
dieses neuen grofsen Unternehmens in 
vier schmucken, als Manuscript ge- 
druckten Bänden niedergelegt und da- 
mit gleich beim Wiedereintreffen in 
Berlin seine /.ahlreichen Freunde über- 
rascht. Die Fortsetzungen des Welt- 
reisetagebuchs behandeln diesmal die 
südliche Hemisphäre: die Fahrt um 
Afrika, das nördliche Afrika, Süd- 
Amerika und Australien. Beim Lesen 
der lebensfrischen, interessanten Schil- 
derungen weifs man thatsächlich nicht, 
was man an dem schon im An- 
fang der sieben/.iger Jahre stehenden 
Verfasser mehr bewundern soll: die 
unerschöpfliche Schaffenskraft oder die 
körperliche Elasticität dieses Mannes, 
der den Boden Afrikas nun schon 
zum 13. Male betreten hat. »Mich 
treibt die Wifsbegier wieder einmal 
ins Weite « , schreibt er in seinem 
oben erwähnten Buche »Um Afrika«, , 
»und wenn ich mich entschlossen 
habe, mit jo Jahren noch diese Fahrt 
zu machen, so geschah es nicht, um 
Hochgenüsse zu suchen, sondern um 
meine Eindrücke für mich selbst zu 
vervollständigen und mit diesen Mit- 
theilungen einen Baustein mehr zu 
haben für den Ausbau der Kenntnifs ! 
einer Materie, die in vielen Kreisen 
doch noch sehr unbekannt ist. Ich ! 
erhebe durchaus nicht den Anspruch, 
neue Entdeckungen gemacht oder Prin- 
eipienfragen gelöst zu haben, son- 
dern will nur wiedergeben, wie mir 
die Verhältnisse erschienen sind. Viel- 
leicht finden sich darunter nützliche 
Winke für Leute, die so denken, wie 
ich. Andere werden bessere Quellen 
finden. Also nichts für ungut — und 
fröhlich vorwärts... Diese Aufforderung 
machen auch wir uns zu eigen, indem 



jeh eines Weltreisenden. 

wir mit Erlaubnifs des Verfassers nach- 
stehend Einiges aus den Tagebüchern 
zum Abdruck bringen. Zunächst 
folgen wir dem Globe trotter, wie 
sich Baron von Korff gern selbst zu 
nennen pflegt, auf seiner von Lissabon 
aus unternommenen F"ahrt zur afrika- 
nischen Westküste. 

• An Porto Santo vorüber nähert 
man sich der Insel Madeira. Von 
Westen nach Osten gestreckt, wird sie 
durch einen compacten Basaltgebirgs- 
stock durchsetzt, der sich 4 bis 3000 Fufs 
hoch erhebt und fast immer in weifse 
Wolkenschleier gehüllt ist. Nach 
Norden hin sind die Ufer steil, im- 
posant geformt und von wunderbarem 
Zauber. An der Südseite breitet sich 
ein üppiges, fruchtbares Niederland 
gegen die Küste hin aus, in dem in 
paradiesischer Fülle und Pracht die 
üppigste Gartencultur ununterbrochene 
Ernten herrlicher Früchte bietet. Der 
späte Nachmittag zeigte uns die Nord- 
seite bei sinkender Sonne in traum- 
hafter Beleuchtung: die Felsen dunkel- 
ponceauroth mit vergoldeten Kanten, 
die Thäler ultramarinblau, dann ins 
Grünliche schimmernd. Der Wolken- 
schleier trieb in allen Farben ein 
wechselndes Spiel. Wer kennt nicht 
die Madeiraskizzen von Hildebrand, 
wie auch sein Bild der blauen Meeres- 
wogen? Beide Bilder sind viel an- 
gezweifelt worden von klugen Leuten, 
die Alles besser wissen. Sieht man 
aber die Originale der Natur, so kann 
man nur den Künstler bewundern, 
der einen solchen Farbenzauber an- 
nähernd wiederzugeben im Stande war. 
Das sind Eindrücke, die man niemals 
vergessen wird, das sind Lichtblicke 
fürs ganze Leben. 

Man umschifft das Felscngewirr der 
Ostkante, um von Süden her sich der 
bezaubernden Hauptstadt Funchal zu 
nähern. Ein Kranz von weifsen 
Häusern zieht sich am Hafen ent- 
lang, über dem die Stadt die Berge 
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hinansteigt, geschmückt mit herrlicher 
tropischer Vegetation. Einen eigent- 
lichen Hafen hat Funchal nicht. Gegen 
Westen hin ist die Rhede durch eine 
Felsenbefestigung geschützt. Die Schiffe 
ankern ziemlich weit vom Ufer. Ehe 
man alle Formalitaten der Sanita und 
der hohen Polizei erledigt hat, ent- 
rollt sich ein eigenartiges befremden- 
des Getriebe. Die schönen braunen 
schwarzäugigen Menschen, welche zu 
viel schwarze Haare und zu kleine 
Kopfbedeckungen haben , erheben in 
den Böten unter leidenschaftlicher Ge- 
berdensprache ein Geschrei, um so 
viel Passagiere und Gepäck in die 
Boote zu bekommen, wie gar nicht 
hineingehen. In jeder Gestalt glaubt 
man den Violinvirtuosen Sarasate zu 
sehen und wundert sich nur über den 
ungebührlichen Spektakel. Endlich 
hat man den Sarasate ausfindig ge- 
macht, der das deutsche Hotel Hortas 
vertritt, und befindet sich in dem I 
richtigen Boot. Arglos entzückten 
Auges und mit bezauberter Seele 
gleitet man dem Ufer zu, sieht aber 
bald, dafs hier etwas Aufserordentlic-hes 
bevorsteht. Obgleich das Meer nicht 
ungewöhnlich bewegt ist, zeigt sich 
die Brandung doch fast haushoch. 

Die Bootführer warten nach sechs 
geringeren Wellen die siebente stärkere 
ab, legen mit aller Kraft das Boot 
herum, so dafs die Spitze nach der 
See zu steht und lassen sich nun von 
der starken siebenten Woge in hohem 
Bogen durch die Brandung auf den 
Strand werfen. Dort steht eine Menge 
anderer Sarasates, die eiligst ins Wasser 
springen, um das Boot vollends aufs 
Trockene zu ziehen. Der geehrte 
Lustreisende ist natürlich pitschenafs, 
hat den Eindruck , als wäre er wie 
durch ein Wunder aus einem Schiff- 
bruch gerettet und fühlt sich erst 
wieder Mensch, wenn er am Zollhaus 
alle Plackereien und Trinkgelder hinter 
sich hat. Diese schauderhafte Art, ans 
Land befördert zu werden, hatte ich 
auf meiner letzten Reise um die Welt 
in Madras triefend kennen gelernt, und 
ich kann zur Beruhigung für Afrika- 



Neugierige nur hinzufügen, dafs diese 
Methode der Landung die allgemein 
übliche an der Westküste bis zur 
Kapstadt ist. 

Die Begeisterung für die schöne 
Fenchelstadt ist nunmehr schon ein 
wenig eingewässert; die Belästigung 
durch Krüppel und Bettler, der 
Schmutz und Gestank in den Strafsen, 
vor Allem aber ein halsbrecherisches 
Marterpflaster aus spitzem Basalt 
machen jeden Schritt zur Pein. Es 
ist indefs auch nicht üblich, zu gehen, 
doch wird einem Anfangs die Wahl 
des Vehikels schwer gemacht. 

Da steht ein wunderbares Ding, Carro 
genannt. Ein viersitziger vorsünd- 
fluthlicher Kutschkasten auf Schlitten- 
kufen. Zwei Ochsen sind davorgespannt. 
Von einem jungen und einem alten 
Sarasate geführt, geliebkost, beschimpft 
und unter Duettgeschrei mit scharfem 
Stachelstab gestofsen , so gleitet diese 
Arche mühselig den steilen Felsensteg 
aufwärts. Während die eine Hand das 
arme Vieh maltraitirt, streckt sich die 
andere zum Empfang des gewünschten 
Trinkgeldes aus. Der Moco, d. h. 
der Junge, traktirt die unglückseligen 
Ochsen mit Steinwürfen und ehren- 
rührigen Namen und besänftigt die 
fremde Excellenza durch Ueberreichung 
von Blumensträufsen, um sein Trink- 
geld zu erhöhen. 

Bergab hat man eine andere Art 
der Beförderung, und zwar auf dem • 
Mount-Carro. Es ist dies ein korb- 
geflochtener Sitz auf gröfseren Schnee- 
schuhen. Der geehrte Fremde sitzt in 
dem geflochtenen Salzfasse, dahinter 
steht ein älterer Sarasate mit Bergstock, 
vorn auf den Kufen der Moco. So 
geht es auf dem tollen Pflaster die 
steilen Strafsen wie der Wind hinunter, 
und zwar in zehn Minuten den Weg, 
zu dem man im Ochsen -Carro eine 
Stunde nöthig gehabt hat. Aufserdem 
stehen Pferde und Esel zur Miethe 
bereit. Die begleitenden Moeos nennen 
sich Arrieros. Sie schreien wie am 
Speer beim Dingen des Preises, er- 
schrecken den Reiter durch plötzliches 
unarticulirtes Grunzen, und schlagen 
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aus Leibeskräften auf Jie Thiere, I 
immer in dem Augenblick , wo dem 
Fremden gerade irgend etwas Inter- i 
essantes autgefallen ist, das er sich in 
Ruhe ansehen möchte.« 

Von Madeira aus ging die Fahrt 
weiter zu den Canarisehen Inseln. 

»Plinius berichtet zuerst von ihnen 
und erzählt, man hatte dem König 
Juba II. etwa um das Jahr 400 unserer 
Zeitrechnung von dort eine mit hellen 
Haaren stark bewachsene Jungfrau und 
sehr grolse Hunde nach Numidien ge- I 
bracht. Im 12. Jahrhundert traten 
Araber auf, und 100 Jahre später be- 
lehnte Portugal in partibus den Admiral 
Bracamonte mit diesem Besitz. 1 4 1 4 
eroberten die Spanier die ganze Gruppe 
und haben sie noch heute in Gewalt. 
Nach nunmehr fast 300 Jahren spricht 
das Völkergemisch durchweg spanisch, 
es fehlt ihm jedoch an den Haupt- 
eigenthümlichkeiten dieser Nation. Sie 
sind nicht so brünett wie die Spanier, | 
und es mangelt ihnen der Theaterstolz 
sowie die edle Dreistigkeit, die den 
heutigen Iberier so wenig angenehm 
macht. Dicke Bücher sind geschrieben 
worden, die sich mit dem Ursprung 
der Bevölkerung beschäftigen, ohne [ 
ein Uberzeugendes Resultat erreicht zu '> 
haben. Selbst wenn man gänzlich 
unvorbereitet den Fuls ans Ufer setzt, 
ist man überrascht, lauter Menschen 
zu begegnen, die man schon einmal 
• in der Prenzlauer Gegend gesehen hat. 
Hohe, breite, blonde Gestalten mit 
graublauen Augen, bescheidenem We- 
sen, festen, ruhigen Bewegungen, Gott- 
vertrauen und Treue in jedem Wort 
— aber im spanischen. Man fühlt 
sich gleich verwandt mit ihnen und 
wie zu Hause, überläfst ihnen Gepäck 
und Werthsachen, ohne zu fragen. 
Man braucht die Sprache nicht: das 
kluge Auge hat es schon ausgedrückt. 
In Haus und Hütte, auf Hof und Feld, auf 
dem Weg oder im Boot findet man ger- 
manische Anklänge. Im Einzelnen wie 
im ganzen Volke sind germanische 
Vorzüge und germanische Uebel vor- 
handen. Die persönliche Unabhängig- 
keit, die Familien- und Stammes- 



abgeschlossenheit sind so ausgebildet, 
dafs trotz des Heldenmuths im Kampf 
gegen die fremden Eroberer ihre Unter- 
werfung dennoch möglich war, weil 
sie sich nicht entschliefsen konnten, 
selbst im Augenblick der Noth und 
Gefahr sich zu vereinigen, um gemein- 
sam zu handeln, sondern unbekümmert 
um das Schicksal des Nachbarn jeder 
seinen eigenen Weg ging. Im 17. Jahr- 
hundert waren noch neun unabhängige 
einheimische Häuptlinge übrig ge- 
blieben. Sie wurden mitten im Frie- 
den zu festlicher Bewirthung nach 
Spanien eingeschirrt, und keiner von 
ihnen hat seine Heimath wieder- 
gesehen. 

Dieses seltsame Volk nennt sich selbst 
Guanchen, was spanisch Wandschen 
oder Windschen ausgesprochen wird. 
Es giebt nun Forscher, die den Klang 
dieses Worts mit dem Wendischen, 
andere mit Vandalen in Verbindung 
bringen, und namentlich Löher ist über- 
zeugt, dafs hier die Ueberreste der von 
Beiisar in Numidien geschlagenen Van- 
dalen zu suchen seien. Auch West- 
gotfaen zogen , als Spanien von den 
Arabern UberHuthet wurde, von dort 
an der Afrikanisch-Atlantischen Küste 
südwärts. Den Canarisehen Inseln 
gegenüber hören die Spuren auf, 
merkwürdiger Weise aber begegnet 
man dort zahlreichen Ueberresten 
burgartiger zerstreuter Ansiedelungen, 
wie man sie unter Barbaren niemals 
wiederfindet. Auch habe ich selbst 
auf dieser Linie zwischen Tanger und 
dem Sebu zweifellos germanische 
Grabstätten besichtigt. Es waren 
dolmenartige, aufrecht stehende Steine, 
wie sie im Norden, aber sonst nirgends 
in ganz Afrika zu treffen sind.« 

Nach den Ganarischen Inseln be- 
suchte Baron von Korr!" Senegambien, 
Dahome und Liberia, und fuhr dann 
an den Ruinen der alten kurbranden- 
burgischen Veste »Grofs- Friedrichs- 
burg« vorUber nach der benachbarten 
deutschen ColonieTogo. Die Landung 
gestaltete sich hier fast noch drastischer 
als vor Madeira: »Schwarze Kerle 
überlallen das Deck mit Geschrei und 
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menschenfresserlichen Gesichtern. Man 
wird ergriffen, ins Boot geschleudert, 
mit Matten zugedeckt und eine Stunde 
in fürchterlicher Hitze umhergegondelt. 
Dann kommt die Brandung, das Ge- 
schrei verzehnfacht sich. Man wird 
gerissen und gestofsen, getreten — dann 
fliegt man durch die Luft, mit tollem 
Krach ins Wasser. Andere Neger 
scheinen heifshungrig auf den Braten 
gewartet zu haben. An den Beinen 
wird man herausgezogen, wie eine 
geknickte Lilie sitzt man nun auf dem 
Sand. Der Hut ist verloren, alles 
trieft von Wasser, man giefst es aus 
den Schuhen, zahlt die Reste seiner 
Habe — zähnefletschend fordern die 
Lebensretter immer aufs Neue Back- 
schisch. O, lieber Leser, wenn Du nicht 
mufst, fahre lieber nicht nach Klein- 
Popo. Es giebt ja auch noch andere Orte 
auf dem Globus, die schönere Namen 
haben, und wo man weniger bei der 
Landung eingeweicht wird. 

Der erste Kindruck dieses Land- 
chens ist trostlos. Kaum dafs man 
unter erschwerenden Umstanden in 
Afrika angekommen ist, hat die Sache 
auch schon wieder ihr Ende erreicht, 
denn zuerst war dieses hoffnungsvolle 
kleine Deutschland nichts weiter als 
eine schmale Nehrung zwischen dem 
schauderhaft brandenden Meer, und 
dahinter durch eine stinkende Lagune 
abgegrenzt. 

Diese Lagune wird durch den Flufs 
Haho gebildet , der , von Norden 
kommend, drei parallele Dünenterrassen 
durchbricht, dann aber die Kraft ver- 
loren zu haben scheint, anstandig ins 
Meer zu fliefsen. Die Lagune ist 
immer noch schiffbar, aber mit Schilf 
und Tang so verfilzt, dafs, wenn man 
sich über alles in Togo durchaus 
freuen soll, man nur sagen kann, dafs 
dieser Laufgraben einen vortrefflichen 
Schutz gegen Angriffe von Norden 
bildet. Die Nehrung ist struppig mit 
Buschwerk bewachsen. Cocospalmen- 
Walder wechseln mit Steppe und 
Sandflachen. Die Woh-Lagune schützt 
diesen Seufzerlandstreifen gegen Osten. 
Gerade diese gesicherte Lage ist mit 



der Grund des Aufblühens des Länd- 
chens, und der Ort Klein -Popo hat 
sich so nett entwickelt, dafs er ein 
Schmuck an der ganzen Guineaküste 
geworden ist. Aufser Klein-Popo ist 
es der Ort Lome, der zum hoffnungs- 
vollen Handelsplatz sich entfaltet. 
Ebenso blühen Segura und Bagida 
am Mecrcsufer zusehends auf. Der 
jährliche Waarenumsatz aus Togo 
repräsentirt den Werth von i Million 
Mark, und das ist doch schon was. 
Albo Glück auf! Togo wird für die 
deutsche Industrie schon deshalb von 
Wichtigkeit sein, weil die Handels- 
beziehungen zu °/, 0 mit deutschen 
Hausern statthaben und gröfseren Ver- 
trieb im Lande besitzen, als die fran- 
zösischen und englischen Factoreien 
in Klein-Popo. 

In Hautfarbe , Haaren , Gesichts- 
bildung u. s. w. kann man kaum 
eine zusammengewürfeltere Gesellschaft 
sehen, als an der Küste von Togo. 
Es scheint fast, als ob es Reste von ver- 
unglückten Sklaventransporten früherer 
Zeit aus dem Innern oder von anderen 
Küsten seien. Im vollkommenen Gegen- 
satz dazu zeigt sich das im Hinterland 
von Togo wohnende Negervolk der 
Ewe. Für Streit, Kampf, Krieg ist 
weder Gefühl noch Verständnifs vor- 
handen, was umsomehr verwundert, 
als sie von zwei Seiten durch die ge- 
waltthütigen Stämme der Aschanti- und 
Dahomeneger begrenzt sind. Land- und 
Fruchtbau steht in Blüthe. und ihre 
Werkzeuge sind oft reich geschmückt. 
Bei Bolu Wi giebt es einen fetten 
bindenden Thon, der die umliegenden 
Bewohner zu Künstlern der Keramik 
ausgebildet hat. Die hier gefertigten 
Gefäfse werden bis in den Sudan 
hinein vertrieben als Schmuck- und 
Gebrauchsstücke. Die Drehscheibe ist 
unbekannt, das thut der Kunstfertigkeit 
aber durchaus keinen Eintrag. Wenn 
man die Eweleute sieht, glaubt man 
sie schon aus früheren Begegnungen 
her zu kennen; wenn man aber die 
Zeichnungen auf ihren Töpfereien be- 
trachtet, meint man, sie müfsten aus 
dem Nilthale herstammen und Tradi- 
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tionen der alten Egypter mitgenommen 
haben. In jedem Ort, der meistens 
aus Rohrhütten in üppigen Palmen- 
hainen gebildet wird, giebt es eine Art 
von officiellem Marktplatz, auf dem 
alle Gemeininteressen und auch Feste 
ihre Erledigung finden. Das Pariour, 
d. h. der Ort, wo man redet, be- 
steht merkwürdiger Weise nur aus 
der Front eines Hauses, eine Art Vor- 
halle bildend, mit Palmenstämmen als 
Säulen , zwischen denen sich der Sitz 
des Aeltesten befindet. Die Rückwand 
ist in der Regel mit Rohrleisten in 
geometrische Figuren getheilt, zuweilen 
auch mit Farbe bemalt. Der Aelteste 
(ich vermeide geflissentlich die Be- 
zeichnung King oder Sultan 1 schickt 
seinen Stab durch einen Boten an die 
Rä'the der Gemeinde, die als Quittung 
einen Einschnitt machen. Jeder be- 
kleidet sich mit einer Art Toga und 
kommt mit niedrigem Schemel unter 
dem Arm zur Sitzung. Man tagt im 
Halbkreis in der Halle. Der Aelteste 
ist mit dem Diadem seiner Würde 
vor allen Anderen ausgezeichnet; 
zumeist besteht es aus einem alten, 
elenden europaischen Cvlinderhut, den 
bei uns ein Handwerksbursche kaum 
aus dem Chausseegraben aufheben 
würde. Zu reden ist den Stadtverord- 
neten wohl gestattet, es geschieht aber 
dabei doch alles so, wie der schwarze 
Forckenbeck es für gut hält. Ein Ge- 
meindediener mit Nilpferdpeitsche, des 
Winks des Präsidenten gewärtig, sorgt 
dafür, dafs die Jungens nicht zu dicht 
herankommen und auch , dafs die 
Reden nicht zu lang werden. 

Leider bin ich nicht industriös an- 
gelegt, um mich zu bereichern, sonst 
kaufte ich alle alten Hüte in Berlin 
und Heise sie mir hier mit Goldstaub 
aufwiegen. Die Idee ist wirklich be- 
achtenswerth. 

Vor hundert Jahren etwa hatte ein 
französischer Rheder auch einen geist- 
reichen Einfall, der ihn reich machte. 
Er brachte Schiffsladungen von Kauri- 
muscheln von den Südseeinseln hierher 
und gab sie für Geld aus. Er bezahlte 
damit den Goldstaub, und bis heute 



noch ist im Innern die Kaurimuschel 
die übliche Scheidemünze. Etwa 
100 Stück haben den Werth von 
io Pfennigen. 

So melancholisch und traurig die 
Küste sich zeigt, so herrlich entwickelt 
sich das Hinterland. Mit aufsteigenden 
Dünenwellen beginnend, erhebt sich 
das Terrain in der Art wie Thüringen. 
Die Berge sind von dichten Waldungen 
von Mangrove und vielen Palmen- 
wäldern besetzt. Das reichliche Netz 
der Bäche wird dann an den Ufern 
durch Waldketten eingefafst, die die 
Ebenen umschliefsen. Diese Ebenen 
bilden entweder mit Buschwerk durch- 
wachsene Grassteppen, in denen man 
so geht, wie bei uns in hohen Ge- 
' treidefeldern, oder sie bestehen in an- 
gebauten Flächen, auf denen Mais und 
Buchweizen. Durra und Kusskussa ge- 
pflegt wird. Die Verbindungswege 
sind Fufssteige, die nicht immer eine 
Umsicht gestatten, oft das Ausweichen 
schwierig machen und sich zuweilen 
so netzartig verzweigen, dafs man orts- 
kundiger Führer bedarf, um nicht 
Zeit und Kräfte zu vergeuden. Man 
reist in einem Palankin , der von 
zwei bis drei Leuten getragen wird. 
Man kauert sich in ein an einer 
Stange befestigtes Netz; gegen die 
senkrechten Sonnenstrahlen wird es 
oben durch einen Rohrplattenschirm 
geschützt, der auf der Stange befestigt 
ist. In der Regenzeit hindern die 
angeschwollenen Flüsse den Verkehr, 
in der Trockenzeit haben sie viellach 
überhaupt kein Wasser, und das 
nöthige Nafs ist man dann gezwungen 
aus Pfützen und schmutzigen Lachen 
! zu entnehmen. Die Regenwasser- 
' cisternen der Orte werden verschlossen 
und strenge gehütet, da sie eine Lebens- 
frage für die Einwohner bilden. 

Die Freundlichkeit der Landschaft 
und auch der Bevölkerung wächst mit 
jedem Schritte, den man nach Norden 
thut. Wo Berge sind, ist Urwald; wo 
Urwald ist, ist Wasser; wo Wasser ist, 
ist Fruchtbarkeit, Wohlstand. Mehrere 
Wellen müssen nach Norden über- 
schritten werden, bis die Uebergänge 
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sich pafsartig gestalten. Man tritt dann 
in ein Gebirge, etwa wie Tyrol, mit 
allem Zauber der Formen und Farbe. 
Eins aber fehlt im ganzen Lande, 
das sind Verkehrsstrafsen. Ich würde 
vorschlagen, Holzbahnen anzulegen 
und als ziehende Kraft die Elephanten 
zu verwenden. Nur auf diese Weise 
kann man den Reichthum an Natur- 
producten nach der Küste schallen 
und die Bewohner des Innern mit 
unserer Civilisalion in Verbindung 
bringen. 

Im ganzen Togoland befinden sich 
noch nicht 100 Europäer. Deutsche 
sind davon 80, einschliefslich 20 Re- 
gierungsbeamte. In Togo wirken 
25 Missionare. Es giebt nur etwa ein 
Dutzend europäische Frauen, alles 
andere bilden Kaufleute. In Lome 
wohnen 20 Deutsche, 5 Franzosen 
und 3 Engländer. In Klein -Popo 
25 Deutsche und 6 Franzosen. Das 
Einvernehmen der civilisirten Nationen 
ist nur ein äufserlich friedliches. Inner- 
lich wogen alle Leidenschaften. Jeder 
Franzose, der spazieren geht, denkt 
darüber nach, wie er wohl einen Fall 
Schnäbeli hervorrufen könnte. Wo 
zwei Deutsche wandeln, riechen die 
Engländer irgendwo eine Grenz- 
verletzung, und täglich kocht der Hafs 
der Völker im Busen von ein paar 
Jammercommis, die nur dazu da sind, 
Palmöl einzuhandeln. 

Ich scheide von Togo in bewundern- 
der Anerkennung der selbstlosen und 
thatkräftigen Leistungen einer so ge- 
ringen Zahl patriotischer Leute. Sie 
werden die Früchte nicht mehr ge- 
niefsen, aber sie können das Bcwufst- 
sein in sich tragen, für den Ausbau 
eines Stückes deutscher Civilisation in 
Afrika den Grund gelegt zu haben. 
Möge bald die Zeit kommen, wo man 
bei uns selbst den Werth von Colo- 
nien spüren wird! Geld, Geld, Geld 
mufs hineingesteckt werden, um Gold 
herausnehmen zu können. Ich em- 
pfehle eine Elephantenbahn von der 
Küste bis Say an den Niger. Ich be- 
anspruche ein Patent auf diese Idee. 

Archiv f. Pom u. Telegr. Ii. i8y6. 



Ich behaupte, dafs für Afrika die 
Elephantenbahn das einzige grofse Ver- 
kehrsmittel ist zur Erschliefsung der 
unermefslichen Wüsten und unermefs- 
lichen Urwälder. Doch später mehr 
davon. 

Wenn man ermüdet, halb gebraten 
an den sandigen Küsten Westafrikas 
entlang geschaukelt wird, kommt man 
in einen Zustand von Apathie und 
hat in dem gleichen Einerlei zu 
hoffen aufgehört — doch plötzlich 
pocht es wieder laut an und bewegt 
die Seele wie ein feuchter Trunk in 
Zeiten versengenden Durstes. Am 
Horizont erheben sich Bergriesen, auf 
die man in dieser Hitze schon gar nicht 
mehr gerechnet hatte. Hier mufs es 
mal sehr gekracht haben, als der ganze 
breite Gebirgsstock von Kamerun von 
unten nach oben in verschiedenen 
Episoden gehoben wurde. Kamerun! 
Welche poetischen Gedanken erweckt 
nicht der süfse Klang dieses Namens. 
Die Soldaten bezeichnen das Arrest- 
lokal damit, Mütter schrecken un- 
gezogene Kinder mit der Andeutung 
dieses Ländchens, und wenn ein Sohn 
in leichtsinnigen Schulden unverbesser- 
lich erscheint, ist Kamerun der letzte 
Trumpf väterlicher Vorwürfe. Hat 
man in künstlicher Verkettung der 
Rhederbedürfnisse Gelegenheit, dort 
abgesetzt zu werden, und die sichere 
Aussicht, möglichst bald wieder fort 
zu kommen, so versäume man nicht, 
sich durch eigenen Augenschein ein 
Bild von den hiesigen Verhältnissen 
zu scharten. 

Die letzten 20 Jahre haben hier 
einer grofsen Zahl junger Herren 
Gelegenheit geboten , ihre Kräfte zu 
prüfen, und Vieles ist dabei auch 
für unser Vaterland erreicht worden, 

1 das uns die Pflicht auferlegt, mit An- 
erkennung und Dank nicht zu geizen. 
Man setze sich nur selbst einmal in 
die Lage, wie die Erschliefsung der 
Wege unter feindlichen Stämmen in 
unwegsamem Terrain geschieht. Ein 
einzelner Europäer engagirt sich 100 
bis 300 Neger, die zu 1 5 bis 20 unter 

I Aufsicht von hierzu geeigneten Negern 
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gestellt werden. Der Stab besteht aus 
dein Oberhaupt der Träger, dein 
Oberhaupt des Aulsichtspersonals, dem 
Dolmetscher, dem Koch, dem persön- 
lichen Diener. Alles wird bewaffnet, 
zur VertheidigUDg eingeübt, Marsch- 
ordnung wird geregelt, Disciplin ein- 
exercirt und so eine kleine geschlossene 
Macht gebildet. Die Träger sind bis zu 
60 Pfund belastet mit Nahrungsmitteln 
für alle Fälle und mit Bündeln von 
Tauschwaaren und Geschenken, be- 
stehend aus Glasperlen , farbigen 
Tüchern, Gewehren, Ziehharmonikas, 
Messern, billigen) Putz und Schmuck- 
sachen. 

Mit solchem Apparat zieht nun ein 
einzelner Europäer hinein ins Dunkle 
auf Gerüchte und Legenden, um neue 
Wege, neue Volker, neue Verbin- 
dungen zu entdecken. Jeder Tag ist 
eine Kette unsagbarer Anstrengungen 
durch Fufsmärsche in Sümpfen und 
Gestrüpp, durch zahllose U eberseh rei- 
tungen von Bächen, Flüssen, Seen; 
jede Begegnung mit irgend einem 
Ureinwohner eine Veranlassung, den 
dort wohnenden Stamm freundlich 
oder feindlich sich gegenüber zu 
sehen. Stets Sklavenjagd und Uebcr- 
fall befürchtend, der Sprache viellach 
unkundig, ist man oft im Augenblick 
Tod und Verderben ausgesetzt. Mangel 
an Disciplin der Träger, Diebstähle von 
Nahrungsmitteln, ein unvorsichtiger 
Schilfs ist oft das Signal zum Auf- 
stand eines ganzen Stammes gegen 
eine solche kleine Karawane. Der 
Charakter des Führers mufs hier allein 
für den Erlolg bürgen. Energie, 
Autorität und Sicherheit werden ihm 
das Vertrauen seiner Untergebenen er- 
halten. Klugheit und Geschicklichkeit 
werden immer mehr als Gewalt zum 
Ziele führen ; wenn aber Gewalt ange- 
wendet wird, mufs sie Sieg zur Folge 
haben, sofern sie nicht zur Vernich- 
tung führen soll. Der einzige Euro- 
päer mufs stets vorn im Kampf sein, 
stets absolut furchtlos im Verkehr mit 
den fremden Elementen. Ein solcher 
Mann setzt täglich zehnmal sein Dasein 
aufs Spiel, und ein heimtückischer 



Lanzenstich hat schon dem Leben 
manches Helden ein frühzeitiges Ende 
bereitet. 

Eine Unterhandlung mit einem ein- 
geborenen Häuptling wird ein Palaver 
genannt. Es gehört grofses Geschick 
dazu, es günstig einzuleiten, und am 
besten wirkt dabei die Vorausschickung 
eines Vertrauensmannes oder eines 
kleinen Geschenks mit der Versicherung 
friedlicher Absichten. Alsbald wird es 

, in dem Ort, in dem sich Lehm- oder 
Rohrhütlen, mit Schilf gedeckt, be- 
haglich unter Bananen im Hain von 

l Oelpalmen ein idyllisches Heim be- 
reitet haben, ameisenartig lebendig. 
Weiber und Kinder flüchten in den 
Wald, die Männer sammeln sich, mit 
Speeren bewaffnet, und nehmen ab- 
wartende Stellung ein, wenn auch 
unter kriegerischen Geberden. Dies 
ist der gefährliche Augenblick, und auf 
das Strengste mufs die Disciplin dafür 

\ sorgen, dafs nicht der kleinste Anlafs 
zu einem Mifsverständnifs geboten 
wird. Am besten unbewaffnet tritt der 
Führer unter die Einwohner, die 
vielleicht in ihm das erste Mal einen 
weifsen Mann sehen, und tauscht 
freundschaftliche Geberden mit ihnen 
aus. Dann erscheint meistens ein herku- 
lischer schwarzer Kerl, wie eine Vogel- 
scheuche autgeputzt, mit niedrigem 
Schemel unter dem Arm und nimmt 

! seinen Ehrenplatz ein, umstanden von 
seinen kampfbereiten Kriegern. Der 
Führer der Expedition vermittelt ihm 

1 durch den Dolmetscher seine Hoch- 

1 achtung und Bewunderung, da sein 
Ruf der Gerechtigkeit und Macht schon 
bis zur Küste gedrungen sei. Man 
hätte die Absicht, friedlichen Durchzug 
zu halten, und bäte für die Träger 
um einige Nahrungsmittel, gegen die 
man gern einige unglaublich schöne, 
noch nie gesehene Gegenstände aus- 
tauschen möchte. Während dieser 
Zeit nähern einige Stammesälteste sich 
dein Häuptling, ihn bittend, er möge 
doch gestatten, diese fremden LInholde 
zu erschlagen. Noch nie hätte ein 
Weifser den Stämmen Glück gebracht. 
Sie wären schon umstellt, und alle 
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Bündel mit den schönen Sachen 
brauchte man nur fortzunehmen. Der 
Häuptling aber ahnt, dai's ihm das 
doch Unannehmlichkeiten bereiten 
könnte, und giebt den Befehl, den 
Fremden Hühner und Schweine zu 
opfern. Nun werden die Gegenge- 
schenke geleistet: einige Meter bunten 
Zeuges, eine Hand voll Glasperlen 
und ein paar Messer. Das Vertrauen 
hat augenscheinlich zugenommen. Der 
Häuptling mit einem rothen Flick auf 
der Schulter kommt sich bestrickend 
vor und wird gemüthlich. Es wird ihm 
ein Schutz- und Trutzbündnifs vor- 
geschlagen, und da in Aussicht ist, dafs 
ein Tönnchen mit denaturirtem Spiritus, 
auf dem Rum geschrieben steht, zur 
Feier überlassen werden soll, wird 
der Vertrag aufgesetzt, unterzeichnet 
mit Kreuz- oder Fingerdruck, und nun 
überläfst sich alles ungemessener Freude. 
Kalabassen mit Palmwein und der 
neue Rum machen die Runde. Kriegs- 
tänze werden aufgeführt, vom König 
selbst ein drastisches Solo geleistet und 
von ihm dem Führer ewige Brüder- 
schaft angeboten. Eine Nufs wird ge- 



theilt, von beiden zu Brei gekaut, ge- 
wechselt und dann vereinigt geknetet. 
Ein leichter Ritz auf dem Unteranfi 
giebt von Beiden ein paar Tropfen 
Blut, die mit dem Nufsbrei vereinigt 
werden. Dann theilt man redlich, und 
Jeder ifst die Hallte auf. Nun herrscht 
ewige Freundschaft, der Häuptling ist 
unter deutschem Schutz und alles bei 
Palmenwein friedlich und vergnügt, 
falls nicht durch irgend eine ganz 
gleichgültige Veranlassung das Gegen- 
theil daraus wird. Der Führer hat 
also auf das Peinlichste Ruhe und 
Ordnung bei seinen Leuten zu er- 
halten und sich immer auf unliebsame 
Zwischenfalle gefafst zu machen. Ist 
die Macht des Königs sehr grofs, so 
bekommt er beim Abschied vielleicht 
noch eine Ziehharmonika (den reden- 
den Fetisch der Weifsen), er giebt 
ein Stück das Geleit und Führer zum 
Weitermarsch. Erst an der Grenze 
beglückwünscht sich der Führer, Un- 
bill und Verrath entgangen zu sein, 
und tritt dann aufs Neue anderen Zu- 
fälligkeiten und Gefahren entgegen.«« 

(Fortsetzung folgt.) 



39. Senefelder. 



Zum hundertjährigen Gedenktage der Erfindung des Steindrucks.*) 
Von Herrn Postdirector Bruns in Offenbach (Main). 



Im vergangenen Jahre ist in Paris 
eine Ausstellung von Erzeugnissen 
der Lithographie veranstaltet worden, 
die als eine Vorfeier zum hundert- 
jährigen Jubiläum der Erfindung des 
Steindrucks gelten kann. Denn diese 
für die Nachwelt so hochbedeutsame 
Kunst hat, wie der Erfinder Alois 
Senefelder selbst angiebt, im Jahre 
1796 das Licht der Welt erblickt, und 



mit Stolz dürfen wir es sagen : sie ist 
das Geisteskind eines echten deutschen 
Mannes. 

Die Erfindung war nicht das Er- 
gebnifs von Zufällen, sondern die 
Frucht fortgesetzter Arbeiten und Ver- 
suche, eine Frucht, die Senefelder 
nicht im milden Sonnenschein des 
Glückes entgegengereift und zugefallen 
ist, sondern die er unter rauhen 



* Benutzte Werke: Alois Senefelder, ein Lehensbild von F.mst Pfeilschmidt; 
Handbuch für Lithographen und Steindrucker von Friedrich Krnufs und Fninz Malte. 
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Schicksalsstürmen hat erringen müssen. 
Wir begegnen in dem Erfintier einer 
Jener kernigen Naturen, bei welchen 
jeder Gedanke sich um so unaufhalt- 
samer zu verkörpern trachtet, je gröfscr 
die äufseren Hindernisse sind, die sich 
in den Weg stellen. Er ist aber auch 
ein leuchtendes Vorbild für unsere 
vaterländische Jugend durch seine Be- 
rufstüchtigkeit und Pflichttreue, durch 
seine Charakterfestigkeit und seinen 
eisernen Fleifs. Schon dieser Umstand 
allein würde es rechtfertigen, aus An- 
lafs des hundertjährigen Jubiläums die 
Person Senefelder's und sein rastloses 
Arbeiten einer kurzen Bettachtung zu 
unterziehen, auch wenn die von ihm 
erfundene Kunst unter den graphischen 
Künsten nicht einen Ehrenplatz ein- 
nähme. Und dies ist in Wirklichkeit 
der Fall. «Sie ist ein selbstständiges 
Kunstmittel«, sagt ein .Sachverständiger 
von der Lithographie, "das sieh einer 
gröfseren Freiheit in der malerischen 
und zeichnerischen Wirkung erfreut, 
als die anderen Verfahren zur Ver- 
vielfältigung von Zeichnungen.« Die 
Mannigfaltigkeit ihrer Anwendung hat 
aber schon Senefelder erkannt. Er 
hat sowohl autographirt, wie es heute 
noch geschieht, als auch den litho- 
graphischen Farbendruck angewendet, 
und selbst die Nachbildung von Oel- 
gemälden ist ihm vortrefflich gelungen. 
Die Schilderung seines Lebens und 
seiner Arbeiten wird es uns zeigen. 

Die Eltern Senefelder's waren Bayern. 
Aber er selbst erblickte nicht inner- 
halb der blau-weifsen Grenzpfähle das 
Licht der Welt, sondern er wurde 
1772 in Prag geboren, wo sein Vater 
als Schauspieler gastirte. Der kleine 
Alois war aber nur zwei Monate 
Czeche, dann siedelte er mit seinen 
Eltern zunächst nach Heilbronn Uber, 
darauf nach Mannheim und Hanau, 
bis das Wanderleben im Jahre 1778 
in München ein Ende nahm, wo der 
Vater als Hofschauspieler angestellt 
wurde. Hier that sich der junge 
Senefelder in der Schule und nament- 
lich am Lyceum, wo er u. A. Me- 
chanik, Physik und Chemie hörte, 



durch Fleifs und Talent derart hervor, 
dafs ihm ein Stipendium von 1 20 Gulden 

I gewährt wurde. Obwohl er grofse 
Vorliebe für das Theater zeigte und 
auch Beruf zum Schauspieler bewies, 
bestimmte ihn sein Vater zum Studium 
der Jurisprudenz. Er bezog die da- 
mals blühende Universität zu Ingol- 
stadt, welche später nach München 
verlegt wurde, und gab sich dem 
Studium der Rechtswissenschaft mit 
demselben Eifer hin, mit welchem er 
die vorbereitenden Lycealklassen be- 
sucht hatte. Alles, auch das ihn weniger 
Anregende, gründlich zu erlernen und 
auszuüben, das war bewegendes Princip 
seines Strebens und Schattens von 
Jugend auf. Aber ehe er seine Studien 
vollenden konnte, starb sein Vater und 
liefs die Familie in Dürftigkeit zurück. 

»Es glaubt der Mensch, sein Leben 
zu leiten, sich selbst zu führen, und 
sein Innerstes wird unwiderstehlich 
nach seinem Schicksale gezogen«, sagt 
Goethe im Egmonl. So auch im 
Leben Senefelder's. Die Verhältnisse 
zwangen ihn, das Studium aulzugeben, 
sofort einen praktischen Beruf zu er- 

J greifen, — er wurde, seiner Jugend- 
neigung folgend, Schauspieler und 
Bühnenschriftsteller. Da er beim Hof- 
theater in München keine Aufnahme 
finden konnte, schlofs er sich einer 
herumziehenden Truppe an und litt, 
wie er selbst oft erzählt, »hinlänglich 
Noth und Ungemach«. Sein Enthusias- 
mus für Ausübung der Schauspiel- 
kunst wurde hierdurch sehr abgekühlt; 
er verliefs die Bretter, um sie nie mehr 

( zu betreten. Nunmehr beschäftigte er 
sich ausschliefslich mit der Bühnen- 
schrittstellerei. Schon früher hatte er 
sich auf diesem Gebiete mit Erfolg 
versucht. Sein Erstlingswerk »Die 
Mädchenkenner« hatte einen durch- 
schlagenden Erfolg und brachte ihm 
vom Verleger ein Honorar von 50 Gul- 
den ein. Seitdem schrieb er mehrere 

! Stücke und -liefs sie drucken, ohne 
indefs einen anderen Gewinn zu ernten, 
als den Beilall, der ihm bei den Auf- 
lührungen gespendet wurde. Da die 
Einnahme von den verkauften Exem- 
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plaren kaum ausreichte, um die Druck- 
kosten zu decken, fafste er den Vor- 
satz, selbst zu drucken. 

»Hatte ich selbst das nöthige Geld 
gehabt«, sagte er spater, >so würde 
ich mir damals Lettern, Papier und eine 
Presse gekauft haben, und die Steiu- 
druckerei wäre wahrscheinlich nicht so 
bald erfunden worden.« 

In seiner bedrängten Lage liefs ihn 
der Gedanke nicht los, ein billigeres 
Druckverfahren zu erfinden. Zuerst 
verfiel er auf eine Art Stereotypie, 
welche seinem erfinderischen Geiste 
nicht weniger Ehre macht, als die Er- 
findung des Steindrucks selbst. Er 
setzte einige Zeilen, drückte sie in eine 
aus Thon, Sand, Mehl und Kohlen- 
staub zusammengesetzte Masse ab, und 
in die entstandene Matrize gol's er 
Siegellack, den er mit Gyps versetzt 
hatte. So hoffte er mit dem zu einer 
Seite nüthigen Lettern vorrath ganze 
Werke drucken zu können. Zwar 
erhielt er gute Abdrücke« allein auch 
zur Ausbeutung dieser Druckart waren 
seine Geldmittel zu beschränkt. Da 
kam ihm der Gedanke, die Druck- 
schrift verkehrt nachzuschreiben und 
die verkehrte Schritt, anstatt sie mit 
dem ihm ungewohnten Grabstichel 
des Kupferstechers einzugraben, auf 
einer mit Aetzgrund überzogenen 
Kupferplatte mit einer elastischen Stahl- 
feder aufzuschreiben. Die Schrift wurde 
mit Scheidewasser eingeätzt, und die 
Platte war zum Abdruck fertig. Aber 
die mangelnde Fertigkeit in der Spiegel- 
schrift und die Mühseligkeit, die einzige 
Kupferplatte, welche er besafs, für 
weiteren Gebrauch abzuschleifen und 
wieder zu poliren, hemmten den Fort- 
schritt auf der betretenen Bahn. Er 
benutzte nun einen alten Zinnteller 
seiner Mutter; das Zinn ätzte sich indefs 
nicht gut. Im Besitze einer kleinen, 
glatt polirten Platte des bei Kelheim 
und Soln holen in Bayern in reichen 
Lagern vorhandenen Kalkschiefers, 
deren er sich zum Farbenreiben be- 
diente, kam er auf den Gedanken, 
diese Platte mit einer von ihm selbst 
hergestellten chemischen Tinte zu be- 



streichen und auf diesem L^eberzuge 
seine Schreibübungen zu erneuern. 
Er hatte Erfolg. Hierauf versuchte 
er, dem Steine selbst eine feine Politur 
zu geben und eine Farbe herzustellen, 
die leichter wegzuwischen war. Da 
kam Senefelder, wie er selbst in seiner 
Autobiographie erzählt, der Zufall zu 
Hülfe. Doch lassen wir ihn selbst 
reden : 

»Ich hatte eben eine Steinplatte 
sauber abgeschliffen, um sie nachher 
wieder mit Aetzgrund zu überziehen 
und darauf meine Uebungen im Ver- 
kehr Ischreiben fortzusetzen, als meine 
Mutter von mir einen Wäschezettel 
geschrieben haben wollte. Die 
Wäscherin wartete schon auf die 
Wäsche, es fand sich aber nicht gleich 
ein Stückchen Papier bei der Hand. 
Mein eigener Vorrath war durch Probe- 

I drücke zufällig eben zu Finde gegangen ; 

I auch die gewöhnliche Schreibtinte war 
eingetrocknet. Da Niemand im Hause 
war, um frische Schreibmaterialien 
herbeizuschaffen, so besann ich mich 
«licht lange, und schrieb den Wasch- 
zettel einstweilen mit meiner vor- 
räthigen, aus Wachs, Seife und Kien- 
rufs bestehenden Steintinte auf die 

j abgeschliffene Steinplatte hin, um ihn, 
wenn frisches Papier geholt sein würde, 
wieder abzuschreiben. « 

Nachdem dies geschehen, trieb Sene- 
felder die Neugierde, den beschriebenen 
Theil mit Scheidewasser zu ätzen, 
und siehe da, die Schritt zeigte sich 
um eine Cartonblattstärke erhaben. 

i Nach mehrfachen, scharfsinnigen Ver- 

I suchen, die Schritt sauber einzu- 

i schwärzen, während die unbeschriebene 
Fläche der Platte mit Seifenwasser 
gereinigt worden war, zeigte sich die 
Schrift scharf und rein, es liefsen sich 
völlig brauchbare Abdrücke herstellen: 

f die Kunst des Steindrucks war er- 
funden ! 

Mit unermüdlichem Eifer lag nun 
Senefelder der Vervollkommnung des 
Verfahrens ob. Seine Armuth hinderte 
ihn an der Beschaffung der nöthigen 
Hülfsmittel. Da fafste er den heroischen 
Entschlufs, für einen seiner Bekannten 
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um ein Handgeld von 200 Gulden auf 
6 Jahre als Ersatzmann bei der Artillerie 
einzutreten, um sodann mit diesem 
Gelde seine Erfindung weiter auszu- 
bilden. Aber der Versuch scheiterte. 
Er war ja in Prag geboren und wurde 
als »Ausländer« angesehen. 

Bei seiner Rückkehr nach München 
lernte er den Hofmusikus Gleifsner 
kennen, welcher zunächst das zur An- 
schaffung des nöthigen Materials er- 
forderliche Geld vorschofs. Zwölf 
Lieder, welche Gleifsner componirte, 
wurden von Scnefclder in 1 20 Exem- 
plaren abgedruckt und brachten ihm 
einen Gewinn von 70 Gulden. »Ich 
gewann damals so viel an fröhlicher 
Hoffnung«, erzählte der bescheidene 
Erfinder spitter, »dafs ich mich für 
reicher als Krösus hielt.« Er reichte 
ein Exemplar dieser Lieder an die 
kurfürstlich bayerische Akademie der 
Wissenschaften in der Hoffnung ein, 
bei ihr nachhaltige Unterstützung in 
seinen Bestrebungen zu finden. Er er- 
hielt jedoch keine weitere Anerkennung 
und Belohnung als 12 baare Gulden 
mit dem Bedeuten, 

»dafs man über seine Eingabe 
wohlgefällig votirt habe: weil aber 
nach seiner eigenen Angabe die 
zu dieser Erfindung gemachten 
Auslagen nur 6 Gulden betrügen, 
so werde er mit dem doppelten 
Ersätze hinlänglich zufrieden sein 
können«. 

In ihren ersten Anfängen hatte die 
neue Kunst nur dem besseren und 
billigeren Notendruck gedient. Alle 
Steindruckereien, welche bald ent- 
standen , theils unter Senefelder's 
eigener Leitung, theils unter Mithülfe 
seiner beiden Brüder, waren Noten- 
druckereien. Schon hierdurch allein 
hatte Senefelder's Kunst sich ein 
bleibendes Verdienst erworben. Durch 
gröfsere Billigkeit und durch die er- 
höhte Vollendung des Notendrucks 
nahm der Musikalienverlag einen früher 
nicht geahnten Aufschwung. Jetzt 
konnte sich auch der Unbemittelte die 
Meisterwerke der Tonkunst anschaffen, 



und wer die Musik selbst nicht aus- 
übte, hatte häufiger als früher Gelegen- 
heit, ihren herrlichen Schöpfungen zu 
lauschen. 

Aber die Erfindung Senefelder's 
sollte noch viel edlere Früchte tragen. 
Sie war ganz geeignet, wirksamer noch 
als die Kupferstecherkunst in den Dienst 
j der schönen Künste zu treten und 
; eine ebenbürtige Gehülfin, man kann 
| wohl sagen deren Schwester zu werden. 
I Sie hat durch ihre Leistungen auf dem 
J Gebiete der Kunst den Schönheits- 
' sinn in allen Volksschichten, hohen 
und niederen, ausbilden und fördern 
helfen. Und dies ist wesentlich dem 
rastlosen Arbeiten und unermüdlichen 
Forschen Senefelder's zu verdanken, 
! der nicht aufhörte, die von ihm er- 
1 fundene Kunst zu vervollkommnen. 
Bisher war das Verfahren beim Stein- 
druck nicht über den Hochdruck 
hinausgegangen. Das Einschwärzen 
geschah mittels eines Machen, mit Tuch 
überzogenen Brettchens, da ihm die 
chemische Verwandtschaft des Steins 
zu fetten Stollen und Gummi noch 
! unbekannt war. Das Verfahren war 
ein rein mechanisches. Es war nun 
das Bestreben Senefelder's, diese lästige 
Arbeit zu beseitigen. Er verfiel auf 
den Gedanken, die mit Tinte ge- 
schriebenen Noten Uberzud rucken oder 
I auch mit einer aus Köthel und 
Gummi bestehenden Mischung die 
Uebertragung zu versuchen. Dies ge- 
lang zwar, indefs hinderte der in der 
Mischung enthaltene Gummi die Nach- 
zeichnung mit chemischer Tinte. Eine 
Mischung von Leinöl, Seile und Rufs, 
i mit Wasser gelöst, that bessere Dienste. 
Mit dieser Tinte liefs er durch ge- 
wandte Notenschreiber auf präparirtem 
Papier schreiben. Der Ueberdruck 
gab eine deutliche Vorzeichnung, nach 
welcher sich bequem lithographiren 
liefs. Durch fortgesetzte Versuche und 
Proben gelang es ihm endlich, an 
Stelle des bisherigen rein mechanischen 
Druckes den chemischen Druck treten 
zu lassen, wodurch er den spateren 
Ueberdruck von Kupferstichen, Druck- 
1 schrillen und Handschriften auf Stein 
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schon anbahnte. Aber trotz, aller Er- 
folge, die er durch eisernen Fleifs 
seinem Geiste abgerungen hatte, war 
ihm das Glück nicht günstig. Er 
lebte nach wie vor in dürftigen Ver- 
hältnissen. Eine Wendung zum Bessern 
trat erst ein, als ihm der weltbekannte 
Musikverleger Andre zu Ottenbach 
(Main) im Jahre 1790 den Aultrag er- 
theilte, ihm eine Notendruckerei ein- 
zurichten. Senefelder ging auf den 
Vorschlag freudig ein, zumal ihm eine 
hohe Vergütung zugesagt war, selbst 
die Benutzung eines Reitpferdes stand 
ihm zu! Andre, ein Mann von unter- 
nehmendem Geist und im Besitz eines 
grofsen Vermögens, hatte das Genie 
Senefelder's richtig erkannt und förderte 
mit seinen reichen Mitteln alle Unter- 
nehmungen des Erfinders in der frei- 
gebigsten Weise. Wahrhaft grofs- 
artige Plane wurden entworfen. 
Unter Mitwirkung von drei Brüdern 
Andres sollten privilegirte Stein- 
druckereien und Kunsthandlungen in 
London, Paris, Berlin und Wien ge- 
gründet werden, als Centraipunkte 
sollten die Musterdruckereien in Orlen- 
bach /Main] und Frankfurt (Main) 
gelten. Inzwischen war es Senefelder 
gelungen, ein Verfahren zu ersinnen, 
das die Anwendung des Steindrucks 
selbst auf den Kattundruck ermög- 
lichte. Damit war ein neues Feld der 
Thätigkeit eröffnet. Leider trat in 
Folge von Mifsverstandnissen und 
Quertreibereien seitens Dritter ein Zer- 
würfnifs zwischen Senefelder und Andre 
ein, was für die weitere Ausgestaltung 
der Pläne Senefelder's von höchst 
nachtheiligem Einflufs war. Als Sene- 
felder sein Unrecht einsah, war es 
leider zu spät; die gemeinsame Arbeit 
dieser beiden Männer wurde nicht 
mehr aufgenommen. 

Die Stadt Ottenbach hat das An- 
denken ihres einstigen grofsen Mit- 
bürgers Senefelder dadurch geehrt, 
dafs sie eine Strafse nach ihm benannt 
hat. 

Es begann nun wieder ein unruhiges 
Leben. Er versuchte sein Glück in 
London, Paris, München und Wien, 



indels ohne Erlolg. Freilich verstand 
er trotz seiner eminent praktischen Er- 
findungsgabe nichts von der Kunst, 
mit Geld umzugehen. Mit seiner neu 
erfundenen Kattundruckmaschine hatte 
er das Mifsgeschick , dafs ein Werk- 
meister sein Geheimnifs verrieth. Zu 
derselben Zeit verkauften seine Brüder 
ihre Kenntnisse von der Kunst des 
i Steindrucks an die spater unter Leitung 
eines Mitterer und Hanfstaengl so be- 
rühmt gewordene erste lithographische 
Kunstanstalt bei der Feiertagsschule 
für Künstler und Techniker in München 
für den Preis von 700 Gulden. Alle 
Bemühungen Senefelder's, sein Privi- 
legium geltend zu machen, blieben 
erfolglos, bis endlich von Allerhöchster 
Stelle eingeschritten wurde, und Sene- 
felder als Ersatz die Anstellung als 
Inspcctor der lithographischen Anstalt 
bei der neu errichteten Steuer -Ver- 
messungs - Commission gegen Ge- 
währung eines auskömmlichen Gehalts 
erhielt. 

* 

Sein Amt drückte ihn nicht schwer. 
Er hatte wenig zu thun und konnte 
; sich ganz seinem ErHndungstalent hin- 
j geben. Noch manches Mal trat er mit 
' dessen Ergebnissen vor die Oeffentlich- 
keit. Seine ersten Versuche mit Ocl- 
bildfarbendruck gingen immer gröfserer 
Vollendung entgegen, bis es ihm endlich 
gelang, Oelgemälde unmittelbar vom 
Original zu vervielfältigen. König 
Ludwig I. von Bayern , der ganz be- 
j sonders die Bestrebungen Senefelder's 
unterstützte, setzte ihm für die weitere 
Entwickelung dieses Verfahrens eine 
Summe von 2000 Gulden aus. 

Als die wichtigste aller seiner im 
Interesse der Lithographie gemachten 
Erfindungen hat Senefelder selbst die 

\ Erfindung der künstlichen Steinplatten 
oder des »Steinpapiers« bezeichnet. 
Dieses Papier sollte an Stelle des mit 
mancherlei Unzutraglichkeiten behal- 
teten mineralen Materials treten und 
es bei etwaigem spateren Mangel er- 
setzen. Die Erfindung fallt in die Jahre 
1813 bis 181 7. Als Senefelder im 

■ Mai 1820 in Paris vor einer Preis- 
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richter -Coramission und zahlreichen 
Zuschauern meisterhafte Proben der 
Brauchbarkeit seines Steinpapiers vor- 
lebte, wurde ihm unter jubelndem 
Zuruf der Anwesenden die goldene 
Medaille zuerkannt. Der mitanwesende 
persische Gesandte Mirza Abdul Hassan 
Khan gab seiner Bewunderung für 
Senelelder und seine Kunst in einer 
mit chemischer Tinte niedergeschrie- 
benen Lobeserhebung Ausdruck, die 
von Senelelder sofort vervielfältigt 
wurde. Ein Exemplar hiervon hat 
den Weg an den persischen Hof ge- 
nommen. 

Schon im Jahre 1810 hatte Senelelder 
sein hochbedeutsames »Lehrbuch der 
Steindruckerei« begonnen. Sein un- 
ruhiges Wanderleben, die Ausführung 
stets neuer Ideen verzögerten die Fort- 
setzung und Vollendung. Es erschien 
erst im Jahre 1818 und erregte damals 
grofses Aufsehen. 

Aufser vielen anderen Projecten, auf 
die ihn seine zahlreichen Experimente 
leiteten, griff er zuweilen auch solche 
auf, für welche ihm die nöthigen Vor- 
studien fehlten. So liels er sich ver- 
leiten, um einen Preis in London mit 
in Wettbewerb zu treten, der für die 
Erfindung eines lenkbaren Luftballons 
ausgesetzt war. Er halte sich vorher 
nie mit Aerostatik befafst. Dennoch 
schlols er seine lithographische Werk- 
stalte. Als er die Unzulänglichkeit 
seiner Kenntnisse auf diesem Gebiete 
erkannte, rief er die entlassenen Ar- 
beiter schleunigst zurück. 

Mitten in schaffensfreudiger Thätig- 
keit ereilte den unermüdlich arbeiten- 
den Mann der Tod im Jahre 1834. 
Sein Grabmal auf dem Münchener 
Friedhofe schmückt ein Solnhofer Stein, 
dessen Ber ühmtheit Senefelder's Thatig- 



keit Uber das ganze gebildete Europa 
und weit darüber hinaus verbreitet 
hat. 

Die Uneigennützigkeit liefs Senelelder 
über die geringen Erträgnisse seiner 
epochemachenden Erfindung hinweg- 
sehen. Ihm wog der Gedanke Gold 
und Silber auf, seiner Zeit gedient zu 
haben. 

Charakteristisch für die ganze Per- 
sönlichkeit sind die Worte, mit wel- 
chen er die geschichtliche erste Ab- 
theilung seines Lehrbuches schliefst: 

»Ich wünsche, dafs die Litho- 
graphie bald auf der ganzen Erde 
verbreitet, der Menschheit durch 
viele vortreffliche Erzeugnisse viel- 
fältigen Nutzen bringen und zu 
ihrer gröfseren Veredelung ge- 
reichen, niemals aber zu einem 
bösen Zwecke mifsbraucht werden 
möge. Dies gebe der Allmächtige! 
Dann sei gesegnet die Stunde, in 
der ich sie erfand!« 

Der Wunsch nach weiter Verbreitung 
ist in Erfüllung gegangen. Seine 
Kunst verfolgte ihren Siegeslauf nach 
allen Ländern, wo civilisirte Völker 
wohnen. Noten-, Schrift- und Kunst- 
druckereien in ganz . Deutschland, in 
England, Frankreich, Italien, Rufsland 
und jenseits des üceans verkünden 
den lUihm Senefelder's. In so viele 
Eigentümlichkeiten sich die Stein- 
druckkunst auch specialisirte, immer 
war es der Gedanke Senefelder's, der 
durch sie verwirklicht wurde. Und 
trotz der grolsen Anzahl von Re- 
produetions -Verfahren, welche die Zeit 
seit Erfindung des Steindrucks hervor- 
gebracht hat, ist es keinem davon 
gelungen, die Kunst Senefelder's zu 
übertretlen oder sie gar als veraltet 
und überllüssig erscheinen zu lassen. 
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II. KLEINE MI1 

Die Post- und Telegraphen- 
Sparkassen Rufslands im Jahre 
1893. Die seit dem Jahre i88q als 
ein besonderer Zweig der russischen 
Reichssparkassen errichteten Post- und 
Telegraphen - Sparkassen haben einen 
schnellen Autschwung genommen, so 
dafs eine Aenderung der dieserhalb 
erlassenen Bestimmungen in mehrfacher 
Hinsicht nothwendig geworden und 
im Mörz 1893 eingetreten ist. Sie be- 
stand darin, dafs die Vergütungen für 
die betheiligten Beamten erhöht wurden, 
und dafs bei der Centralverwaltung 
eine besondere Dienststelle zur Be- 
arbeitung der Sparkassen- Angelegen- 
heiten zur Einrichtung kam. Auch 
hat man eine neue Ausgabe der Dienst- 
anweisung für das Sparkassengeschäft 
veranstaltet. 

Die Zahl der für den Sparkassen- 
dienst geöffneten Post- und Telegraphen- 
anstalten vermehrte sich im Jahre 1893 
um 853 und betrug am Jahresschlüsse 
2626. Es wurden im Laufe des Jahres 
erste Einzahlungen im Betrage von 
11326131 Rubel, darunter 240 4qo 
Rubel durch Sparmarken, und weitere 
Einzahlungen auf bereits vorhandene 
Sparbücher in Höhe von 10309678 
Rubel, darunter 1404475 Rubel durch 
Sparmarken, im Ganzen also 2 1 6^5 80t) \ 
Rubel an Einlagen bewerkstelligt. Diesen 
Einlagen stand nur ein Betrag von 
6357290 Rubel in Rückzahlungen 
gegenüber. Auf jede Kasse entfiel für 
das Jahr 1 893 ein Einlagen - Durch- 
schnitt von 8239 Rubel. Besonders 
grofse Einlagen, nämlich über 300 000 



Rubel hinaus, hatten fünf Sparkassen, 
und zwar: Astrachan 360000 Rubel, 
Titlis 431 000 Rubel, Charkow 540 000 
Rubel, Moskau-Postamt 776 000 Rubel 
und Odessa - Postcomptoir 1 003 000 
Rubel. 

Zur Verbreitung des Sparsinns in 
der russischen Bevölkerung haben die 
Postsparkassen in der kurzen Zeit 
ihres Bestehens viel beigetragen. Ihrer 
Thätigkeit ist es hauptsächlich zuzu- 
schreiben, dafs weitere Verbesserungen 
bei den russischen Reichssparkassen in 
die Wege geleilet wurden. So sind 
mittlerweile auf Grund eines unterm 
4. April 1893 ergangenen Gesetzes 
auch Sparkassen bei den Zollämtern 
eröffnet und neue Statuten sowie ein 
neues Reglement für die Reichsspar- 
kassen geschaffen worden, durch welche 
die Wirksamkeit der Kassen wesent- 
lich erhöht ist. Nach dem neuen 
Reglement, welches mit dem 1 . Januar 
1896 in Kraft trat, können die weiteren 
Einzahlungen bei jeder beliebigen Kasse 
— also ohne Rücksicht darauf, von 
welcher Kasse das Sparbuch ausge- 
geben worden ist — bewirkt werden, 
auch sind besondere Einrichtungen für 
die Uebcrtragung der Sparguthaben 
von einein Ort zum andern getroffen. 
Es ist anzunehmen, dafs sich der Ein- 
lagenstand der Reichssparkassen, wel- 
cher sich Ende 1894 auf 335 500990 
Rubel belief, unter der Geltung der 
neuen Vorschriften und der Wirksam- 
keit der vervollkommneten Einrich- 
tungen schnell weiter heben wird. 



Der Steinkohlen vorrath der 
Erde. Dafs eine Erschöpfung der 
Steinkohlen vorrat he der Erde vorläufig 
nicht zu befürchten steht, ist bekannt, 
weniger bekannt indefs, wie grofs 
diese Vorrathe noch sind. Mit letz- 
terer Frage beschäftigt sich ein von 
der Marine - Rundschau aus dem 
»Algemeen Handelsblad* Ubernomme- 



j 11er Artikel, dessen Inhalt im Anschlufs 
I an unsere über den gleichen Gegen- 
stand bereits früher gebrachten Mit- 
theilungen (zuletzt auf S. 434 des 
Archivs von 1893) hier Platz rinden 
möge. 

Nach Chamber's Journal schätzte 
eine Commission im Jahre 1871 den 
in Grofsbritannien noch vorhandenen 
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Kohlcnvorrath auf 146000 Millionen 
Tonneu, obwohl schon seit io Jahr- 
hunderten dort Kohlenbergbau be- 
trieben wird. Spater haben deutsche 
Forscher diesen Vorrath sogar auf 
198000 Millionen Tonnen veranschlagt, 
wahrend derjenige Deutschlands auf 
11 2 000 Millionen, Frankreichs auf 
18000 Millionen, Oesterreich-Ungarns 
auf 17000 Millionen und Belgiens auf 
1 5 000 Millionen Tonnen berechnet 
wurde. Die Menge der Kohlen in 
den Vereinigten Staaten von Amerika 
ist wahrscheinlich gröfscr als in Grofs- 
britannien. Beträchtliche Kohlenvor- 
rä'the besitzen auch Südamerika, 
Australien und andere außereuro- 
päische Lander, ganz, abgesehen von 



China, das vermuthlich die ausge- 
dehntesten Steinkohlenfelder der Welt 
aufzuweisen hat. Eine Berechnung, 
wie lange diese Vorrilthe reichen wer- 
den, mufs naturgemäfs unzuverlässig 
sein, da man wohl den Verbrauch 
und die Förderung, nicht aber die 
Ersparnisse in Anschlag zu bringen 
vermag, die zu erzielen der Wissen- 
schaft voraussichtlich noch gelingen 
wird. Für einige Jahrhunderte halten 
sie aber jedenfalls noch vor. Freilich 
können in Bezug auf die Menge der 
geförderten Kohlen grofse Verände- 
rungen in einzelnen Ländern eintreten, 
und namentlich dürfte England später 
einmal nicht mehr der Hauptproducent 
sein. Im Jahre 1894 lieferten: 



Grofsbritannien und Irland 

Deutschland 

Frankreich 

Belgien 

Oesterreich - Ungarn 

Hufsland 

Spanien 

Schweden 

Italien 



1 88 230 000 Tonnen, 
73 852 000 
25 250 000 
1 9 300 000 
10 250 000 
8 000 000 
1 250 000 
200 000 
300 000 



Europa also im Ganzen ... 326852000 Tonnen oder 
rund 330000000 Tonnen. 



Die meisten Länder verbrauchen 
mehr Kohlen, als sie fördern; Frank- 
reich, Oesterreich - Ungarn, Rufsland 
und Spanien müssen ansehnliche 
Mengen einführen. Nur zuweilen 
hatte Frankreich eine unbedeutende 
Kohlenausfuhr zu verzeichnen; dagegen 
versorgen Grofsbritannien, Deutschland 
und Belgien andere Länder regelmäfsig 
mit Kohlen. Gleichzeitig haben sie 
aber auch für sich selbst den gröfsten 
Verbrauch; er beträgt, auf den Kopf 
der Bevölkerung berechnet, jährlich: 
in England 3.(0, in Rufsland 0,07, in 
Schweden o.i«, in Deutschland i,u, 
in Belgien 2,48, in Frankreich o,.,2, in 
Spanien 0.1» und in Oesterreich - Un- 
garn o,u Tonnen, so dafs Belgien im 
Verhältnifs zu seiner Bevölkerung 
nächst England den gröfsten Verbrauch 
aufweist. In den Vereinigten Staaten 
beläuft letzterer sich auf 2, 4 a Tonnen, 



und er würde noch erheblicher sein, 
wenn das Land nicht so reich an 
Holz wäre. 

Was die Kohlengewinnung aufser- 
halb Europas anlangt, so folgt die 
nordamerikanische Republik unmittel- 
bar auf England, indem sie 1803 nur 
um 1 500 000 Tonnen hinter England 
zurückblieb; ihre Förderung hat sich 
in den letzten 10 Jahren um 60 pCt. 
vermehrt. Gegenwärtig gehören die 
Vereinigten Staaten zu den Ausfuhr- 
ländern; zwar beziffert sich die Mehr- 
ausfuhr vorläufig nur auf 3000000 
Tonnen im Jahre, aber sie steigt stetig. 
Ungefähr 365 000 Personen arbeiten 
dort im Kohlenbergbau. Der Gruben- 
preis der amerikanischen Steinkohle ist 
der niedrigste der Welt; für den Ver- 
brauch stellt er sich infolge der be- 
deutenden Frachtkosten indefs wesent- 
lich höher. Zur Zeit werden in 



20 Staaten der Union Steinkohlen ge- 
wonnen. Das Steinkohlengebiet in den 
Vereinigten Staaten hat eine Oberfläche 
von etwa 200000 Geviertineilen (engl.). 
Von der berühmten Pocahontas-Stein- 
kohle aus West-Virginien, die dicht 
unter der Oberfläche und an günstigen 
Wasserverbindungen liegt, wird jetzt 
dreimal so viel wie vor 10 Jahren ge- 
wonnen, und ohne Zweifel wird Vir- 
ginien eines der ergiebigsten Kohlen- 
länder werden. — In Canada beträgt 
die Förderung von Steinkohlen unge- 
fähr 4000000 Tonnen jährlich; man 
nimmt indefs an, dafs sie bedeutend 
gesteigert werden kann (vergl. Archiv 
von 1894, S. 706). 

Sehr bedeutend sind ferner die 
Steinkohlenfelder von Süd -Chile mit 
dem Ausfuhrhafen Coronet. Politische 
und Geldverlegenheiten haben deren 
genügende Ausbeute bisher verhindert ; 
nach allgemeiner Schätzung vermögen 
die Gruben 10000000 Tonnen im 
Jahre zu liefern, und Chile könnte das 
Monopol für die gesammte Westküste 
Süd- und Nordamerikas bis nach San 
Francisco erwerben. Allerdings hätte 
es dabei zwei ansehnliche Mitbewerber: 
Japan und Australien. 

Die australischen Colonien ent- 
wickeln sich in den letzten Jahren 
äufserst schnell. Obwohl der Bergbau 
dort noch in seiner Kindheit steht, hat 
sich beispielsweise in Neu -Südwales 



der Krtr.ig der Gruben in den letzten 
20 Jahren verdreifacht. Für 1891 be- 
rechnete man die Kohlenproduction 
Australiens auf 3000000 Tonnen; 
inzwischen ist sie auf 6000000 Ton- 
nen angewachsen. 

Am bemerkenswerthesten ist die 
Steigerung der Kohlengewinnung in 
Indien und Japan. In Assam, Ben- 
galen und später in Madras sind sehr 
reiche Kohlenfelder in Angriff ge- 
nommen worden, und die Kohle aus 
Assam ist fast ebenso vorzüglich, wie 
die beste Cardirl* Kohle. Alle Dampf- 
schiffe, die nach Indien fahren — und 
ihre Zahl ist sehr erheblich — brauchen 
indische Kohle. Ebenso schnell hat 
sich die Kohlengewinnung Japans ge- 
hoben, das bereits 4000000 Tonnen 
jährlich producirt. 

In China wird nur an ein /einen 
Stellen Steinkohle gewonnen, in Ost- 
sibirien kommt sie aus dem Ussuri 
Gebiete. — Die Kapcolonie, Natal und 
Transvaal in Afrika fördern nicht nur 
genug Kohle für den eigenen Bedarf, 
sondern führen auch solche regel- 
mäfsig über Durban aus. 

Fafst man alle diese Ziffern zu- 
sammen, so ergiebt sich für die ge- 
sammte Erde eine jährliche Steinkohlcn- 
produetion von rund s 1 S noo 000 
Tonnen, wovon Europa drei Fünftel 
liefert, England allein 1 17 ausführt. 
Es gewinnen nämlich: 



Europa 330000000 Tonnen, 

Vereinigte Staaten von Amerika und Canada 170000000 

Chile 3 000 000 

Australien (*> 000 000 

Transvaal, Natal, Kapland 600 000 

Japan 4000000 

China 1 000 000 

Indien 3 400 000 

zusammen ... $iN 000 000 Tonnen. 
Die Produktion Sibiriens, Anams und Tonkins ist nicht bekannt. 



Ein Kaiserliches Promotorial- sehen Reichspost zu einem erblichen 

schreiben für die Reichspost Mannlehen erhoben wurde, trat eine 

aus dem Jahre 1615. In dem Jahre, 1 bedeutende Erweiterung der Taxisschen 

in welchem das Generalat der Taxis- | Postanlagen auf deutschem Boden ins 
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Leben, zu deren Förderung Kaiser 
Matthias das folgende Empfehlungs- 
schreiben an die nachbenannten Chur- 
fürsten, Fürsten und Stande des Reichs 
erliefs, deren Territorien von jenen 
Posten durchzogen wurden. 

Matthias etc. 

Hochgebomer, lieber Ohaim vnd 
Churfürst, Deiner Liebdcn ist ohne 
wcitleuftige Kiinerung vnverborgen, 
wie merckhlich vil Vnfs, dem hevlichen 
Reich, auch allen desselben Chur- 
fUrsten, Fürsten, Sta'ndlen vnd Mit- 
gliedern an ordenlichen vnd richtiger 
Bestöll: vnd Erhaltung defs allgemainen 
Posstwesens gelegen seye, was auch 
hergegen, da darüber nicht gebürliche 
Handthabung erfolgt, ye zu Zeiten 
für beschwör vnd vngelegenhaiten ent- 
stehen, 

Wann Wir dann dem Edlen etc. 
Tittul. Lamoral von Taxis etc. new- 
licher Zeit anbevolchcn, dafs Er etliche 
newe Extraordinarj Posstwerckh von 
den Niderlanden auf*) Cöln, von Cöln 
auf Franckhfurt, von dannen gehn 
Nürnberg vnd fürters bils auf die 
negste Post nach Vnserem Kayscr- 
lichen Horf lä'gci *) zu desto bösser vnd 
schleüniger V'ortbring : vnd Befürderung 
der brieffen, vnd also dem gemainen 
Weisen zum besten, mit dem Ehisten 
anrichten solle, vnnd wie dann solch 
gemainnuzig Vorhaben nachgestalt 
yezigen schwären LeufT im Reich, 
bevorab in dem Niderländisch: west- 
phalischen Kraifs in allewceg zu be- 
fürdern, darbey auch weiter für ain 
notturfft achten, dafs an Deine Liebdcn 
wie auch andere Fürsten vnd Stündt, 
deren Jurisdiction vnd Pottmefsigkheit 
angeregte newe Possten berüern vnnd 
antreffen mücssen, Vnsere absonderliche 



Ersuechungs Schreiben aufs geferttigt 
worden, 

Hierumb so gesynnen vnnd begehrn 
Wir an Deine Liebden hiemit freundt: 
vnd gnediylich, Sy wolle an**) Ihren**) 
Vntergebnen Ortten, Stillten, Märkhten 
vnd Fleckhen , welche Ihro von 
obbesagten von Taxis, Vnserm Obristen 
Posstmaister oder dessen Nachgesezten, 
zu F-inlegung mehrbestimbter Possten 
angezaiht vnd benant werden, die Ver- 
legung thuen, damit Ime von Taxis 
zu schleuniger Anstellung befürder : 
vnd beständiger Erhallung obgehörtes 
in gemain nuzlichen von Vnfs anbe- 
fohlenen Werckhs alle guete Hülf vnd 
Fürschub erwisen werde, 

Defs wollen Wir gegen Deiner 
Liebden in Freündtschafft, Kayserlichen 
Gnaden vnd allem gueten (damit Wir 
dero ohne des vorters wol gewogen .) 
zuerkhennen vnvergessen sein. 

Geben zu Prag, den 26. Junij 1615. 

An Churfürst Pfalzgratfen. 

In simili. 
An Bischoff zu Bamberg. 

- Bischoffen zu Wuerzburg. 

- MarggrafT Christian ) von 

vnd Joachim Ernsten ) Brandenburg. 

- die Stadt Nürnberg. 

In simili sab dato 4. Octobris 161 5. 

- Churfürsten zu Cöln. 

- Churfürsten zu Trier. 

- Graven von Saym zu Witgenstein. 
In simili sub dato 7. May Anno 1616. 

- Chur Sachsen. 

- Herzog Johann Friderichen zu Hol- 
stain, wegen Bremen vnd Staaden. 

- die Statt Hamburg. 

- die Statt Erfurtt. 

In simili, wie an Sachsen Bremen 
vnd Erfurt, sub dato 22. Januar 1616. 

- LandtgrarT Morizen J zu „ 

Ludwigen ) 



*) In den Promoiorialschreiben, welche »An Sachsen, Ilolstain wegen Bremen 
vnd Staaden, Hamburg, Lrfurtt« gerichtet waren, lautete der Passus von »auf« bis 
• Hotf'Higer« folgendermafsen : »Durch vnterschidliche Weeg in das Reich herauf, 
nacher Vnscrcr vnd defs Heylichen Reichs Statt Nürnberg vnd volpents die negste 
Posst nacher Vnserm Kay. Iloffl.lgcr«. 

**) Statt dieser beiden Worte stand in dem Schreiben an Sachsen: »Sowohl in 
Ihrer selbst alfs auch der Jungern vnd Vnter Altenburg: vnd Weymerischer Linie«. 
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An Herzog Fridrich Vlrichen zu Braun- 
schweig. 

- Herzog Christian zu Lüneburg. 

- Graff Antboni \ ~, , . 

- Günther Anthonj j zu Oldenburg. 

- Graff Christian zu Waldegg. 

- Graff zu Lipp. 

- Graff Ernsten zu Schaumburg, 

- Pfalzgraff Wolff Wilhelmen 



An Herzog Johann Casimiern ) zu 

- Herzog Johann Ernsten j Sachsen 

- Abbten zu Fulda. 
Collationiret nach der Kaiserlichen 

Reichshoff Canzlei Registratur vnd der- 
selben gleichlautend befunden. Urkund 
difs mein Handschrifft vnd Pettschafft. 
Georg Freisinger 
Registrator. 



Der Briefstil der Chinesen. 
Die Absonderlichkeit der chinesischen J 
Sinnesart spiegelt sich deutlich in den 
eigenthümlichen Formen des brief- 
lichen Verkehrs wieder. Bekanntlich 
glaubt der gebildete Chinese sich selbst 
als eine höchst verächtliche Person im 
Briefe hinstellen, dagegen Denjenigen, 
an den er schreibt, mit den über- 
triebensten Schmeicheleien und Be- 
theuerungen der Verehrung überhäufen 
zu müssen. Diese Aulfassung treibt 
die wunderlichsten Blüthen, wie der 
»Ostas. Lloyd« an einer Reihe von 
Beispielen darlegt. Es giebt in China 
unzählige überlieferte Formen, um die 
Gesinnungen, welche der Frielschreibcr 
zum Ausdruck bringen will, zu steigern, 
und nicht allein die Phrasen an und 
für sich, sondern auch die Gestaltung | 
der Buchstaben und ihre Stellung 
tragen hierzu bei. Soll z. B. einem 
abwesenden Freund oder Bekannten 
mit Külte entgegengetreten werden, so 
beginnt der Brief: »Wir haben uns 
vor einigen Tagen gesehen.« Will 
der Schreiber hingegen Achtung in 
seine Zeilen legen, so heilst es: »Fern 
von Euch, wie ich bin, habe ich nie 
aufgehört, zu hoffen, dafs die Seg- 
nungen des täglichen Lebens und die 
Freuden des Glücks unablässig auf Euch 
hinabregnen mögen.« Oder: »Ge- 
trennt, wie ich seit mehreren Tagen 
von Euch bin, habe ich doch keinen 
Augenblick aufgehört, Euch im Geist 
gegenwärtig zu haben.« — Die Ab- 
wesenheit und die Art des persönlichen 
Verkehrs sind im ersteren Fall einfach 
durch das »vor einigen Tagen«, das 
»Gesehenhaben« und »wir« ausge- 
drückt, während in den letzteren 



Fällen ein ähnlicher Sinn durch 
schmeichelhafte Floskeln bis zur Über- 
treibung aufgebauscht ist. Auf diese 
einleitenden Redewendungen folgt der 
Zweck des Schreibens unter möglichster 
Vermeidung der persönlichen Für- 
wörter. So wählt der Schreiber an- 
statt des Fürworts »ich« die Um- 
schreibung: »Euer junger Bruder«, 
indem er dabei Buchstaben von be- 
sonderer Kleinheit anwendet, um da- 
durch seine Dcmuth zu kennzeichnen. 
Spricht er von seiner Familie, so heilst 
es: »Wir Ameisen«, während vier 
Empfänger des Schreibens: »Seine 
Excellenz« (nicht als Titel aufzufassen), 
»wohlwollender älterer Bruder« oder 
als »Der, welcher sich auf den Stufen 
zur höchsten Auszeichnung befindet«, 
genannt wird. Dafs hier der ältere 
Bruder dem jüngeren vorangestellt wird, 
rührt wohl daher, dafs bei den Chinesen 
der älteste Sohn nach dem Tode des 
Vaters das Regiment im HausTührt, und 
selbst seine Mutter ihm unbedingten 
Gehorsam zu leisten hat. Dabei nennt 
der Briefschreiber sein Haus: »meine 
elende Hütte« oder »meine Ruine«, 
während dasjenige des Adressaten als 
ein »glorreicher Palast von Perlen« 
bezeichnet wird. In der Unterschrift 
eines Briefes heilst es: »Euer dummer 
junger Bruder grüfst Euch bis zum 
Erdboden.« Die Einladung zu einem 
Besuch wird folgendermafsen stilisirt: 
»Zur festgesetzten Stunde erwartet der 
unterzeichnete gehorsame Affe mit 
emporgehobenen Händen, dafs Euere 
Vorzüglichkeit sich so weit herabzu- 
lassen geruhen, vor der nichtswürdigen 
Behausung des Unterfertigten vom 
Wagen herabzusteigen.« Die Antwort 
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des Empfängers wird sodann »die 
Offenbarung der ausgezeichneten Hand 
des Schreibers« genannt, welche man 
»hoch gehalten und deren Inhalt man 
abgesungen hat». Mit besonderer 
Empfindung weiden chinesische Dank- 
sagungen verfafst. So heilst es: "Euere 
Güte ist tief in die Falten meines 
Herzens eingegraben, dessen Pochen 
die Sprache der grenzenlosesten Dank- 
barkeit ist.« Ist der Angeredete krank, 
so liest man im Brief, dafs der Schreiber 
»vor Angst bebe«, und das Papier 
zeigt ein Herz, das durch eine Bandage 
am Schlagen verhindert ist, wozu sich 
die Ermahnung gesellt, »seine kostbare 
Person zu bewahren und zu hüten 
wie eine seltene Perle«. Sind die ärzt- 
lichen Aussagen beruhigend, dann 
schreibt man: »Wie kann ich eine so 
hohe Freude nur ertragen!« Zum 
Schlufs wünscht der Schreiber seinem 
Freund "allen Segen des Himmels und 
der Erde, sowie die wohlverdienten 
höchsten Ehrenbezeugungen«. 

Während ferner wir Abendländer 



uns damit begnügen, Wünsche und 
Grüfse an Lebende zu richten, geht 
i der Bewohner des Reichs der Mitte 
viel weiter: er wünscht und hofft, dafs 
seine Freunde ewig leben möchten, 
und dafs es den Vorfahren seiner 
Feinde in alle Ewigkeit so schlecht als 
möglich ergehe. 

Erwähnt sei noch, dafs die chinesische 
Etikette auch für die Schrift selbst 
strenge und pedantische Kegeln auf- 
stellt. Es ist bekannt, dafs die Chinesen 
nicht horizontal wie wir, sondern 
vertical, d. h. von oben nach unten, 
schreiben. Kommt nun in einer Zeile 
der Name oder Titel der Person vor, 
an die der Brief gerichtet ist, so er- 
fordert die Höflichkeit, dafs der Rest 
der betreffenden Zeile unbeschrieben 
bleibe, und dafs die ersten Wörter der 
folgenden Zeile höher als das gemein- 
same Niveau der übrigen zu stehen 
kommen. Das Unterlassen dieses Ge- 
brauchs gilt als unauslöschliche Be 
schimpfung. 



Stangen bah neu. Diese Bezeich- 
nung haben, da man das englische 
•pole raibvqy« nicht gut anders über- 
setzen kann, primitive Arten von 
Dampfbahnen erhalten , welche in 
manchen unbewohnten Gegenden von 
Nordamerika besonders zum Zweck 
der Waldausnutzung gebaut werden. 
Nach der Zeitschrift »Cosmos« ver- 
leiht die völlige Kunstlosigkeit diesen 
Bauten einen gewissen Anstrich von 
Genialität. Alles, was nicht dringend 
festeren Materials bedarf, ist an ihnen 
aus Holz. Als Schienen dienen roh 
bearbeitete Fichtenstämme, welche ein- 
fach mit den Enden an einander 
gelegt und in den ebenfalls aus Holz- 
stämmen bestehenden Boden eingelassen 
sind, so dafs ein Gleis entsteht. Will 
man sehr sorgsam zu Werke gehen, 
so verbindet man die Finden der 



Stämme durch Zapfen und Zapfenloch. 
Für die Verfestigung dieses Unterbaues 
läfst man den darüber fahrenden Zug 
selbst sorgen. Die Räder der W : agen 
sind, dem Stangengleise entsprechend, 
breit, und der Radkranz ist tief aus- 
gehöhlt ; aufser dem Dampfkessel der 
Locomotive sind sie das einzige Eiserne 
an der ganzen Anlage. Wenn die Last 
sehr schwer ist, so fährt die Locomotive 

I in der Mitte von zwei Wagen; das 
bietet auch den Vortheil, dafs bei 
starker Steigung — Tunnel und Durch- 
stiche werden natürlich grundsätzlich 
vermieden — die Locomotive erst den 
vorderen Wagen allein hinaufschieben 

, kann, um sodann den anderen hinterher 
zu holen. Von solchen Bahnen kostet 
das Kilometer in der FJbene nur 75 bis 
200 Dollars. 
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III. LITERATUR. 



Ein alter Postbericht 

Leber die Postverbindungen der Stadt 
Hamburg im Jahr 1721 giebt ein im Post- 
museum zu Berlin berindlichesReisehand- j 
buch aus dieser Zeit Auskunft. Der 
vollständige Titel des Buches lautet: 
»Vermehrt Hamburgisches Reise-Buch, 
darin 179 Vaterliche Vermahnungen, 
D. Schuppens Frühtägiges Selbst -Ge- 
spräch, Morgen- und Abend -Segen 
auf alle Tage, nebst Bufs-, Beicht- 
und Communion - Gebete, Geistliche 
Lieder, Gewöhnliche Bet - Stunden, 
Kern aller Gebete, 1 08 Gottselige Ge- 
danken, Gebete für Reisende zu Wasser 
und zu Lande, Richtiger Weg-Weiser j 
durch Teutsch-Land, F rankreich, Ita- 
lien, Holland, Engelland, Dänemarck 
und Schweden, Wechsel-, Müntz- und 
Rechnungs - Spiegel, für Kauff- und 
Handels-Leute, Reise-Apotheck, Immer- 
währender Kalender und Post-Carte«. 
Die letzte Abtheilung »die Post-Carte« 
giebt an: »Wie die Reitende und Fah- 
rende Posten in Hamburg ankommen 
und abgehen.« Da ihr Inhalt einen 
Ueberblick über die damaligen Ver- 
hältnisse des Postbeförderungsdienstes 
giebt, lassen wir den Wortlaut folgen. 

»Die Kayset liehe Reichs Ordinari 
Post, kömmt Dienstags und Freytags 
morgens früh an, und gehet Abends 
um g Uhr wieder ab nach Nienburg, 
Minden , Verden , Herfort , Bielfeld, 
Rinteln, Hameln, Ofsnabrück, Münster, 
Wesel, Cleve, Roermund, Antwerpen, 
Brüssel, Gent, Brügen, Ostende, Lille, 
Namur, Luxenburg, Mastricht, Liege, 
Dünkerken, Pariefs u. s. w. Und also 
durch gantz Frankreich, Holl- und 
Engelland, wie auch alle 8 Tage nach 
Hispanien. 

Mittwochen und Sonnabend Abends 
kömmet an, und gehet um 1 2 Uhr des 
Nachts praecise wieder ab, die Kayserl. 
Ordinari Reichspost, nach Lüneburg, 
Zell, Braunschweig, Helmstedt, Wolffen- 
büttel, Hannover, Hildesheim, Lipstadt, 
Paterborn, Magdeburg, Leipzig, Drefs- 
den, Naumburg, Merseburg, Zeitz, Halle, | 



der Stadt Hamburg. 

Halberstadt, Gofslar, Erffurt, Cassel, 
Franckfurt, Heidelberg, Würt/.burg, 
Speyr, Strafsburg, Mayntz, Trier, Cölln 
am Rhein, Nürnberg, Praag, Wien, 
Augsburg, Regensburg, Ulm, Schwa- 
ben, Schweitzerland, durchs gantze 
Reich und Italien. 

Berliner Post kömmt viermahl die 
Woche als Mont- Dienst- Donnerst- 
und Freytags, bringet Briefe von Boitzen- 
burg, Perlberg, Kieritz, Verberlin, Ber- 
lin, Franckfurt an der Oder, Steltin, 
Colberg, Stargard, Cüstrin, Dantzig, 
Königsberg, Riga, Reval und gantz 
Liefland. Und gehet ab, Dienstag und 
Mittwochen, Frevtag und Sonnabend 
Abends umb 12 Uhr. Die des Mon- 
tags und Donnerstags kommt, wird 
Küchen-Post genannt. Dantziger und 
Liefländische kommen und gehen mit 
der Freytags-Post. 

Pommerische Post kommt Dienstag 
und Freytag Morgen, bringet Briefe 
von Wifsmar, Rostock, Anklam, Stral- 
sund, Damin, Wolgast u. s. w., gehet des- 
selbigen Abends um 10 Uhr wieder ab. 

Die Königl. Sehwedische reitende 
Post kommt Dienstags und Freytags, 
bringet Briefe aus gantz Schweden, 
gehet desselben Abends wieder ab. 
Des Winters aber kömmt sie Mittwoch 
und Sonnabends. 

Schwerinische kömmt Dienst- und 
Freytags frühe, und gehet desselben 
Nachmittags wieder ab. Nimmt Briefe 
und Personen über Ratzeburg, Gade- 
btisch, Schwerin, Bützau, Rostock u. s.w. 

Güstrauische Post kommt Mittwochen 
und Sonnabend Abends, und gehet ab 
desselbigen Tages früh 9 Uhr. 

Braunschweig-Lüneburg. Post kommt 
Montag, Freytag, Donnerstag und Sonn- 
abend. Gehet ab Donnerstag und Sonn- 
tag, Mittwochen und Sonnabend. 

Lübecker Pöst kömmt alle Morgen 
und gehet des Abends wieder ab. 

Leipziger Post kommt Dienstags und 
Freylags, bringt Briefe von Magdeburg, 
Saltzwedel, Praag, Wien; gehet ab 
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Mittwochen und Sonnabend Abends, 
und nimmt dahin Briefe wieder mit. 

Amsterdammer Post kommt Dienst- 
und Freytags Morgens, bringt Briefe 
von Hornburg, Stade, Bremen, Emb- 
den, gantz Friefs- Holl- und Engel- 
land, und gehet desselbigen Abends, 
und nimmt Briefe dahin wieder mit. 

Stader Cantzeley- und Stadt -Boten 
kommen Dienstag und Freytag, gehen 
ab Mittwochen und Sonnabend Morgens. 

Copenhagener und Husumer kömmt 
Dienstags und Freytags, reiset Dienstag 
und Frevtiig Abends wieder ab. 

Copenhagener fahrende Post kömmt 
Donnerst- und Freytags, reiset wieder 
ab Sonnabend Nachmittag. 

Glückstäder Post kommt Montags 
und Donnerstags, reiset ab Dienst- und 
Freytags Nachmittag. 

FriedrichstSder , Tönninger Post 
kömmt Dienstags, bringt Tondencr, 
Husumer, Londener, Heider und Itze- 
höher Briefe mit sich, reiset wieder ab 
Donnerstags frühe. 

Melldörper kömmt Montag , und 
reiset Mittwochen frühe. 

Nürnberger und Erfurter kommen des 
Dienstags und reisen Sonnabend Abends. 

Braunschweiger Bothe kommt Frey- 
tags, und reiset Sonnabends. 

Hildesheimer kommt Donnerstag und 
geht ab Sonnabend. 

Hannover- und Zellische, kömmt 
Montag Mittag, und gehet ab Dienstag 
Mittag um i Uhr.« 

Wir sehen hieraus, dafs Hamburg 
schon im Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts eine für die damalige Zeit 
verhültnifsmüfsig wohlgeordnete Brief- 
und Personen - Postbeförderung hatte, 
wenn auch im Uebrigen die Postzu- 
stünde in Hamburg zu jener Zeit der 
Verkehrsentwickelung wenig günstig 
waren: bestanden doch, wie wir in 
dem Aufsatz auf S. 240 ff. des Archivs 
von 1803 berichtet haben, neben der 
eigenen freistädtischen Post nicht we- 
niger als sechs fremde Postanstalten, 
jede mit besonderen Einrichtungen und 
abweichenden Taxen. 



In einem der »Post-Carte« vorher- 
gehenden Abschnitt empfiehlt der Ver- 

\ fasser des Reisehandbuches den Reisen- 
den seine » Haut's- und Reise- Apotheck« 
oder »Wie mit gar leichten Mitteln 
mancherley Gebrechen zu curiren sind, 
zum Nutz und Dienste für diejenigen 
so an der Gesundheit einigen Anstois 
empfinden und mit geringen Rath und 
Mitteln zu Hülfe kommen wollen. 
Welche Patienten aber mit solchen 
Leibs- Gebrechen behafftet sind, zu 
deren Curirung ein mehrers (als hier 

1 gelehrt) erfordert wird, die weiset man 
zu den Mitteln hochverstiindiger Medi- 
corum und Chirurgorum: als welchen 
in ihrer Kunst Eingriff oder Abbruch 
zu thun, man sich weder geschickt 
achtet, noch dessen begehrig ist.« 
Dieser Gesichtspunkt ist bei Ertheilung 
der Rathschlüge gewissenhaft beob- 

I achtet. Nachfolgend zwei Recepte als 

Beispiel: »Podagra. Wer mit dem 

Podagra beharftet ist, und doch reisen 

mufs, der nehme auf gute Vorsorge 

mit sich einen Beutel voll Gedult, einen 

Beutel voll Zehr-Geld stille zu liegen, 

und von dem Medico etliche Lind- 

rungs- Mittel. Vornemlich aber das 

Mittel Kayser Caroli Quinti, der sagte: 

Viel Gedult und wenig Schrcyn, 
Sind die besten Artzeneyen.« 

»Läuse. Sind auch böse Güste, und 
die kan ein Reisender leicht bekom- 
men; etliche glüuben, wenn sie von 
einem Kirchhofe ein klein Todten- 
Beinlein nehmen, und in die Kleider 
vernehet bey sich tragen, so bleibe 
keine Laufs. Quicksilber in Pomade 
gedümpfet, jedes für 1 Schilling, in die 
Kleider geschmiert, ist probatum.« 

Von den übrigen Abteilungen des 
Reisehandbuches sei der Wegweiser 
durch Teutschland, Frankreich, Italien, 
Holland, Engelland, Dünemarck und 

1 Schweden erwähnt. Er enthalt die An- 
gabe der Entfernungen der wichtigeren 
Stüdte Deutschlands unter einander, 
sowie deren Entfernung von den Haupt- 
handelsplützen der übrigen europäischen 

, Länder. 
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I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



40. Die Entwickelung des Postwesens in Frankfurt (Main). 

(SchluC.) 

Das Bestreben des Taxisschen Post- 
meisters Wetzel: im Wettbewerb mit 



der hessischen Post nach dem Norden 
durchzudringen, entfachte den Streit 
von Neuem. Die Stadt Frankfurt, 
aufser Stande, den Drohungen der 
nordischen Fürsten Trotz zu bieten, 
noch weniger Willens, dem Kaiser 
ungehorsam zu erscheinen, liefs die 
von beiden Seiten einlaufenden hef- 
tigen Drohungen und scharfen Befehle 
ruhig über sich ergehen, bis am 
2. Mai 1670 ein Reichshofrathsprotokoll 
»/« specie Taxis contra Frankfurt« 
eintraf. In diesem hiefs es: Nachdem 
Taxis um ein »mandatum poenale 
centum marcarum auri« gebeten, sei 

Archiv f. Post u. Telegr. IS. l8g& 



der Reichshofrath der Ansicht, dafs 
die Stadt Frankfurt den kaiserlichen 
Postpatenten •> nachleben solle« bei 
Vermeidung der angedrohten Strafe. 
Die Stadt Frankfurt sei am besten in 
der Lage, durch Schliefsen ihrer Stadt- 
thore die hessischen Posten zu hemmen 
und aufzuhalten. 

Diesem Protokoll folgte ein kaiser- 
liches Schreiben, in welchem, »da mit 
den Eingriffen in's kaiserliche Postregal 
immerfort lürsetzlich verfahren werde«, 
gesagt war: 

»Als ist Unser ernster Befelch 
hiemit, dafs Ihr ohne fernere Ein- 
red und Verzug dem Kaiserlichen 
Rescript alles seines Inhalts wirk- 

25 
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lieh nachlebt und was den Kays. 
Patenten entgegen, abschaffet, und, 
dafs solches geschehen, an Unsern 
Kayserl. Hol innerhalb der nechsten 
Zweyen Monaten glaublich bei- 
bringt bei Vermeidung der in den 
Patenten festgesetzten Straf dazu 
eine Pön von 50 Mark löthigen 
Goldes etc. 

Geben in unserer Stadt Wien 
am 17. Mai 1670.« 
Der Rath erliefs darauf eine ge- 
druckte Bekanntmachung an die Bür- 
ger, ihre Briefe nur bei der kaiser- 
lichen oder stadtischen Post aufzugeben, 
und forderte auch die Landgrafin 
Hedwig Sophia höflich auf, ihre Post 
in Frankfurt aufzuheben; aber es blieb I 
Alles beim Alten. Bemerkenswerth ist 
das Antwortschreiben, welches die 
Landgrafin in Gemeinschaft mit den 
Herzögen von Braunschweig am 5. Juli 
1670 der Stadt sandte: 

»Was an die Landgrafin zu 
Hussen ihr wegen des im Post- 
wesen an euch den 17. Mai jüngst- 
hin ergangenen Kayserl. Rescripti 
den 14. nechst abgewichenen 
Monats Junii in Schreiben habt 
gelangen lassen, dessen werdet ihr 
euch zweifelsohne wohl erinnern. 

Nun nehmen Wir in dieser Sache 
einerlei Interesse und sind nicht 
gesinnt, dasselbe abzuschaffen, dafs 
Wir zur Fortbringung Unserer und 
der Unsrigen Briefen hergebrachter 
und befugter Massen angeordnet, 
Wir wollen uns auch versehen, 
dafs Ihr Euch dasjenige, was Graf 
Taxis hierunter expracticiret , zu 
widrigem Beginnen nicht werdet 
bewegen lassen, zumahlen Wir bis 
dahin der Gebühr nicht gehört, 
Ihre Kayserliche Majestät auch noch 
in erlittenem Jahr eine besondere 
Abschickung an Uns gethan haben, 
um ZU versuchen, ob diese Sache 
durch gütliche Handlung in ge- 
wissen Stand gesetzt werden möchte, 
welche aber deswegen nicht zu- 
langen können, weil man uns gar 
zu verfängliche conditiones vorge- 
schlagen. 



Däfern ihr nun bei solcher Be- 
wanntnifs, über bessere Zuversicht, 
gegen Unsere, der Landgrafin, bei 
euch subsistirende und abgehende 
Postbediente einige Execution ver- 
hängen werdet, so können Wir 
solches änderst nicht, als für eine 
Zunöthigung aufnehmen, und wer- 
den zu Handhabung Unserer Fürst- 
lichen Hoheit auch Gerechtsame 
die erlaubten Gegenmittel nicht 
weniger wider euch und die eurige, 
als die Taxis'sche Postbediente an 
Hand zu nehmen gemüssigt, da 
ihr dann den Schaden euch selbst 
zu imputiren haben werdet. Wir 
wollen jedoch euch ein Besseres 
zutrauen, und dafs ihr vielmehr 
euch angelegen sein lassen werdet, 
die vom Graf Taxis per sub- et 
obreptionem erhaltene und euch 
diesfalls zustehenden Einreden ge- 
hörigen Orts zu decliniren, sein 
auch des gnädigsten Erbietens, 
falls alsdann der Graf Taxis nicht 
in Ruhe stehen, sondern mit Ex- 
practicirung schärferer Prozessen 
euch zusetzen sollte, euch die Hand 
zu bieten und mit uns neben 
anderen Kur- und Fürsten und 
Ständen die Nothdurft darwider 
zu beobachten.« 

Im Weiteren theilten die verbündeten 
Fürsten dem Kurfürsten von Mainz 
mit, dafs sie den Durchzug Taxisscher 
Postillone durch ihre Länder nicht 
dulden und die von ihnen eingerichtete 
Post von Hamburg nach Frankfurt 
aufrecht erhalten würden. Uebrigens 
verlegte Hessen Cassel zu dieser Zeit 
(1670' seine Post aus städtischem Be- 
reich in das Hessen-Casselsche Besitz- 
thum in Frankfurt, in den Hainerhof. 

Die hessische Post blieb wieder eine 
Reihe von Jahren unbehelligt. 

Im Jahre 1696, als ein hessischer 
Postwagen kurs von Wetzlar über Fried- 
berg nach Frankfurt eingerichtet wurde, 
erliefs Kaiser Leopold wieder ein Ge- 
bot an die Stadt, den Postwagen nicht 
zu dulden. Die Vorstellungen der 
Stadt bei dem Landgrafen und die 
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Bekanntmachungen , nach welchen 
Niemand seine Briefe anderswo aut- 
geben sollte, als auf dem kaiserlichen 
Postamt, hatten keinen Erfolg. 

Die hessische Post entwickelte sich 
immer mehr. So oft Hessen - Cassel 
seine Postkurse vermehrte und neue 
Postanstalten aulserhalb seines Gebiets 
anlegte, entstand zwar der Streit von 
Neuem, aber die Landgrafen liefsen 
sich mit dem Fürsten von Taxis gar 
nicht in Schriftwechsel ein, und die 
HeichshofrathsbeschlUsse wurden ein- 
fach nicht beachtet. 

Aufser dem Hessen-Casselschen Post- 
amt befand sich seit 1705 in Frank- 
furt auch ein Hessen- Darmstadtisches 
Postamt. Die Stadt hatte bei der 
Einrichtung dieses Postamts und eines 
neuen Postwagenkurses nach Darmstadt 
sofort bei der Regierung in Darmstadt 
Vorstellungen erhoben, aber diese 
wurden mit dem Bemerken kurz 
zurückgewiesen, dafs andere F'ürsten 
in Frankfurt ihre Posten hätten, 
und ebenso wie diese auch Hessen- 
Darmstadt dazu berechtigt wäre. Im 
Jahre 1715 wurde sogar durch einen 
Vertrag zwischen Hessen - Darmstadt 
und Sachsen-Weimar ein grofser hes- 
sisch - sächsischer »»Sammtwagenkurs« 
ins Leben gerufen, der seinen Weg 
Uber Friedberg, Berstadt, Grünberg, 
Alsfeld, Niederaula, Hersfeld nach 
Eisenach nahm. 

Von den zahlreichen sonstigen 
Verbindungen, die dem Postverkehr 
Frankfurts eröffnet waren, sind zu 
nennen: die Nürnberger Postkutsche, 
welche seit 1686 den Postverkehr 
zwischen Frankfurt und Nürnberg 
vermittelte; der 1692 eingerichtete 
grofse Postwagenkurs des Willi. Floert- 
mann von Düsseldorf über Cöln, 
Remagen, Breisig, Andernach, Coblenz, 
Niederlahnstein, Braubach, Nastätten, 
Schwalbach, Idstein nach FYankfurt, 
und von da nach Augsburg und 
München (wöchentlich zweimal;; der 
pfälzische Postwagenkurs des Com- 
merzienraths Aussem in Mülheim von 
Düsseldorf nach Heidelberg, dreimal 



in der Woche, Uber Mülheim, Cöln, 
Siegburg, Altenkirchen, Wetzlar, Frank- 
furt; die seit 1608 wöchentlich ein- 
mal zwischen Frankfurt und Paris 
verkehrenden Postkutschen der Ge- 
brüder Benelle in Metz; die hessen- 
rheinfelsische Post nach Bad Schwal- 
bach, eine fürstlich nassauische Post 
nach Idstein und die hessen- hom- 
burgischen Posten. 

Solchem Wettbewerb gegenüber 
hatte die Taxissche Post einen sehr 
schwierigen Stand; aber durch Ver- 

I mehrung und Verbesserung der Post- 
kurse wufste die Verwaltung sich auch 
in Frankfurt nach und nach gröfsere 
Anerkennung zu erwerben, namentlich 
nachdem die Leitung des kaiserlichen 
Postamts 1722 dem Freiherrn Georg 
Friedrich von Berberich übertragen 
worden war. Zu höherem Ansehen 

! gelangte die kaiserliche Post , als 
der Fürst von Taxis, welcher bisher 
in Brüssel gewohnt hatte, auf Ver- 

I anlassung des Kaisers seine Residenz 
nach Frankfurt verlegte. 

Am 23. September 1724 zeigte der 
Ober -Postmeister Berberich der Stadt 
an, dafs sich sein Herr und Fürst in 
Frankfurt niederzulassen beabsichtige. 
Im Auftrage und für Rechnung des 
Fürsten hatte kurz vorher der Wein- 
händler Lind den sogenannten »weifsen 
Höfa in der grofsen Eschenheimergasse 
von Frau Oberstlieutenant Winter 
von Güldenborn für ^0000 fl. an- 
gekauft. Bei Bürgermeister und Rath 
entstanden Bedenken , es könnten 

; etwa die Rechte der Bürger beein- 
trächtigt oder die »allergnädigst der 

\ Stadt verliehenen Privilegia« geschädigt 

j werden, und es wurde beschlossen, 
»zu Bezeugung einer gegen aller- 
höchste kaiserl. und königl. Majestät 
allerunterthänigster Devotion « dem 
Fürsten zwar zu willfahren, jedoch 
wegen »der Civil- und Criminal- 
Jurisdiction, Exemptionen, Immunitäten 
und Freyheiten, sie mögen Namen 
haben, wie sie wollen, sich zur Prä- 

' cavir- und Vermeidung aller besor- 

I genden Mifshelligkeiten zu vereinbaren 

I und zu vergleichen-, 

*5* 
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Unterm 25. März 1729 wurde von 
dem Fürsten Anselm Franz von Thum 
und Taxis der ihm vorgelegte Vertrag 
unterzeichnet, in welchem u. A. fest- 
gesetzt war, dafs Taxis an die Stadt 
als Ersatz der Kreis-, Türken- u. a. 
Steuern"! 10000 fl. zu zahlen und 
einen kleinen (an das Pasquaische 
Haus, den Weidenhof, stofsenden) 
Winkel abzutreten habe, dafs das zu 
erbauende Palais käuflich in keine 
andere als bürgerliche Hände, beim 
Aussterben des Fürstenhauses aber, 
»was jedoch der allmächtige Gott in 
Gnaden abwenden wolle«, »durch zu 
regulirenden billigmäfsigen Verkauf« 
in Besitz der Stadt Frankfurt über- 
gehen solle, und dafs im Uebrigcn in 
keiner Weise die kaiserlichen Privi- 
legien der Stadt alterirt werden sollten. 
Ein gleichzeitig abgeschlossener »Rc- 
cess« handelte von Accisfreiheit der 
Postbeamten und von der Gegen- 
leistung, vom Portofreithum städtischer 
Behörden. 

Nachdem das Palais, welches nach 
den Plänen des italienischen Archi- 
tekten del" Opera von n verbürgerten« 
Handwerksmeistern gebaut wurde, 
fertig gestellt war, nahm der Fürst 
öfters längere Zeit darin seinen Auf- 
enthalt und gab grofse Festlichkeiten. 
Die persönliche Anwesenheit des Fürsten 
in Frankfurt, sowie die Glanzentfaltung 
seines Hofstaats hatten die Stellung 1 
der Taxisschen Post derart befestigt, 
dafs die Stadt — wie oben bereits 
mitgetheilt — sich 1749 entschlofs, 
dem Fürsten die Verwaltung der Cöl- 
nischen Post abzutreten. 

Das Verhältnifs zwischen dem 
Fürsten und der Stadt trübte sich 
wieder, als nach verschiedenen Mifs- 
helligkeiten, die durch das Verhalten 
des Postpersonals herbeigeführt worden 
waren, ein heftiger Streit über den 
Gerichtsstand der Postbeamten ent- 
brannte. Der Fürst von Taxis bean- 
spruchte die Ausübung der Gerichts- 
barkeit über die Postbeamten ganz 
entschieden als ein "kaiserliches Re- 
servatrecht». Nach langjährigen Ver- 
handlungen, welche auch den Kaiser. 



die Diplomatie und die juristischen 
Facultäten der Universitäten beschäf- 
tigten, kam 1 789 ein Vertrag zu Stande, 
in welchem neben einer grofsen Zahl 
einzelner Bestimmungen im Wesent- 
lichen Folgendes festgestellt wurde: 

1. In dinglichen Klagen stehen die 
Postbeamten unter Jurisdiction der 
Stadt. 

2. In persönlichen Klagen, und zwar 
in solchen, welche den Postdienst 
betreifen, hat Taxis allein zu er- 
kennen, in persönlichen Klagen, 
welche andere Sachen betreffen, 
steht es dem Kläger frei, sich 
entweder an Taxis oder an die 
Stadt Frankfurt zu wenden. 

In den vorstehend geschilderten 
Postverhältnissen wurden Aenderungen 
erst im Anlange des 1 9. Jahrhunderts 
herbeigeführt , als Frankfurt unter 
französische Fremdherrschaft kam. 

Nachdem Fürst Primas Carl Theodor 
von Dalberg 1806 von Frankfurt Be- 
sitz genommen hatte, ertheilte er durch 
Lehensurkunde vom 10. August 1806 
die Würde und das Amt eines Erb- 
landpostmeisters im ganzen Umfang 
seiner Staaten »Sr. Fürstlichen Gnaden 
Carl Alexander Fürsten von Thum 
und Taxis und seinen männlichen 
Nachkommen als Thronlehen«. 

Die einzelnen Bestimmungen der 
Lehensurkunde können hier über- 
gangen werden. Es sei jedoch er- 
wähnt, dafs der Fürst von Thum 
und Taxis sein Palais in Frankfurt 
dem Fürsten Primas zur Residenz 
überlassen und in die Staatskasse 
jährlich 1 2 000 fl. zahlen mufste. 

Eine unmittelbare Folge der dem 
Fürsten von Thum und Taxis verliehe- 
nen Stellung war die Beseitigung der 
fremden Postämter in Frankfurt. Die 
betheiligten Regierungen widersetzten 
sich zwar der Aufhebung der Post- 
anstalten, aber sie mufsten schliefslich 
der Gewalt weichen (1808). 

Die Taxissche Post in Frankfurt 
bestand, als sie die Alleinherrschaft 
erlangte, aus zwei räumlich getrennten 
1 Dienststellen . der Briefpost und der 
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Fahrpost, zusammen als Ober-Postamt ! 
bezeichnet. 

Im Anfang des i 7. Jahrhunderts war 
die Post in einem Hause der Tönges- 
gasse untergebracht. Als dieses Haus 
1719 bei Gelegenheit des sogenannten 
grofsen Christenbrandes zerstört worden 
war, wurde die Briefpost nach der 
Predigergasse, die Fahrpost nach der 
Schnurgasse verlegt. 

Demnächst hat die Briefpost wieder- 
holt andere Unterkunft gefunden, da 
diese meist mit der Person des Post- 
meisters wechselte. Von 1766 ab war 
die Briefpost in dem Hause Zeil 3 1 
untergebracht und blieb daselbst bis 
zum Ankauf des rothen Hauses für 
Postzweckc ( 1838}. 

Die Fahrpost wurde 1747 in dem 
weifsen Schwan am Theaterplatz) 
untergebracht, dann 1797, als der 
weifse Schwan abgebrochen wurde, 
um einem Neubau Platz zu machen, 
in das Taxissche Palais verlegt; als in 
letzterem der Fürst Primas seinen 
Wohnsitz nahm (1806), siedelte die 
Fahrpost in den Rahmhof (an der 
Stelle der jetzigen neuen Börsei über. 

Für das Postfuhrwesen diente das 
Posthaus zum güldenen Schwan in 
der Friedbergergasse. 

Die Leitung des gesammten Orts- 
postdienstes hatte als Nachfolger des 
Freiherrn Georg Friedrich von Ber- 
berich von 1768 bis 1784 Ober- Post - 
amtsdirector Freiherr Franz Ludwig 
von Berberich übernommen, seit 1783 
Alexander Freiherr von VrintsBerberich. 
Der Letztere wurde im Jahre 1797, 
unter Beibehaltung der Stelle als Ober- 
Postamtsdirector zu Frankfurt, als diri- 
girender Geheimer Rath nach Regens- 
burg berufen und im Jahre 1811, bei 
Verlegung der fürstlichen General- 
Postdirection in Regensburg nach 
Frankfurt, zum General - Postdirector 
ernannt. 

Aut die postrechtliche Stellung des 
Hauses Thum und Taxis in den deut- 
schen Staaten hatte der auf dem Wiener 
Congrefs durch die Bundesacte vom 
8. Juni begründete neue Staatsi echts- 



und Verfassungszustand in Deutschland 
einen wesentlichen Einflufs. 

Der Artikel 17 der Bundesacte be- 
stimmte: 

»Das fürstliche Haus Thum und 
Taxis bleibt in dem durch den 
Reichs - Deputationsbeschlufs vom 
2 s- Februar 1803 oder durch spätere 
Vertrage bestätigten Besitz und Ge- 
nufs der Posten in den verschie- 
denen Bundesstaaten so lange, als 
nicht etwa durch freie Ueberein- 
kunft anderweitige Verträge abge- 
schlossen werden sollten. In jedem 
Falle werden demselben in Folge 
des Art. 1 3 des erwähnten Reichs- 
Deputations-Hauptbeschlusses seine 
auf Belassung der Posten, oder auf 
eine angemessene Entschädigung 
gegründeten Rechte und Ansprüche 
gesichert. Dieses soll auch da 
stattfinden, wo die Aufhebung der 
Posten seit 1803 gegen den Inhalt 
des Reichs - Deputations - Haupt- 
schlusses geschehen wäre, insofern 
diese Entschädigung durch Ver- 
träge nicht schon definitiv fest- 
gesetzt worden ist.« 

Frankfurt war in Folge der Beschlüsse 
des Wiener Congresses als »freie Stadt « 
ein selbstständiges Glied des Deutschen 
Bundes geworden, und die Bürgerschalt 
legte nunmehr einen entschiedenen 
Werth darauf, die Souverainetät der 
Stadt dem Fürsten gegenüber zur 
Geltung zu bringen. Da seit dem 
Hauptdeputationsbeschlufs vom Jahre 
1803 die Postverhältnisse in Frankfurt 
eine wesentliche Veränderung erfahren 
hatten — die Taxissche Post hatte 
1808 die anderen Postanstalten aus 
Frankfurt verdrängt, die General-Post- 
direction war 1811 von Regensburg 
nach Frankfurt verlegt worden — , so 
war die Notwendigkeit einer vertrags- 
mäßigen Regelung des Postwesens 
zwischen der Stadt und dem Fürsten 
ohne Weiteres gegeben. Mit Recht 
wurde bei den Verhandlungen, die 
darüber zunächst zwischen Senat und 
Bürgerschaft stattfanden . hervorge- 
hoben, dafs, da der Fürst von Thum 
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und Taxis weder Mitglied des Deut- 
schen Bundes, noch Souverain, son- 
dern Unterthan eines solchen sei, 
nicht das Hecht habe, eine unab- 
hängige Gewalt inmitten der Freistadt 
zu bilden, dafs die Postverantwortlich- 
keit innerhalb der Grenzen Frankfurts 
der Stadt in vollem Umlange zustehe, 
und die Stadt namentlich die unbe- 
schrankte Gerichtsbarkeit in allen Post- 
sachen über das Postpersonal und das 
Oberpostamt unveräufserlich in An- 
spruch zu nehmen habe. 

Nach langen Unterhandlungen kam 
der Postüberlassungs vertrag vom 3 1 . De- 
zember 1821 zu Stande. Aus den 
Bestimmungen dieses Vertrages ist Fol- 
gendes hervorzuheben : 

§. l. In der freien Stadt Frankfurt 
sollen ferner nur Fürstlich Thum und 
Taxissche Posten bestehen, andere 
reitende oder fahrende Posten und 
Postinstitute sollen so wenig in der 
Stadt errichtet, auf- und angenommen 
werden, als denselben der Transit 
verstattet werden soll. Es bleiben 
daher auch die während der deutschen 
Reichsverfassung aufser den Fürstlich 
Thum und Taxisschen Posten in der 
Stadt bestandenen sonstigen reitenden 
und fahrenden Posten jetzt und künftig 
mit jenen vereinigt, oder bleiben den- 
selben einverleibt. 

2. Das für den aussehliefslichen 
Genufs und die Alleinbenutzung der 
Posten in hiesiger Stadt zu entrich- 
tende Recognitions-Quantum wird auf 
die Summe von 10 000 fi. im Zwanzig- 
Gulden-Fufs jährlich festgesetzt. Die 
Bezahlung dieser jährlichen Recogni- 
tions- Summe beginnt von und mit 
dem Jahre 1822. Für das Vergangene 
ist man über die Nachzahlung einer 
Aversional-Summe von 66 000 fl. des 
Vierundzwanzig -Gulden - Fufses über- 
eingekommen , welche fürstlicherseits 
nach der besonders festgesetzten Weise 
an die freie Stadt Frankfurt werden 
bezahlt werden. 

Für die bisherige Benutzung des 
Locals in dem der Stadt Frankfurt 
gehörigen Rahmhof wird eine be- 
sondere Abfindung getroffen . und 



[ wegen dessen künltiger Beibehaltung 
ein eigener Miethsvertrag abgeschlossen 
werden. 

\ bis 6 verpflichten den Fürsten, 
das Postwesen in jeder Hinsicht zum 
Besten des Publikums und zur »Er- 
haltung und Beförderung des Com- 
merzes« zu gestalten und das Recht der 
Oberaufsicht einer Senatscommission 
anzuerkennen. 

$. 7 bestimmt, dafs die Beamten die 
fürstlichen Farben und das kaiserliche 
vVappen tragen dürfen, und dafs an 
den Postbetriebsstellen Schilder mit 
dem Fürstlich Thum und Taxisschen 
Wappen und den Inschriften: «Fürst- 
lich Taxis'schcs Ober-Postamt, Fürst- 
lich Taxissche Hauptexpedition der 
fahrenden Posten, Fürstlich Taxis sche 
Poststallmeisterei < angebracht werden 
sollen. 

Die übrigen Paragraphen regeln die 
Verpflichtungen hinsichtlich dtfr Zoll- 
gebühren, des Chaussee- und Thor- 
sperrgeldes, die Portofreiheiten und 
mit besonderer Ausführlichkeit die 
| Vermögens- und staat>rechtliche Stellung 
des Postpersonals. 

In einem besonderen Vertrage wurden 
eingehende Vereinbarungen über die 
bürgerliche Stellung der bei der Ge- 
neral -Postdirection beschäftigten Per- 
sonen getroffen. 

Hinsichtlich der durch diese Ver- 
träge bestimmten Stellung des Post- 
personals sei bemerkt, dafs die Post- 
beamten in Frankfurt nicht Staatsbeamte 
der freien Stadt, sondern lediglich 
Privatbeamte des Fürsten von Thum 
und Taxis waren. 

Die Taxissche Postverwaltung war 
fortgesetzt mit Erlolg bemüht, ihre 
Einrichtungen zu verbessern und zu 
vervollkommnen. Bereits 1805 waren 
Diligencen, 1817 Eilwagen eingeführt 
worden, bestimmt zur beschleunigteren 
Beförderung von Personen. 

Gegen Ende der zwanziger Jahre 
wird von einem vierspännigen Eil - 
wagen berichtet, der den Weg von 
Lübeck nach Frankfurt in fünf Tagen 
zurücklegte. 
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Am 1. Januar 1837 wurde neben 
den gewöhnlichen Postverbindungen 
nach Paris eine Mallepost eingerichtet. 
Sie ging täglich Abends 10 Uhr 
aus Frankfurt ab über Mainz, die 
Pfalz. Saarbrücken und Forbach und 
traf in Paris nach 50 Stunden ein. 
Mit dieser Post konnten nur zwei 
Passagiere Beförderung rinden mit je 
2s kg Freigepäck. In Frankfurt kam 
sie um 8 Uhr Abends an und hatte 
Anschlüsse an die Abendposten nach 
allen Gegenden. Die Briefe erhielten 
in der Beförderung zwischen Paris 
und Frankfurt eine Beschleunigung 
um 24 Stunden. 

1839 wurden dreisitzige Mallepost- 
wagen eingestellt; ihr Abgang wurde 
von 10 Uhr Abends auf 1 Uhr Nachts 
verlegt, ohne dafs die Post später in 
Paris eintraf. 

Dampfschiffe befahren schon 1825 
den Rheinstrom. Am 13. April 1839 
machte die General - Postdirection be- 
kannt, dafs die in Frankfurt um 2 Uhr 
früh und 6 Uhr Morgens abgehenden 
Mainzer Eilwagen Anschlüsse an die 
von Mainz abgehenden Dampfschiffe 
hätten, und dafs directe Billets von 
Frankfurt bis Basel einerseits und bis 
London andererseits, sowie nach allen 
zwischenliegenden Stationen in der 
Fahrpostexpedition im Rahmhof gelöst 
werden könnten. 

Die erste Eisenbahn, welche auf die 
Postverhältnisse in Frankfurt einen 
Einflufs ausübte, war die im Jahre 1 840 
eröffnete Taunusbahn. In den der 
Eisenbahngesellschaft ertheilten Con- 
cessionsurkunden des Grofsherzogthums 
Hessen, des Herzogthums Nassau und 
der freien Stadt Frankfurt war die 
Verpflichtung zu Vereinbarungen über 
die etwaigen Entschädigungsansprüche 
der Thum und Taxisschen Postver- 
waltung von vornherein festgelegt. 

In der Concession der freien Stadt 
Frankfurt hiefs es: 

«Die Eröffnung der Taunuseisen- 
bahn für das Publicum soll nicht 
früher gestattet werden, als bis 
über die etwaigen Entschädigungs- 
ansprüche der thurn- und taxis- 



schen Postverwaltung entweder ein 
dem Senate zur Genehmigung vor- 
zulegender Vertrag abgeschlossen, 
oder durch Entscheidung des Senats 
festgestellt ist, ob und welche Ent- 
schädigungsansprüche die genannte 
Postverwaltung zu machen hat.u 

Die gütliche Einigung zwischen der 
Fürstlich Thum und Taxisschen Post- 
verwaltung und der Eisenbahngesell- 
schaft scheiterte, indem die letztere 
die Behauptung aufstellte, das Post- 
regal beschränke sich 1. auf den aus- 
schliefslichen Transport aller Briefe 
und Briefpackete und 2. auf den aus- 
schließlichen Transport von Reisenden 
mit untergelegten Pferden. 

Ohne die Entschädigungsansprüche 
der Taxisschen Postverwaltung end- 
gültig festzustellen, traf die herzoglich 
nassauische Regierung zur Regelung 
der Verhältnisse der Postanstalt zu der 
Eisenbahnunternehmung im Interesse 
des öffentlichen Verkehrs unterm 
12. November 1839 im Wesentlichen 
folgende Bestimmungen: 

»Die Taunuseisenbahngesellschaft 
ist im Interesse des Verkehrs und zur 
Beförderung des Zwecks der Post- 
anstalt verpflichtet, ihren Fahrten- 
plan soviel als möglich mit den 
regelmäfsigen Postcoursen in Ein- 
klang zu bringen. 

Derselben ist es untersagt, die 
Beförderung der Briefe und Brief- 
packete, sowie der Waarengüter, 
Päckereien und Geldsendungen 
unter und bis zu 25 Pf. auf eigene 
Rechnung zu übernehmen. 

Die Beförderung der der Post- 
verwaltung übergebenen Gegen- 
stände geschieht in Packwagen, 
welche von der Postverwaltung 
gestellt und durch die nöthigen 
Vorrichtungen auf der Eisenbahn 
fortgeschafft werden. 

Die Gesellschaft ist verpflichtet, 
Reisende, welche mit der Post an- 
gekommen sind, oder welche sich 
weiter, als die Eisenbahn geht, 
auf der Post haben einschreiben 
lassen, mit dem, mit dem Post- 
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course zusammentreffenden Eisen- | 
bahnzuge, vorzugsweise vor anderen 
Personen, in der zweiten Wagen- 
klasse zu befördern. Das Gepäck 
dieser Reisenden ist bis zu dem 
Gewichte von 40 Pfund frei. Die 
Postverwaltung erhebt den vollen 
Betrag der für die bezeichnete : 
Wagenklasse und das Uebergewicht 
bestimmten Taxe und vergütet 
dieselbe nach Abzug von 23 pCt. 
an die Gesellschaft. 

Die Estafetten sind, insofern sie 
mit den regelmässigen Fahrten zu- 1 
sammentreffen , für die Post ohne 
Aufrechnung einer Taxe auf der 
Eisenbahn zu befördern. 

Für die im Dienste auf der 
Eisenbahn reisenden Postbeamten 
erhält die Postverwaltung die er- 
forderliche Anzahl Freikarten. 

Es bleibt vorbehalten, wegen 
des Anschlusses der Eisenbahn- 
fahrten an die Postcourse und 
Betörderung des Zweckes der Post- 
anstalt durch die Eisenbahn, ander- 
weite und nähere Bestimmungen 
zu ertheilen, insofern solche in der 
Folge sich als nützlich oder not- 
wendig ergeben sollten. 

Wird der regelmässige Betrieb 
auf der Eisenbahn unterbrochen, 
so ist die Postverwaltung ver- 
bunden, die Postverbindung auf 
andere Weise zu unterhalten. Die 
Eisenbahngesellschaft ist dagegen 
verpflichtet, der Post den Verlust 
zu ersetzen, wenn die hierdurch 
entstehenden Auslagen die Ein- 
nahmen Ubersteigen. 

Dauert die Unterbrechung länger 
als 14 Tage, so hört mit dem Ab- 
laute dieses Zeitraumes die der Post 
zu leistende Entschädigung auf, 
wenn die Postverwaltung acht Tage 
vor dem Ablaufe von der Fort- 
dauer der Unterbrechung durch 
die Eisenbahngesellschaft in Kennt- 
uils gesetzt wird." 

Gleichzeitig mit der Veröffentlichung 
dieser Bestimmungen gab die Herzog- 
lich nassauische Regierung unterm 



1 5. November 1 839 der Fürstlich Thum 
und Taxisschen Postverwaltung und 
der Eisenbahngesellschaft zu erkennen, 
dafs 

1. durch die besagten, lediglich im 
Interesse des öffentlichen Verkehrs 
getroffenen Bestimmungen eine 
Entscheidung Uber die der Fürst- 
lich Thum und Taxisschen Post- 
verwaltung zustehenden Rechte 
und die von ihr geltend ge- 
machten Forderungen nicht ge- 
geben werden solle; 

dafs dagegen 

2. die Taunuseisenbahngesellschaft 
für verbunden erklärt werde, der 
Fürstlichen Postverwaltung für 
denjenigen erweislichen Verlust 
Ersatz zu leisten, welchen sie 
durch den Betrieb der Eisen- 
bahn an dem Ertrage der ihr 
mit dem Postregal verliehenen 
nutzbaren Rechte erleiden werde, 
und dafs diese Ersatzleistung nach 
dem Durchschnittsertrage der drei 
letzten Jahre vor Eröffnung der 
Eisenbahn, verglichen mit dem 
Durchschnittsertrage der ersten 
drei Jahre nach Eröffnung der 
Eisenbahn , unter Aufrechnung 
der von der Eisenbahngesellschaft 
nach der Verordnung vom 1 2. No- 
vember 1839 zu Ubernehmenden 
Leistungen, ermittelt und festgesetzt 
werden solle. 

Gleiche Bestimmungen wurden von 
dem Senat der freien Stadt Frank- 
furt sowie von der Grofsherzoglich 
hessischen Regierung erlassen. 

Die fernere Entwicklung der Be- 
ziehungen zwischen den Taxisschen 
Posten und den Eisenbahnen bietet 
für diese Darstellung kein Interesse. 

Es wurden weiter eröffnet: 1 840 die 
Main -Neckarbahn. 1848 die Hanauer 
und die Offenbacher Bahn, 1832 die 
Main - Weserbahn, 1839 die Verbin- 
dungsbahn und 1863 die hessische 
Ludwigsbahn. 

Dem deutsch - österreichischen Post- 
verein, welcher 1830 nach langen 
Unterhandlungen zu Stande kam und 
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den Hemmnissen, die dem nationalen 
Verkehr durch das Bestehen der 
vielen deutschen Postverwaltungen er- 
wuchsen, als ein wirksames, freudig 
begrüfstes Einigungswerk gegenüber- 
trat, schlofs sich in richtiger Würdi- 
gung der Verhältnisse auch die 
Taxissche Postverwaltung an. Die 
Vertragsbeziehungen des Fürsten zur 
Stadt bedurften in Folge dieses 
Schrittes, besonders da eine be- 
deutende Ermäfsigung der Taxen ein- 
trat, einer Neuregelung. Am 31, März 
1831 kamen ein Vertrag, sowie ein 
Nebenvertrag und ein Schlul'sprotokoll 
zu Stande, worin die Stadt den Bei- 
tritt der Taxisschen Verwaltung zum 
deutsch-österreichischen Postverein ge- 
nehmigte, und die Benutzung der Eisen- 
bahnen, soweit sie stadtisches Eigen- 
thum waren, unter billigen Bedin- 
gungen einräumte. Im Besonderen 
war vereinbart: 

»Sollten die Posten in Folge der 
von der Fürstlichen Postverwaltung 
zugestandenen Porto - Moderation 
einen Reinertrag für das Fürstliche 
Haus Thum und Taxis nicht ge- 
wahren, so wird die freie Stadt 
Frankfurt den etwa nothwendig 
erscheinenden Zuschuls für die 
Dauer dieses ungünstigen Verhält- 
nisses baar oder durch Nachlafs 
an den vertragsmäßigen Leistungen 
und Abgaben der Postanstalt an 
die Staatscasse decken.« 

Der Vertrag vom 3 1 . Dezember 182 1 
sollte, »insofern er nicht durch den 
gegenwärtigen modificifl worden«, fort- 
dauernd in Kraft bleiben. Der Neben- 
vertrag bestand aus zwei Artikeln: 

Art. 1 . Die von Taxis jährlich zu 
entrichtenden 10000 fl. sind auch für 
die Folge zu zahlen. 

Art. 2. Die freie Stadt Frankfurt 
gewährt dafür völlige Befreiung von 
Chaussee- und Brückengeld und son- 
stigen Abgaben für Unterhaltung der 
Strafsen u. s. w. Es sind alle dies- 
bezüglichen Bestimmungen des Ver- 
trages von 1821 aufgehoben. 



Verwaltung Jazu g* 
Beschaffung gröfserer Räumlichkeiten 



Das Schlufsprotokoll bestimmte: 

»Die Stadt Frankfurt sichert an- 
gelegentliche Verwendung bei den 
Regierungen von Hessen-Darmstadt 
und Kurhessen behufs Einräumung 
der Main -Weserbahn, der Main- 
Neckarbahn und der Offenbacher 
Bahn zum Transport von Post- 
sendungen zu.« 

Die Steigerung des Post Verkehrs in 
Frankfurt hatte die Taxissche Post- 
dazu «enöthigt, auf die 
er Räumlichkeiten 
für ihre Betriebsstellen bedacht zu sein. 
Im Jahre 1837 wurde das rothe Haus 
an der Zeil angekauft (vgl. Archiv- 
Nr. 21, Jahrgang 1895} und zweck- 
entsprechend umgebaut. Hierhin wurde 
im Jahre 183S die Briefpost und die 
Generalpostdirection , im Jahre 1840 
auch die Fahrpost verlegt. 

Im Jahre 1848 wurde in dem Vor : 
ort Sachsenhausen, im Jahre 18Ö1 
in dem Vorort Bornheim eine Brief- 
ablage 1 Briefsammlung eröffnet. Diese 
Anstalten wurden im Jahre 1863 
zu Zweigpostexpeditionen mit unbe- 
schränkter Annahme, Beförderung und 
Ausgabe von Postsendungen jeder Art 
umgebildet. In Folge der Entwicke- 
lung des Bahnpostbetriebes wurden 
ferner in den Gebäuden Taunusstrafse 4 
und 6 eine Bahnhofspostexpedition 
und die mit der Leitung des Bahn- 
postbetriebes beauftragte Bahnpost - 
inspection eingerichtet. 

Die Besetzung Frankfurts durch die 
preufsischen Truppen bei den kriege- 
rischen Ereignissen von 1866 hatte 
zur Folge, dafs am 21. Juli die Fürst- 
lich Thum und Taxissche General- 
Postdirection unter preufsische Ver- 
waltung gestellt wurde. Das schwierige 
Werk der Ueberleitung der Taxisschen 
Post in die preufsische Verwaltung 
wurde bekanntlich von dem damaligen 
Geheimen Postrath Stephan als Ad- 
ministrator der Fürstlich Thum und 
Taxisschen Posten in der Zeit vom 
21. Juli i8öti bis Anlang Juli i8(j- 
zur Ausführung gebracht. Der Vertrag 
wegen des Ueberganges des Fürstlich 
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Thum und Taxisschen Postwesens in 
seinem ganzen Umlange, mit allen i 
Rechten und Zubehör an unbeweg- 
lichem und beweglichem Eigenthum, 
Inventarien. Utensilien u. s. w. auf den 
preußischen Staat wurde am 28. Januar 
1 867 zu Berlin abgeschlossen. 

Hinsichtlich der Uebereignung von 
Grundstücken in Frankfurt war in 
dem Vertrage ausdrücklich vereinbart, 
dafs sie sich auf das Rothe Haus an 
der Zeil beschränken sollte mit Aus- 
schlufs derjenigen Bestandteile, welche 
zum Fürstlichen Palais in der Eschen- 
heimergasse und dem sogenannten 
Weidenhof gehörten. 

Am 1. Juli 1867 trat in Frankfurt 
eine Königlich Preufsische Ober-Post- 
direction in Wirksamkeit, deren Ver 
v altungsgebiet den Regierungsbezirk 
Wiesbaden und die Hohenzollernschen 
Lande umfafste. 

* Für den Ortspostdienst in Frankfurt 
waren wahrend der Administrationszeit 
zwei neue Zweigpostexpeditionen ein- 
gerichtet worden: im alten Börsen- 
gebäude am Paulsplatz 6 (November 
1866) und in der Langestrafse 55 
(Dezember 1 866;. 

Bei Einrichtung der Ober - Post- 
direction wurden die Zweigpostexpe- 
ditionen in Bornheim und Sachsen- 
hausen zu selbstständigen, der Ober- 
Postdirection unmittelbar unterstellten 
Postexpeditionen I. Klasse (gleich den 
jetzigen Postämtern II. Klasse] umge- 
wandelt. Seit dem 1 . August 1 878 be- 
steht in Sachsenhausen ein Postamt I. 
Die Ausdehnung der Stadt, das Wachs- 
thum der Bevölkerung und die Stei- I 
gerung des Verkehrs haben später die 
Einrichtung von drei Stadtpostagen- 
turen, eines Postamts I in der Jahn- 
strafsc 56 (Mai 1 88 1 ) und eines 



Postamts I am Haupt-Personenbahnhof 
(August 1 888 bei Eröffnung des Bahn- 
hofs) erforderlich gemacht. Weiter 
sind die Zweigpostexpeditionen in der 
Taunusstrafse ^Januar 1872). in der 
Langestrafse ^Januar 1874) und am 
Paulsplatz Mai 1873} in Postämter 
I. Klasse umgewandelt worden. Das 
Postamt in der Taunusstrafse 4 wurde 
am 1. Juni 1893 nach der Bocken- 
heimerlandstrafse 31 verlegt. In Folge 
der Einverleibung Bockenheims in 
den Gemeindeverband Frankfurts (April 
1893) ist das Postamt I in Bockenheim 
den Orts-Postanstalten Frankfurts hin- 
zugetreten. Dem hochentwickelten 
Postverkehr Frankfurts dienen hier- 
nach jetzt acht Postämter I. Klasse, 
nämlich : 

Postamt 1 Zeil, 

2 Paulsplatz, 

3 Langestrafse, 

4 Bockenheimerlandstrafse, 

8 Jahnstrafse, 

9 Haupt - Personenbahnhof 
Sachsenhausen, 
Bockenheim. 

ein Postamt II. Klasse in Bornheim 
und drei Postagenturen: Merianplatz, 
Garküchenplatz und Kaiserplatz (Frank- 
furter Hof). Letztere führen die Be- 
zeichnung Frankfurt Main' 3, 6 und 7. 

Bei den bezeichneten Postämtern 
waren zu Anfang des laufenden Jahres 
346 Beamte und 682 Unterbeamte be- 
schäftigt, während im Jahre 1867 im 
gesammten Ortspostbetriebe 1 36 Beamte 
und 283 Unterbeamte thätig waren. 
Der um mehr als das Doppelte ge- 
stiegene Personalbestand ist ein beredtes 
Zeugnifs für die grofsartige Entwicke- 
lung, welche der Frankfurter Verkehr 
genommen hat. 
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41. Die Telegraphie im Jahre 1893. 



Das Jahr 1895 war für die Ent- 
wickelung der internationalen Tele- 
graphie ein Zeitraum grofser Ruhe. 
Nach dem »Journal tele'graphique«, 
dem wir die nachstehenden Angaben 
entnehmen, scheint es, als wenn alle 
gröfseren Unternehmungen auf diesem 
Gebiete vertagt worden wären, um 
zunächst die Ergebnisse der inter- 
nationalen Telegraphen -Conferenz zu 
Budapest abzuwarten. Namentlich hat 
sich die Ausdehnung der Untersee- 
Verbindungen verlangsamt. Wie die 
Aufzeichnungen des internationalen 
Bureaus der Telegraphenverwaltungen 
in Bern ergeben, sind von 1879 bis 
1894, also in einem Zeitraum von 
16 Jahren, im Ganzen 194 41 6 km, in 
einem Jahre mithin durchschnittlich 
12 131 km Untersee-Kabel dem Welt- 
Telegraphennetz hinzugefügt worden. 
Demgegenüber hat das Jahr 1895 an 
bedeutenden Kabelverbindungen nur 
diejenigen zwischen Madagascar und 
Mozambique und zwischen Obock und 
Djibouti im Rothen Meere aufzuweisen. 
Die genauen Langen dieser beiden 
Kabel sind noch nicht bekannt, doch 
werden sie zusammen kaum 1000 km 
ausmachen; der Zuwachs bleibt somit 
weit hinter dem bisherigen Jahres- 
durchschnitt zurück. 

Andererseits hat es an weitreichenden 
Planen für neue Kabelverbindungen 
nicht gefehlt; namentlich ist das Pro- 
ject eines Pacific -Kabels, mit dem so 
viele Interessen des Welthandels und 
der Politik verknüpft sind, nicht zur 
Ruhe gekommen. Aller Wahrschein- 
lichkeit nach wird aber die Herstellung 
dieses Kabels, so oft sie auch schon 
als nahe bevorstehend angekündigt 
worden ist, noch lange auf sich 
warten lassen, wie aus dem Ergebnifs 
der in den ersten Monaten 1895 in 
Hobart abgehaltenen Conferenz der 
australischen Post- und Telegraphen- 
verwaltungen geschlossen werden darf. 
Die betheiligten Colonial-Verwaltungen 
sind nämlich übereingekommen, der 
Fastern Extension Telegraph Com- 



pany, d. h. der Eigenthümerin der 
gegenwärtig bestehenden Telegraphen- 
verbindungen mit Australien, eine 
I Jahres-Einnahme von 4 540 000 Mark 
zu gewährleisten und für etwaige Aus- 
- fälle an Gebühren bis zur Höhe von 
200 000 Mark jährlich Entschädigung 
, zu gewähren; sie haben aufserdem für 
I die Kabelverbindung mit Neu-Seeland 
die Gewährleistung für eine Jahres- 
Einnahme bis zur Höhe von 400 000 
Mark und — so lange keine Con- 
currenzlinie besteht — die Deckung 
eines Gebühren-Ausfalls bis zu 180000 
Mark übernommen. Diese weitgehen- 
den Zugeständnisse sind lediglich un- 
ter der Bedingung gemacht worden, 
dafs die Gesellschaft während der 
Dauer der Garantieleistung keine Er- 
höhung der gegenwärtig geltenden 
Telegraphentarife eintreten läfst. Wenn 
dieses Uebereinkommen zunächst auch 
nur für die Dauer eines Jahres ab- 
geschlossen worden ist und sich, falls 
eine Kündigung nicht erfolgt, immer 
! nur um ein weiteres Jahr verlängert : 
so läfst sich daraus doch keineswegs 
die Wahrscheinlichkeit der baldigen 
Herstellung eines Pacific -Kabels her- 
leiten, da hierdurch der Eastern Ex- 
tension Telegraph Company Concur- 
renz bereitet werden würde. Erheb- 
lich bessere Aussicht auf baldige Ver- 
wirklichung scheint das Bestreben zu 
j haben, dem telegraphischen Verkehr 
zwischen Europa und Amerika ver- 
mehrte Abflufswege zu schatten. Im 
Uebrigen glaubt das internationale 
Büreau der Telegraphenverwaltungen 
darauf hinweisen zu sollen, dafs die 
jüngst stattgehabten Ereignisse in Süd- 
Afrika auch die völlige Unzulänglich- 
keit der telegraphischen Verbindungen 
dorthin dargethan haben. Unter- 
| nehmungen, welche eine Verbesserung 
j in letzterer Hinsicht bezwecken, wür- 
I den aber sowohl in financieller , wie 
auch in politischer Beziehung so grofse 
Schwierigkeiten zu überwinden haben, 
dafs auf eine Ausführung in absehbarer 
Zeit kaum zu hoffen sein dürfte. An 
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diese Darlegung knüpft das inter- 
nationale Bürcau die interessante Frage, 
ob der schon früher erörterte Ankauf 
aller Kabel durch die betheiligten 
Staaten auf der Budapester Conferenz 
wohl einen berufenen Vertheidiger 
finden, oder ob man vielleicht aut 
den Ausweg kommen werde, in Kriegs- 
zeiten die Verwaltung der grofsen 
internationalen Telegraphen - Anlagen, 
insbesondere der Seckabel, unter die 
Aufsicht und in den Schutz einer 
neutralen Macht zu stellen. Wie dem 
auch sei, so schliefst das internatio- 
nale Büreau diese Betrachtung, die 
Gestaltung des Welt -Telegraphennetze« 
scheint den wirtschaftlichen Bedürf- 
nissen unserer Zeit nicht mehr in aus- 
reichendem Mafse zu genügen; man 
darf deshalb mit Sicherheit annehmen, 
dafs wichtige Veränderungen in nicht 
ferner Zukunft eintreten werden. 

Auf dem Gebiete des Tarifwesens 
ist ein neuer Fortschritt zur Verein- 
fachung und Heiabsetzung der Tele- 
graphengebühren zu verzeichnen. In 
Folge eines Abkommens zwischen den 
Regierungen von Grofsbritannien, der 
Kapcolonie, Natals, der Britischen 
Süd-AInka-Gesellschaft und der Süd- 
afrikanischen Republik einerseits und 
der Fastern and South African Tele- 
graph Company andererseits ist die 
Gebühr für den Telegrammverkehr 
zwischen Europa und den süd- 
afrikanischen Staaten auf einen er- 
mäfsigten und gleichen Betrag für 
die Wege Uber Suez -Aden (östlich) 
und Carcavellos- Bathurst (westlich) 
festgesetzt worden. Die Höhe der 
bewilligten Tarif - Ermäfsigungen ist 
beträchtlich; sie erreicht fast 30 pCt. 
der früheren Satze, und es ist nur zu 
bedauern, dafs die Gebühren - Herab- 
setzung nicht durchweg für alle afri- 
kanischen Küstenpunkte zugestanden 
worden ist. Die betheiligten Kabel- 
Gesellschaften werden indefs. nach 
der Meinung des internationalen Tele- 
graphenbüreaus, ihr letztes Wort in 
dieser Beziehung wohl noch nicht ge- 
sprochen haben , denn die Geschäfte 
der Eastern and South African Tele- 



graph Company sind in den letzten 
10 Jahren so gut gegangen, dafs sie 
stets Dividenden in Höhe von 8 bis 
iq 1 2 pCt. vertheilen konnte. 

Bei dieser Gelegenheit erscheint es 
am Platze, noch eine Frage zu er- 
örtern, welche neuerdings von berufe- 
ner und unberufener Seite aufgeworfen 
und vielfach auch in Tageszeitungen 
besprochen worden ist, nämlich: welche 
Lebensdauer für Untersee - Kabel im 
Allgemeinen sich annehmen lfifst. Es 
ist vielfach die Meinung ausgesprochen 
worden, dafs die Betriebsfähigkeit der 
auf dem Meeresgrunde liegenden Kabel 
nicht länger als 10 bis 12 Jahre vor- 
halte. Das ist jedoch ein Irrthum, 
der umsomehr der Berichtigung be- 
darf, als er eines der gröfsten 
Hindernisse für Tarifermäfsigungen 
bildet. Die Gesellschaften heben 
zwar hervor, dafs ihre Unterneh- 
mungen mit gewissen Zufälligkeiten 
zu rechnen haben, und sie glauben 
deshalb verpflichtet zu sein, im Interesse 
ihrer Actionäre ihre Tarife so einzu- 
richten, dafs durch reichliche Ueber- 
schüsse die Herstellungskosten möglichst 
schnell amortisirt werden. Nun hat aber 
die grofse Nordische Telegraphen-Gesell- 
schaft im Jahre 1895 bei Gelegenheit der 
Feier ihres 25 jährigen Bestehens darauf 
hinweisen können, dafs ein Theil ihrer 
Kabel, und zwar diejenigen auf den 
Hauptlinien des europäischen Untersee- 
Netzes, ebenfalls bereits 23 Jahre alt 
seien, und dafs einige andere ihrer 
Kabel sogar aus noch früherer Zeit, 
aus den Jahren 1867 unc * i$ { >$> stamm- 
ten. »So alt diese Kabel auch sind.« 
sagt die Gesellschaft in ihrem Jubiläums- 
bericht, »so erfüllen sie doch noch 
ihren Zweck in durchaus zufrieden- 
stellender Weise.« Auch das vom 
Berner Büreau herausgegebene offkielle 
Verzeichnifs der Untersee-Verbindungen 
läfst erkennen, dafs die durchschnitt- 
liche Dauer der Kabel weit über 
10 bis 12 Jahre hinausreicht. Als die 
siebente Neubearbeitung des Kabel-Ver- 
zeichnisses im Octobcr 1 894 im Druck 
erschien, befanden sich 292603 km 
Kabel im Betriebe; davon 
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km 


1831 


bis 186 s 


von 30 


Jahren 


und mehr 




1866 


- 1870 


" 25 


bis 30 


Jahren 




1 87 1 


" »875 


- 20 


- 25 






1876 


- 1880 


- >3 


- 20 






.88. 


- 1885 


- 10 


- «5 






1886 


- 1890 


" 5 


- 10 






l8qi 


- 1894 


1 


- 5 


• 



waren verlegt: in den Jahren: 

2 362 
27 702 

56 777 
•;q 662 

66 808 

41 867 

57 2 45 

Interessant ist auch ein Vergleich 
der bezüglichen Angaben in der ersten 
und der letzten Ausgabe des Kabel- 
Verzeichnisses. Zur Zeit der ersten 
Ausgabe des Verzeichnisses, im Mai 
1877, befanden sich im Betriebe: 

Kabel 
1 18 509 km, 

von diesen Kabeln sind 
gegenwärtig noch vor- 
handen 95 233 - 

die Länge der unbrauch- 
bar gewordenen, in der 
letzten Ausgabe des Ver- 
zeichnisses nicht mehr 
erscheinenden Kabel be- 
trägt 

Hieraus ergiebt sich, dafs mehr als 
80 pCt. jener alten Kabel schon länger 
als 20 Jahre im Betriebe sind, und 
dafs seit der erstmaligen Herstellung 
einer Untersee-Telegraphenleitung vor 



hatten also eine Lehensdauer: 



23 276 km. 



mehr als 30 Jahren nur etwa 20 pCt. 
der bis 1877 verlegten Kabel in- 
zwischen unbrauchbar geworden sind. 
Es ist sicher, dafs die Construction 
der Kabel zu jener Zeit den that- 
sächlichen Bedürfnissen bei Weitem 
nicht in dem Mafsc angepafst wurde, 
wie dies heute der Fall ist; Herstellung 
und Verlegung der Kabel befanden 
sich noch im Anfangsstadium; trotz- 
dem ist ihre Dauerhaftigkeit gröfser, 
als man glaubte. Man wird also nicht 
fehlgehen in der Annahme, dafs die 
bisherigen Erfahrungen zur Bestimmung 
der Gebrauchsdauer von Kabeln über- 
haupt noch nicht ausreichen, und dafs 
die in neuerer Zeit verlegten Kabel 
ihre Vorgänger an Lebensdauer be- 
deutend übertreffen werden. 

Der allgemeine Stand der Tele- 
graphen- und Fernsprech-Anlagen der 
Erde zu Ende des Jahres 1895 ergiebt 
sich aus der nachstehenden Uebersicht. 



Bezeichnung der Länder 



Länge der 
Telegraphenlinien 
in Kilometern 

im Besitze der im Be 
Tclepraphen- 
vcrwuliungcn 
und l'rivat- 



sitze der 
Eisen- 
hahnen 



Länge der 
Fe rn- 

sprech 
linien 

in Kilo- 
metern 



Zu- 
sammen 

Kilometer 



I. Länder, welche dem internationalen 
Telegraphenvertrage beigetreten sind: 

Europa 

Aufsereuropäischc Länder 

H. Länder, welche dem internationalen 
Telegraphenvertrage nicht angehören: 

, Western Union Tel. 
Comp 

Nordamerika <^^...™^ 

Andere Verwaltun- 
gen 

Südamerika 

Afrika, Asien, Australien 

HI. Kabel - Gesellschaften 

zusammen 



020 200 202 4^0 
215 700 36 100 



125 500 
5 200 



310 500 

26000 

20000 
30 000 

250 000 



350 000 
5 000 
15 000 



150000 
1 000 
000 



954 '50 
257000 



310500 

26 000 

500 000 
"26000 
56 000 

250 000 



1403400 ! 608550 



286 -00 



2 3S8 650. 
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Bezeichnung der Länder 



Länge der Tele- 
graph cn 1 e i tu ngen 

im Besitze der im Be- 
Telegraphen- s itze der 
Verwaltungen Eisen- 
und Privat- eisen 
gcsellschaften bahnen 
Kilometer Kilometer 



Länge 

der 
Fe rn - 
sprech- 
lei t u n ■ 
ge n 

Kilometer 



Zu- 
sammen 

Kilometer 



I. Länder, welche dem internationalen 
Telegraphenvertrage beigetreten sind: 

Europa 

Aufsereuropaische Länder 

II. Länder, welche dem internationalen 
Telegraphenvertrage nicht angehören: 

Western i'nion Tel. 
Comp 

Nordamerika ( Po ( f f l p _ ™* r V h 

Andere Verwaltun- 
gen 

Südamerika 

Afrika, Asien, Australien 

III. Kabel - Gesellschaften 

zusammen .... 



2 01 1 400 

551900 



1 283 500 
161 000 



40000 
90000 

262 300 



72s 000 
79900 



Ö85 850 
37 000 



380 000 
20 000 
30000 



S'Jo 000 
2 000 
10000 



1 283 600 

161 000 

I 240000 
62 000 
130000 

262 300 



4400 IOO t 234900 



1 594 S50 



7 229 850. 



Gegen das Vorjahr ergiebt sich eine 
Vermehrung der Linien um 70850 km 
oder etwa 3 pCt., der Leitungen um 
481) 100 km oder etwa 7 pCt. 



Die Ergebnisse des Welt - Tele- 
graphenverkehrs während des ver- 
flossenen Jahres stellen sich wie folgt: 



Bezeichnung des Verkehrs 


Zahl der Tt 
inländische 


legramme 
ausländische 


Zusammen 


Lander mit europäischem Taxverfahren 
Lander mit aufsereuropäischem Tax- 


181 720 000 

99 739 000 


50 702 000 
19 277 000 


232 422 000 
1 19 036 000 


zusammen .... 
Gesammtsumme des Vorjahres. . . . 


281 479 000 
280 900 000 


6g 979 000 
70 322 000 


33 1 458 000 
351 312 000 


mithin 1 weniger. . . . 


489 000 — 

343 000 


1 46 000 



Das Gesammt-Resultat weist für das 
Jahr «895 eine Steigerung des Ver- 
kehrs um 146 000 Telegramme oder 
um 0,04 pCt. auf. Dieser mäfsigen 
Zunahme des Telegraphenverkehrs steht 
eine ausserordentlich rege Entwicke- 



lung des Fernsprechwesens gegenüber, 
wobei sich, wie das internationale 
Telegraphenbüreau hervorhebt, die- 
jenigen Lander besonders auszeichnen, 
wo sich das Fernsprechwesen in den 
Händen des Staates befindet. 
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42. Neues aus dem Tagebuch eines Weltreisenden. 

(Fortsetzung von Seite 365.) 



»Ich weifs mich noch sehr wohl 
der Zeit zu erinnern, wo auf der Post- 
office in London Fächer für alle 
Länder der Welt eingerichtet waren, 
nur Deutschland fehlte. Statt dessen 
las man »Hamburg« darüber. Ebenso 
geht es dem französischen Aequatorial- 
territorium , das die Gröfse von 
Deutschland und Frankreich zusammen 
einnimmt, einen Hafen und Verwal- 
tungssitz in Libreville hat und doch 
unter dem Namen Gabun abgefertigt 
wird. Es grenzt im Norden an Ka- 
merun, im Süden an den Congo und 
zieht sich bis an den Tschadsee heran. 
Unter dem schönen Menschenschlag, 
der dort lebt, giebt es merkwürdiger 
Weise viel Zwerge, und gerade diese 
beschäftigen sich hervorragend mit 
der — Elephantenjagd. Das beste 
Elfenbein, das aus Afrika ausgeführt 
wird, kommt aus Gabun. Es ist 
daher hier wohl die geeignetste 
Stelle, darauf näher einzugehen. Der 
Elephant gehört mit noch einigen übrig 
gebliebenen Thieren zu der vorwelt- 
lichen Ricsengattung, die sich bis auf 
unsere Zeit erhalten hat. Das Thier, ein 
jüngerer Bruder des Mammuth, hat alle 
Wandlungen auf der Erde siegreich 
überstanden und findet sich heute noch 
in grofser Zahl in Indien und Afrika. 
Wahrscheinlich ist das Mammuth bei 
dem plötzlichen Naturereignifs zu 
Grunde gegangen, das unserer Erd- 
achse die seitliche Neigung gab. Im 
Museum zu Moskau steht ein ausge- 
stopftes Mammuth, das man im Jahre 
1825 an dem Ufer der Lena mit Haut 
und Haar in gefrorenem Zustand auf- 
fand. Das Fleisch diente den Tun- 
gusen zur Nahrung, und Alexander 
von Humboldt selbst soll noch davon 
gegessen haben Die schwarze Be- 
haarung reicht wie beim Jack bis an 
die Erde, und die beiden stark ge- 
bogenen Stofszähne haben eine Länge 
von Uber 7 Fufs. Die Ueberreste des 
Mammuth sind in Sibirien so zahlreich, 
dafs sie im Handel fast den dritten 
Theil des Elfenbeinbedarfs der Welt 



decken. In diese Kategorie Elfenbein 
gehören auch die in Verarbeitung ge- 
brachten Flufspferdzähne, Wallrofs-, 
Potwal- und Narwalzähne. Der in- 
dische Elephant war früher sehr stark 
verbreitet, schadete den Pflanzungen 
und wurde zu Tausenden vergiftet, so 
dafs sich seine Zahl sehr gelichtet hat. 
Die englische Regierung verkauft jähr- 
lich meistbietend etwa 200 Stück, die 
von den Fürsten zum Prunk, von den 
Tempeln bei Prozessionen, und sonst 
zu schweren Arbeiten gesucht sind. 
Ich habe in Indien öfter Gelegenheit 
gehabt, auf gröfseren Strecken den 
Elephanten zu benutzen, und wenn 
ich auch nicht behaupten will, dafs 
die Schaukelei sehr angenehm ist, bin 
ich doch erstaunt gewesen, wie schnell 
das Thier weite Entfernungen zurück- 
legt, und wie klug und geschickt es sich 
dabei benimmt. Die ganze indische 
Elfenbeinausbeute erhebt sich nicht 
über 7000 kg. Schon seit langer Zeit 
kann der Elfenbeinbedarf in Indien nicht 
mehr allein durch indische Elephanten 
gedeckt werden; es ist daher die Ueber- 
führung von Elephantenzähnen aus Ost- 
afrika dorthin gebräuchlich geworden. 

Der afrikanische Elephant lebte in 
erstaunlichen Mengen auf dem ganzen 
Continent. Er war zähmbar, wie wir 
ihn in der Römerzeit zu Kriegszwecken 
und feierlichen Aufzügen viel verwendet 
wissen. Aus dem Norden Afrikas und 
mehrere Tagcrcisen von der Küste hat 
er sich zurückgezogen, lebt aber heut 
noch in vielen Hunderttausenden von 
Exemplaren vom Südrande der Sahara 
bis zum Kapland. Der Elfenbeinhandel 
bringt den Negerstämmen im Innern 
Afrikas so viel Gewinn, dafs den 
armen Thieren die gänzliche Ausrottung 
droht. Seit dem Jahre 1879 schmilzt 
der Export von Jahr zu Jahr, und 
wenn das so fortgeht, werden wir 
noch in den Museen, wie jetzt schon 
einen amerikanischen Büttel, so auch 
den Elephanten als nicht mehr in 
Afrika lebend bewundern können. 

Sehr merkwürdig ist es doch, dafs 
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dieses riesige Geschöpf, das 9 bis 
10 Fufs hoch wird, sich als Vege- 
tarianer ernährt. Blatter. Baumrinde 
und Gras, und zwar in gar nicht auf- 
fallend grofsen Massen, genügen ihm 
vollständig zu seiner Erhaltung und 
seinem Wachsthum. Die körperliche 
Entwickelung schreitet bis zum 25. Jahre 
fort; dann lebt das Thier weiter bis zu 
100 Jahren. Die Stofszähne werden 
nicht gewechselt, sind im Allgemeinen 
2 m lang und wiegen in der Regel 
bis zu 50 kg. An der Westküste Afrikas 
sind die Elephantenzähne schlank ge- 
wachsen, hart und transparent, die 
der Ostküste mehr gewunden, weicher, 
weifser und undurchsichtiger. Ellen- 
beinkenner sollen nach Besichtigung 
gut erhaltener Zähne annähernd den 
Breitengrad und auch bestimmen 
können, ob der Elephant nördlich 
oder südlich vom Aequator, ob er an 
der West- oder Ostküste gelebt hat. 
Das von der nördlichen Grenze des 
Elephantengebicts verschiffte Elfenbein 
ist der Qualität nach das gröbste und 
werthloseste, ebenso wie das von der 
südlichen Grenze bis zum Kaplande. 
Das beste Elfenbein kommt aus den 
äquatorialen üppigen Wassergebieten. 
Für diese Gattung ist Gabun der beste 
Exportplatz. Von 1879 bis 1883 
wurden für 17 Millionen Mark Elfen- 
bein ausgeführt. Es kamen dabei 

auf die Ostküste 364000 kg 
- Westküste 284 000 kg 



Summa . . 848 000 kg; 



das ergiebt allein für den Ver- 
brauch Europas rund 65 000 ge- 
tödtete Elcphantcn pro Jahr. Der 
Bedarf an Elfenbein der Neger in 
Afrika selbst ist hierbei gar nicht 
eingerechnet, da er sich nicht genau 
bestimmen läfst. Dafs er aber viel- 
leicht noch mehr als der Export be- 
trägt, zeigt die massenhafte Anhäufung 
in jeder Residenz irgend eines noch 
so kleinen Häuptlings, der nicht allein 
Haus, Thron und Tempel damit 
schmückt , sondern auch zuweilen 
hügelartige Anhäufungen von Zähnen 
anlegt zum Tauschobject für kom- 
mende Gelegenheiten. 

In Indien geht ein mittelmäfsig 
starker Elephant mit 1000 kg auf dem 
Rücken täglich 70 km auf Wegen, 
wo kein Pferd oder Ochse fortkommen 
würde. Die ganze Zukunft Afrikas 
liegt in der Ausnutzung der Kräfte 
des Elephanten als Zugthier auf 
Schienenbahnen. Wahnsinn ist es, 
dieses starke, kluge Thier nur zu er- 
schlagen, um ein paar Klaviertasten 
oder Billardbälle herstellen zu können. 
Diese Industrie ist ja auch nicht zu 
unterschätzen, aber wenn die Henne 
gebraten wird, hat es mit den Eiern 
ein Ende. Lieber kein Elfenbein, 
aber lebende Elephanten. 

Die gröfsten Elfenbeinmärkte finden 
regelmässig alle Vierteljahr in London 
und Liverpool statt, wo sich die Auf- 
käufer aus der ganzen Welt zusammen- 
finden. Die Elfenbeinzufuhren nach 
England allein waren 



1840—1850 durchschnittlich 294000 kg pro Jahr. 

1 830—1800 
1 860 — 1 870 
1870—1880 
1880— 1800 



Die Erschliefsung der Seengebiete 
scheint den Elfenbeinexport aus dem 
deutschen Ostafrika zu steigern. 



474 000 - 

3 36 000 - 

397 000 - 

470 000 - - 

18892, 93 wurden 209 000 Pfund 
exportirt, 1893 94 243000 Pfund, 
dagegen 1894 93 318000 Pfund. 



Hiervon entfielen auf 



27 '3 



Pangani 

Saadani 204t) 

Bagomoyo 7989 

Lindi 1104 



Stück mit 



40 336 
32 466 
208 324 
22 I 39 



Pfund Gewicht. 



Digitized by Google 



— 395 ~ 



In diesem Frühjahr (1895^ standen 
in Antwerpen 80 000 kg Eltenbein zur 
Auction. Hierunter stammten 30 000 
von der afrikanischen Westküste. Die 
dortige Juliauction versteigerte wiederum 
60 000 kg, allerdings fast ausschliefslich 
solchen Elfenbeins, das aus dem Congo- 
gebiet zur Küste gebracht war. 

Das Congoreich bildet das kranke 
Herz Afrikas. Ein einziger hoch- 
herziger, weitblickender Mann hat den 
Muth gehabt, sein ganzes Vermögen 
in diese Sache zu stecken. Es ist der 
König der Belgier, den spätere Zeiten 
mit Bewunderung nennen werden als 
denjenigen, der zuerst erkannt hat, dafs 
hier vielleicht die ganze Culturentwicke- 
lung des Erdballes in den nächsten 
Jahrhunderten sich abspielen wird. 
Mit unverstandlicher Kurzsichtigkeit 
wird dieses grofsartige Unternehmen auf 
alle denkbare Weise discreditirt und 
ist nahe daran, wegen ein paar fehlen- 
der Millionen aus einander zu fallen. 
Das Congoreich ist fast so grofs wie 
Europa, reicht vom atlantischen Ocean 
bis zu den Seen von Deutsch-Ostafrika 
und südlich vom Zambese bis ins 
Quellgebiet des Nils. Der Congostrom 
hat eine Länge von 4000 km und ein 
Wassergebiet von mehr als 2 Millionen 
Quadratkilometern. Er ist so grofs wie 
der Mississippi, ausgedehnter als der 
Nil und viermal gröfser als die Donau. 
An einzelnen Stellen wird er bis zu 
1 5 km breit und bildet aufserdem Seen, 
zu deren Umgehung Stanlev bis zu 
80 Tagen brauchte. Eine Eisenbahn 
von 1 20 km Länge, das ist so weit wie 
von Berlin bis Stendal, befindet sich im 
Congogebiet bereits im Gange. 200 
Europäer und über 3000 Neger arbeiten 
an der Weiterfuhrung. Viele Gene- 
rationen könnten hier, wie in Amerika, 
unermefsliche Reichthümer erwerben, 
wenn etwas mehr amerikanisch in der 
Ausbeute vorgegangen würde. Im 
Congoreich steckt allein ein Holzrcich- 
thum, mit dem man sich Indien kaufen 
könnte. Der ganze Breitenstrich quer 
durch Afrika ist gewifs der üppigste 
Landstrich auf der Erde. Es handelt 
sich vorläufig gar nicht darum, das 

Archiv f. Post u. Telegr. 12. 18-16. 



Land für Culturzwecke vorzubereiten, 
, sondern einfach darum, zu nehmen, 
was vorhanden ist. Wenn das geschieht, 
. wird in absehbarer Zeit das Congo- 
reich das Centrum allen Handels- 
verkehrs werden, und die anderen Erd- 
theile werden dagegen abgelebt er- 
scheinen. 

In einem von der ganzen Welt ver- 
gessenen Winkel südlich des Cunene, 
und durch das portugiesische Massa- 
medesgebiet begrenzt, bis südlich zum 
OranieHufs, liegt, etwa durch den 
20. Meridian und die Küste einge- 
schlossen, die unter deutschen Schutz 
gestellte Colonie Deutsch-Süd west- 
afrika. Das Land ist gröfser als 
Deutschland und hat eine Küstenlänge 
wie von Havre bis Memel. Von der 
Küste bis zwei Tagemärsche ins Land 
hinein giebt es nur Sturm und Flug- 
sand, kaum einen geeigneten Landungs- 
platz, und die einzige Stelle, die bei- 
nahe so aussieht, die Walfischbay, 
befindet sich in englischem Besitz. 
' Südlicher liegt dann noch die Lüderitz- 
| bucht, uns bekannter unter dem Namen 
Angra Pequena. Im Norden ist das 
Amboland, südlich hiervon bis in die 
Höhe der Walfischbav wohnen die 
Herero. Bei Angra Pequena liegt das 
Grofs-Namaland. Im Süden desOranje- 
flusses und an der ganzen Ostgrenze 
zieht sich englische Intrigue und 
englische Eifersüchtelei entlang, die 
keine Gelegenheit vorübergehen läfst, 
j irgend welche störenden Elemente der 
| deutschen Wirksamkeit in den Weg 
zu tragen. 

Die Ankunft in dem Lande ist schon 
allein eine Lebensfrage. Erstens geht 
nur alle Jubeljahre mal ein Schiff' von 
Europa nach der Walfischbay, und 
wenn es wirklich eingetroffen ist, 
macht vielleicht die Brandung die Aus- 
schiffung unmöglich oder doch lebens- 
gefährlich. Die einzige Verbindung 
nach dem Kap hin wird durch ein 
englisches Jammerdampfbötchen » Nau- 
tilus« alle 2 Monat anstandshalber auf- 
I recht erhalten. Wenn man damit in 
der That in Capetown anlangt, wird 
I man wie ein Seeheld angestaunt, und 
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noch nachträglich erschrickt man bei 
den Schilderungen kundiger Freunde 
darüber, mit welchem Leichtsinn man 
um die Erde reist. Kommt man aber, 
natürlich ganzlich durch naTst, wirklich 
durch die Brandung auf die Düne, so 
denkt man, dafs hier ein bischen die 
Welt untergeht, denn taglich von I 
9 Uhr früh bis 5 Uhr Nachmittags 
herrscht ein Sturm, der den Anschein 
hat, als wolle er ganz Afrika forttragen. 
Viele Rittergüter Sand befinden sich 
beständig in der Luft, Dünen bewegen 
sich Kilometer weit, Barren entstehen j 
an Ankerstellen, wo keine waren, und 
das erregte Meer versucht hier schier 
in Afrika einzubrechen. Wer an der 1 
Küste nicht absolut nöthig zu thun 
hat, sucht einen Blick ins Innere zu 
werfen. Otjimbingue mufs besucht, 
Wmdhoek soll gesehen werden. Von 
den Reisemühsalen macht man sich 
schwer einen Begriff*. Ein Riesen- 
planwagen von so grofsen Dimen- 
sionen und klotzigen Formen, dafs 
er mit zehn bis zwanzig Paaren starker 
Ochsen bespannt werden mufs, birgt 
für den Reisenden alle Hoffnung und 
Täuschung. Der Wagen ist angefüllt 
mit Waaren zum Tauschhandel und 
zu Geschenken , mit Nahrungsmitteln, \ 
Pulvertonnen, Tabak, Gewehren, Klei- 
dern. Gelegenheitsreisende, Missionare, 
Beamte schliefsen sich der Fahrt an, 
wie sich's gerade trifft, so dafs eine 
derartige Reise ins Innere immer wie 
eine Auswanderungsexpedition aussieht. 
Morgens früh 5 Uhr soll aufgebrochen 
weiden. Unter dem Leibe wird dem 
Schlafenden, wenn die Zeit des Auf- 
bruches naht, alles fortgenommen, fort- 
getragen und verpackt. Es ist die höchste 
Eile. Bald stellt sich aber heraus, dafs die 
Ochsen vor Sonnenaufgang nicht haben 
saufen wollen, und da sie wegen Wasser- 
mangels nur einzeln getränkt werden 
können, schleppt sich die Sache etwas 
hin. Zwei Ochsen sind auch davon- 
gelaufen; das hat aber gar nichts zu 
sagen. Ein Junge ist schon nachge- 
schickt, der sie auch um 9 Uhr richtig 
anbringt. Dieser mufs erst denaturirten 
Spiritus trinken oder etwas Tabak 



erhalten; andererseits war der kleine 
Aufenthalt auch ganz gut, denn es 
blieben noch einige wichtige Sachen 
zu erledigen, die es sonst nöthig ge- 
macht hätten, einen besonderen Wagen 
zu schicken. Um 1 1 Uhr geht die 
Sache wirklich los. Man sagt zwar 
gleich, dafs es nicht gut sei, in der 
Mittagshitze zu fahren, es handle sich 
aber um den ersten Reiseabschnitt, und 
da schade das nicht so sehr. Die schwar- 
zen Kerle mit riesigen Bambuspeitschen, 
an denen Girarfenleder befestigt ist, be- 
ginnen ein Geheul undGeklatscheauf die 
Ochsen, als ob die armen Thiere um- 
gebracht werden sollten. Gleich beim 
Anziehen zeigt sich, dafs die Kette, 
an der alle Joche befestigt sind, schad- 
halt ist; zum Glück kann sie an Ort 
und Stelle reparirt werden. Wir werden 
daher weitere 2 Stunden warten. Es 
traf sich noch glücklich. Wir afsen 
etwas in der gastlichen Faktorei. Je 
mehr Ehre, desto gröfser der Auf- 
wand an Blechbüchsen. Der Ver- 
brauch des heimathlichen Bieres aber 
wird hier durch wahre Pyramiden 
leerer Flaschen dargestellt, die das 
Erstaunen aller schwarzen und weifsen 
Menschen hervorrufen. 

Gott sei Dank , nun kommt der 
Aufbruch endlich doch zu Stande. Man 
grüfst und winkt frohe Fahrt, man 
richtet sich in der Arche ein so gut 
es geht. Aber man will auch was 
sehen als Afrikareisender: man geht 
also zu Fufs, sieht sich den Zusammen- 
hang der ganzen Naturgeschichte an, 
botanisirt. läuft nach Reptilien, glaubt 
in jedem fernen lichten Punkte Giraffen, 
Antilopen und Straufse zu erblicken, 
springt zehnmal nach der Büchse, und 
legt sie zehnmal wieder fort. 

Sehr unangenehm wird es, wenn die 
Stiefel aufplatzen. Man ist wie gekocht, 
das Wasser läuft den Rücken herunter. 
Da erinnert der Missionar daran, dafs 
man für solche Scherze zu alt sei, 
und er hat Recht. Man kriecht in 
die Arche. Doch schon beginnt 
draufsen etwas Besonderes sich zu 
entwickeln. Also wieder heraus. Da 
sieht man, wie der Wagen sehr schnell 
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in ein trockenes Flufsbett gefahren ist, 
aber auf der anderen Seite nur be- 
schwerlich auf das Ufer kommen kann. 
Selbst Missionare schreien, jeder thut, 
was er vermag. Rietsch — ein Krach 
und 20 Ochsen liegen beinahe auf der 
Erde, die reparirte Kette ist an der 
reparirten Stelle gebrochen — wir 
sitzen fest. Der Missionar weifs Alles: 
sehr viel weiter waren wir heut doch 
nicht gekommen. Wasser soll gar 
nicht so entfernt von hier sein, das 
heilst für Ochsen, denn es ist brakig 
und faul und am Ende doch nicht so 
viel, dafs es für alle Ochsen reicht. 
Im trockenen Flufsbett wird Feuer ge- 
macht, das Bivouak etablirt. 

Das Lagern ist nicht ungefährlich, 
denn ein irgend wo im Hinterland ein- 
tretender Regen bringt meistens un- 
vermittelt solche Wassermassen in Ab- 
flufs, dafs eine Maschine wie dieser 
Ochsenwagen, ehe er angespannt, 
rettungslos fortgeschwemmt wäre. 

In Sommerzeiten schleichen einige 
Schakale diebisch umher. Hat man, 
wie wir, Pulver oder Rum im Wagen, 
so wage man ihn nicht zu verlassen, 
weil von den Ochsentreibern sonst 
alles gestohlen wird. Die weidenden 
Ochsen wiederum besitzen die Neigung, 
nach ihrem Ausgangspunkt zurück zu 
wandern und stellen das oft recht ver- 
schmitzt an, obgleich man sie für 
dumm hält. 

Wenn man durch den Bezirk eines 
sogenannten Häuptlings fährt, zeigt man 
die Höflichkeit, ihm ein Präsent zu 
machen. Man darf indefs nicht unter- 
lassen, ihn in seine Schranken fest 
zurückzuweisen, falls er dreiste Forde- 
rungen stellt , da sein Verlangen 
dann nur eine Schraube ohne Ende 
wäre. Der Diebstahl ist so landes- 
üblich, dafs ein »König« sein Haupt- 
besitzthum, drei Paar Beinkleider, zu- 
gleich über einander gezogen in der 
gröfsten Hitze tragen mufste, um sicher 
zu sein, dafs sie ihm von seiner Um- 
gebung nicht entwendet würden. 

Schön ist es in Südwest-Afrika gewifs 
nicht, und überaus gewinnbringend 
ist es ja auch nicht, aber von allen 



übrigen Colonien der Westküste herrscht 
dort für Weiise die geringste Sterb- 
lichkeit. Man darf der Colonie daher 
eine Besiedelungsfahigkeit nicht ab- 
sprechen, auch geschieht von den 
mafsgebenden Behörden Alles , um 
dauernde Niederlassungen zu scharfen. 
Wer hierher geht, prüfe zuerst, ob 
seine Gesundheit und sein Charakter 
Festigkeit genug besitzen, um die Fülle 
der Schwierigkeiten überwinden zu 
können, die hier die Natur und die 
Menschen entgegenstellen. Redliche 
Arbeit erwarte ihren Erfolg wie zu 
Hause, aber nicht mühelose Goldfunde 
und geschenkte Reichthümer.« 

Wir begleiten General von Korrf 
weiter auf seiner Fahrt nach dem Kap- 
land, der Kapstadt, der Südafrikani- 
schen Republik und dem vom Zambese- 
Flusse durchströmten Portugiesischen 
Ostafrika. 

»In den vierziger Jahren berührte 
Livingstone zuerst den Zambese und 
setzte die Welt durch seine Berichte 
in Erstaunen. Auf den ältesten Karten 
von Afrika ist irgendwo beliebig ein 
grofser See gemalt, aus dem der Nil, 
der Congo und Zambese entspringen 
müssen. Ich vermuthe, dafs unsere 
grofsen Reisenden, wie Behaim und 
Marco Polo, sich gar nicht haben 
denken können, wo die gewaltigen 
Wassermassen herkommen, die diese 
drei Flüsse ins Meer ergiefsen. Da 
ihnen die Regelmüfsigkeit der tropi- 
schen Regenzeit noch nicht klar war, 
konnten sie nur denken, dafs solche 
Ströme Abflüsse von Riesenreservoirs 
seien. 

Der Zambese durchliefst mit einem 
I Bogen nach Norden Afrika in seiner 
ganzen Breite, in einer Länge von 
2600 km ; sein Stromgebiet umfafst 
eine Fläche von einer Million Quadrat- 
kilometern. Seine kolossalen Wasser 
durchbrechen alle Gebirgshindernisse 
in 5 gröfseren Katarakten und mehr 
als 50 Stromschnellen; sein Mündungs- 
delta ist ebenso ausgedehnt wie das des 
Nils, und das Erdreich, das er mit 
sich führt . versandet meilenweit seine 
I Einfahrt. Er beginnt seinen Lauf in der 
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Steppe, verwandelt dann sein ganzes 
Gebiet in üppigen tropischen Urwald, 
der ihm wiederum seine Feuchtigkeit 
zurückgiebt. In der Regenzeit aber 
nimmt er gefährlich an Macht zu und 
rast wie eine elementare Kraft durch 
das Land. Schrecken und Entsetzen 
flöfst er seinen Anwohnern ein, die 
ihm Opfer bringen und nur in heiliger 
Scheu von ihm reden. Das grofs- 
artigste Naturschauspiel der Welt zeigt 
er in seinen Victoriafällen. Den Ein- 
druck haben Livingstone, Mohr, Holub, 
Serpa Pinto mit Begeisterung be- 
schrieben. Der fast 2000 m breite 
Strom wird durch zwei Inseln in 
drei Theile getheilt und stürzt nun 
mit donnerartigem Gedröhne 350 Fufs 
tief senkrecht in einen Trichter hinab. 
Man glaubt, er müsse die Erde spalten, 
und viele Meilen weit im Lande hört 
man den grausigen Widerhall. Aus 
dem Trichter aber erhebt sich der 
Strom und tritt nach wenigen Win- 
dungen, ebenso wie der Niagara nach 
seinem Fall, in einen durch Felsen ge- 
bildeten Engpafs. Als ob er zeigen 
wolle, dafs er durch den Absturz 
nicht gebändigt sei, bäumt sich alles 
in ihm auf; riesige Dampfsäulen steigen 
in die Höhe, um als Sprühregen in 
Regenbogenfarben wiederzukehren. In 
der Mitte des Bettes erheben sich 
haushohe Wasserberge wie Blöcke, 
um immer neuen Platz zu machen. 
Dann theilt sich der Strom in zwei 
Arme, zahllose Inseln bildend, wird 
sanft und läfst sich sogar von einigen 
englischen Dampf booten befahren, was 
auf die Eingeborenen einen grofsartigen 
Eindruck macht und die Portugiesen 
sehr wundert, weil sie selbst nie auf 
diesen Gedanken gekommen waren. « 

In dem Kapitel »Deutsch-Ostalrika« 
bespricht Baron von Korff noch einmal 
seine Idee der Elephantenbahnen. 
»Verkehrswege müssen den Handel 
heben. Ich kann nicht begreifen, dafs 
man dabei immer gleich an Eisen- 
bahnen denkt, die viel zu theuer zu 
bauen, noch theurer zu erhalten sind, 
und die sich in den Tropen schnell bis 
zur Unbrauchbarkeit abnutzen. Wo 



sind die Kohlen, und wie soll man sie 
herbeischaffen? Schon davon zu reden, 
frifst gleich die ganze Jahressubvention 
aut, die der Reichstag zuweilen be- 
willigt. Nur Elephantenbahnen bilden 
den Ausweg. Wenn Pyrrhus schon 
auf Elephanten geritten hat, wird 
Wifsmann das doch auch können: von 
Dar es Salaam über Tabora nach dem 
Tanganx ika-See, um die Thür nach 
dem Congo zu öffnen. Dieser ganze 
Versuch würde kaum so viel wie ein 
Paar Lokomotiven kosten. Damit 
sollte man nicht erst warten, bis das 
Bedürfnifs sich herausstellt, sondern ich 
bin überzeugt, dafs durch solche 
Verkehrslinien eine nie geahnte Be- 
wegung in die jetzt stagnirenden Ver- 
hältnisse kommen würde. Die Seen 
vom Zambese bis zum Nil in dieser 
Weise verbunden, müfsten eine Welt- 
handelsstrafse schaffen.« 

Ueber Sansibar äufsert sich unser 
liebenswürdiger Plauderer u. A. folgen- 
dermafsen: 

»Sansibar hat jenen orientalischen 
bestrickenden Zauber, der immer wieder 
anzieht; sieht man aber irgendwo 
gründlicher hinter die Coulissen, so 
gehört an vielen Stellen viel guter 
Wille dazu, um über Schmutz und 
Geruch hinfort zu kommen. Vor der 
Stadt liegt eine Flotte von Schiffen: 
Kriegsschiffe zu freundschaftlichem 
Nachdruck, Postschiffe auf dem Wege 
von Kapland nach Europa, französische 
Transportschiffe mit Nachschub von 
Truppen nach Madagascar und andere 
mit Rücktransport von Kranken und 
Blessirten. Unverbürgte Kriegsnach- 
richten flattern nur so in der Luft 
umher. Auch sieht man englische 
Panzer, die Acht geben, dafs Niemand 
die Insel fortträgt , und Passagier- 
dampfer aller Nationen von und für 
Aden, Bombay, Ceylon, und wohin 
man nur wünschen möchte. Kurz, 
so elend und jammervoll bis jetzt die 
Westküste von Afrika mit Verbindungs- 
linien bedacht war, so ausreichend 
und bequem ist es in dieser Beziehung 
mit der Ostküste bestellt. 
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Im Hafen wiegen sich zahllose kleine 
zweimastige Boote, denen man es an- 
sieht, dafs sie seit Hunderten von 
Jahren die Araber an ferne Küsten ge- 
bracht haben. Man mufs die Kühn- 
heit und Geschicklichkeit dieser See- 
fahrer bewundern, denn sonst bestände 
gar kein vernünftiger Grund, dafs der 
nächst beste Sturm die ganze Marine 
kentern läfst. Der Monsun weht 
6 Monate aus N.W. und dann 6 Mo- 
nate aus S. O. Der Orientale hat Zeit. 
Beladen liegen diese Seelenverkäufer 
wochen- und monatelang im Hafen, 
bis der Monsun nach S. O. umspringt, 
dann wird es leer vor Sansibar, und 
Indien und Arabien erhalten afrika- 
nisches Elfenbein, heimlicher Weise 
auch oft genug schwarzes Menschen- 
Heisch. Jeder Deutsche wird den Ein- 
druck von Sansibar mitnehmen, dafs 
trotz der Engländer dort immer noch 
der Sultan O'Swald regiert.« 

Mit einigen Betrachtungen über das 
Witu- und Somaliland endet General 
von Korffs Buch »Um Afrika«. Tri- 
polis, Tunis, Algerien und Marokko 
werden in einem besonderen Bande 
»Nord -Afrika« behandelt. Die nach- 
stehend hieraus wiedergegebenen Schil- 
derungen beziehen sich zumeist auf 
altere Erlebnisse. 

»Viermal habe ich Tunis durch- 
kreuzt. Zweimal kam ich zu Lande 
von Algier, zweimal zu Wasser von 
Malta und Trapani. Dreimal vor der 
französischen Occupation in den 70 er 
Jahren. Ein grofser Theil orientalischen 
Lebens war mir bereits zu Gesicht 
gekommen; von allen Orten aber hatte 
sich Tunis damals noch am meisten 
Eigenart bewahrt , und meine Er- 
zählungen hatten mit dazu beigetragen, 
den Prinzen Carl von Preufsen und 
später den Prinzen Friedrich Carl zu 
einem Ausflug dorthin zu veranlassen. 

Ich machte es wie einst Scipio, 
schiffte mich in Trapani Mittags bei 
schönstem Wetter ein. Der kleine 
Schaukelfritze gehörte der italienischen 
Gesellschaft Rubattino an, und wiegte 
bald die ganze kleine Passagiergesell- 
schaft in arge Uebelkeit. Aus den Cabinen 



drangen unartikulirte Töne, dazu aus 
dem Salon die Stentorstimme eines 
unangefochtenen Zwirnreisenden »das 
Meer erglänzte weit hinaus« mit wellen- 
förmiger Harpeggienbegleitung. Dann 
roch es stark nach inOlivenöl gesottenem 
Zwiebelziegenpetrefakt — nun — ■ und 
dann wurde es auch bald Nacht. Als 
Morpheus eben liebend seinen weichen 
Arm um das beruhigte Haupt legte, 
nebelhornte es, pfiff es, und es 
rasselten die Ketten. Wirres Gezänke, 
Hiebe, Commandoworte und Geschrei 
konnten nur ein Unglück bedeuten. 
Wie ein Blitz heraus. Zuerst den 

j Kopf am Oberbett gestofsen, dann die 
Ellenbogen in der Thür, die Schien- 
beine an der Treppe, dazu die Finger 
voll Fett von den Geländern. Alles 
indefs war ganz überflüssig: wir hatten 
die Insel Pantellaria erreicht, und es 
handelte sich lediglich um den üblichen 
Geschäftsaustausch, der in gewöhnlicher 
Weise verlief. Einige italienische Sträf- 
linge wurden durch Mihtairs in Empfang 
genommen, zahllose Säcke ausgeladen, 
zahllose Kisten eingeladen , blanke 
Heiligenbilder gegen seidene Tücher 
eingewechselt, Münzen, Stöcke, Photo- 
graphien, Pantoffeln feilgeboten, dabei 
in den dicksten Locken gezaust, eine 
Masse weifsei' Zähne gezeigt, und Alles 
in der lingua franca geredet, einer 
Sprache, die sich aus sämmtlichen das 
Mittelmeer umgebenden Sprachen zu- 
sammengesetzt hat. Italienisch und 
arabisch bilden den Hauptbestandteil, 
aber französisch, spanisch, griechisch, 
türkisch kollert stets dazwischen. Der 
Hauptgedanke drückt sich meistens 
durch die unaufhörliche Wiederkehr 
des Wortes Backschisch aus. Nicht 

I ganz sprachkundige Italiener pflegen die 
Lücken ihres Wortschatzes durch Hiebe 
zu ergänzen. 

Linde, laue Luft, wunderbare Pracht 
herrlichen Sternhimmels und der Zau- 
ber fesselnden Meerleuchtens halten 
den Nordländer die halbe Nacht auf 
Deck zurück. Würzige Düfte von 
Südfrüchten, türkischem Tabak und 
Opium mischen sich mit den Er- 
innerungen der Vergangenheit und den 
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Hoffnungen eines unbestimmbaren 
Glückes, das man von dem neuen 
Erdtheil und der Zukunft erwartet. 
Einer der gröfsten Reize, die das 
Leben bietet, besteht darin, etwas zum 
ersten Mal zu sehen. Der Reiz der 
Neuheit hat etwas unsagbar Spannen- 
des und Anregendes an sich. Er ist 
nicht nur ein angenehmer Kitzel, son- 
dern bewirkt auch eine erhöhte Span- 
nung der Kräfte. Man sieht und hört 
scharfer als sonst; Gedanken und 
Thatkraft, Freude und Wünsche, alles 
Können und Empfinden ist gesteigert. 
Wer Afrika oder den Orient das erste 
Mal besucht, sollte niemals Vorstudien 
dazu machen. Er raubt sich dadurch 
einen grofsen Theil der Ueberraschun- 
gen durch so viel Neues und Fremd- 
artiges. Beginnt der Reisende bei der 
Rückkehr dann seine Studien, so hat 
er den Vortheil, sich keine falschen 
Vorstellungen zu bilden, und er besitzt 
in seinem reichen Schatz der Er- 
innerungen eine frische Anregung zur 
Arbeit. Man kehrt ja doch immer 
wieder in diese Länder zurück. Ist 
es die Sonnenwärme, ist es die Natur 
des Südens, ist es die naive Urkraft 
der farbigen Menschen, wer kann es 
sagen, aber es steckt ein starker 
Magnetismus für uns in dem Walten 
und Weben, Sein und Werden. 

Wir nähern uns unserer Bestimmung. 
Die Bucht von Tunis ist grofsartig, 
weit, afrikanisch malerisch. Die tief- 
blaue Spiegelfläche des Meerbusens ist 
gleich einer Hildebrand'schen Skizze 
mit gelbem Strich umrahmt, in dem 
ockerfarbene Pilze mit weilsen Flecken 
abwechseln. Das bedeutet die Ort- 
schaften, und da, wo eine Menge 
kleiner spitzer Segel sich tummeln, 
zeigt sich menschlicher Verkehr. Im 
Osten erhebt sich ein Kamm massiver 
Berge, die bei aufgehender Sonne von 
dunkelblau bis halbviolett in allen 
Farben spielen. Auroras Strahlen ver- 
golden in flimmerndem Schimmer wie 
zum Dank Alles, was sich über dem 
Horizont erhebt, sie zu begrüfsen. 
Im Süden das unendliche Nichts der 
grofsen Wüste. Noch liegt wie ein 



' drückender Alp der glühende Dunst 
und Sand in erstickender Wolke in der 
Luft darüber, in wenig Stunden wieder 
bis zur Glühhitze gesteigert. Das 
unendliche Meer, hier Wasser, dort die 
Wüste — wie kraftlos ist der Mensch 
in seinem Ringen gegen soiche Kräfte! 

Im Westen der Bucht, dem Ziel 
unserer Wünsche, erhebt sich das 
Ufer mäfsig. doch gerade so hoch, 
dafs man vom Hinterlande nicht viel 

I zu sehen bekommt; vor Allem aber 
hat man die Enttäuschung, Tunis nicht 
zu erblicken: die Bucht von Tunis ist 
ein Meerbusen, aber kein Hafen. Man 
fühlt sich beinahe unangenehm berührt, 

I dafs die Fahrt schon ihr Ende erreicht 
hat, denn das Schiff ankert vier See- 
meilen vom Ufer. Die alten Seeräuber 
sind bewundernswürdige Seefahrer. 

! Es bestand nahezu Windstille, aber in 

| kürzester Zeit war der Dampfer von 
phantastischen Booten jeder Gröfse und 
Art umgeben, die wie Schwalben heran- 
geflogen kamen. Jedes einzelne mit 
dem dem Wiehern eines Pferdes ähn- 
lichen Angriffsgeschrei aus alten Enter- 
zeiten. Dabei sahen die Bootsleute so 
gewaltthätig, undiseiplinirt, dreist und 
selbstbewufst aus, dafs es schwer wurde, 
sich für ein oder das andere Landungs- 
boot zu entscheiden. Ehe ich zu einem 
Entschlüsse kam, sah ich aber meine 
Sachen bereits in drei verschiedenen 
Booten und stieg schnell ins erste 
beste, um wenigstens in der Nähe zu 
bleiben. Die Boote wetteiferten mit 
einander, in kühnen Segelmanövern 
zuerst ans Land zu kommen. Jeder- 
mann in den Booten mufste sich 
legen, von alten Segeln überdeckt. 
So zerstreut wir auch abgesegelt waren, 
so vereinigten sich die Boote doch 
etwa 100 Schritt vom Ufer. Kurz vor 
der Landung deckte man die Tücher 
ab , Alles erhob sich , und unter 
gellendem Korsarengewieher v urde 
ein Angriff auf das Zollhaus fingirt. 
Die Zollbeamten und jeder dort be- 
findliche neugierige Bummler nahmen 
den Scherz als Scherz auf und setzten 
sich in Verteidigungszustand. Wir 

i wurden überwältigt, unsere Effecten 
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und wir ins Zollhaus gebracht, und 
unter gröfster Heiterkeit von beiden 
Parteien wurde Backsehisch gefordert. 

Der Zwirnreisende, der auf dem 
Schifte das Meer so weit hinaus er- 
glänzen liefs, ein ansehnlicher, statt- 
licher junger Mann, war vor Schreck 
sprachlos und stand wie versteinert, 
als zwei Beamte ihn unterfafsten und 
in einem Wagen mit ihm davon- 
fuhren. Seine Probe -Koffer wurden 
steuerfrei. Bald aber kehrte die 
Equipage zurück und setzte den armen 
Jüngling heraus; man fragte nach mir 
und schien gehofft zu haben, dafs ich 
etwas pompöser aussehen müfste, als 
es wirklich war. Die Sache hing 
folgendermafsen zusammen : Prinz 
Friedrich Carl, dem ich so viel in 
meinem Leben verdanke, hatte mir 
bei meiner Abreise nach Tunis an den 
Bey ein Handschreiben mitgegeben, 
in dem er diesem seinen Dank aus- 
sprach für die gastliche Aufnahme bei 
seinem letzten Besuch. Vom deutschen 
Consul Tulin de la Tunesie, den ich 
in Italien traf, war hierauf meine An- 
kunft angekündigt worden, und so 
erhielt ich nicht allein den ehrenden 
Empfang, sondern wurde in orientalisch 
verschwenderischer Weise derart mit 
Ehrenbezeugungen überhäuft, dafs ich 
ganz gegen meine Absicht meinen 
Aufenthalt abkürzte, um den vielen 
Umständen und Ceremonien schleu- 
nigst wieder zu entgehen. 

Coletta heilst die Hafenstadt von 
Tunis. Beide Orte sind durch 30 bis 
40 Fufs hohe dicke Mauern und 
bastionär angelegte Citadellen vor 
Ueberrumpelung geschützt. Von der 
crete lugen zahllose Feuerschlünde 
nach dem Ort und einige auch nach 
dem Vorterrain hinüber. Da, wo 
die Passage lebhaft ist, haben diese 
Vertheidigungsmafsregeln etwas er- 
schreckend Furchtbares. Wenn das 
Pulver kein Geld kostete, würde man, 
glaube ich, alle fünf Minuten drohende 
Schreckschüsse abgeben. Ganz unge- 
fährlich sind diese Anstalten auch wirk- 
lich nicht, denn wenn man näher 
kommt, sieht man das Pallisadengatter 



über dem Passanten in durchscheuerter 
Ba-stleine hängen, auch schweben die 
aus den Fugen geglittenen Quadern 

I oft so in der Luit, dafs man erst 

[ wieder aufathmet, wenn man an diesem 
offenen Grabe vorübergeschlüpft ist. 
Der Ortskundige, dem sein Leben lieb 
ist, geht daher 50 Schritte weiter rechts 
oder links, wo die Mauer niemals aus 
Werkstücken, sondern aus Lehm war, 
und wo die Zeit längst schon Breschen 
hat bröckeln lassen, in denen alte 
Oleanderbäume wachsen. 

Bekanntlich aber wird keine Festung 
durch ihre Steinmauer vertheidigt, 
sondern nur kriegerischer Heldenmuth 
beseelt dazu Soldaten von Fleisch und 
Blut so lange, bis der erbärmliche 
Magen in solchen Sachen anfängt mit- 
zusprechen. Im Frieden ist der Soldat 
ein imposanter Schmuck und Spiegel 
der Macht — und so traf es auch 
hier zu. Es waren ein paar trostlose 
Jammergestalten, barfufs, halb ange- 
zogen, mit gekreuzten Beinen unter 
einem Schattenstrohdach sitzend, die 
sich als die Vertheid iger der Veste er- 
wiesen. Das alte Feuerschlofsgewehr 
lehnte an der Mauer und schien selbst 
vor Langeweile zu gähnen. Die Armee 

I aber strickte, wie es schien, lange 
weifse Frauenstrümple. So sieht näm- 
lich der hübsche rothe Fez, die Kopf- 
bedeckung der Orientalen, in seinen 
Anfangsstadien aus. Erst später wird 
er roth gefärbt und auf einem Holz- 
block so dicht zusammengeschoben 
und geprefst, dafs man ihn gar nicht 
mehr wieder erkennt. Auch diese 
Kopfbedeckung hat wie unser Hut 
ihre Moden und drückt in dem Mini- 
mum der Abweichungen in Form und 
Farbe Charakter, Geschmack, Stand 
und Gesinnung des Trägers aus, gar 
nicht zu reden von der Art, ihn auf- 
zusetzen. In Görlitz und Reichenberg 
werden ungeheure Massen dieser Kopf- 
bedeckungen angefertigt, die den ganzen 
Orient überschwemmen. Trotzdem 

| sieht man in den Bazars aller Orten 
die Aufstellung neuer Behauptungen. 
Der hellrothe, hohe, cvlinderartigeTar- 

I busch repräsentirt Hinneigung zum 
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Grofstürken inConstantinopel; dunkler 
gefärbt, niedriger, aber geometrisch- 
konisch geprefst, zeigt er Beziehungen 
zu Egypten. Hoch, rundlicher ge- 
formt, wird er stets mit der Koffian, i 
dem bunten Seidentuch, oder 22 Ellen 
w eifsem Musselin als Turban gewickelt. 
Jede Falte hat ihre Bedeutung. Die 
blaue Troddel dient zur Verscheuchung 
der Fliegen. 

Tunis ist von Coletta durch die j 
Lagune Bahira getrennt. Jetzt stehen 
Flamingos zu Tausenden im Sumpf 
und tischen, was unsere Störche 
ihnen von Fröschen übrig gelassen 
haben. Dafs die Wasserverhaltnisse 
hier vor absehbarer Zeit andere waren, 
zeigt das Wrack einer tunesischen 
Fregatte, die in hüllloser Geduld und 
Faulnils ihrer Auflösung entgegensieht. 
Der gütige Bey pflegt seine dreizehn- 
bis vierzehnjährigen Lieblingspagen zu 
Admiralen dieser Fregatte zu ernennen. 
Der tiefe Sinn dieses kindlichen Spiels 
liegt in der prachtvollen Uniform, dem 
hohen Gehalt und Rang dieser Knaben. 

Etwa dreiviertel Stunden schleppt 
sich die Eisenbahn durch zahllose 



Stationen am Ufer der Bahira bis nach 
Tunis. Kaiser Karl V. strafte die 
frechen Seeräuber und zog siegreich 
in Tunis ein. Das kann aber kaum 
feierlicher als mein Empfang gewesen 
sein: ein Generaladjutant, ein Kammer- 
herr, unser Consulatsverweser mit mir 
in einer grofsen Hofequipage; zwölf 
Kavalleristen vorauf und meine Leib- 
wache dahinter. So ging es durch 
ein Spalier aller Völker Afrikas im 
Schritt bis in den fürstlichen Stadt- 
palast. Das mufs ein Festtag für die 
Hauptstadt gewesen sein. Ich rechnete 
im Stillen die Kopfzahl meiner Lieben 
zusammen, dividirte mit 2 und hatte 
dann ungefähr die Zahl der Hammel, 
die mich der Spafs kosten würde. 
Mein Geldbeutel bekam nervöse Zuckun- 
gen, und ich empfand Gewissensbisse, 
die Veranlassung solcher Schlachtopler 
zu sein. Vielleicht hat meine Ab- 
neigung gegen Hammelbraten hier 
ihren Ursprung. Eine sogenannte 
Militairmusikkapelle begleitete den Fest- 
zug und war nur durch sofortige 
Hammelgeschenke zum Einstellen des 
infernalen Radaus zu bewegen.« 

(Schlufs folgt) 



II. KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Die Eisenbahn über den Li- 
banon. Die in unserem Aufsatze auf 
S. 364 des Archivs vom vorigen Jahre 
erwähnte, damals im Bau begrilfene 
Eisenbahn von Beirut nach Damaskus 
ist inzwischen in Betrieb genommen 
worden. Eine interessante Schilderung 
der Geschichte und der Einrichtungen 
dieser in mehrfacher Hinsicht be- 
merkenswerthen Bahn brachten kürz- 
lich die »Basler Nachrichten « , deren 
hauptsächlichsten Inhalt wir nachstehend 
wiedergeben. 

Fast zwei Jahrtausende sind seit den 
Ereignissen vergangen, durch welche 
das von der neuen Bahn durchzogene 
Land für uns ein erhöhtes Interesse 
gewann, und zwei Jahrtausende haben 



dessen Charakter nur wenig geändert. 
Der Morgenländer mit seiner Ruhe, 
seinen interessanten Zügen und seiner 
malerischen Tracht, die schlanken 
Frauen, die in mächtigen Krügen am 
fernen Brunnen das Wasser holen, 
das feurige Pferd, sowie das langsam 
dahin traben de. schwerbeladene Kameel, 
des Nachts ein tiefblauer, prächtiger 
Sternenhimmel, wie ihn der Norden 
nicht kennt: dies alles ist noch un- 
verändert, nur die klassischen Cedern 
des Libanon sind verschwunden. 

Auf der einen Seite am Mittel- 
ländischen Meere liegt die wieder auf- 
blühende Handelsstadt Beirut. Erst 
anlälslich der grofsen Christenverfol- 
gungen der letzten Jahrzehnte wieder 
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in die Blätter der Geschichte einge- 
tragen, hat sie sich binnen 30 Jahren 
von 23000 auf 120000 Bewohner 
emporgeschwungen. In gleichem Mafse 
ist auch der Handel gestiegen; im 
Jahre 1893 betrug der Werth der Aus- 
fuhr 20, derjenige der Einfuhr 
s, 5 Millionen Franken. Eine grofse 
Zahl von Schulen, Waisenhäusern und 
Spitälern, geleitet von Europaern, ist 
entstanden, und von schmucken Häusern 
wehen Consulatsfahnen aller Staaten. 

Jenseits des Libanon, am anderen 
Ende der Bahn, in der fruchtbaren 
syrischen Ebene, liegt Damaskus, die 
Perle des Orients. Im Jahre 140 1 wurde 
die Stadt von den Mongolen gänzlich 
zerstört und hatte damit aufgehört, der 
Sitz der berühmten Waflenindustrie zu 
sein. Dem Phönix gleich hat sie sic,h 
aber verjüngt aus Schutt und Trümmern 
erhoben und zählt heute bereits wieder 
eine Viertelmillion Menschen und über 
200 Moscheen. Besonders berühmt 
sind ihre Erzeugnisse in Gold, Silber, 
Seide, Zuckerwerk u. s. w. 

Dafs vor zwei- und mehrtausend 
Jahren kunstgerechte Strafsen über den 
Libanon geführt haben , beweisen 
noch heute vorhandene Spuren. Durch 
die Hufe der Kameele wurden viele 
Fufspfade angebahnt, die sich im Laufe 
der Zeit zu Karawanenstrafsen ent- 
wickelten ; doch konnten sie dem stets 
steigenden Verkehr nicht genügen. Im 
August 1858 bildete sich in Paris eine 
Gesellschaft zur Herstellung und /um 
Betriebe einer Strafse zwischen Beirut 
und Damaskus. An der Spitze stand 
Graf von Perthuis, der auch die jetzige 
Eisenbahn ins Leben gerufen hat. Die 
türkische Regierung ertheilte die Con- 
cession auf 50 Jahre. Der Bau der 
Strafse erforderte vier Jahre. In einer 
Höhe von 1 542 m Uberschreitet sie 
das Gebirge, steigt hinab in das Thal 
der Beka und erhebt sich wieder über 
den Antilibanon. Ihre Länge beträgt 
112 km und sie hat eine Breite von 
6 bis 8 m. Die Baukosten stellten 
sich auf rund 33000 Mark für das 
Kilometer. 



Der Betrieb dient der Personen- 
beförderung und dem Güterverkehr. 
Zweimal des Tages geht von jedem 
Ende der Strafse eine Post ab, welche 
die ganze Strecke in 1 3 Stunden zurück- 
legt. Zur Beförderung der Güter, die 
drei Tage unterwegs sind, unterhält 
die Strafsengesellsehalt 1 200 Maulthiere. 
An der Spitze des ausgedehnten Unter- 
nehmens steht der Schweizer Roth- 
pietz. In den letzten Jahren wurden 
durchschnittlich 1 5 000 Reisende und 
55000 Tonnen Güter fortgeschafft. 
Aus dem Uebersehusse konnten it*> pCt. 
Dividende gezahlt werden. Unter 
ihrer sachkundigen Leitung würde die 
Gesellschalt noch lange gute Geschäfte 
gemacht haben, wenn sie von fremden 
Einflüssen verschont geblieben wäre. 
Die Engländer, welche den wachsenden 
EinHufs der Franzosen in Syrien von 
jeher mit neidischen Augen betrachteten, 
erwirkten von der türkischen Re- 
gierung die Concession zum Bau einer 
Bahn von Akka-Haisa nach Damaskus, 
mufsten ihren Plan aber infolge un- 
zureichender Fonds, trotz der für das 
Unternehmen bereits aufgewendeten 
Summen, aufgeben. Im Mai 1891 
erwirkte Hassan Etfendi Beyhoum in 
Constantinopel einen Ferman zum Bau 
einer Damplstrafsenbahn von Beirut 
nach Damaskus. Gleichzeitig hatte 
' auch die belgische »Societe des Tram- 
I u>aj'Sa einen Ferman erhalten zum Bau 
einer Eisenbahn von Damaskus gegen 
Süden nach El Muzerib auf einer Länge 
von 1 1 3 km. 

Aus der bestehenden Strafsengesell- 
sehalt, der belgischen Gesellschaft Da- 
maskus- El Muzerib und dem Con- 
cessionsinhaber der Bahn Beirut -Da- 
maskus bildete sich im Dezember 1891 
in Paris die » Compagnie Ottomane 
des chemins de /er economiques en 
Srr/e«, mit einem Gesellschaftskapital 
von 1 o 000 000 Franken Actien und 
30 000 000 Franken Obligationen, aut 
die Dauer von 99 Jahren. Um das 
Unternehmen zur vollen Entwickelung 
7.u bringen, bemühte sich die neue 
Gesellschaft um eine weitere V'erbin- 
! dung nach Norden von Damaskus 
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über Aleppo bis Biredschik am Euphrat 
mit einer Gesammtlange von 560 km, 
zu der im Juni i 893 die Genehmigung 
mit einer Staatsgarantie von 1 2 500 Fran- 
ken für das Kilometer erthcilt wurde. 
Die Linie Damaskus-EI Mu/.erib wurde 
bereits im Sommer 1894 dem Verkehr 
Ubergeben. Den letzteren vermitteln 
8 dreiachsige Tenderlokomotiven, 20 
Personen- und 70 Güterwagen. Die 
Betriebsergebnisse waren bisher recht 
günstige; schon wahrend der ersten 
6 Monate wurde ein l'eberschufs von 
100000 Franken erzielt. 

Inzwischen waren die Bemühungen 
zur Herstellung der Hauptlinie über 
den Libanon eifrig tortgesetzt worden; 
die ungewöhnlichen Terrainschwierig- 
keiten boten indessen grolse Hinder- 
nisse. Da die Anwendung der üblichen 
Steigungen und des einlachen Ad- 
häsionsbetriebes, analog der Gotthard - 
bahn, zu nie verzinslichen Baukosten 
geführt haben würde, entschied man 
sich nach reiflichen Studien für den 
combinirten Adhifsions- und Zahnrad- 
betrieb, und damit begann die schweize- 
rische Mitarbeiterschaft an diesem inter- 
essanten Bau. Der Lokomotiv- und 
Maschinenfabrik Winterthur wurde die 
Lieferung von 32 km Zahnstange 
(System R. Abt) und sämmtlicher Loko- 
motiven übertragen. Im Dezember 1 894 
leitete Abt persönlich die Probefahrten 
zur Prüfung der Lokomotiven und des 
ganzen Systems mit erfreulichem Erfolg, 
und am 3. August 1895 erfolgte die 
feierliche Eröffnung der ganzen Linie. 

Die Bahn nimmt wenig aufserhalb 
Beiruts ihren Anfang und legt die 
ersten 1 5 km in einer fruchtbaren 
Ebene, nur wenige Meter über dem 
Meeresspiegel, zurück. Dann beginnt 
der Aufstieg gewöhnlich in 70 pCt., 
hier und da durch Adhiisionsstrecken 
von 25 pCt. unterbrochen, bis zur 
Höhe von 1487 m Uber dem Meere. 
Hierauf fallt sie bis auf 920 m nach 
Muallakah hinab. Um eine günstige 
Einsattelung des Antilibanon zu er- 
reichen, macht die Bahn mit einer 
Maximal>teigung von 25 pCt. einen 



weiten Bogen nach Norden und er- 
reicht nach einem Gesammtwege von 
146 km Damaskus auf einer Höhe von 
687 m. Die Strecke Muallakah-Damas- 
kus wurde der geringen Steigung wegen 
als gewöhnliche Adha'sionsbahn gebaut. 
Nur der eigentliche Libanon wird mit 
Hülfe der Zahnstange überschritten, 
und zwar auf dem Ostabhange mit 
I geringerer Steigung, da von dorther 
der Güterverkehr gröfser sein wird, als 
auf der entgegengesetzten Seite. Auch 
die Zugbelastung wurde dement- 
sprechend landeinwärts auf 80, gegen 
Beirut aber auf 100 Tonnen festge- 
setzt. 

Bei einer Spurweite von 103 cm 
sind die engsten Curven auf gewöhn- 
| licher Strecke mit 100 m, in den Zahn- 
stangenstrecken mit 1 20 m Radius an- 
gelegt. 

Dem Unterbau erwies sich die all- 

I gemeine Bodenbeschaffenheit günstig. 

1 Der Bahnkörper besteht aus einem 
30 cm dicken Bett von geschlagenem 
Schotter, der besonders in den Stei- 
gungen mit kraftigen Steinlagern ein- 
gefaßt ist. Ebenso wurde auf den 
Wasserabflufs grofse Sorgfalt verwendet. 
Den Oberbau stellte man mit Rücksicht 
auf die Holzarmuth des Landes, sowie 
der engen Curven wegen aus Eisen 

[ her. Die Schienen sind aus Flufsstahl, 
wiegen 273 kg und haben eine Lange 

I von 9,9 m. Auf allen Steigungen und 
Gefallen von mehr als 23 pCt. ist die 
Zahnstange angewendet. Die Einfahrt 
in diese wird automatisch durch ein 
bewegliches Zahnzangenstück vermittelt. 
Im Ganzen sind 1 6 Zahnstangenstrecken 
vorhanden mit einer Gesammtlänge 
von etwa 32 km. 

Als Adhasionsmasehine wurde eine 
auf verschiedenen Linien erprobte, mit 
drei gekuppelten Adhasionsachsen ver- 
sehene Tenderlokomotive gewählt. 
Sie mufs sehr bedeutende Vorrathe an 
Wasser und Kohlen mit sich führen 
und erreicht dadurch ein Maximai- 
Dienstgewicht von 44 000 kg. Jede 
Maschine ist mit fünf verschiedenen 
1 Bremsapparaten verschen, von denen 
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die Vacuumbremse für den ganzen Zug 
in Betrieb gesetzt werden kann. — Be- 
merkt sei noch, dafs sämmtliche Züge 
auch auf den Zahnstangenstrecken ge- 
zogen, anstatt, wie anderwärts üblich, 



geschoben werden, wozu es einer 
ungewöhnlich starken Kuppelvorrich- 
tung bedurfte. Die Herstellung der 
gesammten Anlage hat kaum drei 
Jahre in Anspruch genommen. 



Nickelstahl, der Baustoff der 
Zukunft. In einer der letzten Monats- 
versammlungen des Vereins deutscher 
Maschineningenieure hielt der Regie- 
rungsrath Schrev einen Vortrag über die 
Verwendung des Nickels und seiner Le- 
girungen; er kam zu dem Ergebnifs, 
dafs die Verbindung des Nickels mit 
Eisen zu Nickelstahl den Baustoff der 
Zukunft darstelle. Bei dem weitgehen- 
den Interesse, welches die Ausführungen 
des Redners bieten, bringen wir nach- 
stehend den Hauptinhalt des Vortrags 
nach der »Zeitschrift des V. d. Eisenb. 
Verw.« zur Kenntnifs unserer Leser. 

Das Nickel ist als chemisches Element 
seit Mitte vorigen Jahrhunderts bekannt. 
In der Gewinnung des Nickels nahm 
früher die französische Strafansiedelung 
Neu-Caledonien infolge des reichen 
Vorkommens des Nickelerzes eine 
herrschende Stellung ein; das jetzt in 
Europa fast allgemein gebräuchliche 
Verfahren der Nickelerzeugung wurde 
vor etwa zwanzig Jahren zuerst auf dem 
Nickelwerk von Fleitmann & Witte 
in Iserlohn angewendet. Während der 
Einführung der deutschen Nickel- 
münzen 1873 74 kostete 1 kg Nickel 
noch 35 Mark; gegenwärtig beträgt 
der Preis dieses Metalls nur noch 
2,5 Mark. Ein Mangel an Nickel ist 
selbst bei erheblicher Bedarfssteigerung 
nicht zu erwarten, nachdem seit etwa 
zehn Jahren in Canada fast unerschöpf- 
liche Lager von Nickelerzen erschlossen 
worden sind. 

So jung die gewerbliche Anwendung 
des reinen Nickels ist, so uralt ist der 
Nachweis der Benutzung seiner Legi- 
rungen. Schon Euthvdemus, König 
von Baktrien, soll 235 v. Chr. einen 
Theil seiner Münzen aus einer Legirung 



von 23 pCt. Nickel und 77 pCt. Kupier 
haben prägen lassen, d. i. dieselbe Ver- 
bindung, welche jetzt in Deutschland 

I und Belgien als Münzmetall — Nickelin 
— zu Scheidemünzen verarbeitet wird. 
Eine grofse Bedeutung hat die als 
Neusilber, Argentan, Packfong, Weifs- 
kupfer , German - Silver , Maillechot 
bekannte Legirung des Nickels mit 
Kupfer und Zink. Die Industrie der 
Neuzeit stellt aus Nickel einen glänzen- 
den und dauerhaften Ucberzug für alle 
möglichen Geräthe und Gegenstände 
des täglichen Gebrauchs her , ver- 
nickelt ganze Maschinen und fertigt 
aus diesem Metall Schmiede- und Gufs-, 
Blech- und Drahtwaaren, sowie Ge- 
schirre für Tisch und Küche, die sich 
grofser Beliebtheit erfreuen. 

Den gröfsten Werth hat jedoch das 
Nickel durch seine Eigenschaft erlangt, 

I das Eisen zu verbessern. Die Natur 
liefert uns eine Verbindung beider 
Metalle in den Meteorsteinen und im 
sog. terrestrischen Eisen, wie es z. B. 
auf der Insel Disko (Grönland) ge- 
funden wird. Diese natürlichen Legi- 
rungen kommen indefs selten vor. 
Die älteste Kunde von der künstlichen 
Herstellung des Nickeleisens durch 
einfaches Zusammenschmelzen giebt 
Christoph Girtanner in seinen 1792 
erschienenen »Anfangsgründen der 
antiphlogistischen Chemie«. Der erste 
Versuch, Nickelstahl gewerblich zu ver- 
werten, dürfte von dem Fabrikanten 
Wolf in Schweinfurt herrühren, dessen 
Erzeugnifs schon im Jahre 1832 Justus 
von Liebig als zu feinen Schlosser- 
arbeiten und Flintenläufen vorzüglich 
geeignet bezeichnete. Indefs wurden 
erst in der Mitte des letzten Jahrzehnts, 
nachdem man Nickel fast vollkommen 
rein darzustellen gelernt hatte, durch 
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Zusammenschmelzen von Stahl und 
reinem Nickel brauchbare Legirungen 
gewonnen. 

Der Nickelstahl kommt vorwiegend 
für solche Anwendungsgebiete in Frage, 
bei welchen der Preis gegenüber der 
erreichbaren höchsten Widerstands- i 
fahigkeit von Gegenständen bei gleich- 
zeitigem geringsten Gewicht keine 
wesentliche Rolle spielt, wie bei Ge- 
schützen und Gewehrläufen, Schrauben- 
wellen für Schiffe. In erster Linie j 
aber gehören hierher die Panzerplatten, 
in deren Herstellung die Einführung 
des Nickelstahls einen vollständigen 
Umschwung herbeigeführt hat. Frank- 
reich, England und Deutschland haben 
sich in der Fabrikation der Panzer- 
platten von jeher um die Palme ge- 
stritten. Aul der Ausstellung in 
Chicago i8q^ führte Krupp beschossene 
Panzerplatten, darunter solche aus 
Nickelstahl vor, welche die Sach- 
verständigen aller Länder in Erstaunen 
setzten; bei Schiefsversuchen in Gavre 
i8(>4 wurde das Ergebnifs von den 
Franzosen noch übertreffen. Ganz 
vorzügliche Panzerplatten hat in- 
zwischen auch die amerikanische 
Technik hervorgebracht; es sind dies 
gekrümmte Thurm -Panzerplatten von 
333 mm Dicke für das Schlachtschiff 
»Oregon«. Alles bisher Erreichte ist 
aber in den Schatten gestellt durch 
Nickelstahl -Panzerplatten, welche die 
Krupp sche Fabrik nach einem geheim 
gehaltenen Verfahren hergestellt hat. 
Bei der unlängst stattgehabten Beschufs- 
probe auf dem Krupp schen Schiefs- 
platze bei Meppen wurden unter Leitung 
der Kais. Deutschen Marine Panzer- 
platten von 146111111 und von 300 mm 
Dicke beschossen; sie waren auf der 
Vorderseite gehartet, um dem Ein- 
dringen der Geschosse zu widerstehen 
und an der Hinterseite zähe, um das 
Zerspringen der Platte zu verhüten. 
Der Schiefsversuch hat alle Erwartungen 
übertroffen, sämmtliche Geschosse sind 
zerbrochen, selbst diejenigen, welche 



mit solcher Kraft auftrafen, dafs sie 
ein Stück aus der Platte ausstanzten. 

Die hohe Festigkeit des Nickelstahls 
gestattet, die daraus gefertigten Gegen- 
stände auf ein Drittel ihrer Ausdehnung 
und ihres Gewichts gegenüber ge- 
wöhnlichem Stahl zu vermindern. Das 
hat dem Nickelstahl trotz seines hohen 
Preises alsbald Eingang zur Herstellung 
der hohlen Ricsenschiffswellen für die 
neuesten transatlantischen Dampfer ver- 
schafft. Bei durchgängiger Verwendung 
von Nickelstahl im Schiffsbau ist die 
erzielte Gewichtsverminderung von 
hohem Werth für die Entfaltung der 
gröfsten Maschinenkraft. Bleche zur 
Schiffsbekleidung aus hochprocentigen 
Nickellegirungen besitzen die Eigen- 
schaft, dafs sie die Magnetnadel nicht 
ablenken und im Seewasser nicht rosten. 
Weiter eignet sich Nickelstahl vorzüg- 
lich als Material für Schiffskesselbleche, 
Propeller, Draht zu Torpedoschutz- 
netzen und unterseeischen Kabeln, 
Spulenringe für Dynamomaschinen, 
Widerstandsmaterial für elektrotech- 
nische Zwecke, Gewehrläufe und Ge- 
schütztheile, die leichteren Theile für 
die Steuerung der Lokomotiven, Bolzen 
in den tragenden Theilen der Eisen- 
bahnfahrzeuge, Fahrradtheile und für 
zahlreiche Gebrauchsgegenstände, bei 
welchen Zähigkeit und Härte eine 
grofse Rolle spielen. Weite Gebiete 
stehen der Verwendung des Nickelstahls 
noch offen, wenn der Preis des Nickels 
die zu erhoffende Ermässigung erfährt. 

Der Vortragende schtofs seine mit 
grofsem Beifall aufgenommenen Dar- 
legungen mit dem Hinweise darauf, 
dafs die praktische Anwendung des 
Nickelstahls vor 64 Jahren ihren Aus- 
gangspunkt bei einem deutschen 
Fabrikanten genommen , und dafs 
Deutschland nicht nur in der Förde- 
rung dieser Neuerung unter allen eisen- 
erzeugenden Ländern einen hervor- 
ragenden Antheil habe, sondern auch 
hinsichtlich der Ausnutzung des bisher 
Erreichten die erste Stelle einnehme. 
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T h e e h a n d e I und T h e e c u 1 1 u r 
Britisch -Ostindiens und Ceylons. 
Die Erzeugnisse der Theegärten 
Britisch-Ostindiens und Ceylons haben 
im Jahre 1894/93 einen noch gröfseren 
Erfolg auf dem Weltmarkt erzielt, als 
in früheren Jahren. Nach dem 
» Deutschen Handelsarchiv « ist allein 
nach Großbritannien die Thceein- 
fuhr gestiegen: aus Indien von 
103 030 000 Pfund (englisch) im Jahre 
1890 auf 1 18417000 Pfund im 
Jahre 1894 und aus Ceylon von 
42073000 auf 76000000 Pfund, 
während sie aus China von 73030000 
auf 44000000 Ptund zurückging. 

In Britisch - Indien ist die Thee- 
Industrie in bestandigem weiteren 
Wachsen begriffen; die Zahl der 
Gärten vermehrt sich, und das in 
ihnen angelegte Kapital wird von 
Jahr zu Jahr beträchtlicher. Für 
1893 wurde die Ernte, einigermafsen 
günstige Witterung vorausgesetzt, auf 
etwa 140 Millionen Pfund veranschlagt; 
im Jahre vorher hatte man den Ertrag 
der Gärten auf 1 30 Millionen Pfund 
geschätzt, der wirkliche Ertrag ergab 



1 27 1 27 243 Pfund. Von dieser Menge 
wurden 3127243 Pfund im Lande 
verbraucht und 122 000000 Pfund aus- 
geführt. 

Bemerkenswerth ist, dafs auch die 
Preise für indischen Thee im letzten 
Jahre gestiegen sind. Insgesammt wur- 
den 1894 93 rund 1 29 000 000 Pfund 
im Werthe von 73347447 Rupien 
ausgeführt gegen 126 332473 Pfund 
im Werthe von 63 838 333 Rupien im 
Jahre vorher und 1 14 722 447 Pfund 
im Werthe von 62 923 484 Rupien im 
Jahre 1892.93. Hierbei ist zu be- 
merken, dafs Indien auch fremde 
Theesen ten einführt; im letzten Jahre 
betrug ihre Menge 6 326 122 Pfund im 
Werthe von 4 246 664 Rupien, wovon 
4630327 Pfund aus China kamen, 
während 1 893/94 noch 6016 244 Pfund 
von dort bezogen wurden. Dieser 
eingeführte Thee wird zum über- 
wiegenden Theile in benachbarte 
orientalische Länder, namentlich nach 
Persien, wieder exportirt. 

Die Ausfuhr im Jahre 1894^3 
vertheilte sich auf die Hauptabsatz- 
länder wie folgt: 



Pfund 



Grofsbritannicn 118417084 

Persien 3 172 806 

Vereinigte Staaten von Amerika . . 227 593 

Australien 4871 919 

andere Länder 2409912 



Werth Rupien 
69 7 10 460 
2 039 710 
146 627 
2 242 23 1 
I 398419. 



Persien und die asiatische Türkei 
werden in steigendem Mafse Ab- 
nehmer indischen Thees, auch wurde 
dorthin im letzten Jahre Thee direct 
von Kalkutta verschifft. Dagegen hat 
die Ausfuhr nach Australien um nahe- 
zu 1 Millionen Pfund gegen 1893/94 
abgenommen. Es liegt die Annahme 
nahe, dafs man dort den grofsen 
Fehler des indischen Thees erkannt 
hat, nämlich seinen zu erheblichen 
Tanningehalt, wodurch er, reichlich 
getrunken, geradezu gesundheitsschäd- 
lich wirkt. 

Sowohl in Nord- wie in Südindien, 
auf der Ebene und im Gebirge, ge- 
deiht der Thee; doch steht der im 



I Süden und in der Ebene gezogene 
I Thee dem anderen an Qualität weit 
1 nach. Die besten Sorten wachsen 
j an den steilen Abhängen um Darjiling 
j herum, und zwar in einer Höhe von 
j 6000 rheinischen Fufs. 

Seit 30 Jahren wird in Indien die 
' Theecultur betrieben; ein Areal von 
380000 Ackern = 133786 Hektar ist 
dort mit Thee bebaut, und das darin 
angelegte Kapital beziffert sich auf 
15 Millionen Pfd. Sterl. Der gröTscre 
Theil der Theegärten ist im Besitz 
von Actien- und Commandit - Gesell- 
i schaffen; die Gröfse der den Gesell* 
I schaffen gehörigen Gärten schwankt 
I zwischen 400 und 9000 Ackern = 162 
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und 3642 Hektar. Ueberwiegend sind 
die Gesellschatten britische, mit dem 
Sitze in London; doch giebt es auch 
einige anglo-indische, sowie vereinzelt 
von Eingeborenen gegründete. Im 
Privatbesitz befinden sich 144 2 18 Acker 
= 38363 Hektar, die sich auf 507 
einzelne Eigenthümer mit etwa 4 1 /., Mil- 
lionen Pfd. Sterl. Kapital vertheilen; 
hiervon sind nur 59 Eingeborene mit 
10697 Ackern = 43 2 9 Hektar. 

Was den Ceylon-Thee anlangt, so 
steht er in Bezug auf Tanningehalt 
dem chinesischen Thee nahe, allein 
man behauptet, er sei nicht mehr so 
gut wie in früheren Jahren. Diese 
Verschlechterung wird dem Umstände 
zugeschrieben, dafs der Boden der 
Plantagen zu sehr ausgenutzt und 
nicht genügend gedüngt werde. 

Insgesammt führte Ceylon 1894 
85 376 322 Pfund Thee aus, gegen 
82269333 Pfund im Jahre vorher 
und erst 43799318 Pfund im Jahre 



1890. Die Thee- Industrie der Insel 
zeigt also ebenfalls eine stetige Zu- 
nahme. Obwohl die Theecultur auf 
Ceylon erst 1 5 Jahre alt ist, umfafst sie 
bereits 280 000 Acker = 1 1 3 3 1 6 Hektar 
im Kapitalwerthe von 1 1 Millionen 
Pfd. Sterl. 

Erwähnt sei noch, dafs die Cultur 
des Theestrauches eine ziemlich ein- 
fache ist und nur geringe Kenntnisse 
erfordert. So beschränken sich in 
Indien während der Wintermonate, 
von October bis April, die Arbeiten 
auf das Beschneiden der Sträucher 
und Behacken des Bodens. Gedüngt 
wird dort nicht; man läfst die ab- 
geschnittenen Zweige, die dem Boden 
die nöthige Nahrung zuführen sollen, 
einfach liegen. Die Präparirung des 
Thees, d. h. das Welken, Rollen und 
Trockenen der Blätter, wird meist 
unter Aufsicht eingeborener Werk- 
führer mittels höchst vollkommener 
Dampfmaschinen besorgt. 



Durch die Luft zum Nordpol. 
In dem auf S. 325 des Archivs vom 
vorigen Jahre veröffentlichten Aufsatze 
über den gegenwärtigen Stand der 
Polarforschung haben wir bereits der 
von dem schwedischen Ingenieur 
August Andre'e geplanten Erreichung 
des Nordpols mittels Lullballons kurz 
Erwähnung gethan. An der Hand 
eines Artikels der »Zeitschr. f. Post u. 
Telegr.« sind wir in der Lage, folgende 
Einzelheiten nachzutragen. 

Der riesige Ballon, der den kühnen 
Luftschiffer mit seinen Gefährten, dem 
Meteorologen von der Stockholmer 
Sternwarte Professor Nils Ekholm und 
dem Candidaten der Mathematik und 
Physik Nils Strindberg, in unbekannte 
Regionen führen soll, trägt den Namen 
»Polarballong«. Seine Haupttheile be- 
stehen aus dem eigentlichen Ballon 
mit Netz und Gondel, sowie einem 
Segel und Schlepptau. Er ist aus 
dreifacher, wasserdichter chinesischer 
Seide angefertigt und soll für die Fahrt 



| mit 4600 cbm Wasserstoffgas gefüllt wer 
den. Zur Gaserzeugung sind 10000 kg 
Eisenspähne, 30000 kg Schwefelsäure 
und 76 000 kg Meerwasser erforderlich. 
Das Segel, an einer drehbaren Achse 
befestigt, hat den Zweck, den Ballon 
von der Windrichtung abzulenken 
und nach Möglichkeit die nördliche 
Richtung nehmen zu lassen, während 
das Schlepptau dabei als Regulator 
wirkt. Die Gondel besteht aus einem 
elastischen, cylinderförmigen Korb von 
festem Stoff. Sie ist überdeckt und 
wird durch zwei kleine Fenster aus 
dickem Glase erhellt; das Dach der 
Gondel dient zur Beobachtung und 
ist mit einer Balustrade versehen. Vier 
Meter über der Gondel ist ein Korb 
zur Aufbewahrung der Lebensmittel 
angebracht. Eine Strickleiter vermittelt 
die Verbindung zwischen beiden Körben 
und dem Ballon. 

Es beträgt das Gewicht der Ballon- 
seide über 1000 kg, während das 
Netz 450, die Gondel 130, der Nah- 
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rungskorb 30 und das Schlepptau 
1000 kg wiegen. 

Die Luftschiffer führen gegen 1 200 kg 
Nahrungsmittel für etwa 4 1 2 Monate 
im Korbe mit sich. Ein Kochapparat, 
der unter der Gondel an einem Seile 
hängt und mit Alkohol geheizt wird, 
dient zum Kochen und Aufwärmen 
der Speisen. 

Anfangs Juni ist der Ballon von 
Gothenburg aus auf dem schwedischen 
Transportschiffe » Virgo « eingeschifft 
worden. An Bord des letzteren befand 
sich eine zweite Expedition, die auf 
Spitzbergen zoologische und geolo- 
gische Studien zu treiben beabsichtigt. 
Die Fahrt geht über Tromsö nach 
der Insel Norsköarna am Nordwestende 
von Spitzbergen. An der Insel wird 
das Schiff verlassen und das Material 
ans Land gebracht, wo eine grofse 
Halle mit zurückschiebharem Dache zur 
Aufnahme des Ballons aufgestellt wird. 
Die Errichtung der Halle erfordert 
zwei Wochen , die Erzeugung des 
Wasserstoffgases zur Füllung des 
Ballons drei bis vier Tage. 

Der Aufstieg ist für die zweite 
Hälfte des Juli in Aussicht genommen. 



und zwar bei einem von Süd -Süd- 
west kommenden Winde, der gegen 
Nord -Nordost treibt. Die Luftschiffer 
rechnen bei günstigem Winde darauf, 
in drei Tagen die Nordpolnähe zu 
erreichen. 

Andree will sich hauptsächlich in 
Höhen von 200 bis 300 Metern über 
dem Meere halten, doch wird er öfter 
höher steigen müssen, und Verluste 
an Ballast und Gas werden die Folge 
sein. 

Auf Befehl des Königs von Schweden, 
der sein Interesse an dem kühnen 
Unternehmen auch dadurch bekundete, 
dafs er zu dessen Kosten als Erster 
42 000 Frcs. spendete, wird unter den 
Indianern und Eskimos in Britisch 
Nordamerika, sowie in den arktischen 
Gegenden Sibiriens, wohin der Ballon 
möglicherweise getrieben wird, die 
Nachricht von dieser Expedition all- 
gemein verbreitet, damit die Ein- 
geborenen durch deren ungewohntes 
Erscheinen nicht in Furcht gerathen 
oder sie bedrohen. 

Möge den wagemuthigen Forschern 
bei ihrer jeder Berechnung spottenden 
Fahrt das Glück zur Seite stehen! 



III. LITERATUR. 

Hoofdtrekken van deGeschiedenisvan h et Nederland sch 
Postwezen, insonderheid sedert de eerste wettelvke regeling van 
den Postdienst. Naar olficieele bescheiden bewerkt, met Goedkeu- 
ring van den Heer Directeur-Generaal der Posten" jen en Telegraphie, 
door W. Ringnalda, Direeteur van het Post- en Telegraaf- 
kantoor te Smilde. Met een voorwoord van P. Mensch aar, 
Inspecteur der Posterijen. s'Gravenhage, Martinus Nijhoff. 

In dem vorliegenden Werke wird ' Die Geschichte der Entstehung des 
eine Übersichtliche Darstellung der Postwesens in den Niederlanden bietet 
Entwicklung des niederländischen ähnliche Erscheinungen dar, wie in 
Postwesens seit seiner ersten gesetz- den meisten europäischen Culturstaaten. 
liehen Regelung gegeben. Besprechung Lange vor Begründung von Staats- 
und Erläuterung der einschlägigen , posten wurden Postverbindungen von 
Gesetze und Verordnungen zeugen Privatpersonen, Corporationen und 
von gediegener Sachkenntnifs; der Gemeinden eingerichtet und betrieben, 
reichhaltige Stoff ist praktisch geordnet. Botenposten (bodenschappen) wurden 



Digitized by Google 



— 4'° — 



bereits im 1 6. Jahrhundert, namentlich 
von den Kaufleuten in den grofsen 
Handelsstädten unterhalten. Amsterdam 
besafs u. A. eine bodenschap mit 
Hamburg, durch welche der Verkehr 
mit einem grofsen Theil des Nordens 
Europas vermittelt wurde; eine andere 
Verbindung ging von Amsterdam über 
Moerdijk und Brüssel nach Frank- 
reich, eine dritte über Rotterdam nach 
England u. s. w. Spater erhielten die 
Boten, als sie in einzelnen Städten 
anfingen, die Briefe nur anzunehmen, 
die Beförderung aber durch andere 
Mittelspersonen [Marktleute, Schilfer. be- 
sondere Boten) besorgen zu lassen, den 
Titel »Postmecstcr« ; den Stellen, wo 
die Annahme der Briefe erfolgte, wurde 
die Bezeichnung »Postkantoor« ge- 
geben. Jedes Postkantoor nahm indefs 
nur die Briefe für die von ihm unter- 
haltene Verbindung an. So gab es in 
Amsterdam im 1 7. Jahrhundert 3 ver- 
schiedene Postkantoore: das Ant- 
werpsche oder Engeische Kantoor für 
die Briefe nach England, das Ham- 
burgerKantoor, dasKeulsche (Cölnsche) 
Kantoor, das Texelsche Kantoor für 
die mit den Schiffen der Rheder van 
den Heldcr und Texel zu befördernde 
Correspondenz und das Binnenlandsche 
Kantoor. 

Dieses Verhältnifs blieb in Holland 
länger bestehen, als in den Nachbar- 
ländern; noch im Jahre 1743, als in 
Deutschland die Taxissche Reichspost 
mit der Einrichtung täglicher Posten 
vorgegangen war, mulste wegen des 
Anschlusses der niederländischen Kurse 
an diese Posten mit jeder einzelnen 
holländischen Stadt verhandelt wer- 
den. Erst unter der Statthalterschaft 
Wilhelms IV. von Nassau-Oranien trat 
das Bestreben nach einer einheitlichen 
Gestaltung des Postwesens hervor. Im 
Jahre 1747 übertrug die Stadt s Graven- 
hage ihr Postwesen dem Prinzen- 
Statthalter, der es an den Staat abtrat. 
Dem Beispiel folgten alle bedeutenderen 
Gemeinden, zuletzt Amsterdam, das 



an seinem Privileg der »Boden-Ambagt« 
am längsten festhielt. 175! wurde 
[ das gesammte Postwesen in staatliche 
Verwaltung genommen; mit der Lei- 
tung beauftragte man 3 Commissarien 
der Staaten, von denen 2 in Amster- 
j dam, 1 in Rotterdam und 2 im Haag 
ihren Sitz hatten. Nach Erhebung 
Hollands zur Batavischen Republik 
(16. Mai 1793) wurde durch einen 
Besch lufs der Staatsregierung vom 
15. Januar 1799 das gesammte Post- 
wesen in der Republik als »national« 
erklärt. Die ersten gesetzlichen Be- 
stimmungen über das Postregal ent- 
hält die »Publieatie« vom 17. April 
1807 unter der Regierung Ludwigs 
Bonaparte, des dritten Bruders Na- 
poleons I., der nach Begründung des 
Königreichs Holland am 3. Juni 1806 
zum König ausgerufen worden war. 

Mit dem Gesetz vom 12. April 1830, 
durch welches die dreistufige Taxe 
von 3, 10 und 13 Cents eingeführt 
wurde, begannen die Tarifreformen; 
1835 kam der Satz von 15 Cents in 
Wegfall, und 1870 durch Gesetz vom 
22. Juli trat das einheitliche Porto von 
5 Cents für den frankirten Brief bis zum 
Gewicht von 13 g in Geltung, den 
das neueste niederländische Postgesetz 
vom 1 3. April 1891 beibehalten hat. 

Den Weg der Reformen, den die 
Postgesetzgebung durchlaufen, veran- 
schaulicht der Verfasser in klarer, über- 
sichtlicher Weise durch eine tabellarische 
Gegenüberstellung der grundlegenden 
Gesetzesbestimmungen : Vergelijkend 
Overzicht van de tegenwoordige postwet 
(15. April 1891) en de postweten van 
12. April 1830 fgewijzigd 3. Juli 1833) 
herzien bij de wet van 22. Juli 1870 
fgewijzigd 12. April 1872, 28. Juni 1876 
en 21. Juni 1881). 

Das Werk, zunächst bestimmt, für 
die Candidaten der höheren Dienst- 
stellen der niederländischen Postver- 
waltung ein Lehrbuch zu sein, gewährt 
auch dem deutschen Leser Anregung 
und Belehrung. 
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I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



43. Reichstagsverhandlui 

Das vor Kurzem unter obiger Spitz- 
marke in *den Zeitungen erörterte und 
von einem Theil der Presse sensatio- 
nell aufgebauschte Vorkommnifs an 
der Annahmestelle des hiesigen Haupt- 
Telegraphenamtes hat im Reichstage 
Veranlassung gegeben zu einer Inter- 
pellation, über die in der Sitzung 
vom 1 8. Juni verhandelt wurde. Nach- 
dem der Staatssccretair des Rcichs- 
Postamts sich zur sofortigen Beant- 
wortung der Interpellation bereit er- 
klart hatte, führte der Abgeordnete 
Liebermann von Sonnenberg zu 
deren Begründung im Wesentlichen 
Folgendes aus: 

Die Anfrage bezwecke, die amtliche 
Aufklarung über einen Vorfall herbei- 
zuführen, der seit einigen Wochen die 
öffentliche Meinung beunruhige. Wenn 

Archiv f. Post u. Telcgr. 13. i*/>. 



ig über den Fall Bashford. 

die Zeitungsdarstellungen in der Haupt- 
sache sich als richtig erweisen sollten, 
so würde das Verhalten unserer Post- 
behörde geeignet sein, das Ansehen 
des deutschen Reichs im Auslande zu 
schadigen und das deutsche National- 
gefühl empfindlich zu verletzen. Der 
Vorwurf einzelner Zeitungen, die Sache 
wäre in antisemitische Entreprise ge- 
nommen worden, sei ungerechtfertigt. 
Es handele sich lediglich um eine 
Klarstellung, ob ein Ausländer einen 
in Ausübung seines Dienstes befind- 
lichen deutschen Beamten beschimpft 
und beleidigt, und ob die vorgesetzte 
l Behörde dieses Beamten durch ihr 
Eingreifen verhindert habe, dafs diese 
That gerichtliche Sühnung fand. — 
Redner schilderte den Vorfall nach 
den Zeitungsnachrichten, die wir als 

27 
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bekannt voraussetzen dürfen, und be- 
merkte weiter, es sei behauptet worden, 
dafs ein amtliches Ermittelungsverfahren 
eingeleitet worden sei, um festzustellen, 
durch welchen Beamten diese That- 
sachen in die Zeitungen gekommen 
wären. Persönliche Beziehungen Bash- 
fords hätten bewirkt, dafs die An- 
gelegenheit gütlich beigelegt sei; auch 
solle man besorgt gewesen sein, die 
Weiterverfolgung der Sache würde 
den festlichen Empfang der englischen 
Schirlsingenieure in Berlin stören. 
Jedenfalls möchte man bei der Post- 
behörde den Schutz der Beamten 
nicht vermissen, wie er bei anderen 
Ressorts ihnen zu Theil werde. 

Der Staatssecretair des Reichs- 
Postamts erwiderte hierauf: 

«Meine Herren, ich glaube, das 
hohe Haus wird es mir Dank wissen, 
wenn ich die Discussion von dem 
hohen Tone, welchen der Herr Vor- 
redner angeschlagen hat, herabführe 
auf ein nüchternes und leidenschafts- 
loses Feld der sachlichen Behandlung, 
(lebhafter Beifall links) 

was allerdings in erheblich verklei- 
nertem Mafsstabe ausfallen wird. Ich 
will dem Herrn Vorredner beruhigend 
versichern , dafs ich manchen seiner 
Ansichten und Ausführungen bei- 
stimmen könnte und würde, wenn die 
Thatsachen richtig wilren , von denen 
er ausgegangen ist ; dies ist aber 
keineswegs der Fall. 

(Hört! hört! links.) 
Die Darstellung in einigen unterge- 
ordneten Zeitungen, von denen ein 
gröfseres Berliner Blatt, was mir heute 
Morgen in die Hände gerathen ist. sagt, 
dafs sie auch das Unsinnigste 
glauben und weiter in die Welt er- 
zählen, leidet an Einseitigkeiten, Ueber- 
treibungen und Entstellungen des Sach- 
verhalts in hohem Mafse. Nun hat 
das an sich nicht viel zu sagen; man 
ist daran gewöhnt bei diesen Zeitungen. 
Es ist ja nur ein Theil des Publikums, 
der sich des Lesens dieser Zeitungen 
schuldig macht; 

(grofse Heiterkeit) 



I aber der ins Wasser geworfene Stein 
treibt seine Wellen, aus diesen Blattern 
geht die falsche Darstellung in die 
Provinz Uber; die Wellenkreise werden 
immer weiter, selbstverständlich auch 
immer flacher. 

Die erste Unrichtigkeit in diesen 
von solchen strotzenden Artikeln ist 
i die, dafs dabei völlig verschwiegen 
I wird, wie der Telegraphenbeamte den 
allerersten Anlafs zu dem Zwist 
gegeben hat — und darauf kommt es 
doch wesentlich an bei solchen Füllen. 
Nach einer von mir gelrorfenen Be- 
stimmung im Interesse der Erleichterung 
und Beschleunigung des Dienstes und 
des schweren Geschäfts der Zeitungs- 
correspondenten, die ja sehr gute 
Kunden der Postverwaltung sind, auf 
die man doch Rücksicht nehmen mufs, 
braucht die Zählung der Worte, zu 
der das Amt zwar ein Recht hat, aber 
nicht verpflichtet ist, nicht gleich nach 
der Aufgabe zu geschehen, d. h. bei 
längeren Telegrammen von bekannten 
Personen, sondern es soll vor allen 
Dingen das Telegramm in den Apparat 
gelangen, damit die Depeschen, die 
zum Theil recht wichtig sind , so 
schnell wie möglich an die Zeitungen 
gelangen. Nachher wird dann die 
Wortzahl festgestellt, und der Betrag 
von dem Betreffenden eingezogen, der 
uns ja unter allen Umstünden sicher 
ist. Meistens sind es bekannte Männer; 
aufserdem haben wir das Document 
ja in Händen, das Originaltelegramm, 
wo die Wortzahl jeden Augenblick 
festgestellt werden und der Betrag, 
wenn nöthig, vor Gericht eingeklagt 
werden kann. Also die Einrichtung 
ist sicher und hat sich aufserordentlich 
bewährt nicht nur im Interesse der 
Beamten, sondern auch der Absender 
der Telegramme und namentlich des 
wartenden Publikums, 

(sehr richtig!) 

dem sehr viel daran liegt, bei solchen 
langen Telegrammen von 1580 Worten, 
dafs nicht alles durchgezählt wird. 
Die Vorschrift hat der Beamte nicht 
I befolgt. Ich schicke übrigens voraus, 
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dafs es Sonntagsdienst und der Beamte 
ein Stellvertreter war, dafs er sonst 
nicht Dienst am Schalter hatte, was 
ihm einigermafsen zur Entschuldigung 
gereicht. Er hat also angefangen zu 
zahlen, allerdings auf Anstiften seines 
neben ihm sitzenden Nachbars, der 
gesagt hat: dieser Herr verzählt sich 
öfter; zählen Sie nach! Das war eine 
überflüssige Aeufserung; denn wenn 
er sich auch verzählt, die Worte 
werden nachher festgestellt, und der 
Betrag wird eingezogen. Aufserdem 
hat sich der Vertreter des »Daily 
Telegraph« allerdings einige Male ver- 
zählt, aber zu seinem Nacht heil, 

(hört! hört!) 

sogar einmal um hundert Worte, und 
wir haben ihm das Mehrgezahlte zu- 
rückerstattet. 

Nun hat er dem Beamten gesagt : 
ich lege Werth darauf, dafs das 
Telegramm schleunigst fortkommt, ich 
werde gleich die Fortsetzung schreiben, 
und da hat er sich an den Tisch des 
Vorsaals gesetzt und die Fortsetzung 
des Telegramms geschrieben. Das 
erste Drittel umfafstc 500 Worte, und 
inzwischen schreibt der Aufgeber die 
Fortsetzung und den Schlufs des 
Telegramms auf zwei Formularen ; 
dies waren zusammen auch noch über 
1000 Worte. Das dauert doch eine 
geraume Zeit! Wie er an den Schalter 
zurückkommt, um den Rest des Tele- 
gramms aufzugeben, sieht er noch den 
ersten Theil seines Telegramms da- 
liegen, während er dachte, dafs dieses 
längst in London sein müfste. Es 
wäre auch schon dort gewesen, wenn 
der Beamte meinen Anordnungen ent- 
sprochen und das nöthige Entgegen- 
kommen gegen das Publikum gezeigt 
hätte. Natürlich hat das den Auf- 
geber in Aufregung versetzt, und er 
hat gesagt: nun machen Sie doch, 
dafs die Sache endlich fortkommt! 
Der Beamte fängt wieder an zu zählen. 
Natürlich verspätet sich das Telegramm 
bedeutend, und dann ist es in vielen 
Fällen werthlos. 

(Sehr richtig!) 



Dieses Telegramm hat an Telegraphen- 
gebühren gekostet 236 Mark — die 
sind dann vergebens ausgegeben. Es 
ist gewifs erklärlich, dafs der Auf- 
geber nun in grofse Aufregung ge- 
rathen ist und zu beleidigenden 
Aeufserungen sich hat hinreifsen lassen; 
er hat mit den beiden Formularen, 
die er in der Hand gehabt hat, nicht 
geschlagen — davon ist keine Rede — , 
sondern er hat auf das Telegramm 
unter allerdings ungehörigen Aeufse- 
rungen getupft und gesagt: »machen 
Sie doch endlich, dafs dies wenigstens 
fortkommt!« 

Ganz kritiklos haben es die gedachten 
Zeitungen aufgenommen; in einer hat 
1 sogar gestanden, er hätte mit dem 
! Stock herumgefuchtelt. Der Herr hat 
überhaupt keinen Stock bei sich ge- 
I habt. In einer Zeitung hatte gestanden, 
er hätte dem Beamten auf die Finger 
geklopft; das ist so urtheilslos wie 
möglich in die Zeitungen aufgenommen. 
; Ich möchte doch denjenigen Deut- 
I sehen sehen — und da stimme ich 
mit dem Abgeordneten von Lieber- 
mann ganz überein — , der sich von 
einem Ausländer geduldig auf 
! die Finger klopfen läfst! Das ist 
I schon zu den Zeiten nicht dagewesen, 
als Tacitus schrieb, dafs den Germanen 
die Hiebe locker säfsen. 

(Heiterkeit.) 
Dieser Beamte hat jahrelang als Sergeant 
j in einem Feldartillerieregiment ge- 
standen und ist nachher einige Jahre 
Schutzmann gewesen. Das sind 
Qualitäten, die nicht darauf schliefsen 
lassen, dafs er sich ohne Weiteres auf 
die Finger klopfen lassen wird. Ich 
halte es für absolut nicht möglich — , 
und der betreffende Herr bestreitet es 
auf das entschiedenste — . dafs es 
zu irgend welchen Thätlichkeiten ge- 
kommen ist. Wenn er gesagt haben 
soll, in England würde er einen solchen 
Beamten mit dem Stock bearbeitet 
haben, so gehen uns hier die etwaigen 
englischen Gebräuche nichts an. 

Dann kommt eine neue Unrichtig- 
keit in jenen Zeitungsartikeln. Es 
i heilst, und der Herr Abgeordnete hat 
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es angeführt — ich hätte ihm leicht 
kurzer Hand darüber Aufklärungen 
geben können, dann hatte es dieses 
Apparats der Interpellation gar nicht 
bedurft — , der Vertreter der eng- 
lischen Zeitung wäre zweimal bei mir 
gewesen. Das ist auch falsch; er ist 
einmal dagewesen, und ich habe ihn 
gleich angenommen, wie ich Jeden an- 
nehme ohne Unterschied der Person, 
der Nation und der Religion. Wer 
zu mir kommt und Rath oder Hülfe 
verlangt oder Beschwerden hat. den 
nehme ich an, sage ihm Bescheid und 
helfe, wo ich irgend kann, zu meiner 
eigenen Freude, und wenn ich nicht 
da bin, dann ist ein Stellvertreter da, 
der in meinem Geiste — dafür sorge 
ich schon — dem Publikum ebenso 
entgegenkommt. Als der Herr kam, 
ist er angenommen worden und hat 
mir sofort die ganze Sache erzählt und 
unter Bezeugung aufrichtigen Bedauerns 
über diesen Vorfall, der ihm in der 
Aufregung und in einem allerdings 
gerechtfertigten Unmuth passirt ist, in 
gentiler Weise um Entschuldigung ge- 
beten, und ich habe ihm gesagt: ich 
bin nicht in der Lage, in das gericht- 
liche Verfahren eingreifen zu können. 
Also nicht allein, dafs ich das Ver- 
fahren nicht sistirt habe, sondern im 
Gegentheil, ich habe hinzugefügt: es 
sei denn, dafs der Beamte den Straf- 
antrag selber zurückzieht. Da haben 
wir, und zwar seit sehr langer Zeit 
bei der Postverwaltung die von mir 
bereits vorgefundene Tradition, dafs 
in solchen Fällen, wenn der Betreffende, 
der sich im Moment vergessen hat — 
und es kommt in diesem Fall noch 
die Unbeholfenheit mit der deutschen 
Sprache hinzu — wenn der den Be- 
amten um Entschuldigung bittet und 
aufserdem eine Sühne an die Unter- 
stützungskasse zahlt, der Strafantrag, 
aber nur mit Einverständnifs des Be- 
amten, zurückgezogen wird. Der Fall 
kommt — ich möchte fast sagen — 
täglich vor, dafs Wortwechsel zwischen 
Beamten und Publikum entstehen; 
und dann wird in dieser Weise ver- 
fahren. Das Sühneverlahren ist ja 



[ auch in anderen Fällen zulässig, ja 
eine Institution, und entspricht auch 
dem christlichen Geist. Wozu soll 
man Alles auf die Spitze treiben? Wir 
haben gegen 30 000 Postschalter im 
deutschen Reich, an denen verkehren 
täglich viele Millionen Menschen, 
so dafs es da leicht zu Streitigkeiten 
und Wortwechsel kommen kann. Das 
können Sie sich denken. Der Dienst 
der Telegraphcnbcamtcn ist ein sehr 
nervenreizender, und die Zeitungs- 
correspondenten haben wahrlich auch 
einen aufregenden Dienst. Daher schon 
das alte Wort vom gentts irritabile 
Vitium 1 Und wenn diese beiden Elektri- 
zitäten zusammenkommen, die positive 
und die negative, dann giebt es leicht 
Funken. Wenn ich alle diese Vorfälle 

I verfolgen lassen wollte durch Gericht 
und Staatsanwalt, so würden wir uns 
vor Strafprocessen gar nicht retten 
können. Die absolute Zahl ist be- 
deutend natürlich, aber die relative ist 
dank unseren Beamten und dem Publi- 
kum immer noch gering unter Berück- 
sichtigung, dafs es sich um viele 
Millionen Menschen handelt, die täg- 

; lieh an diesen 30 000 Schaltern der 
Post verkehren. 

Nun ist gesagt worden, ich hätte 
den Herrn von dem «Daily Telegraph« 

i zum zweiten Mal — wie irrthümlich 
angegeben worden ist — empfangen, 
in Folge von Einmischung höherer 
Personen bz. des Hofes oder anderer 
Herren, die der Herr Abgeordnete an- 
geführt hat, Nachrichten, die ich nicht 
zu untersuchen habe, und die auch 
nicht hierher gehören. Das ist nun 
auch gänzlich unrichtig. Ich habe mit 
keinem Menschen gesprochen, aufser 
mit dem betreffenden Herrn vom 
«Daily Telegraph« selber. Ich glaube 
auch den Herrn Staatssecrctair des 
Reichs-Postamts hinlänglich zu kennen, 
um Ihnen die Versicherung geben zu 
können, dafs er nach seinem Charakter 
fremden Einflüssen unzugänglich ist. 
Und so würde es auch in diesem Fall 
gewesen sein, wenn Uberhaupt ein 

J Anlafs dazu vorhanden gewesen wäre. 
Es ist ferner gesagt worden, gegen 
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Deutsche würde das gerichtliche Ver- 
fahren immer eingeleitet, aber gegen 
solchen Auslander nicht. Das ist total 
falsch in den Zeitungen dargestellt. 
Das gerichtliche Verfahren wird gegen 
Jedermann eingeleitet, der nicht um 
Entschuldigung bittet; und es wird 
natürlich nur dann zurückgenommen, 
wenn der betreffende Beamte selber 
es beantragt, wie er es auch in diesem 
Fall gethan hat, unter der ausdrück- 
lichen protokollarischen Aussage, dafs 
er von Niemandem, keinem Vorge- 
setzten u. s. w., dazu veranlafst wor- 
den ist. 

Nun, meine Herren, ist noch eine 
weitere Unrichtigkeit in der betreffen- 
den Zeitung — es sind so viele, dafs 
ich bedauere, Ihre Aufmerksamkeit so 
lange in Anspruch nehmen zu müssen ; 
aber es ist meine Pflicht, die Sache, 
nachdem sie so unnatürlich aufge- 
bauscht worden, richtig ZU stellen — , 
die: der betreffende Telegraphenbeamte 
ist versetzt worden vom Schalter. Das 
ist völlig falsch, wie Sie schon daraus 
schliefseil können, dafs, wie ich ein- 
gangs erwähnte, der Beamte lediglich 
als Stellvertreter diesen Dienst zu be- 
sorgen hatte, und als der Dienst vor- 
bei war, ist er an seine alte Stelle in 
dem Amt zurückgekehrt. Auch ist 
keineswegs strafend gegen ihn vorge- 
gangen worden. 

Wenn dann gesagt worden ist, es 
sei ein Ermittelungsverfahren einge- 
leitet gegen diejenigen Beamten, die 
diesen Vorfall in die Zeitungen ge- 
bracht hätten — der Herr Abgeord- 
nete hat das sogar mit einem gewissen 
Pathos der Entrüstung betont — , so 
zerfliefst auch diese Behauptung abso- 
lut in nichts. Der Staatssecretair des 
Reichspostamts hat kein Ermittelungs- 
verfahren eingeleitet, auch der Ober- 
Postdirector nicht. Das ist eine Nach- 
richt, die wie die vielen anderen voll- 
ständig aus der Luft gegriffen ist. 
Ebenso verhält es sich mit der An- 
gabe, dafs mit Rücksicht auf die An- 
wesenheit der Mitglieder der »Naval 
Institution« gegen den Herrn vom 
»Daily Telegraph« milder vorgegangen 



sei, als sonst der Fall gewesen wäre. 
Der Erfinder dieser Nachricht hat 
sicher Anlage zum Humor. In der 
ganzen Sache ist verfahren worden 
ohne Rücksicht auf Person, Nation 
oder Religion. Ich weifs nicht ein- 
mal, ob der betreffende Herr Christ 
oder Jude ist; das ist der Verwaltung 
auch ganz egal, es ist verfahren wor- 
den, wie bisher immer geschehen ist; 
es ist nicht in das gerichtliche Ver- 
fahren eingegriffen, sondern es ist der 
Strafantrag im Einverständnifs des be- 
treffenden Beamten zurückgezogen. 
Hierzu ist der Rechtsbeistand der 
Kaiserlichen Oberpostdirection — beim 
Reichspostamt hat die Sache über- 
haupt nicht geschwebt — hinzuge- 
zogen worden und hat die Concepte, 
die darauf Bezug haben, gegenge- 
zeichnet. 

Also die Sache fällt damit in sich 
zusammen. Wenn die Herren vorher 
Erkundigungen eingezogen hätten im 
Reichs- Postamt, so hätten sie das auf 
i kürzerem Wege als mit dem grofsen 
Apparat der Interpellation erfahren. 
Wenn wir Alles widerlegen sollten, 
was in den Zeitungen geschrieben 
wird, namentlich in dieser Art Zeitungen, 
die ich geschildert habe, dann müfste 
das Personal des Reichs-Postamts ver- 
doppelt werden, um alle falschen, 
einseitigen und ungenauen Angaben 
richtig zu stellen. 

Was das Ansehen der Verwaltung 
betrifft, das ja dem Herrn Abgeord- 
neten Liebermann so viel Schmerzen 
macht — ich begreife das in seinem 
patriotischen Gefühl — 

(Heiterkeit), 

so möchte ich ihn doch bitten, die 
Wahrung desselben der Verwaltung 
I selber zu überlassen. Diese hat seit 
Jahrzehnten das Ansehen der Post- 
und Telegraphenbeamten derart ge- 
hoben, dafs darüber nicht nur eine 
Stimme im ganzen Lande besteht, 
sondern auch darüber hinaus, im Aus- 
land. Wir stehen darin keinem nach 
und erkennen keinen anderen Ehren- 
wächter an als uns selber. 
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Ich möchte mir zum Schlufs noch 
erlauben, Ihnen aus der besonderen 
Instruction für die Kaiserlichen Ober- 
Postdirectoren einen Passus vorzu- 
tragen, der die Auffassung charakteri- 
sirt, die bei der obersten Behörde 
bezüglich des Personals obwaltet. Es 
heifst in diesem Circularerlafs an die 
Herren Ober-Postdirectoren: 

Mit besonderer Genugthuung 
habe ich und Sie gewifs mit mir, 
wahrgenommen, wie sehr gegen 
frühere Zeiten die Haltung, die 
Erscheinung und das ganze Auf- 
treten des Personals sich zu seinem 
Vortheil verändert hat. Ich rechne 
diese hocherfreuliche Wandlung den 
Herren Ober - Postdirectoren zum 
besonderen Verdienst an. Wah- 
rend ehedem den Postbeamten im 
Volksmunde ein wenig schmeichel- 
haftes Attribut beigelegt zu wer- 
den pflegte, höre ich jetzt häufig 
bis in die obersten Kreise des 
Publikums von den Beamten unserer 
Verwaltung sagen, sie seien lauter 
Gentlemen. 

Dieser Geist mufs weiter gepflegt 
werden. Bei allem Ernst in Aus- 
übung der Disciplinarbefugnisse 
setze ich von einem seiner Auf- 
gabe gewachsenen Bezirkschef vor- 
aus, dafs er das Ehrgefühl der 
ihm unterstellten Beamten rege er- 
halten, dafs er verstehen werde, 
sich das Vertrauen, womöglich die 
Anhänglichkeit und Liebe seiner 
Untergebenen zu gewinnen und 
zu erhalten. Ich erwarte im dienst- 
lichen wie im aufserdienstlichen, 
möglichst auch durch kamerad- 
schaftliches Zusammenhalten und 
zwanglose Geselligkeit zu pflegen- 
den Verkehr des Chefs mit seinem 
Personal die Haltung, die ihn den 
jüngeren als Vorbild , den alteren 
als Führer und Leiter in der ge- 



meinsamen Berufsarbeit, allen als 
Hüter collegialischer Gesinnung 
voranleuchten läfst. Unerschütter- 
liche Gerechtigkeit, hoher Sinn, 
der kleinlicher Zuträgerei uner- 
reichbar bleibt und sich von Mifs- 
muth und Mifstrauen freizuhalten 
weifs, Vermeidung alles Protections- 
wesens, feste Ziele und selbstlose 
Zwecke, Ruhe und Gleichmäfsig- 
keit sind die besten Grundlagen 
amtlicher Autorität. Ihr thut auch 
die Fähigkeit, über abgemachte 
Verfehlungen hinwegzusehen, ohne 
sie dem Betheiligten »nachzutragen«, 
keinerlei Abbruch, wenn sie mit 
festem sittlichen Ernst gepaart ist. 

Meine Herren, das sind die Grund- 
sätze, von denen ich seit mehr als 
25 Jahren ausgegangen bin. Ich habe 
es erreicht — oder vielmehr die 
Reichsverwaltung, da ich von meiner 
Person nicht sprechen will — , die 
Stellung und das Ansehen unserer 
Beamten erheblich zu fördern, und 
zwar nur durch geistige Macht, 
durch moralische Kräfte und Ele- 
mente und durch ein ethisch- päda- 
gogisches System in der ganzen 
Verwaltung, nicht aber durch ge- 
richtlicheoder disciplinarischeZ wa ngs- 
und Straf mittel, die nur für den 
Nothfall in Betracht kommen — und 
dabei gedenke ich es, so Gott will, 
auch ferner zu belassen. o 

(Lebhafter Beifall.) 

Ein Antrag des Abgeordneten 
Werner, in eine Besprechung der 
Interpellation einzutreten, fand nicht 
die nöthige Unterstützung; ebenso 
wurde ein Versuch des Abgeordneten 
1 Dr. Förster (Neustettin), die Ange- 
legenheit im Rahmen einer Bemerkung 
zur Geschäftsordnung weiter zu erörtern, 
vom Präsidenten unter Zustimmung 
des Hauses als unzulässig zurückge- 
wiesen und der Gegenstand verlassen. 
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44. Die deutsch -ostaf 

Das Comite für eine deutsch- ost- 
afrikanische Centraibahn, welches unter 
der Leitung seines verdienstvollen Vor- 
sitzenden, des Geheimraths Dr. Oechel- 
hausen die ihm aufgetragenen Vor- 
arbeiten beendigt hat, versendet soeben 
seinen an den Reichskanzler erstatteten 
Bericht. Er liefert ein umfassendes 
und überzeugendes Material zur Be- 
gründung sowohl der Notwendigkeit 
des Bahnbaues Uberhaupt , wie der 
Wahl der sogenannten Centrallinie. 
Diese soll, wie wir einem anknüpfen- 
den Artikel der »National - Zeitung« 
entnehmen, von Bagamoyo, der gröfs- 
ten Stadt, und von Dar-es-Salaam, 
dem bedeutendsten Hafen Deutsch- 
Ostafrikas, ziemlich durch die Mitte 
der Colonie nach Tabora gehen und 
von dort einen Strang nördlich nach 
dem Vietoria-Nyansa senden, während 
die Hauptlinie von Tabora weiter 
nach Westen bis Ujidji am Tanganyika 
führen würde. Die Länge der ge- 
sammten Strecke ist auf 1773 km ver- 
anschlagt; doch soll zunächst erst mit 
dem Bau einer Theilstrecke, von der 
Küste bis Mrogoro in Ukami (291 km), 
vorgegangen werden, deren Kosten 
auf 11 850 000 Mark berechnet sind. 
Das vorbereitende Comite, zu dessen 
Bildung sich die deutsch-ostafrikanische 
Gesellschaft , die Colonialabtheilung 
des Auswärtigen Amts und die Deutsche 
Bank vereinigt hatten, ist der Meinung, 
dafs der Bau durch eine Privat-Gesell- 
schaft mit Reichsunterstützung (Zins- 
garantie) dem directen Bau durch das 
Reich vorzuziehen wäre. 

Kann es einerseits keinem Zweifel 
unterliegen, dafs der Bahnbau die Vor- 
aussetzung bildet für eine wirtschaft- 
liche Entwickelung Deutsch-Ostafrikas 
im Grofsen, so ist es andererseits nicht 
einerlei, ob damit ein Jahr früher 
oder später begonnen wird; denn eine 
so durchgreifende Veränderung des 
Verkehrswesens, wie sie die Eisenbahn 
in Afrika herbeiführen mufs, kann 
leicht grofse Verschiebungen in den 
bisherigen Verkehrsrichtungen zur Folge 



•ikanische Centraibahn. 

haben, und deshalb kommt viel darauf 
an, wer zuerst mit einer weit in das 
Binnenland hinein ihre Wirkung aus- 
übenden Schienenstrafse auf dem Platze 
sein wird. In dieser Hinsicht ist wohl 
zu berücksichtigen, dafs der Bau einer 
Eisenbahn von dem englischen Hafen 
Mombasa durch Englisch - Ostafrika 
nach dem Victoria-Nyansa beschlossene 
Sache ist, und es wäre keineswegs 
gleichgültig, ob eine deutsche oder 
eine englische Locomotive zuerst in 
der Richtung der Seen ins Land ein- 
dringen würde. Das kleine Stück 
Eisenbahn, welches im deutschen Ge- 

' biete schon jetzt, erheblich nördlich 
von der Linie der geplanten Centrai- 
bahn, vorhanden ist, von Tanga durch 
die Landschaft Usambara nach Muhesa 
(Archiv v. I. J., S. 241), dessen Fort- 
setzung bis zu dem nahen Korogwe 
von einer noch ausstehenden Reichs- 
beihülfe abhängig ist, kann eine er- 
hebliche Bedeutung in jenem W T ett- 
kampfe nicht beanspruchen. Doch 
ebenso wichtig, wie die Verhinderung 
von Verkehrsverschiebungen, welche 
durch die raschere Fertigstellung einer 
englischen Eisenbahn nach dem Seen- 
gebiet zu unserem Nachtheil entstehen 
könnten, ist die Erwägung, dafs die 
Erbauung des Schienenweges die Vor- 
bedingung bildet für eine wirksame 
Anregung zu derjenigen umfassenden 
Nutzbarkeit des deutsch-ostafrikanischen 
Gebiets zum Plantagenbau, die es auf 
lange Zeit allein wirtschaftlich ver- 
wertbar machen kann, und zwar gilt 
dies bereits für den ersten Bahnab- 
schnitt nach Ukami in vollem Mafse. 

Der an Ort und Stelle gewesene 
Premier- Lieutenant der Eisenbahn- 
brigade, Schlobach, schildert die Be- 
völkerung als durchweg dicht, nur auf 
einzelnen Stellen durch frühere Kämpfe 
der Neger unter einander zeitweilig 

I verscheucht, und die Bodenbeschaffen- 
heit als geeignet für eine erfolgreiche 
Cultur von Kautschuk. Kokospalmen, 
Baumwolle, Kaffee, Thee, Cacao und 
Vanille; hierzu kommt die Gewinnung 



Digitized by Google 



— 4' 8 — 



des Kopals. Evangelische und katho- 
lische Missionare haben im Kleinen 
Bodeneultur\ ersuche gemacht, welche 
gelungen sind, und die klimatischen 
Verhältnisse als gesund befunden; in 
gröfserem Malsstabe aber hat man auf 
den Usambara-Plantagen, welche durch 
die kurze Eisenbahn Tanga — Muhesa 
begünstigt sind, ermuthigende Er- 
fahrungen gewonnen. Lieutenant Schlo- 
bach weist darauf hin, dafs mit allen 
den genannten Producten ein bedeu- 
tender Export sich erzielen lasse; nur 
müsse die Bewirtschaftung systematisch 
geschehen, und zwar in grol'sen, von 
kapitalkräftigen Gesellschaften zu be- 
treibenden Plantagen. Im Rahmen 
solcher grofsen , gesicherten Unter- 
nehmungen vermöge auch die Arbeits- 
kraft des kleinen Mannes Verwendung 
zu finden, während dieser mit seinem 
geringen Kapital als selbstständigcr 
Colonist im Plantagenbau schwerlich 
existiren konnte. Ohne das Vorhanden- 
sein von Verkehrsmitteln sei aber das 
Entstehen von Plantagen ausgeschlossen. 
Das Beispiel von Usambara zeige, dafs 
eine Eisenbahn wirke wie ein Magnet. 
Für die Wahl Mrogoros als End- 
punkt der Bahn im ersten Bauabschnitt 
macht Schlobach u. A. geltend, dafs 
es jetzt der Hauptort von Ukami sei 
und ungefähr den Abschlufs dieser 
Landschaft nach Westen bezeichne. 
Wie es sich naturgema'fs als eine 
Hauptetappe des Karawanenverkehrs 
herausgebildet habe, welcher dort seine 
Trager und Vorriithe zu ergänzen 
pflege, so sei es auch die gegebene 
erste Etappe für die Eisenbahn, die 
hier einen grofsen Theil zuverlässiger 
Arbeiter beziehen könne. Zu letzteren 
würden sich auch die gutmüthigen, 
bedürfnifslosen und gelehrigen Wasu- 
kuma- und Waniamwesi-Leute eignen. 

Das auf die Centraibahn hinaus- 
laufende Project hat in dem Comite 
sehr bald Uber andere Vorsehläge ge- 
siegt, deren erster auf die Herstellung 
einer Eisenbahn im Süden nach dem 
Nyassa-Sec gerichtet war, während nach 
einem anderen im Norden der Colonie 
die Usambara-Eisenbahn über Korogwe 



nach dem Speke-Golf am Victoria Nv- 
ansa fortgesetzt, und von da mittels 
Dampfer die Verbindung zum west- 
lichen Ufer dieses grofsen Sees her- 
gestellt, sowie von letzterem die Bahn 
zum Tanganyika weitergeführt wer- 
den sollte. Gleich dem Vorsitzenden, 
Dr. Oechelhäuser, haben sich für die 
Centraibahn der Gouverneur von Wifs- 
mann und schon früher Afrikaforscher 
und Techniker ausgesprochen, wie 
Dr. Karl Peters, Freiherr von Graven- 
reuth , Hoffmann , Graf Pfeil und 
Strandes. Die Begründung gipfelt 
darin, dafs diese Linie die geo- 
graphische Mitte unseres Schutzge- 
bietes aufschliefst, also ihre An- 
ziehungskraft nach beiden Seiten und 
noch über die Seen hinaus in das 
englische Gebiet und den Kongo- 
staat geltend machen wird, dafs sie 
fast durchweg friedliche, stark be- 
völkerte und fruchtbare Gegenden 
durchzieht, dafs von dieser Linie aus 
der allgemeine Landesschutz, die Förde- 
rung des Missionswesens und aller 
culturellen Aufgaben, sowie die Unter- 
drückung des Sklavenhandels die beste 
Stütze finden werden, endlich dafs sie 
für die Finanzen des Reichs vor jeder 
anderen Linie den Vorzug verdient, 
indem sie durch ihre centrale An- 
ziehungskraft die Ausfuhr der wichtigen 
abgabepflichtigen Exportartikel nach 
unseren Häfen steigern, der Ausfuhr 
über die Landesgrenze entgegenwirken, 
auch am wirksamsten die Einfuhr von 
Erzeugnissen deutschen Gewerbefleifses 
ins Innere der grofsen Colonie fördern 
wird. Die Bahn soil auf der Grund- 
lage des bewährten Erdbahnsystems 
und der 75 Centimeter-Spurweite einer 
deutschen Nebenbahn ausgeführt wer- 
den. Bei Veranschlagung der Bau- 
und Betriebskosten ist man davon 
ausgegangen, dafs zunächst täglich in 
jeder Richtung ein Zug zu verkehren 
hätte. Er würde im Stande sein, das 
100- bis 200 fache der jetzigen, durch 
den Karawanen verkehr nach der Küste 
geschafften Lasten zu befördern. Der 
Bericht verwahrt sich ausdrücklich da- 
; gegen , phantastische Vermuthungen 
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über unbekannte Verhältnisse zur 
Grundlage von Berechnungen gemacht 
zu haben, hebt vielmehr mit Recht 
hervor, dafs die Anziehungskraft und 
wirtschaftliche Fruchtbarkeit der Eisen- 
bahn durch die im Vergleich mit den 
Trägerkosten sehr erheblich niedrigeren 
Frachtsätze bei der Eisenbahnbeförde- 
rung bedingt werde; es ist ohne Wei- 
teres einleuchtend, dafs sich bei dem 
bedeutend billigeren Eisenbahntrans- 
port der Güterverkehr allmählich aufser- 
ordentlich steigern mufs, indem Güter 
transport- und exportfähig werden, die 
es zur Zeit nicht sind, auch gewaltige 
Bodenflächen dem zur Zeit nicht 
lohnenden Anbau erschlossen werden. 
Zugleich aber ergiebt sich, von wel- 
cher Wichtigkeit die künftige Tarif- 
politik für Ostafrika sein wird, und 
mit welcher Umsicht dabei zwischen 
den finanziellen Interessen der Bahn 
wie des Reichs einerseits und den Er- 
fordernissen der wirtschaftlichen Auf- 
schliefsung des Schutzgebietes anderer- 
seits vermittelt werden mufs. 

Für die Strecke bis Mrogoro ist eine 
Bauzeit, einschliefslich der Vorbereitung, 



von 4 Jahren angenommen; doch hofft 
man den eigentlichen Bau in 2 1 f i bis 
3 Jahren zu beenden. 

Der Artikel der »Nat. Ztg.« schliefst 
mit folgenden Betrachtungen. 

Wären bei uns die parlamentarischen 
Voraussetzungen für eine kühne Colo- 
nialpolitik vorhanden, die Erhebliches 
wagte, um Grofses zu erringen, so 
könnte wohl der Bau der gesammten 
Centraibahn auf einmal in Betracht 
kommen. Hiervon hat das Comite 
in sachgemäfser Berücksichtigung der 
obwaltenden Verhältnisse von vorn- 
herein Abstand genommen, der Vor- 
schlag aber, zunächst nur die Theil- 
strecke nach Mrogoro herzustellen, 
stellt an Regierung und Reichstag ein 
so bescheidenes Ansinnen, dafs sie, um 
diesen Plan abzuweisen, entschlossen 
sein müfsten, die Entwickelung unserer 
wichtigsten Colonie sich selbst zu Uber- 
lassen, während im Norden und Süden 
des deutsch - ostafrikanischen Gebietes 
die gröfste Colonialmacht, England, 
Anstrengungen und Aufwendungen 
jeder Art macht, um uns zu über- 
flügeln. 



46. Neues aus dem Tagebuch eines Weltreisenden. 

(Schlufs.) 



»Mit den Häfen Algeriens ist es 
nicht gut bestellt. Oran gilt als der 
einzige Hafen, der eine Art von Schutz 
bietet. Algier, Bona, Philippeville da- 
gegen sind nur künstlich durch Molen 
geschützt und trotzdem bei Nord- 
stürmen nicht gefahrlos. In den vier- 
ziger Jahren wurden durch ein solches 
Unwetter im Hafen von Algier die 
französische Flotte und andere Schüfe, 
im Ganzen über ioo Fahrzeuge, ver- 
nichtet. 

Eine eigentümliche Erscheinung 
bieten diese Plätze dadurch, dafs 
jedesmal zwei Häfen neben einander 
angelegt sind. Der eine ist ausschliefst 
lieh für die Espartoflotte bestimmt und 



heilst der Esparto- oder Haifahafen. 
Mancher wird erst einiger Aufklärung 
bedürfen, um die Sache zu verstehen. 
Dafs es viele Lumpen in der Welt 
giebt, weifs Jeder, und früher, als man 
für ein dünnes Briefchen nach Eng- 
land noch sechs Silbergros«. hen Porto 
zahlen mufste, und der Durst des 
Geistes durch die Tante Vofs gekühlt 
wurde, reichten sie, die Lumpen, zur 
Fabrikation des Papiers aus. Nun 
aber zog eine fürchterliche Epidemie 
über den Erdball, und das war der 
Heifshunger nach Neuigkeiten. Man 
fühlte das Bedürfnifs, jeden Morgen 
einen Eisenbahnzusammenstofs oder 
wenigstens doch irgend ein anderes 
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Unglück zu sich zu nehmen. Abends 
war man enttauscht, wenn man nicht 
den Namen eines Bekannten unter den 
Todesanzeigen mitgetheilt bekam. Die 
Produetion der Zeitungen wuchs ins 
Unendliche, und die Lumpen mufsten 
daran denken, Ersatz für sich zu stellen. 
Man fand also in Afrika als Unkraut 
in der Wüste eine Art Binsen in 
Büscheln wuchern, die gemahlen einen 
weifsen Brei abgaben. Auf Rahmen 
getrocknet bildet er eine weifse Masse, 
die dem Papier vollkommen gleich 
sieht, aber zehnmal billiger als Lum- 
penpapier ist. Heute giebt es kaum 
eine Zeitung, die nicht auf solchem 
Papier gedruckt wird. Die Berliner 
Zeitung »Deutsche Warte«, die ver- 
ha'ltnifsma'fsig eine geringe Auflage 
hat, bezieht allein jahrlich für 1 14000 
Mark von diesem Papier. Man mache 
sich also ein Bild von dem kolossalen 
Verbrauch des Rohmaterials. Tausende 
und Abertausende von wandernden 
Arbeitern aller Nationen, namentlich 
Spanier und Italiener, schneiden in der 
Wüste die Binsen. Durch Blechreifen 
werden die Bunde zusammengehalten 
und glatt abgekantet , so dafs sie 
1 Meter lang, l j t Meter breit und eben 
so hoch bleiben. Dann gelangen die 
Bunde nach den Espartohafen in die 
bereitliegenden Briggs und Schoner, 
um ungesäumt nach London, Marseille 
und von dort in die Druckereien ver- 
trieben zu werden, die gar nicht genug 
davon bekommen können. Von ihrem 
Anfang bis zum Ende, d. h. von der 
Ernte bis zum Fensterputzen, bildet 
diese billige Nothwendigkeit eine arge 
Täuschung und den Grund grofser 
Bekümmernisse. Der Lumpen ist zwar 
überflügelt, aber mit der Haltbarkeit 
sieht es Übel aus. Das Papier reifst, 
bricht, und so Vieles, was darauf gedruckt 
wird, ist auch häufig nicht wahr.« 

An die Umsegelung Afrikas reihte 
Baron v. Korr! den Besuch von 
Australien und Neuseeland. Ucber 
diese Reise wird uns in dem 7. Bande 
seines Tagebuchs Bericht erstattet. 

»Es blinkt das Lootsenboot. Der 
brave Mann bringt Zeitungen; wir 



I wenden in eine freundliche Bucht, 

i sehen Hauser, Baume, Schafe. Es 
ist der Georgs-Sund, und im Hinter- 

j grund liegt die Stadt Albany. Wir 
befinden uns in Australien. — Das 
Schiff ist noch lange nicht an seinem 
Platz, aber hundert Boote umschwär- 
men bereits beide Borde. Stokes, 
Claims, Shares, Gold, Horses, News 
Papers, Alles wird geschrieen, hantirt; 
dabei gleich versichert, dafs Alles solide 
sei. Ein Ruppsack sucht einen Associe, 
hat sich für 5 Shilling das Recht zu 

I graben erkauft und trachtet nach 
Jemandem, der mit Dampfmaschinen 
aus Europa kommt. Natürlich ver- 
läfst man das Schiff, man will doch 
Australien betreten. Ein Fiaker ist so 

I freundlich, uns aufzunehmen, aber im 
Abfahren springen noch drei ver- 
dachtige Subjecte mit in den Wagen 
als Guide, Interprete, Commissionair. 
Jeder sagt, dafs der Andere ein Hunds- 
fott sei, dem man nicht trauen solle. 
Ich glaube, es waren drei Brüder. Ich 
gebe jedem einen Shilling mit dem 
Ausdruck, dafs ich allein zu bleiben 
wünsche. In sittlicher Entrüstung ver- 
lassen mich die Biedermanner, um 
aufs Neue ihr Glück im nächsten 
Wagen zu versuchen. 

Albany hattebis vor Kurzem 1 000 Ein- 
wohner ; in dem Hafenplatz King 
Georgs Sund waren nurKohlenschuppen 
und einige Hütten für Schiffsagenturen. 
Seitdem die westaustralischen Gold- 
felder ihren Spuk treiben, blühen die 
Orte hier auf wie Cactus über Spiritus- 
lampcn, und Alles sieht gesund und 
wahrscheinlich aus. Die öffentlichen 
Gebäude, wie das Rathhaus, Provinzial- 
haus, Schulhaus, ferner ein Dutzend 
Kirchen, Hotels und die Privathäuser 
glücklicher Unternehmer sind gestern 
erst fertig geworden. An die Vor- 

I Städte reihen sich Baracken, Wellblech- 
schuppen und Zeltreihen , dahinter 
liegen Rindvieh, Schafe und einige 
Kameele. Die Preise in den Gast- 
häusern und Restaurants sind uner- 

j schwinglich. Am Bahnhof nach Perth 
sieht es wie bei einer Auswanderung 
aus. Der Diggerhut mit fufsbreiter 



Digitized by Google 



— 42 1 



Krempe, die Ledergamaschen und die 
Picke sagen schon, wo diese Rauber- 
gestalten hin wollen. Jeder hoft't, so 
schnell wie möglich als vollkommener 
Gentleman im Londoner Hvdepark 
fahren zu können. Es macht sich 
viel angenehmer und harmloser, wilde 
Thiere im zoologischen Garten zu 
betrachten, als Menschen, in denen 
die Bestie erwacht ist. 

Während der Zeit meiner Anwesen- 
heit kamen drei Dampfboote von 
Adelaide und der Ostküste mit einem 
neuen Schub Goldsucher. Heute zahlt 
Albany bereits iooo Einwohner mehr 
als gestern. Was würde noch aus 
Berlin werden, wenn man über Nacht 
in Rixdorf plötzlich Gold entdeckte! 
Ich fragte einen Digger, ob er sich 
nicht mit mir associiren wolle. Er 
musterte mich von oben bis unten, 
wie man ein Pferd anschaut, das man 
kaufen möchte, und sagte kopf- 
schüttelnd: »Geh heim, du bist zu 
alt; du hast deine Zeit verpafst.a Und 
das hätte ich auch beinahe, denn das 
Schilf, das mich nach Adelaide bringen 
sollte, pfiff schon, was es nur konnte, 
und meine Sachen waren obendrein 
darauf verstaut. 

Mir kommt Australien wie ein 
Schachbrett vor, das man bei Eisen- 
bahn- und Schirlsreisen benutzt, mit 
Löchern, in denen die Figuren stecken. 
Die erste Aufstellung sieht prachtig 
aus. Sie stellt die grofsen Küsten- 
städte dar. Das Spiel beginnt. Sprung- 
haft sucht man eine Figur, dann die 
andere bis zur nächsten Quelle ein- 
zufügen. Zum Schutz der einen 
müssen zwei andere vorgestellt werden. 
Die Heerden wachsen an, es gilt neue 
Weiden zu gewinnen. Diese gehören 
aber einem Stamm von Eingeborenen, 
die dort in ihren Opossum - und 
Känguruhjagdgründen leben. Sie wer- 
den einfach aus der Gegend verwiesen. 
Um nicht Hungers zu sterben, stehlen 
sie Vieh; die Hirten unternehmen 
einen Strafzug gegen die Diebe und 
schiefsen ein Dutzend nieder. Es ist 
sogar vorgekommen, dafs man ihnen 
vergiftete Brode hingelegt hat. Noch 



vor wenigen Jahren fanden australische 
Zeitungen dergleichen Mafsregeln ganz 
in der Ordnung; heute gehört es 
schon zum guten Ton, sich dessen 
nicht mehr zu erinnern. Von einem 
Strafsennetz ist überhaupt keine Rede. 
Die ganze Westküste von Perth nach 
Norden und auch nach Süden bis 
Albany hat keinen Landverkehr, da 
es an Wasser ganzlich mangelt. Ebenso 
bildet die Südküste von Albany bis 
Adelaide einen unfruchtbaren WÜsten- 
saum, so dafs sich in Anhalt oder 
Altenburg die Zahl der Verkehrswege 
höher stellt, als auf diesem ganzen 
Contincnt; dafür ist der Seeverkehr 
der Küstenorte ein desto regerer. 

Vor etwa hundert Jahren lebte noch 
kein Weifser in Australien, und das 
Land war uns unbekannter als der 
Mond. Wasserlose Wüste, verschmach- 
tende Dürre, Hunderttausende von 
Krokodilen, giftige Schlangen , das 

! Erdreich bedeckt mit Millionen giftiger 

i Ameisen und Sandflöhe, die Luft mit 
dunklen Wolken giftiger Moskitos an- 
gefüllt, in den Wätdern Vögel, so 
grofs wie Kameele, und zahllose 
Thiere, mit deren Beschreibung man 

: Kinder zu Bett jagen konnte: das war 
es, was man ungefähr von dem neuen 
Continent wufste. Die schwarzen Be- 
wohner, halb verthiert, waren Men- 
schenfresser. Für England genügten 
solche Verhältnisse, um dieses Paradies 
zur Strafcolonic auszuersehen und alle 
diejenigen dorthin abzuschieben, die 
in der Heimath gemeingefährlich oder 
lästig wurden. 1788 schickte die Re- 
gierung 1000 hartnäckige Missethäter, 
die eigentlich den Galgen verdient 
hatten, nach Australien. Mehr als ein 
Menschenalter ist es bei diesem Ver- 
fahren geblieben. Diese Biedermänner 

) sind die Väter der heutigen austra- 
lischen Jugend. Der Ueberschufs an 
Dreistigkeit, das laute Pfeifen, die 
Gewohnheit, die Hände in den Hosen- 
taschen und die Mütze ganz hinten 
im Genick zu tragen, bilden auch 
gegenwärtig noch so eine Art von 
Zuchthauschic, dem man gern aus 

I dem Wege geht. Befindet sich diese 
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Gattung auch jetzt in der Minderzahl, 
so hat sieh das Wesen doch zum 
Nationalcharakter ausgestaltet. 

Erst in den vierziger Jahren fing 
man an, von der Küste aus nach dem 
Innern vorzudringen. Thier und Ein- 
geborene wichen erschreckt vor dem 
weifsen Ungeheuer in die Wüste zu- 
rück. Die Colonisten führten, um 
leben zu können, das Schaf, Schwein, 
das Pferd, Rindvieh, auch Kameele 
ein. Die Hcerden vermehrten sich 
beispiellos. Ihre Hirten waren die 
ersten Erforscher des Landes, bis vor 
etwa Go Jahren eine Reihe opfer- 
freudiger Männer es unternahm, die 
unbekannten Theile Australiens zu 
durchqueren. Bald bildete Sidney, 
bald Adelaide den Ausgangspunkt 
solcher Expeditionen, der nördliche 
Golf von Carpentaria meist das Ziel, 
das Ende, aber oft das Grab. Nicht 
einer von diesen Pionieren der Wissen- 
schaft ist zurückgekehrt, ohne seine 
ganze Begleitung an Thier und Men- 
schen verloren zu haben, nicht einer, 
der dem Verschmachten nicht nahe 
gewesen, und nicht einer, den die 
Entbehrungen und Ueberanstrengungen 
nicht für den Lebensrest siech gemacht 
hätten. 

Die australischen Staaten, in deren 
Interesse diese Forschungen geschahen, 
sind sich dessen eingedenk gewesen 
und haben den Männern Standbilder 
und den Nachkommen Pensionen ge- 
stiftet. Mögen einige Namen hier Platz 
finden, wie Flinders, King, Stokes, 
Evans, Cuningham, Grey, Eyre, Graf 
Streleczkv, der zuerst die Golddistricte 
entdeckte, Stuart, Kenedv und unser 
Landsmann Leichart. Im Jahre 1848 
verschwand Leichart auf seiner dritten 
Reise, und trotz zahlreicher Nach- 
forschungs- Expeditionen ist es nicht 
gelungen, irgend etwas über ihn zu 
erfahren. 

Es schwinden Zeit und Raum. Man 
spricht telegraphisch von Berlin nach 
Sidney und fahrt für etwa 2000 Mark 
in sechs Wochen dorthin. Alle vier- 
zehn Tage bietet sich direct Gelegen- 
heit dazu aus England, und alle acht 



Tage eine Fülle verschiedenster anderer 
Anschlüsse. Im Kabcltclegramm kostet 
! das Wort 7 Mark ; das finden Leute, 
die die Unkosten nicht kennen, hoch. 

Mit welchen Schwierigkeiten unter- 
seeische Kabelgesellschaften zu kämpfen 
haben, erhellt aus einem Bericht der 
Commcrcial Cable Company, der die 
Hazel-Hille-Station (Nowa Scotia) be- 
trifft. Obwohl die Einnahmen an sich 
befriedigend sein können, waren die Aus- 
gaben doch so bedeutend, dafs ein 
Gewinn dabei sehr zweifelhaft bleibt. 
Die Herstellungskosten eines Kabels 
betragen durchschnittlich 5000 Mark 
für die englische Meile (1600 m). Die 
Instrumente, von denen viele a'ufserst 
empfindlich construirt sind, stellen sich 
! auf 1000 bis 4000 Mark pro Apparat, 
die Unterhaltungskosten auf jährlich 
2 1 2 000 Mark. Hierzu kommen ausser- 
dem die recht kostspieligen Aus- 
besserungen. Eine einzige Expedition, 
die noch dazu fehlschlug, kostete 
700 000 Mark. Bei einer unterseeischen 
Eruption rissen gleichzeitig vier Kabel; 
I auch richteten Walfische, die sich im 
I Kabel verwickelt hatten, mehrfach 
; Schaden an. In einem Falle ver- 
ursachte ein gesunkenes Schirl einen 
Bruch des Kabels; oft werden Schiffs- 
anker im seichten Wasser gefahrlich. 
Hochseetischer, die mit ihren Netzen 
hängen bleiben, verlangen dafür Ent- 
i Schädigung, dafs sie das Kabel nicht 
zerschnitten haben, um ihre Anker 
und Taue zu retten. Das Landungs- 
recht kostete der Gesellschaft in Frank- 
reich 100000 Mark; in England er- 
hielt sie die Genehmigung für 20 Mark. 
Die Ausgaben für die Kabelschitie er- 
fordern eine Summe von 1 200 000 Mark, 
und die Unterhaltungskosten dafür, dafs 
! ein Schiff stets seeklar liegen mufs, 
, betragen pro Monat 10000 Mark. 
Wenn man die Reiseberichte der 
kühnen Forscher liest , die Australien 
durchquerten, so erscheint es unbegreif- 
lich, wie schon im Jahre 1870 in 
Adelaide der Gedanke aufkommen 
konnte, einen Ueberlandtelegraphen 
nach der Nordküste zu legen. Man 
wählte die Linie, die durch Stuart s 
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Heise bekannt geworden war, eine 
Entfernung wie von Berlin bis Madrid. 
An der Nordküste in Port Darwin be- 
fand sich der Anschlufs an das japa- 
nische Kabel, und so konnten die 
stolzen Australier in Adelaide schon 
1872 der grofsen Queen über 144G2 
englische Meilen ihre Loyalität aus- 
drücken. Mit Stolz erzählen es die 
Australier, dafs dabei zwei Gesell- 
schaften zu Grunde gingen, zahllose 
Menschen und Vieh geopfert wurden, 
dafs man für den dritten Theil der 
Landlinie die Holzstangen aus Adelaide 
hat an Ort und Stelle schaffen müssen, 
dafs die von den Eingeborenen beliebten 
Grasbrände eine immerwährende Er- 
neuerung der Stangen nöthig machen, 
dafs noch heutzutage alle Arbeiten 
mit dem Gewehr in der Hand geschützt 
werden müssen, und dafs Ueberfälle 
durch die Buschneger auf die in 
pallisadirten Forts wohnenden Beamten 
an der Tagesordnung sind. Enfin, 
man telegraphirt — das Wort kostet 
7 Mark. Wenn Bebel im Reichstag 
redet, läfst »Melbourne Herald« sich 
das telegraphiren. Die Leute haben 
eben zu viel Geld. 

In ganz Australien leben so viele 
weifse Colonisten, wie Paris Ein- 
wohner hat; davon entfällt die Hälfte 
auf zwei Städte: Sidney und Melbourne, 
jede mit über einer Million. Das 
Land wimmelt von Elektrotechnikern, 
die mit affenartiger Geschwindigkeit 
Alles mit Draht verbinden, um zu 
telegraphiren, telephoniren und nament- 
lich zu beleuchten, wo es nur 
irgend möglich ist. Elektrisch be- 
leuchtete Droschken, Scheinwerfer und 
eine Dynamoleitung als Arbeitskraft be- 
sitzt bald jedes Haus. Selbst Reuleaux 
würde sagen : wenn ich nicht Berliner 
wäre, möchte ich in Melbourne sein. 
Wie jedes Ding in Australien, so geht 
auch die Cultur, selbst die Bildung in 
Känguruhsprüngen vorwärts. Europa 
sieh dich vor, dafs du nicht über- 
sprungen wirst! Wenn man auf eine 
australische Zeitung blickt, kann man 
es lesen, dafs Europa kraftlos stagnirend 
seinem verdienten Ende entgegenschläft. 



Nur in Australien ist noch die auf- 
gehende Zukunft. Gold macht schön, 
geistreich, klug, tapfer und begehrens- 
werth. Manches könnte Berlin wirk- 
lich von dort lernen. Die Zeitungen 
bilden Legion, und die Zeitungsjungen 
mehr als Legion. Durch recht auf- 
fallenden Anzug, erschreckendes Ge- 
schrei und Zudringlichkeit spritzen sie 
gewissermafsen Bildung in die Massen. 
Kluge Unternehmer haben aus allen 
Zeitungsneuigkeiten einBlatt zusammen- 
geschmiedet, das man unter Kreuzband 
mit Freimarke versehen kauft, um es 
Freunden zuzuschicken. Alles ist be- 
quem vorgedrutkt. Der Verkäufer 
orferirt den Tintenstift, damit man die 
Adresse schreiben kann. 

Wassermangel macht jede Reise ins 
Innere zur Lebensgefahr. Um dem 
Uebelstande abzuhelfen , denkt man 
jetzt daran, den noch unbekannten 
Continent mit elektrischen Eisenbahnen 
zu durchschneiden; und das werden 
sie wohl auch noch fertig bringen, 
selbst wenn es nur zum Vergnügen 
der Känguruhs sein sollte. Geld, Geld, 
Geld ! 

Der Goldreichthum Australiens ist 
sein Zauber. In der spärlich bevölker- 
ten Verbrechercolonie wurden schon 
in den dreifsiger und vierziger Jahren 
Goldfunde gemacht, ohne dafs man 
ihnen grofse Bedeutung beigelegt hätte; 
Gouverneur Grips verheimlichte sie 
sogar einmal amtlich, weil er eine 
Beunruhigung der Colonie befürchtete. 

1851 kehrte ein Colonist aus Cali- 
fornien zurück, suchte und fand im 
Norden von Neu-Südwales bei Ba- 
thurst in der That gediegenes Gold, 
das ihm das Gouvernement tür 
100000 £ abkaufte. Dies bildete das 
Signal einer Völkerwanderung nach 
Bathurst. Es schien, als ob sich alle 
gesetzlichen Verhältnisse auflösen soll- 

i ten. In Sidney allein waren Hunderte 
von Familien preisgegeben, weil Väter 
und Söhne sich auf der Jagd nach 
dem Glücke befanden. In wildem, 
ungeregelten Durcheinander wurde ge- 
pickt, gebuddelt, gewaschen und Gold 

I gefunden. Die grofsen Funde fielen 
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meistens mühelos Neulingen zu, die 
sich ihres Schatzes oft kaum bewufst 
waren. So brachte man drei Blöcke 
Goldes von je einem Centner Schwere, j 
einen anderen zu i 3 4 und schliefslich 
einen, der sogar gegen drei Centner 
wog. Auch im Staate Victoria, im 
District Port Philipp, zeigte sich Gold, 
das an 50000 Diggers bereicherte. 
Nun wurden alle Schranken durch- 
brochen. Die Stüdte verödeten und 
Jedermann zog aus, Gold zu finden. ' 
Die Schiffe brachten eine Unmenge 
Menschen aus Europa und Amerika, 
so dafs in der Woche oftmals an 
20000 den Weg von den Hafen- 
platzen nach den Gruben antraten. 
Man mufste die Gehälter der Beamten 
und Dienstboten verdoppeln und ver- 
dreifachen, um diese auf ihren Posten 
zurückzuhalten. Von den Schiffen 
desertirten die Matrosen. Ochsen- 
wagen-Colonnen bildeten Strafsen von 
Kantinen, in denen der Goldrausch in 
sinnlosen Brandytraum sich verwan- 
delte. Eine Gattung Bushrangers, zu 
faul zum Arbeiten, nahm den Trunkenen 
die Goldbeute aus den Taschen, der 
Revolver beschwichtigte ihr Sträuben. 

Es kam eine Zeit, wo es sich nicht 
mehr lohnte, Gold zu waschen; die 
Arbeiter gingen in die Städte zurück, 
geordnete Verhältnisse gewannen wieder 
die Oberhand. Gesellschaften betrieben 
den Goldabbau bergmännisch , und 
Alles befand sich wieder in der schön- 
sten Ordnung. Das Land war zu 
gröfserer Einwohnerzahl, jegliche Stadt 
zu schöneren Häusern, die Gesellschaft 
zu gereifteren Menschen gekommen. 
Die Goldprovinzen Neu-Südwales und 
Victoria hatten ihr Gemeinwesen organi- 
sirt, Verkehrsstrafsen angelegt, hie und 
da tauchte sogar eine Eisenbahn auf, 
die Hafenstädte Sidney und Melbourne 
thaten etwas für ihren Haten; kurz, 
vielen Einzelnen und dem Lande war 
das Gold zum Segen geworden. 

In den ersten 20 Jahren hat 
Australien für 500 247 000 000 Mark 
Gold geliefert; die nächsten 30 Jahre 
haben immer noch einen jährlichen 
Ertrag von gegen 1 20 Millionen Mark 



ergeben. Da dies aber ohne Revolver 
und in aller Ruhe geschah, so wurde 
das Land reich, ohne dafs man das 
recht bemerkte. 

Das Schürfen nach Gold brachte 
Australien beiläufig auch dieAusbeutung 
noch anderer werthvoller Metalle; so 
entdeckte man in Südwales ein Lager 
gediegenen Kupfers, wie etwas Aehn- 
liches nicht zum zweiten Male in der 
Welt anzutreffen ist. Auch Kohlen 
hat man gefunden. 

Auf einmal giebt es wiederum grofses 
Getöse und viel Unruhe; in West- 
australien ist man einem Goldfeld auf 
die Spur gekommen, und hier scheinen 
sich alle die Scenen wiederholen zu 
wollen, die sich vor 30 Jahren in Neu- 
Südwales und Victoria abgespielt haben. 
Proben gediegenen Goldes cursiren 
auf sämmtlichen Börsen, und die Jour- 
nalisten von Perth an der Westküste 
trompeten aus Leibeskräften. Sie hoffen, 
es möchte aus Perth das werden, was 
seiner Zeit aus Sidney und Melbourne 
geworden ist. Es wäre nur zu wün- 
schen, dafs ihre Hoffnungen in Er- 
füllung gingen. 

Der Weg zu den westaustralischen 
Goldminen führt von Albany mit der 
Eisenbahn bis Perth und von dort 
aus mit der Post-Coach nach der Stadt 
Coolgardie. Bis hierher ist die Reise 
glatt gegangen; nun aber beginnen die 
Schwierigkeiten, denn die Goldfelder 
liegen in einem Umkreise von 300 
bis 400 englischen Meilen. Diesen 
Weg zu Fufs zurückzulegen, ist der 
tiefen Sandwüste wegen unmöglich. 
Man mufs hier entweder ein eigenes 
Pferd haben, oder sich Kameele miethen, 
die zu dem Zweck in Perth gezogen 
werden. Das beste Geschäft bildete 
bisher der Handel mit Trinkwasser: 
das Liter wurde mit 2 Shilling 6 Pence 
bezahlt; das Wasser für ein Pferd 
kostet täglich 7 Shilling 6 Pence. In 
demselben Vcrhältnifs werden die 
Preise für alle Lebensmittel gefordert. 
Einzelne Männer können überhaupt 
nicht »prospecten« gehen, es thun sich 
wenigstens drei zusammen. Einer 
pickt, einer wäscht, der dritte bewacht 
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das Gefundene und wirkt gleichzeitig I 
als Koch. Die gröfste Schwierigkeit 
besteht in der Aussuche des Landes. 
Mit der Abgabe hat es nicht viel auf sich: 
ein paar Mark berechtigen zum Besitz 
von 100 Yards im Quadrat (= 91 qm). 
Bunte Quarze verführen die meisten 
Unkundigen, auf flachem Boden zu 
arbeiten; Sachverständige gehen in die 
Hügel, doch treibt der Zufall oft sein ! 
neckisches Spiel. Die Goldminen wer- J 
den fast -nur mit Dampf bagger- 
maschinen betrieben. Allerhand Unter- 
nehmer reiten umher und kaufen das 
Gold auf. Gröfsere Quantitäten ge- 
langen unter Eskorte in die Bank nach 
Perth. Die Unze Gold wird im Bush 
mit 3,176 £, in der Stadt mit 3,18, in 
der Münze mit 3,196 1 bezahlt, bei 
letzterer jedoch nur, wenn gröfsere 
Mengen zum Verkauf kommen. Im 
letzten Jahre gestaltete sich die Aus- 
beute der australischen Goldminen 
folgendermafsen : 

In Victoria 700 000 Unzen, 

- Neu-Südwales 450000 

- Westaustralien 250000 

- Sudaustralien. 1 10 000 

- Neu-Seeland . 80 000 

- Tasmanien... 45000 - . 
Wenn man um die Weihnachtszeit 

an der Südküste von Australien entlang 
fährt, glaubt man an der Wüste Sahara 
vorüber zu kommen. Nichts als Sand, 
nichts als Samum. Nicht ein grüner 
Halm, kein lebendes Thier. Die ganze 
Natur abgestorben — todt. Die Küste 
verliert sich flach ins Meer. Selbst das 
Spiel der Wellen scheint hier erlahmt. 
Erst nach einigen Tagen Fahrt beginnt 
das Land sich von hübscherer Seite zu 
zeigen. Das Ufer bildet Buchten und 
hafenartige Einschnitte, die einer Kette 
von Seen gleichen, bekränzt von mit 
Buschwerk besetzten Hügeln. Da auf 
einmal rufe ich wie der Mann mit 
dem Ei : Land ! Land ! denn ich sehe 
einen Lawn-Tennis-Platz. Ich erkenne 
deutlich krumme Jünglinge und ganz 
gerade Misses. Ich Uberlasse sie ihrem 
Mifs-geschick, denn die Zahl der Boote 
mehrt sich. Es giebt eine Masse zu 
sehen, wir befinden uns im Golf 



St. Vincent, der Hafen ist voll von 
Schiffen: wir sind in Adelaide. 

Das Reisen machte sich sehr schön, 
wenn nur nicht immer das Ankommen 
und das Abfahren mit all dem nöthigen 
und unnöthigen Gerudere damit ver- 
knüpft wäre. — Ich mufs es wieder- 
holen: nur in der Bewegung liegt die 
Ruhe. 

Adelaide ist eine grofse Stadt, aber 
Melbourne ist gröfser; Adelaide führt 
viel Wolle aus, aber Melbourne mehr: 
kurz, Adelaide krankt daran, dafs es 
von Melbourne so aufserordentlich über- 
flügelt worden ist. Aber man sagt sich 
datür in Adelaide, es sei eine alte 
Stadt — sie wurde vor 60 Jahren 
gegründet — und Melbourne zähle 
erst 40 Jahre ; aufserdem finge 
Adelaide mit einem A an. Diese 
Concurrenz spricht sich in Allem aus, 
was es auch giebt. Die Südstadt 
macht ganz einen amerikanischen 
Eindruck ; sie ist hübsch astronomisch 
von Nord nach Süd und von Ost 
nach West eingerichtet. Hier herrscht 
rastloses Treiben : Dampf- und Pferde- 
bahn, Lastwagen und Gefährte aller 
Art zeigen trotz Melbourne doch die 
Bedeutung des Handels von Adelaide. 
Hier ist nichts von Beethovens 
Adelaide zu finden, dagegen Waaren- 
häuser, Comptoire, Agenturen. Auf 
jedem Gesicht Geschälte, in jedem 
Schritt Eile, jeder Bleistiftstrich eine 
Million. 

Eine gewisse energische Rücksichts- 
losigkeit und ein Egoismus bis zur 
Rohheit bilden das allgemeine austra- 
lische Charakteristikum. Nachlässige 
Haltung und Verachtung aller ge- 
selligen Formen sieht man Uberall. 
Von einem gegenseitigen Grufs ist 
natürlich nie die Rede. Gute Bekannte 
pfeifen sich in einem gewissen Ton 
an. Diese Gentlemen wären rathlos, 
wenn man ihnen die Hosentaschen 
zunähen wollte. Hohe und häfs- 
liche Schadenfreude herrscht, sobald 
ein Mensch oder Thier einen Unfall 
erleidet. Die Mütze mufs mit Kleister 
angeklebt sein, sonst würde sie ab- 
fallen, so weit sitzt sie nach hinten. 
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Es gilt als sehr chic, sich im Grunzen 
oder in unartikulirten Lauten auszu- 
drücken. Die jungen Leute machen 
den Eindruck, als ob sie niemals eine 
Mutter gehabt hatten. 

In Australien gilt jedes Mittel, wenn 
es nur zum Ziele führt. Das Ge- 
döchtnifs für »down« ist sehr kurz, 
wenn »up « wieder Einkehr gehalten 
hat. Unlängst prügelten sich der 
Premierminister Kingston und der 
reichste Grundbesitzer Adelaide's mit 
Reitpeitschen auf dem Marktplatz. 
Der Premierminister erwies sich als 
der Stärkere. Seine Popularität ist da- 
durch wesentlich gewachsen. Das Ge- 
fühl der Unabhängigkeit, nicht blos 
von den convcntionellen Formen des 
gesellschaftlichen Verkehrs, sondern 
Überhaupt von jedem Zwang, hat auch 
die Ursache der Trennung der ver- 
schiedenen Countries von einander ab- 
gegeben. 

Neu -Südwales wurde von Sidney 
aus regiert. Als aber im südlichen 
Theil die Goldminen unermefsliehen 
Reichthum schufen, wollte man mit 
Sidney nicht mehr theilen. Der süd- 
liche Theil trennte sich von Neu- 
Südwales ab, nannte sich Victoria und 
bildet seitdem wie die übrigen Coun- 
tries ein selbstständiges Reich, in ziem- 
lich losem Unionsverband mit den an- 
deren australischen Staaten, mit eigener 
Regierung, mit Parlament, Verfassung, 
Armee und Panzerflotte. 

Melbourne ist ein Parvenü und 
zwar einer der dreistesten Sorte. Bei 
allem Widerstreben aber, diesem Un- 
gcthüin offenen Herzens entgegenzu- 
treten, kann man nicht umhin, mit An- 
erkennung und Bewunderung seine 
Gestaltung zu verfolgen. 

Vor 50 Jahren spiegelten sich 
Känguruhs ungestört im Wasser, wo 
heute das Ameisengetriebe der Millionen- 
stadt Melbourne die Welt durch ihr 
Aul blühen in Erstaunen setzt. Diese 
Erscheinung steht nicht einzig in der 
Geschichte da, denn Babylon besafs 
auch diesen märchenhatten Elan gleich 
Melbourne. Aber Babylon hatte nur 
eine Blüthezeit von 50 Jahren; sollte 



Melbourne dasselbe Schicksal beschie- 
den sein? Ich habe in allem Trubel 
des Verkehrslebens diesen Gedanken 
nicht loswerden können. 

Das Land Victoria wird wie Belgien 
von einem Eisenbahnnetz durch- 
schnitten, auf dem sich Züge um Züge 
jagen. In allen Strafsen Melbournes 
saust der Cabelcar neben Pferdebahn, 
wir begegnen dem Dampfverkehr auf 
Hochbahnen neben Omnibussen, Cabs 
und Equipagen jeder Form. Alles 
sehr neu, elegant und in lebensgefähr- 
licher Eile. Menschenmassen schieben 
sich gleich lebendigen Walzen über 
die breiten Trottoire, und Einer, der 
nicht australische Ellenbogen besitzt, 
thut gut, zu gewissen Stunden lieber 
im Cab als zu Fufs Harun al Raschid 
zu spielen. 

Das Geschmeifs der Zeitungsjungen 
bildet eine empfindliche Plage in der 
Stadt, wie alle Moskitos in den Tropen. 
Die Zahl der Zeitungen ist Legion; 
die Dreistigkeit aber, mit der sie ver- 
trieben werden, wirkt so belästigend, 
dafs man bei einem Ausgang, statt 
irgend etwas zu sehen oder zu hören, 
nichts weiter zu thun hat, als diese 
autdringliche Brut abzuwehren. 

Sidnev ist schon eine alte Stadt 
in Australien, denn 1788 wurden hier 
an der Botany-Bay gegen 1000 Ver- 
brecher in elf Schiffen gelandet und 
in einer Strafcolonie angesiedelt. Bis 
zum Jahre 1 840 waren im Ganzen 
100000 solcher Herren abgelagert 
worden. 1860 hörte die Deportation 
auf, der Zuzug freier Colonisten nahm 
stetig zu, und es gelang, in geregelter 
Organisation den Rahmen eines selbst- 
ständigen Staates aufzubauen, in den 
hinein die Verhältnisse sich normal zu 
entwickeln begannen. 1880 umfafste 
Sidney 100000 Einwohner, heute 
rühmt es sich einer Million. Die See- 
seite der Stadt macht sich prachtvoll. 
Wie in allen australischen Häfen fährt 
man durch eine Reihe aneinander 
hängender Seebecken, die, mit Busch 
und Bäumen besetzt, rechts und links 
Marine-, gewerbliche und Villen-Anlagen 
; zeigen. Vor der Stadt theilt sich das 
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Wasser in drei gröfsere Flächen. Die 
Zahl der ladenden Schiffe bezeugt, 
dafs die Handelsbeziehungen Sidneys 
gegen Osten gerichtet sind und aufser- 
dem die ganze australische Ostküste 
umfassen. Indien und das Kapland 
werden von Adelaide und Melbourne 
versorgt; Sidney verkehrt mit ganz 
Amerika und England. Hastloses 
Treiben belebt die Hatenstadttheile. 
Kettengerassel , Dampfkrahne , Last- 
wagen, ein- und auslaufende Schifte 
fesseln überall das Auge und be- 
zeugen den lebhaften Handelsverkehr. 
Chinesische Djonken und japanische 
Schiffe liegen wie malerische Decoration 
dazwischen, so dafs in allem Gerumpel 
des Geschäfts der Maler doch auch 
zur Geltung kommt.« 

Wir verlassen hier den australischen 
Continent, um noch einige Schilde- 
rungen des Generals v. Korff über 
Süd-Amerika wiederzugeben, die 
er in dem letzten, dem 8. Bande des 
Weltreise -Tagebuchs niedergelegt hat. 

»Alles, alles in diesem wunderbaren 
Erdtheil ist anders, als man es sich 
denkt, alles ist ins Unermefsliche ge- 
rückt, alles nur durch den Superlativ 
auszudrücken. Die überschwenglichste 
tropische Vegetation wird durch sterile 
Wüste abgelöst. Es giebt eine Stadt, 
die 13000 Fufs hoch liegt, und in der 
die Menschen nicht erfrieren. Der 
gröfste Strom der Welt durchschneidet 
das Land in einem Wassernetz, das 
der Gröfse Europas gleichkommt. In 
allen denkbaren Lagen berühren sich 
die Extreme; die Südspitze, Cap Horn, 
liegt z. B. im 5 5. Grad südlicher Breite, 
wie Kopenhagen unter demselben Grad 
nördlicher Breite, dabei zeigt die 
Magellansstrafse Eisverhältnisse, die auf 
der nördlichen Hemisphäre nur mit 
Grönland und Spitzbergen zu ver- 
gleichen sind an Gletscherbildungen 
und Kältegraden. Die Cordilleren 
besitzen Bergspitzen bis zu 23 000 Fufs, 
ihre Schneegrenze geht aber wie im 
Himalaya kaum auf yooo Fufs herab, 
um sehr bald durch tropische Farren- 
bäume ersetzt zu werden. 

Andes heifst metallreich, und da, 

Archiv f. Post u. Telegr. 13. 1896. 



wo die Gold-, Silber- und Kupfer- 
minen seit vielen hundert Jahren 
ReichthUmer an die Oberfläche fördern, 
werden die Cordilleren Anden ge- 
nannt. Die Vielseitigkeit dieser Ge- 
birgserhebung ist von einem Zauber 
und Wechsel, der sich nicht mit Worten 
beschreiben läfst. Die Pässe liegen 
aufserordentlich hoch, an 9000 und 
13000 Fufs; die Parallelthäler zwi- 
schen den Graten aber sind tief ein- 
geschnitten, die Strafsen durchaus nicht 
in Wünschenswerther Verfassung, so 
dafs eine Pafsüberschreitung ein Unter- 
nehmen bildet, das systematisch vor- 
bereitet werden mufs. Es gehören 
kundige Führer, Reit- und Last-Maul- 
thiere, Knechte, Zelte und Nah- 
rungsmittel dazu. Ferner sind die 
rechte Jahreszeit und gutes Wetter, 
keine politischen Unruhen und der 
gute Wille aller Maulthiere und Maul- 
menschen nothwendig. Selten treffen 
alle diese Bedingungen zusammen. 
Wer aber in der Lage gewesen ist, 
einen solchen Pafs zu überschreiten, 
dem werden die Eindrücke der grofs- 
1 artigen Natur unvergefslich bleiben. 
Der mühsame Aufstieg zeigt die ganze 
Pracht tropischer Vegetation, die, oft 
urwaldartig in dichtem Unterhol/, und 
Schlinggewächsen verdichtet und ver- 
kettet, schier undurchdringlich er- 
scheint. Auf der Kammhöhe sieht 
man mit Erstaunen, dafs alle Mühe 
umsonst war. Denn in weiter Ferne 
zeigt der Führer den Kamm der 
zweiten Kette, die erklommen werden 
mufs , wenn man die Tiefe des 
I vorliegenden schluchtartigen Thaies 
[ hinabgeklettert ist. Erst auf dem 
zweiten oder gar dritten Kamm sieht 
man in die unbegrenzte Ebene oder 
nach Westen hin auf das unendliche 
Meer. Wie ein weifser Punkt schwebt 
in den Lüften viele tausend Fufs hoch 
der Condor mit unbewegten Flügeln, 
und nicht viel gröfser erkennt das 
Auge ein Schiff unten im Meer. Beide 
zielbewufst, beide im Kampf um die 
Existenz, beide nur Punkte im 
Getriebe der Welt. 

Nach mühevollem Abstieg in das 

28 
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Thal pflegen die Kräfte zum neuen 
Aufstieg in den zweiten Pafs zu er- 
lahmen, wenn man aus der Dunkel- 
heit der Tiefe die schier unübersteig- 
bare Wand vor sich erblickt — und 
diese noch Uberragt von riesigen 
dampfenden Schneekegeln mit unaus- 
sprechlichen Namen. Wie klein dünkt 
sich der Mensch gegenüber der Gröfse 
solcher Natur. Wie schwach sind die 
Kräfte und wie kurz das Leben, um 
nur den kleinsten Bruchtheil von so 
viel Herrlichkeiten kennen zu lernen. 
Es ist nicht genug, Vieles in der Welt 
zu sehen, sondern es ist auch nöthig, 
dafs man zuweilen über den Zusammen- 
hang des Einzelnen mit dem Ganzen 
denke. 70 Jahre scheinen mir viel 
zu wenig, um das Alles zu begreifen, 
und je mehr man eindringt in die 
Ursachen der Naturbewegung, desto 
mehr entfernt sich das Ziel am fernen 
Horizont. Nur der Specialist kann 
etwas leisten. Das Zusammenfassen 
der Thatsachen in kosmische Begriffe 
erzeugt Kartenhäuser, die zusammen- 
stürzen, ehe sie fertig werden. 

Im Stillen Ocean, zehn Breitengrade 
von Quito liegen die Gallopa gos- 
Inseln. Sie gehören zu Ecuador 
und besitzen insofern besonderes In- 
teresse, als zwischen ihnen und dem 
Festlande trotz der nicht allzu grofsen 
gegenseitigen Entfernung nicht die ge- 
ringste Wechselbeziehung weder auf 
geologischem Gebiete, noch hinsichtlich 
ihrer Vegetation und des Thierlebens zu 
erkennen ist. Zehn Inseln, die gemäch- 
lich aus dem Grunde des Meeres bis 
über die Wasserfläche emporgestolsen 
wurden, bilden die Schlote eines vul- 
kanischen Heerdes von grofscr Aus- 
dehnung und Kraft, denn man er- 
kennt auf ihnen gegen 2000 Vulkane, 
von denen mehrere eine Höhe von 
4000 Fufs erreichen. Im Gegensatz 
zu den Festlandsvulkanen sind hier 
die Seitenwandungen äufserst dünn 
und neben dem breiten Hauptkrater 
mit zahlreichen seitlichen Ausbruchs- 
stellen durchsetzt. Fast alle tragen 
nur an der Südseite Beschädigungen, 
die wiederum darauf schliefsen lassen. 



dafs die Krater bei ihrer langsamen 
Erhebung längere Zeit dem heftigen 
SUd-Polarstrom ausgesetzt waren. Die 
Lavaschlacken und der sandsteinreiche 
Tutf, aus dem sie bestehen, mögen 
damals noch nicht genug erhärtet 
und widerstandsfähig gewesen sein, 
so dafs sie die Wunden des Kampfes 
der Elemente beim Wachsen mit in die 
Höhe getragen haben. Dicke Wolken 
heften sich gleich Kragen so an die 
3c^e, dafs die Kuppen darüber klar 
heraussehen. Oben erblickt man eine 
Art Vegetation; unten aber läfst sich 
kaum etwas anderes als grofser Cactus 
entdecken, der auf dem sterilen durch- 
bröckelten Boden zu gedeihen scheint. 
Die wenigen Bewohner machen den 
Eindruck, als seien sie hier von Nie- 
mand beachtet, selbst auf den Natur- 
zustand zurückgegangen, wunschlos 
und lethargisch. Ihre Nahrung bilden 
ganz ungewöhnlich grofse Schildkröten 
und Früchte, die an den oberen 
Bergschichten in bescheidener Aus- 
wahl reifen. Die Thiere, darunter 
auch einige Vögel, haben sämmtlich 
keine Ahnung von der Niederträchtig- 
keit der Menschen und sind so zahm, 

; dafs sie aus Neugier ihre Peiniger 
aufsuchen und sich ruhig anfassen 
lassen. Wie kamen diese Lebewesen 
hierher, und wie haben sie sich so 
eigenartig entwickeln können? Die 

| Inselgruppe stellt eine vergessene Welt 
dar; aber alles, was sie zeigt, ist 
lehrreich für das Studium der Ent- 
stehung der Arten im Pflanzen- und 
Thicrleben und giebt ein geologisches 
Studienmodell ab für die Erkenntnifs 
der Gestaltung unserer Erde im Rück- 
blick auf Aeonen. 

Argentinien hat 2 Millionen 
Quadratmeilen, unglaublich viel Rind- 
vieh und Staatsschulden, so viel Ein- 

1 wohner als Paris, und Buenos- Ayres 
zur Hauptstadt. Liebig macht dort 

' seinen Fleischextract. Don Louis 
Pcna läfst ununterbrochen neue Staats- 
papiere drucken, und die Verwerthung 
des Ochsen bildet den Wohlstand 

| des Volkes. Die schöne Gegend 
konnte kaum den Grund dafür ab- 
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geben, dafs die Pariser Börse dem 
Ländchen so hohen Credit gewahrte. 
Der grofse Staatsbankerott hat ihm 
die Theilnahme der ganzen Welt ein- 
gebracht. 1200 Millionen Pesetas 
Schulden ist ein bischen viel Geld, 
und nur Oceidentalen vermochten 
diese Summe auf einiges Rindvieh 
hin zu borgen. Ich will mir aber 
nichts an den Hals reden, denn Ar- 
gentinien verfügt über eine streitbare 
Armee, 400 000 Nationalgarden (aller- 
dings auf dem Papier) und 6 wirk- 
liche Panzerschiffe. Die Handelsflotte 
ist recht bedeutend, denn sie mufs 
alles, was vom Vieh kommt, in die 
Welt vertreiben . in Kisten , Blech- 
büchsen, in gefrorenem Zustande und 
lebendig, und hat recht viel dabei 
zu thun. Mendoza führte zwischen 
1340 und 1550 zuerst Kinder, Pferde, 
Schafe und Ziegen ein. Wahrschein- 
lich aus Dankbarkeit vermehrten sich 
diese so stark, dafs das Land heute 
25 Millionen Rinder, 80 Millionen 
Schafe und 10 Millionen Pferde zählt. 
Das Hirtenleben hat die phantastische 
Centaurengattung der Gauchos ge- 
zeitigt, den Plerdediebstahl romantisirt 1 
und auch gelegentlich den Meuchel- 
mord ins Ritterliche Ubersetzt. Die 
Ueppigkeit der Pampas wird bald 
noch die doppelte Zahl von Vieh 
ernähren können und Hunderttausen- 
den neuen Gauchos Gelegenheit 
geben, in Mifsachtung jeder Autorität 
ihre Lassos nach dem Scepter des 
Präsidenten zu werfen. Da ein Prä- 
sident aber doch durchaus das Lesen 
und Schreiben verstehen mufs, bleibt 
leider die Auswahl nur beschränkt. 

Jede der 14 Provinzen der Republik 
ist nahezu unabhängig, nur die gemein- 
samen Staatsschulden ketten sie zu- 
sammen. 

Brasilien umfafst 8 Millionen 
Quadratkilometer, ist also etwa so 
grofs wie China oder das europäische 
Rufsland oder die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Es vertheilen sich 
darin 14 Millionen fesche Brasilianer. 
Seit Jahresfrist gebietet Dr. Moraes 
Barros als Präsident über den republi- 



kanischen Staatssäckel, 20000 ver- 
eidigte Schutzleute haben schon ein 
Jahr lang seinen Sturz verhindert. 
Die Hauptstadt Rio Janeiro zählt mit 
Allem, was dazu gehört, eine Million 
Einwohner. An Deutschen leben etwa 
200000 im Lande. Sie haben, von 
Nationalgefühl erfüllt, es verstanden, 
in geschlossenen Gemeinden ihre 
Sprache und Gebräuche aufrecht zu 
erhalten. 

Aequatoriale Sonne, das Wassernetz 
des Amazonenstroms und ein fetter 
Lehmboden vereinigen sich, eine wahr- 
haft Uberschwängliche Vegetation zu 
erzeugen. Sämmtliche Culturpflanzen 
geben mehrfache Ernten im Jahre. 
Karlee, Thee, Cacao. Mandioka, 
Zuckerrohr, Baumwolle, Tapioka, 
Wein, Gummi, Mais und Früchte 
strotzen in solcher Ueberfülle, dafs 
die ganze Welt damit versorgt werden 
könnte. Reis, Gemüse, Tabak, Eines 
erstickt fast das Andere. In den 
Weiden steigert sich die Viehzucht 
derart, dafs es an Menschen fehlt, um 
Alles in Ordnung zu erhalten. Es ist 
schier unmöglich, aus den Urwäldern 
die farbigen Nutzhölzer zu scharten 
und die Menge kostbarer Früchte zu 
verwerthen. Grenadilla, Rosenholz, 
Mahagoni, dazu Cocos, Zimmet, China- 
rinde, Vanille, Melonen, Ananas, 
Gewürznelken bieten sich in über- 
quellendem Reichthum dar, ein Zauber 
für das Auge. Wenn es nicht in 
Brasilien selbst wäre, müfste man von 
diesem Lande sagen : so prachtvoll 
wie in Brasilien. In der ganzen Welt 
findet sich nur in Java eine ähnliche 
Vegetation. Wie die gütige Spenderin 
Natur sich hier gefiel, das Füllhorn 
ihrer Schätze im Vollen auszuschütten, 
so hat sie diese Fluren auch mit aller 
Pracht der herrlichsten Vögel aus- 
gestattet. Wie wenigen Menschen ist 
es vergönnt gewesen, einen Blick in 
diese paradiesische Welt zu werfen. 
Wir müssen ihnen glauben, wenn sie 
uns das Dorado schildern. Möge bald 
die Zeit kommen, wo sich das Ein- 
dringen in die berauschenden Geheim- 
nisse Brasiliens tür die Allgemeinheit 

28* 
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zugänglicher gestaltet, als es heutzu- 
tage noch der Fall ist. 

Der Amazonenstrom hat nichts mit 
den Amazonen zu thun, sondern heilst 
in der Sprache der Guanarani-Indianer 
Amasonas, d. h. der BootzertrUmmerer. 
Er besitzt eine Länge von 6000 km 
und ein Wassernetz von 6 500000 qkm, 
ist also immer noch doppelt so grofs 
wie der gewaltigste Strom, den wir 
sonst kennen. Zwanzig ansehnliche 
Flüsse und mehr als zweihundert 
kleine stärken ihn durch ihre Fluthen 
und machen ihn nicht allein mächtig, 
sondern in seinen Ueberschwemmun- 
gen oft sehr gefährlich. 250000 cbm 
treiben in der Secunde vorüber. Im 
letzten Drittel beträgt die Breite eine 
deutsche Meile, und an vielen Stellen 
erkennt das Auge nicht das gegen- 
überliegende Ufer. Von Yquitos gehen 
200 Meilen aufwärts regelmäfsige 
Dampfer, die an 20 Punkte berühren. 
Alles befindet sich noch im Werden, 
aber das Wachsen wird sichtbar und 
greift in die Landesverhältnisse ein. 
Zwanzig Millionen Menschen zählt 
Brasilien überhaupt, für mehr als zwei- 
hundert Millionen hat es indefs noch 
Platz. 

Die Hauptstadt Rio ist einer der 
schönsten Punkte in der Welt. Sie 
liegt so prachtvoll, dafs man darüber 
vollständig das elende politische Ge- 
habe der Bewohner vergifst. 

Ein pittoresk geformtes Gebirge von 
rothen Felskegeln bildet eine Reihe 
von Wasserbecken, in denen sämmt- 
liche Flotten der Welt Raum haben 
würden. Damit sie aber nicht unge- 
rufen kommen, sind die Ufer mit 
sieben Forts und einer Anzahl von 
Batterien bewehrt, die sehr nützlich 
wären, wenn nicht alle paar Jahre 
daraus x-beliebige Prätendenten Kreuz- 
feuerwerk auf sich machten und die 
Besatzung in Fristen von vier Wochen 
irgend einem anderen Doctor schwören 
liefsen. 

Wenn man in Hamburg landet, hat 
man noch lange nicht Deutschland 
kennen gelernt; um Brasilien kennen 
zu lernen, braucht man aufser einigen 



anderen Dingen eine Gesundheit von 
fünfzig Pferdekräften und mehrere 
Menschenalter Zeit. Ist man aber in 
Rio fleifsig, so kann man eine Fülle 
herrlicher Eindrücke in sich aufnehmen, 
die an Naturschönheit nicht ihres Glei- 
chen finden und für spätere Studien 
Anregungen jeder Art bieten. 

Petropolis ist das Potsdam von Rio. 
Einige tausend Deutsche haben es 
zu ihrer Heimath erkoren, und man 
geht hier gern dem gelben Fieber aus 
dem Wege, das mit beunruhigender 
Regelmäfsigkeit das schöne Rio heim- 
\ sucht. Es gehört zum guten Ton, in 
Petropolis zu leben; auch liegt es Rio 
nahe genug, dafs die Morgenzeitung 
gleich bekannt geben kann, ob über 
Nacht die Regierung gewechselt hat. 

Man möchte sich etwas zum An- 
denken mitnehmen. Die Wahl fällt 
schwer. Wir vergessen aber dabei, 
dafs wir täglich mit vielen brasiliani- 
schen Erzeugnissen in Berührung 
stehen, deren Ursprung uns kaum 
noch gegenwärtig ist. Unsere Möbel 
sind aus brasilianischem Holz. Zwei 
Drittel aller brasilianischen Kaffees 
gehen nach Hamburg. Es bleibt 
hiernach stark zu vermuthen, dafs der 
Java-Katiee mit Mocca, den wir be- 
sonders gern trinken, aus Brasilien 
stamme. Das Leder unserer Stiefel 
und der Licbig'sche Fleischextract 
kommen aus den Pampas, die Dia- 
manten aus den Anden. Was wir 
unter Vigogne und Angora kaufen, 
mufs das Lama hergeben. Und Zucker 
und Gewürze, Früchte und Talg, Leim 
und Kautschuk, Lichte und, wissen es 
die Götter, was alles Andere noch, 
sind brasilianische Andenken, die ihren 
Weg von Rio schon gewohnheitsmäfsig 
nach Hamburg gefunden hatten , ehe 
eine linde Concurrenz durch den 
Suezkanal sich aufzubauschen begann. 
Brasilien ist uns daher gar nicht so 
fremd, wie es uns selbst im ersten 
Augenblick erscheint. Trotzdem trennt 
man sich ungern von Rio. 

Mit zurückgewendetem Blick sieht 
man die Paläste und Kirchen schwin- 
den, die weifsen Häuser versinken 
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scheinbar in den Palmenhainen, das 
rege Volksleben beginnt wie durch 
Zauber zu erlahmen. Das Schirl" gleitet 
an den rothen Kegeln vorüber; einer 
stellt sich hinter den anderen. Niemand 
ruft: auf Wiedersehen ! Die Wasser- 



fläche breitet sich mehr und mehr. 
Es war ein Abschnitt in der Reise, es 
war ein Abschnitt im Leben. Die 
Nacht deckte das letzte Spiel der 
Wellen am Horizont — doch es blieb 
die Erinnerung. 



46. Das russische Post- und Telegraphenwesen in den 

Jahren 1883 bis 1893. 



Die Generaldirection der russischen 
Posten und Telegraphen hat vor eini- 
ger Zeit eine statistische Uebersicht 
über die Ergebnisse des Post- und 
Telegraphenbetriebes im russischen 
Reiche in der Zeit von 1883 bis 1893 
veröffentlicht. Dem Inhalte ist in 
dem russischen Finanzanzeiger vom 
13./3. März d. J. eine eingehende Be- 
sprechung gewidmet, der wir nach- 
stehende Angaben von allgemeinerem 
Interesse entnommen haben. 

Vorweg bemerken wir, dafs in Rufs- 
land Post und Telegraphie seit Ende 
1884 zu einer Verwaltung verschmolzen 
sind, und dafs 1891 das bis dahin 
unter eigener Verwaltung stehende 
Postwesen des Grofsfürstenthums Finn- 
land mit demjenigen des übrigen 
russischen Reiches vereinigt worden 
ist. Der Postanweisungs - und der 
Postauftragsdienst sind in Rufsland 
noch nicht eingeführt; im Weltpost- 
vereinsverkehr ist Rufsland bis jetzt 
nur am Hauptvertrage (dem Weltpost- 
vertrage), sowie an dem Abkommen 
über den Austausch von Briefen mit 
Werthangabe betheiligt. Zeitungsnach- 
richten zufolge soll indefs noch in 
diesem Jahre ein Postanweisungsver- 
kehr für den inneren Dienst Rufslands 
zur Einführung gelangen, und dieser 
Verkehr bei Gelegenheit des nächsten 
Weltpostcongresses auf die Beziehungen 
zu anderen Vereinsländern ausgedehnt 
werden, eine Mafsregel , die jedenfalls 
nicht nur in Rufsland selbst, sondern 
in allen an diesem Dienstzweige theil- 
nehmcnden Vereinsländern mit Freude 



begrüfst werden würde. Auch der 
Wiener Vereins - Postpacket - Ueberein- 
kunft ist Rufsland noch nicht bei- 
getreten, wenn es auch auf Grund 
besonderer Verträge mit einer Reihe 
von Ländern, u. A. mit Deutschland, 
einen Packetaustausch unterhält. Dem 
Anschlufs an den Vereinsdienst stehen, 
soweit uns bekannt, in der inneren 
Gesetzgebung begründete Schwierig- 
keiten (das russische Postgesetz kennt 
eine Ersatzleistung für gewöhnliche 
Packele nicht) entgegen, Schwierig- 
keiten, deren Beseitigung hoffentlich in 
nicht zu ferner Zukunft gelingen wird. 

Nach den Angaben in der Statistik 
ist in dem elfjährigen Zeitraum von 
1883 bis 1893 gewachsen: 

die Zahl der Postanstalten von 
2974 auf 3336, der Telegraphenan- 
stalten von 1372 auf 2134, der Brief- 
kasten von 8330 auf 11320, die 
Länge der Telegraphenlinien von 
08637 auf i2oqö2 Werst (1 Werst 
= 1,067 km), diejenige der Telegraphen- 
leitungen von 227737 aut 293049 
Werst, die Zahl der Beamten und 
Unterbeamten von 26323 auf 29719. 
Die jährliche Zunahme hat betragen 
in Procenten: bei den Postanstalten 1,9, 
den Telegraphenanstalten 3.5, den 
Briefkasten 3.3 , den Telegraphen- 
linien 2,3, den Telegraphenleitungen 2,9 
und bei dem Personal 1,2. 

Die Anzahl der Poststationen ist in 
Folge der Ausbreitung des Eisenbahn- 
netzes von 4335 auf 4047 gesunken. 

Im Verhältnis zur Gröfse und Be- 
völkerung des Landes kamen: 
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auf eine Postanstah 



auf eine Telegraphen- 
anstah 



Quadratwerst Einwohner Quadratwerst Kinwohner 
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34 000 


14 114 


74 000 
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6487 


33 000 


I 2 798 


70 000 
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6 374 
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r>5 000 
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32 OÜO 


1 i 004 


60 000 
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3 1 300 


10387 


37 000 


1888 


3 977 


3 1 000 


10041 


33 000 


1 88t) 
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31 000 


10 041 


33 000 


1890 


5844 


31 000 


10 017 


34 000 


i8qi 


3 742 
3 364 


31 000 


9 6 34 


33 000 


1892 


30 700 


9 3°9 


32 000 


»«93 


3 34o 


30 üoo 


9237 


31 000. 



Hiernach ist der Bezirk eines Post- 
amts und eines Telegraphenamts im 
Laufe der 1 1 Jahre allerdings kleiner 
geworden; immerhin war er im 
Jahre 1893 noch so ausgedehnt, dafs 
ein grofser Theil der Bevölkerung 
etwa 25 Werst (26'.., km) Weges bis 
zum nächsten Post- oder Telegraphen- 
amt zurückzulegen hatte. 

Eine wesentliche Hülfe leisten der 
Postverwaltung diejenigen Eisenbahn- 
stationen, die zur Ausgabe von Post- 
sendungen, sowie zur Annahme und 



Beförderung von Privat -Telegrammen 
ermächtigt sind; ihre Zahl betrug im 
Jahre 1893: 2603 bz. 2197. 

Zum Zweck der Vergleichung sind 
von dem Finanzanzeiger die Ergebnisse 
des Post- und Telegraphenverkehrs 
von Rufsland, Deutschland und den 
Vereinigten Staaten von Amerika im 
Jahre 1893 nach der von dem Inter- 
nationalen Bürcau des Weltpostvereins 
mitgetheilten Statistik gegenübergestellt. 
Wir geben die HauptzifTern nach- 
stehend wieder: 



Flächeninhalt Quadratkilometerl 

Einwohnerzahl 

Postanstalten 

Postbriefkasten 

Auf eine Postanstalt entfallen 

Quadratkilometer 

Einwohner 

Telegraphenanstalten 

Telegraphenlinien (Kilometen. . . 
Telegraphenleitungen Kilometer 
Personal 

Innerer Verkehr. 

Briefsendungen 

Einschreibsendungen 

Postanweisungen 

gewöhnliche Packete 

Werthpackete 

Werthbriefe 

Zeitungen 



Rufsland 


Deutschland 


vereinigte 
Staaten 


22 434 392 


3 39 473 


10 360 1 78 


1 20 000 000 


49428470 


62 070 766 


6 344 


34011 


'69 386 


1 1 320 


93 149 


37 428 


3 53 6 




148,9 


18915 


• 434 


903 


4 33i 


19 384 




133058 


1 23 285 




274 136 


444 399 




29719 


'34^79 


165 291 


266 ^74 02 s 


1 864 793 400 


3 043 845 606 


19 828 518 


19 634 500 


14533 37 6 




91 028 899 


13 309 735 


1 203 179 


121 993933 




2 388 210 


2470570 




13 049 137 


8 377 262 




132 269 359 


044893657 
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Ru Island 



Deutschland 



Vereinigte 
Staaten 



Vom Auslande eingegangen. 

Briefsendungen 

Einschreibsendungen 

Postanweisungen 

gewöhnliche Packete 

Werthpackete 

Werth briete 

Zeitungen 

Nach dem Auslande abge- 
sandt. 

Brietsendungen 

Einschreibsendungen 

Postanweisungen 

gewöhnliche Packete 

Werthpackete 

Werthbriete 

Zeitungen 



21 
i 



Telegramme. 

Innerer Verkehr 

Internationaler Verkehr. 



1 1 
I 



706 038 
°7« 333 

38 708 

3 1 2 36 
304 626 

437 -°3 



826 09 g 
103 389 

3 503 
32 139 

216 383 

908 672 

440 261 
622 419 



1 18 343 360 
2736370 

2 026 306 

3 060 8 1 2 

323433 

481 948 

3 079 383 



126 917 830 
2 672 o 1 o 
1 384 679 
S 280 46 

176468 

672 227 
17 497 018 



23 1 36 284 ) 

9390719 j 



96 3 1 6 369 
804 öS 1 
300 9 1 7 



107 233 741 
1 028 0^4 
1 033 999 



58632 237. 



Auffallend ist das Verhältnifs der 
eingeschriebenen und der Sendungen 
mit Werthangabe zu den gewöhnlichen 
Sendungen. Wahrend in Deutschland 
im innern wie im internationalen Ver- 
kehr fast siebenmal so viel gewöhn- 
liche Briefsendungen als in Rufsland 
zur Absendung gelangten, ist die Zahl 
der Einschreibsendungen im innern 
Verkehr beider Länder gleich, im 
internationalen Verkehr in Deutschland 
nur doppelt so giofs wie in Rufsland. 
Während im innern Verkehr Deutsch- 
lands 1803 100 mal so viel gewöhn- 
liche Packete befördert wurden als in 
Rufsland, war die Zahl der Packete 
mit Werthangabe fast gleich. Werth- 
briefe wurden im innern Verkehr Rufs- 
lands sogar fast doppelt so viel be- 
fördert als im innern deutschen Ver- 
kehr. Die Ursache für diese ab- 
weichenden Verhältnisse dürfte zum 
Theil dem Fehlen eines Postanweisungs- 
dienstes in Rufsland zuzuschreiben sein. 

Was den internationalen Telegramm- 
verkehr Rufslands betrifft, so ist er 
am lebhaftesten mit Deutschland. Im 



Jahre 1893 wurden mit andern Ländern 
gebührenpflichtige Telegramme in fol- 
gender Anzahl ausgewechselt: 



Deutschland 378 

Grofsbritannien 287 

Frankreich 214 

Oesterreich-Ungarn .... 133 

Italien 53 

Belgien 31 

Schweden 46 

Türkei 40 

Niederland 39 

Dänemark \S 

Rumänien 33 

Schweiz 22 

Norwegen 16 

Persien 14 

Griechenland 11 

Amerika , 

Spanien 

Egypten 

China 

Bulgarien 

Portugal 

Japan 

Buchara 



1 1 

7 
4 

2 



876 
800 
414 
196 
476 
323 
1 00 
432 
38* 
321 
6 1 7 
082 
683 

533 
353 
148 
040 
268 
402 

47 6 
606 

512 

838. 
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Die Finanzergebnisse haben sich seit 
der Vereinigung der Post mit der 
Telegraphie von Jahr zu Jahr günstiger 
gestaltet. Während vor der Ver- 
einigung die Post mit einem Deficit 



von einer Million Rubel zu rechnen 
hatte, haben im Jahre 1893 die Ge- 

> sammt-Einnahmen beider Verwaltungs- 
zweige die Ausgaben um 9 46 5 8 1 1 Rubel 

| überstiegen. 



II. KLEINE MI 

Elektrische Zeitgebung in den 
Krupp'schen Stahlwerken zu 
Essen. In den ausgedehnten Gufs- 
stahlwerken von Krupp in Essen ist 
nach Mittheilung derElektrotechnischen 
Zeitschrift eine elektrische Uhren- und 
Zeitsignaleinrichtung in Betrieb, welche 
den Zweck hat, den Antrieb und 
Gleichgang von 20 elektrischen Uhren 
zu besorgen, die in den verschiedenen 
Diensträumen, Werkstätten und Höfen 
des Etablissements vertheilt sind, so- 
wie lerner behufs einheitlicher Zeit- 
gebung für die Arbeiter drei auf den 
Hauptpunkten der Werksanlage an- 
gebrachte Nebelhörner zu Beginn und 
zum Schlüsse der Arbeitsstunden auf 
elektrischem Wege regelmässig und 
selbstthtitig in Wirksamkeit zu bringen 
und wieder abzustellen. Die Uhren 
sind Zeigerwerke oder sog. sym- 
pathische Uhren, welche nicht durch 
Gewicht- oder Federkraft bewegt, 
sondern durch unmittelbare Ein- 
wirkung einer Hauptuhr in kurzen 
Zeiträumen, Secunden bis zu Minuten, 
mit der Hauptuhr in gleichem Gang 
erhalten werden. Die Haupt- oder 
Normaluhr besitzt zwei Contactwerke, 
das eine für den Stromkreis der 
Nebenuhren, das andere iür den 
Stromkreis der NebelhÖFner. Ersteres 
ist ein Stromwender, welcher von Mi- 
nute zu Minute Ströme wechselnder 
Richtung einer aus 5 Trockenelementen 



1 gebildeten Batterie in den Stromkreis 
der Nebenuhren entsendet; letzteres, 
ein Stromschliefser, hat die Aufgabe, 
ganz genau zu bestimmten Tages- 
stunden einen Stromweg über die 
Spulen zweier Relais herzustellen, 
deren. Contacte alsdann den Strom- 
kreis zu den Auslöseapparaten der 
drei Nebelhörner schliefsen. Das 
letztbezeichnete Contactwerk, welches 
mit Dynamostrom von 110 Volt 
Spannung aus der Beleuehtungs- und 
Kraftstation betrieben wird, ist mit 
einem selbstthätigen Ausschalter in 
Verbindung gebracht, der es regel- 
mäfsig alle Sonntage aufser Wirksam- 
keit setzt; an den in unregelmäfsigen 
Zwischenräumen eintretenden Fest- 
tagen erfolgt die Ausschaltung durch 
einen einfachen Handgriff. 

Die Anlage ist seit 2 1 /, Jahren in 
Benutzung und hat sich durch ihre 
i Einfachheit und Sicherheit nicht nur 
! in technischer Hinsicht, sondern auch 
in Bezug auf den Betrieb der 
Kruppschen Werke bewährt, denn 
alle früheren Meinungsunterschiede 
über das Voreilen oder Nachgehen der 
verschiedenen Uhren um l /. 2 oder 
1 Minute bei Anfang der Arbeitszeit 
sind verstummt, seitdem die elektrisch 
j in Wirksamkeit gesetzten Nebelhörner 
! mit secundenmäfsiger Genauigkeit ihre 
Signale ertönen lassen. 



Schills verkehr im Suezkanal 
wahrend des Jahres i!Si)S. Der 
Verkehr im Suezkanal hat im ver- 
gangenen Jahre eine erhebliche Zu- 
nahme erfahren, allerdings weniger 



durch eine vermehrte Benutzung seitens 
der Handelsdampfer, als infolge des 
öfteren Durchganges von Kriegs- und 
TruppentransportschifTen. Namentlich 
die französische Madagaskar-Expedition 
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hat den Verkehr lebhaft beeinflufst 
und, wie die Zeitschrift » Hansa« be- 
richtet, den Antheil der französischen 
Flagge von 3,8 pCt. im Jahre 1894 
auf 8 pCt. im vorigen Jahre gesteigert. 
Bemerkenswerth ist, dafs die deutsche 
Flotte im letzten Jahre einen be- 
deutenderen Zuwachs im Kanalverkehr 
zu verzeichnen hatte, als die britische. 
Es passirten von deutschen Schiffen 
67 284 Netto-Registertons mehr den 
Kanal als 181)4, während die Zunahme 
bei den britischen nur 65791 Tons 
betrug. Dagegen ergab sich für 
Frankreich infolge der Truppen- 
beförderungen eine Steigerung um 
203 533 Tons. Im Ganzen passirten 
den Kanal 



mit 

Schiffe Brutto-Tons Netto-Tons 
,8( J5 3434 11833637 8448381 
l8( .H 333 2 «»283834 8039175. 

Von den 8448381 Netto-Tons 
Raumgehalt des Jahres 1893 entfielen 
6104989 auf beladene Handelsschiffe, 
1 932 588 auf Post-Dampfer, 128 081 aut 
Kriegsschiffe, 222 288 auf gecharterte 
Transportdampfer und 40 43 5 auf Schiffe 
in Ballast. Die englische Handelsmarine 
war an dem Verkehr mit 51 16063 
Tons betheiligt; sodann folgen Deutsch- 
land mit 439 508, Frankreich mit 
204 331 und Holland mit 147 791 Tons. 
Die Zahl der Handelsdampfer, welche 
den Kanal durchliefen, stellte sich auf 
2532 gegen 2498 im Jahre vorher. 



III. LITERATUR. 



Die Arbeiterversicherung in den Europaischen Staaten. 
Bearbeitet von Dr. T. Bödiker, Präsident des Reichs-Versicherungs- 
amts. Verlag von Duncker & Humblot in Leipzig. 



Die deutsche Arbeiterversicherung, 
wie sie auf Grund des Artikels 4 der 
Reichsverfassung allmählich eingeführt 
worden ist, steht zu einem guten 
Theile seit zehn Jahren in Wirksam- 
keit. Aus diesem Anlafs hat der Prä- 
sident des Reichs -Versicherungsamts, 
Herr Dr. Bödiker, unter obigem Titel ein 
werthvolles Buch herausgegeben, wel- 
ches den Zweck verfolgt, am Schlüsse 
jenes ersten Decenniums eine Umschau 
zu halten, wie die Arbeiterversicherung 
in den europäischen Staaten sich bis- 
lang entwickelt hat. Der Verfasser legt 
bei Schilderung der bezüglichen Ver- 
hältnisse das Hauptgewicht auf die 
Zustände aufserhalb Deutschlands, 
während die Besprechung der deut- 
schen Verhältnisse knapp gehalten ist 
und sich hauptsächlich nur auf die 
grundlegenden FYagen der Kranken- 
und Unfall-, sowie der Invaliditäts- 
und Altersversicherung erstreckt, die 
wir bei unseren Lesern als bekannt 
voraussetzen dürfen. 



Besonders interessant in diesem Theile 
des Werkes sind die in dem Kapitel 
»Allgemeine und besondere Erwä- 
gungen« angestellten allgemeinen Be- 
trachtungen Uber die Notwendigkeit 
der Arbeiterfürsorge, lerner über die 
Organisation, sowie über die mittel- 
bare und unmittelbare Wirkung der 
deutschen Arbeiterversicherung. »Es 
wird gesagt,« so heilst es im Eingange 
dieses Kapitels, »die deutsche Arbeiter- 
versicherung sei eine grofse Last, ein 
Stück Staatssocialismus. freiheitswidrig. 
Ganz richtig. Aber damit ist nichts 
bewiesen. Will ich 10 bis 20 Millio- 
nen Arbeitern in fühlbarer Weise zu 
Hülfe kommen, so bedarf es dazu 
grofser Mittel. Aus nichts kommt 
nichts; mit Wenigem ist Vielen nicht 
zu helfen. Es fragt sich, ob es der 
Mühe werth ist, die Last zu über- 
nehmen. Wir sind der Meinung, dafs 
auf die Sorge um die Existenz und 
Sicherheit des Vaterlandes in erster 
Linie die Fürsorge für die unteren 
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Klassen, die übrigens der Sicherheit 
des Vaterlandes unmittelbar zu Gute 
kommt, zu tollen hat: und zwar hat 
diese Fürsorge so weit zu gehen, wie 
die besitzenden Klassen sie zu leisten 
vermögen. Je kräftiger und leistungs- 
fähiger die unteren Klassen sind, um 
so höher die Gesammtleistung, das 
Gesammtniveau eines Volkes. Darum 
liegt es im Interesse Aller, am meisten 
der Besitzenden, die gesammte Nation 
kräftig, tüchtig und leistungsfähig zu 
gestalten. Eins von den Mitteln dazu 
ist die Fürsorge für die durch Krank- 
heit, Unfall, Invalidität und Alter Ge- 
schädigten, eine Fürsorge, die auch 
deren Angehörigen von Nutzen ist. — 
Kann dies nicht ohne Eingriff des 
Staates erreicht werden, so mufs eben 
ein solcher geschehen. Will man das 
Staatssocialismus nennen, so darf man 
sich vor dem Gespenst so wenig wie 
vor anderen Gespenstern fürchten; und 
leidet dabei die Freiheit Abbruch, so 
ist es doch nur jene Freiheit, die durch 
Sitte und Recht längst ihre Schranken 
gefunden hat. — Uebrigens sind die 
Lasten im Vergleich zu dem Zwecke, 
dem sie dienen, gar nicht einmal hoch. 
Nimmt man einen Jahreslohn von boo 
Mark bei 300 Arbeitstagen als Durch- 
schnitt an, so stellt sich bei einem Ar- 
beiter nach den Voranschlägen der Ver- 
sicherungsgesetzgebung die Beitragslast 
bei der Invalid itäts- (Alters-) und der 
Krankenversicherung etwa auf je 4 Pf., 
bei der Unfallversicherung auf 2 Pf. 
für jeden Arbeitstag, zusammen also 
auf 10 Pf., wovon nur die kleinere 
Hälfte dem Arbeiter selbst zur Last 
fällt. Es sind dies gewifs billige Ver- 
sicherungsbedingungen. Auf dem 
Boden der »Freiheit« würde das 
gleiche Resultat nur mit viel gröfseren 
Opfern zu erreichen sein. Sodann 
aber ist innerhalb der deutschen Or- 
ganisation der FYeiheit der gröfste 
Spielraum gelassen. Die Organisation 
beruht allerdings auf Zwang, aber die 
organisirten Körperschaften geniefsen 
volle Bewegungsfreiheit. Die Berufs- 
genossenschaften haben sich fast aus- 
nahmslos nach ihrem Belieben zu- 



sammengethan, die Krankenkassen 
waren als solche gegeben, die Invali- 
ditäts- und Altersversicherungsanstalten 
in ihrer Abgrenzung Allen genehm.« 

An mehreren Beispielen legt der 
Verfasser sodann dar. inwieweit die 
deutsche Arbeiterversicherung eine Ent- 
lastung der öffentlichen Armenpflege 
herbeigeführt hat. Der oft vorge- 
brachte Einwand, dafs die Einführung 
der obligatorischen Unfallversicherung 
eine Vermehrung der Unfälle zur 
Folge haben müsse, weil sie die Ar- 
beiter sorglos, die Arbeitgeber gleich- 
gültig mache, wird treffend widerlegt 
und das Gegentheil nachgewiesen. 
Endlich wird des Näheren erörtert, 
wie seit Einführung der Zwangs- 
versicherung die Behandlung der Er- 
krankten und namentlich der durch Un- 
fälle Verletzten weit besser als früher 
ist. In letzterer Beziehung wird auf die 
fortschreitende Errichtung eigener be- 
rufsgenossenschaft lieber Krankenhäuser 
; und auf die Einrichtung sogenannter 
Unfallstationen hingewiesen. 

Die Darstellung der aufserdeut- 
sehen Arbeiterversicherungsverhältnisse 
ist in doppelter Beziehung lehrreich 
und interessant: einerseits zeigt sie, 
wie die bezüglichen Einrichtungen 
Deutschlands für andere Länder viel- 
fach vorbildlich gewesen sind und noch 
sind ; andererseits geht daraus hervor, 
welche bedeutsamen Erfolge das neu 
erstandene deutsche Reich auf dem 
Gebiete der Socialpolitik in verhältnifs- 
mäfsig kurzer Zeit errungen hat, wäh- 
rend andere Staaten auf diesem Gebiete 
in der gleichen Spanne Zeit noch nicht 
einmal mit Erwägungen und Versuchen 
zu einem Abschlufs gelangt sind. 

Von denjenigen fremden Staaten, in 
welchen die Organisation der Arbeiter- 
versicherung bereits erfreuliche Fort- 
schritte gemacht hat, verdient in erster 
Linie unser Nachbarland Oesterreich 
genannt zu werden, wo die Kranken - und 
Unfallversicherung in bewufster An- 
lehnung an das reichsdeutsche Vorbild 
durchgeführt und auch das Problem der 
Alters- und Invalidenversicherung bereits 
ernsthaft in Angriff genommen ist. 
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Bei der Krankenversicherung ist und Festsetzung der Mitgliederbeiträge 



der Kreis der Versicherten etwas 
enger gezogen als in Deutschland. 
Träger der Krankenversicherung sind 
die Bezirkskrankenkassen, eine durch 
Gesetz vom *^o. Marz 1888 geschaffene 
neue Organisation, sowie die Betriebs- 
und Baukrankenkassen ; daneben be- 
stehen aus früherer Zeit die unter der 
Bedingung der Erfüllung der gesetz- 
lichen Mindestleistungen zugelassenen 
Genossenschafts-, Bundesladen- Knapp- 
schafts-) und Vereinskrankenkassen. Die 
Bestimmungen über die Mindestleistun- 
gen der Krankenkassen, über die Höhe 

Deutsches 
Unfall Versicherungsgesetz. 
1 . Berufsgenossenschaftliche Organi- 
sation. 



u. s. w. stimmen in vielen wesentlichen 
Punkten mit den entsprechenden deut- 
schen Gesetzesvorschriften, theilweise 
sogar wörtlich, Uberein. 

Eine gleiche Verwandtschaft besteht 
hinsichtlich der Unfallversicherungs- 
gesetzgebung. Abgesehen von der 
gröfseren Beschränkung des Kreises der 
versicherungspflichtigen Betriebe auf 
österreichischer Seite finden sich in 
den wesentlichen Bestimmungen der 
betreffenden Gesetze folgende Haupt- 
unterschiede: 



Oesterreichisches 
Unfall Versicherungsgesetz. 
1. Territoriale Gliederung. In der 
Regel für jedes Land eine Ver- 
sicherungsanstalt mit dem Sitze in 
der Landeshauptstadt. 
Die Betriebsunternehmer und die 
versicherten Arbeiter sind Träger 
der Versicherung. Letztere haben 
10 pCt. der Gesammtbeiträge zu 



2. 



2. Nur die Betriebsunternehmer sind 
Träger der Versicherung; auf 
ihnen allein ruht die Beitrags- 
pflicht. 

3. Umlageverfahren. 3. 

4. Aufstellung des Gefahrentarifs 4. 
durch die Berufsgenossenschaften, 
vorbehaltlich der Genehmigung 
des Reichs -Versicherungsamts. 

5. 13 wöchige Carenzzeit, wahrend 3. 
welcher der Verletzte aus der 
Krankenversicherung unterstützt 
wird. Die Krankenversicherung 
hat die gesetzlichen Leistungen 
für mindestens 1 3 Wochen zu 
gewähren.) 

6. Höchstbetrag der Rente: 6. 

a) für Verletzte <">»>*- ., pCt., 
b; für Hinterbliebene 60 pCt. 
des Arbeitsverdienstes. 

7. Die vorsätzliche Herbeiführung des Unfalls verwirkt die gesetzlichen Ansprüche 
des Verletzten und seiner Hinter- des Verletzten, nicht diejenigen 
bliebenen. seiner Hinterbliebenen. 

8. Die Feststellung und Ablehnung der Entschädigung erfolgt mittels schritt- 

lichen Bescheides 

mit Angabe des dagegen zu- ohne Angabe des dagegen zu- 

lässigen Rechtsmittels. lässigen Rechtsmittels, 

y. Rccurs gegen die Entscheidungen y. Keine Recursinstanz. 
der Schiedsgerichte an das Reichs- 
Versicherungsamt. 



entrichten. 

Kapitaldeckungsverfahren. 
Aufstellung des Gefahrentarifs im 
Verordnungswege. 



4 wöchige Carenzzeit. während 
welcher der Verletzte aus der 
Krankenversicherung unterstützt 
wird. Die Krankenversicherung 
hat die gesetzlichen Leistungen 
für mindestens 20 Wochen zu 
gewahren.) 

Höchstbetrag der Rente: 

a) für Verletzte 60 pCt., 

b) für Hinterbliebene 50 pCt. 
des Arbeitsverdienstes. 
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10. Die Entschädigungsansprüche ver- 
jähren binnen 2 Jahren. 

11. Auszahlung der Entschädigungen 
durch die Post. 

12. Revision der Betriebe durch 
Beauftragte (Revisionsingenieure 
u.s. w.) der Berufsgenossenschaften. 

13. Erlafs von Unfallverhütungsvor- 
schriften durch die Berufsgenossen- 
schaften für alle Betriebsunter- 
nehmer mit Genehmigung des 
Reichs - Versicherungsamts. 

14. Ausübung der Aufsicht durch das 
Reichs- Versichern ngsamt, in wel- 
chem Arbeitgeber und Arbeiter zu 
gleichen Theilen vertreten sind. 

15. Strafbefugnifs der Berufsgenossen- 
schaften gegenüber den Betriebs- 
unternehmern. 

Diese Gegenüberstellung zeigt deut- 
lich den ausgeprägt büreaukratischen I 
Zug der österreichischen Einrichtung | 
gegenüber der von dem Grundsatze 
der Selbstverwaltung beherrschten deut- 
schen Organisation. Andererseits er- 
heischt es die Gerechtigkeit, hervorzu- 
heben, dafs umgekehrt die österreichi- 
sche Einrichtung, namentlich nach der 
Seite der territorialen Organisation hin, | 
in Deutschland eifrige Parteigänger 
findet. Historische Entwicklung, vor- 
handene Ansätze, Volkscharakter und 
Staatsverfassung sind entscheidende 
Momente bei der Annahme des einen 
oder anderen Systems. Dafs in dem 
vielsprachigen Oesterreich mit seinen 1 
verschiedenen Nationalitäten und seiner 
Mannigfaltigkeit der industriellen Ent- 
wickelung bei sehr ungleicher Volks- 
dichtigkeit in verhältnifsmäfsig kurzer 
Zeit überhaupt die grofse Frage der 
Unfallversicherung zum guten Theil , 
gelöst ist, mufs als eine aulserordent- 1 
liehe Leistung angesehen werden. Wie | 
viel kleiner stehen da so manche andere 
in sich homogenere und selbst wohl- 
habende Staaten da? 

In Ungarn ist eine Arbeiter-Unfall- 
versicherung zwar schon geplant, aber j 



10. Die Entschädigungsansprüche ver- 
jähren binnen 1 Jahre. 

1 1 . Auszahlung der Entschädigungen 
durch die Kassen der Versiche- 
rungsanstalten. 

12. Revision der Betriebe durch staat- 
liche Gewerbeinspectoren auf An- 
trag der Versicherungsanstalten. 

13. Erlafs von Unfallverhütungsvor- 
schriften für einzelne Betriebs- 
unternehmer durch die politischen 
Behörden auf Antrag der Ver- 
sicherungsanstalten nach Mafsgabe 
der Wahrnehmungen der Gewerbe- 
inspectoren. 

14. Ausübung der Aufsicht durch die 
politischen Landesbehörden und 
den Minister des Innern. 

1 3. Strafverhängung durch die poli- 
tischen Behörden. 



noch nicht zur Ausführung gelangt. 
Dagegen ist seit dem Jahre 1891 im 
ganzen Gebiete der ungarischen Krone 
die Versicherung der Arbeiter gegen 
Krankheitsfälle gesetzlich geregelt. Zur 
Zeit bestehen etwa 300 Krankenkassen 
mit einer halben Million Mitglieder 
aus den Kreisen der gewerblichen 
Arbeiter. 

Von den übrigen Ländern besitzt 
nur Norwegen bereits ein fertiges 
Unfallversicherungsgesetz, das am 
23. Juli 1894 erlassen und am I. Juli 
1895 in Kraft getreten ist. Dieses 
Gesetz, welches sich durch seine 
Kürze (42 Paragraphen) auszeichnet, 
enthält Bestimmungen, die theilweise 
wörtlich mit den in Deutschland gel- 
tenden übereinstimmen. Der Umfang 
der Versicherung ist ungefähr derselbe 
wie im deutschen Stamm- und Aus- 
dehnungsgesetz; nur sind die Renten 
etwas niedriger bemessen als bei uns. 
Zur Durchführung der Versicherung 
besteht unter staatlicher Garantie eine 
das ganze Land umfassende öffent- 
liche Versicherungsanstalt, deren Ver- 
waltungskosten der Staat trägt. Die 
Deckung der den verletzten Arbeitern 
zustehenden Entschädigungen erfolgt 
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durch vierteljährlich im Voraus zahl- 
bare, den Arbeitgebern allein zur Last 
fallende Versicherungsbeiträge, deren 
Höhe sich nach den Löhnen und 
nach Gefahrenklassen richtet. Der Ge- 
fahrenklassentarif unterliegt der Be- 
stimmung des Königs, vorbehaltlich 
der Genehmigung durch die Volks- 
vertretung. Die Festsetzung der Un- 
fallentschädigungen erfolgt durch die 
Direction der Landesversicherungs- 
anstalt, gegen deren Entscheidungen 
an eine aus 7 Mitgliedern — darunter 
2 Arbeitgeber und 2 Arbeiter — be- 
stehende, neu errichtete Behörde in 
Christiania Recurs eingelegt werden 
kann. 

In der Schweiz ist erst im Jahre 
1890 durch Erweiterung der Bundes- 
verfassung die Grundlage zu einer ge- 
setzlichen Regelung der Kranken- und 
Unfallversicherung geschaffen worden. 
Der der Bundesverfassung neu einge- 
fügte Artikel lautet: 

»Der Bund wird auf dem Wege 
der Gesetzgebung die Kranken- 
und Unfallversicherung einrichten 
unter Berücksichtigung der be- 
stehenden Krankenkassen. Er kann 
den Beitritt allgemein oder für 
einzelne Bevölkerungsklassen obli- 
gatorisch erklären.« 
Ende Dezember 1891 beauftragte der 
Bundesrath den Nationalrath Forrer 
mit der Ausarbeitung bezüglicher Ge- 
setzentwürfe. Letztere liegen nunmehr 
vor; sie stehen im Mittelpunkte des 
Interesses der schweizerischen Arbeit- 
geber und Arbeiter. Im Frühjahr 1 893 
fertiggestellt, alsdann von einer »Ex- 
pertencommission« durchberathen, wur- 
den sie im Industrie- und Landwirth- 
schaftsdepartement weiter geprüft, um 
Anfangs 1893 vom Bundesrath ver- 
öffentlicht zu werden. Charakteristisch 
an ihnen ist die erhebliche Betheiligung 
der Versicherten an der Verwaltung. 

Neuesten Nachrichten zufolge hat 
übrigens der Bundesrath das Gesetz 
über die staatliche Kranken- und 
Unfallversicherung unlängst im Na- 
tionalrathe eingebracht. Die Staats- 
leistung bei der Unfallversicherung 



soll ein Viertel der Gesammtleistung 
an die Versicherten betragen und 
» Bundesviertel « heifsen. Die Mittel 
zum » Bundesviertel« beabsichtigt die 
Regierung durch Einführung des 
Tabakmonopols zu beschaffen. 

Das Königreich Italien hat auf 
dem Gebiete der modernen Arbeiter- 
fürsorge bis jetzt nur wenig zu leisten 
vermocht. »Ein neuer Staat, dem mit 
seiner Gründung viele andere Aufgaben 
zufielen, nicht gerade günstige Finan- 
zen, mannigfaltige Stammesunterschiede 
der Bevölkerung, sehr verschiedene 
Dichtigkeit derselben und eine all- 
mählich erst sich vollziehende Ent- 
wicklung der Grofsindustrie, welche 
in anderen Ländern die Arbeiterver- 
sicherung hauptsächlich im Gefolge 
zu haben pflegt: alles das macht es 
nur zu erklärlich, dafs auf dem frag- 
lichen Gebiete, wie sehr man sich auch 
schon bemüht hat, nur spärliche Er- 
folge erzielt sind. Dazu kommt das 
Vorhandensein von mancherlei Wohl- 
thätigkeitseinrichtungen aus alter Zeit, 
eine gewisse Genügsamkeit der Be- 
völkerung, die zum nicht geringen 
Theil im Auslande ihr Brod sucht 
und schwer erfafst werden kann, so- 
wie endlich , vielleicht als Ausflufs 
des Volkscharakters, eine gewisse Ab- 
neigung gegen jedes Eingreifen des 
Staates und gegen Zwang überhaupt, 
selbst da, wo beides den besten 
Zwecken dient. Daraus erklärt es sich 
auch, dafs die bisher angestellten Ver- 
suche, in gröfserem Mafse Fürsorge 
zu treffen, mit einer gewissen Zag- 
haftigkeit angestellt sind. Aber man 
hat doch wenigstens den Plan fest- 
gehalten und insbesondere auf dem 
Felde der Unfallversicherung nicht nur 
immer weitere Kreise in die Projecte 
gezogen, sondern diese auch sonst 
immer günstiger gestaltet.« 

Die durch Gesetz vom S.Juli 1883 
begründete National - Unfallversiche- 
rungskasse, eine auf Freiwilligkeit der 
Versicherten bz. der Arbeitgeber be- 
ruhende Einrichtung, übernimmt per- 
sönliche und Collectiv- Versicherungen. 
Ihr Geschäftsbetrieb hat sich im Laufe 
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der Zeit zwar gehoben, er ist aber, I 
was die Zahl der Versicherten anlangt, i 
sehr beschrankt. Ende 1 804 waren 1 
nur 1 2() 2<)(i Arbeiter auf 3 180 Policen 
versichert. Seit 1800 beschäftigt sich 
die Regierung mit dem Plane der Ein- 
führung der Zwangs- Unfallversicherung 
nach deutschem Vorbilde. Bis jetzt hat 
sich jedoch unter den gesetzgebenden 
Factoren noch keine Einigung über 
die eingebrachten Gesetzentwürfe er- 
zielen lassen. Auch die Berathungen 
über das Project einer Alters- und In- 
validitätsversicherung haben noch nicht, 
zum Abschlufs gebracht werden können. 

In Frankreich sind seit zehn Jahren 
zahlreiche Vorschlüge zu einer Arbeiter- 
Unfallversicherung gemacht worden. | 
Aber keiner der eingebrachten Gesetz- 
entwürfe hat die Zustimmung aller 
gesetzgebenden Factoren zu erlangen 
vermocht. Die Gegensätze " manchester- 
licher' und »staatssocialistischer'i An- 
schauungen stehen in Senat und 
Kammer einander schroll" gegenüber; 
daher die Verschleppung der Ange- 
legenheit. Das Studium der zahl- 
reichen Vorschläge, die Dr. Bödiker 
einer eingehenden Kritik unterzieht, 
bietet viele interessante Gesichtspunkte. 

Der Ursprung der Untersuchungen 
über die Frage einer Alters- und In- 
validitätsversicherung in Frankreich geht 
bis auf das Jahr 1872 zurück. Gleich- 
wohl ist die gesetzliche Regelung 
dieses Zweiges der Arbeiterversicherung 
bis jetzt noch nicht einem Abschlüsse 
entgegengeführt worden. Anscheinend 
steht die Verabschiedung eines bezüg- 
lichen Gesetzentwurfs nahe bevor. Bei 
letzterem handelt es sich jedoch keines- 
wegs um eine Zwangsaltersversicherung 
der Arbeiter, sondern nur um eine 
Unterstützung aus Staatsmitteln behufs 
Aufmunterung zur Sparthätigkeit. Die 
Heranziehung der Arbeitgeber zu Bei- 
trägen irgend welcher Art ist dabei 
nicht in Aussicht genommen. 

Zu einer den deutschen Einrich- 
tungen entsprechenden gesetzlichen 
Regelung der Krankenversicherung der 
Arbeiter ist vorläufig noch keine Aus- 
sicht vorhanden. 



In Belgien ist ebenfalls eine 
Reihe von Vorschlägen, welche die 
Versicherung der Arbeiter gegen die 
Folgen von Unfällen bezwecken, auf- 
getaucht, aber weder die Regierung, 
noch die gesetzgebenden Körper- 
schaften haben bis jetzt ernstlich An- 
lauf genommen, die Regelung dieser 
Versicherung zum Abschlufs zu bringen. 
Nur für die Bergarbeiter besteht in 
Belgien schon seit Jahren eine Zwangs- 
versicherung. Sie wurde durch die 
Bergwerks-Concessionsbedingungen ein- 
geführt, wonach jeder Betrieb zum 
Zwecke der Entschädigung für die 
Folgen von Arbeitsunfällen eine Hülfs- 
kasse besitzen soll. Diese Kassen, 
welche auch Pensionen an alte, ar- 
beitsunfähige Arbeiter gewähren, wer- 
den hauptsächlich von den Beiträgen 
der Betriebsunternehmer gespeist; die 
Arbeiter leisten nur geringe Beiträge. 
Erwähnung verdient noch die aus An- 
lafs des 23 jährigen Regierungsjubiläums 
des Königs Leopold II. durch Gesetz 
vom 20. Juli 1800 mit einem Grund- 
kapital von 2 Millionen Mark ins Leben 
gerufene Unterstützungs- und Hülfs- 
kasse für Unfallverletzte. Diese Ein- 
richtung ist gewissermafsen der erste 
Stein zu dem Gebäude einer allge- 
meinen staatlichen Arbeiter-Unfallver- 
sicherung. Auch das Problem der In- 
validitäts- und Altersversicherung harrt 
in Belgien noch der Lösung. Zur Zeit 
besteht nur die »cause generale de 
retraite«, bei welcher unter bestimmten 
Bedingungen Rentenversicherungen ab- 
geschlossen werden können. 

Auffällig erscheint es, dafs Eng- 
land von einer gesetzlichen Regelung 
der Arbeiterversicherung noch weit 
entfernt ist. »Die Theorie des pro- 
fessionellen Risikos bildet den Angel- 
punkt der grofsen Unfallversicherungs- 
gesetze in Deutschland und Oesterreich ; 
Italien, die Schweiz und Frankreich 
stehen im Begriff, sie in ihre Gesetz- 
gebung einzuführen: so sehr ent- 
spricht sie einem allgemein gefühlten 
BedUrfnifs, gleichsam einem Befehl des 
Gewissens. England ist noch nicht so 
weit; es kommt weit hinten nach.« 
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Einen kleinen Fortschritt bedeutet das 
Gesetz vom 20. Juli 181)4 Notice of 
Accidents Act, 37 and 38 Vict.l, welches 
für gewisse Betriebe die Anzeige und 
Untersuchung \on Unfällen \orschreibt. 

Seit mehreren Jahrhunderten be- 
stehen in England die der Arbeiter- 
fürsorge gewidmeten Friendly Socicties, 
sowie die Industrial and Providcnt 
Societies und die Trades UnUms. Sie bil- 
den zur Zeit noch die einzige, auf dem 
Grundsatze der Selbsthülfe und Selbst- 
verwaltung der Arbeiter begründete 
Einrichtung, um theils nur Bcgräbnifs- 
geld, theils dieses und Krankengeld 
und Heilkosten, theils auch Alters-, 
Invaliden-, Wittwen- und Waisenrenten 
zu versichern. Die finanzielle Lage 
mancher dieser Hülfskassen ist jedoch 
eine schwierige. 

In Schweden fühlte sich die Re- 
gierung, angesichts der Entwickelung 
der Sozialversicherung in Deutschland 
und der Ergebnisse des Berner Ar- 
beiten ersicherungs - Congresses vom 
Jahre 1891, bewogen, die Frage der 
Arbeiterversicherung eingehenden Stu- 
dien zu unterwerfen. Zu dem Zwecke 
wurde eine — gröTstentheils parlamen- 
tarische — Commission eingesetzt mit 
dem Auftrage, Vorschläge zur gesetz- 
lichen Regelung der Unfall- und Alters- 
versicherung der Arbeiter auszuarbeiten. 
Diese Commission hat im Mai 1803 
ihre Arbeit beendet. Das Hauptergeb- 
nis bildet ein von ihr ausgearbeiteter 
»Gesetzentwurf, betreffend Versiche- 
rung behufs Gewährung einer Rente 
bei dauernder Erwerbsunfähigkeit«. In 
vielen Punkten mit den deutschen Ge- 
setzen übereinstimmend, in manchen 
anderen nur unwesentlich abweichend, 
verfolgt der erwähnte Gesetzentwurf 
den Zweck: 

1. allen Versicherten vom Eintritt 
der Erwerbsunfähigkeit, spätestens 
vom vollendeten 70. Lebensjahre 
ab, einerlei, ob die Erwerbsun- 
fähigkeit durch Unfall. Krankheit 
oder Gebrechen herbeigeführt ist, 
eine Invalidenrente zu sichern; 

2. für jede Waise von verstorbenen 
Versicherten vom Todestage des 



Ernährers ab bis zum vollendeten 
1.5. Lebensjahre eine Erziehungs- 
beihülfe in Form einer jährlichen 
Rente zu gewähren. 

Der Reichstag hat indefs den Gesetz- 
entwurf noch nicht angenommen, son- 
dern ihn zunächst an die Regierung 
zurückverwiesen mit dem Antrage auf 
) Abänderung in verschiedenen Punkten. 
Dagegen ist die Krankenversicherung 
in Schweden bereits durch Gesetz vom 
10. October 1801 geregelt worden. 

In Dänemark wurde die Kranken- 
versicherung durch Gesetz vom 1 1. April 
1892 geordnet. Diese Versicherung 
ist indefs keine obligatorische, sondern 
eine freiwillige. Der Staat gewährt den 
»Krankenkassen mit öffentlicher An- 
erkennung" einen jährlichen Zuschufs 
bis zum Betrage von einer halben 
Million Kronen. Die Altersversiche- 
rung ist durch Gesetz vom 9. April 
1891 geordnet. Danach hat jede über 
60 Jahre alte Person, die während 
der letzten 10 Jahre keine Armen- 
unterstützung empfing, ein Recht auf 
eine zum nothwendigen Unterhalt hin- 
reichende Unterstützung, welche von 
den Couimunalbehörden festgesetzt 
wird. Die Ausgaben werden theils \ 011 
der Unterstützungswohnsitz-Gemeinde, 
theils, und zwar zur Hälfte, vom Staate 
getragen. Eine eigene Beitragsleistung 
der Versorgungsberechtigten findet nicht 
statt. Die Organisation der deutschen 
Altersversicherung weicht hiernach von 
der durch das dänische Gesetz vom 
9. April 1 Sc) 1 geschaffenen Einrichtung 
erheblich ab, und der Gedanke liegt 
nahe, die dänische Altersversicherung 
mehr mit einer erweiterten Armen- 
pflege zu vergleichen. Ein die Unfall- 
versicherung der Arbeiter betreffender 
Gesetzentwurf hat mangels Verständi- 
gung mit dem Reichstage bis jetzt 
noch nicht zur Verabschiedung ge- 
bracht werden können. 

In Bezug auf Rufsland macht 
Dr. Bödiker folgende allgemeine, ein- 
leitende Bemerkungen: 

»Zwar nicht in dem, was erreicht 
ist, wohl aber in dem, was angestrebt 
ist, hat sich auch in Rufsland man- 
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ches verändert. Die russische Re- 
gierung hat sich insbesondere der 
Arbeiterfürsorge bei Unfällen eifrig zu- 
gewendet und sich auf den letzten j 
internationalen Arbeiterversicherungs- 
Congressen durch Delegirte vertreten 
lassen. Was die Sache in Rufsland so 
schwierig macht, ist der »Arbeit 
suchende« Bauer, jene Erscheinung, 
die, wie unsere Sachsengängerei, in 
Rufsland im Grofsen auftritt. Sowohl 
wo das Land im Gemeindebesitz sich 
befindet, der jedem mit dem Recht 
auf Land ein gewisses Existenzminimum 
sichert, als auch da, wo, wie in Klein- 
rufsland und den sogenannten süd- 
westlichen Gouvernements, individuelles 
persönliches Besitzrecht herrscht, findet 
ein starkes Fluctuiren der Bevölkerung 
statt. Aufser Stande, von der kleinen 
Besitzung zu leben, sucht der Bauer 
nach der Ernte in der Nahe oder in 
der Ferne, hundert, ja tausend und 
mehr Werst weit. Fabriken und alle 
möglichen Beschäftigungsgelegenheiten 
auf, um zur Ackerbestellzeit wieder in 
die Heimath zurückzukehren. Dabei 
macht er in den verschiedenen Jahren 
die verschiedensten Stellungen durch, 
vom Hausknecht und Droschken- 
kutscher bis zum Textil - und Eisen- 
arbeiter. Oftmals auch bleibt er ein 
Jahr und länger aus, je nachdem wie 
die Verhältnisse zu Hause sich ge- 
stalten. Daneben wird eine umfassende 
Hausindustrie, vorwiegend auf dem 
Lande, betrieben, welche 7 bis 8 Mil- 
lionen Arbeiter beschäftigt. 

Man sieht auf den ersten Blick, wie 
schwierig angesichts dieser Zustände 
die Einrichtung einer Arbeitervcrviche- 
rung, etwa im westeuropäischen Sinne, 



wäre, von der Verschiedenheit der 
Sprache, Sitten und Entwickelung jeg- 
licher Art in dem grofsen Reiche gar 
nicht zu reden. 

Um so anerkennenswerther ist es, 
wenn dennoch die Regierung das 
grofse Problem der Arbeiterfürsorge 
energisch angreifen will.« 

Die Krankenfürsorge bildet meist 
einen Bestandtheil der den Gemeinden 
obliegenden Armenpflege. In den nord- 
westlichen und baltischen Gouverne- 
ments, sowie in Polen bestehen aufser- 
dem Krankenkassen nach deutschem 
Muster, namentlich Fabrikkrankenkassen. 

Auf dem Gebiete der Unfallversiche- 
rung hat die Regierung bereits einen 
energischen Anlauf genommen. Unterm 
5. 17. April 1894 ist ein Gesetz über 
die Sicherheit der Berg- und Hütten- 
arbeiter ergangen, welches für die be- 
theiligten Betriebe allerhand Unfall- 
verhütungsvorschriften enthält. Ferner 
hat der Minister der Finanzen unterm 
1 5. 27. März 1893 dem Reichsrath einen 
Gesetzentwurf vorgelegt, welcher die 
Regelung der Haftpflicht der Unter- 
nehmer bei Betriebsunfällen und im 
Falle der Erwerbsunfähigkeit in Folge 
von Berufskrankheiten bezweckt. Es 
ist Aussicht vorhanden, dafs dieser 
Entwurf in nicht allzu ferner Zeit zum 
Gesetz erhoben werden wird. 

Bezüglich der übrigen vom Verfasser 
in den Kreis seiner Betrachtungen ge- 
zogenen Staaten (Spanien, Holland und 
Rumänien) sei auf das W r erk selbst 
verwiesen, welches eine Fülle von 
Material in leicht verständlicher, 
knapper und Ubersichtlicher Form und 
in fesselnder Schilderung darbietet. 
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I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



47. Entscheidung des Reichsgerichts, betreffend mehrere 
bei der Abholung eingehender Postsendungen in Betracht 

kommende Rechtsfragen. 



Nach Z 48 des Gesetzes über das 
Postwesen des Deutschen Reichs vom 
28. October 1871 ist die Postverwal- 
tung für die richtige Bestellung nicht 
verantwortlich, wenn der Empfänger 
erklärt hat, die an ihn eingehenden 



stimmt im S 42, dafs der Empfänger, 
welcher von der Befugnils, seine Post- 
sendungen abzuholen oder abholen zu 
lassen. Gebrauch machen will, solches 
in einer schriftlichen Erklärung nach 
Mafsgabe der von der Postverwaltung 



Postsendungen selbst abzuholen oder vorgeschriebenen Fassung aussprechen 



abholen zu lassen; auch liegt in diesem 
Falle der Postanstalt eine Prüfung 
der Abholungsberechtigung desjenigen, 
welcher sich zur Abholung meldet, 
nicht ob, sofern nicht auf den An- 
trag des Empfängers zwischen diesem 
und der Postanstalt ein besonderes 
Abkommen getroffen worden ist. Die 
Postordnung vom 11. Juni 1892 be- 

Archiv f. Post u. Telegr. 1 ». iS/i. 



und diese Erklärung bei der Post- 
anstalt niederlegen mul's. Die früher 
gültig gewesenen Postordnungen ent- 
halten die gleiche Bestimmung. Ueber 
die Form des vorerwähnten Abkommens 
sind im Postgesetz und in der Post- 
ordnung Vorschriften nicht enthalten; 
dagegen ist durch die Ausfuhrungsbe- 
stimmungen zu 'j 42 der Postordnung 

29 
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für die Postanstalten angeordnet, dafs 
die Abkommen durch Aufnahme einer 
Verhandlung zu treffen sind, welche 
in Urschrift bei der Postanstalt auf- 
bewahrt und in Abschrift dem Em- 
pfanger behändigt wird. 

Die angeführten Vorschriften des 
Postgesetzes und der Postordnung sind 
in einem Erkenntnisse des Reichs- 
gerichts vom 17. April 1895 zur An- 
wendung gekommen. Da der be- 
treffende Rechtsfall für die Postverwal- 
tung von Interesse ist, so machen wir 
über ihn im Nachfolgenden nähere 
Mittheilungen. 

Es handelt sich um einen Civil- 
procefs der Deutschen Genossenschafts- 
bank von S. & P. in B., Klägerin, 
wider den Vorschufs- und Darlehns- 
Verein in A., Beklagten. 

Der genannte Verein ist eine ein- 
getragene Genossenschaft mit unbe- 
schränkter Haftpflicht. Seine Rechts- 
und Geschäftsverhältnisse sind durch 
ein Statut vom 8. November 1889 ge- 
regelt, dem zufolge der Vorstand aus 
dem Director, dem Kassirer und dem 
Controleur besteht. Nach § 6 des 
Statuts können zwei Vorstandsmitglieder 
rechtsverbindlich fürden Vereinzeichnen 
und Erklärungen abgeben. In den 
Jahren 1890 und 1891 waren Vor- 
standsmitglieder: der Gutsbesitzer R. 
in B. als Director, der Kaufmann K. 
in A. als Kassirer und der Kaufmann 
F. in A. als Controleur. 

Bis zum April 1890 erfolgte die 
Ablieferung der Postwerthsachen an 
den Verein auf Grund einer von ihm 
abgegebenen Abholungs - Erklärung 
vom 26. Juli 1872 in der Weise, dafs 
Ablieferungsscheine Uber Werth- und 
Einschreibsendungen, sowie Postan- 
weisungen bei dem Postamt in A. ab- 
geholt wurden. Eine bestimmte Per- 
son war als zur Abholung befugt in 
der Erklärung nicht bezeichnet, son- 
dern es war nur gesagt, dafs Beklagter 
die gedachten Gegenstände selbst ab- 
holen oder abholen lassen werde. 
Einen Antrag auf Vereinbarung eines 
besonderen Abkommens wegen Prü- 



fung der Empfa.ngsberechtigung des 
Abholers hatte der Verein nicht ge- 
stellt. 

Mittels Schreibens vom 5. April 
1890 theilte der Beklagte dem Post- 

| amt in A. mit: »Unsere frühere Er- 
klärung, dafs wir unsere Postsachen 
selbst abholen werden, ziehen wir hier- 
mit zurück und bitten ergebenst, alle 
einfachen, Geld- und Werthsendungen, 

j sowie eingeschriebene Briefe uns durch 

1 Organe der Postverwaltung nach 
unserem Geschäftslokale überbringen 
zu lassen.« Das Postamt wies hierauf 
durch Schreiben vom 7. April 1890 
den Beklagten darauf hin, dafs die 
Bestellung der Einschreib- und Werth- 
sendungen voraussichtlich auf sehr er- 
hebliche Schwierigkeiten stofsen werde, 
da ihre Aushändigung durch den 
Briefträger nur bei gleichzeitigem An- 

i treffen zweier Vorstandsmitglieder mög- 
lich sei, sofern nicht eines von ihnen 
mit besonderer Vollmacht zur alleinigen 
rechtsgültigen Quittungsleistung ver- 
sehen werde; anderenfalls werde es 
sich empfehlen, die für den Verein 
eingehenden Werth- und Einschreib- 
sendungen auch fernerhin von der 
Post abholen zu lassen. Dieses Schreiben 

[ wurde vom Beklagten — vertreten 
durch alle drei Vorstandsmitglieder — 
mit der undatirten, dem Postamt zu A. 
am 9. April 1890 zugegangenen Er- 

1 widerung zurückgereicht: »dafs wir in 
Folge dieses Schreibens sämmtliche 

! Sendungen an unterzeichneten Verein 
nach wie vor durch unseren Vereins- 
boten B. abholen lassen werden 'i. 
Weitere Verhandlungen Uber diesen 
Gegenstand fanden zwischen dem Be- 
klagten und dem Postamt nicht statt. 

Der Beklagte unterhielt mit der 
Spar- und Leihbank in O. einen 
Wechseldiscontverkehr; die von der 
gedachten Bank discontirten Wechsel 
wurden in B. bei der Klägerin zahl- 
bar gemacht. Hierdurch entwickelte 
sich zeitweise auch ein Geschäfts- 
| verkehr zwischen der Klägerin und 
dem Beklagten . bei welchem letzterer 
vielfach Gelder zur Einlösung jener 
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Wechsel an die Klägerin übersandte, 
andererseits aber auch von dieser Geld- 
briete erhielt. 

Anläfslich dieses Geschäftsverkehrs 
ging der Klägerin ein mit dem Firmen- 
stempel des Beklagten und mit den 
Unterschriften »R.« und »K.« ver- 
sehenes Schreiben vom 1 9. September 
1 89 1 zu, in welchem ausgeführt wurde, 
der Beklagte beabsichtige, seine Ver- 
bindung mit der Spar- und Leihbank 
in O. zu lösen und ersuche die 
Klägerin, die dem Schreiben beige- 
fügten fünf Wechsel auf fünf ver- 
schiedene Personen zu discontiren, 
von dem Erlöse zwei am 20. und 
26. September 1891 vorkommende 
Wechsel einzulösen und den über- 
schiefsenden Betrag dem Beklagten 
durch die Post zuzusenden. Die 
Klägerin ging hierauf ein, theilte dies 
dem Beklagten in einem Briefe vom 
2 1 . September 1 89 1 mit und fügte 
zugleich dem Schreiben das Restgut- 
haben des Beklagten im Betrage von 
12020 Mark 20 Pf. bei. Der Brief, 
dessen Werthangabe mit dem vor- 
handenen Inhalte übereinstimmte, ging 
bei dem Postamte in A. am 22. Sep- 
tember 1891 ein. Der Postablieferungs- 
schein über die Sendung wurde abge- 
holt und am 23. September 1891, ver- 
sehen mit dem Firmenstempel des 
Beklagten und den Unterschriften »K.« 
und »F.« bei der Postausgabestelle 
wieder vorgelegt, worauf die Heraus- 
gabe des Briefes an den Ueberbringer 
des Ablieferungsscheins erfolgte. 

Der durch das Schreiben vom 
19. September 1891 eingeleitete Brief- 
wechsel fand in einer Reihe von 
Schreiben und Antwortschreiben Fort- 
setzung bis in den Dezember 1891. 
Alle der Klägerin zugegangenen Briefe 
waren mit dem Firmenstempel des 
Beklagten bedruckt und mit den Namen 
von mindestens zweien seiner Vor- 
standsmitglieder unterzeichnet. So 
wurden durch einen Namens des Be- 
klagten an die Klägerin gerichteten, 
mit »R.« und »K.« unterschriebenen 
Brief vom 2 1 . Octuber 1 89 1 der 
Klägerin wieder zwei Wechsel mit 



I dem Ersuchen Ubersandt , sie zu 
; discontiren, aus dem Erlöse einen 
1 anderen, am 22. October fälligen 
Wechsel zu decken und den Rest dem 
Beklagten zu übersenden. Auch hier- 
auf ging die Klägerin ein. Nach Er- 
ledigung des Auftrages schickte sie 
am 22. October 1891 3036 Mark 
mittels Werthbriefes an den Be- 
klagten ab. Der Postablieferungsschein 
und demnächst auch der Brief wurden 
bei dem Postamte in A. am 23. Oc- 
tober 1891 abgeholt. Der quittirte 
I Schein trug einen Abdruck des Firmen- 
stempels des Beklagten, sowie die 
Unterschriften »K.« und »F.« 

Alle Schreiben an die Klägerin 
rührten nicht vom Vorstande des Be- 
klagten her, sondern waren ohne 
Wissen des Gutsbesitzers R. und des 
Kaufmanns F. allein von dem dama- 
ligen Kassirer des Beklagten K. unter 
Fälschung der Namenszüge der beiden 
Ersteren hergestellt, um die Discon- 
tirung der in den Briefen versandten, 
ebenfalls von K. gefälschten und des- 
halb beim Verfall nicht eingelösten 
Wechsel zu erlangen. Ebenso war 
I die Unterschrift »F.« auf den Ab- 
lieferungsscheinen von K. gefälscht; die 
beiden Geldbriefe hatte K. unterschlagen. 

Nach Vorstehendem war also die 
Klägerin in ihrem Vermögen um die 
dem Beklagten übersandten beiden 
Geldbeträge geschädigt, deren Zahlung 
nebst Zinsen sie von dem Beklagten 
beanspruchte, weil dieser in gleichem 
Betrage rechtlos bereichert wäre. Die 
Klägerin stützte ihren Anspruch auf 
die vom Beklagten bestrittene Behaup- 
tung, dafs durch die seitens der Post- 
behörde bewirkte Herausgabe der beiden 
Ablieferungsscheine an den Abholer und 
I durch die darauf erfolgte Herausgabe 
der Geldbriefe selbst an den Ueber- 
bringer der mit den Unterschritten 
»K.« und »F.« vollzogenen Ablicferung>- 
scheine eine Uebernahme des Werth- 
inhalts der Briefe für den Beklagten 
eingetreten wäre. 

Nach einer in erster gerichtlicher 
Instanz erfolgten Beweiserhebunn durch 

20* 



Digitized by Google 



Vernehmung von Zeugen über die 
Frage: wie im Jahre 1891 die Ab- 
holung der für den Beklagten einge- 
gangenen Postablieferungsscheine und 
Werthbriefe von der Post sich that- 
sächlich gestaltet hätte, trat Einver- 
ständnifs der Parteien darüber ein: 

a) dafs im Allgemeinen die für den 
Beklagten eingetroffenen Postsendungen, 
namentlich Poslablieferungsscheine und 
die auf die letzteren ausgehändigten 
Werthbriefe, bis zum Schlufs des 
Jahres 1891 theils durch den Vereins- 
boten B. (wahrend dessen Krankheit 
durch seine Ehefrau:, theils durch K. 
selbst, theils durch den Zeugen L. als 
den Privatbediensteten des K. von der 
Post in A. abgeholt worden seien, 

b) dafs es aber hinsichtlich der hier 
in Frage stehenden Ablieferungsscheine 
und der darauf hin ausgehändigten 
Werth briete nicht erwiesen wäre, ob B. 
sie abgeholt habe, vielmehr die Mög- 
lichkeit bestehe, K. selbst habe die 
Scheine und die Briefe von der Post 
abgeholt, 

c) dafs die beiden Geldbriefe in den 
Besitz des K. gelangt seien, und dafs 
dieser ihren Inhalt unterschlagen habe, 
auch aus den Geschäftsbüchern des 
Beklagten über den Eingang der 
Werthbriefe und ihres Inhalts nichts 
zu entnehmen sei. 

Im Uebrigen stritten die Parteien 
darüber, ob das durch den Brief- 
wechsel im April i8qo bezüglich der 
Abholung der Postablieferungsscheine 
und Werthbriefe zwischen der Post 
und dem Beklagten begründete Rechts- 
verhältnis, wie die Klägerin geltend 
machte, unter den Gesichtspunkt des 
5 48, Satz 1 und des § 49 des Post- 
gesetzes in Verbindung mit § ?<3 zu I 
der im Jahre 189 t in Geltung ge- 
wesenen Postordnung vom 8. März 
1879 fiele, und das Postamt in A. 
hiernach befugt gewesen wäre, die 
Ablielerungsscheine jedem sich zur 
Abholung Meldenden und die Gcld- 
briefe jedem Ueberbringer der voll- 
zogenen Ablielerungsscheine auszu- 
händigen, oder ob, wie Beklagter 



meinte, aus dem Briefwechsel im April 
1890 ein mit der Postbehörde im 
Sinne des 5 48. Satz 2 des Postge- 
setzes getroffenes Abkommen sich er- 
gäbe. Inhalts dessen die Abholung der 
Ablieferungsscheine und Werthbriefe 
für den Beklagten nur durch den Ver- 
einsboten B. erfolgen sollte, so dafs 
die Post die Ablieferungsscheine und 
die Geldbriefe einer andern Person 

| als B. nicht hätte ausliefern dürfen. 
Träfe dieser Fall zu, so wäre, wie 
Beklagter weiter behauptete, die Klage 
hinfällig, weil die Aushändigung an 
B. nicht erwiesen werden könnte ; 
überdies stelle die von K. verübte 
Unterschlagung der Werthbriefe einen 
Zufall im Sinne des ~ 2hö, Theil I, 
Titel 1 3 des Preufsischen Allgemeinen 
Landrechts dar, durch welchen das 
Uebernommene verloren gegangen sei. 
bevor Beklagter davon wirklich Nutzen 

i gezogen habe. 

Die Klägerin widersprach dem und 

! führte aus. dafs die Unterschlagung 
des Inhalts von Werthbriefen durch 
geeignete Vorsichtsmafsregeln hätte 
verhindert werden können; die Unter- 
lassung solcher Vorsichtsmafsregeln 
begründe aber ein vertretbares Ver- 
sehen des Beklagten, mit Rücksicht 
auf welches von einem Zufalle nicht 
die Rede sein könne. Beklagter be- 

l stritt dies und behauptete, derartige 
durch einen gefälschten Schriftwechsel 
vorbereitete und planmäfsig ins Werk 
gesetzte Unterschlagungen . wie K. sie 
verübt hätte, wären auch bei Anwen- 
dung der gröfsten Vorsichtsmafsregeln 
nicht vermeidbar gewesen. 

Das Landgericht in A. wies die 
Klägerin ab ; auf ihre Berufung er- 
ging dagegen von dem Ober-Landes- 
gericht in K. eine Verurtheilung des 
Beklagten; die von Letzterem hier- 
gegen eingelegte Revision wurde vom 
Reichsgericht verworfen, so dafs es 
bei der in zweiter Instanz erfolgten 
Verurtheilung des Beklagten sein Be- 
wenden behielt. Die Entscheidungs- 
gründe des Reichsgerichts lauten, so- 
weit sie hier in Betracht kommen, wie 
folgt. 
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»Es handelt sich um die Frage, von 
welcher Partei der durch die von dem 
verstorbenen K. in seiner damaligen 
Stellung als Vorstandsmitglied und 
Kassirer des beklagten Vereins be- 
gangenen Fälschungen und Unter- 
schlagungen entstandene Schaden zu 
tragen ist. Diese Frage ist mit dem 
Berufungsgericht dahin zu beantworten, 
dafs der Beklagte den Schaden zu 
tragen hat, und war deshalb die Re- 
vision zurückzuweisen, wenn auch den 
Gründen des Berufungsgerichts nicht 
überall beigetreten werden kann. 

Wie jetzt zwischen den Parteien 
nicht mehr streitig ist, hat die Klägerin 
für die von ihr am 21. September und 
22. October 1891 an den Beklagten 
abgesandten 12020 Mark 20 Pf. und 
3036 Mark von diesem einen Gegen- 
werth nicht erhalten, da die als sol- 
cher der Klägerin in den Namens des 
Beklagten an sie gerichteten Briefen 
zur Discontirung zugesandten Wechsel 
sich als gefälscht herausgestellt haben. 
Unstreitig waren aber auch diese Briefe 
selbst insofern gefälscht, als sie nur 
eine echte Unterschrift, nämlich die- 
jenige des beklagtischen Kassirers K., 
trugen, während die Unterschrift 
des zweiten Vorstandsmitgliedes vom 
Kassirer fälschlich hinzugefügt war. 
Nach dem Statute des Beklagten sind 
aber nur Zeichnungen und Erklärungen 
zweier Vorstandsmitglieder für die be- 
klagte Genossenschaft rechtsverbindlich ; 
eine vertragsmäfsige Verpflichtung 
der letzteren, die Klägerin für die 
Unechtheit und Werthlosigkeit der von 
dieser zur Discontirung angenommenen 
Wechsel schadlos zu halten, liegt da- 
her nicht vor. Der 2 277. Theil I, 
Titel 13 des Allgemeine*!! Landrechts 
würde mithin, wie das Berufungs- 
gericht zutreffend annimmt, dem An- 
sprüche der Klägerin aus der von ihr 
geltend gemachten nützlichen Ver- 
wendung nicht entgegenstehen. 

Das Berufungsgericht nimmt ferner 
richtig an, dafs die oben gedachten 
Geldbriefe von der Post dem Adressaten 
postordnungsmäfsig zugestellt sind, 
und dafs die Postverwaltung dadurch 



von der Verantwortlichkeit für die 
richtige Bestellung befreit wurde, falls 
die von dem Vorstande des Beklagten 
dem Postamt in A. gegenüber in der 
vorgeschriebenen Form am 26. Juli 
1872 abgegebene Erklärung, dafs er 

1 die Ablieferungsscheine Übersendungen 

1 mit declarirtem Werthe bei der Post- 
anstalt selbst abholen oder abholen 
lassen wolle, noch in Kraft war. Denn 
die Uber jene Geldbriefe am 22. Sep- 
tember und 23. October 1891 aus- 
gestellten Postablieferungsscheine sind 
unstreitig an demselben Tage von dem 
Postamt abgeholt, sowie mit dem 
Firmenstempel des Beklagten und den 
Unterschriften »K.« und »F.« (dem 
Namen eines anderen Vorstandsmit- 
gliedes des Beklagten) versehen zurück- 
gereicht worden, wogegen dann die 
Geldbriefe selbst dem jedesmaligen 
Ueberbringer des Scheins verabfolgt 
worden sind. Dafs die zweite Unter- 
schrift unter den Scheinen gefälscht 

j war, ist unerheblich, da nach Z 48 des 
Postgesetzes in den Fällen einer Ab- 
holungserklärung der Postanstalt eine 
Prüfung der Legitimation desjenigen, 
welcher sich zur Abholung meldet 
(sofern nicht auf den Antrag des 

[ Adressaten zwischen diesem und der 
Postanstalt ein desfallsiges besonderes 
Abkommen getroffen ist) nicht obliegt, 
und da nach 5 49 daselbst die Post- 
verwaltung, nachdem sie das Formular 
zum Ablieferungsschcin dem Adressaten 
reglementsmäfsig hat ausliefern lassen, 
auch nicht verpflichtet ist, die Echt- 
heit der Unterschriften unter dem mit 

I dem Namen des Empfangsberechtigten 
unterschriebenen Ablieferungsschein zu 
untersuchen, wie sie auch die Legiti- 
mation desjenigen nicht zu prüfen 
braucht, welcher unter Vorlegung des 
vollzogenen Ablieferungsscheins die 
Aushändigung der Sendung verlangt. 
Diesen klaren Bestimmungen gegen- 
über kann die von Meili, Haftpflicht 
der Postanstalten, Seite '43, und Dern- 

1 bürg. Preufsisches Privatrecht, Band 2, 

: Anmerkung 17 zu S 205 gerügte Un- 
billigkeit derselben vergleiche übrigens 

! dagegen Dambach in seinem Commerr- 
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tar zu ;; 48 des Gesetzes) nicht in Be- 
tracht kommen. 

Dafs diese Abholungserklärung des 
Beklagten auch zu der hier traglichen 
Zeit noch in Kraft gewesen sei, hat 
der Beklagte nun zwar auf Grund der 
im April 1890 zwischen ihm und dem 
Postamt in A. geführten Correspondenz 
bestritten. Allein das Berufungsgericht 
hat in Uberzeugender Weise ausge- 
führt, dafs der Beklagte den in seinem 
Schreiben vom 5. April enthaltenen 
Widerruf seiner Abholungserklärung 
auf die Vorstellung des Postamts in 
dessen Schreiben vom 7. April durch 
die Zurücksendung desselben unter 
Hinzufügung der Erklärung: »dafs 
wir infolge dieses Schreibens sämmt- 
liche Sendungen nach wie vor durch 
unseren Vereinsboten B. abholen lassen 
werden«, zurückgenommen, dafs er 
damit einfach das rechtliche Verhältnifs 
zur Post, wie es bis zum 5. April 1890 
bestanden hatte, habe wiederherstellen 
wollen. Das Berufungsgericht folgert 
dies in zutreffender Weise insbesondere 
daraus, dafs diese Antwort sich un- 
mittelbar an die dem Beklagten in 
dem Schreiben des Postamts gestellte 
Alternative, entweder einem Vorstands- 
mitgliede Vollmacht zu ertheilen oder 
die Sendungen auch fernerhin von der 
Post abholen zu lassen, in dem letzteren 
Sinne anschliefst, auch die Worte 
»nach wie vor« orlenbar auf das 
i) fernerhin « in dem Schreiben des 
Postamts Bezug nehmen, unter wel- j 
chen Umständen aus dem Zusätze 
»durch unseren Vereinsboten B.« sich 
nicht folgern lasse, dafs der Beklagte 
etwa einen dritten Weg. nämlich die 
Abholung nur durch eine bestimmte 
Person, mittels eines »besonderen Ab- 
kommens« im Sinne des 2 48 des 
Postgesetzes habe wählen wollen, mit 
diesem Zusatz vielmehr der Beklagte, 
wie sich aus Wort und Zusammenhang 
der gewechselten Schriftstücke zur 
vollen l'eberzeugung ergebe, nur auf 
die bisherige thatsächliche L'ebung 
hingewiesen habe, da er andernfalls 
deutlich zum Ausdruck gebracht haben 
würde, dafs er weder auf den einen. 



noch auf den anderen der ihm vom 
Postamt gemachten Vorschläge ein- 
gehen, sondern ein besonderes Ab- 
kommen im Sinne des 5 48 cit. bean- 
tragen wolle. Das Berufungsgericht 
stellt hiernach ohne Rechtsirrthum 
thatsächlich fest, der übereinstimmende 
Wille des Beklagten wie der Post- 
behörde sei dahin gegangen und zum 
Ausdruck gelangt, dafs es lediglich bei 
der unbeschränkten Abholungserklärung 
auch ferner zu belassen sei, und die 
Postbehörde habe nach dem Inhalt 
der mit dem Beklagten gewechselten 
Schreiben auch gar nicht erkennen 
können, dafs Beklagter ein auf aus- 
schliefsliche Legitimation des Vereins- 
boten B. gerichtetes Abkommen be- 
antragen wolle. Auf Grund der Aus- 
sagen zweier Postbeamten stellt das 
Berufungsgericht dann noch fest, dafs 
auch thatsächlich die Postbehörde 
nicht von einer solchen Annahme aus- 
gegangen sei, und folgert andererseits 
das Fehlen einer dahingehenden Ab- 
sicht auf Seiten des Beklagten daraus, 
dafs dieser andernfalls auf eine Ent- 
scheidung der Postbehörde Uber seinen 
Antrag gedrungen haben würde. End- 
lich nimmt das Berufungsgericht ohne 
Rechtsirrthum auch noch an, das 
Postamt habe, da der Wille des Be- 
klagten hinlänglich klar gewesen sei, 
auch keine Veranlassung zu einer 
Rückfrage gehabt, so dafs ihm der 
Vorwurf eines Versehens nicht gemacht 
I werden könne. 

Gegen diese Begründung der An- 
nahme des Berufungsgerichts, dafs die 
Post durch die Aushändigung der Ab- 
lieferungsscheine und der Geldbriefe 
auch an eine andere Person als den 
Vereinsboten B. ihrer Verpflichtung 
aus dem Transportvertrage genügt habe, 
hat die Revision verschiedene Aus- 
stellungen erhoben, die sich aber nicht 
als stichhaltig erweisen. 

Zunächst kann ein Widerspruch mit 
dieser Begründung nicht in der ferneren 
Erwägung des Berufungsgerichts ge- 
funden werden, ob etwa den Post- 
beamten, welche die Verhandlung mit 
dem Beklagten geführt haben, ein 
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Verschulden deshalb zur Last gelegt 
werden könnte, weil sie den Beklagten 
veranlafst haben, von der durch die 
Vorsicht gebotenen Bestellung der 
Werthsendungen durch den Postboten 
wieder abzusehen, und es unterlassen 
haben, den Beklagten darüber aufzu- 
klären, dafs auf Grund der wieder in 
Kraft gesetzten unbeschränkten Ab- 
holungserklärung die Post zur Aus- 
händigung der Sendungen an jeden 
sich zur Abholung Meldenden befugt 
sei. Denn hieraus folgt keineswegs, 
dafs das Berufungsgericht davon aus- 
gegangen sei, die Vertreter des Be- 
klagten seien mit der Vorschrift der 
§C 48 und 49 des Postgesetzes un- 
bekannt gewesen und hätten deshalb 
gemeint, dafs die Post diese Sendungen 
in Zukunft nur an den von ihnen 
benannten Vereinsboten B. abgeben 
dürfe und zur Prüfung der Legitimation 
des sich Meldenden verpflichtet sei. 
Vielmehr könnte die unterlassene Auf- 
klärung des Beklagten über die Folgen 
der Zurücknahme des Widerrufs der 
Abholungserklärung auch schon dann 
als eine schuldhafte angesehen werden, 
wenn die betreffenden Beamten auch 
nur im Zweifel darüber waren, ob 
der Beklagte sich der gesetzlichen 
Tragweite seiner Erklärung bewufst 
sei. Ueberdies handelt es sich hier 
nur über eine eventuelle und neben- 
sächliche Betrachtung des Berufungs- 
gerichts, durch welche die vorher- 
gehenden zutreffenden und die Ent- 
scheidung vollständig tragenden Er- 
wägungen um so weniger berührt 
werden , als das Berufungsgericht 
schliefslieh ganz richtig zu dem Er- 
gebnisse gelangt, dafs, selbst wenn 
dem Beklagten aus jener angeblichen 
Pflichtverletzung ein Regrefsanspruch 
gegen die betreffenden Beamten oder 
auch selbst gegen die Postverwaltung 
zustehen sollte, durch die Postord- 
nungsmäfsigkeit der erfolgten Bestellung 
doch ein Anspruch der Klägerin gegen 
die Post oder deren Beamte ausge- 
schlossen sein würde. 

Noch weniger geht die angebliche 
Annahme des Berufungsgerichts, dafs 



1 der Vorstand des Beklagten die Rechts- 
folgen der unbeschränkten Abholungs- 
erklärung nicht gekannt habe, aus 
dem vor der Revision angezogenen 
Passus in den weiteren Urtheils- 
gründen hervor. Denn dort wird 
vielmehr das Gegentheil angenommen, 
indem ausgeführt wird, dafs der Be- 
klagte, wenn er sie nicht gekannt 
habe, fahrlässig gehandelt haben würde, 
dafs sich aber aus seinen Verhand- 
lungen mit dem Postamt ergebe, und 
der Beklagte dies auch jetzt selbst 
einräume, dafs er sich der nach- 
theiligen Folgen, welche sich für ihn 
aus dem Fortbestande der Abholungs- 
erklärung ergeben könnten, bewufst 
gewesen sei, als er es infolge der Vor- 
stellung des Postamts bei derselben 
beliefs. 

Unerheblich sind auch die von der 
Revision erhobenen Rügen wegen der 
vom Berufungsgericht bei seiner oben 
gedachten weiteren Erwägung angeblich 
rechtsirrthümlieh gemachten Unter- 
scheidung zwischen Postbehörde, Post- 
amt und Postbeamten, da das Be- 
rufungsgericht die sich hieraus er- 
gebenden Fragen schliefslieh mit Recht 
aus dem zutreffenden Grunde dahin- 
gestellt gelassen hat, dafs hierdurch 
die zwischen den Parteien allein ent- 
scheidende Frage der postordnungs- 
mäfsigen Bestellung nicht berührt 
werde. 

Die fernere Rüge, dafs selbst bei 
Annahme der formell reglements- 
mäfsigen Auslieferung der Sendungen 
die Thatsache der Bereicherung des 
Beklagten in Frage zu stellen sei, weil 
die Auslieferung an eine andere Person 
als den Vereinsboten B. jedenfalls dem 
! wirklichen Willen des Beklagten, wel- 
i eher nach seiner Erklärung im April 
1890 die Erlangung einer gröfseren 
Garantie für die richtige Ablieferung 
der für ihn bestimmten Postsendungen 
zu erlangen beabsichtigte, nicht ent- 
sprochen habe , erledigt sich durch 
I den Hinweis darauf, dafs gegenüber 
| der ohne Erfolg angefochtenen Fest- 
j Stellung des Berufungsgerichts, dafs 
i das Postamt die schliefsliche Erklärung 
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des Beklagten, so wie sie geschehen, 
verstanden habe und habe verstehen 
dürfen, ein hiervon abweichender Wille 
des Beklagten nicht in Betracht kommen 
kann. Damit wird endlich auch die 
weitere Rüge der Revision hinfällig, 
dafs das Berufungsgericht den $ 48 
des Postgesetzes zu weitgehend aus- 
gelegt habe, weil die Post auch nach 
dieser Bestimmung doch immer nur 
an eine solche Person ausliefern dürfe, 
welche sich für den ihr benannten Be- 
vollmächtigten ausgiebt. Denn bei dem 
vom Berufungsgericht angenommenen 
Fortbestand der unbeschränkten Ab- 
holungserklärung des Beklagten liegt 
dieser Thatbestand — dafs der Post 
eine bestimmte Person als Abholungs- 
bevollmächtigter benannt war — eben 
nicht vor. 

Eine andere Frage ist nun, ob aus 
der festgestellten postordnungsmäfsigen, 
einen Anspruch der Klägerin an die 
Post oder deren Beamte ausschliefsen- 
den Zustellung der Geldbriefe mit dem 
Berufungsgericht auch zu folgern ist, 
dafs der Beklagte die Briefe und ihren 
Inhalt im Sinne des 5 265, Theil I, 
Titel 1 3 des Allgemeinen Landrechts 
übernommen habe und deshalb der 
Klägerin nach den Grundsätzen des 
$ 262 ff. daselbst auf Grund der Be- 
reicherung aus dem Vermögen der 
Klägerin hafte. Das Berufungsgericht 
folgt hierin der in Band 29, Seite 212 ff. 
abgedruckten Entscheidung des auch 
jetzt erkennenden Senats des Reichs- 
gerichts in einem (soweit es hier in 
Betracht kommt) ganz ähnlich liegen- 
den Falle, da dort die Auslieferung 
seitens der Post an eine zwar mit 
Postvollmacht versehene, aber im 
Uebrigen zur alleinigen rechtsgeschäft- 
lichen Vertretung der Revisionsbeklagten 
nicht befugte Person erfolgt war, 
während hier auf Grund einer Ab- 
holungserklärung die Geldbriefe eben- 
falls an eine Person gelangt sind, 
welche zur alleinigen Vertretung des 
Beklagten nicht legitimirt war, beide 
Fälle also das Gemeinsame haben, dafs 
die Ablieferung postordnungsmäfsig er- 
folgt und deshalb ein weiterer An- 



I spruch des Absenders an die Post 
ausgeschlossen war. In jener Ent- 
scheidung ist der Rechtssatz aufgestellt, 
dafs, wenn sich die Post ihrem Auf- 
traggeber, dem Absender, gegenüber 
darauf berufen könne, dafs sie die 

I Sendung an den richtigen Adressaten 
ausgeliefert habe, wenn also ihr gegen- 
über der Adressat als der Empfänger 
gelte, weil dem Vertreter desselben mit 
Recht in der Person seines Postbevoll- 
mächtigten geleistet sei, auch der Ab- 
sender dem Adressaten gegenüber sich 
mit Grund darauf berufen könne, da 
rechtmäfsiges Handeln des Beauftragten 

| grundsätzlich als solches auch dem Auf- 
traggeber zu Gute komme. Dieser 
Rechtssatz läfst sich jedoch nach der vom 
Reichsgericht auf Grund einer erneuten 
Prüfung dieser Frage gewonnenen 
Ueberzeugung in solcher Allgemeinheit 

i nicht aufrecht erhalten und ist nament- 

| lieh nicht geeignet, für den Absender 

I einen Anspruch gegen den Empfänger 
aus £ 263, Theil I, Titel 13 des All- 
gemeinen Landrechts zu begründen. 
Denn der Anspruch aus der Be- 
reicherung und nützlichen Verwendung 

! hat nach ^ 230 un ^ Z 2 62 ff. daselbst 
zur notwendigen Voraussetzung, dafs 
etwas aus dem Vermögen des Klägers 

I in das Vermögen des Beklagten ge- 
kommen , dafs der Beklagte damit 
rechtlos bereichert ist. Diese thatsäch- 
liche Voraussetzung kann durch eine 
blofse Fiction nicht ersetzt werden, es 
sei denn, dafs der Beklagte gesetzlich 
als Empfänger gilt, z. B. weil sein 
Prokurist etwas für ihn empfangen hat. 
Die Einverleibung des betreffenden 
Gegenstandes in das Vermögen des 
Beklagten ist daher auch als ein Er- 

I fordernifs der Uebernahme anzusehen, 
auf Grund deren nach $ 265 dt die 
nützliche Verwendung ohne ferneren 
Beweis als geschehen erachtet wer- 
den soll ^vergl. z. B. Rehbein, Ent- 
scheidungen des Ober - Tribunals, 
Band II, Seite 640). Auch ist zuzu- 
geben, dafs dieser Grundsatz beim 
Geschäftsverkehr durch die Post keine 

i Ausnahme erleidet. Der angeblich 
Bereicherte mufs also auch in solchen 
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Fällen den Besitz oder doch mindestens 
die Möglichkeit der Verfügung über 
den Gegenstand der nützlichen Ver- 
wendung erlangt haben. In diesem 
Sinne hat aber eine Uebernahme seitens 
des Beklagten hier nicht stattgefunden, 
weil — wie das Berufungsgericht mit 
dem Landgericht für festgestellt er- 
achtet — K. von den durch Ein- 
sendung gefälschter Briete und Wechsel 
an die Klägerin erschlichenen Geld- 
sendungen nicht für den Beklagten 
^dessen Vorstand als solcher von der 
ganzen Sache nichts wufste und daher 
auch seinerseits nicht den Willen haben 
konnte, die Geldsendungen für sich 
in Besitz zu nehmen , sondern für 
sich selbst zum Zwecke rechtswidriger 
Zueignung Besitz ergriff und den 
Inhalt der Briefe, ohne ihn in die 
Kasse des Beklagten zu legen oder 
sonstwie — sei es auch nur vorüber- 
gehend — zu dessen Nutzen darüber 
zu verfügen, sofort zu seinem ides K.) 
Nutzen verwendet und unterschlagen 
hat vergl. Entscheidungen des Reichs- 
gerichts, Band 10, Seite 261 ff.). 

Der von der Klägerin erhobene 
Anspruch stellt sich jedoch, wenn 
auch nach dem Vorstehenden eine 
Bereicherung des Beklagten nicht statt- 
gefunden hat , gleichwohl aus den 
nachstehenden rechtlichen Gesichts- 
punkten als begründet dar. 

Wie von dem Reichsgericht bereits 
wiederholt ausgeführt ist (vergl. Ent- 
scheidungen in Civilsachen, Band 19, 
S. 348 ff., Band 22, S. 259 ff. und 
Band 3 1 , S.246 ff. haften Corporationen, 
wenn ihre gesetzlichen Vertreter inner- 
halb des ihnen zugewiesenen Ge- 
schäftskreises als Willensorgane der 
Corporation in schuld hafter Weise 
Handlungen oder Unterlassungen vor- 
nehmen , für solches Verschulden in 
gleichem Umfange, wie handlungs- 
fähige physische Personen unter gleichen 
Umständen wegen ihres Verschuldens 
haften würden (vergl. für das Preufsische 
Recht auch s 82, Theil II, Titel 6 des 
Allgemeinen Landrechts ). Als eine 
solche von dem beklagten Vereine als 
seine eigene zu vertretende Handlung 



bz. Unterlassung seines Vorstandes 
charakterisirt sich nun ohne Weiteres 

, die von ihm getroffene Einrichtung, 
die mit der Post eingehenden Werth- 

I Sendungen von der Post abzuholen 
oder abholen zu lassen, sowie auch 
die Handhabung dieser Einrichtung, 
und es ist daher unerheblich, ob eine 
Dritten gegenüber aus diesen Hand- 
lungen bz. Unterlassungen des Vor- 

1 Standes herzuleitende Verpflichtung auf 
ein Verschulden oder auf einen sonstigen 
Rechtsgrund zurückzuführen ist. 

Da für den Beklagten die in dessen 
Namen von dem beklagtischen KassirerK. 
an die Klägerin gerichteten Schreiben, 

I durch welche er diese zur Discontirung 

| der ihr gesandten Wechsel und zur 
Uebersendung der hier fraglichen Geld- 
beträge an den Beklagten veranlafst 

I hatte, nicht verbindlich waren und 

1 mithin ein Rechtsgeschäft, auf Grund 
dessen die Gefahr der Uebersendung 
dieser Geldbeträge möglicher Weise 
den Beklagten hätte treffen können, 
nicht vorlag, so handelte die Klägerin 
bei der Abscndung der Geldbriefe an 
den Beklagten allerdings auf ihre 

I Gefahr. Aber sie durfte voraussetzen, 
dafs die von ihr unter voller Werth- 
declaration an die richtige Adresse des 
Beklagten abgesandten Geldbriefe ent- 
weder in die Hände des Beklagten 
gelangen würden, oder dafs die Post- 

j Verwaltung ihr für den etwaigen Ver- 
lust verantwortlich sein werde. Sie 
durfte annehmen, dafs der Beklagte 
seinen Verkehr mit der Postanstalt des 
Ortes seiner Niederlassung derart ein- 
gerichtet hatte, dafs hierdurch die 
durch die gewöhnlichen postalischen 
Einrichtungen gewährleistete Sicherheit 

J richtiger Bestellung nicht beeinträchtigt 
werde. Aul dieser berechtigten An- 
nahme beruht die für den gesammten 
Verkehr so wichtige Vermittelung von 
Geldzahlungen und Werthsendungen 
durch die Post. 

In vielen, wenn nicht in den meisten 

) Fällen, nämlich stets dann, wenn die 
Gefahr des Transportes ihn trifft, wird 
nun der sorgfältige und ordentliche 
Kaufmann schon in seinem eigenen 
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Interesse Fürsorge tragen, dafs die von 
ihm mittels der Post zu empfangen- 
den Geldbetrage oder sonstigen Werthe 
richtig in seine Hände gelangen, und 
dafs die Sicherheit, welche die posta- 
lischen Einrichtungen gewähren, ihm 
in thunlichst hohem Mafse zu Gute 
kommt. Die Anwendung derjenigen 
Sorgfalt, welche ein vorsichtiger Kauf- 
mann in seinem Interesse zu bethätigen 
hat, kann aber nach Artikel 282 des 
Handelsgesetzbuchsauch derjenige Dritte 
von ihm verlangen, welcher auf Grund 
des zwischen ihm und dem Destinatar 
bestehenden Vertragsverhältnisses eine 
Werthsendung auf eigene (des Dritten) 
Gefahr zu machen in der Lage ist. 
Damit ist jedoch dem Bedürfnisse des 
Verkehrs noch nicht Genüge geleistet, 
da im kaufmännischen Verkehr sehr 
häutig Geld - und andere Werth- 
sendungen mit der Post ohne ein 
bereits bestehendes Vertragsverhältnifs 
mit einem die Sendung betrettenden 
Antrage oder Auftrage , der von dem 
Adressaten in vielen Fällen abgelehnt 
werden darf, gemacht zu werden 
pflegen, und es der im kaufmännischen 
Verkehr allgemein zu beobachtenden 
Verpflichtung zu Treu und Glauben 
zuwiderlaufen würde, wenn man an- 
nehmen wollte, dafs solchen Sendungen 
gegenüber eine Verpflichtung zur An- 
wendung der gleichen Sorgfalt weg- 
falle. Es mufs vielmehr als ein 
Postulat der bona fides und als dem 
allgemeinen Rechtsbewufstsein ent- 
sprechend angesehen werden, dafs ein 
Kaufmann — und als solcher gilt 
nach Z 1 7 des Reichsgesetzes, betreffend 
die Erwerbs- und Wirthschaftsgenossen- 
schaften, vom 1. Mai 1889 auch der, 
Überdies nach £ 1 seines Statuts Bank- 
geschäfte betreibende beklagte Verein — 
nicht nur in Vertragsverhältnissen, 
sondern ganz allgemein jedem Dritten 
gegenüber auch aufsercontraetlich dafür 
hattet, dafs die berechtigte Erwartung 
des Dritten, eine mittels der Post 
ordnungsmäfsig an ihn gemachte 
Werthsendung werde entweder in 
seine Hände gelangen, oder es werde 
ihm ein Ersatzanspruch gegen die 



Postverwaltung zustehen , nicht ge- 
täuscht werde (vergl. übrigens auch 
die SS 16 und 17. Theil I, Titel 5 des 
Allgemeinen Landrechts). Man kann 
diesen Grundsatz auch so ausdrücken, 
dafs jeder Kaufmann hierfür — so 
viel an ihm liegt — dem Publikum 
gegenüber stillschweigend die Garantie 
übernimmt, oder dafs er insofern die 
Gefahr der Sendung zu tragen hat. 

Von diesem Gesichtspunkte aus er- 
weist sich der Klageanspruch ohne 
Weiteres als begründet. Wie das 
Berufungsgericht auf Grund des Statuts 
des beklagten Vereins in SS 10, Abs. 2, 
14, 15 und 18 zutreffend ausgeführt 
hat, hätten bei Beobachtung der darin 
enthaltenen Vorschriften über die Ge- 
schäftsvertheilung unter die Mitglieder 
des Vorstandes u. s. w. nach dem 
regelmäfsigen Laufe der Dinge (wel- 
cher hier vorausgesetzt werden mufs) 
die nach der gewöhnlichen Einrichtung 
der Post von dem Postboten in das 
Geschäftslocal des Beklagten zu bringen- 
den Ablieferungsscheine und demgemäfs 
auch die Geldbriefe selbst nicht ohne 
Wissen eines zweiten Vorstandsmit- 
gliedes in die Hände des Kassirers K. 
gelangen können. Dann würde der 
Beklagte bei dem Empfange der Geld- 
briefe in einer ihn bindenden Weise 
vertreten gewesen, auch ohne Zweifel 
das Geld in die Hände des Beklagten 
gekommen sein, der Klägerin mithin 
die Klage aus der Bereicherung gegen 
ihn zugestanden haben. In Folge der 
Abholungserklärung des Beklagten ist 
aber nicht allein dieser Bereicherungs- 
zustand gegen den Beklagten, sondern 
auch der Anspruch aus dem Transport- 
vertrage gegen die Postverwaltung der 
Klägerin verloren gegangen. Der von 
dem Beklagten durch seine Abholungs- 
erklärung gewählte Weg des Verkehrs 
mit der Postanstalt des Bestimmungs- 
ortes erhöht aber, wie das Berufungs- 
gericht zutreffend ausführt, die Gefahr 
des Posttransportes in hohem Mafse, 
und der Beklagte hat daher den durch 
ihn verursachten, der Klägerin hieraus 
erwachsenen Schaden, welcher dem 
Bereicherungsanspruche an den Be- 
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klagten ziffernmäfsig gleich ist, zu er- 
setzen, da er keine Garantien geschaffen 
hat, die geeignet gewesen wären, den j 
Mifsbrauch des von ihm eingeschlagenen 
Verfahrens zu verhindern, obwohl er, 
wie das Berufungsgericht ferner zu- 
treffend feststellt, sich der Gefährlich- 
keit und der möglicher Weise für ihn 
entstehenden nachtheiligen Folgen des 
von ihm eingeschlagenen Weges schon 
zur Zeit des von ihm erklärten, aber 
dann wieder zurückgenommenen Wider- 
rufes seiner Abholungserklärung be- 
wufst war. Ganz zutreffend bemerkt ! 
daher das Berufungsgericht, dafs der 
Beklagte, wenn er auf die durch die 
postalischen Einrichtungen und durch 



sein Statut gegebene größtmögliche 
Sicherheit verzichtete, und zwar — 
wie aus seiner Correspondenz mit der 
Post im April 1890 hervorgehe — 
lediglich aus Rücksichten der Bequem- 
lichkeit, die daraus resultirenden Ver- 
luste nicht auf Dritte, die im Ver- 
trauen auf einen ordnungsmäfsigen 
Geschäftsgang mit ihm durch Ver- 
mittelung der Post in Geschäfts- und 
Geldverkehr traten, abwälzen könne 
und sich nicht darauf berufen dürfe, 
dafs er sich im Vertrauen auf seine 
Beamten getäuscht habe; wenn auch 
andere Genossenschaften ebenso sorg- 
los seien, so könne ihm dies nicht zur 
Entschuldigung gereichen. > 



48. Die chinesisch -japanische Setzerei in 

druckerei. 



der Reichs- 



Von Herrn Betriebs-Inspector Taeschner in Berlin. 



Mancher Leser des Archivs hat wohl 
schon in einer Buchdruckerei die Arbeit 
des Setzers beobachtet, welcher aus 
dem vor ihm stehenden Setzkasten mit 
flinker Hand Buchstaben auf Buch- 
staben herausholt, um sie zu Zeilen 
zusammenzufügen. Solch ein Kasten 
zur Herstellung von Satz mit deutschen 
Lettern hat etwa 100 Fächer, in welchen 
das grofse und kleine Alphabet, Ziffern, 
Ausschlufs u. s. w. untergebracht sind. 
Viele Uebung und grofse Aufmerksam- 
keit sind nöthig, um Fehler zu ver- 
meiden und den Satz allen Anforderun- 
gen entsprechend zu vollenden. 

Und doch, wie einfach erscheint die 
Arbeit eines deutschen Setzers gegen- 
über der seiner Collegen in Japan und 
China ! 

Bekanntlich ist die chinesische Schrift 
eine einsilbige Wortschrift; jedes Zeichen 
stellt einen Begriff dar. Wenn auch 
von den 30000 vorhandenen ver- 
schiedenen Zeichen viele veraltet sind 
und nur der Vollständigkeit halber in 
den Wörterbüchern weitergeführt wer- 



den, so sind doch z. B. zum Satz der 
Bibel in chinesischer Schritt etwa 
4300 verschiedene Zeichen nöthig, 
welche von einem chinesischen Setzer 
gekannt und gelesen werden müssen. 

Die japanische Schrift ist aus der 
chinesischen entstanden. Im 3. Jahr- 
hundert n. Chr. traten die Japaner mit 
den Chinesen in Verbindung. Chine- 
sische Literatur drang in Japan ein 
und mit ihr die chinesische Schrift. 
Da diese Schrift auf die mehrsilbige 
japanische Sprache nicht Uberall an- 
wendbar war, so wurde die Schaffung 
einer eigenen Schrift nöthig, und man 
verwendet jetzt im Japanischen aufser 
einem grolsen Theil der chinesischen 
Zeichen eine Silbenschrift (Hiragana und 
Katakana), welche im Allgemeinen zur 
Wiedergabe von Partikeln, sowie von 
Endungen der Zeit- und Eigenschafts- 
wörter gebraucht wird. Die Hiragana 
ist aus der chinesischen Cursi\ schritt, 
die Katakana aus der chinesischen 
Quadratschrift entstanden. Hiragana 
und Katakana enthalten je 72 Silben, 
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also ebenso viele Zeichen; die erstere 
umfafsl aufserdem eine grofse Anzahl 
Varianten. Die Anwendung dieser 
Schriftarten entspricht ungefähr der- 
jenigen der deutschen und lateinischen 
Schrift in unserer Sprache, d. h. bei 
wissenschaftlichen Arbeiten und Druck- 
sachen wird meist Katakana angewendet, 
bei allen anderen dagegen Hiragana. 
Im Japanischen läTst sich die Aus- 
sprache jedes chinesischen Zeichens in 
Hiragana und Katakana wiedergeben. 
Als Beispiel möge folgendes japanische 
Sprichwort dienen: ron yori shöko — 
Beweis ist besser als Streit. 



Hiragana: 


Katakana: 


Chin. Zeichen: 




XJ 


tm 


^ 




a 


, J: 


3 




L 


9 


m 


1 Jt 


3 






V 




e. 


- 1 






Von dem japanischen Setzer mufs 
aufser der Kenntnifs der japanischen 
Schrift das Beherrschen von etwa sooo 
der häufigsten chinesischen Zeichen ge- 
fordert werden. 

Japanisch und Chinesisch wird von 



oben nach unten gelesen, die Zeilen 
reihen sich von rechts nach links an 
einander. 

Zur Bewältigung seiner schwierigen 
Aufgabe werden dem chinesischen oder 
japanischen Setzer mehrere Untersetzer 
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beigegeben, welche die einzelnen Zeichen 
herbeiholen müssen, während er selbst 
mit dem Aneinanderreihen der Zeichen 
zu Zeilen beschäftigt ist. Das Manu- 
script wird in schmale Streifen zer- 
schnitten und an die Untersetzer ver- 
theilt. Diese suchen aus grofsen offenen 
Schränken die Zeichen heraus, wobei 
sie den Namen des Schriftzeichens fort- 
während laut aussprechen, denn sie 
können das Zeichen nicht herausfinden, 
wenn sie nicht dessen Laut hören. 



In neuerer Zeit trat auch an die 
Reichsdruckerei die Notwendigkeit 
heran, sich zur Ausführung von 
gröfseren Drucksachen in chinesischer 
j und japanischer Sprache mit dem er- 
forderlichen Schriftmaterial zu versehen 
bezw. neue japanische Typen zu be- 
schaffen und den vorhandenen Vorrath 
an chinesischen Typen entsprechend 
zu vervollständigen. Es konnte des 
deutschen Reiches unmöglich würdig 
erscheinen, dafs seine Gelehrten, das 




Königliche Seminar für orientalische 
Sprachen oder Industrielle bei der 
Herausgabe gröfserer wissenschaftlicher 
Werke in den genannten Sprachen 
oder behufs Verbreitung umfangreicher 
geschäftlicher Nachrichten in Ostasien 



auf Druckereien in Paris oder Wien an- 
gewiesen waren, weil Niemand inner- 
halb Deutschlands die Drucklegung 
zu übernehmen vermochte. Die Reichs- 
druckerei erkannte es als ihre Aufgabe, 
hier helfend einzutreten. Im Einver- 
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nehmen und durch Vermittelung des 
orientalischen Seminars gab sie die 
japanischen Typen bei der Tokyo 
Tsukiji Type Foundry in Tokyo, die 
chinesischen bei der Presbyterian 
Mission Press zu Shanghai in Aultrag 
und benutzte die Zeit bis zum Ein- 
treffen der Typen in Berlin dazu, drei 
befähigte junge Leute aus ihrem Set/.er- 
personal am Seminar für orientalische 
Sprachen so weit ausbilden zu lassen, 
dal's sie imStande waren, japanischen und 
chinesischen Satz ausführen zu können. 

Um die gelieferten Typen, rund 
i ooooo an der Zahl, zweckentsprechend 
unterzubringen, bedurfte es erheblich 
mehr Raumes, als man im allgemeinen 
anzunehmen geneigt ist, haben sie doch 
an einander gereiht eine Länge von 
nicht weniger als 500 laufenden Metern. 

Es empfahl sich, hierbei, soweit als 
thunlich, dem Brauche in den betreffen- 
den Landern zu folgen. Die Ab- 
bildungen auf S. 434 und 433 zeigen 
die getroffenen Vorkehrungen sowie 
den Querschnitt eines Regalaufsatzes. 

In der Mitte befinden sich auf zwei 
Pulten die Kästen mit japanischen Typen; 
im Hintergrunde am Fenster die Arbeits- 
plätze von zwei Setzern. Rund herum, 
rechts beginnend, sind zwischen Leisten 
die chinesischen Typen neben einander 
aufgereiht. Zwei Setzer hatten sechs 
Wochen lang angestrengt zu arbeiten, 
um die Typen zu ordnen und aufzu- 
stellen. 

Das grofse breite Fenster läfst bei Tage 
genügend Licht zur Arbeit eindringen; 
bei Dunkelheit erleuchten 14 elektrische 
Glühlampen die Setzerei tageshell. 

Um das Ordnen und Ablegen der 
Typen zu erleichtern, sind an der Seite 
jeder Type in nachstehend abgebildeter 
Weise Ziffern eingeschlagen. 



eingerichtet sind. Die erste Ziffer auf 
dem Buchstabenkörper ist die Nummer 
des Grundzeichens. Die zweite Ziffer 
giebt die Anzahl der Striche an, aus 
denen das zweite Zeichen im Buch- 
stabenbilde zusammengesetzt ist. Zur 
näheren Erläuterung sind nachstehend 
einige Typen abgedruckt; die darunter 
stehenden Ziffern sind auf dem Buch- 
stabenkörper eingeschlagen: 

* 4 # 

75 75-5 75—6 75-11 75-14 

Das erste Zeichen ist das Grund- 
zeichen 73. Bei jeder folgenden Type 
wird man dasselbe Zeichen finden, 
jedoch dem Räume angepafst entweder 
in die Länge gezogen oder breitgedrückt. 
Die zweiten Zeichen auf den Typen- 
bildern sind aus 3, 6, 11 u. s. w. 
Strichen zusammengesetzt. 

Zwischen die Typenreihen sind auf 
den Regalen grofse Ziffern mit den 
Nummern der Grundzeichen in rother 
und der Anzahl der Striche des Neben- 
zeichens in grüner Farbe eingeschaltet. 

Es sind in der Reichsdruckerei etwa 
10000 verschiedene Zeichen vorhanden, 
trotzdem ergeben sich beim Setzen fast 
täglich neue nicht vorhandene Zeichen, 
welche dann in der Gravir-Abtheilung 
der Reichsdruckerei geschnitten werden. 

Um noch ein Bild von den Schwierig- 
keiten zu geben , die das Setzen der 
chinesischen Typen einem Setzer be- 
reiten würde, welcher mit dieser Sprache 
vollständig unbekannt ist, sind nach- 
stehend einige Zeilen aus einer im Satz 
befindlichen Handschrift wiedergegeben 
und ihnen die entsprechenden Typen 
gegenübergestellt. 



Diese Ziffern haben folgende Be- 
deutung. 

Die chinesische Sprache hat 214 
Grundzeichen, auch Klassenhä'upter ge- 
nannt, welche im 1 7. Jahrhundert von 
einem chinesischen Gelehrten geordnet, 
und nach denen die Wörterbücher 



iß « 
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49. Ein ausgegrak 

In der Nähe von Baumgarth, einem 
5 km nördlich von Christburg im 
Kreise Stuhm (Westpreufsen) gelegenen 
Dorfe, ging schon lange die Sage, 
dafs in den Wiesen, die sich bis 
3 km im Norden des Ortes erstrecken, 
ein altes Schiff liege, und dafs man 
früher von der Stelle Holz geholt 
habe, um Gerätschaften daraus anzu- 
fertigen. Diese Sage kam auch dem 
Director des Westprcufsisehen Pro- 
vinzial- Museums Professor Dr. Con- 
wentz zu Ohren, der sich um die 
Aufdeckung und Erforschung der in 
Westpreufsen vorhandenen Alterthümer 
bereits grofse Verdienste erworben hat; 
von den Besitzern der betreffenden 
Grundstücke in entgegenkommender 
Weise unterstützt, liefs er im vorigen 
Jahre Nachgrabungen anstellen, und 
es gelang in der That, die Ueberreste 
eines alten Bootes zu Tage zu fördern. 
Ueber den interessanten Fund hat 
Prof. Conwentz in dem XVI. amtlichen 
Bericht Uber die Verwaltung der 
naturhistorischen, archäologischen und 
ethnologischen Sammlungen des West- 
preufsischen Provinzial - Museums für 
das Jahr 1895 eine geistvolle und lehr- 
reiche Abhandlung veröffentlicht, der 
wir das Folgende entnehmen. 

Die Fundstelle liegt 3 km nördlich 
von Baumgarth, 10 km südlich vom 
Ufer des Drausensees und 26 km von 
der Küste des Frischen Haffs entfernt 
(vergl. die umstehende Karte); 350 m 
östlich davon fliefst die Sorge in den 
Drausen; sie ist jetzt bis Baumgarth 
kanalisirt und wird von kleinen Dampf- 
booten befahren, die den Verkehr 
zwischen Elbing und Baumgarth über 
den Drausen vermitteln. Der Boden 
besteht an der Fundstelle aus einer 
etwa 1 m mächtigen Moorschicht, 
unter der Flufssand auftritt. Im 
Grunde der Moorerde stiefs man zu- 
nächst auf eine Planke, bei weiterem 
Nachgraben fand man noch andere 
zusammenhängende Planken, deren 
unterste an einen Kiel ansetzte. Darüber 



enes Wikingerboot. 

I lagen ein unversehrtes Spant, sowie 
Bruchstücke weiterer Spanten und an- 
dere Holztheile. Das Boot befand sich 
am Rande eines Grabens, der ver- 
muthlich bei Auftheilung der Wiesen 
im vorigen Jahrhundert angelegt wor- 
den ist, im Uebrigen in natürlicher 
Lage, d. h. mit dem Kiel nach unten. 
Wahrscheinlich ist man bereits bei 
Herstellung des Grabens auf die Boots- 

\ reste gestofsen , ohne sich der Wich- 
tigkeit und Bedeutung des Fundes 
bewufst zu sein; dabei ist das Vorder- 
theil des Fahrzeuges zerstört und 
einiges Holz für andere Zwecke ent- 
nommen worden. 

Nachdem man die Erde auch im 
Umkreise von 10 m ausgehoben hatte, 
; lagen schliefslich insgesammt folgende 
Fundstücke vor: 

1. der Kiel, unvollständig erhalten; 

2. mehrere Plankentheile, die stellen- 
weise noch zusammenhängen und 
durch eiserne Nieten verbunden 
sind; 

3. sechs Rippen (Spanten^, darunter 
eine mit Mastspur, und fünf wei- 
tere Rippenstücke; 

4. zwei Bänke ^Duchten}, darunter 
eine Mastducht; 

5. eine Querwand (Schott); 

6. zahlreiche lose eiserne Nieten und 
ein offener Ring von Bandeisen, 
ferner Holznägel und kleinere 
Holztheile; 

7. drei Holzstangen, von denen zwei 
am stärkeren Ende angeschnitten 
sind. 

Auf Grund dieser Stücke ist es dem 
Prof. Conwentz unter Mitwirkung er- 
fahrener Schitfsbauer nach langwieriger 
Arbeit geglückt, das Boot in seiner 
vermuthlichen ursprünglichen Gestalt 
wiederherzustellen; es ist gegenwärtig 
wegen Mangels an Raum in einem 
dem Museumsgebäude gegenüber be- 
legenen Speicher in Danzig unter- 
gebracht, während sich in der vor- 
geschichtlichen Sammlung des Museums 
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selbst ein Halbmodell befindet. Unter legten Entwurfszeichnungen ist die auf 
Benutzung dieses Modells und der S. 43g wiedergegebene Gesamrrjtansicht 
dem Wiederaufbau zu Grunde ge- angefertigt, lieber die Beschaffenheit 




Uebersichtskarte des Fundgebiets. 

■L Fundstelle des Bootes. 



der einzelnen Stücke erwähnt Prot. gerem Liegen im feuchten Briden, 

Conwentz Folgendes. | eine durchgehends schwarze Farbe 

Alle Holztheile bestehen aus Eichen- angenommen hat. Der Kiel liegt' in 

holz, das, wie gewöhnlich bei län- einem 6,s m langen Theil vor und 
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wird aus einem Stück bestanden 
haben; er zeigt, dafs das Boot nicht 
für den Binnenverkehr, sondern zur 
Fahrt auf dem Meer bestimmt ge- 
wesen ist. Die Planken haben eine 
Stärke von 25 mm und eine mittlere 
Breite von 24 cm ; sie stofsen nicht 
unmittelbar stumpf gegen einander, 
sondern greifen wie bei einem Bretter- 
dach über einander, was für den 
Klinkerbau bezeichnend ist. Die Ver- 
bindung der Planken unter sich und 
mit dem Kiel ist durch schmiede- 
eiserne Nieten bewirkt. Eine Boden- 
planke war schadhaft geworden und 
durch ein rechteckiges Eichenbrett 
ausgebessert; es ist auf der Innenseite 
des Bootes angenietet, weil es aufsen 
wohl die Fahrt gehemmt hatte. An 



den Spanten sind die Planken durch 
Holznägel befestigt, wie es auch noch 
bei heutigen Fahrzeugen im Norden 
vorkommt. Die Ueberlappungen der 
Planken sind mit thierischen Haaren 
abgedichtet, die vorher zu einfachen 
Strähnen geflochten waren. Aus der 
Form des Kiels und der Spanten, 
1 die, zehn an der Zahl, ohne künst- 
liche Biegung aus dem gewachsenen 
Holz gearbeitet sind , geht hervor, 
dafs das Boot auf beiden Enden 
[ scharf gebaut gewesen ist. Die Länge 
I zwischen den Steven betrug 11,9 m, 
die Breite auf den Spanten mittschiffs 
2,5 m; der Mast, von dem kein Ueber- 
bleibsel aufgefunden ist, wird etwa 
7 m lang gewesen sein. Das Steuer 
befand sich in jenen Zeiten nicht am 




Gesammtansicht des wiederhergestellten Bootes. 



Hintersteven, sondern hinten an der 
rechten Seite, weshalb diese auch jetzt 
noch in der Seemannssprache den 
Namen »Steuerbord « beibehalten hat. 
Das Fahrzeug besafs drei Haupt- 
abtheile und aufserdem noch am Ende 
einen Verschlag, der wohl zum Unter- 
bringen kleinerer Bootsgeräthc gedient 
haben mag; von einem Verdeck ist 
nichts nachzuweisen, ebensowenig von 
Bootsriemen, obwohl man als gewifs 
annehmen kann, dafs das Boot auch 
zum Rudern bei schwachem oder un- 
günstigem Winde eingerichtet war; 
nach Ansicht der Techniker hätten 
sechs Paar Ruderer darin thätig sein 
können. Ueber den Zweck der auf- 
gefundenen Holzstangen hat sich etwas 
Zuverlässiges nicht ermitteln lassen. 

Prof. Conwentz ist nach einer sehr 
sorgfältigen und scharfsinnigen Unter- 
Archiv f. Post u. Telegr. 14. 1896- 



suchung zu dem Ergebnifs gelangt, 
dafs das Boot aus dem Norden und 
aus der Wikingerzeit stammt; seine 
Ausführungen sind so interessant und 
beweiskräftig, dafs wir das Wesent- 
lichste daraus unseren Lesern mit- 
theilen möchten. 

Dafs man schon in früher vor- 
geschichtlicher Zeit auch bei uns 
Boote zu bauen verstanden hat, zeigen 
die Ueberreste, die davon in Mooren 
und auf dem Grunde von Landseen 
entdeckt worden sind. In diesen Fällen 
handelt es sich immer um rohe Fahr- 
zeuge, die durch Aushöhlen eines 
Baumstammes angefertigt (Einbäume) 
und nur zur Fahrt auf Binnengewässern 
benutzt wurden. Das Provinzial-Mu- 
seum besitzt einige 3 bis 4 m lange 
Exemplare aus Kiefern- und Eichen- 
holz; auch bei Anlage des Freihafens 
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von Bremen traf man in den allu- 
vialen Anschwemmungen des Aufsen- 
deiches in einer Tiefe von 2 bis 4 m 
unter dem jetzigen Wasserspiegel auf 
mehrere Einba'ume von 10 m Länge. 
Noch gröTser ist der 1878 im Valer 
Moor in der Provinz Schleswig - Hol- 
stein aufgedeckte Einbaum, der in- 
sofern bereits einen Uebergang zu 
einer vorgeschritteneren Zeit darstellt, 
als er an beiden Enden des Bodens 
einen kurzen Kiel aufweist und auch 
Spanten enthalt. So mögen die Fahr- 
zeuge beschaffen gewesen sein, wie 
sie zu Beginn unserer Zeitrechnung 
in Deutschland gebraucht und von 
den Römern ungetrolfen wurden. 
Vellejus, der als Pralect der Reiterei 
unterTiberius an dessen Zuge theilnahm, 
erwähnt in seiner Geschichte dieses 
Krieges eine aus Stammholz ausgehöhlte 
Mulde, die von einem angesehenen Bar- 
baren eigenhändig auf der Elbe gelenkt 
wurde. An Ueberresten zusammen- 
gesetzter Fahrzeuge aus vor- und früh- 
geschichtlicher Zeit fehlte es bisher 
nicht in der Provinz Westpreufsen 
allein. 

Die Betrachtung des Baumgarther 
Bootes lehrt zunächst, dafs es durch- 
aus seetüchtig und auch zum Kreuzen 
tauglich gewesen ist. Nach Angaben 
des Admirals Werner (Das Seewesen 
der germanischen Vorzeit. Wester- 
mann's Monatshefte XXVII. Jahrg. 
Braunschweig 1882. S. 84 ff.) bedarf 
es hierzu nicht allein einer bestimmten 
Form und Bauart, sondern auch eines 
nahezu feststehenden Verhältnisses 
zwischen Breite und Länge des Fahr- 
zeuges. Dieses ist am günstigsten bei 
1 : 4 oder 4,5 und erreicht bei i : 6 
die natürliche Grenze; das Baum- 
garther Boot weist nach seiner Wieder- 
herstellung das Vcrhältnifs von 1 : 4,73 
auf. — Die mehrreihigen Ruderschifte 
der Alten waren zum Kreuzen nicht 
geeignet, denn ihre Breite verhält sich 
zur Länge wie 1 : 9 oder gar wie 
1:10, und überdies besafsen sie einen 
flachen Boden mit nur wenig hervor- 
tretendem Kiel. Die Kunst des Kreu- 
zens wurde erst später im Norden er- 
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funden, wo man darauf bedacht sein 
1 mufstc, bei stürmischen Winden von 
den gefährlichen Küsten sich fern zu 
halten und die bald ermüdende Arm- 
kraft der geringen Bemannung mit 
Hülfe des Windes zu ersetzen. 

Das Baumgarther Boot zeigt ferner 
einen so hohen Grad technischer Voll- 
' kommenheit, dafs erst eine Jahrhunderte 
j lange Uebung und Erfahrung im Bau 
vorangegangen sein mufs, ehe ein sol- 
1 ches Fahrzeug zu Stande kommen 
konnte. Die allmähliche Entwickelung 
der Schirlsbaukunst hätte aber in un- 
serem Lande nicht vorübergehen kön- 
nen, ohne eine Spur ihres Daseins 
hinterlassen zu haben, sei es in Ueber- 
resten solcher Fahrzeuge selbst oder 
nur der zu ihrem Bau verwendeten 
Werkzeuge, sei es in bildlichen Dar- 
stellungen irgend welcher Art. Schon 
aus diesem Grunde kann man an- 
nehmen, dafs das Boot nicht bei uns 
hergestellt, sondern von auswärts hier- 
her gelangt ist. Dazu kommt, dafs 
es nach seiner ganzen Bauart die 
nordische Form vertritt, wie sie schon 
den alten Römern aufgefallen ist, als 
sie mit ihren schweren Rudersehiften 
gen Norden zogen. Tacitus erwähnt, 
dafs die Schifte der Suionen (vielleicht 
Schweden) im Gegensatz zu den römi- 
schen an beiden Enden spitz waren, 
immer bereit, einem feindlichen An- 
prall zu trotzen (Germania. Kap. 44). 
Diese Bauart war durch die Eigenart 
der nordischen Meere bedingt, wo die 
kurzen Wellen, die heftigen Stürme 
und plötzlich wechselnden Winde 
andere Anforderungen als die Ge- 
wässer des Mittelmeeres an die Taug- 
lichkeit der Schifte stellten. Im Gegen- 
satz zu den römischen und anderen 
Fahrzeugen mit Spiegel sind die Spitz- 
boote bei bewegter See viel weniger 
dem Wellenschlag ausgesetzt, da sich 
die Wellen an ihnen nicht brechen, 
sondern rund ankommen und, am 
| Steven sich theilend, zu beiden Seiten 
leicht vorbeigehen. Andererseits konnte 
die Bootform mit hohem Kiel auch 
nur da entstehen, wo eine lange Küste 
mit zahlreichen Buchten überall natür- 
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liehe Hiifen bot, während die Ver- 
hältnisse an der deutschen Ostsee- 
küste, als man spater auch da Fahr- 
zeuge zu bauen begann, zu einer 
einfacheren Form mit flachem Boden 
und wenig vortretendem Kiel nöthigte, 
um sie auf den Strand ziehen zu können. 
Erst nachdem neuerdings an unserer 
Ostseeküste geeignete künstliche Hafen- 
anlagen geschaffen sind, konnte man 
die nordische Form einführen, und 
erst jetzt werden ähnliche Fahrzeuge, 
namentlich für die Hochseefischerei, 
gebaut und gebraucht. 

Was das Alter des Baumgarther Bootes 
anlangt, so fehlt es leider an bezeich- 
nenden Beigaben, aus denen man 
sichere Schlüsse ziehen könnte. Die 
Art des Baustoffes kommt nicht in 
Betracht, denn Eichenwalder haben in 
Westpreufsen von jeher bestanden. 
Bemerkenswerth ist die geringe Ver- 
wendung von Eisen, da es nur zum 
Befestigen der Seitenplanken unter sich 
und mit dem Kiel benutzt ist; man 
darf daher vielleicht annehmen, dafs 
Eisen damals noch nicht allgemein 
verbreitet war. Einen besseren An- 
halt gewahrt die Lage des Fundortes. 
Wenn vlas Boot Uber See von Norden 
gekommen ist, so kann es nur zu 
einer Zeit geschehen sein , als der 
Drausen noch bis dorthin reichte. 
Dieser gehört in der That zu den 
allmählich verlandenden Seen; seine 
Wasserfläche verringert sich stetig; 
das umgebende Gelände liegt kaum 
höher, stellenweise sogar niedriger als 
der Spiegel des Drausen. Aus alten 
Karten erhellt, dafs sich der See im 
17. Jahrhundert mehr nach Süden und 
nach Norden erstreckt hat als jetzt, 
und ein Blick auf die geologische 
Karte zeigt, dafs es eine Zeit gegeben 
hat, in der seine Wogen den Abhang 
des Höhenzuges bei Döllstädt und 
Lichtfelde bespülten. Wann dies 
geschehen ist, läfst sich nicht fest- 
stellen; es waren aber gewifs sehr 
grofse Zeiträume erforderlich, um 
diese 10 km breite Landfiäche zu 
bilden. Nach den Zinsbüchern des 
Deutschen Ordens haben um die Mitte 



I des 14. Jahrhunderts schon im ganzen 
Elbinger Werder, auch in der Um- 
gebung des Drausen, alle heute noch 
vorhandenen Ortschaften bestanden. 
Hiernach ist es wahrscheinlich, dafs 
jene Periode, wo die Fundstelle noch 
am Südufer des Drausensees lag, in 
das vorige Jahrtausend zurückreicht. 

Prof. Conwentz zieht auch zum 
Vergleich den Reisebericht des See- 
fahrers Wulfstan heran, den König 
Alfred der Grofse in der geographi- 
schen Einleitung der von ihm ^zwi- 
schen 887 und 901 n.Chr.; gefertigten 
angelsächsischen Uebersetzung der 
Weltgeschichte des Orosius mitgetheilt 
hat. Danach ist Wulfstan von Schles- 
wig aus 7 Tage und Nächte nach der 
Mündung der Weichsel gefahren, bis 
er in Truso anlangte; er erwähnt 
das Estenmeer (Frische Haff) und die 
Ilfing (Elbingflufs); von dieser heifst 
es: «Dann kommt die Ilfing von 
! Osten in das Estenmeer aus dem See, 
! an dessen Gestade Truso liegt.« Unter 
der Ortsbezeichnung Truso (deutsch: 
Markt) wird vermuthlich Elbing zu 
verstehen sein; andere behaupten 
allerdings, Truso sei das heutige Dorf 
Preufsisch Mark gewesen. Jedenfalls 
aber spricht der Bericht für eine 
gröfsere, als die heutige Ausdehnung 
des Drausensees. 

Die Reise Wulfstans fällt in den 
letzten Abschnitt des jüngeren Eisen- 
zeitalters, der als Wikingerzeit im 
eigentlichen Sinne bezeichnet wird. 
Natur und Lage Skandinaviens — eine 
ausgedehnte Küste mit zahllosen Schee- 
ren, Buchten (vik) und Holmen, grofse 
Wasserstrafsen und ansehnliche Seen 
im Innern — machten seine Bewohner 
von Kindheit an auf dem Wasser 
vertraut. Dazu kam, dafs die geringe 
Ertragsfähigkeit des Bodens sie nöthigte, 
nach fremden Küsten zu ziehen, um 
sich die Lebensmittel zu verschaffen, 
die das eigene Land ihnen versagte. 
Als der Kampt der germanischen Völker 
mit den Römern beendet war und 
der Sturm der Völkerwanderung sich 
gelegt hatte, zogen die muthigen 
und streitlustigen Kämpen auf ihren 
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Schiffen in lerne Meere, um Beute, 1 
Ruhm und Ehre zu suchen. Sie 
waren in ihren Unternehmungen so 
kühn, dafs sie es wagten, alte Cultur- 
völker im Westen und Süden anzu- 
greifen. Wikingerschiffe zeigten sich 
zuerst 787 in England; bald darauf 
erschienen sie an den Küsten Frank- 
reichs, Spaniens und Italiens; sie 
gingen nach Deutschland, Rufsland 
und Finnland, bis nach dem Weifsen 
Meer, nach Island und Grönland. 
Aber sie suchten nicht blos die Küsten 
heim, sondern sie zogen auf den 
Wasserstrafsen auch tief in das Innere; 
wo nur ein schiffbarer Wasserlauf 
ihnen das Eindringen gestattete, da 
sah man auch ihre flinken Boote. 

Einige Wikingerfahrzeuge sind glück- 
licherweise bis auf unsere Zeit erhalten 
geblieben; dies ist hauptsächlich dem 
Umstände zuzuschreiben, dafs damals 
die Leichen von Helden in ihren 
Schiffen unter Grabhügeln bestattet wur- 
den. 1867 fand man in einem grofsen 
Hügel bei Tune unweit Frederiks- 
stad im südlichen Norwegen ein fast 
unbeschädigtes Boot ohne Verdeck, 
worin ein bewaffneter Krieger mit 
zwei Pferden beigesetzt war; es be- 
stand aus Eichenholz, war klinkerartig 
und an beiden Enden spitz gebaut 
und besafs etwa in der Mitte einen 
Mast. Noch vollständiger erhalten war 
das Schiff, das 1880 in einem um- 
fangreichen Grabhügel bei Gokstad, 
nahe dem norwegischen Seebade 
Sandefjord, ausgegraben wurde. Es 
ist ebenfalls vorn und hinten scharf, 
sowie klinkerartig aus Eichenholz ge- 
baut und ohne Verdeck. Seine Lange 
beträgt 23,8 m, seine Breite 3 m, 
woraus sich ein zum Kreuzen und 
Segeln sehr günstiges Vcrhältnifs der 
Breite zur Länge von 1 : 4,0 ergiebt. 
Die Seitenplanken sind wie bei dem 
Baumgarther Boot mit eisernen Nieten 
unter einander verbunden, die Fugen 
mit Kuhhaaren abgedichtet; dagegen 
ist die Verbindung der Spanten mit 
den Planken ganz abweichend durch 
Verknüpfen mit Tauwerk erfolgt, ein 
Verfahren, das übrigens den Wikinger- 



schiffen nicht ausschliefslich eigentüm- 
lich ist und sich bereits an Fahrzeugen 
der älteren Eisenzeit vorfindet, also 
einer frühen Stufe der Entwickelung 
der Bootsbaukunst im Allgemeinen 
entspricht. 

Aufser jenen Fahrzeugen der 
Wikinger liegen bildliche Darstel- 
lungen von Schiffen und Booten aus 
der Mitte des 1 1 . Jahrhunderts vor. 
So erblickt man auf der berühmten 
Tapete von Bayeux, einer Stickerei 
der Gemahlin Wilhelms des Eroberers, 
eine Anzahl von Fahrzeugen, die 
durchweg klinkerartig und an beiden 
Enden spitz gebaut sind und einen 
Mast mit viereckigem Segel tragen. 
Die Boote dieser Zeit scheinen aber 
mehr ausfallende Steven als das Gok- 
stader gehabt zu haben, so dafs sie 
schon den Uebergang zu der zweck- 
mäfsigeren Form der späteren Segel- 
schiffe anbahnen. Im Vergleich mit 
jenen hat das Baumgarther Boot steilere 
Steven gehabt; es nähert sich daher 
mehr der älteren Form der eigent- 
lichen Wikingerschiffe. 

Schliefslich ist noch anzuführen, 
dafs auch andere Funde, Waffen und 
Münzen aus der Periode, der das 
Baumgarther Boot zugerechnet wird, 
in jener Gegend bekannt geworden 
sind. Vor Allem kommen arabische 
Münzen [Dirhem) vor, die zur Wikinger- 
zeit in alle Länder des Ostseegebiets 
eingeführt und lange Zeit nach dem 
Gewicht gewerthet wurden, bis man 
im 11. Jahrhundert auch im Norden 
die Kunst, Münzen zu prägen, lernte 
und ausübte. So wurde 1866 auf 
der Feldmark Storchnest, 3 km süd- 
lich von dem Lagerort des Bootes, 
ein Thongefäfs mit 123 Bruchstücken 
arabischer Münzen gefunden; 1872 
entdeckte man bei Braunsberg eine 
gröfsere Zahl von Abbassidenmünzen 
aus der Zeit von 735 bis 816. 

Prof. Conwentz fafst das Ergebnifs 
seiner Untersuchung in folgende Sätze 
zusammen : 

Das Boot stammt aus dem Norden 
und kam durch eins der damals be- 
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stehenden Tiefe der Frischen Nehrung 
1 Boden winkel oder Kahlberg 1 ins Frische 
Haff und weiter durch den Elbing in 
den Drausen. Es hat offenbar keine 
glückliche Fahrt gehabt, da eine Boden- 
planke ein nachtraglich ausgebessertes 
Leck aufweist; im See ist es dann 
beim Auflaufen auf eine Sandbank 
unweit der Sorgemündung vollends 
zum Wrack geworden. Da aber das 
Wasser seicht und das Ufer nahe war, 
konnten die Insassen noch ihr ganzes 
Hab und Gut retten. Durch die stän- 
digen Bewegungen der Wellen wurde 
der Verband der Holztheile allmählich 
gelockert und immer mehr gelöst; 
einzelne Stücke führte das Wasser mit 
sich weg, bis sie anderswo ans Land 
kamen oder zu Boden sanken. Bei 
dem fortschreitenden Verlanden des 
Sees wurde das Wrack schliefslich 
von Schlick und Moorerde eingedeckt. 
Auf diese Weise haben sich die Holz- 
und wenigen Eisentheile bei gänz- 
lichem Abschlufs der Luft bis heute 
vorzüglich erhalten. 

Wenn auch das Fahrzeug der 
Wikingerzeit angehört, so war es doch 
nicht zur Heerfahrt bestimmt, wie die 
eigentlichen Wikingerschifle, die so- 
genannten Drachen; denn diese be- 
safsen bei Weitem gröfsere Abmessun- 
gen und waren etwa noch einmal 



| so lang wie das Baumgartner Boot. 
I Ueberdies hätte, wenn es zu kriege- 
| rischen Zwecken ausgerüstet gewesen 
j wäre, doch wohl eine Spur der 
I Waffen und Geräthe aufgefunden 
1 werden müssen; dies ist aber nicht der 
Fall. Das Boot mag hingegen einem 
Gewerbe oder dem Handel gedient 
haben, wie die Wikinger ja auch 
Fahrten zu friedlichen Zwecken unter- 
nahmen. Selbst wenn man von der 
! zweifelhaften Verwendung der aufge- 

11 fundenen Stangen als Netzezeichen 
absieht, so spricht die Dreitheilung 
des Raumes durch Schotte wohl für 
I ein Fischerboot. Daher scheint es 
nicht unmöglich, dafs die Skandinavier 
(wie heute) schon damals unsere Küsten 
zum Fischfang aufsuchten und selbst 
in das Innere des Landes eindrangen. 
Ueberdies hat auch Wulfstan in dem 
vorher erwähnten Bericht auf den Fisch- 
reichthum dieser Gegend aufmerksam 
1 gemacht. Erst als in neuester Zeit, 
auf Anregung des Wcstpreufsischen 
Fischerei-Vereins, in Heia ein Schutz- 
hafen errichtet wurde, konnten auch 
die einheimischen Fischer mit geeig- 
neten Fahrzeugen erfolgreich der Hoch- 
seefischerei nachgehen; seitdem ist die 
Zahl der jährlich aus Schweden hier 
erscheinenden Boote in steter und 
rascher Abnahme begriffen. 



SO. Der Ochsenw 

In Nr. 46 der »Deutsch. Kolonialztg.« 
vom vorigen Jahre ist eine höchst I 
bemerkenswerthe Arbeit des Grafen 
Joachim Pfeil veröffentlicht, worin der 
bekannte Forscher, einer Anregung der 
Deutschen Colonialgesellschaft folgend, 
seine Ansicht über die Einführung 
von Ochsenwagen in Ostafrika dar- 
legt. Er erörtert zunächst die 
Frage, ob es zu diesem Zweck vor- 
heriger Wegebauarbeiten bedürfe und 
spricht sich dahin aus, dafs solche 
nicht erforderlich seien, da selbst dort, 
wo Pferdegefährte nicht mehr zur 



igen in Ostafrika. 

Anwendung kommen könnten, ein 
Ochsenwagen sich noch mit Sicherheit 
zu bewegen vermöge. Ueberall, wo 
das Gelände nicht so unwegsam wäre, 
dafs selbst der Mensch sich den Weg 
künstlich herstellen müsse, bahne sich 
der Ochsenwagen den Weg, indem 
er eine so nachdrückliche Spur hinter- 
lasse, dafs sie der nächste Wagen 
nach Jahresfrist noch auffinden und 
ihr folgen könne. So käme es, 
dafs an Stellen, die für den ersten 
Wagen schwer zu passiren waren, der 
Führer des nächsten dies an den 
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Spuren erkenne und die Stelle zu 
umgehen suche. Allmählich finde sich 
auf solche Weise die für den Wagen 
gangbarste Linie, und wenn auf letz- 
terer etwa ein halbes Dutzend Wagen 
entlang gegangen wären, sei durch 
deren Spuren die Landstrafse gebildet. 
Auf solche Weise wären alle Land- 
strafsen in Südafrika entstanden, und 
erst die fortschreitende Cultur hätte 
die schlimmsten Stellen solcher Wege 
durch Anlegung von Kunststrafsen auf 
kurzen Strecken überwunden. Welch 
schwieriges Gelände mit Ochsenwagen 
ohne Gefahr überschritten werden 
könne, werde allen Denen erinnerlich 
sein, welche die Besitzergreifung Natals 
und des Freistaates durch die Boeren 
studirt und ähnliche Züge mit ihnen 
selbst erlebt hätten. 

In der That müssen die Boeren 
Erstaunliches mit ihren Ochsengcfähr- 
ten leisten, wenn man von den 
beiden folgenden Fällen hört, über 
die der Verfasser aus eigener An- 
schauung berichtet. In dem einen 
handelte es sich darum, einen Wagen 
in gerader Linie einen sehr steilen 
Berg hinabzubringen. Obwohl alle 
Räder mit Ketten festgelegt waren, lag 
die Gefahr nahe, dafs der Wagen 
seiner ganzen Länge nach vornüber auf 
die Ochsen schlagen würde, wenn 
irgend eine Unebenheit des Weges 
dem Wagen einen Ruck versetzte. 
Der Eigenthümer des Wagens band 
deshalb einige dicht belaubte grofse 
Mimosenäste an das Hintergestell des 
Wagens, hinter welchem sie her- 
schleiften, und dessen Ueberschlagen 
sie durch ihr Gewicht und ihre Elasti- 
citat verhinderten. In dem anderen 
Falle war eine sehr steile Lehne in 
zur Neigung fast rechtwinkliger Rich- 
tung zu passiren. Ein gewöhnlicher 
Ochsenwagen würde seitwärts umge- 
fallen und den Berg hinabgestürzt sein. 
Allein der Eigenthümer half sich, 
indem er ein Vorderrad und ein Hinter- 
rad mit einander vertauschte. Jetzt 
waren die beiden hohen Räder des 
Wagens der abschüssigen, die beiden 
kleinen der ansteigenden Seite des 



Berges zugekehrt, und auf diese Weise 
konnte die Ueberschreitung bewerk- 
stelligt werden. 

Ist somit die Möglichkeit der Fort- 
bewegung des Ochsenwagens in Ost- 
afrika ohne vorherigen Wegebau min- 
destens sehr wahrscheinlich , so fragt 
es sich nur noch, ob die zu seiner 
Verwendung erforderlichen mensch- 
lichen und thierischen Kräfte in Ost- 
afrika gefunden oder beschafft werden 
: können. Menschliche Kräfte dürften 
' leicht gefunden sein; die nöthigen 
Treiber könnten aus Südafrika im- 
portirt werden und würden sehr bald 
j den anstelligen Centraiafrikanern, die 
, stellenweise schon selbst an den Um- 
gang mit Vieh gewöhnt sind, die 
Kunst der Ochsenbehandlung bei- 
bringen. 

Graf Pfeil hält indefs eine sofortige 
Inangriffnahme von Transporten mittels 
Ochsenwagen in Ostafrika nicht für 
räthlich, empfiehlt vielmehr ein all- 
mähliches Vorgehen. Zwar würden 
16 centralafrikanische, ins Joch ge- 
spannte Ochsen sehr bald lernen zu 
ziehen ; keinesfalls könnte man aber 
mit dem so erhaltenen Gespann auch 
gleich Reisen unternehmen. Einmal 

1 würde die ungewohnte Arbeit die 
Ochsen dahinraffen, andererseits würde 

,; der durch die Küstenreisen bedingte 
plötzliche Klima- und Nahrungswechsel 
nachtheilig auf sie wirken. Fielen nun 
mehrere Ochsen aus einem Gespann 
in einer Gegend, wo kein Ersatz zu 
beschaffen wäre, so würde jegliche 
Weiterfuhrung des Transports un- 
möglich gemacht sein, wenn man 
nicht die nöthige Anzahl Reserveochsen 
mit sich führte. Dieses Verfahren 
nebst den unausbleiblichen Verlusten 

[ an Zugvieh würde jedoch den Trans- 
port mittels Ochsen wagen so ver- 
theuern , dafs er gegenüber jedem 

I anderen Transportmittel zurückstehen 
müfste. Dazu kommt, dafs selbst in 
den viehreicheren Gegenden Ostafrikas 
Ochsen in genügender Zahl nicht zu 
erlangen sind, um dauernd den Bedarf 
an Zugochsen zu decken, auch wenn 
keine Verluste durch Krankheiten und 
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Unfälle eintreten. Alle diese Er- 
wägungen weisen darauf hin, zunächst 
der Beschaffung des nöthigen Zug- 
viehes, als der Grundlage des Ochsen- 
wagenverkehrs, die Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. 

Zu diesem Zweck empfiehlt Graf 
Pfeil, mit der im Betrieb befind- 
lichen Versuchsstation am Kilima- 
ndscharo eine Viehankaufsstelle zu ver- 
binden, welche sofort, nachdem ihr 
Bestand genügende Höhe erreicht hätte, 
zu einer Viehzuchtstation umzuwandeln 
wäre. Dabei würde gleich von An- 
fang an Sorge zu tragen sein, das 
kleine Kilimandscharovieh durch ge- 
eignete Zuchtwahl in Knochenbau und 
Volumen zu kräftigen. Dies von 
vorn herein mit importirten Bullen 
zu versuchen, wäre nicht rathsam; 
einmal bedingt dies die Gefahr der 
Einschlcppung der Lungenseuche und 
anderer Krankheiten, ferner lehrt die 
Erfahrung, dafs Kreuzungsproducte 
zwischen europäischem Vieh und afri- 
kanischen Rassen zwar milch- und 
fettreicher, gegenüber den an ihre 
Kraftleistungen gestellten Ansprüchen 
aber um so empfindlicher werden. 

Wie in dem Gutachten weiter aus- 
geführt wird, producirt Centraiafrika 
selbst in seinen Hochländern ein voll- 
kommen geeignetes Viehmaterial, und es 
wird angenommen, dafs eine Kreuzung 
des Dschaggarindes am Kilimandscharo 
mit den knochigeren und hoch- 
beinigeren Galla- und Wasukuma- 
rindern ein im Bau dem Transvaal- 
ochsen ähnliches Product liefern dürfte, 
der als Zugochse bekanntlich seines- 
gleichen sucht. Indcfs würde sich 
vielleicht schon ohne alle Kreuzung 
der Kilimandscharoochse zum Zug- 
thier eignen. In Südafrika wird von 
manchen Leuten der sehr kleine Zulu- 
ochse jedem anderen vorgezogen; er 
ist eifrig in der Arbeit, wenn er auch 
nicht so grofse Lasten fortzubewegen 
vermag wie der Transvaalochse ; dabei 
ist er weit anspruchsloser als jener 
und bleibt in gutem Zustande bei 
Futter, mit welchem ersterer gerade 
nur sein Leben fristen könnte. Die 



1 Anschaffung von Rindern durch erst- 
| maligen Ankauf von den Eingeborenen 
und rationelle Weiterzucht eines zahl- 
reichen Viehstandes würden daher die 
ersten Schritte zur Erreichung des 
beabsichtigten Zweckes zu bilden 
haben. 

In zweiter Linie hätte man sodann 
aus Südafrika einige Treiber, vielleicht 
Griquas oder Hottentotten oder aus 
Südwestafrika sogen. Bastards einzu- 
führen und sie damit zu beauftragen, 
die vorhandenen Ochsen "einzu- 
brechen«, wie der für das Einfahren 
der Zugochsen in Südafrika gebräuch- 
liche Ausdruck lautet. Hierzu dienen 
für gewöhnlich rohe Holzschlitten, die 
nur aus zwei im spitzen Winkel zu- 
sammengefügten Holzklötzen bestehen. 
Das Tau, an welchem die Ochsen zu 
ziehen haben, fertigen sich die Treiber 
aus rohem Fell am besten selbst, da 
diese Taue weitaus besser sind als die 
sonst üblichen Ketten. Man würde nun 

j auch schon einige Wagen oder zwei- 
räderige Karren anzuschaffen haben, 
um die Ochsen daran zu gewöhnen, 
innerhalb des ihnen bekannten Weide- 
feldes Gewichtsmassen von einem Ort 
zum anderen zu führen. Auf den 
Stationen werden Bauten zu errichten, 
auf den Plantagen Erdarbeiten erfor- 
derlich sein, und bei beiden Arbeiten 
könnten die einzubrechenden Ochsen 
zur Hülfeleistung herangezogen werden ; 
auf diese Weise liefse sich sogar ein 
geringer Verdienst durch die jungen 
Ochsen erzielen. Die Fahrten im 
Weidefelde wären so lange zu üben, 
bis man den eingebrochenen Gespannen 

! in dem ihnen bekannten Terrain 
sämmtliche von Ochsen zu leistenden 
Arbeiten zumuthen könnte. Innerhalb 
eines halben Jahres vom Beginn der 
Einbrechung an mülsten alle Gespanne 
den hierzu erforderlichen Grad in der 
Dressur erreicht haben. 

Jetzt wäre der Zeitpunkt gekommen, 
einen weiteren Schritt vorwärts zu 
thun. Mit anfänglich leeren, später 

j leicht beladenen Wagen beginnt man 
Ausflüge in der Richtung nach der 
Küste zu machen und dehnt sie all- 
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mählich räumlich sowie zeitlich immer 
mehr aus. Zunächst sucht man nur 
solche Orte zu erreichen, wo Gras 
und Wasser sich vorfinden. Treten 
Verluste an Zugvieh ein, so ist den 
Ursachen sorgfältig nachzuforschen; 
die Uebung wird zeigen, welche Stellen 
des Weges für das Zugvieh nach- 
theilig oder günstig sind. An letzteren 
legt man Depots an, indem man einen 
zuverlässigen Eingeborenen eine Anzahl 
eingebrochener Ochsen zur Hutung. 
übergiebt und aus diesen das Reserve- 
material entnimmt, wenn auf Trans- 
portfahrten Verluste entstanden sind. 
Damit wäre die weitere Entwickelung 
des Ochsen wagen Verkehrs von selbst 
gegeben. Vom Beginn der Rund- 
fahrten dürften nicht mehr als i 1 ., Jahre 
bis zur Erreichung der Küste verlaufen, j 
so dafs nach 2 Jahren seit Beginn des 
Unternehmens der Ochsenwagen eine 
stehende Einrichtung in Ostafrika ge- 
worden sein könnte. 

Bis zu diesem Zeitpunkt berechnet 
Graf Pfeil die aufzuwendenden Kosten 
auf 40000 Mark, darunter 20 000 Mark 
an einmaligen Ausgaben. Von der 
Einstellung irgend welcher Einnahmen 
ist dabei abgesehen worden. Diese j 
werden sich zunächst nur aus dem Zu- 
wachs des Jungviehs oder aus kleinen, 
bereits erwähnten Hülfsarbeiten der 
Jungochsen ergeben. Um den Ver- 
dienst am Transport zu berechnen, 
bedürfte man Tabellen über den zur 
Zeit zwischen der Küste und dem 
Kilimandscharo bestehenden Verkehr, 



ausgedrückt in Centnern der beför- 
derten Waaren, sowie einer Aufstellung 
über die wahrscheinliche Zunahme des 
Verkehrs in den den Culturarbeiten 
erschlossenen Gebieten. 

Auf Grund eingehender weiterer 
Berechnungen kommt Graf Pfeil am 
Schlüsse seiner interessanten und für 
die Gestaltung des Beförderungswesens 
in Ostafrika werthvollen Betrachtungen 
zu dem Ergebnifs, dafs selbst unter 
Anrechnung aller Kosten sowie der 
Verzinsung des Anlagekapitals der 
Wagentransport billiger zu stehen 
käme als der durch Trägerkarawanen 
vermittelte, ganz abgesehen von dem 
Gesichtspunkte, wonach der Kara- 
wanenverkehr stellenweise ein Uebel 
für das davon betroffene Land sei, 
und die Beschaffung von Ersatz für 
diesen Verkehr eine in den Rahmen 
unserer Culturbestrebungen fallende 
Aufgabe bilden sollte. Er weist aber 
weiter darauf hin, dafs, wenn auch 
durch den Wagen Güter billiger als 
mittels Karawane befördert werden 
könnten, der Wagenverkehr doch noch 
nicht das billigste Beförderungsmittel 
sei, wenn seine Einführung von Kapi- 
talisten unternommen werde, welche 
ihr Geld gut anzulegen und damit zu 
verdienen wünschten. Dagegen würde 
die Einführung des Ochsenwagens eine 
äufserst günstige, grofser Ausdehnung 
fähige Mafsregel sein, wenn ein aus- 
reichendes Kapital gänzlich auf gut 
Glück dem Unternehmen geopfert 
würde. 



II. KLEINE MITTHEILUNGEN. 

Einflufs der Stadt-Fern- das Verhalten der atmosphärischen 
sprechnetze auf das Ver- Elektrizität haben sich 1208 Verkehrs- 
hai t e n der atmosphärischen anstalten, und zwar 42 1 in Orten mit 
Elektrizität. An den während Stadt-Fernsprecheinrichtung und 787 in 
des Sommers 1893 fortgesetzten Beob- Ortschaften ohne eine solche betheiligt, 
achtungen behufs Feststellung des Ein- Die auf Grund dieser Beobachtungen 
flusses der Stadt -Fernsprechnetze auf von den Ober - Postdirectioncn ab- 
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gegebenen Gutachten stimmen wie in 
früheren Jahren fast alle darin Uberein, 
dafs die Drahtnetze gröfseren 
Umfanges die Wirkung der 
Gewitter abschwächen und die 
Blitzgefahr vermindern. Bei der 
Begründung ihres Unheils sind die 
genannten Dienststellen wiederum von 
den im Heft 15 des Archivs von 1893 
mitgetheilten Gesichtspunkten ausge- 
gangen. Aus der Zusammenstellung der 
Nachweisungen über die Beobachtungs- 
ergebnisse verdienen folgende Zahlen 
besonders hervorgehoben zu werden. 

In den Orten mit Stadt-Fernsprech- 
einrichtung sind an den Telegraphen- 
und Fernsprechanlagen 16 859 Beschä- 
digungen vorgekommen, von welchen 
in den weitaus meisten Fällen die 
Spindeln der Blitzableiter und die 
sonstigen Apparatschutzvorrichtungen 
betroffen worden sind; in den Orten 
ohne Fernsprechnetz haben sich in 
der gleichen Zeit nur 596 derartige, 
durch die Gewitterelektrizitat hervor- 
gerufene Schäden feststellen lassen. Es 
liefert dies einen Beweis dafür, dafs 
die Fernsprechanlagen vorzüglich ge- 
eignet sind, einen Ausgleich der elek- 
trischen Spannung zwischen den Wolken 
und der Erdoberfläche herbeizuführen, 
und dafs während der in Frage 
kommenden Beobachtungszeit erheb- 
liche Mengen atmosphärischer Elek- 
trizität, welche sich durch die Draht- 
netze und Eisenconstructionen der 
Fernsprecheinrichtungen ausgeglichen 
haben, für andere Gegenstände un- 
schädlich geworden sind. 

An Hausbeschädigungen ent- 
fallen auf je 100 000 Gebäude: a) in 
Orten mit Stadt - Fernsprecheinrich- 
tungen 18,7, b) in Orten ohne Stadt- 
Fernsprecheinrichtungen 64,6; das Ver- 
hältnifs der Gefährdung für Baulich- 
keiten in den Orten unter a) gegenüber 
der in den anderen Orten stellt sich 
hiernach auf 1 : 3,5 und mufs als ein für 
die enteren aufserordentlich günstiges 
bezeichnet werden. 



Für die schützende Wirkung der 
Fernsprechnetze spricht im Weiteren 
der Umstand, dafs unter insgesammt 
177 Gebäuden, die in den Orten mit 
derartigen Anlagen vom Blitze getroffen 
worden sind, sich nur 4 befanden, 
welche mit Blitzableiter versehene Rohr- 
ständer trugen. In einem von diesen 
Fällen ist der Niedergang des Blitzes 
I auf das Haus durch das Emporragen 
einer Fahnenstange weit Uber den 
Rohrständer und die Leitungen hinaus 
begünstigt worden. Da die Haus- 
schäden in keinem Falle bedeutend 
gewesen sind, so mufs angenommen 
werden, dafs ein grofser Thcil der Ge- 
witterelektrizität seinen Weg über die 
Blitzableiter zur Erde genommen hat. 

Endlich mag hier noch die von 
der Ober-Postdirection in Schwerin 
(Mecklb.) mitgetheilte Wahrnehmung 
der seit dem Jahre 1887 mit dem 
meteorologischen Institut verbundenen 
Gewitterbeobachtungsstation in Neu- 
strelitz Erwähnung finden, wonach in 
diesem Orte alljährlich mit alleiniger 
Ausnahme des Jahres 1890 Gebäude 
u. s. w. in gröfserer Zahl vom Blitze 
getroffen, seit Herstellung der Stadt- 
Fernsprecheinrichtung im Jahre 1893 
jedoch Blitzbeschädigungen überhaupt 
nicht mehr vorgekommen sind. 

Nachdem die während mehrerer Jahre 
angestellten Gewitterbeobachtungen die 
' von der Reichs -Postverwaltung von 
Anfang an vertretene Ansicht bestätigt 
haben, dafs die Fernsprechnetze die 
Wirkung der Gewitter abschwächen 
und gegen die niedergehenden Blitze 
Schutz gewähren, sollen die Beob- 
achtungen bis auf Weiteres ausgesetzt 
werden. 

Sie werden wieder aufgenommen 
werden, sobald sich neue Gesichts- 
punkte finden, von welchen sich die 
Frage Uber den EinHufs der Stadt- 
Fernsprecheinrichtungen auf das Ver- 
halten der atmosphärischen Elektrizität 
beurtheilen lüfst. 
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Der Nicaraguakanal. Ueber den 
gegenwärtigen Stand dieses Unter- 
nehmens giebt ein Artikel der Zeitschrift ; 
»Hansa« Aufschlufs, dessen Inhalt wir 
unter Hinweis auf unsere früher darüber I 
gebrachten Mittheilungen (zuletzt auf 
S. 2 i 2 des laufenden Jahrganges nach- 
stehend folgen lassen. 

Bei den eingehenden Erörterungen, 
welche die Nicaraguakanalfrage in den 
politischen Kreisen der Vereinigten 
Staaten von Amerika zur Zeit erführt, 
hat sich herausgestellt, dafs ein Eintreten 
der Vereinigten Staaten-Regierung für 
das Unternehmen den in der Concession 
seitens der Republiken Nicaragua und 
Costa Rica, gestellten Bedingungen 
widersprechen würde. Danach darf 
die Concession nur einer Gesellschaft 
übertragen werden, die von der Nica- 
ragua-Kanal-Gesellschaft organisirt ist, 
in keinem Falle aber fremden Regie- 
rungen oder öffentlichen Gewalten. 
Ebenso darf die Kanalgesellschaft nichts 
von dem auf Grund der Concession 
ihr verliehenen Lande an fremde Re- 
gierungen abtreten, wohl aber steht 
ihr eine Uebertragung an Privatunter- 
nehmer frei, immer in der Voraus- 
setzung, dafs dabei der Vorbehalt der 
Ausschliefsung fremder Regierungen 
aufrecht erhalten wird. Die Ueber- 
nahme der Ausführung durch die Ver- 
einigten Staaten würde daher dem 
Geiste der Concession zuwiderlaufen 
und wäre nur thunlich, wenn die 
beiden centralamerikanischen Repu- 
bliken sich zu einer Aenderung der 
ertheilten Befugnisse verständen. 

Der Vorsitzende der von der nord- 
amerikanischen Regierung eingesetzten 
Begutachtungscommission, Oberst Lud- 
low, der unlängst die europäischen 
Kanalunternehmungen , insbesondere 
auch unseren Kaiser Wilhelm - Kanal 
studirt hat und nach Washington 
wieder zurückgekehrt ist, hat übrigens 
aus diesen Studien die Ueberzeugung 
gewonnen, dafs der neuerliche Kosten- 
Uberschlag von 133 Millionen Dollars 
noch zu niedrig gegriffen ist, und 
dafs mindestens 1 50 Millionen Dollars 
zur Durchführung des Unternehmens 



erforderlich sein würden. Dabei hätte 
man in Folge der Versandungen und 
des starken Anschwellens der Gewässer 
in der Regenzeit voraussichtlich mit 
aufserordentlich hohen Unterhaltungs- 
und Betriebskosten zu rechnen, so 
dafs man hinsichtlich der Ertragsfahig- 
keit mit sehr niedrigen Ziffern rechnen 
müfste. Die Nicaragua-Kanal-Gesell- 
schaft hat ihren Berechnungen willkür- 
lich einen jährlichen Kanalverkehr von 
10 Millionen Tons zu Grunde gelegt, 
eine Annahme, die sich nach den that- 
sächlichcn Verhältnissen und den Er- 
fahrungen beim Suez-Kanal sehr schwer 
aufrecht erhalten läfst. Die Panama- 
I Commission, welche im Jahre 1890 
I nach dem Verkrachen der Panama- 
Gesellschaft von der französischen 
Regierung mit einer Berechnung der vor- 
I aussichtlichen Frequenz für den inter- 
oceanischen Kanal beauftragt wurde, 
hat diese für das erste Jahr mit 
1 Million Tons angenommen , wach- 
send auf 4 Millionen in vier und auf 
6 Millionen in zwölf Jahren. An der 
[ Hand der Erfahrungen beim Suez- 
Kanal, der nach 2 5 jährigem Bestehen 
einen Verkehr von etwa 8'/ 2 Millionen 
Tons aufweist, scheint dieser Voran- 
schlag auf besserer Grundlage zu be- 
ruhen, als die Berechnung der Nicara- 
gua-Gesellschaft. Bedenkt man weiter, 
i welche enormen Kostenüberschrei- 
tungen sich bei derartigen Unter- 
nehmungen (Suez, Panama) ergeben 
haben, so rückt die Frage der Ertrags- 
fähigkeit des geplanten Kanals geradezu 
in ein bedenkliches Licht. Aber auch 
der strategische Werth wäre für die 
Vereinigten Staaten gleich Null, zumal 
wenn es sich einer Seemacht, wie 
England, gegenüber in der Lage sähe, 
1 den Kanal zu vertheidigen ; das beste, 
: was sich unter solchen Umständen thun 
liefse, wäre, die Schleusen zu sprengen, 
, oder auf andere Weise die Wasserstrafse 
dem Verkehr zu verschliefsen. 

Nach alledem scheinen in der That 
Diejenigen Recht behalten zu sollen, 
welche das Zustandekommen dieses 
grofsen Projects von Anfang an be- 
zweifelt haben. 
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Die grofse chinesische Mauer. 
Ueber diese noch heute Staunen er- 
regende Anlage (vgl. Archiv von 1 888, 
S. 90) machen die »North-Chin. Daily 
News« folgende, vom Ostas. Llovd 
in Uebersetzung wiedergegebene Mit- 
theilungen: Die grofse Mauer wurde 
als eine strategische Mafsnahine wah- 
rend einer Zeit häufiger Kriege im 
Jahre 212 v. Chr. auf Befehl des 
Kaisers Tschin Schi - huang erbaut, 
nachdem er eine 300000 Mann starke 
Armee entsandt hatte, um die Hiungnu- 
Tartaren zu unterjochen. An der 
Spitze der Expedition stand Meng Kwa, 
dem es gelang, nicht nur die Tar- 
taren zu unterwerfen, sondern auch die 
Mauer herzustellen. Es war dies jedoch 
nicht das erste Mal, dafs man in China 
eine Grenzmauer errichtete; schon der 
Urgrofsvater Tschin Schi-huangs hatte 
um das Jahr 280 v. Chr. eine solche 
an einem etwa 100 Meilen südlich 
von Lantschau Hauptstadt von Kansu 1 
befindlichen Punkte angelegt. General 
Meng Kwa führte sie nach Norden 
über Lantschau weiter. Von dort 
nimmt das mächtige Bauwerk eine 
nordwestliche Richtung in einer Länge 
von mehr als 300 Meilen bis nach 
Kiayukuan, doch ist es auf dieser 
'Strecke neueren Datums. Auf halbem 
Wege zwischen dem alten und dem 
neuen Endpunkte der Mauer, die hier 
die im Westen lebenden Tibetaner 
fernhalten sollte, befindet sich der 
Kohonor-See. 

Von Lantschau aus baute Meng 
Kwa die Mauer nach Nordosten und 



Osten an der Gebirgskette entlang, 
welche die Grenze zwischen der Tar- 
tarei und China bildet, als Schutz- 
mittel gegen die von ihm unterdrückten 
Hiungnu. Diese waren bis dahin 
häufig ins Land eingebrochen und 
hatten die ganze angrenzende Gegend 
geplündert; da China sich ihrer nur 

1 durch einen grofsen Festungsbau er- 
wehren konnte, so wurde die Mauer 

I aufgeführt. Die Kaiser der Sui-, Tang- 

I und Ming- Dynastie nahmen an ihr 
bedeutende Verbesserungen vor. Die 

' Mauer Meng Kwas begann auf dem 
104. östlichen Längengrade von Green- 
wich'i und endete am Gelben Meere bei 

I Schanhai-Kuan auf dem 1 20. Längen- 
grade. Sie ging über Berge und 

I durch Wildnisse, und die Arbeit wurde 
durch Angehörige der Landbevölkerung 
vollbracht, die man unter militairischer 
Leitung zugleich als Soldaten aus- 

j bildete. 

Die Vortheile der Mauer bestanden 
hauptsächlich darin , dafs man den 
Feind fern hielt und dem Reiche 
Ruhe sicherte, so dafs das Werk der 
Centralisation der Regierung ungestört 
durchgeführt werden konnte. Ins- 
besondere versuchten die berittenen 
Krieger der Steppen nicht mehr, 
| China zu erobern. Sie wendeten 
vielmehr ihre Aufmerksamkeit dem 
Westen zu, wohin auch ihre Armeen 
marschirten ; dort eroberten sie grofse 
Theile FJuropas. China aber erfreute 
sich einige Jahrhunderte lang des 
Friedens und Wohlstandes. 



Die kanadische Pacificbahn. 
Der Verkehr auf der kanadischen 
Pacificbahn, von deren Bau in den 
Aufsätzen auf S. 184 des Archivs von 
1881 und S. 299 von 1884 kurz die 
Rede gewesen ist, nimmt mit jedem 
Jahre an Umfang und Bedeutung zu. 
Im Vergleich mit den Pacificbahnen 
der Vereinigten Staaten von Amerika 
kürzt die kanadische den Weg zwischen 
Liverpool auf der einen und Japan 
und China auf der anderen Seite um 



etwa 1000 englische Meilen ab. Der 
Weg von Montreal bis Vancouver, 
dem Endpunkte, ist etwa 600 eng- 
lische Meilen kürzer, als der kürzeste 
Eisenbahnweg von New -York nach 
San Francisco. L'ebrigens ist der 
eigentliche Ausgangspunkt der Bahn 
nicht Montreal, sondern er befindet 
sich bei dem englischen Kriegshafen 
Halifax. Von dort bis Vancouver am 
Stillen Meere braucht der Exprefszug 
der Canadiern Pacific Railway 7 Tage. 



Digitized by Google 



— 4/0 — 



InVancouver schliefsen sich die grofsen 
Dampfer der Emprefslinie, sowie die 
regelmässigen Postdampferfahrten nach 
den Sandwichsinseln und Australien 
an die Züge der kanadischen Pacific- 
bahn. 

Wie die «Ztg. d. Ver. Deutsch. 
Eisenb. -Verw.« , der die vorliegenden 
Angaben entnommen sind, näher aus- 
führt, wurde der Bau dieser Bahn 
von der Regierung im Jahre 1881 
begonnen, später aber der CanaJian 
Pacific Company mit der Verpflichtung 
Uberlassen, sie mindestens 10 Jahre 
später für den regelmäfsigen Verkehr 
zu eröffnen. Die Gesellschaft erhielt 
23 Millionen Dollars Unterstützung, 
übernahm ohne besondere Bezahlung 
diejenigen Bahnstrecken, die bereits von 
der Regierung gebaut worden waren, 
und bekam aufserdem ein bedeutendes 
Landgebiet zu beiden Seiten der Linie 
als Eigenthum überwiesen. 

Schon mehrere Jahre vor der aus- 
bedungenen Frist, nämlich im Juni 
1886, wurde die Bahn, deren west- 
licher Theil ein Meisterwerk der In- 
genieurkunst ist, dem öffentlichen 
Verkehr übergeben. Für England 
wie für Kanada ist sie bereits von 
aufserordentlicher Bedeutung geworden, 
und in absehbarer Zeit wird sie eine 
noch gröfsere Rolle spielen. Die 
Bahn geht Uber St. John und den 
nördlichen Theil des amerikanischen 
Staates Maine nach Montreal und von 
dort weiter über Winipeg (Hauptstadt 
von Manitoba) durch die nordwest- 
lichen Territorien über die Felsen- 
gebirge, deren höchste Station 1950 m 
Uber dem Meere liegt, zur Küste des 
Stillen Oceans. Hier mündet sie bei 
Vancouver aus, das auf dem Festlande 
der Insel Victoria gegenüber liegt, wo 
sich der englische Kriegshafen Esqui- 
mault befindet. Die ganze Bahn hat 
etwa 370 Millionen Mark gekostet. 

Von Halifax bis Winipeg bietet sie 
keine besonderen Eigentümlichkeiten. 
Der Verkehr ist hier bedeutend, am 
erheblichsten in der Nähe von Mont- 
real, der gröfsten und wichtigsten 
Stadt Kanadas mit jetzt rund 230000 



Einwohnern. Die Stadt liegt aufser- 
ordentlich schön an dem dort zwei 
englische Meilen breiten St. Lorenz- 
strom, im Norden von einem wald- 
bekleideten Höhenzuge (Mount Royal) 
umgeben. Sie gleicht ganz einer 
europäischen Stadt und hat nicht das 
Gepräge amerikanischer Städte, viel- 
mehr haben das ganze Hafenquartier 
und die Geschäftsstadt, sowie die 
öffentlichen Gebäude eher französischen 
Anstrich. Im Gegensatz hierzu ist 
das sogenannte Villenviertel ganz eng- 
lisch, was die Bauart der Häuser betrifft. 
Die reichen und gebildeten Klassen 
sind Engländer, der Mittelstand und 
das Volk Franzosen. In der Um- 
gegend der Stadt ist ein grofser Theil 
der französischen Bevölkerung Kanadas 
ansässig, die jetzt auf 1400000 Ein- 
wohner veranschlagt wird und über- 
wiegend in der Provinz Quebec lebt. 
Die Sprachen der beiden Nationalitäten 
gelten als gleichberechtigt. Grofs ist 
die Zahl der Sekten in Montreal, und 
' es giebt daher wenige Städte von 
gleicher Gröfse, die so viele Kirchen 
wie Montreal haben. Die prächtigste 
von diesen ist die Notre Dame-Kirche 
am Place d'armes mit zwei Thürmen, 
die denjenigen der Westminsterabtei 
gleichen und 220 englische Fufs hoch' 
sind. 

Die kanadische Pacificbahn hat von 
Halifax bis zu den Felsengebirgen eine 
allmählich steigende Richtung und 
führt auf diesem Wege durch die 
Prairieregionen. Bevor sie die Felsen- 
gebirge erreicht, geht sie durch eine 
Ebene, die 210 bis 270 m über dem 
Meere liegt. Dann erreicht sie wellen- 
förmiges Terrain, dessen durchschnitt- 
liche Lage 480 m über dem Meere ist, 
und das sich bis 104 0 westl. L. erstreckt. 
Hier beginnt die dritte Terrasse; sie 

! wird wesentlich von Steppen aus- 
gefüllt, in denen sich nur wenig 
Wasser befindet; sie können daher nur 
mit Hülfe von Bewässerungsanlagen 

1 zum Getreideanbau nutzbar gemacht 
werden. Durch die erste und zweite 
Terrasse erstreckt sich ein fruchtbarer 
Landstrich von Prairie- und Weizen- 
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feldern in einer Länge von ungefähr 
1000 und einer Breite von 120 eng- 
lischen Meilen. Auch wird dort be- 
deutende Viehzucht getrieben. Die 
Pacificbahn wird viel dazu beitragen, 
dafs auch die grofsen Kohlenlager 
der Westterritorien , deren Umfang 
auf ungefähr 63 000 englische Qua- 
dratmeilen mit einem Durchschnitts- 
bestand von 4 1 2 bis 5 Millionen Tons 
Steinkohlen für die Quadratmeile ver- 
anschlagt wird, eine gröfsere Aus- 
nutzung erfahren. Gegenwärtig ist 
das Land noch schwach bevölkert; 
ganz Kanada, das an Umfang nur 
1 5 kleiner als Europa ist, hat nicht 
viel Uber 5 Millionen Einwohner, und 
4 / 5 davon wohnen in den alten Pro- 
vinzen. 

Mitten im Wcizenlande liegt an der 
Pacificbahn die Stadt Winipeg. Sie 
wurde 1879 angelegt, hatte 1880 
300 Einwohner, 1891 25600 und 
zahlt jetzt deren gegen 40000. Die 
Stadt zeigt mit ihren einstöckigen 
Holzgebäuden neben achtstöckigen 
Geschäftshäusern ein echt amerika- 
nisches Gepräge; sie ist hüfslich und 
voller Gegensätze, hat aber augen- 
scheinlich eine grofse Zukunft. Ihre 
unreinlichen Strafsen sind mit elek- 
trischem Licht erleuchtet. Man hat 
Winipeg das kanadische Chicago 
genannt, und nicht mit Unrecht, j 
Zur Zeit der Gründung der Stadt 
wurden von dort 12000 Busheis 
Weizen, 1891 bereits 30 Millionen 
ausgeführt. Westlich von Winipeg 
liegt die vor 1 1 Jahren gegründete 
Stadt Brandon. Sie ist der wichtigste 
Kornmarkt der Provinz Manitoba, 
hat 5 Elevatoren und eine grofse 
Getreidemühle. Die Colonisten in 
diesem Theile Kanadas wohnen in ein- 
zelnen, weit von einander zerstreuten 
Farmen. Nur hier und da trirft man 
wirkliche Landstädte, die meist von 
deutsch-russischen Mennoniten und 
von Deutschen bewohnt sind. 

Bevor man die Region der Felsen- 
gebirge mit ihren grofsartigen Natur- 
schönheiten erreicht, kommt man zur 



Stadt Regina, in deren Nähe sich 
zwei Merkwürdigkeiten befinden: ein 
für die Indianer reservirtes Territorium 
und der kanadische Nationalpark. Die 
Anzahl der Indianer, die hier wohnen, 
beläuft sich auf etwa 600 Personen; 
sie gehören vier Stämmen an, worunter 
sich der Stamm der Siouxindianer mit 
184 Köpfen vertreten findet; diese sind 
während des letzten Indianerkrieges 
aus den Vereinigten Staaten hierher 
geflüchtet. Die Ansiedelung liegt in 
einem anmuthigen fruchtbaren Thale. 
Wald und Wiesen sind Gemeirde- 
eigenthum. Der Boden ist in Antheile 
zu 40 Acres eingetheilt, und jedes 
Familienhaupt erhält 1 bis 3 Antheile 
je nach Gröfse der Familie, aufserdem 
3 Dollars für jedes Familienmitglied, 
sowie Gerätschaften und Saatkorn. 
Fernerwerden die Alten und Schwachen 
von der Regierung unterstützt; an der 
Spitze der »Reservation« steht ein 
Regierungsagent. Die Indianer, die in 
hübschen Holzhäusern wohnen, sind 
noch gröfstentheils Heiden. Vor 
einigen Jahren suchten sie den alten 
heidnischen Sonnentanz wieder einzu- 
führen, was der Agent nur dadurch 
verhindern konnte, dafs er ihnen ein 
Erntefest versprach. Im Uebrigen sind 
sie friedlich, und alle ihre Kinder 
werden in allgemeinen und Hand- 
werkerschulen unterrichtet. In den 
Schulen geniefsen sie auch englischen 
und französischen Unterricht, ferner 
werden die Mädchen im Nähen und 
Kochen, die Knaben im Backen, in 
Maurer-, Zimmer-, Schuhmacher- und 
Tischlerarbeiten unterrichtet. In ganz 
Kanada giebt es gegenwärtig etwas 
über 109000 Indianer. Es ist für sie 
durchgehends so gut gesorgt, dafs ihre 
Anzahl im Gegensatz zu den Indianern 
der Vereinigten Staaten von Jahr zu 
Jahr zunimmt, obgleich sie sehr an 
Drüsenkrankheiten und Lungenschwind- 
sucht leiden. 

Der kanadische Nationalpark hat eine 
Länge von 2<> und eine Breite von 
10 englischen Meilen. Er wird vom 
Bow-Spring und dem CascadenHusse 
durchströmt, hat einen See iDevilsLake) 
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und bietet zahlreiche Naturschönheiten, 
steht aber in dieser Beziehung hinter 
dem Yellowstonepark in den Vereinig- 
ten Staaten zurück. 

Hat man auf der Pacificbahn die 
Gegend passirt, in der der kanadische 
Nationalpark Hegt, dann wird die 
Landschart grofsartiger und abwechse- 
lungsreicher. Ein schönes Bild ver- 
drängt das andere. In der Ferne wird 
Castle Montain sichtbar, und es geht 
nun stark aufwärts bis zu dem Pafs 
bei Stephen, dem höchsten Punkte 
der Bahn, 5296 Fufs über dem 
Meere. Von hier neigt sich die Bahn 
ins Hickingforsethal , wo sie den 
schäumenden Flufs entlang in einem 
Thal von milder Schönheit läuft, bis 
sie bei Golden, 2350 Fufs über dem 
Meere, ins Columbia Riverthal tritt; 
dort erblickt der Reisende in der 
Ferne die Selkirkberge. Nun ist eine 
lange Reihe von Tunneln zu passiren. 
Die Bahn ist mit Schneedächern über- 
baut, und es geht wieder aufwärts 
zum Rogerpafs, der 4275 Fufs über 



dem Meere liegt. In der Nähe dieses 
Passes bietet sich eine wunderbar 
schöne Aussicht. Der Horizont ist 
von hohen Gebirgsspitzen und zahl- 
reichen in der Sonne glitzernden 
Gletschern begrenzt. Die Eisenbahn- 
verwaltung 1 ül st daher in dieser Gegend 
1 einen Aussichtswagen einstellen. Später 
ändert sich die Landschaft völlig. Der 
Reisende befindet sich im Thompson 
Riverthal, in dem sich auf allen Seiten 
Seen zeigen. Das Wasser in ihnen 
ist azurblau, die ganze Gegend be- 
ginnt einen italienischen Charakter 
anzunehmen, die Urwaldregion der 
Paciricküste mit ihrer üppigen Vege- 
tation nähert sich, die Luft wird 
milder, in der Ferne werden die Zelt- 
lager der Indianer sichtbar, die Block- 
häuser nehmen an Zahl zu, mitten in 
den ausgerodeten und niedergebrannten 
Wäldern werden einzelne Kornfelder 
sichtbar, und endlich deuten der Stille 
Ocean, Vancouver und die Insel Re- 
gina an, dafs der Endpunkt der kana- 
dischen Pacificbahn erreicht ist. 



III. LITERATUR. 



Deutschlands Colonien, ihre Gestaltung, Entwickelung und 
Hülfsquellcn, von Rochus Schmidt, ehemaligem Compagnie- 
führer in der Kaiserlichen Schutztruppe für Deutsch -Ostafrika, 
Hauptmann der Landwehr-Feldartillerie. 2 Bände mit 8 Karten 
und mehr als 200 Bildern. Berlin. Verlag des Vereins der Bücher- 
freunde, Schall tS: Grund. 



Der Verfasser des vorliegenden 
Werkes hat es sich zur Aufgabe ge- 
stellt, Gestaltung, Entwickelung und 
Hülfsquellcn unserer Colonien in ge- 
meinverständlicher Form zu schildern 
und die Antheilnahme an der Colonial- 
politik des Deutschen Reichs in wei- 
teren Kreisen unseres Volkes zu heben. 
Schon im Jahre 1885 kam Schmidt 
nach Ostalrika, mufste aber nach einer 
schweren Verwundung, die er im Ver- 



lauf einer von ihm geführten Expedition 
davongetragen hatte, einstweilen nach 
Deutschland zurückkehren. Später gaben 
ihm seine hervorragende Stellung unter 
Wifsmann, sowie seine Thätigkeit als 
Offizier der Kaiserlichen Schutztruppe 
Gelegenheit, Uber unsere Besitzungen 
in Deutsch-Ostafrika reiche Erfahrungen 
zu sammeln. Sein ehemaliger Chef, 
Major Dr. von Wifsmann, welcher für 
das Schmidt'sche Werk einige ein- 
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leitende und empfehlende Worte ge- 
schrieben hat, bezeichnet ihn als einen 
der »im Afrikadienst erfahrensten Offi- 
ziere«. Der Verfasser erschien deshalb 
Sur Ausführung der dem Buche zum ; 
Grunde liegenden Idee, soweit Deutsch- 
Ostafrika in Betracht kam, besonders , 
geeignet. Was die Schilderung der 
voll Schmidt nicht persönlich besuch- 
ten deutschen Colonien in Westafrika 
und in der Südsee anlangt, so sind 
hierbei Mittheilungen und Beitrage 
hervorragender und mit den Verhält- 
nissen eingehend vertrauter Reisenden, 
sowie die sonst vorhandenen Quellen, 
z. B. das amtliche Colonialblatt, Weifs- 
bücher und Denkschriften des Aus- 
wärtigen Amts, benutzt worden. Hier- 
nach darf das Werk allen denen, die 
sich für den Gegenstand interessiren, 
als ein zuverlässiges und gründliches 
Nachschlagebuch, hauptsächlich auch in 
geschichtlicher Beziehung, empfohlen 
werden. Zu bedauern ist nur, dafs die 
dem Buche beigegebenen Abbildungen 
in ihrer Ausführung zum Theil wenig 
befriedigen. 

Der erste Band beginnt mit einer 
gedrängten Darstellung der vor etwa 
200 Jahren vom Grofsen Kurfürsten 
mit Energie und vielem Verständnifs 
eingeleiteten colonialen Unternehmun- 
gen an der Westküste Afrikas, welche 
später bekanntlich wieder aufgegeben 
werden mufsten. Auszüge aus dem 
humoristisch und geistvoll geschriebe- 
nen Reisebericht des Leiters einer im 
Jahre 1682 nach Akkada gesandten 
grösseren Expedition, des Majors von 
Groeben, machen diese geschichtliche 
Uebersicht besonders bemerkenswerth. 
Hierauf geht der Verfasser zur Schilde- 
rung der deutschen Colonien in Ost- 
Afrika über. Er behandelt zunächst 
die Erwerbung des Landes durch 
Dr. Carl Peters, ferner die weitere Ent- 
wickelung bis zum Eingreifen der 
Reichsregierung, sowie die Nieder- 
werfung des ostafrikanischen Aufstandes 
durch Major von Wifsmann. Daran 
schliefst sich eine Darstellung der Ver- 
hältnisse in der Colonie nach Ab- 
schlufs des deutsch - englischen Ab- 



kommens und der Abtretung von Witu 
an England. Etwa der vierte Theil 
des Bandes ist der Betrachtung des 
Landes, seiner Natur, seiner Völker- 
schaften, sowie des Handels und der 
wirtschaftlichen Unternehmungen ge- 
widmet. 

Ein grolses Interesse für unsere 
Leser darf dasjenige Kapitel des Werkes 
in Anspruch nehmen, welches sich mit 
den Lebensschicksalen und der Thätig- 
keit des Dr. Emin Pascha beschäftigt. 
Letzterer war bekanntlich von Stanley 
veranlafst worden, mit ihm die Aequa- 
torialprovinz zu verlassen und nach 
der Küste zurückzukehren. Anfangs 
November 18S0 langte die Stanley sehe 
Expedition mit Emin in Mpwapwa an. 
Erst wenige Tage vorher hatte Emin 
durch eine nach dem Westen ziehende 
Karawane von den deutschen Fort- 
schritten in Afrika, insbesondere von 
der Niederwerfung des Araberaufstan- 
des durch Wifsmann , erfahren. In 
Mpwapwa erblickte er zum ersten Male 
die schwarz-weifs-rothe Fahne auf einer 
deutschen Station Innerafrikas. Wohl 
mag, so erzählt Schmidt, auf den 
Pascha der Anblick der Flagge seines 
Vaterlandes einen tiefen Eindruck her- 
vorgebracht haben, und es mag die 
Entfaltung deutscher militairischer Streit- 
kräfte im schwarzen Continent sein 
patriotisches Gefühl höher haben auf- 
flammen lassen, aber man darf doch 
in Zweifel ziehen, ob der Pascha durch 
die Entwickelung der deutschen Colo- 
nialpolitik von seinen langjährigen, 
nach der englischen Seite hin neigen- 
den Anschauungen schon jetzt völlig 
frei wurde. Die Ueberleitung zur 
deutschen Auffassung, das Eingehen 
des Pascha auf deutsche Zwecke, sein 
Uebertritt in deutsche Dienste voll- 
zogen sich erst allmählich nach gründ- 
licher Kenntnifs der deutschen Erfolge 
und Ziele. Der Verfasser, welcher im 
Auftrage des Reichscommissars von 
Wifsmann die Stanley sehe Expedition 
in Mpwapwa begrüfste und deren 
Führung durch das deutsche Gebiet 
nach der Oslküste Ubernahm, hatte 
Gelegenheit, an dieser Sinnesänderung 
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des Pascha »vielleicht ein klein wenig 
mitzuarbeiten u, jedenfalls aber die Um- 
wandlung zu beobachten. 

Auch im zweiten Band des Schmidt- 
schen Werkes, welcher sich mit Ka- 
merun, Togoland, Deutsch -Südwest- 
Afrika und dem deutschen Schutzgebiete 
in der Südsee beschäftigt, wird das 
Geschichtliche besonders betont. Da- 
neben finden die Bodenverhältnisse, 
das Klima, die Bevölkerung, die wirt- 
schaftliche und geographische Lage 
u. dergl. Berücksichtigung. In einem 
Schlufskapitel geht der Verfasser zu 
einer kurzen Besprechung der Zustände 
auf den Samoa-Inseln über. Wenn 
letztere auch nicht zu unseren Colonien 
zählen, so hat Schmidt doch geglaubt, 
die dortigen Verhältnisse kurz berühren 
zu sollen, weil unsere Regierung den 
erheblichen deutschen Interessen auf 
Samoa seit längerer Zeit Beachtung 
geschenkt hat und auch gegenwärtig 
noch bestrebt ist, dem deutschen Kauf- 
mann und Pflanzer dort die Wege so- 
weit als möglich zu ebnen, und weil 
ferner die Geschichte unserer jungen 
Kriegsmarine, die in Folge eines über- 
aus verheerenden Orkans im Jahre 1889 
dort zwei Kriegsschiffe verlor, mit der 
Inselgruppe eng verknüpft ist. Der 
deutsche Handel auf den Samoa-Inseln 
ist gegenüber dem Verkehr anderer 
Völker bei Weitem der älteste und be- 
deutendste; die Gesammteinfuhr von 
Waaren ist mehr als zur Hälfte, die 
Gesammtausfuhr beinahe ausschliefslich 
in deutschen Händen. Dazu haben 
die Deutschen den ausgedehntesten 
Landbesitz, und ihr Plantagenbau wird 
auch von Ausländern als mustergültig 
anerkannt. 



Der Post- und Telegraphen - Ver- 
waltung widmet der Verfasser mehr- 
fach anerkennende Worte. Bei Be- 
sprechung der wirtschaftlichen Unter- 
nehmungen in Deutsch-Ostafrika und 
der Wichtigkeit der Verbindung dieses 
Schutzgebietes mit der europäischen 
Heimath macht er darauf aufmerksam, 
dafs die Verbesserung des Dampfer- 
verkehrs wesentlich der Initiative des 
Staatssecretairs des Reichs-Postamts zu 
danken war, und bemerkt weiter, dafs 
die Reichs -Postverwaltung im Schutz- 
gebiete eine Reihe von Anstalten ge- 
schaffen habe, wie sie ja überhaupt 
mit dankenswerther Rührigkeit den 
ersten Pionieren der Colonisation Uber- 
all dahin folge, wo für sie eine regere 
Thätigkeit zu entfalten sei. Nachdem 
der Verfasser nähere Angaben über 
die Einrichtung und Anlage von 
Post- und Telegraphenanstalten in 
Deutsch - Ostafrika, sowie über Be- 
förderungsgelegenheiten zwischen den 
einzelnen Postagenturen und über deren 
Verkehrsumfang gemacht hat, giebt er 
der Hoffnung Ausdruck, dafs mit den 
von der Postverwaltung getroffenen 
Mafsnahmen für das Nachrichtenwesen 
die Fürsorge der für Handels- und 
Verkehrsverbindungen nach dem Innern 
der Colonie sonst in Betracht kommen- 
den Kreise gleichen Schritt halten 
möge. »Zweifelsohne wird es dann, 
da die politischen Verhältnisse sich 
hoffentlich auch immer stetiger ge- 
stalten, der deutschen Thatkraft und 
deutschem Fleifse gelingen, die Cultur 
des Landes zu fördern, dein Handel 
neue Beziehungen zu schaffen und die 
bestehenden für uns mehr und mehr 
auszunutzen.« 



Berlin. Gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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schweig. 



I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



51. Das Postwesen der Vereinigten Staaten von Amerika 

im Jahre 1894/93. 



Der vor Kurzem erschienene Be- 
richt des General - Postmeisters der 
Vereinigten Staaten von Amerika für 
das Rechnungsjahr vom 1. Juli 1894 
bis 30. Juni 1893 lä'fst im Allgemeinen 
einen erfreulichen Fortschritt in der 
Verwaltung und in dem Betriebe des 
Postwesens erkennen. Der Druck, 
unter dem das gesammte Wirthschafts- 
und Erwerbsleben in den Vereinigten 
Staaten von Amerika während der 
beiden vorhergegangenen Rechnungs- 
jahre zu leiden, und der auch den 
Postverkehr in ungünstiger Weise be- 
einflufst hatte, äufserte seine Wirkungen 
noch bis in die ersten Monate des 
Berichtsjahres hinein; seitdem ist. im 

Archiv f. I'ost u. Tclcgr. i>. 1896. 



Zusammenhang mit der Gesundung 
und Erstarkung des Geschitftslebens, 
auch im Postverkehr eine entschiedene 
Wendung zum Besseren eingetreten, 
so dafs die Ergebnisse des Jahres 
1894/95 wesentlich günstiger waren, 
als im Jahre vorher. Das zeigt sich 
namentlich bei einer Vergleichung der 
Einnahmen. 

Wahrend im Jahre 1893/94, anstatt 
der nach dem Ergebnifs des Vorjahres 
veranschlagten Steigerung von 8 pCt., 
ein Rückgang um 1 pCt. eingetreten 
war, hat das Rechnungsjahr 1894 93 
eine Zunahme um 4 1 3 pCt., von rund 
73 780 000 Dollars auf rund 76 980 000 
Dollars = 3 200 000 Dollars mehr, auf- 

3» 
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zuweisen. Die Gesammtausgabe hat Rechnungsjahre 1 895. 96 die Einnahme 

rund 86 800 000 Dollars betragen, so ; wieder um den durchschnittlichen Be- 

dafs ein Ausfall von rund 9820000 trag einigermafscn guter Jahre von 

Dollars zu verzeichnen ist. Der General- 8 pCt. sich erhöhen und dafs der 

Postmeister giebt der Hoffnung Aus- Zuschufs, unter Einschränkung der 

druck, dafs bei dem Fortbestehen der Ausgaben, 6 l 2 Millionen Dollars nicht 

günstigeren Geschäftsverhältnissc im übersteigen werde. 

Es setzen sich die Einnahmen und Ausgaben aus folgenden Hauptposten 



zusammen: 

Einnahmen. 

Erlös für verkaufte Postwerthzeichen, gestempelte Brief- 
umschläge, Zeitungs-Streifbänder, Postkarten und Brief- 
bogen 73477441 Dollars, 

Gefachmiethe 2 309 930 

Einnahme aus dem Postanweisungsverkehr 812038 

Baar erhobenes Porto 135818 

Verschiedenes 47881 

Summe. . . 76 983 128 Dollars. 

Ausgaben. 

Postbeförderung auf Eisenbahnen 26 429 747 Dollars, 

Gehälter der Postmeister 16079508 

Bestellung der Postsendungen in Orten mit unentgeltlicher 

Bestellung 12139 °9 2 

Gehälter der nachgeordneten Beamten bei den Orts-Post- 

anstalten 9 414 1 36 

Desgl. bei den Bahnpostämtern 7 103 025 

Postbeförderung auf Landstrafsen einschl. des Postboten- 
dienstes 6 946 565 

Dienst in den Bahnposten 2941)939 

Beförderung der Posten nach dem Auslande 1 171 456 

Herstellung der Postwerthzeichen, Postkarten u. s. w. ... 1 204 149 

Für Miethe, Erleuchtung und Heizung der Postanstalten 1424696 
Beförderung der Posten auf Dampfschiffen innerhalb des 

Landes 381 430 

Zahlungen an fremde Postverwaltungen 1 09 387 

Stempelmaschinen 50088 

Sonstige Ausgaben 1 380055 

Summe. . . 86 790 173 Dollars. 

Dagegen die Einnahmen. .. 761)83128 

Mithin Zuschufs. . . 9 807 045 Dollars. 



Der Zuschufs, dessen die Post- I Verwaltungs-Ressorts zu den gewöhn- 
verwaltung bisher regelmäßig bedurft liehen Portosätzen frankirt werden 
hat . würde nach der Ansicht des mülsten. Im Uebrigen ist die Haupt- 
General - Postmeisters mehr als ausge- j Ursache des alljährlichen Fehlbetrags 
glichen werden, wenn die portofrei zu in dem grofsen Mifsbrauch zu er- 
befördernden Dienstbriefe der anderen blicken, welcher dadurch getrieben 
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wird , dafs Versendungsgegenstände, 
die ihrer Natur nach zu der 3. Tarif- 
klasse (Bücher, Broschüren u. s. w.) 
gehören, zu den niedrigeren Porto- 
sät/.en der 2. Tarifklasse (Zeitungen 
und Zeitschriften) verschickt werden. 
Da weder Mafsnahmen der V erwaltung 
noch die gröfste Aufmerksamkeit von 
Seiten der Beamten das Mittel zu 
bieten vermögen, dem Ucberhand- 
nehmen dieses Mifsbrauchs und der 
dadurch entstehenden Schädigung der 
Kinnahmen in wirksamer Weise ent- 
gegenzutreten, so wiederholt der General- 
Postmeister den schon in früheren 
Jahresberichten gestellten Antrag, im 
Wege der Gesetzgebung Abhülfe zu 
schaffen. Das Gcsammtgewicht der 
im Jahre 1804 /n 3 mit der Post ver- 
sandten Gegenstände der Tarif klasse II 
wird auf 312 Millionen Pfund ge- 
schätzt, wofür nach Abzug der soge- 
nannten roim^'/ree-Sendungen, d. h. 
der an Bezieher in dem COUnty des 
Ursprungsortes gerichteten Zeitungen 
und Zeitschrillen mit etwa 47 Millionen 
Pfund, nach dem Satze von 1 Gent 
für je 1 Pfund ein Portobetrag von 
rund 2650000 Dollars eingekommen 
ist. Da die Selbstkosten der Verwal- 
tung für die Beförderung der zur Tarif- 
klassc II gehörigen zahlungspflichtigen 
Gegenstände auf rund 2 1225 000 Dollars 
zu veranschlagen sind, so ergiebt sich 
bei dieser Versendungsgattung ein 
thatsächlicher Verlust von mehr als 
18» 2 Millionen Dollars jährlich. 

Postanstalten waren am Schlüsse 
des Berichtsjahres 70964, oder 259 
mehr als im vorhergegangenen Jahre 
vorhanden. Hiervon waren 3 504 
sogenannte Presidential Offices, "d. h. 
bedeutendere Postämter, deren Vor- 
steher vom Präsidenten der Republik 
ernannt werden. 

Eine unentgeltliche Briefbestellung 
bestand bei 604 Postämtern , d. i. 
bei 6 Postämtern weniger, als in den 
beiden Jahren vorher. Die freie Zu- 
stellung der Briefpostsendungen ins 
Haus ist hiernach noch nicht bei 
1 pCt. sämmtlicher Postanstalten ein- 
geführt; wenn indefs die Portoein- 



nahme, welche die betreffenden Post- 
ämter liefern, zu Grunde gelegt wird, 
so kann angenommen werden, dafs 
die Bestellung sich auf etwa ' 3 aller 
Brief Postsendungen erstreckt. 

Die Zahl der Briefträger ist gegen 
das Jahr 1893 94 um 1000, von 
1 2 000 auf 1 3 000, vermehrt worden. 
Das durchschnittliche Einkommen eines 
Briefträgers betrug 934 Dollars, so 
; dafs die Gesammtausgabe für das 
Bestellpersonal auf rund 12 Millionen 
Dollars sich belaufen hat. 

Bei der Wahrnehmung des Bestell- 
dienstes hatten sich mancherlei Mängel 
geltend gemacht , die den General- 
Postmeister veranlafst haben, vertrauens- 
würdige und erfahrene Beamte mit 
einer eingehenden Prüfung dieses 
Dienstzweiges zu beauftragen; dabei 
hat sich ergeben, dafs zur Herstellung 
und Erhaltung eines geordneten Dienst- 
betriebes in der Organisation und in 
der Ueberwachung des Bestellpersonals 
Aenderungen erforderlich sind, die so 
bald als möglich zur Einführung ge- 
1 langen sollen. 

Vom Congrefs war ein Betrag 
von 20 000 Dollars für einen Versuch 
zur Einführung der Land b rief be- 
stell ung bewilligt worden; er ist un- 
verausgabt geblieben, weil der Betrag 
für diesen Zweck nicht als genügend an- 
gesehen wurde; der General-Postmeister 
erklärt indefs, wenn die gleiche Be- 
willigung für das neue Rechnungsjahr 
wieder stattfinden sollte, einen solchen 
Versuch ungeachtet der obwaltenden 
Schwierigkeiten machen zu wollen. Die 

j Einführung einer unentgeltlichen Land- 

| brief bestellung für das ganze Gebiet 
der Vereinigten Staaten würde nach 
früheren Schätzungen mindestens 20 Mil- 
lionen Dollars erfordern; die un- 

j günstige Finanzlage der Postverwaltung, 
wie des gesammten Staatswesens über- 
haupt, müfste vorläufig davon ab- 

j schrecken, eine so bedeutende Summe 
für ein Unternehmen auszugeben, dessen 
Erfolg immerhin zweifelhaft sei. 

Die vorstehenden Darlegungen über 
die Lage des Bestelldienstes in den 
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Vereinigten Staaten von Amerika, ins- 
bcsondere der Landbestellung . be- 
rühren uns, die wir das moderne 
Postwesen ohne eine bis in die kleinsten 
Weiler, bis in die fernsten Ansiede- 
lungen sich erstreckende Bestellung der 
Postsendungen uns kaum noch zu 
denken vermögen, bei den entwickelten 
Verkehrsverhältnissen der Vereinigten 
Staaten recht seltsam. 

Von den 70 064 Postanstalten dienen 
19 691 dem inländischen, 2771 zu- 
gleich dem internationalen Postan- 
weisungsdienst; 899 sogenannte 
limited monej'-ordcr Offices sind aufser- 
dem ermächtigt, Postanweisungen bis 
zum Einzelbetrage von nicht mehr als 
5 Dollars anzunehmen. Der inländische 
Postanweisungsverkehr hat eine Zu- 
nahme von 34,2 pCt. der Zahl und 
von 12,91 pCt. dem Betrage nach auf- 
zuweisen; diese ungewöhnliche Steige- 
rung ist dem Umstände zuzuschreiben, 
dafs seit dem 1 . Juli 1894 die Aus- 
gabe von Postnoten eingestellt ist. Im 
Inlandsverkehr wurden auf 22031 120 
Postanweisungen 1367090X9 Dollars 
oder durchschnittlich auf eine Post- 
anweisung 7 Dollars 1 1 Cents (2 Dollars 
39 Cents weniger als im Vorjahre) 
eingezahlt. Nach dem Auslande wur- 
den 909278 Postanweisungen über 
12906483 Dollars eingeliefert; die 
Zahl der vom Auslande eingegangenen 
Postanweisungen belief sich auf 348893 
Stück über 3971730 Dollars. Der 
Postanweisungsverkehr mit dem Aus- 
lande ist im Vergleich zum Jahre vor- 
her etwas zurückgegangen. Alles zu- 
sammen genommen wurde im Geld- 
überweisungsdienst durch die nord- 
amerikanischen Posten die Summe von 
162 131 420 Dollars umgesetzt; an 
Porto kamen dafür 812038 Dollars 
auf, 148 303 Dollars weniger als im 
Vorjahre. Dieser Rückgang ist zum 
gröfseren Theile auf die im Anfang 
des Jahres eingetretene Ermässigung 
des Portos bei den inländischen Post- 
anweisungen, zum kleineren Theile 
auf den wahrend des Berichtsjahres 
bestandenen höheren Wechselkurs für 
ausländischeGeldsorten zurückzuführen, 



I in Folge dessen zur Begleichung der 
Forderungen des Auslandes aus dein 

1 Postanweisungsverkehr höhere Summen 
haben aufgewendet werden müssen 
als im vorhergegangenen Jahre. Es 
ist im Uebrigen von Interesse, dals 
die Zahl der Inlands-Postanweisungen 
im Rechnungsjahre 1894/95 gegen die 
Zahl der im Jahre 1893/94 einge- 
lieferten Postanweisungen und Post- 

1 noten zusammengenommen nur um 
3X 231 Stück zurückgeblieben ist. 

Die Zahl der bei dem Dead- Letter 
Offiee behandelten unbestellbaren 
Sendungen ist gegen das Vorjahr 
um 11 pCt., auf 6 319873 Stück, zu- 
rückgegangen. Diese erfreuliche Er- 
scheinung wird hauptsächlich der Sorg- 
falt und dem verständnifsvollen Be- 
streben der Postanstalten zugeschrieben, 
die Sendungen, wenn irgend angäng- 
lich, an den Mann zu bringen, oder, 
falls dies nicht möglich, sie unmittelbar 
dem Absender wieder zuzuführen; 
1 zum Thcil beruht die Abnahme der 
1 unbestellbaren Sendungen auch darauf, 
dafs das Publikum sich mehr und 
mehr daran gewöhnt, die Adressen 
: genau abzufassen und den Namen des 
j Absenders auf der Rückseite der Sen- 
dungen anzugeben. Von der Gesammt- 
zahl der unbestellbaren Sendungen 
wurden 3 639 038 Stück bei dem Dead- 
Letter Offiee geöffnet; in 410938 
der geöffneten Briefe wurden Werth- 
| papiere U. s. w. vorgefunden, deren 
Werth annähernd 2 Millionen Dollars, 
darunter 34733 Dollars in baarem 
Gelde, betrug. 

Postkurse bestanden in den Ver- 
einigten Staaten von Amerika am 
30. Juni 1895 insgesammt 31 867; 
ihre Länge betrug 436 026 englische 
Meilen, die im Berichtsjahre im Post- 
beförderungsdienste überhaupt zurück- 
gelegte Strecke 402606038 Meilen. 
Die Gesammtausgabe für die Zwecke 
des Postbeförderungsdienstes belief sich 
auf 46 336 240 Dollars, nahezu eine 
Million mehr, als im Jahre vorher. 
Auf die sogenannten star-routes iReit- 
und Fahrposten), 20410 an der Zahl, 
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entfiel eine Länge von 257663 Mei- 
len und eine Gesammtleistung von 
118074361 Meilen. An Vergütung 
für die Verrichtung des star-routes- 
Dienstes wurden, obwohl die Leistun- 
gen um 5 1 /., pCt. sieh vermehrt haben, 
in Folge günstiger Vertragsabschlüsse 
rund 70 000 Dollars weniger als im 
Vorjahre gezahlt. Die Postfuhrverträge 
haben eine anderweite Form erhalten, 
womit bezweckt wurde, der Verwal- 
tung eine gröfsere Sicherheit dafür zu 
bieten, dafs die Unternehmer ihre ein- 
gegangenen Verpflichtungen pünktlich 
erfüllen. 

Der Postbeförderungsdienst mittels 
Dampfschiffe im inneren Verkehr geht 
in Folge der Vermehrung der Eisen- 
bahnen mehr und mehr zurück ; immer- 
hin sind noch 3294795 Meilen im 
Dampfschiffsdienste zurückgelegt und 
rund 400 000 Dollars dafür ausgegeben 
worden. Im Postbotendienste haben 
nicht unwesentliche Ersparnisse da- 
durch gemacht werden können, dafs in 
Folge einer über diesen Dienstzweig 
angestellten Untersuchung zahlreiche 
Botenposten aufgehoben, andere billiger 
untergebracht oder durch weniger kost- 
spielige und doch bessere Beförderungs- 
mittel ersetzt worden sind. Zur Be- 
schleunigung in der Ueberführung der 
Posten zwischen verschiedenen Post- 
anstalten, sowie zwischen Postanstalten 
und Bahnhöfen beabsichtigt die Ver- 
waltung, in einigen gröfseren Städten 
Versuche mit Rohrpostanlagen zu 
machen. Der sogenannte screen-wagon 
Service, eine Abart des Postboten- 
dienstes, wobei sich die Boten be- 
sonderer, durch Drahtnetze geschützter 
Wagen bedienen, bestand in 91 Städten. 

Im Eisenbahn-Postdienst wur- 
den 267 1 17 737 englische Meilen zu- 
rückgelegt; der Kostenaufwand dafür 
belief sich auf 28 Millionen Dollars, 
nahezu 1 Million Dollars mehr als im 
Vorjahre. Der in St. Louis, Brooklyn, 
Boston, Philadelphia, Chicago und 
New-York eingerichtete Beförderungs- 
dienst auf elektrischen Stadtbahnen hat 
sich als ein ausgezeichnetes Mittel zur 



! beschleunigten Beförderung der Sen- 
dungen und zur Entlastung der Zweig- 
Postanstalten bewährt; in Brooklyn 
wird von dieser Beförderungsweise in 
solchem Umfange Gebrauch gemacht, 
dafs in diesem Orte und in dessen 
Umgebung alle anderen Postbeförde- 
rungsmittcl mit Ausnahme von Güter- 
posten, die zwischen der Brücke und 
dem General -Postamt verkehren, be- 
seitigt worden sind. Für den Bahn- 
postdienst, welcher bekanntlich unter 

I der oberen Leitung des Superintendent 
0/ Railwaj' Mail Service steht, sind 
1 1 Bezirke gebildet. Mit Rücksicht auf 

| die bedeutende Zunahme der Geschäfte 

I wird die Einrichtung von 4 neuen 
Bahnpostbezirken für erforderlich er- 
achtet; zugleich wird befürwortet, 
wegen des innigen Zusammenhanges 
des Eisenbahnpostdienstes mit dem 
Beförderungsdienste der Posten auf 
Landstrafsen und der Posten nach 
dem Auslande auch diese letzteren 
Dienstzweige dem Superintendent 0/ 
Railway Mail Service zu unterstellen. 

Besonderes Interesse bietet der Ab- 
schnitt, welcher den Postverkehr 
mit dem Auslande behandelt. 
Von der gesammten, aus den Ver- 

j einigten Staaten von Amerika nach 
dem Auslande abgesandten Correspon- 
denz, deren Gewicht sich auf 
365 087 kg Briefe und Postkarten 
und 2 246 526 kg andere Gegenstände 
belaufen hat, entfielen etwa n . auf 
den Verkehr mit Europa, Britisch 
Indien und Südafrika, der Rest auf 
die anderen amerikanischen Staaten 
und die übrigen Länder der Welt. 
Von den europäischen Ländern steht 
Grofsbritannien und Irland mit 43 pCt. 
der Gesammt - Correspondenz nach 
Europa, Britisch Indien und Südafrika 
an erster, Deutschland mit 1 9 pCt. an 

! zweiter Stelle; es folgen Frankreich 
mit 7 pCt., Schweden mit 5 pCt., 
Italien mit 4 pCt. Im Ganzen ist der 

| Umfang der europäischen Correspon- 
denz bei den Briefen und Postkarten 
um 6,7 pCt., bei den anderen Gegen- 
ständen um 1,4 pCt. gegen das Vorjahr 

I zurückgegangen, während der sonstige 
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Verkehr nach dem Auslande eine 
Steigerung von 5 pCt. bei den Brieten 
und Postkarten, von 3.8 pCt. bei den 
anderen Gegenständen aufzuweisen hat. 
Aus der nachstehenden Uebersicht er- 
giebt sich, in welchem Umfange die 



International Navigation Co 

Cunard (New -York) 

Norddeutscher Lloyd 

White Star 

Hamburg- Amerika-Linie 

Cunard 1 Boston 

Thingvalla 

American 

General Transatlantic 

Red Star 

Netherlands Steam Navigation Co. . . . 

American and Alrican 

Union Steamship Co., Limited 

Die Seepostbüreaus auf den | 
Bremer und Hamburger Schnell- j 
damplern haben nach wie vor eine 1 
erspriefsliche Thätigkeit entfaltet. Ein 
Seepostbeamter war aufserdem in 
Wirksamkeit auf einigen der zwischen 
New -York und Southampton ver- 
kehrenden Dampfern der International 
Navigation Company; doch gewährt 
diese Einrichtung nicht den Nutzen, 
der damit erreicht werden könnte, 
weil die Britische Postverwaltung ihre 
Mitwirkung zur Sortirung der Post 
aus den Vereinigten Staaten nach 
England während der Fahrt abgelehnt 
hat, und weil in der umgekehrten Rich- 
tung den Schiffen nur unbedeutende I 
Posten zugeführt werden. Aul den 
gedachten deutschen Schilfen sind bei 
08 Fahrten von Amerika nach Deutsch- 
land in 651t) Arbeitsstunden 4 775 976 
gewöhnliche und 70681 eingeschrie- 
bene Briefe, sowie 5009 Säcke mit 
Drucksachen vertheilt worden, so dafs 
im Durchschnitt auf eine Fahrt, für 
welche 66 Arbeitsstunden angenommen 
werden. 48 7 ^4 gewöhnliche, 721 ein- 
geschriebene Briefe und 60 Säcke 
kommen; in umgekehrter Richtung 
entfielen auf 97 Fahrten von Deutsch- 



verschiedenen Dampfschiffs - Gesell- 
schaften an der Beförderung der 
Posten aus den Vereinigten Staaten 
von Amerika nach Europa Theil ge- 
nommen, und welche Vergütung sie 
dafür erhalten haben: 



Briefe 


Drucksachen 


Vergütung 


kg 




Dollars 


3? 3*7 


243 324 


223 900 


99 3 1 4 


506 876 


»44 73 2 


77 374 


424 181 


1 1 5 39'.» 


37 7«' 
28 163 


1 59 801 


3 ' «79 


144 473 


41 119 


676 


4 705 


1 106 


1 


1 


1 


1 


1 


i 


20 732 


93 3 6 7 


29 229 


'3 


2 


'4 


'4 


8 3 


2 1 


20 


214 


40 


10 


1.6 


2 1 . 



land nach Amerika 8 706 578 gewöhn- 
liche und 133763 eingeschriebene 
Briefe nebst '»481 Säcken mit Druck- 
sachen, die in 78^9 Stunden bearbeitet 
wurden, d. i. 89759 gewöhnliche, 
1383 eingeschriebene Briefe und 
98 Säcke mit Drucksachen während 
einer Fahrt von 81 Arbeitsstunden. 

Ein Blatt wehmuthsvoller Erinnerung 
weiht der Bericht den beiden braven 
amerikanischen Postbeamten, welche 
zusammen mit ihren deutschen Amts- 
genossen in treuer Erfüllung ihrer 
Pflicht bei dem Untergange des Nord- 
deutschen Lloyddampfers >,Elbe« am 
30. Januar 1895 das Leben verloren 
haben. Der traurige Fall giebt dem 
General - Postmeister Anlafs, darauf 
hinzuweisen, dafs der Postverwaltung 
wohl für den Fall der körperlichen 
Beschädigung, nicht aber beim Tode 
von Beamten durch Eisenbahn- oder 
Seeunfälle Mittel zur Gewährung von 
Entschädigungen an die Hinterbliebe- 
nen der Beamten zur Verfügung stehen; 
er knüpft daran den Antrag, durch 
das Etatsgesetz den Hinterbliebenen 
das Recht auf den Fortbezug des Ge- 
halts der Beamten für eine beschränkte 
Zeit oder auf Zahlung einer Ab- 
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findungssumme im Höchstbetrage des 
Jahresgehalts zuzusprechen. Wie drin- 
gend nothwendig in der That eine 
Regelung der Angelegenheit in diesem 
oder ähnlichem Sinne ist, geht auch 
daraus hervor, dafs nach einer An- 
gahe an anderer Stelle des Jahres- 
berichts in den letzten i o Jahren bei 
Eisenbahnunfällen 64 Beamte ums 
Leben gekommen und 1 300 körperlich 
beschädigt worden sind. 

Zur Beschleunigung bei der Ueber- 
kuntt der mit den Dampfern von 
Europa in New -York eingehenden, 
nach dem Innern bestimmten Cor- 
respondenzen wird beabsichtigt, die 
Posten sogleich nach dem Einlaufen 
der Dampfer von den Anlegeplätzen 
durch besondere Beförderungsmittel, 
ohne Berührung des Postamtes in 
New- York, wohin sie gegenwärtig zu- 
nächst geschafft werden, nach den 
betreffenden Bahnhöfen Uberbringen 
zu lassen; der hierdurch erreichte Zeit- 
gewinn soll 12 bis 24 Stunden be- 
tragen. Mit dieser wichtigen Neuerung, 
welche die amerikanische Postverwal- 
tung schon in nächster Zeit einführen 
zu können hofft, wird zugleich der 
Zweck verbunden, eine frühere Aus- 
gabe der nach New -York selbst ge- 
richteten Sendungen aus Europa, und 
zwar um mehrere Stunden, zu er- 
reichen. 

Im Jahre 1807 findet bekanntlich in 
Washington der fünfte Weltpost- 
congrefs statt. In Anknüpfung an die 
Erwähnung dieser Thatsache wird in 
dem Jahresbericht ein geschichtlicher 
l'eberblick über die Entwicklung der 
Postbeziehungen der Vereinigten Staaten 
von Amerika zum Auslande während 
der letzten 35 Jahre gegeben. Dabei 
ist, nach einer Schilderung der Viel- 
gestaltigkeit der Verhältnisse auf posta- 
lischem Gebiete im Anfange dieses 
Zeitraumes und der daraus für den 
Verkehr erwachsenen Schwierigkeiten 
und Hemmnisse, eine längere Be- 
sprechung der von 17 Ländern be- 
schickten Postconferenz zu Paris ge- 
widmet, welche auf Einladung der 



Si — 

Regierung der Vereinigten Staaten im 
Jahre 1863 zu dem Zwecke zusammen- 
getreten war, gewisse allgemeine 
Grundsätze aufzustellen, die in Zu- 
kunft bei Abschliefsung von Post- 
vertriigen der Länder unter einander 
beobachtet werden sollten. Abgesehen 
von den beschränkten Zielen, welche 
bei dieser Conferenz zur Vereinfachung 
und Erleichterung des Postverkehrs 
erstrebt wurden, war von vornherein 
zu erwarten, dafs ihr Erfolg ein durch- 
greifender nicht sein würde, weil darauf 
verzichtet wurde, den theilnehmenden 
Ländern die Aufhebung der bestehen- 
den, auf abweichender Grundlage be- 
ruhenden Verträge aufzuerlegen und 
den Beschlüssen eine bindende Kraft 
j zu geben. In Folge dessen hätten die 
Wirkungen der Conferenz sich nur 
ganz allmählich geltend machen können; 
zunächst blieb die Verschiedenheit und 
Mannigfaltigkeit der Vertragsbeziehun- 
gen bestehen, und das Sonderinteresse 
der an die Beschlüsse der Conferenz 
nicht gebundenen Länder behauptete 
auch bei manchen später abgeschlosse- 
nen Verträgen noch den Vorrang. Der 
Gedanke der Gründung einer Post- 
verkehrsgemeinschaft unter einer gröfse- 
ren Zahl von Ländern hat, wie in dem 
Rückblick ausdrücklich hervorgehoben 
wird, weder der Postverwaltung der 
Vereinigten Staaten von Amerika bei 
der Einladung zur Conferenz im Sinne 
gelegen, noch ist er auf der letzteren 
selbst irgendwie zum Ausdruck ge- 
kommen. 

Es mag hier daran erinnert werden, 
I dafs die Vereinigten Staaten von Ame- 
rika von den Abkommen des Welt- 
postvereins bis jetzt nur den Haupt- 
vertrag unterzeichnet haben; den 
Nebenabkommen — für Werthbriefe, 
Postanweisungen, Poslpackete, Post- 
aufträge, Zeitungsbezug — sind sie 
noch nicht beigetreten. Bezüglich des 
Postanweisungsdienstes ist diese Lücke 
einigermafsen durch besondere Ab- 
kommen mit den in Betracht kommen- 
den Ländern [u. a. auch Deutschland) 
ausgefüllt; dagegen unterhält die Post- 
verwaltung der Vereinigten Staaten mit 
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anderen Ländern weder einen Werth- 
brief-, noch einen Postauftrags-,, noch 
einen Zeitungsdienst. Kin Austausch 
von Postpacketen bis zum Gewicht 
von i i Pfund engl. , — 5 kgj, eben- 
falls auf Grund besonderer Abkommen, 
deren Festsetzungen jedoch in wesent- 
lichen Punkten von der Vereins-Post- 
packet- Lebereinkunft abweichen, be- 
steht zur Zeit mit den Bahama-Inseln, 
Barbados, Columbia, Costa Rica, den 
dänischen Antillen, Hawaii, Britisch 
Honduras, Jamaika einschl. der Turks- 
und Caicos- Inseln, den Inseln über 
und unter dem Winde, Mexiko, Sal- 
vador, Britisch Guyana und Neu- 
Fundland. Im Innern der Vereinigten 
Staaten ist ein eigentlicher Postpacket- 
dienst nicht eingerichtet; als ein solcher 
kann nur die Beförderung von Mustern 
und Waaren in offenen Packelen bis ' 
zum Gewicht von 4 engl. Pfund (nahezu 
2 kg; mit der Briefpost als fourth class 
matter in gewissem Sinne aufgefafst 
werden. Eine Erweiterung des Post- 
packetdienstes mit dem Auslande hat 
im Berichtsjahre nicht stattgefunden. 
Die Postverwaltung der Vereinigten 
Staaten ist im vergangenen Jahre wie- 
derum von verschiedenen europäischen 
Ländern, darunter auch von Deutsch- 
land, um Einführung eines Postpacket- 
austausches angegangen worden ; der 
Bericht beschränkt sich auf die blofse 
Mittheilung dieser Thatsache, woraus 
zu schliefsen sein möchte, dafs vorerst 
wenig Aussicht auf Einführung dieses 
für die Handels- und Familien- 
beziehungen so wichtigen Dienstzwei- 
ges zwischen dem genannten Lande 
und Europa besteht. 

In der Zahl der Ein schreib- 1 
briefe ist gegen das Vorjahr eine 
Abnahme um 5,7 pCt., auf 14428 081 
Stück, zu verzeichnen, wodurch eine j 
Mindereinnahme an Einschreibge- 
bühren von 57 353 Dollars ent- 
standen ist. Wir glauben in der An- 
nahme nicht fehlzugehen, dafs dieser 
Verkehrsrückgang hauptsächlich darauf 
zurückzuführen ist, dafs das von der 
Post Verwaltung wiederholt befürwortete 
Gesetz, wonach für den Verlust 



eines eingeschriebenen Briefes ein 
Schadenersatz bis zu 10 Dollars ge- 
leistet werden soll, noch immer nicht 
die Zustimmung der gesetzgebenden 
Gewalten des Landes gefunden hat. 
Der General- Postmeister regt unter 
Wiederholung der in früheren Jahres- 
berichten geltend gemachten Gründe 
von Neuem den Erlafs eines solchen 
Gesetzes an, und bezeichnet es als 
dringend wünschenswerth , dafs das 
Ge>etz noch vor dem Zusammentreten 
des Washingtoner Postcongresses, der 
sich unzweifelhaft mit der Frage be- 
schäftigen würde, zur Annahme ge- 
lange. Hoffentlich hat die Anregung 
endlich den gewünschten Erfolg, wo- 
durch der Postverwaltung der Ver- 
einigten Staaten die Möglichkeit ge- 
geben würde, die Ausnahmestellung 
aufzugeben, welche sie hinsichtlich der 
Nicht- Gewährleistung für Einschreib- 
briefe mit einigen wenigen anderen 
Landern im Weltpostverein noch ein- 
nimmt. 

Die günstigen Erfahrungen, welche 
die Postverwaltung von Grofsbritannien 
und Irland mit der Einführung von 
im Privatwege hergestellten Post- 
karten durch eine Vermehrung der 
eingelieferten Postkarten um 26 pCt. 
während der ersten 7 Monate des Be- 
stehens der Einrichtung gemacht hat, 
sind die Veranlassung zu dem an den 
Congrefs gerichteten Antrage, auch in 
den Vereinigten Staaten die von der 
Privatindustrie hergestellten Postkarten, 
die selbstverständlich in Gröfse und 
Stärke des Papieres den von der Ver- 
waltung ausgegebenen Postkarten zu 
entsprechen hatten, zur Postbeförde- 
rung zuzulassen. In Deutschland sind 
bekanntlich solche Postkarten schon 
seit vielen Jahren zulässig. 

Am Schlüsse unserer Besprechung 
des Jahresberichts über das Postwesen 
der Vereinigten Staaten von Amerika 
ßir das Jahr 1893/94 (vergl. Archiv 
Nr. 12 von 1893) erwähnten wir, dafs 
der General-Postmeister Bissell von der 
Leitung der Postverwaltung zurück- 
getreten und durch William L. W'ilson 
ersetzt worden sei; wir wollen hinzu- 
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fügen, dafs dieser Wechsel Anfangs diesem Zeitraum noch nicht volle 
April 1893 eingetreten ist, so dafs der 3 Monate die Verwaltung des General- 
General-Postmeister William L.Wilson. Postamts geführt hat. wahrend mehr 
von welchem der Bericht für das Jahr als 9 Monate auf den früheren General- 
1894/95 erstattet worden ist, von l Postmeister Bi>»ell entfallen. 



52. Aus den deuts 

Der dem »Deutschen Kolonialblatt« 
beigegebenen amtlichen Denkschrift 
über die Entwicklung der deutschen 
Schutzgebiete im Jahre 1894 93 ent- 
nehmen wir folgende Einzelheiten: 

I. Togo. 

Die Zahl der ansässigen Europäer be- 
trug am Schlüsse des Berichtsjahres 88, 
worunter sich 79 Deutsche befanden. 
Ueber die Stärke der eingeborenen 
Bevölkerung haben sich zuverlässige 
statistische Ermittelungen bisher nicht 
ermöglichen lassen. Als Hauptwohn- 
und zugleich Haupthandelsplätze kom- 
men an der Küste für die Ostgrenze 
Klein -Popo, für die Westgrenze Lome 
in Betracht. Die eingeborene Be- 
völkerung von Klein -Popo wird auf 
2643 Seelen geschätzt; mit den in 
unmittelbarer Nachbarschaft gelegenen 
Orten Degbenu, Badji und Adjido 
wird sich die Gesammtcinwohner- 
zahl auf 8000 belaufen. Klein -Popo 
würde sich längst erheblich vergröfsert 
haben; aber seine Lage zwischen dem 
Meere und der Lagune auf einem 
schmalen Landsireifen gestattet nur 
eine beschränkte Ausdehnung längs 
der Küste. Durch allmähliche Zu- 
schüttung eines todten Lagunenarmes 
und durch Entsumpfung eines an- 
grenzenden Grundstücks beabsichtigt 
man, weiteren Raum für eine Aus- 
breitung des Ortes landeinwärts zu 
gewinnen. Wesentlich günstiger liegen 
die Verhältnisse in Lome, das sich 
hinter den am Strande liegenden ge- 
fälligen Gebäuden der Regierung und 
den zahlreichen Factoreien bereits 



;hen Schutzgebieten. 

stadtähnlich ausgebreitet hat. Breite, 
meist rechtwinklig sich schneidende 
Strafsen durchziehen die Stadt, deren 
Einwohnerzahl sich auf 2084 Seelen 
beläuft. 

Im Innern des Schutzgebietes sind 
als Hauptwohnplätze Kete - Kratschi 
und das als Handelsmittelpunkt wichtige 
j Kpandu hervorzuheben. 

Das Tauschgeschäft hat seine frühere 
Bedeutung verloren, das Kaufgeschäft 
tritt immer mehr an seine Stelle. Die 
das Handelsgeschäft zur Zeit noch 
beherrschende Kaurimuschel wird von 
dem deutschen FünfpfennigstUck , das 
sich grofser Beliebtheit erfreut, nach 
und nach verdrängt. 

In rüstig fortschreitendem Auf- 
schwung ist der Plantagenbetrieb be- 
griffen; besonders erfreuliche Fort- 
schritte machte der Liberia - Kaffee- 
Anbau. Ein neuer interessanter und, 
wie es scheint, wohlgelungener Ver- 
such ist mit der sogenannten Otaheite 
potato gemacht worden, einer der 
Kletterbohne ähnlichen RankpHanze, 
deren Früchte der europäischen Kar- 
toffel nahe kommen. 

Handel und SchiftYahrt des Schutz- 
gebietes haben sich gegen das Vorjahr 
nicht unbeträchtlich gehoben. Von 
den Haupt- Ausfuhrartikeln gelangten 
zur Verschiffung 8 428 1 39 kg Palm- 
kerne, 41 183 kg Gummi, 2 766132 I 
Palmöl und 312 kg Elfenbein. Der 
Gesammtwerth der ausgeführten Pro- 
: duete beträgt 2 146 340 Mark. Daneben 
wurden an Kaffee 330 kg als Probe- 
sendung exportirt. An der Börse in 
I Bremen hat dieser Katfee eine günstige 
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Beurtheilung gefunden. — Die Rheden 
des Schutzgebietes wurden von 273 
Schiffen besucht, und zwar von 254 \ 
Dampfern mit zusammen 276916 
Registertons und 19 Segelschiffen mit 
74S1 Registertons. Der Nationalität 
nach waren 103 Schilfe, darunter 
2 Kriegsschiffe, deutscher, 9t eng- 
lischer. 64 französischer und 13 italieni- 
scher Herkunft. 

Dem Ausbau der Wege wird re- 
gierungsseitig nach wie vor die nach- 
drücklichste Förderung zu Theil. Das 
Hauptgewicht wurde auf den Weiter- 
bau der im Jahre 1892 begonnenen 
Karawanenstrafse an der Westgrenze 
von Lome Uber Kewe nach der Station 
Misahöh und darüber hinaus nach 
Towe, Hodunu und den wichtigen 
Handelsplatzen Kpandu und Kete- 
Kratschi, der jetzigen Station Kete- ! 
Hedwigswart. gelegt. Am 1. April 1893 
war der Weg bis zur Hälfte zwischen 
Towe und Hodunu fertig. Die im 
Jahre 1894/93 hergestellte Strecke hat | 
eine Länge von etwa 43 km. An der 
Ostgrenze ist der Weiterbau des bis j 
zu einer Entfernung von 16 km in 
der Richtung nach Topli fertiggestellten 
Weges bis zur endgültigen Festlegung 
der deutsch-französischen Grenze vor- 
läufig eingestellt worden. 

fn allen Zweigen des Post- und 
Telegraphendienstes macht sich ein 
fortgesetztes Anwachsen des Verkehrs 

der eingegangenen Briefsendungen .... 

- aufgegebenen Brielsendungen 

- aufgegebenen Telegramme 

- eingegangenen Telegramme 

im Durchgang bearbeiteten Tele- 
gramme 

- vermittelten Ferngespräche 

- aufgegebenen gewöhnlichen Packete 
eingegangenen gewöhnlichen Packete 

eingezahlten Postanweisungen 

ausgezahlten Postanweisungen .... 

- bezogenen Zeitungen 

Die Gesammtlänge der Telegraphen- 
leitungen beläuft sich auf 33 km. Das 
auf die beiden Postanstalten vertheilte 
Personal besteht aus 2 europäischen 
Fachbeamten, 3 farbigen Gehülfen. 



bemerkbar. Die beiden Postagenturen 
Klein -Popo und Lome dehnen ihre 
Wirksamkeit zur Zeit auf folgende 
Orte des Schutzgebietes aus: Sebbe, 
Klein -Popo, Porto Seguro, Bagida, 
Lome und die Innenstationen Misahöh 
und Kete- Kratschi. Durchschnittlich 
dreimal im Monat erfolgt mit deutschen 
und englischen . Postdampfern die Ab- 
send ung von Posten nach Europa, 
Madeira und den bedeutenderen west- 
afrikanischen Küstenplätzen. Ungefähr 
ebenso häufig treffen überseeische 
Posten ein. Zwischen Klein - Popo 
und Lome verkehren wöchentlich 
zwei Botenposten. In Folge seiner 
Lage zwischen den verkehrsreichen 
Colonien Goldküste, Dahomey und 
Lagos fällt dem Togogebiet als Vereins- 
land des Weltpostvereins ein reger 
Brief - Durchgangsverkehr auf dem 
Landwege zu. Englische Postboten 
aus Quitta Uberbringen die Posten der 
Goldküste bis zur Postagentur in Lome. 
Andererseits steht die Postagentur in 
Klein -Popo durch deutsche Postboten 
im Wechselverkehr mit der französi- 
schen Postanstalt in Grand - Popo 
Dahomey). Der westafrikanische Land- 
Durchgangsverkehr des Togogebietes 
beträgt 14000 Briefsendungen, darunter 
800 eingeschriebene. Die Gesammt- 
leistung im inneren Verkehr ergiebt 
sich aus den nachfolgenden Angaben. 
Es hat betragen die Zahl 

17963 darunter 333 Einschreibbriefe , 
H9iö( 709 ), 

1 8 1 1 , 

2 303, 

200, 

9 ! S, 

1 5 2 » 

774 Uber 146 867 Mark, 

186 - 36628 - , 
26. 

1 farbigen Anfangsgehülfen« 2 farbigen 
Telegraphen - Leitungsaufsehern und 
4 farbigen Postboten. Als besondere 
Verkehrserleichterung wird in der 
Denkschrift die Einführung der amt- 
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liehen telegraphischen Dampfer-Mel- 
dungen erwähnt, in Folge deren die 
Bewohner des Schutzgebietes nun- 
mehr von der Grenze der Goldküste j 
ab über die Bewegung der Dampfer 
unterrichtet werden. 

Neu angelegt wurde im Westen 
des Schulzgebietes die Station Ketc- 
Kratschi. Durch sie soll der im raschen 
Aufblühen begriffene Handel des Ortes 
für das Schutzgebiet nutzbar gemacht 
und das deutsche Ansehen im Hinter- 
lande gefestigt werden. 

Wie schon früher mitgetheilt, finden 
die Rechtsstreitigkeiten der Einge- 
borenen ihre Erledigung durch die 
Dorfgerichte, gegen deren Entscheidung 
Berufung an den Landeshauptmann 
zulässig ist. Aufserdem steht es jedem 
Eingeborenen frei, an einem bestimm- 
ten Tage der Woche, dem Palaver- 
tage, seine Wünsche und Beschwerden 
dem Landeshauptmann vorzutragen. 

Am Schlüsse der Denkschrift wird 
die Gesammtlage des Schutzgebietes 
als eine überaus zufriedenstellende be- 
zeichnet. Handel und Wandel befinden 
sich in fortgesetzt aufsteigender Be- 
wegung, und das Einvernehmen zwi- 
schen Regierung und Eingeborenen 
ist das denkbar beste. Die Entwick- 
lung erstreckt sich nicht nur auf die 
Küstenplätze, sondern nimmt auch im 
Innern einen raschen und friedlichen 
Fortgang. 

II. Kamerun. 

Im Schutzgebiete waren am 30. Juni 
1893 ansässig 230 Weifse. darunter 
157 Deutsche. Statistische Angaben 
über die Eingeborenen fehlen, da eine 
Volkszählung noch nicht ausführbar 
gewesen ist. 

Von den Eingeborenen werden 
hauptsächlich Elfenbein, Oel. Palm- 
kerne und Gummi gewonnen und in 
den Verkehr gebracht. Gute Fort- 
schritte macht der Plantagenbau, der 
sich auf Kakaobäume, Katfeesträucher, 
Kautschukbäume , NelkenpHanzen, 
Vanille . Ingwer , Muskatnufs und 
schwarzen Pfeffer erstreckt. Durch 



neuerliche Versuche wurde festgestellt, 
dafs im Schutzgebiete auch viele 
Gemüse, namentlich Kohl, Karotten, 
Salat, Rettig. Radieschen, Bohnen und 
Gurken, gedeihen. 

Handel und Schifffahrt des Schutz- 
gebietes bewegten sich ohne Störung 
in den bisherigen zufriedenstellenden 
Bahnen. Der Werth der Gesammt- 
waareneinfuhr betrug im Berichtsjahre 
6325208 Mark, dem ein Ausfuhr- 
werth von 4ücSi 122 Mark gegen- 
übersteht. Hauptausfuhrartikel waren 
Palmöl (3 362 082 Ii , Palmkeme* 
(3837608 kg , Gummi (343130 kg , 
Elfenbein (40822 kg), Ebenholz 
(479 383 kg und Kakao .120061) kg ), 
Im Hafen von Kamerun liefen ein 
80 Dampfer und 1 Segelschiff mit einer 
Besatzung von 2806 Mann und einem 
Netto-Rauminhalt von 93384 Register- 
tons. Der Nationalität nach waren 
28 Schiffe deutscher, 31 englischer, 
je 1 Schilf französischer und schwedi- 
scher Herkunft. Die Verwaltungs- 
einnahmen beliefen sich auf 381593 
Mark, darunter 479 243 Mark an Zöllen. 

Für den Post- und Telegraphen- 
dienst bestehen im Schutzgebiete 4 Post- 
agenturen, und zwar in Kamerun, 
Victoria. Bibundi und Kribi. Die 
Postagentur in Kamerun ist durch 
Unterseekabel mit der an das 
internationale Telegraphennet/, ange- 
schlossenen englischen Telegraphen- 
station in Bonny verbunden. Der 
Umfang des Post- und Telegraphen- 
verkehrs im Berichtsjahre ist aus 
folgenden Zahlen ersichtlich. Es be- 
trug die Zahl der eingegangenen 
Briefsendungen 23199, darunter 334 
Einschreibbriefe, der aufgegebenen 
Briefsendungen 12736, darunter 343 
Einschreibbriefe, der eingegangenen 
gewöhnlichen Packete 8gq. der auf- 
gegebenen gewöhnlichen Packete 276, 
der eingegangenen Packete mit Wetth- 
angabe 33 imWerthe von 2763 Mark, 
der aulgegebenen Packete mit Werth- 
angabe 4 Stück im Werthe von 725 
Mark, der eingegangenen Werthbriefe 
30 über zusammen 100 310 Mark, der 
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aufgegebenen Werthbriefe 33 Uber 
37311 Mark, der eingezahlten Post- 
anweisungen 037 in Höhe von 137 123 
Mark, der ausgezahlten Postanweisungen 
131 über 20016 Mark, der einge- 
gangenen Zeitungen 19 mit 1339 Num- 
mern, der eingegangenen Telegramme 
273 und der aufgegebenen Telegramme 
433. Von Kamerun wurden ab- 
gesandt 302 Brief-, 36 Packet- und 
1 3 Werthkartenschlüsse, während da- 
selbst eingingen 240 Brief-, 27 Packet- 
und 2 1 Werthkartenschlüsse. Zur Post- 
beförderung wurden benutzt 12 
deutsche, 19 englische und 1 französi- 
scher Dampfer. Durch periodische 
Küstenlahrten des neuen Gouverne- 
mentsdampfers »Nachtigal« werden die 
Versendungsgelegcnheiten in Zukunft 
vermehrt, besonders aber die Ver- 
kehrsheziehungen zwischen den Orten 
des Schutzgebietes selbst verbessert 
werden. 

Die Gesammtlage des Schutzgebietes 
ist eine durchaus erfreuliche und die 
Hoffnung berechtigt, dafs in Handel 
und Verkehr ein kräftiger Aufschwung 
zu erwarten steht, sobald erst die im 
Werk begriffene Ausdehnung des 
Plantagenbaues ihre Wirkungen gezeigt 
haben wird, und durch Erschliessung 
neuer Wasserwege oder den Bau von 
Eisenbahnen neue Gebiete für den 
Handel nach dem Binncnlande eröffnet 
sein werden. 

III. Deutsch -Ostafrika. 

Am Schlüsse des Berichtsjahres hatten 
in den zum Schutzgebiete gehörigen 
Bezirken Bagamoyo, Dar- es-Salaam, 
Kilwa, Lindi, Pangani und Tanga 
546 Europäer, darunter 431 Deutsche, 
ihren Wohnsitz. 

Der Plantagenbau und die sonsti- 
gen damit im Zusammenhang stehen- 
den wirtschaftlichen Unternehmungen 
machten günstige Fortschritte. Culti- 
virt werden hauptsachlich : Kautschuk. 
Kokosnufs, Vanille, Kaffee, Tabak 
und Zucker. Bis jetzt hat sich die 
private Colonisationsthatigkeit vorzugs- 
weise dem Norden des Schutzgebietes 



zugewandt. Aber auch im Süden giebt 
es weite, fruchtbare Strecken, die für 
den Plantagenbau vortrefflich geeignet 
sind. Dies gilt namentlich von der 
nächsten Umgegend von Lindi und 
Mikindani, sowie der hervorragend 
fruchtbaren Gegend von Mohorro und 
dem Rutidji - Delta. Zur Förderung 
der Landescultur hat das Gouverne- 
ment selbst erfolgreiche Culturversuche 
angestellt. Von grofsem Nutzen ver- 
spricht die geplante Culturstation in 
Hoch-Usambara zu werden, die haupt- 
sächlich für landwirthschaftüche Ver- 
suche bestimmt ist, und durch die 
erprobt werden soll, ob dort im Hoch- 
lande Deutsche angesiedelt werden 
können. 

Handel und Verkehr wurden durch 
die Heuschreckenplage und die in 
deren Folge aufgetretene Hungers- 
noth, sowie durch den niedrigen Kurs 
der Rupie ungünstig beeinHufst. Der 
Werth der Gesammteinfuhr betrug im 
Jahre 1894 7167000 Mark (1893: 
7712000 Mark", dem ein Ausfuhr- 
werth von 4877000 Mark (1893: 

5 580 000 Mark! gegenüberstellt. Der 
Werth der Einfuhr ist demnach um 
545 000 Mark . der Werth der Aus- 
fuhr um 703 000 Mark gegen das 
Vorjahr zurückgeblieben. 

Die Post- und Telegrapheneinrichtun- 
gen des Schutzgebietes haben während 
des Berichtsjahres durch Einrichtung 
neuer Postagenturen eine erhebliche 
Erweiterung erfahren. Bei Erstattung 
des Berichts bestanden in Deutsch- 
Ostafrika aufser dem Postamte in Dar- 
es-Salaain 8 Postagenturen — darunter 

6 mit Telegraphenbetrieb — im Küsten 
gebiete, sowie 1 1 Postanstalten in der 
deutschen Interessensphäre. Die Ein- 
richtung einer weiteren Anzahl von 
Postagenturen ist inzwischen genehmigt 
worden. Bei den wichtigeren Post- 
anstalten waren 1 1 Fachbeamte ( 1 Post- 
inspector, 1 Ober-Postsecretair und 
9 Postsecretaire) und daneben farbige 
Hülfsbeamte beschäftigt, während die 
kleineren Postanstalten nebenamtlich 
von Gouvernementsbeamten verwaltet 
werden. Zur Unterhaltung und Ucber- 
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wachung der Telegraphenanlagen sind 
aufscr einem weifsen Telegraphenbau- 
beamten und einem weifsen Leitungs- 
aufseher farbige Aufseher thä'tig. Die 
Hauptorte an der Küste sind durch ober- 
irdischeTelegraphenlcitungen unter ein- 
ander und durch Unterseekabel mit 
der an das internationale europäische 
Telegraphennetz angeschlossenen Insel 
Zanzibar verbunden. Der Verkehr mit 
der farbigen Bevölkerung wickelt sich 
an den Postschaltern leicht ab, da 
die von der Reichs -Postverwaltung 
für den ostafrikanischen Dienst aus- 
ersehenen Fachbeamten vor ihrer Ent- 
sendung das Orientalische Seminar 
in Berlin besuchen, um Kisuaheli zu 
erlernen. Die Zahl der bestehenden 
Postverbindungen über Land ist durch 
Einrichtung einer mit der Eröffnung 
der Postagentur in Mikindani ins 
Leben getretenen, einmal wöchentlich 
in jeder Richtung verkehrenden Boten- 
post zwischen Lindi und Mikindani 
vermehrt worden. Der Postverkehr 
mit den Stationen im Innern (Kisaki, 
Ulanga, Langenburg, Kilossa, Mpapua, 
Kilimatinde, Tabora, Muanza und 
Bukoba) wird von dem Postamte in 
Dar-es-Salaam, und mit den Stationen 
in Masinde, Kisnani, Moschi und 
Marangu von der Postagentur in Tanga 
durch Botenposten unterhalten. Die 
von Tanga ausgehende Botenpost wird 
am zweiten Tage nach Eintreffen des 
Hauptdampfers der deutschen Ost- 
afrika-Linie aus Europa abgefertigt 
und verkehrt vierwöchentlich einmal 
in jeder Richtung. In gleicher Weise 
erfolgt von Dar-es-Salaam vierwöchent- 
lich mit dem nach Süden weiterfahren- 
den Reichs - Postdampfer die Ab- 
sendung der Post nach Langenburg 
durch Vermittelung der britischen 
Postanstalt in Chinde und weiter den 
Zambesi und Schire hinauf bis zum 
Nvassa durch die Transportmittel der 
Postverwaltung von Britisch - Centrai- 
afrika. Auf dem Nyassa wird der 
Postverkehr von dem Gouvernements- 
dampfer nHermann von Wissmann« 
vermittelt. Die Postboten von Dar- 
es-Salaam einerseits nach Kisaki und 



I Ulanga, andererseits nach Kilossa, 
j Mpapua, Kilimatinde, Tabora, Muanza 
I und Bukoba verkehren durchschnitt- 
lich mindestens zweimal monatlich in 
jeder Richtung. Der Abgang der Post 
! von Dar-es-Salaam richtet sich im 
Allgemeinen nach dem Eintreffen der 
Posten aus Europa; unterwegs findet 
in Mpapua und Tabora ein Wechsel 
der Boten statt, lieber den Umfang 
des Post- und Telegraphenverkehrs 
giebt die umstehende Nachweisung Aus- 
kunft. 

Ueber den Fortgang der Bauarbeiten 
an der von Tanga ausgehenden Eisen- 
bahn haben wir auf S. 241 des Archivs 
vom laufenden Jahre berichtet. Für 
eine deutsch - ostafrikanische Cenlral- 
bahn. als deren Ausgangspunkt der 
Hafen von Dar-es-Salaam gedacht ist, 

j sind, wie wir kürzlich mittheiltcn, 

1 bereits Vorarbeiten gemacht. 

Die Station Uniangwira wurde auf- 
gehoben. Dafür ist eine neue Station 
| in Kilimatinde — hauptsächlich zum 
Schutze gegen die von den Wahehe 
in dieser Gegend in grolsem Stil 
betriebene Wegelagerei — angelegt 
worden. 

Hinsichtlich der Rechtspflege unter 
der einheimischen Bevölkerung wird 
Werth darauf gelegt, deren Rechts- 
gewohnheiten kennen zu lernen, um 

I danach, soweit es mit dem deutschen 

I Rechtsbewufstsein vertraglich ist. die 
Entscheidungen zu treffen. Bei den 
Schauris werden der Wali und in 

I zweifelhaften Fallen eine Anzahl ein- 
geborener Beisitzer zugezogen. Auf 
Grund der Allerhöchsten Verordnung 
vom 25. Februar 1896 sind inzwischen 
durch den Reichskanzler die erforder- 
lichen Anordnungen für die Regelung 
der Gerichtsbarkeit über die Ein- 
geborenen der afrikanischen Schutz- 
gebiete getroffen worden. Danach 
sind in dem Gerichtsverfahren über 
Eingeborene zur Herbeiführung von 

! Geständnissen und Aussagen andere 
als die in den deutschen Procefs- 
ordnungen zugelassenen Mafsnahmen 

I untersagt. Ebenso ist die Verhöngung 
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Nach 

Uber den Umfang des Post- und Telegraphenverkehrs bei den 

gebiets für die Zeit vom 



Name 
der 

Postanstalt 



Briefsendungen 



Aufgegebene 



Ins- 



sammt 



Stück 



Stück 



■- v9 
3 U 
IX. 

c 

Stuck 



Eingegangene 



Stück 



u 

I - 

:r. 
B 

'S 
Stück 



Telegramme 



o 
c 
o 

MD 
< 



c 

iJ 
M 
c 

3) 

tr. 
c 

2 



■§•5 
II 
E 



Stück I Stück Stück 



Bagamoyo 
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von ailfserordentlichen Strafen , ins- 
besondere von Verdachtstrafen , ver- 
boten. 

An der allmählichen Beseitigung der 
Reste der Sklaverei wird deutscherseits 
unausgesetzt gearbeitet. In Tanga 
allein wurden im Berichtsjahr 154, in 
Saadani 132, in Dar-es-Salaam 24 und 
in Kilwa 200 Freibriefe ausgestellt. 
Die Leute suchen sich meist Arbeit 
beim Bahn- oder Plantagenbau. Neuer- 
dings hat der Evangelische Afrika- 
Verein in Usambara ein Gebiet ange- 
kauft, um auf ihm eine Heimstätte für 
befreite Sklaven anzulegen. 

Am Schlüsse der Denkschrift wird 
die Bildung von mehreren neuen, 
besonders auf Katfeebau gerichteten 
Unternehmungen erwähnt. Seine 
Königliche Hoheit Prinz Albrecht von 
Preufsen hat Ländereien angekauft, 
um darauf Kalfeepflanzungen anlegen 
zu lassen. Es ist die Rheinische 
Handei - Plantagen - Gesellschaft ge- 
gründet worden, die ein grofses Land- 



gebiet im Handei - Gebirge erworben 
hat und in nächster Zeit mit den 
Pflanzuifgsarbeiten beginnen wird. 
Weitere Gesellschaften sind in der 
Bildung begriffen. Das Vertrauen zu 
dem Werth der Colonie wächst un- 
verkennbar; dies wird noch mehr der 
Fall sein, sobald die bestehenden 
Pflanzungen sich als einträglich er- 
wiesen haben werden. 

IV. Deutsch-Südwest-Afrika. 

Nach der Niederwerfung Witboois 
und der Wiederherstellung von Ruhe 
und Ordnung im Schutzgebiet nahmen 
Handel und Verkehr einen lebhaften 
Aufschwung. Die wahrend des Be- 
richtsjahres durch Vermittelung der 
Landeshauptkasse auf die Legationskasse 
in Berlin und auf das General-Consulat 
in Kapstadt gezogenen Wechsel hatten 
einen Werth von zusammen 1 050274 
Mark. Der Gesammtwerth der auf dem 
Seewege ein- und ausgeführten Waaren 
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Weisung 

Kaiserlichen Postanstalten des Deutsch - Ostafrikanischen Schutz- 
i. Juli 1894 bis 30. Juni 1893. 
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belief sich auf 1 541 283 Mark. Die 
Ausfuhr zur See erstreckte sich auf 
Ochsenhäute, Bockteile, Hörner der 
verschiedenen Antilopenarten, Ochsen- 
hörner, Straufsentedern, Stachel von 
Stachelschweinen, Silbererze aus der 
Otavi-Mine und Harz; die Landaus- 
fuhr umfafste beinahe ausschliefslich 
Vieh. 

Die Schiffsverbindung zwischen 
Deutschland und dem Schutzgebiet 
wurde durch die in Tsoakhaub-Mün- 
dung und Walfischbay anlaufenden, 
von der Deutschen Kolonial- Gesell- 
schaft gecharterten Dampfer der Woer- 
mannlinie unterhalten. Eine Aus- 
dehnung der Fahrten dieser Schifte 
bis nach Lüderitzbueht erfolgt nach 
Bedarf, so oft genügende Fracht für 
diesen Hafen vorhanden ist. Den 
Verkehr zwischen Kapstadt und dem 
Schutzgebiet vermittelte der Dampfer 
Nautilus, der 9 mal Walfischbay und 
1 3 mal Lüderitzbueht berührte. Aufser- 
dem lief das Küstensegelschiff Searbird 



Lüderitzbueht 10 mal an. Eine neue 
Schiffsverbindung mit Kapstadt hat 
das Schutzgebiet durch das Segelschiff 

| Harry Mundahl erhalten. Es soll 
regelmässig alle 6 Wochen Walfisch- 
bay und Tsoakhaub - Mündung be- 
rühren. — Mit dem Aufblühen des 
Handels ist auch der Binnenverkehr 
erheblich gewachsen. Besonders leb- 
haft war er auf der Strecke Wind- 
hoek-Tsoak ha ub- Mündung. 

An der wirtschaftlichen Auf- 
schliefsung des Schutzgebietes sind 
neben der Deutschen Kolonial-Gesell- 
schaft für Südwest- Afrika noch fol- 
gende Gesellschaften betheiligt: 

I. die Damaraland- Guano -Gesell- 
schaft, der von der Deutschen Kolo- 
nial - Gesellschaft für Südwest - Afrika 

! zunächst auf 10 Jahre das ausschliefs- 
liche Hecht zum Robbenfang und zur 
Guanogewinnung zwischen dem Ugab- 
und Omarurutlufs gegen eine jährliche 
Pachtsumme von 10000 Mark über- 
tragen worden ist. Die Guanolager 
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bei Kap Crofs werden auf ioooooTons 
bester Qualität geschätzt; 

2. die South West Africa Company, 
der die sogenannte Damaraland-Con- 
cession verliehen worden ist. Sie be- 
absichtigt einerseits die Autschliefsung 
der im Gebiet von Otavi entdeckten 
Kupfer- und Bleierzlagerstätten , an- 
dererseits die wirtschaftliche Er- 
schliefsung und Besiedelung ihres 
Landbesitzes. Mit der Vornahme um- 
fangreicher Schürfarbeiten und der 
Ansiedelung einer kleinen Anzahl 
tüchtiger Boern wurde bereits der 
Anfang gemacht ; 

3. die Hanseatische Land-, Minen- 
und Handels-Gesellschaft für Südwest- 
Afrika, die in den Gebieten der Reho- 
bother Bastards und der Khauas- 
Hottentotten Bcrgwcrksgerechtsame er- 
worben und mit deren Verwerthung 
inzwischen begonnen hat; 

4. die Caoko-, Land- und Minen- 
Gesellschaft. Ihr Zweck besteht in 
der Erwerbung von Grundbesitz, 
Eigenthum und Rechten jeder Art in 
Deutsch-Südwest- Afrika, sowie in der 
wirtschaftlichen Erschliefsung und 
Verwerthung der gemachten Erwer- 
bungen ; 

5. die Siedelungsgesellschaft für 
Deutsch-Südwest-Afrika. Das Unter- 
nehmen beabsichtigt die Ansiedelung 
von Deutschen in den Gebieten von 
Windhoek, Hoachanas und Gobabis; 

6. das Kharaskhoma Prospectin g 
and Exploring Syndicate Limited. 
Die Gesellschaft besitzt auf Grund 
alterer, vor der Ausdehnung der deut- 
schen Schutzherrschaft in Südwest- 
Atrika erworbener Rechte die Befug- 
nifs, im Süden des Schutzgebietes, in 
den Gebieten der Bondelswarts. der 
Veldschoendrager und von Zwart- 
wodder Land- und Bergbau zu be- 
treiben. Sie ist verpflichtet, einen 
Schienenweg zwischen Lüderitzbucht 
und dem Hinterlande herzustellen. Die 
l'eberweisung von Ländereien an sie 
erfolgt nur allmählich, ie nach dem 
Fortschreiten der Bauarbeiten. Die 
unter dem Namen South African 
Territories Company neuerdings ge- 



bildete Gesellschaft soll die für den 
Eisenbahnbau erforderlichen Geld- 
mittel aufbringen. 

Der in Verwaltung genommene 
Theil des Schutzgebietes zerfällt in 

I die drei Bezirkshauptmannschaften 
Windhoek, Otjimbingue und Keet- 

' mannshoop. Den Bezirkshauptleuten 
unterstehen die Ortspolizeibehörden, 
von denen die gröfseren mit Offizieren, 
die kleinen mit Personen des Unter- 

1 oftizierstandes besetzt sind. 

Hinsichtlich der Rechtspflege war 
das Schutzgebiet bisher in zwei Bezirke 
I eingeteilt, einen Südbezirk mit dem 
j Sitz in Keetmannshoop und einen 
| Nordbezirk mit dem Sitz in Wind- 
hoek. Nach Eintreffen eines weiteren 
Kaiserlichen Richters wird von dem 
bisherigen Nordbezirk ein Theil ab- 
getrennt und daraus ein dritter Bezirk 
— Westbezirk — mit dem Sitze in 
Otjimbingue gebildet werden. 

Ein grofser Fortschritt ist im Post- 
wesen zu verzeichnen. Die Reichs- 
Postverwaltung hat im Frühjahr 1895 
einen im Colonialpostdienst erfahrenen 
Beamten nach Südwest-Afrika mit dem 
' Auftrage entsendet, das Schutzgebiet zu 
bereisen, an geeigneten Orten Post- 
anstalten einzurichten und für einen den 
örtlichen und Verkehrsverhältnissen ent- 
sprechenden Beförderungsdienst Sorge 
zu tragen. In Folge dieser Mafs- 
nahmen sind neben der seit Jahren 
in Windhoek bestehenden Postagentur 
I in den Orten Swakopmund, Otjim- 
[ bingue, Omaruru, Okahandja, Gibeon, 
Keetmannshoop und Lüderitzbucht 
Postagenturen eingerichtet worden. 
Hierdurch ist es den Bewohnern des 
Schutzgebietes ermöglicht , deutsche 
Postwerthzeichen leichter zu erlangen 
und die Postsendungen im Schutz- 
gebiete selbst zur Post zu liefern, wäh- 
rend früher die Briefe zum grofsen 
Theil mit passender Gelegenheit nach 
der britischen Enclave Walfischbay 
geschickt und daselbst mit britischen 
Postwerthzeichen frankirt wurden. 
Bei der Postagentur in Windhoek sind 
während des Betichtjahres 88 Posten 
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von und nach der Küste angekommen 
und abgegangen. Die Zahl der mit 
ihnen beförderten Sendungen betrug: 
bei den ankommenden Posten 
9733 Briefe und Postkarten, 
7239 Drucksachen und 
207 Packete, 
bei den abgehenden Posten 
8139 Briefe und Postkarten 
947 Drucksachen und 
36 Packete. 

V. Marschall-Inseln. 

Im Schutzgebiete waren am Schlufs 
des Berichtsjahres 1 19 Nichteingeborene 
ansässig, darunter 33 Deutsche. Eine 
zuverlässige Zählung der Eingeborenen 
wird durch deren Nomadenleben un- 
möglich gemacht. Ihre Thätigkeit 
beschränkt sich im Wesentlichen auf 
die Herstellung von Kopra, des 
Hauptausfuhrartikels des Schutzge- 
biets. Durch die Berührung mit 
den Weifsen haben sie viel von 
ihrer Ursprünglichkeit verloren. Am 
meisten ist dies in Jaluit der Fall, wo 
sich nur selten noch Leute im Gras- 
rock, ihrer ursprünglichen Tracht, und 
mit dem Haarschopf sehen lassen. 
Die alte heimische Kriegstrommel mit 
dem Haifischmagen als Trommelfell 
darüber, wie sie früher die Eingebo- 
renen - Weiber bei kriegerischen und 
festlichen Gelegenheiten zu führen 
pflegten, ist gänzlich verschwunden. 

Die Landeseultur beschränkt sich 
auf nur wenige Nähr - und Nutz- 
pflanzen, wie verschiedene Arten von 
Cocosnufspflanzen, Pandanus (Bob), 
Brotfrüchte, Taro, Arrowroot, Bananen, 



I einige Kürbissorten und dergleichen 
mehr. Auch der Melonenbaum mit 

| seiner erfrischenden und tanninreichen 
Frucht gedeiht gut. Erfreulicher Weise 
bemühen sich nach dem Beispiel der 
Weifsen auch die Eingeborenen jetzt 
eifriger um die Cultur der Bananen, 
dieser für die Tropen so aufserordent- 
Ikh werthvollen Frucht. Das letzte 
regenreiche und fruchtbare Jahr war 
für die Kopragewinnung ein sehr 
günstiges. Die Gesammt - Koprapro- 

I duetion des Schutzgebietes betrug im 
Berichtsjahre 4730239 engl. Pfund 
(2240 engl. Pfund — - 1 Tonne). 

Was den Viehstand im Schutzgebiete 
anlangt, so beschränkt er sich aus- 
schliefslich auf Schweine; für Rind- 
vieh fehlt es an Futtermitteln. Nur 
ab und zu werden einige Kühe und 
I bisweilen Hammel als Schlachtvieh 
nach Jaluit eingeführt. Jagdbares Wild 
giebt es überhaupt nicht. 

Die Zahl der im Berichtsjahr ein- 
und ausgelaufenen Kauffahrteischiffe 
I betrug 1 5 mit 8649 Tons. Darunter 
befanden sich 9 deutsche Schiffe mit 
4342 Tons. Dem deutschen Handel 
dienten 1 3 Schilfe mit 3897 Tons. 

Zu erwähnen ist schliefslich, dafs im 
Postverkehr durch die im Herbst 1894 
erfolgte Einrichtung einer regelmäfsigen 
directen Schiffsverbindung zwischen 
Jaluit und Ponape zum Anschlufs an 
die von dort über Manila und Singa- 
pore bestehenden spanischen und 
französischen Postdampferlinien eine 
wesentliche Verbesserung eingetreten 
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83. Aus der Chronik des Postamtes Hess.-Lichtenau.*) 

(Zugleich ein Beitrag zur Geschichte des ehem. Postkurses Leipzig-Cassel-Amsterdam.) 
Von Herrn Postverwalter Siegel in Hess.-Lichtenau. 



Hess.-Lichtenau, ein Landstädtchen 
im Kreise Witzenhausen, R. B. Cassel, 
liegt 23 km südöstlich von diesem 
Orte inmitten einer rauhen, wenig 
fruchtbaren Hochebene. Die Cassel- 
Waldkappeler Eisenbahn und die 
Cassel -Leipziger Landstrafse berühren 
den Ort. Weitere Strafsenverbindungen 
bestehen nach Spangenberg und Mel- 
sungen. 

Mag das Städtchen — es zählt nur 
1373 Einwohner — auch unbedeu- 
tend erscheinen, so blickt es doch 
auf eine lange und äufserst bewegte 
Vergangenheit zurück. In seinen Ge- 
schicken spiegelt sich ein gut Theil 
hessischer Landesgeschichte wieder. 
Auch auf dein Gebiete des Verkehrs- 
wesens ist das der Fall. Schon die 
Gründung der Stadt (um 1280 er- 
folgte gewissermafsen unter dem 
Zeichen des Verkehrs; galt sie doch 
vorwiegend dem besseren Schutze 
zweier wichtigen Strafsen, die sich 
von Alters her hier kreuzten: der 
thüringisch-hessischen und der Sälzer- 
strafse. Jene führte von der Werra- 
niederung bei E^chwege durch das 
Wehre- und Lossethai zum Casseler 
Kecken; diese von Allendorf - Sooden 
(Werra) über den Weifsner und 
Melsungen quer durch Niederhessen. 

Am Schnittpunkte beider Wege 
entstanden, konnte die junge Stadt 
sofort an den Wohlthaten des grofsen 
Verkehrs theilnehinen. Besonders 
stark fluthete dieser auf der erst- 
genannten Strafse an ihr vorüber. 
1235 war er bereits so erheblich, 
dafs eine geringe Erhöhung des 
Fuldazolles bei Cassel binnen Jahres- 
frist die Mittel zum Neubau einer 
Brücke lieferte. Durch die Sälzer- 



strafse aber wurde ganz Niederhessen 
mit dem wichtigsten Speisegewürze, 
dem Salze, versorgt. Es ging also 
wohl nicht minder lebhaft auf ihr 
her. Im Laufe der folgenden Jahr- 
hunderte nahm der Verkehr auf 
beiden Strafsenzügen weiter bedeu- 
tend zu. Selbst unruhige Zeiten ver- 
mochten ihn nur vorübergehend zu 
beeinträchtigen , da die hessischen 
Fürsten stets mit grofser Strenge auf 
die Sicherheit der Strafsen hielten, werth- 
volle Waaren/.üge auch nach Bedürf- 
nifs unter bewaffnetes Geleite stellten 
(dem Lichtenauer Amte lag im 
16. Jahrhundert die Sicherung der 
Strecke von Lichtenau bis Netra ob). 
Erst mit der Erbauung von Eisen- 
bahnen vereinsamten die alten Wege. 
Nach Vollendung der Strecken Halle- 
Weifsenfels -Weimar 1846:, Weimar- 
Eisenach (1847) und Eisenach- 
Gerstungen - Cassel 1840! hörte der 
grofse Verkehr, nach Eröffnung der 
Linien Bebra-Göttingen ; 1876'. Trevsa- 
Leincfelde und Cassel - Waldkappel 
(1879) auch der bis dahin immer noch 
sehr lebhafte Fracht- und Reiseverkehr 
zwischen Cassel , Eschwege und 
Mühlhausen (Thür.) auf ihnen auf. 
Ebenso ging die Beförderung des 
Salzes vollständig auf die Eisenbahnen 
über. 

Im Gegensatz zu dem regen 
Durchgangsverkehr vermochte sich 
ein lebhafter, aus dem Orte selbst 
entspringender oder dahin gerichteter 
Eigenverkehr nur sehr langsam zu 
entfalten. Die Lage der Stadt it.- 
mitten des rauhen Gebirges, der 
Mangel an verwerthbaren Boden- 
schätzen und sonstigen natürlichen 
Hülfsquellen hinderten seine Ent- 
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Wickelung in gleichem Mafse. Bis 
ins 18. Jahrhundert hinein beschrankte 
er sich daher im Wesentlichen auf 
die niiehste Umgebung, auf die Ort- 
schaften des Amtes. Auch späterhin 
erlangte er nur vorübergehend gröfsere 
Bedeutung. 

Um die Nachrichtenbeförderung 
war es dagegen von vornherein 
günstig boteilt. Reisende Kaufleute 
und Handler , wandernde Mönche 
wie fahrende Schüler, die fortwah- 
rend in grofser Zahl hier vorüber- 
zogen oder einkehrten, gaben in der 
alteren Zeit bereitwillige Träger von 
Botschaften ab. Daneben verwendete 
man bis ins 17. Jahrhundert hinein 
— hauptsächlich für den amtlichen 
Verkehr — vielfach besondere Boten. 
Dem Amtmann zu Reichenbach ;land- 
gräfliche Burg, 4' km s. ö. der Stadt, 
nach der das Amt in älterer Zeit 
häufig benannt wurde standen 1384 
und 1 385 zur Beförderung seines 
Schrittwechsels ihrer zwei zur Ver- 
fügung. Das Jahreseinkommen eines 
Jeden belief sieh auf 1 ! / 2 Pfd. Heller; 
dazu 3 Schill, für ein Paar Schuhe. Be- 
sondere Leistungen wurden besonders 
vergütet, so 1383 ein Gang nach Mar- 
burg mit 2 Schill. Seit 1491 scheint sich 
die Bezahlung der Boten lediglich nach 
den zurückgelegten Gängen gerichtet 
zu haben. In den Amtsrechnungen 
werden jetzt sechs Boten aufgeführt. 
Vier davon liefen nach Spangen berg, 
Sontra. Melsungen, Kaufungen, Rüste- 
berg. Witzenhausen, Allendorf, Arn- 
stein und Rotenburg. Die beiden 
anderen verkehrten auf der Strecke 
Cassel-Esch wege, dergestalt, dafs sie 
zu Hess. - Lichtenau ihre Briefpackete 
austauschten. Die Hinrichtung hatte 
sich hier also inzwischen zu einem 
geregelten Botenkurse ausgereift. Auch 
1520 bestand dieser noch fort. Nach 
Aufzeichnungen von 1332 waren die 
Boten inzwischen sogar beritten ge- 
macht worden. Bei besonders wich- 
tigen und eiligen Aufträgen, wenn 
z. B. der Landgraf die Städte und 
die Ritterschaft zu Kriegsleistungen 
in Anspruch nahm , wurden um 



1470 ausnahmslos die — berittenen 
— » Holzförster '< zum Beförderungs- 
dienst herangezogen. 

In städtischen Angelegenheiten 
waren sämmtliche Bürger zum Boten- 
I lauf verpflichtet. Nach einer Ord- 
nung aus der Mitte des 1 3. Jahr- 
hunderts sollte ihnen dafür eine 
Entschädigung gezahlt werden, die 
für Gänge nach Cassel 3 , nach 
Spangenberg 1, nach Kaufungen 1, 
nach (Grofs-) Almerode 1, nach 
Waldkappel 1 , nach Sontra 2 Böhm, 
i Groschen, nach dem »Spiefs« (bei 
j Ziegenhain], wo die Landtage abge- 
halten wurden, dagegen 2 Schill, für 
jeden Tag betrug. Gewöhnlich be- 
reiste ein und derselbe Bote mehrere 
Orte hinter einander, wie 1533 der 
Bote Slieffer, der auf einem Gange 
Briefe von Cassel nach Witzenhausen, 
Allendorf, Eschwege, Sontra und 
Lichtenau trug. 

1 343 richtete Landgraf Philipp 
den ersten wirklichen Postkurs auf 
der thüringisch-hessischen oder Cassel- 
Leipziger Strafse ein, und zwar zum 
Austausch des zwischen ihm und 
dem Kurfürsten von Sachsen unter- 
haltenen Briefwechsels. Als » Post- 
reuter « wählte er zunächst einen 
»reitenden Förster«, dessen Amtssitz er 
nach Waldkappel, also ziemlich in die 
Mitte der hessischen Theilstrecke 
(Cassel -Wanfried : , verlegte 6. Dezbr. 
1343!. 1331 waren schon ein »Post- 
reuter« und zwei »Postläufer« auf 
dem Kurse thätig. Die Posten ver- 
kehrten indessen noch nicht regel- 
mäfsig. Auch wechselte der Anfangs- 
punkt zuweilen nach dem zeitigen 
1 Aufenthaltsorte des Landgrafen. Für 
ihre zum Theil recht anstrengenden 
Leistungen erhielten die Boten in 
den Monaten Januar und Februar 
1337 7 H. 15V2 Alb »Laufgeld« und 
4 fl. 24 Alb »Wartegeld«. Die Ab- 
fertigung der Post lag damals dem 
Stadtschreiber in Waldkappel ob, 
wie dies nachfolgender Abfertigungs- 
zettel — wohl der älteste, der in 
Hessen vorhanden ist — bezeugt: 

32* 
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«Gegenwertiger Post ist zu Walt- 
kappel den 16. Decembris («537) 
umb 1 2 hora am Tage ankommen 
und also balt nach Wanfridt ab- 
gefertigt. Gelius Meister, statdschrei- 
ber sbs. (subscripsit\« 

Der ursprünglich auf die Strecke 
Cassel-Leipzig beschränkte Kurs wurde 
übrigens schon 1533 auf Anregung 
des Bischofs Melchior von Würzburg 
erweitert. Es war dem Bischof viel 
an einer schnellen und sicheren Ver- 
bindung mit dem Kurfürsten Moritz 
von Sachsen gelegen. Auf eine An- 
frage schlug ihm Landgraf Philipp 
vor, einen Anschlufskurs von Würz- 
burg durch das Hochstift Fulda 
bis Wanfried zu führen und ihn 
mit sechs Boten — je zwei in 
Würzburg, Fulda und Hersfeld — 
ZU besetzen. Die Einrichtung kam 
in der Weise zu Stande, dafs der 
Würzburger Bote beim Morgengrauen 
abzugehen, der Fuldaer bis Hers- 
feld, der Hersfelder bis Wanfried zu 
laufen hatte. In den Jahren 1 564 
und 1565 trat eine unmittelbare Post- 
verbindung Leipzig-Cassel-Cleve hinzu, 
die Vorläuferin des Leipzig- Nieder- 
ländischen Kurses. Da sie aber nur 
einem vorübergehenden Bedürfnifs — 
dem durch die gemeinschaftliche 
l'ebertragung des Obristenamtes Uber 
300 Reiter an den Kurfürsten August 
von Sachsen und den Herzog Wil- 
helm von Jülich -Cleve zwischen die- 
sen Fürsten bedingten Brietwechsel 

— entsprang, so bestand sie nur 
kurze Zeit. Als 1565 der Kurfürst 
von Sachsen auf kaiserlichen Befehl 
die Reiter wieder entlassen mufste, 
hob der Herzog »die Post, so (mit 
Genehmigung des Landgrafen) eine 
Zeit lang in Cassel gelegen« wieder 
auf. Er bat jedoch den Landgrafen 
zugleich , ihm eilige Briefe aus 
Sachsen künftighin aut seine Kosten 
bis Soest an seinen dortigen Richter 

— Heinrich Schlüter — zur Weiter- 
beförderung zu übermitteln. Ebenso 
erbat er sich sofortige Nachricht, so- 
fern Philipp etwa von heimlichen 
Kriegswerbungen höre (1363, 1 1. Jan.). 



Die Kosten dieser ältesten Post- 
einrichtung beliefen sich im Bereiche 
des Lichtenauer Amtes (auch Wald- 
kappel wurde dazu gerechnet) 1331 
auf rd. 27 fl. und 1 363 auf 33 fl. 
1 366 wurden im Voranschlag des 
Amtshaushaltes 100 fl. für Postzwecke 
ausgeworfen, daneben 3 fl. zu Boten- 

| lohn. Zur Herabminderung der 
Kosten liefs Landgraf Wilhelm IV. 
im folgenden Jahre seinen Schult- 
heifs zu Waldkappel anweisen, die 
Botenzahl auf die Hälfte herabzu- 
setzen. Thatsächlich erreichten die 
Kosten im Jahre 1 3<)8 nur die Höhe 

j von 44 fl. 21 Alb an Warte- und 

I Laufgeld neben i fl. 2 1 Alb Boten- 
lohn in Amtssachen. In den späteren 
Amtsrechnungen wird die Post nicht 
mehr erwähnt. Wie andere Urkunden 
(Stadtrechnungen u. dgl.) bezeugen, be- 
stand sie jedoch fort. Erst im 30 jäh- 
rigen Kriege verfiel sie. 

Nach dem Friedensschlüsse erstand 
durch die Fürsorge der Landgräfin- 
Regentin Amelie Elisabeth und des 
Landgrafen Wilhelm VI. die hessisch - 
thüringische Post zu neuem Leben. 
Gegen 1680 verkehrte bereits eine 
»Fahrpost« zwischen Cassel und 
Leipzig. iöqü hatte sie Anschlul's 
nach Münster und Amsterdam. Durch 
einen am 20. März 1 700 zu Bocholt 
zwischen Hessen, Sachsen, Paderborn» 
Münster und Holland abgeschlossenen 
Postvertrag wurde der ganze Kurs neu 
befestigt und geregelt. Die Wagen 
sollten fortan zweimal wöchentlich in 
jeder Richtung verkehren. Die Post 
von Cassel nach Amsterdam fuhr zuerst 
am 16. April, die von Münster nach 
Cassel am 17. ab. Da aber die Ein- 
richtung bald wieder in Verfall ge- 
rieth, wurde 1707 der Versuch ge- 
macht, den Kurs von Cassel ab über 
Cöln zu leiten und die Post zugleich 
dreimal wöchentlich hin und zurück 
verkehren zu lassen. Vom 8. bis 
10. Febr. arbeiteten Abgeordnete der 
Postämter Cassel, Leipzig und Mül- 
heim 1 Rhein) in Cassel einen Plan 
aus. Am 28. März wurde der Kurs 

, eröffnet. Die Abfahrt der Wagen er-, 
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folgte von Mülheim Cölni Montags, 
Mittwochs und Freitags; von Leipzig 
Donnerstags, Sonnabends und Mon- 
tags; in Cassel trafen sie Mittwochs, 
Freitags und Sonntags von Cöln, 
Sonnabends. Montags und Mittwochs 
von Leipzig aus ein. 

Jedoch entsprach der Kurs den ge- 
hegten Erwartungen nur in sehr ge- 
ringem Grade, zumal die schlechte 
Beschaffenheit der Wege und das 
überaus gebirgige Gelände zwischen 
Cassel und Cöln auf den Reisever- 
kehr ungünstig einwirkten. Nach 
kaum zweijährigem Bestehen ging er 
wieder ein. 

Die Aufmerksamkeit Sachsens und 
Hessens wandte sich nunmehr aber- 
mals der Linie über Paderborn und 
Münster zu. Nach eingehenden Ver- 
handlungen kam unterm i. Septbr. 
1712 zu Paderborn ein Vertrag zu 
Stande . demzufolge allwöchentlich 
Mittwochs und Sonnabends ein Post- 
wagen von Leipzig in Cassel Sonn- 
abends und Dienstags), Donnerstags 
und Montags ein solcher von Amster- 
dam (in Cassel Montags und Freitags! 
abgelassen werden sollte. Der Kurs 
führte von Cassel aus über Pader- 
born nach Münster; der Rest der 
Strecke konnte entweder auf dem 
Landwege (über Bocholt - Arnheim) 
oder mehr zu Wasser (Uber Schwoll) 
zurückgelegt werden. Alle Theile 
verpflichteten sich zur pünktlichen 
Einhaltung der festgesetzten Beför- 
derungszeiten. Der Vertrag trat sofort 
in Kraft. 

Im folgenden Sommer {1713) 
tauchte der Plan auf, den kaum er- 
richteten Kurs durch eine wöchent- 
lich einmalige Reitpostverbindung von 
Amsterdam Uber Münster , Cassel, 
Leipzig, Sorau und Warschau nach 
Danzig und Petersburg zu vervoll- 
standigen und dieser zum Nachtheil 
der preufsischen Post den gesammten 
Briefverkehr der anliegenden Gebiete 
zuzuwenden. Die Anregung dazu 
ging von Sachsen aus. Hessen er- 
klärte sich sofort zur Mitwirkung 
bereit. [Mai 1713). Nach kurzem 



Stocken der Verhandlungen traf im 
Januar 17 14 ein sächsischer Bevoll- 
mächtigter — Postcommissar Renner 
aus Leipzig — die nöthigen Ver- 
einbarungen mit Hessen und da- 
nach in Gemeinschaft mit dem 
Casseler Postmeister Bödicker mit 
Paderborn und Münster, sowie mit 
dem in Pempelfort bei Düsseldorf 
weilenden Kaiserlichen Postdirector 
v. Wefelinghofen. In Pempelfort wurde 
auch der Hauptvertrag unterzeichnet. 
Er kam indefs nicht zur Ausführung; 
der Fürstbischof von Münster über- 
eilte sich bei der Einrichtung des 
Kurses und gerieth dadurch mit 
Preufsen in Zwist, das nun Verdacht 
schöpfte und die ganze Sache hinter- 
trieb (vgl. Archiv von 1876, S. 144). 

Fünf Jahre später wurden die 
Verhandlungen wieder aufgenommen ; 
doch verliefen sie noch weniger glatt 
wie 17 14. Das Ober -Postamt Leip- 
zig neigte jetzt offen zu Preufsen 
und legte daher dem Unternehmen 
alle möglichen Hindernisse in den 
Weg. Im Uebrigen war der Plan mit 
grofser Vorsicht entworfen. Hessen sollte 
sich zunächst mit Amsterdam, Paderborn 
und Münster ins Einvernehmen setzen; 
auch ■ — allein — mit Sachsen -Polen 
verhandeln. Endlich wollte man das 
ganze Abkommen noch durch das 
Reichs Gcneralpostamt vollziehen lassen. 
Bei der fortgesetzt ablehnenden Stellung 
des Ober-Postamtes Leipzig währte es 
jedoch bis zum Dezember 1721, ehe 
das Vorhaben vertragsmäfsige Gestalt 
gewann. Zur Ausführung des Planes 
kam es sogar erst 1724 nach per- 
sönlichem Eingreifen des Königs von 
Polen. 

Weitere Verhandlungen fanden in 
den Jahren 1733, 1746 und 1756 
statt. Sie galten vorzugsweise der 
Beseitigung eingerissener Uebelstände 
und sonstiger Unzuträglichkeiten, so- 
wie der Beschleunigung der Fahrten 
und Ritte. 

1760 verkehrten, wie früher, all- 
wöchentlich zwei fahrende und eine 
I reitende Post in jeder Richtung. 
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Der Kurs litt damals aber sehr unter 
den Folgen des siebenjährigen Krieges. 
Zuletzt gerieth er ganz in Verfall. ; 
Die Beförderung auf der Strecke 
Cassel-Paderborn kam erst 17(14 wie- 
der in richtigen Gang. Das Postamt in 
Cassel besafs 1770 für den Leipziger 
Kurs 3 offene Wagen mit je 4 Reff- 
brettern (zum Aufbewahren des Ge- 
päcks) und Langwethen (Langbäumen), 

1 offenen Kasten , 2 Sitzbrettern, 

2 Rücklehnen und 4 Seitenbrettern. 
Auch späterhin bildete der Kurs 

eine wichtige Verbindung, bis ihn 
die Eisenbahnen allmählich entbehr- 
lich machten. Nach Eröffnung der 
Linie Halle -Gerstungen -Cassel wurde 
er östlich von Cassel auf die Strecke 
Cassel - Mühlhausen, 1876 nach Fertig- 
stellung der Bebra - Göttinger Bahn I 
auf das Stück Cassel- Hoheneiche be- 
schrankt. Vom 1. August 1879 ab 
verkehrte die Post nur noch zwischen 
Cassel und Waldkappel, und am 
1. Dezember desselben Jahres ging 
sie gänzlich ein. 

Ein zweiter Postkurs Uber Lichtenau 

— von Witzenhausen nach Altmorschen 

— bestand nur kurze Zeit (»K52 bis 
1870,). Die Theilstrecke Lichtenau- 
Witzenhausen wurde Sv hon nach einem ! 
Jahre wieder aufgehoben. Zwischen 
Lichtenau und Altmorschen verkehrte 
bis zum 2. August 1879, dem Tage 
der Betriebserörlnung der Treysa-Leine- 
felder Bahn, eine täglich einmalige 
Personenpost. 

Die örtlichen Posteinrichtungen zu 
Hess. - Lichtenau sind fast ebenso alt 
wie der Cassel-Leipziger Kurs. Nach 
einer Aufzeichnung von 1 s 5.7 erhielt 
damals ein Lichtenauer Einwohner 
10 Alb für Begleitung der Post von 
hier nach Breitenbach (14 km). 1559 
wird in der Reichenbacher Amts- 
rechnung neben dem Schultheifsen 
von Waldkappel der Vogt (Amtmann, 
Rentmeister) zu Lichtenau als )» Post- 
schreiber« genannt. Auch für die | 



Folgezeit bezeugen die Quittungen 
verschiedener » Postreuter«« , dafs eine 
Postabfertigungsstelle am Orte be- 
stand. Ebenso werden die Postreiter 
in den städtischen Gescholsrechnungen 
der Jahre 1586 bis 1619 erwähnt. 
Sie erhielten regelmässig Neujahrs- 
spenden von der Stadt. Im 30 jährigen 
Kriege fand mit dem ganzen hessischen 
Postwesen auch die Lichtenauer 
Dienststelle ihren Untergang. Nach 
Beendigung des Krieges unterblieb 
ihre Wiederherstellung zunächst, da 
die Posten nunmehr an Lichtenau 
vorbei über Walburg und Helsa 
nach Cassel geleitet wurden. Erst 
nach Rückverlegung des Kurses über 
Hess.-Lichtenau erhielt die Stadt 1683 
wieder eine Postanstalt, die von da 
ab ununterbrochen fortbestanden hat. 
Bis 1760 war zugleich eine Post- 
halterei damit verbunden. Bei aber- 
maliger Umleitung der fahrenden Post 
über Walburg und Helsa siedelte 
die Posthalterei nach Walburg über. 
Die Dienststelle in Lichtenau erhielt 
die Eigenschaft als Postverwaltung. 
Ihre Gesammtausstattung bestand 1770 
nach dem vorliegenden »Inventar« 
aus einem Hausschild mit dem hessi- 
schen Wappen , einem Brustschild 
für den Postboten und einem Dienst- 
siegel darin der hess. Löwe mit der 
Umschrift: »Lichtenauer Postsiegel« . 
An Gehältern und Amtskosten waren 
damals 30 Thlr. jährlich erforderlich, 
während in Waldkappel 12 Thlr., in 
Walburg der Posthalterei wegen aber 
254 Thlr. verbraucht wurden. 

Zu Beginn der Befreiungskriege 
hoben 3 russische Offiziere und 
10 Kosaken die Kasse des nunmehrigen 
Kgl. Westf. Postbüreaus auf. 1814 
als Kurfürst!. Hess. Postamt wieder 
eingerichtet, verblieb der Dienststelle 
diese Bezeichnung auch unter der 
von 1816 bis i8f>6 dauernden Thurn- 
und Taxis sehen Verwaltung. Das. 
jetzige Postamt III besteht seit 1876. 
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IL KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Die Fortschritte der deut- 
schen Lebens Versicherungs- 
anstalten i m J a h r e i 894. Nach 
der in den »Hildebrand'schen Jahr- 
büchern für Nationalökonomie und 
Statistik« veröffentlichten Uebersicht 
über den Stand und die Fortschritte 
der deutschen Lebensversicherungs- 
anstalten sind im Jahre bei den 
in Betracht gezogenen 41 Lebensver- 
sicherungsanstalten (gegen 1893 eine 
Anstalt, nämlich die deutsche Militär- 
dienst- Versicherungsanstalt in Hannover, 
mehr, welche neben der Kriegsver- 
sicherung die abgekürzte Lebensver- 
sicherung seit dem 1. Januar 1894 in 
ihren Geschäftsbetrieb autgenommen 
hat 123000 neue Lebensversicherungs- 
antrage über eine Gesammtsumme von 
343877621 Mark zur Vorlage und 
Erledigung gekommen, wahrend im 
Jahre 1893 von 40 Anstalten über 
1 16061 Anträge mit 523 023 063 Mark 
Versicherungssumme Entscheidung ge- 



troffen wurde. Gegen 1803 ist die 

Zahl der Antrage um 8039 und die 

beantragte Versicherungssumme um 
22833938 Mark gestiegen. 

Von den gestellten Anträgen wurden 
27231 auf 122 310943 Mark Ver- 
sicherungssumme von den Anstalten 
wegen ungenügender Gesundheit der 
Antragsteller abgelehnt oder von den 
letzteren vor Ausfertigung der Policen 
wieder zurückgezogen. Die angenom- 
menen 97 749 Anträge führten den 
Anstalten 96737 neue Policen zu 
und lauteten zusammen auf ein Ver- 
sicherungskapital von 423 366 676 Mark. 
Im Jahre 1893 hatte der Zugang 88335 
Policen mit 398 290 620 Mark betragen; 
der Zugang war mithin 1894 um 
8402 Policen und um 23 070036 Mark 
Versicherungssumme gröfser. 

Im Ganzen zeigte sich bei dem 
deutschen Lebensversicherungsgeschäft 
im Jahre 1894 folgende Bewegung: 

Versicherungs- 
Personen summe 

Mark 

Bestand am Anfang des Jahres 1024272 mit 4332700521; 

Zugang im Laufe des Jahres 96737 423 366676 

so dafs zusammen versichert waren.... 1 121 009 mit 4 736 067 201 . 

Hiervon schieden aus durch Tod: \ 
16073 Personen mit 60 370076 Mark, ( 
durch Abgang bei Lebzeiten: i 
29769 Personen mit 116 663 617 Mark ] 

mithin betrug der Bestand am Jahresschlufs. . . 1073163 mit 4379033308 
und der reine Zuwachs im Laufe des Jahres.. 30893 246332983. 



45 «44 



.77033693, 



Vergleicht man diese Zunahme mit 
dem Versicherungsbestande am Anfang 
des Jahres, so ergiebt sich, dafs die 
Zahl der Versicherungen um 4,«,; pCt. 
und die Versicherungssumme um 
3.12 pCt. in die Höhe gegangen ist. 

Die bedeutendste Steigerung — mehr 
als 38 Millionen Mark — hatte die auf 
Gegenseitigkeit beruhende Lebensver- 
sicherungsbank für Deutschland in 
Gotha zu verzeichnen. Sodann folgt 

— mit etwas über 37 Millionen Mark 

— die Actiengesellschaft »Victoria« in 



Berlin, welche in letzterer Zeit neben 
der Gesellschaft » Friedrich Wilhelm« 
den besonderen Zweig der "Volks- 
versicherung'« pflegt. Auf diesem Ge- 
biete wurden 1894 von >. Friedrich 
Wilhelm« 123 1 73 Arbeiterversicherun- 
gen mit über 17 Millionen Mark, von 
»Victoria^ 92 263 Versicherungen mit 
26 2 ' 3 Millionen Mark abgeschlossen. 
Die weiteren bedeutendsten Zugänge 
hatten die Gegenseitigkeitsgesellschaften 
in Stuttgart (36 Millionen Mark) und 
in Leipzig (34' 2 Millionen Mark) auf- 



Digitized by Google 



- 4 o8 - 



zuweisen. Daran schlofs sich mit nicht 
ganz 34 Millionen Mark die Actien- 
gesellschaft »Germania«, sowie die 
auf Gegenseitigkeit beruhende Karls- 
ruher Versorgungsanstalt mit etwas 
Uber 27 Millionen Mark. Die reinen 
Gegenseitigkeitsanstalten erfreuen sich 
des Vortheils, nicht mit der Gewerbe- 
steuer belegt zu sein, wogegen sich 
für die Versicherungsnehmer bei den 
Actiengesellschaften trotz der Steuer- 
belastung und der Notwendigkeit, sich 
an der Deckung der Rente des Actien- 
kapitalszu betheiligen, Vortheile anderer 
Art bieten. Die in Deutschland wirken- 
den drei amerikanischen Gesellschaften 
haben das Feld ihrer Thätigkeit er- 
heblich eingeschränkt, da sie sich aus 
Prcufsen zurückziehen mufsten, indem 
sie der unterm 2. Februar 1891 er- 
gangenen und im Jahre 1894 zum 
ersten Mal voll in Kraft getretenen 
Verordnung über die Rechnungslegung 
der in Preufsen zugelassenen Lebens- 
versicherungsgesellschaften nicht zu 

1 192 730913 Mark s= 76,33 pCt auf Hypotheken und 



genügen vermochten. Im Ganzen war 
der Zuwachs, welchen der Versiche- 
rungsbestand bei sämmtlichen 41 deut- 
schen Lebensversicherungsanstalten im 
Jahre 1 894 erhielt, um 18913015 Mark 
gröfser, als derjenige des Jahres 1893 
bei den damals vorhandenen 40 An- 
stalten. 

Die durchschnittlich auf einen Kopf 
versicherte Summe bezifferte sich Ende 
1894 auf 4259 Mark, wahrend die 
Versicherungssumme der im Jahre 1894 
Gestorbenen sich auf nur 3756 Mark 
stellte. Wie schon bei früherer Ge- 
legenheit hervorgehoben wurde, zeigen 
diese Durchschnittssummen seit 1870 
ein Steigen, welches in dem Sinken 
des Geldwerthes und in der Hinaus- 
rückung der Versicherungsgrenze seine 
Erklärung findet. 

Ende 1894 betrug das Gesammt- 
vermögen der deutschen Lebensver- 
sicherungsanstalten 1 562 637 9i8Mark, 
hiervon waren 



28 033 394 
dagegen 

08 938 627 
96 157891 
8 1 18 127 

45 255 37' 



1,79 - an Kreis- und Genieindeverbünde ausgeliehen, 



4,ti 
6,. 5 
0,53 
2,90 



in Staatspapieren oder sonstigen Effecten, 

in Darlehen auf Policen der Anstalten, 

in Cautionsdarlehen an versicherte Beamte, 

in Grundeigenthum angelegt. 



Die Ausleihung auf Hypothek ist 
hiernach die weit Uberwiegend benutzte 
Anlagelorm. 

Vergleicht man die deutschen Gesell- 
schaften mit den gleichartigen Anstalten 



anderer Lander, so ergiebt sich, dafs 
den 41 deutschen Gesellschaften mit 
einem Gesammtvermögen von etwas 
Uber i'/a Milliarden Mark gegenüber- 
stehen : 



32 amerikanische Anstalten mit einem Gesammtvermögen von 4 489 409 652 Mark, 
17 französische ... _ . j -31 352565 

16 österreichische - - 421649231 

^skandinavische ... . . 169106937 - 

7 schweizerische - - - 92571229 - . 

Von den 74 englischen Anstalten ist der Gesammtvermögensstand nicht bekannt. 



Der von den deutschen Anstalten 
erzielte Durchschnitts -Zinsfufs ist im 
Jahre 1894 weiter um 0,05 pCt. zurück- 
gegangen , der Verwaltungsautwand 
dagegen von 10,95 pCt. aut 11,02 pCt. 
der Jahreseinnahme gestiegen. Nur bei 
7 Anstalten hat sich der Verwaltungs- 



aufwand unter 7 pCt. der Jahresein- 
nahme gehalten, nämlich bei den 
4 grofsen Gegenseitigkeitsanstalten Gotha 
(mit 5,03 pCt.j, Stuttgart (mit 6,39 pCt.), 
Leipzig (mit 6,65 pCt.) und Karlsruhe 
(mit 6,8S pCt.), ferner bei der Darm- 
stadter Rentenanstalt (mit 6,34 pCt.;, 



Digitized by Google 



— 499 — 



sowie bei 2 Anstalten, deren Wirk- 
samkeit auf einzelne Berufszweige be- 
schränkt und deren Einrichtung und 
Geschäftsführung daher eine wesentlich 
abweichende ist : dem Preufsischen 
Beamtenverein (mit 2,24 pCt.) und der 
Anstalt für die Armee und Marine 
(mit 6,«., pCt.). 

Im Ganzen hat das Lebensver- 
sicherungsgeschäft in Deutschland im 
Jahre 1894 einen weiteren bedeutenden 
Aufschwung genommen, obwohl es in 
dem gröfsten Bundesstaate, in Preufsen, 



zum ersten Male unter der Geltung des 
Vermögenssteuergesetzes sich abzu- 
wickeln hatte, wonach auch der Rück- 
I kaufswerth der Policen oder an dessen 
Stelle zwei Dritttheile der eingezahlten 
Prämien nunmehr besteuert werden. 
Wenn trotzdem der neue Bruttozugang 
des Jahres 1804 denjenigen aller vorher- 
gehenden Jahre überstieg, so ist dies 
ein Beweis für die gesteigerten An- 
strengungen, welche neuerdings der Ver- 
sicherungswerbung gewidmet worden 
sind. 



Die kirchlichen Patrone der 
alten Postboten. Das Mittelalter, 
welches alle menschlichen Verhältnisse 
in Beziehung zur Kirche brachte, hat 
hierbei auch für die Boten , dieser 
Kindheitsform des Postwesens, keine 
Ausnahme gemacht. 

Ein im Jahre 1822 im Verlage der 
Mayer'schen Buchhandlung in Salzburg 
herausgekommenes Büchlein mit dem 
Titel: 

Legenden 
heiliger und gottseliger 
Handwerker und Künstler 
von und für 
den achtbaren Stand 
der 

Handwerker und Künstler. 
Vom Verfasser der Lebens- und Leidens- 
geschichte des Heilandes, der Feste 
Mariä etc. 

Nebst angemessenen Schrifttexten, sitt- 
lichen Erwägungen, nothwendigen Er- 
läuterungen und einem nützlichen An- 
hange 

enthält zur Sache einige durchweg 
wohl wenig bekannte oder doch in 
Vergessenheit gerathene Angaben. 

Das Buch, welches sich laut Vorrede 
zur Aufgabe gestellt hat, die Lebens- 
geschichte von Männern zu liefern, 
die von Künstlern oder Handwerkern 
deshalb als Patrone verehrt werden, 
weil in ihren Legenden Beziehungen 
zu dem betreffenden Handwerk oder 
in ihren Abbildungen Attribute des- 
selben vorkommen, behandelt in alpha- 
betischer Reihenfolge vom Apotheker 



bis zum Zimmermann die Legenden 
der betreffenden kirchlichen Patrone, 
wobei sich unter »Bothen« folgendes 
findet: 

1. Der heilige Adrianus (19. März). 

Der h. Adrianus war ein gewöhn- 
licher Bothe in den Niederlanden, 
welchen der König Chilperik täglich 
zu dem h. Landoald schickte, um ihm 
die Tagesneuigkeiten vom Könige zu 
Uberbringen. Bey diesem Geschäfte 
wurde er einst von Mördern auf- 
gefangen, und, als wenn er viel Geld 
bey sich trüge, unschuldig ermordet. 
Man mahlet sein Bild als einen Bothen, 
welcher in der einen Hand einen Stab 
und in der andern einen Brief hält. 
So lese ich bey Johannes Molanus in 
dem Werke für die Geburtsfeste der 
Heiligen in Belgien unterm 1 9. März, und 
war dieser Gelehrte ein Theolog, ge- 
bühren zu Ryfsel 1 533 f 18. Sept. 1 583. 

Sittliche Erwägung. 

Bey einem Bothen sind folgende 
Eigenschaften vorzüglich wünschens- 
werth und nothwendig: 1.) Ordnung. 
Sie ist die Seele aller Geschäfte. — 
Alles geschehe mit Anstand und Ord- 
nung (I. Kor. 14,40.) 2.) Schnellig- 
keit. Nur der Faule läfst auf sich 
warten. 3.) Verschwiegenheit. Sie 
drückt dem Manne das Siegel auf. — 
Wer schweigt wird für weise gehalten 
(Ekkl. 20, 5. 61, 29.) 4.) Treue, welche 
Tugend sich durch aufrichtige, wahr- 
hafte Erfüllung der obliegenden Pflicht 
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äu Isert. 5. Billigkeit, — welche 
auf Pflicht und Schuldigkeit Bezug hat. 
6.) Reinlichkeit. Reinlichkeit und 
gute Sitten sind Uberall wohl gelitten. 
-.) Muth. Der Herr schützt in Ge- 
fahren und Leiden Psalm 22,4, 27 1-3.) 
8.) Freundlichkeit, die von so 
grofsem Werte ist und von Paulus 
unter die Früchte des Geistes gezahlt 
wird. — Seyd liehreich gegen eure 
Brüder (I. Petr. 3, 8.;! 9. Geschick- 
lichkeit. Sie ist die Wirkung der 
Gabe und Weisheit Gottes. 

Den Geschickten Jedermann ehrt, 
Den Ungeschickten Niemand begehrt. 

2. Der h. Erzengel Gabriel, 
auserwählter Patron von den 
Bothen 24. März). 

Die Bothen eignen sich als ihren 
Patron den h. Erzengel Gabriel (den 
Mann Gottes oder Gottes Stärke! und 
zwar nicht ohne grofse Veranlassung 
zu. Er wurde im Jahre der Welt 343 1 
zum Propheten Daniel gesendet, um 



ihm das Gesicht vom Widder und 
vom Bocke auszulegen, und wieder 
im Jahre der Welt 34<>7, um ihm das 
Geheimnis der 70 Wochen oder die 
Zeit der Ankunft Jesu Christi anzu- 
künden. Ebenfalls er hat dem Priester 

j Zacharias die Geburt des h. Johannes, 
des Täufers, vorhergesagt, und bald 
darauf der seligsten Jungfrau ver- 
kündiget, dafs sie von Gott auserwählt 
sei, die Mutter des Messias und Gott- 
menschen zu werden. Wie nun die 

| ganze Welt Ursache gehabt hat, sich 
Uber diese glückliche Bothschaft zu 
freuen; also sollten nicht blofs Bothen, 
sondern Alle den auserwählten Both- 

I schafter bitten, ihnen von Gott die 
Gnade zu erlangen, der Früchte dieses 
grofsen Geheimnifses theilhaftig zu 
werden. 

Es läfst sich nicht verkennen, dafs 
die sittliche Erwägung unter Nr. 1 auch 
jetzt noch jedem Postboten zur Nach- 
achtung empfohlen werden kann. 



Ueber wissenschaftliche Er- 
forschung der Atmosphäre mit- 
tels Luftballons. In der April- 
silzung der Berliner Beamtenvereini- 
gung hielt der Universitäts - Professor 
Dr. Assmann einen Vortrag über 
die Wissenschaftliche Erforschung der 
Atmosphäre mittels Luftballons. Nach 
den ». Mittheilungen der Berliner Be- 
amten - Vereinigung« geben wir aus 
der Rede des auf dem wissenschaftlich 
aeronautischen Gebiete bekannten Ge- 
lehrten P'olgendes wieder. 

Der Schleier, welcher die mannig- 
fachen Vorgänge in der Atmosphäre 
verhüllt, ist namentlich in der letzten 
Zeit durch zahlreiche Untersuchungen 
mehr und mehr gelüftet worden. Die 
den Forschungen dienenden Mittel sind 
Berg - Observatorien und Luftballons. 
Zwischen den Ergebnissen beider be- 
steht ein erheblicher Unterschied. Die 
Berg -Observatorien liefern zwar fort- 
laufend auf denselben Atmosphärenort 
bezügliche Resultate, welche jedoch 
durch verschiedene Einwirkungen auf 



die das Observatorium umgebende 
Luft beeinflufst werden. Denn die 
Luftströmungen, welche dieTemperatur 
und Feuchtigkeit der Niederung mit 
sich führen, werden durch die Berge 
nach aufwärts gelenkt, der Wasser- 
dampf verdichtet sich zu Wolken und 
Nebel auf der gegen den Wind ge- 
richteten Seite und löst sich an der 
vom Winde abgewandten Seite. Es 
sind also nicht die Verhältnisse der 
freien Atmosphäre, welche wir dort 
messen, sondern die eines vorge- 
schobenen Theiles der Erdoberfläche. 
Dagegen sind die Ergebnisse der Unter- 
suchungen, welche im Luftballon ge- 
wonnen worden, der frei mit den 
Luftströmungen seinen Ort wechselt, 
von derartigen Fehlern frei; die er- 
haltenen Werthe beziehen sich aber 
nicht, wie bei den Obvervatorien, auf 
einen und denselben Punkt. 

Die Beobachtungen im Luftballon 
erstrecken sich vornehmlich auf den 
Luftdruck , dessen Kcnntnifs zur Er- 
mittelung der Höhe unentbehrlich ist^ 
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ferner auf die Temperatur und Feuch- 
tigkeit der Luft, auf die Richtung und 
Stärke der Luftströmungen, auf Wolken 
und Niederschlage, die Intensität der 
Sonnenstrahlung, elektrische und op- 
tische Erscheinungen. Der Bestimmung 
der Lufttemperatur erwachsen erheb- 
liche Schwierigkeiten, indem die strah- 
lende Warme der Sonne mit der 
Höhe ganz erheblich zunimmt, während 
die Luftbewegung im Ballon nahezu 
gänzlich verschwindet, da dieser als 
ein beweglicher Theil der Atmosphäre 
an allen ihren horizontalen Strömun- 
gen ohne Widerstand theilnimmt. 
Hiermit kommt aber das mächtigste 
Mittel, um den StrahlungseinHufs auf 
das Thermometer zu besiegen, in 
Fortfall. Deshalb waren alle mit 
grofsem Muth und rühmlichem Eiler 
bisher angestellten Beobachtungen 
durchaus fehlerhaft, und erst die Ein- 
führung des vom Vortragenden er- 
fundenen Aspirationsthermometers, bei 
welchem eine starke künstliche Luft- 
bewegung erzeugt wird, ermöglichte 
die Gewinnung genauer Werthe trotz 
der mächtigen Strahlungswärme, welche 
dem Luftschiffer bei Lufttemperaturen 
von — 20 und — 30 die unbeschützten 
Körpei theile verbrennt. Nun erst zeigte 
sich, dafs in Höhen, in welchen James 
Glaisher Temperaturen einmal von 
— 20, ein anderes Mal von — q° ge- 
funden hatte, unverändert im Winter 
wie im Sommer — 33° herrschen, oder 
dafs die Luft in der Höhe von 7000 m 
nicht bald — 17 0 , bald -f-3 0 » sondern 
dauernd — 30' 3 besitzt; in der gröfsten, 
von einem Menschen bisher erreichten 
Höhe von 91 30 m aber beobachtete 
Berson eine Temperatur von — 48" 



(vergl. Archiv v. 1895, S. 338). In 
dieser Höhe vermag der Mensch bei 
dem Mangel an Sauerstoff in der 
Atmosphäre nur unter Zuhülfenahme 
künstlicher Sauerstoff - Athmung zu 
leben; in 7800 m Höhe erstickten be- 
kanntlich schon zwei französische 
Forscher. Um aus noch gröfseren 
Höhen Beobachtungen zu erlangen, 
kann man nur unbemannte Ballons 
mit selbstregistrirenden Apparaten aus- 
schicken, von denen schon Höhen bis 
20000 m erreicht und Temperaturen 
bis nahe an — 70 0 aufgezeichnet 
worden sind. 

Die Methode der künstlichen Lutt- 
bewegung mittels des Aspirations- 
Psychrometers ist auch für die Be- 
stimmung der Luftfeuchtigkeit von 
erheblichem Werth ; hierdurch wurden 
Luftschichten aufgefunden, in welchen 
der Wasserdampf bis auf einen äufserst 
geringen Werth abnahm. Ueber Rich- 
tung und Geschwindigkeit des Windes 
in den verschiedenen Höhen, ihre 
Aenderungen in den Gebieten hohen 
und niedrigen Luftdruckes , über 
Wolken - und Niederschlagsbildung 
haben die neueren Ballonfahrten hoch- 
wichtige Ergebnisse geliefert, deren 
Veröffentlichung in der Votbereitung 
begriffen ist. 

Alle die genannten und noch manche 
andere ferner liegenden Untersuchungen 
haben nur dadurch zur Ausführung 
gelangen können, dafs der hochherzige 
Förderer der Wissenschaft, Se. Majestät 
der Kaiser, die hierzu erforderlichen, 
beträchtlichen Mittel bewilligte und 
selbst den Forschungen das lebhafteste 
Interesse dauernd zuwandte. 



Italienische Eisenbahnverhält- 
nisse. Durch das Gesetz über die 
Neuordnung des italienischen Eisen- 
bahnwesens vom 27. April 1883 hat 
eine Eintheilung der italienischen Eisen- 
bahnen in drei Netze: das mittellän- 
dische, das adriatische und das sizilische, 
stattgefunden, unter gleichzeitiger Ver- 
pachtung des Betriebes dieser Netze an j 



drei Privatgesellschaften auf 60 Jahre; 
nur einzelne Bahnlinien von lediglich 
örtlicher Bedeutung blieben in deV Ver- 
waltung anderer Gesellschaften. Wenn 
auch dem chaotischen Zustande gegen- 
über, der vor dem 1. Juli 1883, dem 
Tage des Inkrafttretens jenes Gesetzes, 
in dem italienischen Eisenbahnwesen 
herrschte, die Zusammenfassung zu 
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gröfserer Einheitlichkeit ein wesent- 
licher Fortschritt war , so hat die Neu- 
ordnung befriedigende Verhältnisse 
dennoch nicht herbeizuführen ver- 
mocht; vielmehr werden die Klagen 
über Mängel im Eisenbahnwesen, sowie 
über die dem Staate durch die Eisen- 
bahnen auferlegten Lasten immer lauter 
und häutiger. 

Uebcr die Ursachen dieser Erschei- 
nung entnehmen wir einem Aufsatz 
des »Archivs für Eisenbahnwesen«, 
dafs die italienischen Eisenbahnen 
mit mannigfachen Schwierigkeiten zu 
kämpfen haben. Die gebirgige Ge- 
staltung des Landes erschwerte von 
vornherein den Bau der Bahnen und 
erforderte die Herstellung vieler Tunnel, 
Brücken und sonstigen Kunstbauten, 
sowie tiefer Einschnitte und hoher 
Dämme. Diese Schwierigkeiten, deren 
vielfach geniale Ueberwindung den 
italienischen Ingenieuren zu grofser 
Ehre gereicht, veranlassten eine be- 
deutende Höhe des Anlagekapitals und 
wirkten wegen der starken Steigungen, 
die häufig zur Anwendung kommen 
mufsten, vertheuernd auf den Betrieb. 

Dazu kommt, dafs geeignete Brenn- 
stoffe im Lande selbst nicht gewonnen 
werden, vielmehr fast ausschliefslich 
vom Auslande bezogen werden müssen. 
In Italien finden sich nur Braunkohlen 
von nicht besonderer Güte, deren 
Verwendung beim Eisenbahnbetrieb 
trotz vielfacher Bestrebungen, das ein- 
heimische Erzeugnils nutzbar zu machen, 
bisher nur in geringem Mafse hat er- 
folgen können. Für die Bahnen auf 
den Inseln Sardinien und Sizilien werden 
fast nur Kohlen aus England bezogen, 
während für den nördlichen Theil des 
Landes in der Versorgung mit Brennstoff 
Frankreich, Deutschland und Oester- 
reich mit England in Wettbewerb 
treten. 

Gestaltet sich durch diese Umstände 
der Betrieb der italienischen Eisen- 
bahnen schwierig und kostspielig, so 
ist ihre Einnahme im Allgemeinen eine 
geringe. Sie hat im Jahre 1803 für 
1 km Bahnlänge durchschnittlich nur 



16 900 Lire betragen gegenüber 33 300 
Lire in Frankreich, 35 800 Lire in 

1 Deutschland und 63 700 Lire in Eng- 

| land. Die kilometrische Durchschnitts- 
einnahme der italienischen Bahnen er- 
scheint noch niedriger, wenn in Betracht 
gezogen wird, dafs einzelne Linien, 
wie Genua -Novi und andere, sehr 
hohe Einnahmen ergaben, so dafs die 
grofse Mehrzahl der Bahnen beträcht- 
lich unter dem Durchschnitt zurück- 
blieb. Eine Hauptursachc der niedrigen 
Einnahmen dürfte in der reichen Küsten- 
entwickclung des Landes liegen, wo- 
durch der Wettbewerb der Schifffahrt 
bei Bewältigung des Verkehrs stark 
begünstigt wird. Auch die Industrie 
des Landes ist noch wenig entwickelt, 
namentlich fehlt es bei dem Mangel 
an mineralischen Brennstoffen an Ge- 
werben, die Massenartikel zur Be- 
förderung liefern. Zudem hat die grofse 
Masse des italienischen Volkes nur ein 
geringes Reisebedürfnifs; denn trotz 
des starken Touristenverkehrs kommen 
in Italien auf den Kopf der Bevölkerung 
jährlich nur 1,7 Reisen gegenüber 22 
in England. 

Während ferner in anderen Ländern 
im Allgemeinen eine Steigerung der 

I Einnahmen im Eisenbahnverkehr zu 
verzeichnen ist, sind sie in Italien in 
den letzten Jahren zurückgegangen. 
Im Jahre 1888 bezifferte sich die Ein- 
nahme noch auf etwa 20000 Lire für 
das Kilometer, 1893 nur noch auf 
16900 Lire, obwohl die wirtschaft- 
liche Krisis, die Italien längere Zeit 
heimsuchte, im Wesentlichen als über- 
wunden anzusehen ist. 

Bei Abschlufs der Betriebsüber- 
lassungsverträge von 1885 war auf 
Grund der früheren Verkehrsentwicke- 
lung vorausgesetzt worden, dafs die 
Einnahme aus den verpachteten Linien 
sich durchschnittlich um 4 pCt. jährlich 
erhöhen werde. In Wirklichkeit ist 
von den drei Betriebsgesellschaften in 
den Jahren 1885 bis 1894 eine Roh- 
einnahme von 1 960723715 Lire er- 
zielt worden, während man auf eine 
solche von 2244350000 Lire ge- 

I rechnet hatte, so dafs das thatsächliche 
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Ergebnifs hinter dem Anschlag um 
283626283 Lire zurückgeblieben ist. 
Für das Betriebsjahr 1894 95 stehen 
die Zahlen nicht zur Verfügung; es 
ist aber bekannt, dafs eine Besserung 
in den Eisenbahncinnahmen nicht ein- 
getreten ist, und es ergiebt sich danach, 
dafs die Roheinnahmen im ersten 
Jahrzehnt der Wirksamkeit der Be- 
triebsüberlassungsverträge um mehr als 
300 Millionen Lire gegen die bei Ab- 
scblufs dieser Vertrage gehegten Er- 
wartungen zurückgeblieben sind, und 
dafs das Verhältnifs des vorausgesetzten 
zum wirklichen Ertrage von Jahr zu 
Jahr ungünstiger wird. 

Hervorzuheben ist weiter, dafs die 
italienische Staatskasse den Eisenbahnen 
gegenüber durch Verpflichtungen von 
früher her erheblich belastet wird, für 
deren Einlösung man auf die er- 
warteten Ueberschüsse gerechnet hatte. 
So hat der Staat alljährlich aus Anlafs 
des Rückkaufs der oberitalienischen 
Eisenbahnen einen Betrag von über 
29' ., Millionen Lire zu zahlen, ferner 
annähernd 36 Millionen Lire an Unter- 
stützungen (sovven\ioni) an die adri- 
atische Gesellschaft für die in deren 
Eigenthum verbliebenen früheren Süd- 
bahnen, sowie Unterstützungen für eine 
gröfsere Zahl von Linien in kleineren 
Beträgen. 



Wird endlich berücksichtigt, dafs 
die vom Staate zu leistenden kilo- 
metrischen Zuschüsse zu den Betriebs- 
kosten der vielen nach und nach 
zur Ausführung gekommenen privaten 
Nebenbahnen von Jahr zu Jahr wachsen, 
und dafs die Kosten für die seit 1879 

| theils ausgeführten, theils noch im Bau 
begriffenen neuen Eisenbahnanlagen, 
die überwiegend aus staatlichen Mitteln 
hergestellt werden, sehr hoch sind und 
die ursprünglich veranschlagten Beträge 
wesentlich Uberschreiten: so ergiebt 

[ sich ohne Weiteres, dafs die Eisen- 
bahnen den Staatshaushalt Italiens in 
aufserordentlich hohem Mafse belasten 
und sehr wesentlich zu der Finanznot h 
des Landes beigetragen haben und 

! noch fortgesetzt beitragen. Für das 
Rechnungsjahr 1893/96 ist diese Be- 
lastung auf Uber 210 Millionen Lire 
berechnet worden. 

Von der Presse ist angeregt worden, 

| die Verhältnisse dadurch günstiger zu 
gestalten, dafs nur bei den Hauptlinien 
der Betrieb in bisheriger Weise fort- 
geführt wird, alle Linien mit geringerem 
Verkehr dagegen in einfacherer Weise, 
soweit angängig, nach Art der Tram- 
bahnen betrieben werden. Ob es ge- 
lingen würde, dadurch aus den be- 
stehenden Schwierigkeiten herauszu- 
kommen, läfst sich nicht absehen. 



III. LITERATUR. 



Die Geschichte des Eisens in technischer und cultur- 
technischer Beziehung. Von Dr. Ludwig Beck. Das 16. 
und 17. Jahrhundert. Braunschweig. 



Von allen Metallen ist das Eisen für 
die menschliche Cultur unstreitig am 
wichtigsten. Die Natur bietet es in 
reichlicher Fülle dar, zwar nicht ge- 
diegen, sondern in der Form chemi- 
scher Verbindungen als Erz, aus dem 
aber das Metall verhältnifsmäfsig leicht 
gewonnen werden kann. Es fand da- 
her bekanntlich schon bei den Cultur- 



völkern des grauen Alterthums zu 
Waffen und einfachen Werkzeugen 
Verwendung. Durch stetigen Fort- 
schritt in der Darstellung und Verar- 
beitung dieses unschätzbaren Metalls 
ist es im Laufe der Zeiten gelungen, das 
Eisen den verschiedenartigsten Zwecken 
dienstbar zu machen, und mit seiner 
Hülfe die schwierigsten technischen 
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Aufgaben zu lösen. Die erstaunlichen 
Erfolge der modernen Technik sind 
undenkbar ohne das Eisen; bei allen 
den zahllosen Maschinen unserer heu- 
tigen Industrie, wie bei den gewaltigen 
Verkehrsanlagen , insbesondere den 
Dampfschiffen, Eisenbahnen und Tele- 
graphen, spielt das Eisen in den mannig- 
lachsten Formen die Hauptrolle. 

Einer langen, mühevollen Entwicke- 
lung hat es bedurft, ehe man in der 
Kunst der Erzeugung und Bearbeitung 
des Eisens zu der gegenwärtigen Höhe 
gelangte, und nicht nur dem Techniker, 
sondern jedem Gebildeten mul's es von 
Interesse sein, die einzelnen Stadien 

dieser Entwickelung zu verfolgen. 
Hierzu bietet das obengenannte sehr 
eingehende Werk von Dr. Beck vor- 
treffliche Gelegenheit. Das uns vor- 
liegende Buch führt uns in das 16. 
und 1 7. Jahrhundert , in welcher Zeit 
die Eisenbereitung durch die allge- 
meine Einführung des Hochofen- 
betriebes einen neuen Aufschwung 
nahm. Im ersten Abschnitt über das 
itj. Jahrhundert behandelt der Verlasser 
zunächst die verschiedenen damals be- 
nutzten Verfahren der Eisengewinnung, 
sowie der Darstellung von Schmiede- 
eisen und Stahl, ferner die Eisen- 
giefserei, die Herstellung der Feuer« 
wallen, die Watfenschmiedekunst und 
Kunstschmiederei, das Schmiedehand- 
werk und die sonstigen Zweige der 
Eisenindustrie. Es folgt dann ein be- 
sonderer Theil Uber die Geschichte 
des Eisens in den einzelnen Ländern. 
In ähnlicher Weise wird im zweiten 
Abschnitt des Buches die Geschichte 
des Eisens im 17. Jahrhundert ge- 
schildert. Wir können das Studium 
des gediegenen Werkes allen Fach- 
genossen, namentlich den Telegraphen- 
technikern . empfehlen. Als Probe 
geben wir aus dem reichen Inhalt 
einige besonders interessante Angaben 
nachstehend wieder. 

Die Eisenerze wurden früher meist 
durch Tagbau gewonnen: wo reiche 
Erzlager zu läge ausstrichen, pflegte 
man das Erz aufzulesen, oder im Herbst, 
nachdem die Ernte eingebracht war. 



| Schurfgröben aufzuwerfen und das Erz 
oberflächlich auszugraben. Da die 
hierbei entstandenen Gänge und Erd- 
hügel denen der Maulwürfe (Moll) 
ähnlich waren, so nannte man diese 
Art der Erzgewinnung »moltern«; sie 
stand dem Grundbesitzer frei und war 
nicht von einer Belehnung oder 
Muthung abhängig. Nachdem auf 
einem Grundstück der Molterstein ge- 
wonnen war. wurden die Gräben zu- 
geworfen und der Acker wieder be- 

1 stellt. 

In der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts begann man mehr und mehr 
gröfsere Eisenerzlager durch reget- 

1 rechte Stollen, Schächte und Strecken 
zu erschüefsen und abzubauen. Der 
eigentliche Tiefbau, der Abbau unter 
der Stollensohle, wurde erst durch die 
Anwendung von Wasserrädern als Be- 

1 wegungsmaschinen für kräftige Pump- 
werke ermöglicht. 

Zum Ausschmelzen des Eisens aus 
den Erzen benutzte man ursprünglich 
Holzkohle, die in Meilern oder Gruben 
gebrannt wurde. Zur Schonung der 
Waldbestände ging man bei steigendem 
Kohlenbedarf gegen Ende des 17. Jahr- 
hunderts allmählich dazu über, die 
Oefen mit verkokter Steinkohle zu 
beschicken, eine Erfindung, die aus 
England herrührt. 

Das Ausschmelzen des Eisens ge- 
schah zu Anfang jenes Zeitraums in 
wald- und erzreichen Revieren noch 
vielfach nach alter Weise auf einfachen 
Herden 1 Rennherden ) , an denen 
Menschenhände mit grofsen Blase- 
bälgen die Gluth entfachten, während 
in unmittelbarer Nähe der »Wald- 
schmied " mit kräftigen Armen den 
Hammer schwang, um das Product 
des Herdes, die Luppe, auszuschmieden. 

j An den meisten Stellen waren die 
Rennherde schon zu Stück- oder Blau- 
d. i. Blase-) Oefen von schachtartiger 

j Form ausgebaut; diese erforderten ein 
bedeutend kräftigeres Gebläse, waren 
aber dafür auch weit leistungsfähiger. 
Doch ging bei derartigen Oefen etwa 
die Hällte des im Erz enthaltenen Me- 
talls in die Schlacke. Einen grofsen 
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Fortschritt im Hüttenwesen bedeutete 
die Zuhülfenahme der Wasserkraft zum 
Antrieb der Blasebälge und Hammer. 
Dadurch erst wurde es einerseits mög- 
lich, das Gebläse so weit zu verstärken, 
dafs man die Blauöfen zu Hochöfen 
erweitern konnte, die ununterbrochen 
flüssiges Roheisen zu liefern ver- 
mochten; andererseits aber war man 
nun auch im Stande, Hammer von 
beliebiger Wucht in gleichmäfsige 
Bewegung zu setzen, was die Verar- 
beitung des Roheisens zu Schmiede- 
eisen und Stahl ausserordentlich för- 
derte. 

Die Erzeugung Hüssigen Roheisens 
in den Hochöfen führte zu einem 
neuen Zweig der Eisenindustrie: dem 
Eisengufs. Bis dahin hatte man 
eiserne Gebrauchsgegenstande nur durch 
Schmieden herzustellen vermocht. An- 
fangs wurden nur Geschützkugeln, 
Ambosse und kleine Kanonen ge- 
gossen, spater auch Ofenplatten, Koch- 
töpfe und andere Gegenstände für den 
häuslichen Gebrauch. Eiserne üefen 
fanden seit der Reformationszeit in 
allen besseren Bürgerhäusern Eingang; 
die Platten waren mit bildlichen Dar- 
stellungen, oft von gutem Geschmack, 
verziert. Die Kanonen wurden zuerst 
über einen Kern gegossen; ihre Seele 
war daher nicht vollkommen glatt- 
wandig und centriseh, auch platzten 
die Rohre leicht. Das Ausbohren der 
Seele ist eine spatere Erfindung. 
Immerhin brachte es jene Periode auf 
dem Gebiete der Waftentechnik schon 
zu ansehnlichen Leistungen in der 
Giefs- und Formkunst, wie denn die 
Herstellung gufseiserner Hohlkugeln 
und Geschütze zu den schwierigsten 
Aufgaben der Giefserei gehört. Wir 
besitzen aus damaliger Zeit Geschütze 
von sehr bedeutender Länge, ent- 
sprechend der im 1 6. Jahrhundert ver- 
breiteten unrichtigen Ansicht, dafs die 
Tragweite des Geschützes mit der 
Länge des Rohres zunehme. 

Eine weit höhere Entwickelungsstufe 
aber hatte die Schmiedekunst jener 
Zeit erreicht. Unübertroffen sind na- 
mentlich die herrlichen Arbeiten der 



Plattner, wie sie in den Prachtrüstungen 
des ausgehenden Mittelalters noch heute 
unsere Bewunderung erregen. 

Auch Eisendraht wurde im Mittel- 
alter bereits hergestellt, vornehmlich 
zur Anfertigung von Ring- und Ketten- 
panzern, später mehr für Zwecke des 
bürgerlichen Lebens. Der Draht wurde 
ursprünglich mit Hammer und Ambos 
geschmiedet, erst im 14. Jahrhundert 
erfand man in Deutschland die Kunst 
des Drahtziehens. Nach Biringuccio 
war das Verfahren dabei folgender- 
mafsen. Ein Wasserrad bewegte mit- 
tels Kurbel eine Stange in horizontaler 
Richtung hin und her. In einiger 
Entfernung vor dem freien Stangen- 

1 ende war das Zieheisen an einge- 
rammten Pfählen befestigt. Vorn an 

: der Stange safs ein Gurt mit einer 
Strippe. Ein Arbeiter legte den Gurt 
um den Leib und setzte sich auf eine 
in passender Höhe von einem Gerüst 
herabhängende Schaukel; dann nahm 
er eine Zange, streifte über deren 
Schenkel die Strippe und fafste das 
Ende des durch das Loch des Zieh- 
eisens gesteckten Drahtes. Setzte man 
nun das Rad in Gang, so wurde die 
Kurbelstange rückwärts gezogen und 
nahm den Mann mit; die gleichfalls 
rückwärts gehende Strippe klemmte die 

' Zange fest zu und nöthigte sie, an der 
Bewegung theilzunehmen, so dafs ein 
entsprechendes Stück Draht durch das 

I Ziehloch gezogen wurde. Während 

! der zweiten Hälfte einer Umdrehung 
des Rades wurde dann die Kurbel- 
stange wieder vorgeschoben, Arbeiter 
und Zange machten diese Bewegung 
mit, die Strippe ward schlaff, und der 
Mann konnte die Zange ötfnen und 
dicht vor dem Zieh loch von Neuem 
ansetzen, worauf sich der Vorgang 
wiederholte. 

Heutzutage wird bekanntlich der 
Draht durch das Zieheisen gezogen, 
indem er sich auf eine von der Ma- 
schine langsam gedrehte Trommel auf- 
wickelt. 

Die Fortschritte im Eisenhütten- 
wesen führten bereits im 16. Jahr- 
hundert zu Versuchen, eine eiserne 
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Dampfmaschine zu bauen, um die 
Kraft des Wasserdampfes zur Verrich- 
tung von Arbeit nutzbar zu machen, 
lange bevor James Watt seine Dampf- 
maschine erfand. Lieber einen solchen 
Versuch hat der Director des König- 
liehen Archivs zu Simanca in Spanien : 
auf Grund vorgefundener Originaldocu- 
mente das Nachstehende mitgetheilt. 

»Blasco de Garay, Capitain zur See, 1 
bot 1 543 dem Kaiser und König 
Karl V. eine Maschine an zur Bewe- 
gung von Seefahrzeugen und grofsen 
Transportschirren selbst bei Windstille 
ohne Ruder und Segel. Trotz der 
Hindernisse und Widersprüche, wel- 
chen dieses Project begegnete, befahl 
der Kaiser, dafs man einen Versuch 1 
damit im Hafen von Barcelona anstelle, 
was denn auch am 17. Juni 1543 ge- 
schah. Garay wollte seine Entdeckung 
nicht ganz bekannt geben. Indefs sah 
man bei der Probe, dafs sie aus einem 
grofsen Kessel mit siedendem Wasser 
und aus Triebrädern, die an den beiden 
Enden des Schiffes befestigt waren, 
bestand. Man machte den Versuch 
auf einem Schiff von 200 Tonnen, 
genannt die Dreifaltigkeit. Auf Be- 
fehl Karls V. waren bei dieser Probe 
anwesend Don Henriquez de Toledo, 
der Gouverneur Don Pedro de Cordona, 
der Schatzmeister Ravago, der Vize- 
kanzler und der Intendant von Kata- 
lonien. In den Berichten, welche man 
dem Kaiser und dem Prinzen erstattete, 
billigten Alle die geistreiche Erfindung 
im Allgemeinen, besonders wegen der 
Schnelligkeit und Leichtigkeit, mit wel- 
cher man das Schiff wenden konnte. Nur 
der Schatzmeister Ravago, ein Feind des 
Projeets, wendete ein, dafs es blofs zwei ! 
Iranzösische Meilen in 3 Stunden ginge, 
dafs die Maschine zu complicirt und zu 1 
theuer sei, und dafs man der Gefahr aus- 



gesetzt wäre, dafs der Kessel zerplatze. 
Die anderen Commissare dagegen ver- 
sicherten, dafs das Schiff sich mit der- 
selben Geschwindigkeit wenden liefse, 
wie eine nach der gewöhnlichen Methode 
manövrirende Galeere, und mindestens 
1 Meile in der Stunde zurücklege. 
Als der Versuch beendet war, schärfte 
Garav die ganze Maschine, womit er 
das Schiff ausgerüstet hatte, fort, legte 
im Arsenal von Barcelona nichts nieder 
als die Hölzer und verwahrte alles 
Uebrige für sich. 

Trotz des Widerstandes und der Ein- 
wendungen Ravago's wurde Garay's 
Erfindung anerkannt, und Karl V. 
würde sie ohne Zweifel weiter ge- 
fördert haben, wenn der Krieg, in 
welchen er damals verwickelt war, 
ihm kein Hindernifs in den W r eg ge- 
legt hatte. Gleichwohl verlieh der 
Kaiser dem Erfinder eine höhere Stelle, 
machte ihm ein Geschenk von 200000 
Maravedis, befahl, ihm aus dem Staats- 
schatz alle Kosten und Auslagen zu 
erstatten und wendete ihm überdies 
noch mehrere andere Gunstbezeugun- 
gen zu.« 

Lieber die Construction der von 
Garay erfundenen Maschine erhalten 
wir zwar keinen näheren Aufschlufs; 
es unterliegt aber keinem Zweifel, dafs 
die Fortbewegung des Schiffes durch 
zwei mit Hülfe von Dampf in Drehung 
versetzte Rader erfolgte, und dafs wir, 
so unvollkommen die Maschine auch 
gewesen sein mag, hier das erste 
Dampfschiff vor uns haben. 264 Jahre 
hat es gedauert, bis die längst in Ver- 
gessenheit gerathene Erfindung Garay's 
in anderen Ländern von Neuem ge- 
macht und so weit verbessert wurde, 
dafs der Amerikaner Fulton mit seinem 
Dampfschiff den Hudson stromaufwärts 
fahren konnte. 
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I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



64. Feier des Vereins Deutscher Eisenbahnverwaltungen 
aus Anlafs seines 50 jährigen Bestehens. 



Im Jahre 1846 traten in Berlin zehn 
preufsische Eisenbahnverwaltungen zu 
einer Besprechung zusammen, um 
gegen mehrere lüstig erscheinende Be- 
stimmungen des Gesetzes über die 
Eisenbahnunternehmungen vom 3. No- 
vember 1838 Stellung zu nehmen und 
unter Berücksichtigung der bisherigen 
Erfahrungen Grundsätze für ein neues 
Eisenbahngesetz aufzustellen. Da man 
im Laufe der Verhandlungen die 
Wichtigkeit einer gemeinsamen Be- 
rathung gemeinsamer Interessen er- 
kannte, wurde die Gründung eines 
dauernden Verbandes der preufsischen 
Eisenbahnen beschlossen mit dem End- 
Archiv f Post IL Tclcgr. 16. 1896. 



ziel: die Bestrebungen der Eisenbahn- 
verwaltungen durch Einmüthigkeit zu 
fördern und dadurch ebenso sehr den 
eigenen Interessen als denjenigen des 
Publikums zu dienen. 

Zunächst traten dem Verbände die 
übrigen in Preufsen belegenen Privat- 
bahnen bei. Bald aber erstreckte 
er sich auf sümmtliche Bahnen im 
Gebiet des alten Deutschen Bundes 
und dehnte sich dann Uber die Grenzen 
des Reichs hin weiter aus. Heute 
gehören ihm 74 Bahnen an; zu seinen 
Mitgliedern zählen alle deutschen, 
österreichischen und ungarischen 
Bahnen, soweit sie für den allgemeinen 
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Verkehr von Bedeutung sind, ferner 
i luxemburgische, i russisch-polnische, 
1 rumänische, 4 niederländische und 
3 belgische Verwaltungen. Insgesammt 
bilden die Vereinsbahnen ein gewal- 
tiges Netz von 8 1 000 km Länge. 

50 Jahre sind seit der Gründung 
verflossen , und der Verein kann jetzt 
auf ein weites Feld segensreicher 
Thätigkeit zurückblicken. Daher ent- 
sprach es den Wünschen der Vereins- 
mitglieder, gelegentlich der diesjährigen 
Versammlung das 50 jährige Bestehen 
des Vereins in Berlin, seiner Geburts- 
stätte, festlich zu begehen. 

Zur Theilnahme an der Feier, welche 
Ende Juli stattfand, haben die Souvc- 
raine derjenigen Staaten, deren Eisen- 
bahnvcrwaltungen dem Verein ange- 
hören, Vertreter entsandt und durch 
Verleihung von Orden und Rang- 
erhöhungen ihren Dank Denjenigen 
ausgesprochen, die sich durch ihr 
Wirken um den Verein besonders 
verdient gemacht haben. Von der 
geschäftsführenden Verwaltung , der 
Königlich preufsischen Eisenbahn- 
Direction in Berlin, ist, der Bedeutung 
der Feier angemessen, eine Festschrift 
über die Thätigkeit des Vereins heraus- 
gegeben worden. Eine werthvolle 
Ehrengabe »Berlin und seine Eisen- 
bahnen 1846 — 18<)6\< hat den Vereins- 
mitgliedern der Königlich preufsische 
Minister der öffentlichen Arbeiten ge- 
widmet. 

Bevor wir auf diese Werke und die 
bisherige Thätigkeit des Vereins ein- 
gehen, sei es gestattet, hervorzuheben, 
dafs neben der Erledigung der fach- 
wissenschaftlichen Tagesordnung auch 
Geselligkeit und Frohsinn zu ihrem 
Recht kamen. Am Vorabend der 
Festlichkeit (27. Juli) fand eine Be- 
grüfsung der Abgeordneten und deren 
Damen in der Loge Royal York statt; 
am 28. Juli wurde eine gröfsere Feier 
im Haupt -Restaurant der Gewerbe- 
Ausstellung veranstaltet; daran reihte 
sich am folgenden Tage ein von den 
Aeltesten der Berliner Kaufmannschaft 
gegebenes Festmahl in der Börse; am 
30. Juli wurde ein Ausflug nach Pots- 



dam mit Rundfahrt durch die König- 
lichen Gärten und Dampferfahrt nach 

1 Wannsec unternommen; den Beschlufs 
bildete am 31. Juli eine Fahrt um 
Berlin, verbunden mit einer Besichti- 
gung der Stadt- und Ringbahn, sowie 

J ihrer technischen und Betriebseinrich- 

j tungen. 

In der Festschrift über die 
Thätigkeit des Vereins ist es 
der geschäftsführenden Verwaltung ge- 
lungen, das Wirken des Vereins zu 
lebensvoller Anschauung zu bringen, 
und dem Leser vorzuführen, wie der 
Verein aus kleinen Anfängen sich zu 
seiner jetzigen Bedeutung empor- 
geschwungen hat. Gleich bei der ersten 
Versammlung trat der Gedanke hervor, 
dafs die Eisenbahnen Deutschlands wie 
ein einheitliches Netz — nach aufsen 
hin — betrieben werden müssen. 
Schon im Jahre 1847 wurde der Erlafs 
eines Vereins- Reglements beschlossen 
mit dem Grundsatz an der Spitze, »dafs 
jede zum Verein gehörende Eisenbahn 
unter den Bedingungen des Reglements 
den Transport von Gütern von und 
nach allen für den Güterverkehr ein- 
gerichteten Stationen übernehmen solle, 
ohne dafs es behufs des Ueberganges 
der Güter von einer Eisenbahn auf 
die andere eines Vermittlers bedürfe«, 
und dieser Gedanke ist der Leitstern 
des Vereins geblieben. Von der 
Ueberzeugung durchdrungen, dafs die 
Eisenbahnen nur dann ihrer Aufgabe 
gerecht werden können, wenn sie ihre 
Einrichtungen so schaffen, dafs eine 
einheitliche Verwaltung, ein gemein- 
sames Bestreben sich auch thatsäch- 
lich durchführen läfst, hat der Verein 
Anordnungen getroffen über den Aus- 
tausch von Fahrkarten, Beförderung 
des dienstlichen Schriftwechsels, der 
Diensttelegramme u. s. w. In der Ver- 
einsstatistik , der Vereinsabrechnungs- 
stelle, den Schiedsgerichten zur Ent- 
scheidung von Streitigkeiten sind Ein- 
richtungen ins Leben getreten, die den 
geschäftlichen Verkehr erleichtert und 
die Aufrechterhaltung freundschaftlicher 
Beziehungen zwischen den Vereins- 
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mitgliedern gefördert haben. — Her- 
vorzuheben ist sodann die Thätigkeit 
des Vereins auf dem Gebiet des Per- 
sonen- und Güterverkehrs. Die von 
ihm zuerst geschaffenen Reglements 
für diesen Verkehr haben den Ge- 
danken eines einheitlichen Betriebes 
aller Vereinsbahnen in einer für die 
damalige Zeit vollkommenen Art und 
Weise zum Ausdruck gebracht. Sie 
sind die Grundlagen geworden für 
das deutsche Eisenbahnfrachtrecht, für 
die spater im Deutschen Reich, in 
Oesterreich-Ungarn und in den Nieder- 
landen eingeführten staatlichen Be- 
triebs-Reglements, für das Berner Inter- 
nationale Uebereinkommen über den 
Eisenbahnfrachtverkehr. Viel hat der 
Verein auch geleistet für die Ver- 
besserung der Fahrplane, des Fahr- 
kartensystems, für die Ausbildung 
eines directen Personen- uqd Güter- 
verkehrs. Beispielsweise ist seiner 
Anregung die Einführung der zu- 
sammenstellbaren Fahrscheinhefte zu 
danken. Von Wichtigkeit für den 
Güterverkehr sind die von ihm heraus- 
gegebenen Uebereinkommen über die 
gegenseitige Wagenbenutzung, die den 
Uebergang aller Wagen der Vereins- 
verwaltungen von einer Bahn auf die 
andere regeln und die Güterwagen 
aller Vereinsbahnen als einen einzigen 
grofsen Wagenpark erscheinen lassen. 
In der Technik herrschte bei Grün- 
dung des Vereins Uebereinstimmung 
nur in der Anwendung der Normal- 
spur von 1,435 ni. Die nächste Sorge 
des Vereins mufste deshalb sein, für 
die Gestaltung der nach dieser Spur 
gebauten Wagen Abrede zu treffen 
und nach diesem Wagenprofil die 
Bauwerke neben und über der Bahn 
so zu bemessen, dafs dem Uebergang 
der Wagen von einer Bahn zur an- 
deren Hindernisse sich nicht in den 
Weg stellten. Die Gestaltung der Bau- 
werke nach diesen Abmessungen, nach 
dem Normalprofil des lichten Raumes, 
war bereits 1850 durch die erste Tech- 
niker-Versammlung des Vereins fest- 
gestellt. Daneben wurde Uebereinstim- 
mung in den Kuppelungen und Buffern 



herbeigeführt. Aufserdem schuf man 
Normen für das ganze Gebiet derEisen- 
bahntechnik, »dieGrundzüge fürdieGe- 
staltung der Eisenbahnen Deutschlands« . 
In Oesterreich bilden die Beschlüsse 
der Technikerversammlungen noch 
heute die alleinige Richtschnur auf dem 
Gebiet der Eisenbahntechnik, in Deutsch- 
land sind sie die Grundlage für die 
vom Bundesrath erlassenen » Nonnen 

' für die Construction und Ausrüstung 
der Eisenbahnen Deutschlands « ge- 

! worden. — Die vom Verein heraus- 
gegebene »Zeitung des Vereins Deutscher 
Eisenbahnverwaltungen « und das 
»Organ für die Fortschritte des Eisen- 
bahnwesens in technischer Beziehung« 
sind zum Mittelpunkt des Meinungs- 
austausches unter den Vereinsmitgliedern 

: geworden und haben zur Förderung 
der Fachwissenschaft sehr viel bei- 
getragen. Vom Verein ausgesetzte Preise 
für Erfindungen und Verbesserungen 
im Eisenbahnwesen, sowie hervor- 
ragende schriftstellerische Arbeiten 
gaben Anlafs zu manchen tüchtigen 
Leistungen auf dem Gebiet des Eisen- 
bahnverkehrswesens. 

Als ein schönes Zeichen der Pietät 
wollen wir hervorheben, dafs in der 
Festschrift eine Reihe von verstorbenen 
oder aus dem Dienst geschiedenen 
Persönlichkeiten im Bilde vorgeführt 
ist, die den Bestrebungen des Vereins 
besonderes Interesse gewidmet und 
sich um die Entwickelung und Aus- 
bildung der Vereinseinrichtungen ver- 
dient gemacht haben. 

So vollendet die Darstellung der 
Entwickelung des Vereins ist , so 
mustergültig mufs die äufsere Aus- 
stattung des 416 Seiten (Grofs-Quart) 
umfassenden Werkes bezeichnet wer- 
den; beides vereint sich, um die Fest- 
schrift für weite Kreise beachtenswerth 
zu machen. 

Die im Auftrage des Königlich 
preufsischen Ministers der öffentlichen 
Arbeiten verfafste und dem Verein 
gewidmete Ehrengabe »Berlin und 
seine Eisenbahnen 1846 — 1896« 
hat sich die Aufgabe gestellt, ein 
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Stück preufsisch- deutscher Eisenbahn- 
geschichte zu geben; sie will schildern, 
wie bei der Gründung des Vereins 
Berlin, sein Handel und Verkehr aus- 
gesehen haben . und wie es zu seiner 
jetzigen Bedeutung sich entwickelt hat. 
Dafs der gewaltige Aufschwung, den 
Berlin in der letzten Hälfte des Jahr- 
hunderts genommen hat. etwa aus- 
schliesslich den Eisenbahnen zuzu- 
schreiben ist, wird Niemand zu be- 
haupten wagen, andererseits ist jedoch 
nicht zu leugnen, dafs gerade die 
Eisenbahnen erheblichen Antheil an 
Berlins Entwicklung gehabt haben. 

In grofsen Zügen entwirft die Ein- 
leitung ein Bild, welche gewaltigen 
Fortschritte unser Jahrhundert im 
Culturleben der Erde hervorgebracht, 
und wie die politische Entwickelung 
des Deutschen Reichs im Verein mit 
der völligen Umwandlung aller wirt- 
schaftlichen Grundlagen ermöglicht 
hat, dafs Berlin zur Weltstadt empor- 
gewachsen ist. Einführung der Städte- 
ordnung, Begründung des Zollvereins, 
verbesserte Zollgesetzgebung, Gewerbe- 
freiheit u. s. w. üben auch auf den 
Berliner Handel und Verkehr be- 
fruchtende Wirkungen aus; durch die 
Dampf kraft werden neue Fort be- 
wegungsmittel erzeugt und Handarbeit 
durch Maschinenarbeit ersetzt; auf dem 
Gebiet der Naturwissenschaften, be- 
sonders der Elektrizität, werden un- 
geahnte Fortschritte gemacht; Amerika 
tritt in das wirtschaftliche Leben ein: 
alles dieses giebt den Verkehrsbe- 
ziehungen verändertes Gepräge. Dazu 
kommt der Gang der politischen Er- 
eignisse: Das Deutsche Reich ersteht 
in neuer Kraft und Herrlichkeit, 
Deutschland hört auf, nur ein geo- 
graphischer Begriff zu sein, Berlin 
wird zur Kaiserstadt, zur Reichshaupt- 
stadt. Die Gesetzgebung des Nord- 
deutschen Bundes und des Deutschen 
Reichs schafft für Handel und Ver- 
kehr gesicherte Grundlagen, woran es 
früher bei der politischen Zerrissenheit 
vielfach gefehlt hatte. Durch das Frei- 
zügigkeitsLXsetz werden die Deutschen 
Bürger eines gemeinsamen Staates, 



: Söhne eines gemeinsamen Vaterlandes; 

[ wie allen grofsen Städten, so kommt 
auch Berlin die Erleichterung im 
freien Zuzüge zu Gute, und seine 
Bevölkerung steigt erheblich. Der 
Einheit in Mafs und Gewicht auf der 
bequemen Grundlage der Zehntheilung 
folgt die noch wichtigere der Münz- 
einheit, wobei das Deutsche Reich zur 
Goldwährung übergeht und damit die 
Kaufkraft des deutschen Geldes im 
Auslande steigert. Das Bankwesen 
wird neu geregelt, durch Patent- und 
Musterschutzgesetze der Erfinder auf 
dem Gebiet der mechanischen und 
chemischen Technik ebenso wie der 

I Gewerbetreibende dagegen gesichert, 

| dafs ihm die Früchte seiner Mühen 

i durch Andere entzogen werden. Post 
und Telegraphie gehen in die Ver- 
waltung des Norddeutschen Bundes, 
später des Deutschen Reichs über, 
Post- und Telegraphen wesen werden 
als einheitliche Staatsverkehrsanstalten 
eingerichtet und verwaltet. Arn 
1 . Januar 1 868 gelangt das Einheits- 
briefporto von 10 Pfennig für ganz 
Deutschland und im Wechsel verkehr 

i mit Oesterreich -Ungarn zur Durch- 
führung, Postkarten werden 1870 im 
Gebiet des Norddeutschen Bundes aus- 
gegeben, das Packetporto herabgesetzt 
und andere erhebliche Verkehrserleich- 
terungen geschaffen. Durch den Welt- 
postverein und den Internationalen 
Telegraphenverein lenkt der Auslands- 
verkehr in völlig neue Bahnen. Weiter 

| wird die Zeit der sogenannten 
Gründerjahre mit ihren einschneiden- 
den Wirkungen zur Anschauung ge- 
bracht, und im Anschlufs hieran die 
Zoll- und Handelspolitik der letzten 
Jahrzehnte erörtert. Die ganz neuen 
Formen und bis dahin nicht ge- 
kannten volkswirtschaftlichen Verhält- 
nisse haben inzwischen auf weiten Ge- 
bieten socialpolitische Fragen sehwer- 

I wiegendster Art gezeitigt, und das 
Deutsche Reich regelt — anderen 
Staaten zum Vorbild — die staatliche 
Fürsorge für die arbeitenden Klassen. 

Nachdem in solchem Gedankengang 
ein Bild geschaffen ist. aus dessen 



Digitized by Google 



— 5'« — 



Rahmen das genannte Werk nur um I 
so plastischer hervortritt, werden in 
fünf Theilen die Berliner Verkehrs- 
verhältnisse behandelt. Der erste Theil 
behandelt die Entwickelung des Stadt- 
bildes, der zweite die der Eisenbahnen, 
der dritte den Personenverkehr, der 
vierte den Güterverkehr und der letzte 
Theil die Betriebsleistungen der Berliner 
Eisenbahnen. Aufserdem ist eine Zeit- 
tafel der vorkommenden geschichtlichen 
Daten dem Werke beigegeben. 

Die Entwicklungsgeschichte des 
Stadtbildes Theil I) zerfüllt in vier 
Kapitel: Berlin von der Gründung 
bis zu seiner Befestigung durch den 
Grofsen Kurfürsten, von der Zeit der 
Befestigung bis zur Entstehung der 
Eisenbahnen, von der Entstehung der 
Stammbahnen bis zur Regierung 
Kaiser Wilhelms I. und seit der Re- 
gierung Kaiser Wilhelms I. Der letztere 
Abschnitt ist für Berlin der bedeut- 
samste, denn gerade unter Kaiser 
Wilhelm I. hat Berlin den grofs- 
artigsten Aufschwung genommen, und 
das Stadtbild die gewaltigsten Um- 
wandlungen im "Innern erfahren. Um 
die Wirkungen dieser Zeit besser be- | 
urtheilen zu können, ist im vierten 
Kapitel das vorbereitende Jahrzehnt 
bis zum deutsch-französischen Kriege, 
sodann die Reichshauptstadt bis zur 
Eröffnung der Stadtbahn und die Zeit 
seit der Eröffnung der Stadtbahn ge- 
sondert behandelt. Was die archi- 
tektonische Entwickelung des Stadt- 
bildes anlangt, so mufs hervorgehoben 
werden, dafs durch die in den letzten 
Jahrzehnten eingetretenen mannig- 
fachen baulichen Umgestaltungen im 
Innern der Stadt auch für künst- 
lerische Bestrebungen Raum gewonnen 
worden ist. Wahrend vom Reiche 
für die Post- und Telegraphen- 
vei waltung, den Reichstag, die ver- 
schiedenen Reichsämter u. s. w. Ge- 
bäude von monumentaler Bedeutung 
errichtet, vom preufsischen Staate 
durch Institute. Hochschulen, Museums- 
anlagen, die Nationalgalerie den wissen- 
schaftlichen und künstlerischen Be- 
strebungen neue Bildungsstätten dar- 



geboten wurden, hat auch die Stadt- 
verwaltung durch den Bau des Rath- 
hauses, von Kirchen und Unterrichts- 
anstalten , sowie zahlreichen Brücken 
zur Verschönerung Berlins beigetragen, 
und während das Denkmal für unseren 
Heldenkaiser Wilhelm I. und der 
Dombau am Lustgarten im Werden 
begriffen sind, fährt auch die Stadt- 
verwaltung in anerkennenswerther 
Weise fort, Parkanlagen und Schmuck- 
plätze zu schaffen, zu verbessern und 
mit Denkmälern zu zieren. Da- 
neben hat sich das künstlerische 
Schaffen in der Privatbauthätigkeit 
ganz besonders gehoben. Zwar hat 
die Gründerzeit wenig gebracht, was 
dem guten Geschmack Rechnung 
trägt, doch bildeten sich Ende der 
siebziger Jahre Anfänge einer neuen 
Richtung heraus, die sich in freier 
Bewegung modern entwickelte, und 
dieser Entwickelung wiederum kam 
der Aufschwung sehr zu statten, den 
die Privatbauthätigkeit in den achtziger 
Jahren genommen hat. — Ein fünftes 
Kapitel behandelt die Bcvölkerungs- 
und Wohnungsverhältnisse. In gra- 
phisch-statistischen Karten und Tafeln 
werden die Entwickelung der Reichs- 
hauptstadt und der Vororte, die Zu- 
nahme der Bevölkerung innerhalb und 
aufserhalb des Weichbildes, Bevölke- 
rungsdichtigkeit, Zu- und Abströmen 
nach und von einzelnen Stadttheilen 
und Vororten dem Auge wahrnehmbar 
gemacht. Ferner fallen interessante 
Streiflichter auf das Verhältnifs des 
Bodenwerthes zum Bodenkaufwerth, 
den Wechsel im Besitz der Häuser, 
auf Zwangsversteigerungen , Mieths- 
werthe und deren Steigerung, Zahl 
der leerstehenden Wohnungen u. s. w. 
Namentlich die Mittheilungen über 
die Wohnungsverhältnisse werden für 
Jeden, der bei Erfüllung der social- 
politischen Aufgaben des Staates mit- 
zuwirken berufen ist, von Wichtigkeit 
I sein. Mit einer Betrachtung über die 
in Berlin gezahlten Staats- und Ge- 
meindesteuern, das Anwachsen beider, 
Steuerfähigkeit u. s. w. schliefst der 
erste Theil. 
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Was die Entwickelung der Berliner 
Eisenbahnen (Theil Iii anlangt, so 
regten sich, nachdem in England die 
erste Dampfeisenbahn von Liverpool 
nach Manchester in Betrieb gesetzt 
war (1830), auch in Preufsen alsbald 
Bestrebungen, um die neue Erfindung 
für die Zwecke der Verkehrscrleichte- 
rung nutzbar zu machen. In der 
Landeshauptstadt waren 1833 bis 183$ 
die ersten Schritte zur Schaffung von 
Eisenbahnverbindungen theils zwischen 
den wichtigeren Handelsplätzen des 
Westens der Monarchie, theils zwischen 
Berlin und den nächstgelegenen Grols- 
slädtcn Magdeburg, Leipzig, Hamburg, 
Stettin, Frankfurt (Oder) und Halle 
(Saale) eingeleitet. Von allen Plänen 
zuerst gelangte bekanntlich der Bau 
der Eisenbahn von Berlin nach Potsdam 
zur Verwirklichung; die am 2o.October 
1838 eröffnete Bahn war die erste 
Schienenverbindung im preufsischen 
Staate. Nach Verlauf von vier Jahren 
aber mündeten bereits vier Haupt- 
bahnen von Südwesten, Norden und 
Osten in Berlin: aufser der Potsdamer 
die Berlin-Anhalter, Berlin-Stettincr und 
Berlin - Frankfurter Eisenbahn ; 1 846 
trat als fünfte Hauptlinie die Berlin- 
Hamburger Bahn hinzu. Die Pots- 
damer und Frankfurter Bahn hatten 
im Anfange den Charakter blofser 
Localbahnen. Die ersten Berliner 
Bahnhöfe waren schmucklos und be- 
scheiden in den Abmessungen und der 
Ausstattung und lagen, mit Ausnahme 
des Frankfurter Bahnhofs, vor der 
Stadtmauer, die damals im Wesent- 
lichen zugleich die Bebauungsgrenze 
bildete. Der Hamburger Bahnhof — 
das einzige noch heute bestehende, 
wenn auch nicht mehr für seinen 
eigentlichen Zweck benutzte Bauwerk 
aus jener Zeit — war die erste grofs- 
artigere Anlage. 

1831 trat durch Vollendung der in 
der Strafsen Hache liegenden PÜsenbahn 
zur Verbindung sümmtlicher Berliner 
Bahnhöfe ein ganz, neues Element, die 
Verbindungsbahn, hinzu. Die schon 
längere Zeit geplante Anlage verdankte 
ihr Zustandekommen zwar nur vor- 



übergehenden militärischen Bedürf- 
nissen, gewann aber für die Entwicke- 
lung der Berliner Eisenbahnen grofse 
Bedeutung, indem sie zur Herstellung 
der 20 Jahre spater eröffneten Ring- 
bahn Veranlassung gab. In den fünf- 
ziger Jahren vollzog sich auch der 
weitere Ausbau des preufsischen Eisen- 
bahnnetzes in seinen Hauptlinien. Von 
besonderer Bedeutung waren die Ver- 
staatlichung der Niederschlesisch-Mär- 
kischen Eisenbahn (1852) und die 
Vollendung der vom Staate gebauten 
Ostbahn ^1837). Hüne Periode um- 
fassender Neubauten und Umgestaltun- 
gen der Bahnanlagen begann 1867, 
als die alte Stadtmauer Berlins fiel. 
Nach Vollendung der Strecke Berlin- 
Cüstrin erhielt die Ostbahn mit dem 
I neuen Ostbahnhof (1867) ihren An- 
tangspunkt in Berlin, 1868 wurden 
I die Berlin-Görlitzer, 1871 die Lehrter 
1 Bahn, beide mit eigenen stattlichen 
Personenbahnhöfen, eröffnet, 1869 der 
Umbau desNiederschlesisch-Märkischen 
Bahnhofs durch Vollendung des neuen 
Empfangsgcbiludes beendet. 1871 
stellte man den Betrieb auf der alten 
Verbindungsbahn ein und eröffnete die 
zunächst vollendete östliche Hallte der 
neuen Ringbahn (Moabit - Stralau - 
Schöneberg). Die durch Schienen- 
übergange im Zuge verkehrsreicher 
Strafsen hervorgerufenen Mifsstände 
führten zugleich mit dem dringenden 
BcdUrmifs nach Erweiterung der An- 
lagen für Abfertigung des Personen- 
und Güterverkehrs zum Umbau der 
Potsdamer und Anhalter Bahnen, der 
mit Vollendung der grofsartigen Neu- 
bauten des Potsdamer Bahnhofs (1872) 
und des Anhalter Bahnhofs (1880) 
seinen Abschlufs fand. Durch den 
Umbau des Stettiner Bahnhofs (1876) 
erhielt Berlin auch im Norden ein neues 
Empfangsgebäude; die Hochlegung 
der Gleise wurde jedoch hier noch 
nicht bewirkt, und die mit den Schienen- 
kreuzungen verbundenen Mißstände 
nahmen zu, als im Jahre 1877 die 
Nordbahn eröffnet wurde, deren Ver- 
kehr sich, dem Wachsthum der um 
Berlin entstandenen Vororte ent- 
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sprechend, bald lebhaft entwickelte. 
Inzwischen waren 1874 die Wann- 
seebahn Zehlendorf - Neubabelsberg, 
1873 die Berlin -Dresdener Bahn und 
1877 die westliche Schlufsstrecke der 
Hingbahn Schöneberg-Charlottenburg- 
(Westend)-Moabit dem Verkehr über- 
geben worden. Ein wichtiger Abschnitt 
für die Entwickelung der Berliner 
Verkehrsverhältnissc begann mit dem 
7. Februar 1882, an welchem Tage der 
Stadtverkehr auf der Berliner Stadtbahn 
eröffnet wurde. 

Das Jahr 1870, brachte die Vollendung 
der Staatsbahn Berlin - Blankenheim 
(-Wetzlar) und leitete die Periode der 
allgemeinen Verstaatlichung der in Berlin 
mündenden Privatbahnen ein, die mit 
der Stettiner und Lehrter Bahn be- 
gonnen wurde. 1880 folgte die Ver- 
staatlichung der Potsdamer Bahn, 1882 
der Görlitzer und der Anhalter Bahn, 
1884 der Hamburger Bahn und 1887 
der TheÜStrecke Berlin - Elsterwerda 
(Bahnlinie Berlin - Dresden). 

Auf die genannten Bahnen im Ein- 
zelnen einzugehen, würde bei der 
Fülle des gebotenen Materials den 
Rahmen des Archivs weit überschreiten. 
Wir wollen daher nur auf einige 
Hauptpunkte in der Thatigkeit der 
damaligen preufsischen Staatsregierung 
die Aufmerksamkeit zu lenken suchen. 

Bereits die beim Bau der Potsdamer 
Bahn gepflogenen Verhandlungen lassen 
erkennen, wie die preufsische Staats- 
regierung das neue Unternehmen auf 
seine Gemeinnützigkeit prüfte, und 
welche Wichtigkeit sie demselben bei- 
mafs. Auch war die preufsische Staats- 
regierung die erste, welche eine gesetz- 
liche Regelung des Verhältnisses der 
Eisenbahnunternehmungen zum Staate 
bewirkte. So hatten bereits 1835 Be- 
rathungen über die Verleihung des 
Enteignungsrechtes an die Eisenbahn 
stattgefunden. Die damals festgestellten 
Grundsätze gingen dann in das Eisen- 
bahngesetz vom 3. November 1838 
über, ein Gesetz, das nunmehr fast 
60 Jahre in Kraft ist und daher ge- 
wissermafsen einen Beweis dafür bildet, 



wie richtig die zu einer Zeit, als man 
in Preufsen noch keine Eisenbahnen 
hatte, im Schofse des Staatsministeriums 
gepflogenen Erörterungen , und wie 
zweckmässig die erlassenen gesetzlichen 
Bestimmungen waren. 

Als bedeutsam verdient sodann die 
von dem Handelsminister v. d. Heydt 
— damals auch Chef der Postverwal- 
tung — durchgesetzte Verstaatlichung 
der Niederschlesisch-Märkischen Eisen- 
bahn, die erste Verstaatlichung einer 
Privatbahn in Preufsen, hervorgehoben 
zu werden. Beim Bau der Nieder- 
schlesisch-Märkischen Eisenbahn hatte 
sich der Staat mit einem Siebentel 
des Aktienkapitals betheiligt und nach 
dem Statut der Gesellschaft für eine 
Verzinsung der Actien mit 3 1 ._, pCt. 
unter der Bedingung Gewähr über- 
nommen, dafs, wenn in drei auf ein- 
ander folgenden Jahren ein Zuschufs 
erforderlich sei, oder dieser Zuschufs 
in einem Jahre mehr als 1 pCt. des An- 
lagekapitals betragen sollte, er befugt 
sei, die Verwaltung und den Betrieb 
der Bahn zu übernehmen. Die Er- 
träge des Unternehmens waren Anfangs 
nur sehr gering, und so trat denn 
schon im Jahre 1848 der Fall ein, 
dafs der jährliche Staatszuschufs die 
Grenze von 1 pCt. überstieg. Da auch 
im Jahre 1849 die Betriebsergebnisse 
sich nicht wesentlich bessern konnten, 
so wurde vom Minister die Einsetzung 
einer Königlichen Verwaltung be- 
schlossen. Die Gesellschaft weigerte 
sich, in die geforderte Uebergabe der 

! Verwaltung an den Staat zu willigen, 
worauf die Einsetzung der staatlichen 

I Verwaltung zwangsweise erfolgte. Ein 

I von der Gesellschaft gegen den Fiscus 
angestrengter Procels wegen Besitz- 
störung nahm für diese einen un- 
günstigen Verlauf. Daher bot die 
Gesellschaft, um die Differenzen mit 
der Staatsregierung beizulegen, die 
Bahn dem Staate zum Kauf an. In 
richtiger Würdigung des Staatsbahn- 
syslems und in sicherer Erkenntnifs, 
dafs eine günstigere Gelegenheit zur Ver- 
staatlichung der Bahn sich kaum jemals 

I bieten würde, suchte v. d. Heydt zum 
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Ankauf der Bahn die Zustimmung des 
Königs sowie des Landtags zu er- 
langen, und trotz des Widerstandes 
den er im Staatsministerium fand, 
wufste er seinen Plan durchzuführen. 
Sein Verdienst ist es. dafs der preufsische 
Staat ein Eisenbahnunternehmen von 
388 km Betriebslänge in die Hand 
bekam, das in der Folge zur Samm- 
lung von Erfahrungen Uber den Staats- 
bahnbetrieb die beste Gelegenheit bot. 

Aufser zahlreichen Bildern in Kupfer- 
ätzung, Tafeln und Textabbildungen 
sind dem zweiten Theil des Werkes 
eine Karte der weiteren Umgebung 
Berlins mit sämmtlichen Eisenbahnen 
und Wasserstrafsen, ein Plan der Gleis- 
anlagen in und um Berlin, sowie ein 
Stadtplan mit sämmtlichen Bahnanlagen 
nach dem Stande von 1896 beigegeben. 
Diese Pläne legen zusammen mit der 
in acht farbigen Tafeln gegebenen 
bildlichen Uebersicht über die Berliner 
Eisenbahnen Zeugnifs dafür ab, welche 
Thätigkeit die pteufsi>che Staatseiscn- 
bahnvcrwaltung in der Ausdehnung 
und Verbesserung des Verkehrsnetzes 
seit der Verstaatlichung entfaltet hat. 

Der dritte Theil, Entwickelung des 
Eisenbahn-Personenverkehrs, hat nach 
einer kurzen Abschweifung auf das 
Gebiet der Personenbeförderung durch 
Post und Dampfschiffahrt zunächst 
den Fernverkehr, und zwar die Ver- 
kehrsverbindungen des Jahres 1846 
und ihren Ausbau, die Gestaltung der 
Fahrpreise und sonstigen Tarife, das 
Abfertigun^swesen u. s. w. zum Gegen- 
stand. 

Bei den Mittheilungen Uber die 
eisten Fahrpläne mufs es heutzutage 
überraschen, dafs jede Eisenbahn- 
gesellschaft Fahrpläne aufstellte, ohne 
auf andere Bahnen und Publikum 
irgendwie Rücksicht zu nehmen. 
Wollte man z. B. von Stettin kommend 
(Abfahrt 6V 4 Uhr Vorm.'! die Anhalter 
Bahn benutzen, so mufste man in 
Berlin von 10 Uhr 53 Min. Vorm. bis 
1 ' 4 Uhr Nachm. liegen bleiben und 
konnte an demselben Tage zwar noch 
bis Magdeburg (Ankunlt Uhr 



Abends) und Leipzig (Ankunft 8 Uhr 
Abends), aber weder nach Hannover 
noch nach Dresden kommen. Die 
anderen Züge hatten von Stettin nach 
den angegebenen Orten überhaupt 
keinen Anschlufs. Dafs keine an- 
schliefsenden Zugverbindungen bestan- 
den, hatte wesentlich seinen Grund 
darin, dafs die Eisenbahngesellschaften 
aus finanziellen Bedenken keine Nacht- 
züge fahren lassen wollten. Hier 
setzte die preufsische Staatsregierung 
im Interesse des Postverkehrs energisch 
ein, und es kam dabei zu ernsten 
Zwischenfällen. Zunächst wurde die 
Niederschlesisch -Märkische Bahn ge- 
zwungen, vom April 1847 aD au ^ ^ er 
Strecke nach Breslau einen Nachtzug 
in jeder Richtung einzulegen, um auf 
diese Weise schnellere Beförderung 
der Postsachen zwischen Wien, Berlin, 
Stettin und Hamburg zu erzielen. 
Anfänglich kam die Gesellschaft diesem 
Befehl zwar nach, suchte ihn aber 
dadurch wirkungslos zu machen, dafs 
sie beschlofs, vom 1. Juli 1847 ab 
die Nachtzüge mit Pferden zu be- 
fördern, falls nicht die Regierung zur 
Zahlung einer Entschädigung für die 
Mehrkosten bereit wäre. Die Regie- 
rung ging indessen hierauf nicht ein 
und untersagte der Gesellschaft unter 
Androhung von Zwangsmafsregeln die 
Umwandlung des Lokomotivbetriebs 
in den Betrieb mit Pferden. Um sich 
nun wegen der Nachtzüge schadlos 
zu halten, liefs die Bahnverwaltung 
einen Tageszug ausfallen, so dafs noch 
1850 zwischen Berlin und Breslau 
j nur zwei durchgehende Züge (ein 
I Tages- und ein Nachtzug 1 in jeder 
Richtung verkehrten. Aehnlich war 
es mit der Einführung der Nachtzüge 
auf der Stettiner Bahn. Hier bestand 
die Regierung nach Herstellung einer 
Schienenverbindung von Berlin über 
Stettin nach Bromberg auf Einlegung 
eines Nachtzuges, um eine beschleunigte 
Postverbindung zwischen dem Osten der 
Monarchie und der Landeshauptstadt 
zu schaffen. Aber es bedurfte erst 
der Androhung von 100 Thlm. Geld- 
strafe für jeden nicht abgelassenen Zug, 
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bevor der erste Nachtzug von Berlin ' dieses Vorgehens wurde zwar gegen 



nach Stettin abdampfen konnte. Noch 
weniger friedlich ging es bei der Ham- 
burger Bahn zu. Diese Bahn führte 
aufserhalb Preufsens durch das Gebiet 
von Mecklenburg -Schwerin, Holstein, 
Lauenburg, Lübeck und Hamburg; 
Mecklenburg und Hamburg waren 
auch finanziell an der Bahn betheiligt. 
Als der Minister v. d. Heydt das Ein- 
legen eines Nachtzuges, wenigstens von 
Berlin bis Wittenberge, zum An- 
schlufs an den um $ l f 4 Uhr Morgens 
von dort nach Hamburg abfahrenden 
Zug unter Strafandrohung befahl, 
nahmen diese beiden Regierungen, 
selbst das handeltreibende Hamburg, 
nicht nur Partei für die Eisenbahn- 
gesellschalt, sondern untersagten der 



Preufsen Beschwerde beim Bundes- 
tage in Frankfurt (Main) erhoben, doch 
verlief sich hier die Angelegenheit all- 
mählich im Sande. ■ — L'ebrigens er- 
wiesen sich die Nachtzüge als recht 
gewinnbringend, und ihre Ergebnisse 
zerstörten die von den Eisenbahnen 
gerade in finanzieller Beziehung ge- 
hegten Befürchtungen. 

Weiter wendet sich das Werk den 
Kursbüchern, der ferneren Entwicke- 
lung des Tarif - und Abfertigungswesens 
und den durch die Verstaatlichung 
der Privatbahnen und die Eröffnung 
der Stadtbahn hervorgetretenen Wir- 
kungen zu, giebt reichhaltige Ueber- 
sichten über die Personenfrequenz im 
Fernverkehr und beschäftigt sich dar- 



Bahn Verwaltung ausdrücklich die Be- j auf mit dem Personenverkehr im 



folgung der preufsischen Anordnungen. 
Das hinderte jedoch die preufsische 
Regierung nicht, den Directionsmit- 
gliedern zu eröffnen, dafs ihnen die 
Verwaltung des preufsischen Theiles 
der Bahn abgenommen und der Kö- 
niglichen Direction derNiederschlesisch- 
Märkischen Bahn übertragen werden 



Innern der Stadt. Nach einander 
werden Droschken, Thorwagen, Krem- 
ser, Omnibusse, Pferdebahnen, Strafsen- 
bahnen und sonstige Transportunter- 
nehmungen in den Kreis der Betrach- 
tung gezogen. Es folgen Eisenbahnen 
im inneren Stadtverkehr, Tarife der 
alten Ringbahn, der neuen Stadt- und 



würde, sofern die Nachtzüge nicht Ringbahn, für Vorortverkehr, für Zeit-, 



bis zum 13. April 1832 abgelassen 
waren, und für die vom 1. bis 14. April 
nicht abgelassenen Nachtzüge eine 
Geldstrafe von 2800 Thlrn. zwangs- 
weise beizutreiben, worauf die Gesell- 
schaft sich zum regelmäfsigen Fahren 
der Nachtzüge bequemte. Wegen 



Arbeiter-, Wochen- und Rückfahrkarten, 
Verkehrsstärke und Verkehrsschwan- 
kungen, sowie eine Abwägung der 
Einnahmen und Ausgaben. Wie ge- 
waltig der zu bewältigende Verkehr 
ist, dürfte daraus hervorgehen, dafs im 
Jahre 1894 93 



auf der Stadt- und Ringbahn rund .... 68 Millionen Menschen, 
im Vorortverkehr - .... 42 



zusammen rund .... 1 10 Millionen Menschen 



befördert worden sind. 



Auf jeden Einwohner Berlins, ein- 
schliefslich der Vorstädte, kommen 
hiernach für das Jahr 30 Fahrten mit- 
tels Eisenbahn. Dabei sind die 
Schwankungen an einzelnen Tagen 
ganz aufserordentlich. So sind in 
diesem Jahre am 1. Osterfeiertag 
42Ö728, 2. Osterfeiertag 331002, 
Hiinmelfahrtstag 408 270, 1. Pfingst- 
feiertag 734033 und am 2. Pfingstfeier- 
tag sogar 993 347, also fast eine Million 



Fahrkarten verkauft worden. In höchst 
ansprechender Weise werden die Gründe 
dargelegt, worauf der artige Steigerungen 
an gewissen Tagen zurückzuführen sind. 
»An den Sonn- und Festlagen dienen 
Stadt-, Ring- und Vorortbahnen haupt- 
sächlich dem Erholungs- und Ver- 
gnügungsverkehr. Man lächelt aus- 
wärts vielfach Uber die öde Lage 
Berlins im dürren märkischen Sande. 
Aber gerade diese mangelhafte Ertrags- 
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fähigkeit des Bodens ist zu einem 
Segen für Berlin geworden. Ware 
der Boden fruchtbares Weizenland, 
so hätte Berlin jetzt schwerlich jenen 
Kranz prächtiger Waldungen , die 
seiner Umgebung im Verein mit zahl- 
losen kleinen Seen und den groisen 
Wasserflächen der Havel und Spree 
ein geradezu malerisches Gepräge ver- 
leihen. Schon Mancher, der von den 
Ufern des Rheins kam, um achsel- 
zuckend über die märkische Streu- 
sandbüchse zu spotten, hat an den 
Gestaden des Wannsees ob seines 
Vorurtheils Abbitie geleistet, als die 
sinkende Sonne den Spiegel des wald- 
umkränzten Sees mit leuchtendem 
Purpur Ubergofs, während die flinken 
Dampfer goldige Furchen zu pflügen 
schienen und die bleichen Segel der 
Frachtschiffe in dunstiger Ferne ge- 
spenstisch dahinglitten.« 

Der vierte Theil, Entwicklung 
des Güterverkehrs, behandelt zunächst 
Wasserstrafsen und darauf Gütertarif- 
wesen, Tarilsystem und -sü't/.e, regle- 
mentarische Bestimmungen, Ringbahn- 
tarife und Güterverkehr mit dem Aus- 
land, insbesondere mit Oesterreich- 
Ungarn und Rufsland. In einem wei- 
teren Kapitel wird die gesammte Güter- 
bewegung und der Wasserverkehr einer 
Betrachtung unterworfen. Alsdann 
folgen Angaben über den Berliner 
Güterverkehr in einzelnen Gegenständen 
(Getreide, Mehl, Vieh und Fleisch. Eier, 
Milch. Fische, Bier, Wolle, Petroleum 
und Brennstoffe). Die umfassenden 
statistischen Angaben, verbunden mit 
graphischer Darstellung, wie über die 
Wirkungen der Getreidestatfeltarife, 
werden für Handelspolitiker und Na- 
tionalökonomen von höchstem Inter- 
esse sein. Auffallen dürfte, dafs der 
Güterverkehr zu Wasser demjenigen 
mittels Eisenbahn nur um ein Geringes, 
hinsichtlich der Zufuhr um 0,2 pCt. 
und der gesammten Waarenbewegung 



um 6 pCt., nachsteht. Die viel ver- 
spottete Spree, welche an Gütern 
jährlich mehr als 4 : V, Millionen 
Tonnen befördert, kann sich jedoch 
den stolzesten Strömen des Continents 
zur Seite stellen; Berlins Schitffahrts- 
verkehr übertrifft selbst die Waaren- 
bewegung in den grofsen Rheinhäfen 
Ruhrort, Duisburg und Mannheim. 

Wie die vorhergehenden Theile. so 
ist auch der fünfte Theil, welcher die 
Betriebsleistungen der Berliner Eisen- 
bahnen zusammenfafst , in vollendeter 
Weise durchgearbeitet. Er enthält am 
Sehlufs eingehende Mittheilungen über 
den Central - Viehhof, die Centrai- 
Markthal le am Alexanderplatz und die 
Packhofsanlage. 

Nach Allem mufs das Werk »Berlin 
und seine Eisenbahnen« als eine ganz 
ungewöhnliche Leistung auf dem 
Gebiet des Eisenbahn Verkehrswesens 
bezeichnet werden. Es kommt hin- 
zu, dafs die Darstellung angenehm 
und volksthümlich gehalten ist und 
gleichmüTsig Unterhaltung mit Be- 
lehrung verbindet. Daneben werden 
die fachwissenschaftlichen Angaben 
durch künstlerisch ausgeführte Bilder 
in Kupferätzung , verkehrstechnische, 
graphisch - statistische, geographische 
Tafeln, sowie Karten und Pläne be- 
leuchtet; zahlreiche Text-Abbildungen 
tragen zur Vervollständigung des Ge- 
botenen bei; Kraft und Leben ath- 
mende, für das Werk eigens ent- 
worfene Zierleisten leiten die Theile 
ein und geben ihnen würdige Ab- 
schlüsse. 

Dem Verein Deutscher Eisenbahn- 
verwaltungen aber, dem diese Ehren- 
gabe gewidmet ist, wollen wir zum 
Sehlufs wünschen: er möge, wie bis- 
her, zur Förderung der wirtschaft- 
lichen Entwickelung im Reiche, zur 
Ausdehnung internationaler wirthschaft- 
licher Beziehungen, zum Wohle des 
Vaterlandes beitragen! 
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55. Entwickelung des Telegraphenwesens in Grofs- 
britannien seit der Verstaatlichung im Jahre 1870. 



Die Vollendung eines 25 jahrigen Zeit- 
raumes seit dem Uebergang des engli- 
schen Telegraphenwesens in staatliche 
Verwaltung hat dem grofsbritanni- 
schen Generalpostmeister M. Morlcy 
Veranlassung gegeben, in seinem letzten 
Geschäftsbericht einen Rückblick zu 
werfen auf die Entwickelung, welche 
dieser wichtige Verkehrszweig seither 
in dem Vereinigten Königreich ge- 
nommen hat. Der Bericht schildert in 
kurzen Zügen die Zustände, wie sie 
sich unter der Herrschaft der Privat- 
Telegraphengesellschaften herausgebil- 
det hatten, die Bestrebungen des 
General -Postamts, in den unleidlich 
gewordenen Verhältnissen Wandel zu 
scharten, und die Erfolge, welche die 
Staatsverwaltung durch Verbesserung 
des Betriebes und durch ihre Tarif- 
politik erzielt hat. Zum Schlufs giebt 
der Generalpostmeister die Gründe 
an, welche dazu geführt haben, dafs 
das Telegraphenwescn Grofsbritanniens 
trotz seines aufserordentlich hoch ent- 
wickelten Verkehrs seit Jahren mit 
einem erheblichen Deficit abschliffst. 

Dem interessanten und in mehr- 
facher Hinsicht lehrreichen Bericht, 
welchen wir nachstehend folgen lassen, 
schicken wir einige die Vorgeschichte 
der Verstaatlichung des Telegraphen- 
wesens in England erläuternde Mit- 
theilungen voraus. 

Im grofsbritannischen Königreiche 
ist die Telegraphie lange Zeit der 
freien Ausbeutung durch Privatunter- 
nehmer überlassen worden, ohne irgend 
einem Gesetz unterworfen zu sein. 
Erst durch das Gesetz vom 28. Juli 1863 
wurden der Regierung begrenzte Rechte 
verliehen, gleichzeitig aber auch die 
finanziellen Interessen der Unternehmer- 
Gesellschaften geschützt. Die Rechte 
der Regierung erwiesen sich indefs 
als unzureichend; die Bedürfnisse des 
Verkehrs brachten sehr bald in der 
öffentlichen Meinung eine Bewegung 
hervor, welche dahin drängte: den 



Telegraphendienst möglichst ganz in 
die Hände des Staates zu bringen. 
Dieser Bewegung verdankt das Gesetz 
vom 31. Juli 18Ü8 seine Entstehung; 
es ermächtigte die Postverwaltung, 
den gröfsten Theil der Telegraphen- 
anlagen anzukaufen. Ein Artikel dieses 
Gesetzes legte indefs dem Staate gegen- 
über den drei gröfsten der damals 
bestehenden Gesellschaften für den 
Fall der Benutzung ihrer Anlagen er- 
hebliche finanzielle Opfer auf. Auch 
war das Gesetz zur Erreichung des 
angestrebten Zwecks insofern unge- 
nügend, als es weder die Gesellschalten 
zur L'ebertragung ihres Eigenthums- 
rechts verpflichtete, noch der Regierung 
irgend ein ausschlicfsliches Privilegium 
übertrug. Der Mangel wurde indessen 
ausgeglichen, bevor noch die Regierung 
die Verwaltung des Telegraphenwesens 
übernahm; durch ein neues Gesetz 
vom 9. August 1869 wurde dem Staate 
das Monopol für die Telegraphie ge- 
wahrt. 

Die Telegraphie befand sich vom 
Jahre 1846 ab in den Händen einer 
Privatgesellschaft, der Electric Tele- 
graph Co. Die von dieser Gesellschaft 
erhobene Telegrammgebühr wurde nach 
einem Zonentarif berechnet; sie be- 
trug bei Entfernungen unter 30 eng- 
lischen Meilen für ein Telegramm bis 
zu 20 Wörtern 1 d. für die Meile, für 
jede Meile mehr bis zu 100 Meilen 
1 d., und bei gröfseren Entfernungen 
l L d. für jede Meile; im Durchschnitt 
belief sich der Satz für jedes inländische 
Telegramm von 20 Wörtern auf den 
hohen Betrag von i2sh. öd. (12,50 Mark). 
Im Jahre i8(ii erwuchs der Electric 
Telegraph Co. eine ernstliche Con- 
currenz aus der United Kingdom Co., 
welche eine allgemeine Taxe von 1 sh. 
für jedes Telegramm ohne Rücksicht 
auf die Entfernung einführte. Der 
Bericht des Generalpostmeisters berührt 
diese Verhältnisse mit einigen Worten 
und fährt dann fort: 
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Die von der United Kingdom Tele- I 
graph Co. angenommene »Schilling- j 
taxe« war nur von kurzer Dauer. Die 
Gesellschaft vereinigte sich mit ihrer 
älteren Nebenbuhlerin, der Electric and 
International Tel. Co., und mit der 
British and Irish Magnctic Tel. Co. in der 
Annahme einer gleichmäßigen Gebühr, 
welche fürx-in Telegramm von 20 Wör- 
tern im inneren Verkehr Grofsbritanniens 
auf 1 sh. für Entfernungen bis 100 eng- 
lische Meilen, auf 1 sh. 6 d. für Ent- 
fernungen von 10 1 bis 200 Meilen und 
auf 2 sh. für alle weiteren Entfernungen 
festgesetzt wurde. Die Correspondenz 
zwischen Grofsbritannien und Irland 
war wechselnden Gebührensätzen von 
•3 bis 6 sh. unterworfen. In manchen 
Fällen genügten selbst diese hohen 
Sätze nicht zur Deckung aller Un- 
kosten für die Beförderung der Tele- 
gramme; sobald die Linien von zwei 
oder mehr Gesellschaften berührt wur- 
den, trat oft noch eine beträchtliche 
Zuschlagsgebühr hinzu. Aufser den 
drei genannten Gesellschalten bestan- 
den die London and Provincial, die 
Universal Private und einige andere 
unbedeutende Telegraphencompagnien, 
die alle bei sehr hohen Tarifen nur 
mangelhafte Linien und Betriebsein- 
richtungen besafsen. Selbstverständ- 
lich wählten solche Unternehmungen, 
die durch keinerlei nationale Rück- 
sichten sich gebunden fühlten und ihr 
erstes Ziel in der Sicherung hoher 
Gewinnanteile erblickten, als Feld 
ihrer Thätigkeit die wichtigsten Städte 
des Königreichs und vermieden es, 
die kleinen Städte und Dörfer sowie 
die von den grofsen Verkehrsplätzen 
abgelegenen Bezirke, die einen ge- 
winnbringenden Verkehr nicht erwarten 
liefsen. an das Telegraphennetz an/.u- 
schliefsen. So kam es, dafs Städte 
von 3000 bis öooo Einwohnern ohne 
telegraphische Verbindung blieben und 
von der nächsten Telegraphenstation 
8 bis 16 km entfernt waren. Im gün- 
stigsten Falle liefs man sich herbei, 
ein Telegraphenbüreau bei der näch- 
sten Eisenbahnstation einzurichten, die 
oft noch ziemlich entlernt vom Orte 



I lag. Nur in verkehrsreichen Städten 
I gab es i Stadtbüreaus« , deren Zahl 
allerdings sehr beschränkt war, und 
deren Betrieb alles zu wünschen übrig 
liefs. Die Gesellschaften richteten ihre 
Büreaus sämmtlich im Verkehrsmittel- 
punkte der Stadt ein und so zu sagen 
Thür an Thür, während alle nicht 
zum Centrum gehörigen Stadtbezirke 
und die Vorstädte jeder Verbindung 
entbehrten. In Edinburgh lagen z. B. 
alle Telegraphenanstalten innerhalb 
eines Kreises von höchstens 1 km Um- 
fang; ähnliche Verhältnisse bestanden 
in Liverpool, Manchester und Birming- 
ham. 

Unter solchen Umständen war die 
Benutzung beschränkt auf einen ge- 
ringen Theil der Bevölkerung; vor- 
zugsweise machten nur Börsen- und 
Bergwerks- Agenten, Schirls- und Co- 
lonialwaaren - Makler, Agenten von 
Wettbüreaus, Fisch- und Delicatcssen- 
händler, sowie Leute, die sich an 
Speculations- und ähnlichen Geschäften 
betheiligten, davon Gebrauch. Das 
grofse Publikum betrachtete den Tele- 
graphen als ein Verkehrsmittel, das 
man nur in Noth- und Unglücksfällen 
gebrauchen könne, und empfand bange 
Ahnungen beim Empfang eines Tele- 
gramms. 

Erst die Uebernahme des Tele- 
graphen durch die Postverwallung 
schaffte hierin Wandel. Zunächst führte 
das General -Postamt die Gebühr von 
1 sh. für ein Telegramm von 20 Wör- 
tern ohne Unterschied der Entfernung 
ein und schuf ein neues Liniensystem, 
für welches die Vorbereitungen schon 
vorher in grofsem Mafsstabe getroffen 
waren. Das Netz wurde auf eine 
grofse Anzahl kleinerer Orte aus- 
gedehnt, die Vorstädte erhielten tele- 
graphische Verbindungen, und die Lei- 
tungen der Eisenbahnstationen wurden 
bis in die zugehörigen Städte verlängert. 
| Bald waren 1000 neue Telegraphen- 
anstalten eröffnet, und ungefähr 1900 
Bahnhofs - Telegraphenstationen , die 
von dem Personal der Eisenbahn- 
gesellschaften bedient wurden, gingen 
auf die Staatsverwaltung über. Der 
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Ausbau des Leitungsnetzes fand so 
energische Förderung, dafs das General- 
Postamt nach Vertauf von zwei Jahren 
bereits über 2200 Anstalten mit eigenen 
Beamten verlügte. Am 31. Marz 1872 
waren 5000 Anstalten vorhanden mit 
35400 km Linie und 133600 km Lei- 
tungen, sowie mehr als 6000 Apparaten. 

Mit dem Jahre 1872 war das Tele- 
graphennetz im Ganzen über das ver- 
einigte Königreich ausgebreitet, und 
damit der erste Abschnitt des staat- 
lichen Telegraphenwesens in England 
zum Abschlufs gelangt. Die bereits 
vollzogenen Erweiterungen in dem 
neuen System hatten dem tclegraphi- 
schen Verkehr einen bedeutenden Aut- 
schwung gegeben. Schon nach dem 
ersten Betriebsjahre erreichte die Zahl 
der beförderten Telegramme eine Höhe 
von annähernd 10 Millionen Stück; 
im folgenden Jahre stieg sie auf bei- 
nahe 12 Millionen, und das dritte Jahr 
brachte eine Erhöhung des Verkehrs 
auf mehr als 1 5 Millionen Telegramme, 
d. i. mehr als das Doppelte des Ver- 
kehrs im Jahre 1869, wo die Zahl 
der bearbeiteten Telegramme noch 
unter 7 Millionen Stück geblieben war. 

Auch in der folgenden Periode, die 
den Zeitraum von 1872 bis 1885 um- 
fafst, hat das Telegraphenwesen keinen 
Stillstand erfahren. Allerdings ist die 
Zahl der neu errichteten Telegraphen- 
anstalten nicht erheblich, da 1885 nur 
6000 Anstalten gegen 5000 im Jahre 
1872 bestanden. Die Wirksamkeit der 
Verwaltung in diesem Zeitabschnitt 
erstreckte sich vorzugsweise auf Ein- 
führung wichtiger Verbesserungen und 
auf Vermehrung der Linien. Als Be- 
weis dafür, wie der Telegraph sich 
der steigenden Gunst des Publikums 
erfreute, ist die Thatsache anzuführen, 
dafs die Zahl der Telegramme im 
Jahre 1885 auf 33 Millionen oder 
mehr als das Doppelte in dem Sehlufs- 
jahre der vorhergehenden Periode ge- 
stiegen war. 

Die Annahme des 6 Pence- Tarifs 
im Jahre 1885 eröffnete dem Tele- 
graphen eine neue Aera gedeihlicher 
Fortentwickelung. Im Vergleich zu 



dem alten Tarif, welcher eine Gebühr 
von 1 sh. für 20 Wörter (also "/ 10 d. 
für das Wort) nebst einem Zuschlag 
von 3 d. für je 5 weitere Wörter fest- 
setzte, bot der neue Tarif, der eine 
Taxe von 6 d. für 12 Wörter (also nur 
5 10 d. für das Wort' mit einem Zuschlag 
von 1 2 d. für jedes Wort mehr be- 
stimmte, insofern einen Nachtheil, als 
er die früher gewährte freie Beförde- 
rung der Adresse aufhob. Dafür aber 
besteht ein unverkennbarer Vortheil 
des neuen, noch jetzt gültigen Tarifs 
für das telegraphirende Publikum darin, 
dafs sich die Mindestgebühr für ein 
Telegramm von 1 sh. auf 6 d. er- 
mafsigte. Die Aufhebung derGcbühren- 
freiheit für die Adresse führte die 
Aufgeber sogleich dahin, dafs sie den 
in der Beschrankung der Wortzahl 
liegenden Vortheil voll ausnutzten. 
Ein weiterer Vortheil für das tele- 
graphirende Publikum ergab sich aus 
der neuen Bestimmung, dafs die Ziffern, 
welche vordem jede für ein Wort 
zahlten, künftig bis zu 5 als ein Wort 
berechnet wurden. Diese Neuerungen 
hatten zur Folge, dafs die Durch- 
schnittsgebühr, welche im Jahre 1885 
noch 1 sh. 1 d. betragen hatte, im 
Jahre 1886 auf 8 d. fiel und seit dieser 
Zeit noch weiter gesunken ist. 

Unter der Herrschaft des ermafsigten 
Tarifs hat der telegraphische Verkehr 
abermals in erheblichem Umfange zu- 
genommen. Die Gebührenherabsetzung 
trug wesentlich dazu bei, das Tele- 
grapheninstitut volksthümlich und zu 
Zwecken dienstbar zu machen, an 
welche bis dahin nicht gedacht worden 
war. Namentlich begünstigte der Tarif 
eine ausgiebige Befriedigung des ört- 
lichen VerkehrsbcdUrfnisses. Beispiels- 
weise hat sich die Zahl der Local- 
telegramme in London in den beiden 
der GcbUhrencrmafsigung folgenden 
Jahren mehr als verdoppelt; sie ist 
von 1800000 auf 3800000 gestiegen. 

Die wachsende Concurrenz der Tele- 
phon-Gesellschaften , welche sich be- 
sonders im Localverkehr bemerkbar 
machte, legte der Postverwaltung ernste 
Kampfe auf. Bekanntlich befindet sich 
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das Fernsprechwesen in England zur 
Zeit in der Hauptsache noch im Privat- 
betriebe. Durch Parlaraentsbeschlufs 
vom 28. Juni 1892 ist der Regierung 
vorläufig die Summe von 20 Millionen 
Mark behufs Erwerbung verschiedener 
Privat - Fernsprechverbindungsanlagen 
zwischen mehreren Städten zur Ver- 
fügung gestellt worden [vergl. Archiv 
von 1894, S. 755I). Welche Bedeutung 
dem Fernsprecher als Verkehrsmittel 
beizumessen ist, erhellt daraus, dafs 
die National Telephone Co. den durch 
sie vermittelten Sprechverkehr einer 
Zahl von 280 Millionen Telegrammen 
von durchschnittlich 100 Wörtern 
gleichschätzt. Hätte es einen Fern- 
sprecher nicht gegeben, so wäre ein 
gewisser Theil dieses enormen Ver- 
kehrs unbedingt dem Telegraphen zu- 
gefallen, trotzdem aber hat der Tele- 
grammverkehr in den letzten Jahren 
denjenigen des Zeitabschnitts von 
1870 bis 1885 erheblich Uberschritten. 
Im Jahre 188485 wurden insgesammt 
33 Millionen Telegramme verarbeitet, 
im Jahre [886/87 bereits 50 Millionen, 
1889/90 62 Millionen und im letzten 
Verwaltungsjahre 71389000 Tele- 
gramme. Mit alleiniger Ausnahme 
vielleicht der Vereinigten Staaten von 
Amerika, welche eine Statistik nicht 
veröffentlichen, wird in keinem anderen 
Lande der Welt ein so ausgedehnter 
Gebrauch vom Telegraphen gemacht 
wie in England. Für Frankreich 
beträgt die Zahl der Telegramme 
ungefähr 42 Millionen, für Deutsch- 
land 33 Millionen, — im Jahre 1894 
34041 539 Telegramme — , für Oester- 
reich-Ungarn 18 Millionen, für Hufs- j 
land 1 3 Millionen und für Italien I 
10 Millionen. Nach dem Verhältnifs 
der Bevölkerung entfallen auf je 1 
100 Einwohner in dem Vereinigten I 
Königreich 184 Telegramme jährlich, 
während Frankreich deren 108 zählt, 
Deutschland 6(3. Oesterreich-Ungarn 42, 
Italien 31 und Hufsland 10. Am 
meisten nähert sich Grofsbritannien 
in dieser Beziehung die Schweiz mit 
127 Telegrammen auf je 100 Ein- 
wohner; Belgien hat nicht mehr als 



87 Telegramme auf 100 Einwohner. 
Diese Zahlen allein genügen jedoch 
nicht, um von dem aufserordentlich 
starken telegraphischen Verkehr Eng- 
lands ein vollständiges Bild zu liefern. 
Die Gebühr fürPrefstelegramme, welche 
im Mittel 4" 2 d. für 100 Wörter beträgt, 
ist jedenfalls die billigste der Welt, 
und die im Dienste der Presse ver- 
richtete Arbeitsmenge findet nirgendwo 
ihres Gleichen. Die Zcitungscorrespon- 
denz von 5 400000 Telegrammen ist in 
der Gcsammtzahl von 71 589000 Tele- 
grammen allerdings mit enthalten; wenn 
man aber die Länge der Zeitungstele- 
gramme von durchschnittlich 120 Wör- 
tern in Betracht zieht, ergiebt sich, 
dafs sie 630 Millionen Wörter dar- 
stellen, wogegen alle anderen Tele- 
gramme nicht mehr als 970 Millionen 
Wörter enthalten. Indefs ist die durch 
die Beförderung der Zeitungsnachrichten 
verursachte Arbeitsmenge Dank der be- 
sonderen Einrichtungen, welche für 
die Bewältigung dieser Correspondenz 
getroffen sind, verhältnifsmäfsig gering; 
bemerkenswert bleibt jedoch die 
Thatsache, dafs die Wortzahl der 
Prefstelegramme 2 5 der insgesammt 
beförderten Wörter ausmacht. 

Seit 1870 hat sich der Verkehr mehr 
als verzehnfacht, er ist von 7 Millionen 
auf über 70 Millionen Telegramme 
angewachsen. Die Zahl der Tele- 
graphcnanstalten ist von 3000 auf bei- 
nahe 10000 gestiegen. Das Tcle- 
graphennetz enthält einschl. der Unter- 
seekabel 56350 km Linie und 346150 
km Leitung gegen 24150 km Linie 
und 1 02 000 km Leitung im Jahre 1 870 ; 
der Apparatbestand hat sich von 4000 
auf mehr als 26 000 Apparate ver- 
mehrt. 

Eine noch viel stärkere Vermehrung 
des Leitungsnetzes und der Apparate 
würde zweifellos nothwendig gewesen 
sein, wenn der Betrieb seit 1870 nicht 
wichtige Vervollkommnungen erfahren 
hätte. Zur Zeit der Uebernahme des 
Telegraphenwcsens wurde von ge- 
wisser Seite behauptet, dafs das Staats- 
monopol Fortschritte und Erfindungen 
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zurückhalten würde. Wie wenig dieser 
Einwurf begründet war, beweiben die 
zahlreichen, aus der technischen Ab- 
theilung der britischen Postverwaltung 
hervorgegangenen Verbesserungen. Der 
Verwaltung ist es gelungen, durch 
Verwerthung der Erfindungen der 
eigenen Beamten und anderer nicht 
zu ihr gehörender Personen, deren 
Rechte in vollem Umfang anerkannt 
worden sind, den Nutzeffect der Lei- 
tungen erheblich zu erhöhen. Die in 
Betracht kommenden Vervollkomm- 
nungen können hier nicht einzeln 
aufgeführt werden; es sollen daher 
nur die hervorragendsten Erwähnung 
finden. 

Wahrend 1870 die einfache Leitung 
nur einen einzigen Absatzweg darbot, 
kann man den Einzeldraht jetzt so- 
wohl zur gleichzeitigen Beförderung 
von zwei Telegrammen mittels des 
Duplexsystcms — der gebrauchlichen 
Betriebsweise zwischen einigermafsen 
wichtigen Anstalten — , oder von vier 
Telegrammen mittels des Quadruplex- 
systems. oder von sechs Telegrammen 
mittels des Vielfachsystems benutzen. 
Die genannten Methoden stammen 
von aufserhalb der Verwaltung stehen- 
den Erfindern das Duplexsystem von 
Stearns, das Quadruplexsystem von 
Edison und das Vielfachsystem von 
Delany); die Vervollkommnung der 
Erfindungen zur praktischen Verwerth- 
barkeit ist jedoch hauptsächlich den 
Bemühungen ihrer eigenen Beamten 
zu verdanken. Ein anderer Fortschritt 
von ebenso grofser Bedeutung, wie 
die Zwei- und Mehrfach -Telegraphie, 
ist die Erhöhung der Schnelligkeit in 
der Beförderung. Im Jahre 1870 
betrug die erreichbar gröfste Ge- 
schwindigkeit, welche der Wheatstone- 
sche Automat ermöglichte, 60 bis 
80 Wörter in der Minute, gegenwärtig 
ist die Leistungsfähigkeit der Apparate 



bis auf 600 Wörter in der Minute 
gestiegen; in einigen Stromkreisen wird 
mit einer mittleren Geschwindigkeit 
von 400 Wörtern gearbeitet.*) In Folge 
der Anwendung des Doppelsprechens 
auf dem Whealstone'schen Automaten 
werden jetzt viele Leitungen in beiden 
Richtungen mit einer Geschwindigkeit 
von 290 Wörtern in der Minute, zwei 
Kupferleitungen zwischen London und 
Dublin selbst mit 300 Wörtern in der 
Minute betrieben, wogegen man unter 
den Bedingungen, wie sie 1870 be- 
standen, zwischen London und Dublin 
höchstens eine Geschwindigkeit von 
40 Wörtern und auch diese nur in 
einer Richtung erzielen konnte. Im 
Weiteren haben auch die auf langen 
Leitungen zur Anwendung kommen- 
den Uebertragungsrelais eine erheb- 
liche Verbesserung erfahren. Während 
zwischen London und Aberdcen sonst 
nicht mehr als 40 Wörter in der Mi- 
nute befördert werden konnten, ist 
die Telegraphirgeschwindigkeit durch 
I Einschaltung von High speeJ repeaters 
I bei den Zwischenanstalten in Leeds 
und Edinburgh auf 330 Wörter ge- 
bracht worden. 

Vom finanziellen Gesichtspunkte aus 
betrachtet, stellt sich das britische 
Telegraphenwesen nicht in einem so 
günstigen Lichte dar. In dem Ver- 
waltungsjahre vom 1. April 1894 
bis 31. März 1S93 haben die Aus- 
gaben die Einnahmen um 3 080 000 
Mark überstiegen; zu dieser Summe 
treten noch Zinsen im Betrage von 
5 960 000 Mark für das Ankaufs- 
1 kapital, so dafs in diesem Jahre ein 
Verlust von insgesammt 9040000 Mark 
zu verzeichnen war. Die in den letzten 
23 Jahren aufgekommenen Einnahmen 
übersteigen zwar die Ausgaben um 
35900000 Mark, aber sie sind lange 
nicht ausreichend , die Kapitalzinsen 
zu decken. 



* Bei der Beurthcilung dieser Leistung ist zu berücksichtigen, dafs die Zahl »Goo« 
lediglich die Meistzahl der unter den günstigsten Verhältnissen mittels des Wheatstone- 
schen Gebers unter Verwendung des vorher gelochten Papierstreifens entsendeten 
Wörter darstellt, und dafs der mit der Lochung des Streifens und mit der Niederschrift 
der beförderten Telegramme verbundene Zeitaufwand aufser Rechnung geblieben ist. 
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Das ungünstige Finanzergebnifs ist 
in erster Linie auf den hohen, 160 Mil- 
lionen Mark betragenden Preis zurück- 
zuführen, den die Postverwaltung mit 
Billigung des Parlaments für die Er- 
werbung der Linien an die Tele- 
grtphengesellscbaften und als Ent- 
schädigung an Eisenbahngesellschaften 
hat zahlen müssen. Diesen Unter- 
nehmungen gegenüber ist, darüber 
besteht nur eine Ansicht, eine grofsc 
Freigebigkeit beobachtet worden; in 
einigen Füllen sind die gezahlten Preise 
ungebührlich hoch gewesen. Die 
Kosten, welche aufserdem für die 
Erweiterung des Liniennetzes aufge- 
wendet worden sind, belaufen sich auf 
42 600 000 Mark. 

Auch das den Eisenbahngesell- 
schaften damals zugestandene Recht, 
ihre Telegramme auf den Staats- 
leitungen gebührenfrei befördern zu 
lassen, ist der Postverwaltung sehr 
lästig geworden. Die anfänglich ganz 
unerhebliche Zahl der Eisenbahn- 
Diensttelegramme hat im Vergleich 
mit dem Anwachsen der Privattele- 
gramme eine übermässige Höhe an- 
genommen. Sie belief sich im Jahre 
1891 auf 1600000 Stück, welche bei 
Annahme einer Durchschnittslänge von 
20 Wörtern und einer Gebühr von 
1 sh. 1 '., d. für das Telegramm einen 
Taxwerth von mehr als 1,6 Millionen 
Mark jährlich darstellen. Seit dieser 
Zeit ist allerdings mit den Gesell- 
schaften eine Vereinbarung hinsicht- 
lich der Begrenzung dieses Rechts 
getroffen worden, um der weiteren 
Vermehrung jener Telegramme in 
Zukunft Schranken zu setzen. 

Noch mehr werden indefs die Ein- 
künfte der Telegraphie durch die Ein- 
bufse geschmälert, welche ihr aus dem 
Dienst für die Presse erwächst. Nach 
dem Telegraphen -Gesetz vom Jahre 
ifcöS war die Gebühr für Zeitungstele- 
gramme festgesetzt auf 1 sh. für 75 in 
den Tagesstunden oder 100 während der 
Nacht zu befördernde Wörter; ein Zu- 
satz bestimmte aber, dafs für Abschriften 
nur 2 d. für 73 bz. 100 Wörter zu er- 



heben seien, dabei war jedoch nicht 
besonders zum Ausdruck gebracht, 
dafs Abschriften nur für denselben 
Ort zulässig sein dürften, wohin auch 
das Originaltelegramm gerichtet ist. 
In Folge dessen haben die Zeitungs- 
verleger gemeinschaftliche Agenturen 
eingerichtet, welche den Zweck haben, 
alle für die Zeitungen bestimmten 
Nachrichten, aufser als Originaltele- 
gramm, gleichzeitig mittels Abschriften 
an alle bethciligten Zeitungen in 
den verschiedensten Orten aufzugeben. 
Durch Vertheilung der Kosten wird 
erreicht, dafs die Gebühr für Zeitungs- 
telegramme in Wirklichkeit durch- 
schnittlich nur auf 4 1 od. für ioo\Vör- 
ter zu stehen kommt. Trotz aller auf 
die Kostenersparnifs bei der Beförde- 
rung der Zeitungscorrespondenz hin- 
zielender Mafsnahmen ist die Einbufse, 
welche die Postverwaltung aus diesem 
Dienstzweige erleidet, auf ungefähr 
6 Millionen Mark jährlich zu schätzen. 

Die angeführten Verhältnisse haben 
dem staatlichen Telegraphenwesen von 
jeher Schaden gebracht, zur Ver- 
gröfserung des Deticits beigetragen und 
die Aussichten auf einen Ucberschufs 
wesentlich vermindert. Den genannten 
Factoren treten noch andere hinzu, 
die, wenn auch nur vorübergehend, 
die Finanzinteressen der Telegraphie 
geschädigt haben, wie z. B. die Tarif- 
ermäfsigung im Jahre 1885, die Gehalts- 
erhöhung der Beamten und die Con- 
currenz der Telephongesellschaften im 
Local verkehr. 

Ueber die Folgen der Tarifände- 
rung im Jahre 1885 haben wir uns 
oben bereits geäufsert. Obgleich die 
Durchschnittsgebühr für ein Tele* 
gramm von 1 sh. 1 d. auf 7% d. 
: gesunken war, hatten die Personal- 
kosten, der Haupttheil der Dienstaus- 
gaben, eine beträchtliche Erhöhung 
erfahren. Vor der durch den General- 
postmeister M. Fawcett im Jahre 1881 
durchgeführten anderweiten Regelung 
der Personalverhältnisse belief sich die 
Ausgabe an Löhnung und Besoldung 
auf 55 pCt. der Gesammtkosten; nach 
dieser Regelung und derjenigen, die 
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durch seinen Nachfolger M. Raikes 
1890 ins Werk gesetzt wurde, stieg 
dieses Verhältnis auf 65 pCt. der 
Gesammtkosten. Die Concurrenz der 
Telephongesellschaften entzog der Post- 
vcrwaltung den lohnendsten Theil des 
Verkehrs. Zwar hat sich der Local- 
verkehr seit 1883 ziemlich entwickelt, 
in den letztverflossenen Jahren ist jedoch 
die Entfaltung des telegraphischen 
Ortsverkehrs in den grofsen Städten 
und zwischen nahe zusammen liegen- 
den, durch Fernsprechanlagcn der 
National Telephone Co. verbundenen 
grofsen Städten — z. B. Glasgow und 
Greenock, Liverpool und Manchester 
— sehr zurückgehalten worden. 

Wenn der staatliche Betrieb des 
Telegraphen — so schliefst der Be- 
richt — dem Lande einerseits Kosten 
auferlegt hat, so ist er andererseits 



der Gesammtheit von nicht zu unter- 
schätzendem Nutzen gewesen. Ein 

I schneller, alle Theile des Vereinigten 
Königreichs umfassender Telegraphen- 
dienst mit einer durchschnittlichen 
Gebührentaxe von weniger als 8 d. 
für das Telegramm bietet für die 
Nation Vortheile, die den finanziellen 
Opfern mindestens als gleichwerthig 

! zu erachten sind. Die Summe, welche 
die Steuerzahler zur Deckung des 
Deficits aufbringen, ist keineswegs 
verloren, sie wird thatsächlich aus- 

; geglichen durch die geleisteten Dienste, 
für welche anderenfalls entsprechend 
höhere Gebühren hätten gezahlt werden 
müssen. Jedenfalls ist das Hauptziel 
der Uebernahme des Telegraphen in 
staatliche Verwaltung durch die un- 
gemein lebhafte Entwicklung des Ver- 
kehrs als erreicht zu betrachten. 



36. Das Postwesen der Schweiz im Jahre 1893. 



Die Betriebsergebnisse der schweize- 
rischen Postverwaltung sind im Jahre 
1893 durchweg recht erfreuliche ge- 
wesen. Der Verkehr zeigte in allen 
Zweigen eine die Erwartungen Uber- 
steigende fortschreitende Entwickelung, 
und es hat sich in Folge dessen ein 
um 430000 Franken höherer Rein- 
ertrag ergeben, als im Voranschlage 
angesetzt war. Von wesentlichem Ein- 
flufs hierauf ist die durch die günstige 
Witterung im Sommer 1893 hervor- 
gerufene aufserordentliche Steigerung 
im Fremdenverkehr gewesen; die Ein- 
nahme an Personengeld und Ueber- 
frachtporto auf den hauptsächlich- 
sten Alpen- und Touristenkursen hat 
200 000 Franken mehr betragen als 
im Jahre 1894; die Furka-Alpenpost 



(Brieg- Göschenen) allein beförderte 
1 5 649 Reisende (gegen 7483 im Vor- 
jahre) und erzielte an Personengeld 
1 52491 Franken (gegen 62 695 Franken 
im Jahre 1894). 

Die Zahl der Postbüreaus hat sich 
nicht wesentlich verändert; nur ist 
eine Anzahl nicht rechnungspflichtiger 
Postablagen, um sie dem Publikum 
dienstbarer zu machen, in rechnungs- 
pflichtige Stellen umgewandelt worden, 
wodurch sie zur Theilnahme an dem 
internen Postanweisungsdienst ermäch- 
tigt worden sind. 

Ueber den Umfang des durch die 
schweizerischen Postanstalten ver- 
mittelten Versendungsverkehrs ergiebt 
die dem Jahresbericht beigefügte Sta- 
tistik folgendes Bild: 



a) innerer Verkehr: 1895 

Briefe 82047073 

Postkarten 16005 544 

Drucksachen 25370248 

Waarenproben 1 373 692 

Archiv f. Pott u. Tclccr. i'"> 1 V'. 



»891 

75794326 
!5 206 I50 
24470723 
1 389356 

34 



Digitized by Google 



— 524 



i«95 



1894 
86 QI2 686 
i 837 328 



Zeitungen 91482098 

Einschreibsendungen 1 97°7>5 

Zahlungsbefehle und Concursan- 

drohungen 196832 219404 

Postanweisungen 4168591 3905272 

(Betrag 457 500 756 Fr.) (Betrag 424 949 1 38 Fr.) 

Packete 13744922 12698637 

Nachnahmen 5 227 579 4841820 

Postaufträge 541050 454642. 



b) Verkehr mit dem Auslande: 

Briefe 

Postkarten 



Drucksachen 



Waarenproben \ Jf 

Einschreibsendungen. . 
Postanweisungen \ -n 

\ I = 

Packete > £ c| 

Nachnahmen Ii 3 .o 

Postauftrage Jg " 



16311 594 

5 346 783 

6 532 72 1 

799 3°5 
748 303 

846 903 



.4563 304 
5 174897 
5743218 
77 1 212 
685 802 
777 805 



(Betrag 38 307 063 Fr.) (Betrag 35 688 92b 

3176885 2914838 

296118 247282 

89 605 85 572. 



Fr.) 



Im Innern- wie im Auslands- Verkehr 
zeigt sich bei allen Versendungsgcgen- 
ständen eine Zunahme mit Ausnahme 
der Waarenproben, sowie der Zahlungs- 
befehle und Concursandrohungen. Die 
Abnahme bei den Waarenproben ist 
unerheblich und wird sich daraus er- 
klaren, dafs der sehr erheblichen Zu- 
nahme im Jahre 1 894 ein kleiner Rück- 
schlag gefolgt ist. Bei den Zahlungs- 
befehlen und Concursandrohungen hat 
sich eine Abnahme auch schon im 
Vorjahre gezeigt. Da eine Erschwerung 
in der Benutzung der Post für die 
Zustellung dieser Urkunden nicht ein- 
getreten ist, vermag der Bericht einen 
besonderen Grund für den Rückgang 
nicht anzugeben. Im Verkehr mit dem 
Auslande verdient die verhaltnifsmafsig 
erhebliche Zunahme bei den Briefen 
— 1 746 290 Stück — und bei den 
Packuten — 262 047 Stück — hervor- 
gehoben zu werden. 

Das Postwesen betreifende Gesetzes- 
vorlagen an die Bundesversammlung 
waren in dem Berichtsjahre nicht zu 
verzeichnen. Die Ausführung des mit 
dem i.Januar 1895 in Kraft getretenen 
neuen Postregalgesetzes hat ohne be- 
sondere Schwierigkeiten bewerkstelligt 



werden können. Neben der aus- 
gedehnteren Haftpflicht, namentlich bei 
Tödtungun und Verletzungen von 
Menschen im Postbetriebe, bildet die 
wichtigste und einschnuidundstu Neue- 
rung, welche das Gesetz gebracht hat, 
die Unterstellung der Beförderung der 
Zeitungen — abgesehen von den 
eigentlichen Zeitschriften — unter das 
Regal. Eine Folge hiervon war u. a. 
die Vertheuerung derjenigen Zeitungen 
aus dem Auslande, diu nicht auf dum 
Abonnementswege durch die Post be- 
zogen werden. Hauptsachlich betroffen 
werden hiervon die Zuitungun aus 
Frankreich und Italien , die durch 
Colporteure oder in Kiosken stückweise 
verkauft werden. Für diese in gröfserer 
Anzahl in die Schwuiz uinguführtun 
Zuitungun, wulchu dur Gusutzguber 
speciell bei der neuen Bestimmung im 
Auge hatte, wird für jedes Exemplar 
die interne Drucksachentaxe erhoben. 

Zu dem Artikel 8 des Postregal- 
gesetzes, welcher Dampfschiffe, Luftseil- 
bahnen und andere Transportanstalten 
mit Motorenbetrieb, insbesondere hin- 
sichtlich ihrer technischen Einrichtungen 
und ihrer Verkehrsbedingungen , der 
Controle des Bundes unterstellt, ist 
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im Berichtsjahr ein Entwurf zu einer 
»Vollzugsverordnung, betreffend den 
Bau und Betrieb von Dampfschiffen 
und anderen mit Motoren versehenen 
Schiffen auf schweizerischen Gewässern « 
ausgearbeitet worden. Die weitere und 
endgültige Behandlung dieses Gegen- 
standes fallt in das Jahr i8q6. 

Mit einzelnen Sparkassen sind von 
der Postverwaltung Uebereinkommen 
geschlossen worden in Betreff* der Ein- 
zahlung von Spareinlagen durch das 
Publikum mittels Postfreimarken. Die 
Mitwirkung, welche die Postverwaltung 
hierbei übernimmt, besteht im Wesent- 
lichen darin, dafs sie die Leistung von 
Spareinlagen durch Postfreimarken ge- 
stattet und den Sparkassen diese Marken 
unter Abzug von i pCt. Provision 
gegen Baargeld unter näher festgesetzten 
Bedingungen austauscht mit dem Vor- 
behalt, Einleger, die gefälschte oder 
schon gebrauchte Postwerthzeichen ver- 
wenden, nach Mafsgabe der Bestim- 
mungen des Postregalgesetzes zur 
Verantwortung zu ziehen. 

Der Postverwaltung ist die Genehmi- 
gung zum Abschlufs dieser Ueber- 



einkommen ertheilt worden, unvor- 
greiflich der endgültigen Entscheidung 
über die Errichtung von Postsparkassen, 
welche Entscheidung erst nach Durch- 
berathung des Bundesgesetzes Uber die 
Errichtung einer Bundesbank erfolgen 
kann. 

Aufserordentlich zahlreich sind im 
Jahre 1895 die Postübertretungen ge- 
wesen. Wegen Verletzung des Post- 
regalgesctzes haben in 1271 Fällen 
(gegen 564 im Vorjahre 1 Strafen ver- 
hängt werden müssen. Die erhebliche 
Vermehrung der Straffälle erklärt sich 
daraus, dafs nach dem neuen Post- 
regalgesetz verschiedene Handlungen 
straffällig sind, die es unter der Herr- 
schaft des alten Gesetzes nicht waren; 
als solche sind u. A. zu bezeichnen : 
die Beifügung von brieflichen Mit- 
theilungen in Sendungen, die der er- 
mäl'sigtenTaxe unterliegen (Drucksachen 
u. s. w.}, Uberhaupt die absichtliche 
Umgehung von Posttaxen, sowie das 
unbefugte Mitfahren in Postwagen. Der 
Bericht erhofft eine Verminderung der 
Straffälle, jemehr das Publikum in das 
neue Postgesetz sich einleben werde. 



57. Versuchte Besteigung des Mustagh-ata durch 

Dr. Sven Hedin. 



Mustagh-ata, der höchste Berg der 
Kaschgarkette und des Pamirplateaus, ! 
erhebt sich in 38° 21' nördlicher Breite | 
bis zu 25 000 Fufs über dem Meeres- 
spiegel. Mit ewigem Schnee und Eis 
bedeckt, bildet der »Vater der Eis- 
berge« den mächtigsten östlichen Vor- 
posten des Pamirplatcaus und die letzte 
nordwestliche Spitze der höchsten 
Gipfel der Erde, welche zum Himalaya-, 
Karakorum- und Tibetgebirge gehören. , 
Von seiner Umgebung Ubertreffen den 
Mustagh-ata an Höhe die Gipfel der ' 



Karakorumkette, Godwin Austen und 
Dapsang; die höchsten Spitzen des Hin- 
dukuschgebirges, Kauttmann Spitze und 
Tengri Khan , sind nicht so hoch. 
Westlich vom Mustagh-ata giebt es 
weder in der alten, noch in der neuen 
Welt einen Berg, der sich mit diesem 
Riesen an Höhe messen kann. Der 
Berg besteht aus den verschiedensten 
Gneisarten und aus kristallinischem 
Schiefer; auf der nördlichen Seite ist 
Schiefer, auf der südlichen Gneis vor- 
herrschend. Zwischen den zwei deut- 

34- 
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lieh sichtbaren Bergmassen liegt der 
mächtige Jam-bulak Gletscher. Nörd- 
lich davon erhebt sich ein isolirter 
Gipfel , gegen Süden liegt die Haupt- 
masse des Berges mit vier Spitzen, 
deren nördlichste die höchste ist. 

Die Kirgisen betrachten denMustagh- 
ata als einen heiligen Berg und haben 
ihn vielfach in ihren Sagenkreis aufge- 
nommen. Sie fallen auf's Knie und 
beten, wenn sie an ihm vorübergehen 
oder ihn auf der Reise erblicken. 
Die Gemeine von 72 Heiligen sollen 
hier ruhen, unter ihnen Moses und 
der Prophet Ali, welcher kurz vor 
seinem Tode dem Volke verkündete, 
dafs, sobald er gestorben wäre, ein 
weifses Kameel vom Himmel kommen 
und ihn wegtragen würde; letzteres 
hat nach den landläufigen An- 
schauungen den Propheten nach dem 
Mustagh-ata gebracht. Nur ein alter 
Ischan soll vor mehreren hundert 
Jahren diesen heiligen Berg erstiegen 
haben. Einer anderen Sage zufolge 
befindet sich auf dem Gipfel des 
Mustagh-ata die Stadt Janaidar, deren 
Bau in eine Zeit hei. als das Volk auf 
der Erde noch vollkommen glücklich 
war. Seitdem ist diese Stadt von der 
übrigen Welt abgeschnitten, ihre Be- 
wohner sind noch jetzt glücklich und 
kennen Noth und Elend nicht. 

Diesen sagenumwobenen Berg zu 
besteigen , hat Dr. Sven Hedin im 
Jahre 1894 vier Mal versucht, ohne 
indefs den Gipfel zu erreichen (The 
Geographica! Journal, October 1893, 
vol. VI, Nr. 4). Vorher wurden zu- 
nächst bei den Kirgisen im Innern 
des Pamir Erkundigungen eingezogen; 
sie erklärten einstimmig, dafs ein Auf- 
stieg unmöglich wäre: Abgründe und 
Schluchten würden jedes Fortkommen 
verhindern, die Seiten der Berge wären 
mit Eis bedeckt, so glatt wie polirter 
Stahl, und der Sturm würde Alle wie 
Sandkörner wegfegen, lebend würde 
Niemand zurückkommen. Weniger 
pessimistisch urtheilten die unmittelbar 
am nordwestlichen Fufse des Mustai^h- 
ata wohnenden Kirgisen; zwar glaubten 
auch sie nicht an das Gelingen der 



Expedition , erklärten sich indessen 
bereit, den Forscher zu begleiten und 
ihre Kräfte bis aufs Aeufserste anzu- 
I strengen. 

Ohne einen erfahrenen und geübten 
Schweizer Führer hält Dr. Hedin die 
Besteigung des Mustagh-ata für gefahr- 
voll , da man vollständig auf sein 
eigenes Urtheil und auf der Kirgisen 
Ortskenntnifs vertrauen mufs, deren 
viele jedoch unbezahlbare Begleiter 
waren und eine bewunderungswürdige 
Ausdauer bekundeten. Nach den Er- 
fahrungen des Dr. Hedin und nach 

1 den mit Thieren in verdünnter Luft 
gemachten Versuchen verursachen die 
körperlichen Anstrengungen bei der 
Bergbesteigung mehr Ermüdung und 
Kräfteverbrauch, als die Verdünnung 
der Luft. Behufs Erreichung einer 
beträchtlichen Höhe sind daher die 
Kräfte möglichst aufzusparen, was 
durch die Verwendung von Yaks als 

[ Reit- und Lastthiere sich ermöglichen 
läfst. Die Yaks, welche die Kirgisen 
am Fufse des Mustagh-ata in grofsen 
Heerden weiden, sind stark und zäh 
und an verdünnte Luft gewöhnt. Bei 

I den vier Besteigungen des Mustagh-ata 
hat Dr. Hedin Yaks benutzt, welche 
ohne irgend welche sichtbare An- 
strengung eine Höhe von 19300FUIS 
erstiegen; er selbst verspürte in dieser 

1 Höhe ebenfalls keinen nennenswerthen 

■ Kräfteverlust. 

Mitte April kam Dr. Hedin am west- 
lichen Fufse des Mustagh-ata an, wo 
ihn die Kirgisen sehr freundlich em- 
pfingen. Für den 17. April wurde 
ein Aulstieg beschlossen. Wegen der 

| erheblichen Entfernung vom Thale 
nach dem Gipfel sollte so hoch als 
möglich ein Lager errichtet werden, 
um von dort aus den weiteren Auf- 
stieg fortzusetzen. Die Karawane be- 

| stand aus sechs wetterfesten Kirgisen, 
in warme schaflederne Ueberröcke 
gekleidet und mit Bergstöcken ver- 
sehen, aus neun grofsen schwarzen 
Yaks und zwei Schalen. Einige Yaks 
waren mit den nöthigen Lebensmitteln, 

, Spaten, Brechstangen. Aexten, Seilen, 
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Pelzoberröcken, wollenen Decken, 
einem photographischen Apparat u.s. w. 
beladen. Die feineren Instrumente 
(Thermometer, Siedethermometer. Ane- 
roide und Ferngläser) trugen die Kir- 
gisen in Ranzen. Die übrigen Yaks 
waren gesattelt und dienten zum Reiten. 
Der Autstieg erfolgte in südsüdöstlieher 
Richtung. Gegen Abend wurde in 
einer Höhe von 14500 Fufs auf einem 
schneefreien und vor dem Winde ge- 
schützten Platze ein Lager errichtet 
und übernachtet. Der nächste Tag, 
der 18. April, war ungünstig, der 
Himmel bedeckt, die Luft kalt und 
windig; trotzdem wurde beschlossen, 
weiter vorzudringen. Nur drei Yaks 
wurden mitgenommen, weil die Kir- 
gisen es vorzogen, zu gehen. In 
scharfen Zickzacklinien erstieg die Ka- 
rawane langsam die immer steiler 
werdenden Abhänge. Von Zeit zu 
Zeit, wenn die Wolken sich theilten, 
zeigte sich die Landschaft in den 
prachtigsten Bildern. In einer Höhe 
von 1 5 1 50 Fufs erhob sich plötzlich 
ein heftiger Schneesturm. Nach zwei- 
tägiger Rast im Lager mufste Dr. Hedin 
wegen anhaltend ungünstiger Witterung 
und einer Augenent/.Undung so schnell 
als möglich zurückkehren. 

Der erste erfolglose Versuch, den 
Mustagh - ata zu besteigen , spornte 
Dr. Hedin an, den ganzen Sommer 
einer gründlichen Erforschung dieses 
Berges zu widmen. Anfang Juli brach 
Dr. Hedin abermals auf, und zwar in süd- 
östlicher Richtung. Nach Auskundung 
der Bergabhänge wahrend der nächsten 
zehn Tage wurde in 14400 Fufs Höhe 
ein Lager errichtet. Die gasttreund- 
liehen Kirgisen sorgten für Lebens- 
mittel und erleichterten dadurch den 
Aufenthalt in der Einöde. Aus dem 
milden Klima von Kara-kul war man 
in ein wirkliches Winterklima ge- 
kommen; gegen Ende Juli traten eine 
ganze Woche hindurch taglich Schnee- 
stürme auf. und das Wetter schien einem 
Aufstieg unüberwindliche Schwierig- 
keiten zu bereiten: wenn es nicht 
schneite, hagelte es, und bei klarem 
Wetter wehte ein eisiger kalter Nord- 



wind, welcher den Schnee in dichten 
weifsen Wolken aufwirbelte. Alle 
Pläne wurden hierdurch zu nichte 
gemacht. Da Anfang August das 
Wetter günstig war, plante Dr. Hedin 
am 5. August für den nächsten Tag 
I einen Aufstieg. Von fünf Kirgisen 
und sieben Yaks begleitet, brach die 
Karawane bei günstiger Witterung am 
6. August vor Sonnenaufgang auf. Es 
wurde die nördliche Seite des Jam- 
bulak Gletschers erstiegen. Nach einer 
Stunde war die Höhe des Monte Rosa 
erreicht und nach einer weiteren Stunde 
die Höhe des Montblanc bereits Uber- 
schritten. Der Schnee, dessen Tiefe 
mit der zunehmenden Höhe von einigen 
Centimetern bis zu 10 und 20 Centi- 
metern wuchs, war dem Aufstieg nicht 
hinderlich. Unterwegs blieben drei 
Kirgisen wegen Kopfschmerzen zurück; 
mit den beiden anderen erreichte Dr. 
Hedin eine Höhe von 19450 Fufs; 
dort breitete sich ein sehr steiler, bis 
zur Spitze des Mustagh-ata reichender 
j Schnceabhang vor den Reisenden aus. 
Die Kirgisen warnten vor dem Be- 
treten des Abhanges, welcher jeden 
Augenblick hinabzustürzen drohte; 
überdies hatten sie von dem darunter 
1 liegenden Thale aus manchmal La- 
winen gesehen. Da der Tag bald zu 
Ende ging, kehrte Dr. Hedin mit seiner 
Karawane zurück. Der Versuch hatte 
I gezeigt, dafs ein Tag zur Erreichung 
| des entfernten Gipfels nicht genügte, 
' und dafs deshalb noch ein anderes 
: Lager errichtet werden mufste. 

Während der folgenden Tage wurden 
drei von den gröfsten Gletschern er- 
j forscht, Chal-tumak mit tief in den 
Berg eingeschnittenem Bett, Tergen- 
bulak und Chum-kar-kashka , welche 
sich nach Westen, dem Sarik-kol Thale, 
hinziehen. Am 1 1 . August wurde auf 
der südlichen Seite des zuerst er- 
wähnten Gletschers ein neuer — der 
dritte — Aufstieg unternommen. Die 
Nacht war ziemlich kalt, 4,8° C. unter 
Null, das Wetter besonders günstig 
und nicht eine Wolke sichtbar. Wäh- 
rend Anfangs breite Gletscherspalten 
den Aulstieg erschwerten, wurden sie 
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in gröfserer Höhe schmäler und an 
Zahl geringer; dagegen nahm die Tiete 
des Schnees zu. Während des weiteren 
Aufstiegs verschwand plötzlich der erste 
Yak im Schnee, nur die Hörner, das 
rechte Hinterbein und das Bündel auf 
dem Klicken waren noch sichtbar. 
Er war in eine mehr als eine Elle 
breite Spalte gerathen und wurde nur 
durch das Bündel vor dem weiteren 
Einsinken in die 25 Fufs tiefe Spalte 
bewahrt, jedoch mit Hülfe von Seilen 
und zwei anderen Yaks aus seiner 
Lage befreit. Nachdem noch ein Yak 
und ein Kirgise in einer Gletscher- 
spalte beinahe verschwunden wären, 
und die Kirgisen in unmittelbarer Nähe 
eine Spalte von drei Yak-Längen Breite 
entdeckt hatten, mufste die Rückkehr 
zum Lager erfolgen; es war eine Höhe 
von nur 18750 Fufs erreicht worden. 
Von hier aus glichen die riesenhaften 
Gletscher schmalen, weifsen Bändern. 

Am 16. August versuchte Dr. Hedin 
zum vierten Male die Besteigung des 
Mustagh-ata, und zwar an derselben 
Stelle, wo er am 18. April und am 
6. August den Aufstieg unternommen 
hatte. Er war mit Lebensmitteln für 
zwei Tage \ ersehen und von sechs 
Kirgisen, einem Diener und zehn Yaks 
begleitet. Beim Erreichen der Schnee- 
linie wurden die früheren, zum Theil 
noch sehr gut erkennbaren Fufsspuren 
verfolgt, welche eine Gewähr gegen 
Unfälle boten. Während sich die 
Heisegesellschaft Anfangs ganz wohl 
fühlte, mulsten nach einer Weile zwei 
Kirgisen wegen Kopfschmerzen um- 
kehren. Unter anderen Beschwerden, 
welche sich während der Nacht und 
gegen Morgen vergröfserten , sind das 
tortgesetzte Summen in den Ohren, 
schwache Taubheit und schnellerer Puls- 
schlag hervorzuheben, ferner Appetit- 
losigkeit, vollständige Schlaflosigkeit 
und mitunter kleine Anfälle von Athem- 
noth. Die niedrigste Temperatur be- 
trug 12° C. unter Null. Der nächste 
Tag war nicht günstig, ein orkan- 
artiger Sturm fegte die Bergabhänge 
entlang, dichte Wolken von mehl- 
feinem Schnee aufwirbelnd. Obgleich 



, Dr. Hedin überzeugt war, dafs der 
Aufstieg an einem solchen Tage zum 
sicheren Tode führen würde, verblieb 
er , immer noch auf günstiges Wetter 
hoffend, in dem kleinen windigen Zelte, 
in welches der Schnee von allen Seiten 
eindrang, so dafs kein Feuer unter- 
halten werden konnte. Aber gegen 
Mittag bestand kein Zweifel mehr, 
dafs der Tag verloren war, denn der 
' Sturm nahm beständig an Heftigkeit 
1 zu. Dr. Hedin kehrte daher mit seiner 
Begleitung zurück. 

Wie bereits erwähnt, sind die 
Leistungen des Körpers von den kör- 
perlichen Anstrengungen und von der 
Luftverdünnung abhängig; der Puls 
ist empfindlicher als die Körpertem- 
peratur. Nach den von Dr. Hedin 
während der Wanderungen auf dem 
Mustagh-ata gemachten Beobachtungen 
scheint, obgleich es viele Ausnahmen 
giebt, als Hauptregel zu gelten, dafs, 
je höher man steigt, die Körpertem- 
peratur fällt und die Pulsschläge zu- 
nehmen. Bei Dr. Hedin hat die 
Körpertemperatur gewöhnlich nur um 
C. geschwankt, während sich seine 
Pulsschläge theilweise verminderten. 
! Dies ist darauf zurückzuführen, dafs 
! der Genannte jede unnöthige körper- 
; liehe Anstrengung vermied, während 
seine Begleiter manchmal zu Fufs 
gingen. Der gröfste Unterschied in 
: der Zahl der Pulsschläge wurde bei 
einem der Begleiter festgestellt, wel- 
| eher in der Höhe von 13550 Fufs 
j 66 Pulsschläge und in 19 500 Fufs 
Höhe 116 Pulsschläge in der Minute 
I hatte. Nach Angabe des Dr. Hedin 
sind die gewonnenen Ergebnisse von 
mancherlei Umständen abhängig, z. B. 
von der mehr oder weniger lebhaften 
Bewegung des Körpers, von persön- 
licher Empfindlichkeit gegen verdünnte 
Luft und von vorübergehendem Un- 
wohlsein. Stets hat indefs der Ge- 
nannte beobachtet , dafs nach einer 
längeren Rast Kurzathmigkeit, Ueber- 
hitzung und Müdigkeit verschwanden. 

Die bei den vier Besteigungsver- 
suchen geinachten Beobachtungen fafst 
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Dr. Hedin dahin zusammen, dafs vom j 
Fuise des Berges ab der Gipfel nicht 
in einem Tage erreicht werden kann, 
und dafs es sich nicht empfiehlt, die 
Nacht in einer Höhe von 19000 bis 
20000 Fufs zuzubringen, weil die 
körperliche Anstrengung bedeutend 
wachst und sich heftiger Kopfschmerz 
einstellt. Nach seinen Erfahrungen 
gelangt man ohne Zweifel zu einem 
günstigen Ergebnifs, wenn man den 
Aufstieg Anfang Juli an einem ruhigen, 
schönen Morgen um 2 oder 3 Uhr 
von einem Lager in 1 5 000 bis 
16000 Fufs Höhe beginnt und in 
einem Tage vollendet. In diesem Falle 
sind Yaks bis zu möglichst grofser 
Höhe zu benutzen, der Rest des Auf- 
stiegs ist zu Fufs zurückzulegen. Beim 
Abstieg müssen die Yaks von dem 
Punkte benutzt werden, wo sie beim 
Aufstieg zurückgelassen worden sind. 
Wegen der vorgerückten Jahreszeit 
und des ungünstigen und windigen 
Herbstwetters war indefs Dr. Hedin 
verhindert, seine Erfahrungen praktisch ; 



| zu verwerthen. Die Aussichten , den 
höchsten Gipfel des Berges zu er- 
reichen, bezeichnet der Genannte als 
sehr gering, wenn nicht als unmöglich ; 
dagegen halt er es für wahrscheinlich, 
dafs der nördlichste, an der Nordseite des 
Jam - bulak Gletschers belegene Gipfel 
des Mustagh - ata Gebirges erreicht 
werden kann. Um einen erfolgreichen 
Aufstieg zu unternehmen , mufs man 
im Westen vom Sarik-kol Thal auf- 
brechen, wo man sich schon in einer 
Höhe von 1 2 000 bis 1 3 000 Fufs 
befindet, und woselbst die Abhänge 
weniger steil sind. Von Osten, Süden 
und Norden ist der Berg unnahbar. 
Ein erfahrener Bergsteiger wird mit 
einem gewandten Begleiter und einem 
Schweizer Führer sicherlich eine be- 
trächtliche Höhe erreichen, vielleicht 
sogar die nördliche Spitze. Aber selbst 
ein noch so geübter Schweizer Führer 
wird sich hier in ungewohnter Um- 
gebung befinden, denn der Gipfel des 
Mustagh-ata erhebt sich 9000 Fufs über 
den höchsten Berg Europas. 



IL KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Aenderungen bei der nieder- 
ländischen Postsparkasse. Das 
über die Einrichtung der Postsparkasse 
in den Niederlanden unterm 2 5. Mai 1880 
erlassene Gesetz ist durch ein Gesetz 
vom 20. Juli 1895 abgeändert worden, 
welches mit dem 1. Juni d. J. in Kraft 
getreten ist. In Verbindung hiermit 
sind auch die älteren, das Postspar- 
kassenwesen betreffenden Königl. Er- 
lasse vom 10. Januar 1881 und 15. Mai 
18S3 neuerdings, und zwar durch 
Königl. Erlafs vom 8. Mai 1896, ab- 
geändert und ergänzt worden. Das 
neue Gesetz und der neue Königl. 
Erlafs bringen eine Anzahl von Aende- 
rungen, welche dazu bestimmt sind, 



die Wirksamkeit der Postsparkasse zu 
erleichtern und zu erweitern. Im Ein- 
zelnen ist Folgendes hervorzuheben. 

Man hat den Kreis der Sparer da- 
durch erweitert, dafs minderjährige 
Personen ohne die Mitwirkung des 
Vaters oder Vormunds und verheirathete 
Frauen ohne die Mitwirkung des Ehe- 
manns Sparbücher erwerben, Einlagen 
auf diese Bücher bewirken und, mit 
einer gewissen rechtlichen Einschrän- 
kung, auch Rückzahlungen auf diese 
Bücher in Empfang nehmen können. 

Das Sparguthaben, welches seither 
nur bis zur Höhe von 800 Gulden 
verzinst wurde, wird künftig für die 
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Sparer im Allgemeinen bis zur Höhe von 
1200 Gulden und für gemeinnützige 
Vereine, Stiftungen und Gesellschatten 
bis zur Höhe von 2400 Gulden verzinst. 

Beim Erwerb von Sparbüchern für 
dritte Personen ist die Sperrung der 
Sparbücher nach den vom Erwerber 
gestellten näheren Bedingungen für 
einen gewissen Zeitraum zugelassen, 
innerhalb dessen an die dritte Person 
weder eine vollständige noch eine theil- 
weise Zurückzahlung erfolgen darf. 

Alle Sparer können auf ihre Bücher 
bis zur Höhe von drei Viertel ihres 
mindestens drei Monate lang vor- 
handen gewesenen Guthabens Renten- 
bücher auf Staatsschuldpapiere und die 
vom Staate verzinsten Obligationen 
unter der Bedingung erwerben, dafs 
sie neben dem Kaufpreis für die 
Papiere eine Commissionsgebühr ent- 
richten, welche auf 1 pCt. des Nenn- 
werths der angekauften Papiere fest- 
gesetzt ist, dafs sie ferner Beförderungs- 
kosten Ubernehmen und sich den Ge- 
sammtbetrag von ihrem Sparguthaben 
abschreiben lassen. 

Schliefslich ist die Ausstellung eines 
Doppels des Sparbuchs im Falle des 
Verlustes unter bestimmten Vorsichts- 
mafsregeln gegen Entrichtung einer 
Gebühr von 25 Cents fortan zuge- 
lassen. Auch kann man Einlagen 



unter 1 Gulden durch Sparmarken be- 
wirken, die in Beträgen von 1 und 
5 Cents hergestellt werden und aut 
Sparkarten aufzukleben sind. 

Was die Verwaltung der Postspar- 
kasse anlangt, so ist der Kreis der 
Werthe, in denen die Anlegung der 
Spargelder erfolgen darf, gegen früher 
etwas erweitert, insbesondere auf Eisen- 
bahnwerthe der in den Niederlanden 
und in den niederländischen Colonien 
zugelassenen Eisenbahngesellschaften 
ausgedehnt , und dabei festgesetzt 
worden, dafs der eine Theil in Staats- 
papieren, Provinzial-, Gemeinde- und 
Deichverband - Obligationen , Pfand- 
briefen oder Schuldverschreibungen der 
vom Staate genehmigten Hypotheken- 
anstalten und Eisenbahngesellschaften, 
der andere Theil, welcher die Hälfte 
der zu belegenden Gelder nicht über- 
steigen darf, in Lombard für drei 
Monate oder kürzeren Termin auf alle 
bei der Niederländischen Bank zuge- 
lassenen Fonds anzulegen ist. Im 
Weiteren ist bestimmt, dafs der aut 
2,64 pCt. festgesetzte Zinsfufs der Kasse 
durch Königl. Beschlufs, wenn die 
Verhältnisse später danach liegen 
sollten, herabgesetzt werden kann, und 
endlich ist der Kasse für die von ihr 
abzuwickelnden Geschäfte Freiheit von 
Stempel- und Einregistrirungsgebühren 
gewährleistet. 



Druckumfang des Bürgerlichen 
Gesetzbuches. Das Bürgerliche Ge- 
setzbuch, welches im Jahre 1900 in 
Kraft tritt, wird zur Zeit im Reichs- 
Gesetzblatt veröffentlicht. Die be- 
treffende Nummer hat einen Umfang 
von 57 Bogen 4° und wird in einer 
Auflage von 1 1 o 800 Exemplaren ge- 
druckt. 

Zum Druck dieser Nummer sind 
6315 600 Bogen Papier erforderlich, 
dessen Gewicht 82100 kg beträgt. 
Jeder Bogen hat eine Länge von 53 cm. 
Legt man diese Bogen an einander, 
so erhält man eine Papierbahn von 



3347 km oder 446 Meilen. Mit diesem 
Papierstreifen könnte man Moskau und 
Madrid verbinden. 

Setzt man das Papier auf einander, 
so erhält man eine Papiersäule von 
631 m Höhe, also mehr als das Zehn- 
fache der Berliner Siegessäule, welche 
61,50 m hoch ist, und fast das Vierfache 
des Ulmer Münster, welcher eine 
Höhe von 161 m erreicht. 

Der Druck dieser Nummer des 
Reichs - Gesetzblattes erfolgt in der 
Reichsdruckerei auf drei Rotations- 
maschinen, welche zur Bewältigung 
dieser Arbeit etwa 20 Arbeitstage 
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lauten müssen. Müfste die Nummer 
noch auf einfachen Schnellpressen j 
gedruckt werden, so würden drei 
Schnellpressen, bei einer Leistung von 



ioooo Druck für jeden Arbeitstag auf 
jeder Maschine, 210 Tage ununter- 
brochen zu arbeiten haben, um die 
Arbeit zu vollbringen. 



Reform des chinesischen Post- 
wesens. In der Frage der Einrich- 
tung einer Reichspost in China (Archiv 
von 1893, S. 647) ist ein bedeutsamer 
Schritt vorwärts gethan worden: das 
Tsungli - Yamen hat dem Throne 
wegen Umgestaltung des chinesischen 
Postwesens nach europäischem Muster 
Vorschläge unterbreitet , welche die 
erbetene Zustimmung gefunden haben. 
Die Durchführung der schwierigen 
Aufgabe ist dem Generalinspcctor der 
chinesischen Seezölle, Sir Robert Hart, 
Ubertragen worden, dessen langjährige 
verdienstvolle Thätigkeit auf anderen 
Gebieten dafür bürgt, dafs er auch 
die Postreform zum gedeihlichen Ab- 
schlufs bringen werde, wenn anders die 
Pekinger Behörden sich störender Ein- 
griffe in seine Arbeiten enthalten. — 
lieber die Vortheile einer Staatspost 
heifst es in dem Bericht u. A.: 

»Das Grundprincip des Postwesens 
ist, dafs man für die Beförderung von 
Briefen mit Marken zahlt, welche man 
zuvor zu kaufen hat und auf die 
Briefe klebt, ehe man sie zur Post 
giebt. Nicht nur ist das Porto sehr 



gering, sondern die Beförderung er- 
folgt auch innerhalb einer gewissen 
Frist, und die Briefe gehen nicht ver- 
loren oder werden erbrochen. Die 
Schwankungen des Waarenmarktes 

! und alle wichtigen Ereignisse werden 
durch die Post sofort überallhin ge- 
meldet. In Kriegszeiten können ge- 
heime Briefe der teindlichen Regierung 

j aufgefangen werden.« 

Besonders werden im Bericht die 
»grofsen Einnahmen« der europäischen 
Posten betont; hieraus ist leider zu 
schliefscn, dafs die Centrairegierung 
weniger auf die sociale als auf die 
fiskalische Seite der neuen Einrichtung 

l ihr Hauptaugenmerk richten wird. 
Auch läfst sie keinen Zweifel darüber, 
dafs es ihr wesentlich darum zu thun 
ist, die im Reiche bestehenden fremd- 
ländischen Postanstalten zu verdrängen, 
von der Auffassung ausgehend, dafs 

1 im Falle des Beitritts Chinas zum 
Weltpostverein die fremden Staaten 
nach den Grundsätzen des Völker- 
rechts würden aufgefordert werden 
können, ihre in China errichteten 
Postanstalten aufzuheben. 



Baumwollenindustrie in Ost- 
indien. Ueber den Einflufs der Ein- 
führung europäischer Fabrikation auf 
die Baumwollenindustrie im westlichen 
Theile Ostindiens enthält eine in 
Bombay erschienene Schrift, deren 
Verfasser ein Inder Namens Pestanji 
Soralji Kotval ist, lehrreiche Mit- 
theilungen ; wir geben aus ihnen nach 
dem »Deutsch. Kolonialbl.« Nach- 
stehendes wieder: 

Der Ursprung der Baumwollen- 
industrie ist in Ostindien zu suchen. 
Viele Jahrhunderte lang deckte Indien 
den Bedarf der vorderasiatischen Länder 



und der östlichen Theile Afrikas an 
baumwollenen Kleidungsstücken. Auch 
nach England entwickelte sich eine 
starke Ausfuhr der verschiedensten 
Baumwollenfabrikate, die besonders im 
17. Jahrhundert durch die Thätigkeit 
der englisch- und holländisch - ost- 
indischen Handelsgesellschaften eine 
grofse Ausdehnung gewann. Im Jahre 
1621 berechnete einer der Direktoren 
der East India Company die jährliche 
Einfuhr indischer KalikostoHe nach 
England auf 50000 Stück. Der Werth 
der Einfuhr indischer Baumwollen- 
fabrikate steigerte sich im Jahre 1674 75 
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auf 1600OO Pfd. Sterl. Damals kamen 
die indischen Baumwollenstorte in 
England derart in Aufnahme, dafs 
dort eine starke Gegenbewegung gegen 
ihre Einfuhr entstand, da sie die 
heimische englische Wollindustrie zu 
vernichten drohte. Man suchte daher 
zu Reginn des 1 8. Jahrhunderts sowohl 
in England wie in anderen euro- 
paischen Ländern die Einfuhr indi- 
scher Baumwollenstorle auf dem Wege 
der Gesetzgebung möglichst einzu- 
schränken, nicht allein durch hohe 
Einfuhrzölle, sondern auch durch 
gänzliche Verbote der Einfuhr unter 
Androhung von Strafen. Schon vor- 
her hatte das britische Parlament er- 
klärt, der ostindische Handel schädige 
den nationalen Wohlstand, weil er 
dem Volke seine Reichthümer entziehe. 

Seitdem trat eine allmähliche, aber 
vollständige Umkehrung des Verhält- 
nisses zwischen England und Ostindien 
hinsichtlich des Baumwollenhandels ein. 
Während die Baumwollenfabrikation 
in Indien fast ohne jede Verbesserung 
auf der seit uralter Zeit Uberlieferten 
primitiven Herstellungsweise stehen ge- 
blieben war, entwickelte sich in Eng- 
land eine eigene Baumwollenfabrikation, 
die schliesslich in Folge der Anwendung 
moderner Maschinen einen solchen 
Umfang annahm, dafs gerade Indien, 
dessen Fabrikation dieser Concurrenz 
unterlag, ein Hauptabsatzgebiet für 
englische Baumwollenfabrikate wur.de. 
Einige Daten mögen zur Veranschau- 
lichung dieser Umwandlung dienen. 

In der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts war Rohbaumwolle als Han- 
delsartikel in England kaum bekannt. 
Die erste englische Baumwollenfabrik, 
welche 1771 erbaut wurde, beschäftigte 
nur zehn Mädchen; die Maschinen 
wurden durch zwei Esel in Bewegung 
gesetzt. Im Jahre 1700 wurde die 
Watt'sche Dampfmaschine als Trieb- 
kraft eingeführt. Noch im Jahre 1800 
konnten auf einem Webestuhle wöchent- 
lich nicht mehr als vier Stück Zeug 
hergestellt werden. 181-3 betrug die 
Zahl der mit Dampfkraft getriebenen 
Webestühle 2400; sie wuchs bis zum 



Jahre 1833 auf 100000, bis 1860 aut 
1 400000. Im Jahre 1861 gab es in 
England mehr als 2470 Baumwollen- 
fabriken, 1885 nacn zuverlässigen An- 
gaben 2635. Die Zahl der Spindeln 
I stieg von 32 Millionen im Jahre 1863 
j auf 41 Millionen im Jahre 1885; in 
demselben Jahre betrug die Zahl der 
durch die Baumwollenindustrie direet 
beschäftigten Personen mehr als eine 
halbe Million. 

Was den Gesammtexport von Baum- 
wollenfabrikaten aus England anlangt, 
so stellte sich sein Werth im Jahre 
1861 auf 52 Millionen Pfd. Sterl.; er 
wuchs auf 67 Millionen im Jahre 1885 
und auf 71 Millionen im Jahre 1887; 
■ es ist dies ungefähr 2 . des jährlichen 
Gesammtexports Englands. Nach Indien 
führte England schon im Jahre 1862 
' Baumwollenfabrikate im Werthe von 
etwa 9 Millionen Pfd. Sterl. aus, 1866 
im Werthe von 1 3 1 2 Millionen, 1 886 87 
dagegen von 29 Millionen Pfd. Sterl. 

Mit der fortschreitenden Entwicklung 
der englischen Baumwollenindustriestieg 
gleichzeitig die Ausfuhr von Rohbaum- 
wolle aus Indien nach England. Mit 
der indischen Baumwolle trat die 
amerikanische in Wettbewerb. Noch 
! im Jahre 1818 lieferte Indien eine 
gröfscre Menge Baumwolle nach Eng- 
land als Amerika, und zwar zu einem 
billigeren Preise als letzteres. Dann 
aber verdrängte die amerikanische 
Baumwolle die indische vom Markte, 
infolge der Cultur einer längeren, 
stärkeren Faser und der Anwendung 
I verbesserterReinigungsmaschinen. Auch 
j die gröfscre Sorgfalt bei der Ernte, 
billiger Transport bis zur Küste und 
niedrige Frachten begünstigten die 
amerikanische Baumwolle. Aufserdem 
hatte der indische Pflanzer unter den 
Mafsnahmen seiner Regierung zu leiden, 
die eine möglichst hohe Steuer auf die 
Baumwollenculturen legte und nichts 
für deren Förderung that. 

Dazu kam, dafs in Indien auch die 
einheimische Hand weberei, durch welche 
die werthvollen Musseline u. s. w. her- 
gestellt wurden, nach langem Kampfe 
dem Mitbewerb der englischen Dompf- 
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Webereien allmählich unterlegen war. 
Denn man hatte die Einfuhr der in- 
dischen Fabrikate nach England durch 
hohe Prohibitivzölle erschwert, wah- 
rend die englisch - indische Regierung 
die entwickeltere englische Industrie 
durch Zulassung der Einfuhr ihrer 
Erzeugnisse nach Indien zu kaum 
nennenswerthen Zöllen zugelassen hatte. 
Dieser ungleiche Wettkampf konnte 
nur mit der Vernichtung der alten 
indischen Industrie endigen. 

Erst neuerdings ist wieder ein 
Wandel eingetreten. Um die geerntete 
Baumwolle, deren Absatz aufserhalb 
Indiens erschwert war, zu verwerthen, 
entstanden in verschiedenen Theilen 
Indiens Dampfspinnereien und Dampf- 
webereien nach englischem Vorbild. 
Diese neue Industrie, die ihren Ur- 
sprung nur der Nothlagc der indischen 
Baumwollencultur verdankt, hat seit- 
dem einen bestandigen Aufschwung 
gewonnen und bietet hoffnungsvolle 
Ausblicke auf die Zukunft, zumal die 
Vorbedingungen für das Gedeihen der 
modernen Baumwollenindustrie: Ka- 
pital, Rohmaterial, Arbeitskräfte, Ma- 
schinen und Feuerungsmaterial, wie 
der Verfasser der oben genannten 
Schrift eingehend nachweist, theils 
ebenso günstige sind, theils noch 
günstigere, als in den meisten euro- 
päischen Ländern. Namentlich sind 
die Arbeitslöhne erheblich niedriger 
als in England, auch ist das Roh- 
material infolge Wegfalls des See- 
transports in Indien billiger als in 
England. 

Der Verfasser tritt — und dies ist 
der eigentliche Zweck seiner Schrift 
— - dringend für eine weitere Hebung 
der indischen Baumwollenindustrie 
durch Einführung der europaischen 
Fabrikalionsweise ein. Es liegt auf 
der Hand, dafs Indien auf den Import 
englischer Baumwollenfabrikate nicht 
angewiesen ist, sondern seinen grofsen 
Bedarf selbst herstellen kann. Ebenso 
erscheint die Hoffnung des Verfassers 



i nicht ungerechtfertigt, dafs die indische 
Industrie mit der englischen auch 
I aufserhalb Indiens erfolgreich con- 
I curriren kann, und dafs Uberhaupt 
Indien wieder wie früher der Haupt- 
lieferant der Welt für Baumwollen- 
fabrikate werden kann, namentlich mit 
Rücksicht darauf, dafs die Baumwollen- 
cultur in Indien noch einer grofsen 
Steigerung fähig ist. Eine Verwirk- 
lichung dieser Hoffnung würde aller- 
dings für England von unabsehbaren 
Folgen sein, und es ist daher anzu- 
nehmen, dafs die riesigen englischen 
I Baumwollenfabriken alles in ihren 
I Kräften Stehende thun werden, um 
I einem grofsen Aufschwung der in- 
! dischen Industrie entgegenzuwirken. 
An diese Darlegungen knüpft das 
»Deutsch. Kolonialbl.« an der Hand 
einer statistischen Uebersicht für das 
Jahr 1894 93 folgende Mittheilungen 
über den gegenwärtigen Umfang der 
I Baumwollenindustrie in der Präsident- 
: schaft Bombay. 

Auf der Insel und in der Stadt 
Bombay bestanden 66 Baumwollen- 
! Fabriken Spinnereien und Webereien), 
welche durchschnittlich täglich 72600 
Handarbeiter beschäftigten, nämlich 
45300 Männer, 17500 Frauen, 6500 
jugendliche Personen und 3300 Kinder. 
Es wurden im Ganzen 2 7 1 o 634Centner 
Baumwolle verarbeitet. Die Zahl der 
Spindeln betrug 2019902. Von den 
66 Fabriken waren 59 im Besitze von 
Gesellschaften; das angelegte Kapital 
betrug gegen 56 Millionen Rupies. 
Aufserhalb der Stadt Bombay gab es 
in der Präsidentschaft noch 32 Baum- 
wollenfabriken mit durchschnittlich 
25600 Personen, die mit Hülfe von 
619246 Spindeln 649592 Centner 
Baumwolle verarbeiteten; 24 Fabriken 
gehörten Gesellschaften mit einem 
Kapital von 21247800 Rupies. 

Die meisten der in der Präsident- 
schaft bestehenden Fabriken sind in 
den 80er Jahren gegründet worden, 
nur wenige vor dem Jahre 1875. 
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Verwendung von Dampf- 
rettungsbooten. Der Inspektor 
der deutschen Gesellschaft zur Rettung 
Schiffbrüchiger, Herr Pfeifer, hat im 
Auftrage der Gesellschaft vor einiger 
Zeit eine Reise nach England und 
Holland ausgeführt, um die daselbst in 
Gebrauch befindlichen Dampfrettungs- 
boote zu besichtigen. Aus seinem 
nach der Heimkehr in der letzten 
Generalversammlung der Gesellschaft 
erstatteten Bericht theilt die »Danziger 
Ztg.« u. A. Folgendes mit: 

Herr Pfeifer wurde in London von 
dem Vorstande der Royal National 
Lifeboat Institution sehr freundlich 
aufgenommen , und der Vorsitzende 
der englischen Gesellschaft, Sir Edw. 
Birkbeck, führte ihm das Rettungsboot 
»City of Glasgow« persönlich in drei- 
stündiger Fahrt auf See vor. Das 
aus bestem Stahl gebaute, zwei Jahre 
alte Dampfrettungsboot hat eine Länge 
Uber Deck von 53 engl. Fufs, eine 
gröfste Breite von 16 und eine Tiefe 
von 5 1 2 Fufs. Sein Tiefgang beträgt 
3 1 2 Fufs. Der Rumpf des Bootes ist 
in 18 wasserdichte Räume von ver- 
schiedener Gröfse eingetheilt. Zwei 
von ihnen, und zwar die gröfsten, 
nehmen die Maschine und den 
Kessel auf; zwei andere dienen als 
Kohlenbunker, die übrigen Räume 
als Luftkasten und Wasserballasttanks. 
Die Compound -Oberflächenconden- 
sationsmaschine treibt zwei vertical 
liegende Centrifugalpumpen, die durch 
zwei Oeffnungen mittschiffs im Boden 
des Bootes gespeist werden und das 
Wasser durch sechs Ausflufsröhren an 
den Seiten des Bootes mit grofser 
Kraft von sich geben, wodurch seine 
Vorwärts-, Rückwärts- und Seiten- 
bewegung bewirkt wird. Insbesondere 
ist zu bemerken, dafs die Richtung 
des Bootes durch Ventile in den Aus- 
flufsröhren der Centrifugalpumpen 
regulirt wird, die sowohl von Deck 
aus von dem Mann am Ruder, wie 
von der Maschine aus gehandhabt 
werden können. Durch einen Patent- 
Wasserröhrenkessel erfolgt die Dampf- 
versorgung der Maschine. Ohne Nach- 



theil für den Kessel kann der er- 
forderliche Dampfdruck in einer halben 
Stunde erzeugt werden. Der zwischen 
dem Maschinenraum und dem hinteren 
Endluftkasten belegene unbedeckte 
Raum des Rettungsbootes ist mit 
1 Doppelboden und Selbstentleerungs- 
j Vorrichtung versehen. Er dient zur 
| Aufnahme der Schiffbrüchigen und 
, bei schwerem Wetter auch zum Auf- 
( enthalt der Mannschaft, welche dann 
auf dem Verdeck nicht bleiben kann; 
der Raum ist grofs genug zur Auf- 
nahme von 30 Personen. Ein Capitain, 
[ zwei Maschinisten , zwei Heizer und 
sechs Matrosen bilden die Besatzung 
der »City of Glasgow«. Das Boot, 
dessen Kosten etwa 90 000 Mark be- 
tragen, manöverirte vorzüglich, arbeitete 
leicht auf der bewegten See und nahm 
kein Wasser über. Auch ohne den 
Gebrauch der Maschine, nur unter 
! Segeln, ist das Boot manöverirfähig. 
Die »City of Glasgowo läuft unter 
vollem Dampf gut 7 Knoten, und ist 
bereits verschiedenen Schiffen in Ge- 
fahr zu Hülfe geeilt, hat auch schon 
' Schleppdienste geleistet und sich nach 
Aussage der Besatzung als seetüchtiges 
Fahrzeug bewährt. — Das zweite, 
bereits 6 Jahre alte hvdraulische 
Dampfrettungsboot der Royal National 
Lifeboat Institution »Duke of North- 
umberland« ist gegenwärtig in New- 
Brighton an der Merseymündung 
stationirt, nachdem es vorher in Har- 
wich und Holyhead in Thätigkeit war. 
Ueberall hat es sich bewährt, selbst 
unter den ungünstigsten Witterungs- 
verhältnissen. Weder Schiff noch 
Maschine oder Kessel haben jemals 
nennenswerthen Schaden genommen. 
Es hat im Laufe der Jahre eine ganze 
Reihe erfolgreicher Rettungsfahrten, 
meist bei schwerem Wetter, ausgeführt. 
Auch bei dem sehr starken Sturm am 
22. Dezember 1894, der an der Nord- 
seeküste so groi'se Verheerungen an- 
richtete, hat das Boot in der Mündung 
des Mersey eine Rettung vollbracht. 
Es soll damals nicht möglich gewesen 
sein, das verunglückte Schiff mit einem 
anderen Rettungsboote zu erreichen; 
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mit dem Dampfrettungsboot gelang 
dies ohne besondere Schwierigkeiten. 

Wie sehr die Royal National Lifc- 
boat Institution von der Leistungs- 
fähigkeit der hydraulischen Dampf- 
rettungsboote überzeugt ist, geht daraus 
hervor, dafs sie ein drittes Boot in 
Bestellung gegeben hat, das sich von 
den bereits im Betrieb befindlichen 
beiden Booten im Wesentlichen nur 
durch die Heizvorrichtung unterschei- 
den wird. Es soll für Mineralölheizung 
eingerichtet werden, weil dadurch, 
statt in einer halben Stunde, in io 
Minuten genügend Dampf zu erzeugen 
sein wird, und das Boot dann im 
Stande wäre, auf seinen Rettungs- 
fahrten so viel Heizungsmaterial mit- 
zuführen, dafs die Gefahr, jemals 



| daran Mangel zu leiden, ausgeschlossen 
sein wird. Durch die Oelheizung 
wird aufserdem eine Ersparnifs erzielt. 

Nach Allem — schlofs Herr Pfeifer 
seinen Bericht — . was ich von den 
hydraulischen Dampfrettungsbooten ge- 
sehen oder an Ort und Stelle er- 
fahren habe, scheint es mir nicht 
zweifelhaft, dafs solche Fahrzeuge im 
Küstenrettungsdienste, namentlich in 
Flufsmündungen , Hervorvorragendes 
zu leisten im Stande sind. 

Die Eingangs erwähnte General- 
versammlung hat beschlossen, dem 
Vorstande der deutschen Gesellschaft 
zur Rettung Schirl brüchiger die An- 
schaffung eines Dampfrettungsbootes 
anheimzugeben. 



Betriebsergebnisse der Gas- | 
motor-S traf sei) bahn in Dessau. | 
Die Ende 1894 eröffnete Strafsenbahn 
mit Gasmotorenbetrieb in Dessau l vergl. 
Archiv 1895, S. 129; hat, wie die Zeit- 
schrift für Gas und Wasser berichtet, I 
in ihrem ersten Betriebsjahre 883271 
Personen befördert. Der Gasverbrauch 
der in den Betrieb eingestellten 1 3 Motor- 
wagen betrug 205 319 cbm und stellte 
für sich allein eine Zunahme des Gas- 



verbrauchs von Dessau um 1 1 ,9 pCt. 
dar. Für 1 Motorwagenkilometer er- 
gaben sich im Jahresdurchschnitt ein 
Gasverbrauch von 510 1 und 12,35 Pf. 
Zugkraftkosten. Der Betrieb wurde 
ohne jede gröfscre oder allgemeinere 
Störung das ganze Jahr hindurch gut 
durchgeführt; kleinere Mängel, wie sie 
bei allen technischen Neuerungen un- 
vermeidlich sind , konnten ohne 
Schwierigkeit beseitigt werden. 



III. NACHRUF. 

Sir John Pender *j\ 

Der bekannte englische »Kabelkönig« war Pender einer der eifrigsten und 
Sir John Pender ist am 7. Juli im unermüdlichsten. Von Haus aus Kauf- 
Alter von 81 Jahren gestorben. Unter mann und durch den Handel schon 
den Männern, die sich um die Her- früh zu bedeutendem Vermögen ge- 
stellung der unterseeischen Telegraphen- langt, betheiligte er sich an der Mag - 
Verbindungen zwischen den einzelnen netic Telegraph Company und wagte 
Continenten verdient gemacht haben, | später, als der Amerikaner Cyrus 
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W. Field das zur Auslegung eines 
transatlantischen Kabels erforderliche 
Kapital in London aufzubringen suchte 
(1856), gleich 344 anderen Personen 
1000 Pfund Sterling an das kühne 
Unternehmen. Wie das erste zwischen 
Europa und Nordamerika verlegte 
Kabel nach kurzer Betriebsdauer für 
immer versagte, und welche ausser- 
ordentlichen Schwierigkeiten weiterhin 
zu überwinden waren, ehe eine brauch- 
bare, dauerhafteTelegraphenverbindung 
zwischen den beiden Welttheilen zu 
Stande kam, ist unsern Lesern aus dem 
Aufsatz Uber die Anfänge des trans- 
atlantischen Telegraphen (Archiv von 
1893, Nr. 8 und 9) bekannt. Wenn 
sich die Kapitalisten durch das Mifs- 
geschick des ersten und des zweiten 
Unternehmens und den Verlust der 
darin angelegten Gelder nicht ent- 
muthigen Helsen, auch für einen dritten 
Versuch die notwendigen, sehr er- 
heblichen Mittel vorzustrecken, so ist 
dies in erster Linie Sir John Pender 
zu verdanken; seiner Energie und 
Zähigkeit hauptsächlich gelang es, die 
finanzielle Seite der Unternehmung 
immer wieder zu sichern. Als die Ver- 
handlungen mit den Fabriken wegen der 
Anfertigung des dritten transatlantischen 
Kabels in Folge der ungünstigen Finanz- 
lage der Gesellschaft zu scheitern 
drohten, rettete Pender das Unter- 
nehmen, indem er persönlich für die 
hohe Summe von 230000 Pfund 
Sterling Bürgschaft leistete. Kurz 
darauf wurde er Vorsitzender der für 
das dritte Kabel gegründeten Anglo- 
Amcrkan Telegraph Company und 
der Telegraph Construction and Main- 
tenance Company, welche sich durch 
Vereinigung der mit der Anfertigung 
des Kabels betrauten beiden Kabel- 
werke gebildet hatte. Nachdem im 
Jahre 1866 die Vollendung des grofsen 



Werkes endlich gelungen war, bildeten 
sich sofort neue Gesellschaften, die 
mit überraschender Schnelligkeit das 
unterseeische Welt - Telegraphennetz 
schufen, dessen ungeheure Ausdehnung 
wir heute bewundern. Bei den meisten 
dieser Gesellschaften hatte Pender den 
Vorsitz oder doch mafsgebenden Ein- 
flufs. Aulser den vorgenannten leitete 
er u. A. die Eastern Telegraph Com- 
pany und die Eastern Extension 
Australasia and China Telegraph 
Company, denen die Kabellinien von 
England nach Ostindien bz. von Ost- 
indien nach Australien und China 
gehören, ferner die Direct United 
States, die South African und die 
Bra^ilian Submarine Telegraph Com- 
pany. Die Kabel dieser Gesellschaften 
sind fast sämmtlich aus den Werken 
der Telegraph Construction and Main- 
tenance Company hervorgegangen. Bei 
seinem Tode war Pender Präsident 
von zehn Kabelgesellschaften mit zu- 
sammen etwa 1 400000 km Kabellänge 
im Werth von 300 Millionen Mark, wäh- 
rend die Gesammtlänge der Untersee- 
kabel 2000000 km und ihr Werth 
nahezu 1000 Millionen Mark beträgt. 

Die unermüdliche Arbeitskraft und 
das Organisationstalent des Verewigten 
beschränkten sich nicht auf das Gebiet 
der Telegraphie: mit hervorragendem 
Erfolg wirkte er auch für die Ver- 
breitung des elektrischen Lichts als 
Vo^itzendcr der Metropolitan Electric 
Supply Company. Dem britischen 
Parlament hat er seit 1863 fast ununter- 
brochen angehört. 

In Anerkennung seiner Verdienste 
um die unterseeischen Telegraphen- 
verbindungen ist Sir John Pender 
nicht nur von der britischen Königin, 
sondern auch von vielen fremden 
Staaten durch Verleihung hoher Orden 
ausgezeichnet worden. 
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IV. LITERATUR. 



I. Recueil de renseignen 
ministrations de VUnii 
publik par le Bureau i 

Unter diesem Titel ist von dem 
Internationalen Büreau des Weltpost- 
vereins eine Neubearbeitung der in 
den Jahren 1887 bis 1889 erschienenen 
Einzeldruckwerke über die Handhabung 
des Postdienstes im inneren Verkehr 
der Vereinslander in französischer 
Sprache herausgegeben worden. Die 
Neubearbeitung bietet gegenüber den 
früheren Ausgaben den grolsen Vor- | 
theil, dafs die Bestimmungen über 
die einzelnen Dienstzweige nicht für 
sich in besonderen Helten veröffent- 
licht sind, sondern das gesammte 
Material über den inneren Postverkehr, 
soweit er sich in jedem einzelnen 
Lande erstreckt, zusammengefafst ist, 
was zur Erhöhung der Uebersichtlich- 
keit beitrügt. 

Die Darstellung beginnt bei jedem ' 
Lande mit der Organisation und j 
Gliederung der Verwaltungs- und ; 
Betriebsbehörden (ob ein Ministerium | 
oder ein Generaldirector an der Spitze j 
des Postwesens steht, ob letzteres mit | 
dem Telegraphenwesen vereinigt ist 
oder nicht), und giebt Auskunft Uber 
die Befugnisse der Bezirksbehörden, 
die Eintheilung und die Ressortverhält- 
nisse der Postanstalten, sowie über deren 
Geschaftskreis. Hieran schliefsen sich 
die Bestimmungen über die Postregalien 
und die Portofreiheiten. 

In weiterer Folge erscheinen die 
Vorschriften Uber den eigentlichen 
Briefpostdienst, die Rohrpostsendungen, | 



ents sur l'organisation des Ad- 
n et sur leurs Services internes, 
ternational. Berne, Mai 1896. 

die Postwerthzeichen, den Eilbestell- 
dienst, ferner Uber den Verkehr mit 
Werthbriefen, Postpacketen, Postan- 
weisungen, Postaufträgen, Uber den 
Zeitungsbezug durch die Post, die 
Bestellung und Abholung der Sen- 
dungen, die Einrichtung und den 
Betrieb der Postsparkassen Ii. s. w. 

Die Mittheilungen beziehen sich auf 
87 Landergebiete; wie in dem Vor- 
wort angegeben ist, bleiben noch ein- 
zelne Lücken auszufüllen, da bis zur 
Drucklegung des Werkes von mehreren 
Vereinsverwaltungen die erforderlichen 
Angaben bei dem Internationalen Bü- 
reau noch nicht eingegangen waren ; 
beispielsweise fehlen die Mittheilungen 
von verschiedenen central- und süd- 
amerikanischen Staaten, von Persien, 
der Südafrikanischen Republik und von 
verschiedenen englischen Colonien. 
Von den 87 Landern, über welche 
Mittheilungen vorliegen, haben einen 
Werthbriefdienst 27, Postanweisungs- 
dienst 48, Postauftragsdienst 17, Packet- 
dienst 44, Zeitungsabonnementdienst 20 
und einen Postsparkassendienst 20. 

Das vorliegende Werk bietet somit 
ein reichhaltiges Material für die 
Zwecke des Studiums der postalischen 
Einrichtungen des Auslandes und regt 
zu einer Vergleichung der Verhaltnisse 
in den verschiedenen Landern an. 
Bei dem billigen Preise von 7 Mark 
5 Pf. wird es voraussichtlich eine 
weite Verbreitung finden. 
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II. Thieme - Preufser: Wörterbuch der englischen und 
deutschen Sprache. Neue, vollständig umgearbeitete und ver- 
mehrte Auflage, bearbeitet von Dr. lg. Emanuel Wessely. 
207. bis 21b. Tausend. Hamburg, Haendcke & Lehmkuhl. 1896. 



Das wohlbekannte Thieme- Preufser- 
sche Lexikon hat während seines nun- 
mehr 30 jährigen Bestehens unter den 
englischen Wörterbüchern stets einen 
hervorragenden Platz eingenommen; 
besonders aber dürfte die von Dr. L 
E. Wessely nach zehnjähriger mühe- 
voller Arbeit zu Stande gebrachte neue 
Auflage den weitgehendsten Anforde- 
rungen entsprechen, die an ein der- 
artiges Werk gestellt werden. 

Gegenüber der letzten Bearbeitung 
von 1884 hat das Lexikon einen be- 
trächtlichen Zuwachs erfahren, indem 
nicht nur die einzelnen Abhandlungen 
in sich erweitert worden sind, sondern 
auch der Stoff um neue Wissens- 
und praktische Lebensgebiele vermehrt 
worden ist; wir erwähnen nur die 
Ausdrücke der Geologie, Meteorologie, 
Musik und Turnkunst, sowie die 
Terminologie der Elektrotechnik , im 
Anschlufs an die Ausdrücke der Tele- 
graphie, des Fernsprech- und des 
Postwesens; die chemische Nomen- 
clatur ist durch Hinzufügung der 
chemischen Formeln ergänzt worden. 

Eine für den inneren Werth des 
Wörterbuches wichtige Bereicherung 
ist auch die Angabe und Erklärung 
der Synonymen, die bisher nirgend 
in einem derartigen Werke so aus- 
führlich und systematisch durchgeführt 
wurde. 

Besonders zu rühmen sind die 
praktische Anordnung des Stolfes und 
die technische Einrichtung des Lexi- 
kons. In dieser Beziehung hafteten 
den früheren Auflagen Mängel an, die 



dem verkehrten Bestreben entsprungen 
waren, die Wörter, ohne Rücksicht 
auf ihre Abstammung, unter gleich- 
lautenden Stämmen unterzubringen; 
bei der neuesten Ausgabe ist der Ver- 
fasser mit Geschick bemüht gewesen, 
den Stoff lediglich nach etymologischen 
Gesichtspunkten und sonstigen Zweck- 
mäfsigkeitsgründen zu ordnen. 

Eine vollständige neue Darstellung 
von durchsichtiger Klarheit haben die 
Präpositionen erfahren, über deren 
wenig Ubersichtliche Anordnung in 
den früheren Auflagen mehrfach ge- 
klagt worden war; die jetzigen Er- 
örterungen Uber die einzelnen Prä- 
positionen geben jeden Aufschlufs 
Uber deren Gebrauch in den ver- 
schiedenen Redewendungen. 

Von den sonstigen Vorzügen sei 
nur noch auf die grofse Menge von 
Redensarten des täglichen Verkehrs 
und von Sprüchwörtern, sowie von 
Citaten aus den Werken unserer be- 
liebtesten Dichter hingewiesen, die an 
geeigneter Stelle eingeflochten sind. 

Um das Wörterbuch bis zum Zeit- 
punkt seines Erscheinens auf der 
Höhe seiner Aufgaben zu halten, 
Vergessenes und Neuestes noch hinein- 
zubringen , ist beiden Theilen ein 
Nachtrag beigegeben worden , auf 
dessen Inhalt im Lexikon selbst an 
den betreffenden Stellen hingewiesen ist. 

Der mäfsige Preis des in vornehm- 
gediegener Ausstattung gehaltenen 
Werkes wird auch dem weniger Be- 
mittelten dessen Anschaffung ermög- 
lichen. 
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RCHIV 

FÜR 

POST UND TELEGRAPHIE. 

BEIHEFT ZUM AMTSBLATT 

DES REICHS -POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN IM AUFTRAGE Di:s H Kl CHS - POSTAMTS. 
Nr. 17. BERLIN, SEPTEMBER. 1896. 



INHALT: I. Aktenstücke und Aufsitze: 58. Schmelzsicherungen für Telegraphen- 
leitungen. — 50. Der Kurierdienst zwischen Italien und den Messen der 
Champagne. — 6a Die deutsche transoceanische SegelschinTahrt. — 
61. Spitzbergen. 

II. Kleine Mittheilungen: Die grüfste Brücke der Frde. — Postreform in 
China. — Alaska. — Häufigkeit der Blitzschläge in Baume. — Die 
deutsche Ost -Afrika - Linie. 

III. Literatur: Australien und Ozeanien. Eine allgemeine Landeskunde 
von Professor Dr. Wilhelm Sicvers. Mit 137 Abbildungen im Text, 
12 Kartenbeilagen und 2.0 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck von 
K. T. Compton, Th. von Eckenbrecher, H. L. Heubncr, E. Heyn, 
W. Kuhnert, K. Oenike, O. Schulz, O. Winkler u. a. Leipzig und Wien. 
Bibliographisches Institut. 




I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



88. Schmelzsicherungen für Telegraphenleitungen. 



Das Telegraphen - Ingenieurbüreau 
des Reichs-Postamts hat, seitdem mit 
der zunehmenden Ausbreitung elek- 
trischer Beleuchtungs- und Kraftüber- 
tragungsanlagen auch die Gefahr ge- 
wachsen ist, dafs durch die abirrenden 
starken Ströme die Telegraphenanlagen 
beschädigt werden, seine besondere 
Aufmerksamkeit der Frage zuzuwen- 
den gehabt, durch welche Mittel und 
Vorkehrungen den Telegraphenanlagen 
ein wirksamer Schutz zu gewähren 
sei. Die bekannten an den Starkstrom- 
anlagen getroffenen Vorkehrungen, 
welche das Eindringen des Stark- 
stromes in Telegraphenleitungen ver- 
hindern sollen: Isolirung blanker Licht- I 

Archiv f. Post u. Telegr. 17. itiqfi. 



leitungen in der Nahe der Telegraphen- 
anlagen, Schutzdrähte und Schutz- 
leisten auf den Fahrdrähten der elek- 
trischen Bahnen u. a. , erfüllen ihren 
Zweck nur unvollkommen; es kommen, 
wie wir noch auf S. 339 des Archivs 
V. I. J. berichtet haben, trotz aller 
Schutzmittel immer wieder Beschädi- 
gungen an den Telegraphenanlagen 
vor, die auf eingedrungene starke 
Ströme zurückzuführen sind. 

Nach dem statistischen Material des 
Reichs -Postamts sind in den Jahren 
i8qi bis Mai 1896 an den Reichs- 
Telegraphenanlagen durch Starkströme 
in 76 Fällen Beschädigungen entstan- 
den, und zwar entfallen auf die auf 

35 
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einander folgenden Jahre 5, 4, 2, 15, 
31 und 1 9 Falle; die letzten 19 Fälle 
würden, auf das ganze Jahr 1896 um- 
gerechnet, für letzteres 57 Bcschädi- 
gungsfä'llc ausmachen. Die starke Zu- 
nahme seit 1894 steht in unmittel- 
barem Zusammenhang mit der ver- 
mehrten Ausbreitung der elektrischen 
Bahnen. Unter diesen Verhaltnissen 
mufs es erwünscht sein, dafs neben 
den einen sicheren Schutz nicht bieten- 
den Vorkehrungen der Starkstrom- 
anlagen Einrichtungen an den be- 
drohten Telegraphenanlagen selbst an- 
gebracht werden, welche jedesmal in 
Thätigkeit treten, wenn ein starker 
Strom in die zu schützende Leitung 
eingedrungen ist. 

Anschliessend an unsere Mitthei- 
lungen über den Gegenstand im Archiv 
von 1894, S. 69, berichten wir über 
die neueren Erwägungen und Versuche 
des Telegraphen-Ingenieurbüreaus nach 
einem Vortrage, den der Ober-Tele- 
grapheningenieur Dr. Strecker im 
Elektrotechnischen Verein gehalten hat. 

Die in die Telegraphenleitungen 
einzuschaltende Sicherungsvorkehrung 
mufs auf den eintretenden starken 
Strom als selbstthätigen Stromunter- 
brecher wirken; als solcher kommt 
entweder ein elektromagnetischer Unter- 
brecher oder eine Schmelzsicherung 
in Betracht. Bei der sehr grofsen 
Zahl der mit Schutzvorrichtungen zu 
versehenden Telegraphenleitungen mufs 
gefordert werden, dafs die Vorrich- 
tung billig ist. Schon aus diesem 
Grunde wird von dem elektromag- 
netischen Unterbrecher Abstand zu 
nehmen sein. Aber noch andere Er- 
wägungen sprechen gegen einen solchen 
Apparat: die Einfügung eines erheb- 
lichen Widerstandes in die Leitung 
und die aus der Einschaltung von 
Elektromagnetrollen entstehende Selbst- 
induktion würden in den Fernsprech- 
leitungen, die den überwiegenden Theil 
der zu schützenden Leitungen bilden, 
sehr nachtheilig wirken. Es erübrigt 
also nur die Anwendung von Schmelz- 
sicherungen. Letztere können entweder 
nach Art der in Beleuchtungsanlagen 



gebräuchlichen Bleisicherung einge- 
richtet sein oder aus einem Wider- 
1 standsdraht bestehen , der den zu 
[ schmelzenden Draht in vielen Win- 
dungen umgiebt. Fliefst durch den 
Widerstandsdraht ein starker Strom, 
1 so theilt sich die in ihm erzeugte 
Wärme dem Schmelzdraht mit, letz- 
. terer schmilzt und bewirkt dadurch 
die Unterbrechung des Stromes. 

Zunächst erstreckten sich die Ver- 
1 suche des Telegraphen - Ingenieur- 
büreaus darauf, festzustellen, wie grofs 
i die Stromstärke ist, bei welcher der 
I Schmelzdraht in Thätigkeit treten mufs. 

Die telegraphischen Apparate mit 
! ihren Bewickelungen aus vielen Win- 
] düngen dünnen Drahtes können nur 
I sehr geringe Stromstärken dauernd 
' gut ertragen. Schreib- und Druck- 
j apparate sowie Wecker der gewöhn- 
lichen Form halten auf die Dauer nur 
etwa 0.1 A. ohne Schaden aus, Fern- 
sprecher sogar nur 0,1a A. Es bereitet 
nicht geringe Schwierigkeiten, einen 
Schmelzdraht zu ermitteln, der bei so 
geringer Stromstärke durchschmilzt. 
Der Draht mufs von äufserster Fein- 
heit sein und darf durch Oxydation 
an der* Luft nicht leiden. Der letz- 
teren Bedingung würden aufser den 
Edelmetallen auch oxydirbare Metalle 
entsprechen, wenn die daraus ge- 
fertigten Drähte einen Gold- oder 
Silberüberzug erhalten. Bei den Ver- 
suchen mit Drähten aus verschieden- 
artigem Metall von einem Mindest- 
durchmesser bis zu 0,03 mm herab 
ergab sich für die feinsten Drahte ein 
Schmelzstrom von etwas mehr als 
0,25 A. 

Derartig feine Drähte haben aber nur 
1 eine geringe Festigkeit. Es ist ferner 
zu befürchten, dafs atmosphärische 
Entladungen, welche die Telegraphen- 
leitungen durchlaufen, die Drähte zer- 
schmelzen oder zerstäuben. Auch bei 
Vorschallung von Telegraphen - Blitz- 
ableitern vor den Schmelzdraht würden 
solche atmosphärische Entladungen, 
die den Luftzwischenraum des Blitz- 
ableiters nicht zu durchbrechen ver- 
mögen, noch den Schmelzdraht zer- 
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stäuben können. Es ist aber nicht 
ganz unbedenklich, den Schmelzdraht 
hinter den Blitzableiter zu schalten; 
denn bei einer Berührung zwischen 
einer Telegraphenleitung und dem 
Fahrdraht einer elektrischen Bahn 
würden in die Telegraphenleitung ein- 
dringende hochgespannte Ströme mög- 
licherweise den nur wenige Zehntel- 
millimeter betragenden Luftzwischen- 
raum des Blitzableiters durchbrechen 
und dann an dieser Stelle einen ge- 
waltigen Lichtbogen mit verheerenden 
Wirkungen erzeugen. Besonders be- 
denklich würde die Verwendung feiner 
Schmelzdrähte in den Leitungen der 
Fernsprechnetze aus dem Grunde sein, 
weil bei einem länger andauernden 
Gewitter sämmtliche Schmelzsiche- 
rungen oder doch ein gröfserer Theil 
davon durchschmelzen könnten. Der 
Betrieb würde in einem solchen Falle 
eitle empfindliche Störung erleiden. 

Endlich kommt in Betracht, dafs 
auch die schwächeren Starkströme zwar 
häufig an den Apparaten Schaden an- 
richten, dafs aber dieser Schaden ge- 
ring ist gegenüber den Nachtheilen, 
den die stärkeren Ströme durch Her- 
vorrufung von Bränden nach sich 
ziehen. So haben von den eingangs 
erwähnten 76 Beschädigungsfällen 
73 Apparate betroffen, deren Instand- 
setzung im Ganzen nur 1 200 Mark 
Kosten verursacht hat, während in nur 
2 Fällen Feuersbrünste entstanden sind 
(vergl. Archiv von 1894, S. 596), die 
indefs einen Schaden von 36 400 Mark 
angerichtet haben. 

Aus den angeführten Gründen ist 
von der Verwendung der feinsten 
Schmelzdrähte, die wohl die Apparate 
gegen Beschädigung schützen, aber 
sonstige Nachtheile für den Betrieb 
im Gefolge haben, Abstand zu nehmen 
und dafür eine Schmelzsicherung zu 
wählen, welche bei einer Stromstärke 
wirkt , die jede Feuersgefahr aus- 
schliefst. 

Bei den Versuchen zur Ermittelung 
der Grenze dieser Stromstärke wurde 
festgestellt, dafs der 0,0 mm starke 
Kupferdraht in Jen Kabeln der Viel- 



fachumschalter dauernd ohne Be- 
schädigung 12 A. erträgt, die Gutta- 
perchaadern der Telegraphenkabel 
halten 25 A. aus, der gewöhnliche 
Wachsdraht sogar 30 A. Eine Feuers- 
gefahr durch Erhitzen der Leitungen 
wäre demnach nicht zu befürchten bei 
einer Schmelzsicherung, die bei 10 A. 
wirkt. Indefs würden Ströme von 
10 A. die Elektromagnetrollen der 
Mörse-Apparate, und plötzlich auf- 
tretende Ströme von nur 2 A. schon 
die Elektromagnetrollen eines Klappen- 
I schranks ent/.ünden und Brandgefahr 
hervorrufen können. Die Schmelz- 
stromstärke mufs daher noch niedriger 
bemessen sein. 

Unter den zahlreichen, aus dem 
verschiedenartigsten Material herge- 
stellten Widerstandsdrähten , welche 
zur Ermittelung der passendsten Be- 
dingungen für eine Schmelzsicherung 
in Telegraphen- und Fcrnsprcch- 
leitungen im Telegraphen - Ingenieur- 
büreau geprüft worden sind, erschien 
der sog. Superiordraht von Fleitmann, 
Witte & Co. in Schwerte, welcher 
bei 0,07 mm Durchmesser durch einen 
Strom von 0,8 A. geschmolzen wird, 
als der geeignetste. 

Die Versuche, unter Benutzung 
solchen Drahtes eine bequem und 
sicher in die Leitung einzuschaltende 
Construction zu finden, führten zu- 
nächst nicht zum Ziel; erst nachdem 
der Schmelzdraht vollkommen in eine 
nichtleitende Hülle, z. B. ein Glasrohr 
eingeschlossen und dieses an den 
beiden Enden — Elektroden — durch 
Korkscheibchen oder einen dünnen 
Siegellacküberzug abgedichtet worden 
war, wurde die Bildung eines Flam- 
menbogens bei einem Kurzschlufs von 
500 Volt verhindert. Derselbe Erfolg 
wurde auch ohne Anwendung ge- 
schlossener Röhren erzielt, wenn der 
Schmelzdraht durch eine feine Bohrung 
einer Porzellanwand von mäfsiger 
Stärke geführt wurde. 

Nach diesen beiden Richtungen sind 
für Leitungen in Fernsprechnetzen 
I Schmelzsicherungs-Vorrichtungen her- 
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gestellt worden, und zwar für Ver- 
mittelungsanstalten zur Aufnahme einer 
gröfseren Zahl von Leitungen auf 
kleinem Räume, und für die Einzel- 
leitungen der Theilnehmer. 

Die Schmelzsicherungen der einen 
Art für Vermittelungsanstalten enthalten i 
je 14 Paar Klemmen in einer Porzellan- 
platte; die Klemmen eines Paares 
haben einen lichten Abstand von 4 cm; 
sie werden durch eine Patrone, welche 
den feinen Draht enthalt, verbunden. I 
Die Sicherung für Einzelleitungen be- 
steht aus einem Paar Klemmen, die 
in einem parallelepipedischen Porzellan- 
klötzchen befestigt und mit diesem in 
einem aus Eisenblech gestanzten und 
gebogenen Küstchen eingeschlossen 
sind. Die Schmelzsicherungspatrone 
wird aus einem Glasröhrchen, das 
beiderseits aus Kupferblech gestanzte 
und gedrückte Kappen trägt, und dem ' 
feinen Schmelzdraht zusammengesetzt. 
Nachdem der Draht durchgezogen und 
an beiden Kappen festgelöthet ist, 
werden die Oerthungen durch ein 
wenig Gyps, der hineingedrückt wird, 
vollständig abgedichtet. Eine solche 
Patrone lä'fst sich leicht einklemmen 
und, wenn sie durchgebrannt ist, be- 
quem durch eine frische ersetzen. 



Schmelzsicherungen der hier beschrie- 
benen Einrichtung sind zur Erprobung 
ihrer Brauchbarkeit in einigen Stadt- 
Fernsprechanstalten bereits eingeführt. 

Bei den Schmelzsicherungen der 
zweiten Art werden die Schmelzdrähte 
durch schräge Bohrungen einer etwa 
1 cm starken Wand aus Porzellan 
gezogen; sie führen beiderseits zu 
Klemmen, welche unten an den Seiten- 
flächen des Porzellankörpers sitzen. 
Zu dem letzteren gehört eine hölzerne 
Grundplatte mit eben so viel empor- 
stehenden Federn, als Klemmen vor- 
handen sind; der Porzellankörper wird 
mit einem starken Druck auf die 
hölzerne Unterlage gebracht, wobei 
die Federn Uber die Klemmen gleiten 
und so den Obertheil festhalten. Die 
Construction der Sicherung für die Ver- 
mittelungsanstalten unterscheidet sich 
von derjenigen für die Theilnehmer 
nur durch ihre gröfsere Länge. Ist ein 
Sicherheitsdraht durchgeschmolzen, so 
wird der Porzellantheil von der Holz- 
unterlage abgezogen und durch einen 
anderen, mit unversehrtem Draht ver- 
sehenen ersetzt; der herausgenommene 
Porzellantheil wird, nachdem ein neuer 
Schmelzdraht eingezogen worden ist, 
an anderer Stelle wieder verwendet. 



89. Der Kurierdienst zwischen Italien und den Messen der 

Champagne. 

Von Herrn Professor Adolf Schaube in Brieg (Bez. Breslau). 

Unter den Botenzügen des Mittel- der wichtigsten Handelsplätze Toskanas 
alters, die durch das Bedürfnifs des und Ober- Italiens einerseits und den 
Handels ins Leben gerufen worden Metsplätzen der Champagne anderer- 
sind, ist einer bisher in der Literatur seits bestanden hat. Er kann diese 
des Verkehrswesens völlig unbeachtet Aufmerksamkeit beanspruchen schon 
geblieben, obwohl gerade er eine all- darum, weil er sich weiter zurückver- 
gemeinere Aufmerksamkeit zu ver- folgen läfst als irgendwelche andere 
dienen scheint: es ist das der regel- Botenzüge verwandter Art; ferner ist er 
mäfsige Kurierdienst, der schon im bedeutsam wegen der Länge des 
13. Jahrhundert zwischen einer Reihe Weges, den er zu durchmessen hatte, 
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wegen des hohen Grades von Regel- 
mäßigkeit, der ihn auszeichnete, wegen 
des verhältnifsmäfsig langen Zeitraumes, 
während dessen er bestand, endlich 
deshalb, weil er sich auf einer der 
für den Welthandel der damaligen 
Zeit wichtigsten Verkehrsstrafsen be- 
wegte. 

Keiner der Märkte des Mittelalters 
kann sich an universaler Bedeutung 
mit den Messen der Champagne ver- 
gleichen*); während des 12. Jahr- 
hunderts sind sie rasch zu einem 
Mittelpunkte des west- und mittel- 
europäischen Waarenhandels und Geld- 
verkehrs emporgestiegen und zu einem 
völlig internationalen Zahlungsplatz ge- 
worden. Ihre Wichtigkeit wurde da- 
durch erhöht, dafs sie in gewisser 
Weise den Charakter der Ständigkeit 
angenommen hatten; diese Messen 
können als ein einheitlicher, fast den 
ganzen Zeitraum des Jahres ausfüllender 
Markt angesehen werden, der nur 
seinen Ort innerhalb eines beschränkten 
Gebietes sechsmal im Jahre wechselte: 
die erste Messe im Jahre fand zu 
Lagny an der Marne in der Graf- 
schaft Brie statt und begann am 
2. Januar, die zweite, die Ostemiesse, 
nahm ihren Anfang am Dienstag vor 
Mittlasten und wurde zu Bar an der Aube 
abgehalten, die dritte, die Maimesse 
von Provins (halbwegs zwischen Paris 
und Troyes), wurde Dienstag vor 
Himmelfahrt eröffnet, während die 
vierte in Troyes an der Seine stattfand. 
Sie hiefs die heifse Messe oder die 
Johannismesse , obwohl sie erst am 
dritten Dienstage nach dem Johannis- 
tage begann. Die fünfte und sechste 
Messe hatten wie die erste wieder feste 
Termine; die Saint - Ayoul - Messe von 
Provins begann am 14. September, die 
Saint -Remi- Messe oder kalte Messe 
von Troves am 2. November. 



Ihre gröfste Blüthe haben diese 
Messen im Verlaufe des 1 3. Jahr- 
hunderts erreicht, hauptsächlich da- 
durch, dafs italienische Kaufleute in 
immer wachsender Zahl ihnen zu- 
strömten ; sie sind es vornehmlich 
und zuerst auch gewesen, die diesen 
Märkten ein internationales Gepräge 
aufgedrückt haben. Indem sie dabei 
ihre Verbindung mit der Heimath fest- 
hielten, gelangten sie zu den Verkehrs- 
einrichtungen, denen wir im Folgenden, 
auf zeitgenössische, allerdings nicht 
immer reichliche und bequeme Zeug- 
nisse gestützt, unsere Aufmerksamkeit 
zuwenden wollen. 

Die der Zeit nach am weitesten 
zurückreichenden Belegstellen für einen 
geregelten Nachrichtenverkehr mit den 
Mefsplätzen der Champagne besitzen 
wir für Sie na, das in der Mitte des 
13. Jahrhunderts noch als der her- 
vorragendste, selbst Florenz über- 
Ireffende Geldplatz Toskanas erscheint, 
dessen Kaufleute in dieser Zeit mehr 
als einmal als Bankiers der Päpste 
thätig waren und selbst mit dem 
fernen England feste Handelsbeziehun- 
gen angeknüpft hatten. Die Kenntnifs 
von dem Bestehen eines regelmässigen 
Kurierdienstes zwischen Siena und den 
Messen der Champagne in jener Zeit 
verdanken wir einer Reihe uns er- 
haltener kaufmännischer Geschäfts- 
briefe**), die durch die Mefskuriere, 
welche diesen Verkehr vermittelten, 
befördert worden sind und, nebenbei 
bemerkt, abgesehen von ihrem her- 
vorragenden sachlichen Interesse, auch 
zu den ältesten Denkmälern der italieni- 
schen Sprache gehören. 

Ich lege nunmehr die diesen Briefen 
zu entnehmenden unmittelbaren Beweis- 
stellen vor. 



von grundlegender Bedeutung das Werk von F. Bour- 

2 Bände; erschienen in den 



*) Für ihre Kenntnifs ist 

ouelot: Emdes snr les faires de Champagne, Paris 1S65, 1 w,...^, v.^v...^..^ 

Siemoires presentes par divers saiwnts ä l'academie des inscriptions et belleslettres, 
Serie j, tome V. 

** Lettere volgari del secolo XIII, scritte da Senesi; pubbl. da (lesare Paoli e da 
Enea Piccolomini ; in der Scelta di euriositd letterarie inedite 0 rare dal secolo 13 al i~. 
Dispens a 1 16; Bologna 1S71; S. 13 f. 
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Der erste der Briete, für die 
Johannismesse von Troyes bestimmt, 
an Giacomo Cacciaconti gerichtet und 
von den in Siena weilenden Gesell- 
schattern des Adressaten Anfang 
Juli 1260 verfafst, zeigt die Aufschrift: 
Responxione de le lettare di Francia 
del pritno messo de la fiera di 
Pro in o di maggio, anno rjho, be- 
zeichnet sich also als Antwort auf 
Briefe, die von der vorhergegangenen 
Messe, der Maimesse von Provins, ab- 
gesandt und mit dem ersten Mefs- 
kurier nach Siena befördert worden 
waren. Am Eingange des Schreibens 
wird der Empfang dieser Briefe, die 
der Adressat Giacomo durch den 
> Kurier der Kaufmannschaft « Uber- 
sandt habe (le lettare, che tu ne 
mandasti per lo messo de la 
merchantia) , noch einmal ausdrück- 
lich bestätigt; am Schlüsse befindet 
sich ein Vermerk über den Abgang 
des Briefes von Siena: Muta (für 
mouta, movuta = abgegangen) lunid), 
cinque di intrante lullio. 

Weitere drei Briefe gehören der 
Correspondenz des bekannten sienesi- 
schen Hauses Tolomei an; sie sind 
sämmtlich von Andrea de' Tolomei 
verfafst und von einem der Mefspla'tze 
der Champagne aus an die sienesische 
Firma, als deren Vertreter Andrea bei 
den Messen fungirte, gerichtet. 

Die Uebcrschrift des ersten dieser 
Briefe lautet: • Letera per lo secondo 
messo de la fiera di San Giovanni, 
in ani sesanta e due: mosse domenicha, 
qnatro di entrante setenbre«*); auch 
hier wird am Eingange der Empfang 
der zuletzt eingegangenen Briefe be- 
stätigt: > Fd ebi le letare, que mi 
mandaste per Giani Saracini , messo 
de la merchantia« , und gelegentlich 
ist in dem Schreiben von einem Briefe 
die Hede, den Andrea schon von der 
vorigen Messe, der Maimesse von 
Provins aus, nach Siena geschickt habe: 
sichome vo'divisai per la letera. que 
vi mandai de la detta fiera. 



Der zweite Brief betitelt sich: Letera 
per lo primo messo de la fiera 
di Trcseto, in anni sesanta e cinque, 
fata domenicha due d) isciente Novenbre, 
e die muovare Valtro dt. Die fiera di 
Tresetto ist nach feststehendem Sprach- 
gebrauch der italienischen Kaufleute 
jener Zeit die kalte Messe von Troyes; 
der am 2c>. November 1265 abge- 
schlossene Brief sollte am letzten des 
Monats mit dem ersten Mefskurier von 
Troyes nach Siena abgefertigt werden. 
Am Eingange dieses Briefes fehlt die 
Bestätigung des Empfanges von Briefen 
aus der Heimath; aber nur aus dem 
Grunde, weil seit der Absendung des 
letzten Briefes Andreas noch keine 
Nachrichten aus Siena angekommen 
waren. Deshalb nimmt er Bezug auf 
die letzte von ihm selber ausgegangene 
Briefsendung; wie herkömmlich, hätten 
die in der Champagne weilenden 
Sienesen nach Beendigung der letzten 
Messe, der Septembermesse von Provins, 
gemeinschaftlich einen Kurier expedirt ; 
mit diesem sienesisehen Kurier, Namens 
Balza, habe er ein Packet mit Briefen 



mitgeschickt; falls sie es etwa noch 
nicht empfangen haben sollten, möchten 
sie Sorge tragen, es ausgeliefert zu er- 
halten iE sapiate, que Ii uomini da 
Siena, que sono in questo luogho, ne 
mandaro in chomune messo al dietro 
de la fiera di SanV Aiuolo pasata, 
s i c h ome soliono ; und' io vi mandai 
uno fardelo di letare per lo Bal^a, 
churiere da Siena : se no 1' avete avute, 
si le prochaciate d'avere). Er macht 
ihnen weiter eine geschäftliche Mit- 
theilung von der vorigen Messe, die 
er in dem umfassenden Geschältsbriefe 
zu machen vergessen habe; es sei ihm 
erst eingefallen, als er dem Kurier das 
Briefpacket schon eingehändigt hatte; 
so habe er rasch nur noch einen 
kleinen Brief schreiben und diesen 
dem Kurier mitgeben können (si 
scrisi una pichola letera de la detta 
facienda, e fecila dare al detto lial\a); 
er bitte um Bescheid, ob sie auch 



• Der Briefschreiber hat sich hier im Damm geirrt; im Jahre 126a fiel der Sonntag 
nicht auf den 4., sondern den 3. Seplemher. 



Digitized by Google 



- 545 — 



dieses kleine Schreiben erhalten. Zur 
Zeit der Abfassung des Briefes er- 
wartete man die Ankunft des Kuriers 
der sienesischen Kaufmannschaft, die 
sich aus irgend einem Grunde etwas 
verzögert haben mufs; Wo meso de 
lamerchantia non e anchora venuto« 
bemerkt Andrea ausdrücklich, mit dem 
Hinzufügen, dafs er sich genau nach 
den Directiven, die der nächste Brief 
der heimischen Firma tür ihn enthalten 
würde, richten werde. 

Der dritte, leider nur in später 
Abschrift und unvollständig erhaltene 
Brief der CorrespondeiW Tolomei trägt 
die Ueberschrift: Lctcra de la ßera 
di Bari in anni Cxj; wie der vorige, 
nimmt auch er im Eingange auf die 
letzte Sendung des Briefschreibers 
Bezug: E manda'vi per Gianino lo 
Pichardo, messo de la parte, un 
rardelo di letare per le qitagli vi 
fisposi a vostre, che m'avavate mandate; 
sc no Vavete avute, s\ le prochaciate 
d'avere. Dem Briefe fehlt das genaue 
Datum; die Herausgeber verlegen ihn 
in den März, weil Ostern im Jahre 1269 
auf den 24. März Hei und die Messe 
von Bar Dienstag vor Mittfasten be- 
gann, doch ist zu bemerken, dafs der 
Brief ebenso wie der erste Brief 
Andrea s von 1262 an seinem Schlüsse 
ein (nicht abgedrucktes) Mefsconto, 
eine Uebersicht Uber die Einnahmen 
und Ausgaben Andrea s auf der Messe 
enthielt, so dafs er also wie der 
Brief von 1262 erst nach Abschlufs 
der Messe abgefafst sein wird. Ob- 
wohl Ostern zeitig fiel, dauerte die 
Ostermesse von 12Ü9 doch bis zum 
19. April; so wird er etwa vom 21. 
oder 22. April zu datiren sein. 

In diesen vier Briefen, die sich Uber 
einen Zeitraum von 10 Jahren ver- 
theilen, treten uns nun die sechs inner- 
halb des Verlaufs eines Jahres ein- 
ander folgenden Messen der Champagne 
sämmtlich, mit alleiniger Ausnahme 
der Messe von Lagnv, die offenbar 
nur durch einen Zufall fehlt, ent- 
gegen. Soviel ergiebt sich aus den an- 
geführten Stellen ohne Weiteres, dafs 



es sich bei den Kurieren, die in 
diesen Briefen erwähnt werden, nicht 

, um die Befriedigung eines augenblick- 
lichen Bedürfnisses, nicht um einen 
blofsen Gelegenheitsverkehr handelt. 
Die Messen hatten ein ständiges 
Bedürfnifs hervorgerufen; es ist ein 
organisirter, nach bestimmten Regeln 
vor sich gehender Kurierdienst, dessen 
Spuren wir in jenen Briefzeugnissen 
begegnen. Damit ist nicht behauptet, 
dafs Abgangs- und Ankunftstermine 
für diese Kuriere bis auf den Tag 
genau vorgesehen waren ; bei der 
Läng«, des Weges und der Möglichkeit 
des Eintretens von Hindernissen wären 
solche Termine schwerlich innezuhalten 

: gewesen, ganz abgesehen davon , dafs 
die Zeiten für manche Messen beweg- 
lich waren, wie denn die Messe von 
Bar und die Maimesse von Provins 
sich zeitlich nach dem schwankenden 
Ostertermin richteten. Aber schon 
die blofse Thatsache der Aufeinander- 
folge dieser sechs Messen mufste eine 
gewisse Regclmäfsigkeit in den Gang 
der Kuriere, die zu und von den 
Messen abgefertigt wurden, bringen. 
Und da sich aus den Briefen ergiebt, 
dafs nicht blos einmal, sondern zweimal 
von jeder Messe aus Kuriere nach 
Siena expedirt wurden, so hat zwölf- 
mal im Jahre eine solche geregelte 
Verbindung stattgefunden. 

Von vornherein hat es einige 
Wahrscheinlichkeit für sich, dafs die 
Expedition dieser beiden Kuriere in 

| einem gewissen Zusammenhange mit 
den Hauptabschnitten jeder Messe ge- 
standen haben wird. In der Zeit, der 
unsere Briefe angehören, war es so, 
dafs auf eine Vorwoche von 8 Tagen die 
Tuchmesse folgte, die 10 Tage dauerte; 
dieser Mefstermin führte die Bezeich- 
nung: »ara pannorum« »hare de 
draps«. Dann begann die Zahlzeit, 
»rectum pagamentum« , die 1 5 Tage 
darauf ihr Ende erreichte, während 
die Wechsler ihre Thätigkeit gerade 
einen Monat nach ara pannorum ein- 
zustellen hatten. Nach weiteren 
4 Tagen, die für die Ausfertigung von 
ii Meisbriefen -< bestimmt waren, wurde 
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die Messe nach einer Dauer von im 
Ganzen 52 (33) Tagen geschlossen.*) 
Wie verhalten sich nun zu dieser 
Gliederung der Messen Ankunft und 
Abgang des primo und des secondo 
messo de la fiera, wie man die beiden 
Mefskuriere in Siena zu unterscheiden 
pHegte? Der erste Mefskurier ist 
identisch mit dem messo de la mer- 
chantia, wie aus den angeführten 
Stellen des Briefes an Cacciaconti von 
1260 unzweideutig hervorgeht. Die 
corporativ zusammengefafste Kauf- 
mannschaft von Siena ist es also, die 
diesen Kurier in ihrem Dienste hatte; 
zum Jahre 1262 erfahren wir auch 
den Namen eines Kuriers, Giano 
Saracini. Die Absendung dieses Ku- 
riers von Siena steht in Zusammen- 
hang mit dem rectum pagamentum, der 
Zahlzeit jeder Messe; sie erfolgte der- 
art, dafs der Kurier jedenfalls eine 
Reihe von Tagen vor Ablauf der Zahl- 
zeit an dem Mefsplatze eintraf. Im 
Jahre i 2(io, in dem die Johannismesse 
von Troyes am 13. Juli begann, ging 
er am 5. Juli von Siena ab; wenn 
wir annehmen, dafs er am 27. Juli in 
Troyes anlangte, eine Annahme, die 
weiter unten ihre Begründung rinden 
wird, so traf er damit noch 3 Tage 
vor Schlu fs der Tuchmesse und dem 
Beginn der i4tägigen Zahlzeit, also 
17 Tage vor dem Endtermin der Zahl- 
zeit ein. Im Jahre 12Ö3 hören wir, 
dafs der für die Wintermesse von 
Troves fällige »Kurier der Kaufmann- 
Schaft« am 29. November noch nicht 
angekommen war, ohne dafs deswegen 
besondere Besorgnisse geäufsert wer- 
den; der Schlufs der Zahlzeit war 
für diese Messe der 3. Dezember. Am 
30. November sollte der primo uiesso 
da la fiera di Treseto schon zurück- 
gehen (die muovare)\ die Briefschaften 
waren abgeschlossen und bereit gelegt, 
so dafs der Kurier der Kaufmann- 
schaft bald nach seiner Ankunft wieder 
zurückkehren konnte. 



Kam es bei diesem Kurier der 
Kaufmannschaft darauf an, dafs er 
zeitig genug vor dem Ende der Zahl- 
zeit der Messe eintraf, worauf er dann 
als »erster Mefskurier« nach Siena 
zurückging, so richtete sich die Ex- 
pedition des »zweiten Mefskuriers« 
nach dem Schlufstermin der Messe; 
der feststehende Punkt war hier der, 
dafs er möglichst bald nach Beendi- 
gung der Messe, nach vollständiger 
Erledigung der Metägeschäfte, abge- 
fertigt wurde. Die Johannismesse von 
Troyes begann im Jahre 1262 am 
10. Juli; am 27. Juli war der Schlufs 
der Tuchmesse (ara pannorum), am 
1 1 . August derjenige der Zahlzeit, am 
3 1 . August das Ende der Messe Uber- 
haupt; der zweite Kurier von dieser 
Messe aber ist erst am 3. September 
abgegangen. Und so heifst es auch 
von der Septembermesse von Provins 
des Jahres 1265, dafs ein Kurier nach 
derselben (al dietro de la fiera di 
Sanf Aiuolo pasata) abgegangen sei; 
auch seinen Namen, Bal^a, churiere 
da Siena. erfahren wir bei dieser 
Gelegenheit. Der zweite Mefskurier 
war nicht, wie der erste, von der 
Kaufmannschaft in Siena selbst be- 
stellt; vielmehr waren es die auf der 
Messe thä'tigen sienesischen Kaufleute, 
die wie üblich ebenfalls corporativ 
zusammengefafst waren, die den Kurier 
anwarben und einige Zeit nach Schlufs 
der Messe expedirten, wie aus den 
Bemerkungen Andrea's in seinem Briefe 
von der Wintermesse von Troves 
über die Sendung des Kuriers nach 
Schlufs der vorhergegangenen Messe 
zu entnehmen ist. 

Unklar bleibt, was unter dem messo 
de la parte zu verstehen ist, der uns 
in dem letzten, nur in später Abschrift 
erhaltenen Briefe von der Ostermesse 
des Jahres 1 269 mit Namen (Gianino 
lo Pichardo) genannt wird. Die 
Herausgeber der Briefe vermuthen 
einen groben Fehler des Copisten 



* Bnurquelot, F. Etudes sur les faires de Champagne /, S. 84 f. und Goldschmidt's 
Veröffentlichung der devisinns des föires nach 6 Manuskripten in der Zeitschr. f. 
Handelsrecht 40 iS>y> , S. 4 f. Auf Bourquelot beruhen die Angaben bei Pigeonneau, H. 
Ais/, du commerce de France, I 1 Paris 1ÜS5) p. 214 f. 
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für messo de la merchantia, und in 
der Thal würde, da der Briet selbst 
am Schlüsse der Messe vertatst ist 
und darin der messo de la parte 
als derjenige Kurier erwähnt wird, 
mit dem die letzte Briefsendung ab- 
gegangen sei, der Zeit nach dieser 
Identificirung nichts im Wege stehen. 
Aber recht glaublich will mir ein 
solcher Lesefehler doch nicht scheinen, 
und ich möchte eher annehmen, dafs 
der Ausdruck auf eine Gruppe von 
Interessenten zu beziehen ist, von der 
die Entsendung des Kuriers aus- 
gegangen war. Jedenfalls bleibt zu 
bedauern, dafs das Original dieses 
Briefes bisher nicht hat aufgefunden 
werden können. 

Was von der Correspondenz An- 
drea's de'Tolomei mit dem Haupthause 
in Siena auf uns gekommen ist, sind 
ja Uberhaupt nur bescheidene Frag- 
mente, ausreichend allerdings, um uns 
die Ergänzung zu einem in allen 
Hauptzügen klaren Bilde zu gestatten. 
Die kaufmännische Correspondenz der 
grofsen Handelshäuser Italiens war 
schon in der Mitte des 13. Jahrhunderts 
ebenso rege wie umfangreich. Auf i 
das engste hängt diese Erscheinung 
mit der Art des damaligen Handels- 
betriebes zusammen. Grofse Handels- 
gesellschaften hatten sich gebildet, die 
an den für ihren Verkehr wichtigsten 
auswärtigen Plätzen ihre Gesellschafter 
oder Factoren sitzen hatten, welche die I 
Vertretung der Interessen ihrer Gesell- 
schaft persönlich wahrnahmen. Und 
diese standen nun unter einander, vor 
Allem aber mit der heimischen Firma, j 
in beständigem brieflichen Verkehr, 
der Informationen, Instructionen, Auf- 
träge und den gegenseitigen Austausch 
von Mittheilungen der verschiedensten 
Art zum Gegenstande hatte. 

Die Briefe selbst enthalten eine 
Menge von Stoff; der Brief Andreas 
von 1262 füllt in der Ausgabe von 
Bologna nicht weniger als 24 Druck- 
seiten. Nicht ein einzelner Brief pflegte 
der heimischen Firma übersandt zu J 



*; Lettere votgari S. 40 und 25; 33. 



werden, sondern ein ganzes Packet 
(fardello delle lettere); so empfing 
auch Andrea aus der Heimath ein 
ganzes Bündel, das aufser dem 
Briefe für ihn Briefe für andere 
mit dem Hause assoeiirte oder 
sonst in Geschäftsverbindung stehende 
Personen auf den Messen oder 
aufserhalb enthielt*); im Briefe von 
1262 quittirt Andrea Uber solche 
an Mino D. Christofani, ferner an 
Guido Jachomi D. Renaldi und an 
Frederigo Doni, die er an ihre Adressen 
befördert habe; von Letztgenanntem 
wissen wir, dafs er damals als Socius 
der Gesellschaft in Flandern thätig 
war. 

Nicht minder beweist der Inhalt 
der Briefe selbst die Regelmäfsigkeit 
dieser Correspondenz und damit auch 
die Stetigkeit der Kurierverbindung. 

In dem Briefe an Giacomo Caccia- 
conti von 12Ö0 wird dieser von den 
heimischen Gesellschaftern ermahnt, ja 
recht regelmässig von jeder Messe 
sein Conto einzusenden, seine Ein- 
nahmen und Ausgaben auf jeder 
Messe und die Darlehen, die er ge- 
geben, genau zu verzeichnen, damit 
alles im Hauptbuche zu Siena, wie sie 
es gewohnt seien, eingetragen werden 
könne (sichome tu nel mandarai di- 
cendo per tua lettera per cias- 
cuna fiera, chosi per ciascuna fiera 
Ii scriveremn e metaremo nel nostro 
libro — ; sichome avemo chostttmato 
di fare da chi indietro); erhalten ist 
ein solches Mefsconto in dem Briefe 
der Correspondenz Tolomei vom 
Jahre 1262. Es findet sich ferner im 
Briefe von 1260 die Ermahnung, sich 
in Acht zu nehmen, dafs nicht etwa 
in zwei auf einander folgenden Briefen 
über denselben geschäftlichen Vorgang 
berichtet werde, was zu doppelter 
Eintragung desselben Postens führen 
könne. Eine derartige correspondirende 
Buchführung war natürlich nur bei 
geregeltem, in bestimmten Zwischen- 
räumen vor sich gehendem Nachrichten- 
verkehr möglich. Die geschäftliche 
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Correspondenz umtatst Berichte und 
Auftrüge, die den Waarenhandel , be- 
sonders den Tuch- und Wollhandel 
hetrctlen. nicht minder bezieht sie sich 
auf den Geldverkehr, Vergebung von 
Darlehen, Anlegung von Kapitalien, 
enthalt Preisnotirungen und Geldkurse 
und gelegentlich auch Mittheilung von 
politischen Neuigkeiten, die von Ein- 
flufs auf den Gang der Geschäfte sein 
konnten. Sie dient endlich auch dem 
Wechselverkehr. Der in Siena ver- 
tafste Brief von 1260 enthalt z. B. 
Tratten, die von dem Haupthause auf 
seine Vertretung auf der Johannismesse 
von Troyes gezogen worden waren, 
wahrend in dem Mefsconto des Briefes 
von 1262 Wechsel auf die heimische 
Firma aufgeführt werden.*) Schon 
dieser Wechselvcrkehr mufste es nöthig 
erscheinen lassen, dafs der Kurier der 1 
Kaufmannschaft vor dem Schlüsse der 
Zahlzeit, zweckmäfsiger Weise nicht [ 
zu kurze Zeit vor demselben, am 
Meisplatze anlangte. Es ist also in 
der Thal ein vielseitiger, umfassender ! 
und lebendiger Geschäftsverkehr, der [ 
eine reichhaltige Geschäftscorrespon- 
denz zur Voraussetzung hatte und 
hervorrief und somit zur Ausbildung 
eines geordneten Kurierdienstes zwi- 
schen Siena und den Mefsplatzen der 
Champagne die Veranlassung gegeben 
hat. 

Der Kurierdienst hat dauernd be- 
standen, so lange die Memsen der 
Champagne ihre hervorragende Be- 
deutung für den Waaren- und Geld- 
handel der italienischen Kaut ieute be- 
hauptet haben. Auch aus den ersten 
Zeiten des 14. Jahrhunderts besitzen 
wir nämlich eine Reihe von Geschäfts- 
briefen sienesischer Kaufleute**), spe- 
ciell vom Hause Sansedoni, denen 
sich einige weitere Thatsachen über 
den Kurierdienst zwischen Siena einer- 
seits und den Messen der Champagne 
bz. Paris andererseits entnehmen lassen; 
denn bis Paris, das die italienischen 

* Vgl, meine Abhandlung »Anfänge 
recht 43 l8y5 , S. 12 f., 19. 

** Appendice zu den Lettere volgari 



Kaufleute immer mehr aufserhalb der 
wichtigsten Mefstermine zu ihrem 
Aufenthaltsorte erkoren, hat sich der 
Nachrichtendienst in dieser Zeit aus- 
gedehnt. 

Wenn Guccio und Francesco 
de'Sansedoni ihren am 17. Juni 1305 
von Paris nach Siena abgegangenen 
Brief mit den Worten beginnen: 
»Per questo meso avemo una letara, 
che ne mandaste«, so setzt schon diese 
Ausdrucksweise eine geregelte Kurier- 
verbindung beider Plätze voraus, deren 
genaue Kenntnifs die in Paris weilen- 
den Gesellschafter bei den Angehörigen 
ihres Hauses in Siena natürlich als 
selbstverständlich annahmen. Gemeint 
kann nur der erste Mefskuricr, der 
Kurier der Kaufmannschaft, sein; da 
Ostern im Jahre 1305 auf den 18. April 
fiel, so hatte die Maimesse, die am 
Dienstag vor Christi Himmelfahrt be- 
gann, am 23. Mai ihren Anfang ge- 
nommen und die Tuchmesse erst am 
8. Juni ihr Ende erreicht. 

In dem Briefe vom 28. April 1311, 
den Pepo de Sansedoni von Bar aus 
an das heimische Haus gerichtet hat, 
wird der Kurier direct mit seiner 
alten Bezeichnung genannt; »per lo 
messo de la merchantia vi divisai*, 
mit diesen Worten nimmt Pepo am 
Anfange seines Schreibens auf seinen 
letzten Brief Bezug. Ostern war in 
jenem Jahre am 11. April; die Messe 
von Bar, die am Dienstag vor Mitt- 
fasten anfing, hatte also am 16. März 
begonnen, und der Schlufs der Tuch- 
messe fiel auf den 3. April. Etwas 
nach diesem Termin mufs der Kurier 
der Kaufmannschaft mit Pepos erstem 
Briefe von Paris abgegangen sein ; 
denn Pepo theilt in seinem neueren 
Schreiben mit, dafs er Donnerstag 
nach Ostern (1 5. April) von Paris nach 
Bar abgereist sei , hauptsächlich um 
einen Termin in einem Rechtsstreit, 
der dort verhandelt werde, wahrzu- 
nehmen; unmittelbar nach Beendigung 

der Tratte« in der Zeitschr. für Handels- 
ie/ seento XIII, p. 70 f. 
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seines Briefes wolle er aus ähnlichem 
Grunde nach Sens gehen, um sich 
von da nach Paris zu begeben »per 
fare e'nostri fatti*; zur Zahlzeit wolle 
er dann nach Bar zurückkehren, un- 
gefähr in 1 5 Tagen oder etwas eher 
(c al pagamento tornaroe a Bari, 
apresso a la fatta di questa lettara a 
75 dt, c piue tosto). Aus dieser Stelle 
ergiebt sich die Thatsache mit voller 
Sicherheit, dafs sich die Zahlzeit auf 
den Messen gegen früher beträchtlich 
verschoben hatte, und dafs sie damals 
schon an demselben Termine statt- 
gefunden haben mufs, den uns Pego- 
lotti in seinem 1330 abgeschlossenen 
kaufmännischen Handbuche mittheilt. 
Nach Pepos Schreiben kann die Zahl- 
zeit der Ostermesse von Bar im 
Jahre 131 1 am 1 3. Mai, an dem er in 
Bar einzutretfen gedachte, noch nicht 
vorüber gewesen sein, wahrend sie 
nach dem Text der devisians des 
faires aus dem ^.Jahrhundert schon 
am 17. April hätte beendet sein 
müssen. Nach Pegolotti*) begann aber 
nach dem Schlufs der Tuchmesse zu- 
nächst die Thätigkeit der Wechsler 
und dauerte 4 Wochen, und erst 
1 3 Tage nach Ablauf dieser Zeit war 
der Schlufs der Zahlzeit. Das führt 
uns für das Jahr 131 1 auf den 16. Mai, 
pafst also durchaus dazu, dafs Pepo 
am 13. Mai wieder in Bar einzutreffen 
gedachte. 

Für unseren Gegenstand ist ferner 
von Interesse, dafs der Kurier Chamuso, 
dem Pepos Brief vom 28. April über- 
geben war, unterwegs auf seiner 
Station in Susa zweien der Adressaten, 
Guccio und Gontieri de'Sansedoni, be- 
gegnete, als sie gerade im Begriff 
waren, sich nach Frankreich zu be- 
geben. Sie liefsen sich den Brief aus- 
liefern, informirten sich Uber seinen 
Inhalt, versahen ihn mit einer kurzen, 



auf die Oetfnung des Briefes und auf 
ihre nächsten Dispositionen bezüg- 
lichen Nachschrift, versiegelten ihn 
wieder und gaben ihn so dem Cha- 
muso zurück, damit er ihn den in 
Siena zurückgebliebenen Compagnons 
überbringe. Damit erfahren wir also, 
auf welcher Route sich die Kuriere 
damals bewegten ; sie gingen Uber den 
Moni Cenis, wie denn die Verfasser 
der Nachschrift am Schlufs ausdrück- 
lich bemerkten, dafs sie am folgenden 
Tage mit Gottes Hülfe den Uebergang 
über diesen Berg glücklich zu bewerk- 
stelligen gedächten (e la domenica 
apresso pasaremo la monta gna de 
la Monsanese, chon Vaiuto di 
Dia}**). Ob die Kuriere auch schon 
in den sechsziger Jahren des 1 3. Jahr- 
hunderts jenen Weg nahmen, ist 
damit freilich noch nicht erwiesen; 
die Wahl der Route hing von 
mancherlei wechselnden Verhältnissen 
ab, und aus dem Jahre 1248 wissen 
wir z. B. durch die Akten eines Mar- 
seiller Notars***), dafs damals in Mar- 
seille ein starker Durchgangsverkehr 
sienesischer Kautieute. die von Pisa 
her zur See kamen, nach den Messen 
der Champagne stattfand. 

Auch über die Zeit, die diese 
Kuriere brauchten, erhalten wir eine 
bestimmte Auskunft. Der Mittwoch, am 
28. April, geschriebene Brief ist, nach 
Analogie anderer zu schliefsen, wahr- 
scheinlich am folgenden Tage abge- 
gangen, und Sonnabend den 8. Mai 
war der Kurier in Susa. Er hatte 
also von Bar bis Susa mit dem Ueber- 
gange über die Alpen 10 Tage ge- 
braucht. Von Susa nach Siena ist es 
in der Luftlinie genau so weit wie nach 
Bar, ungefähr 53 Meilen; da er den 
schwierigeren Theil hinter sich hatte, 
können wir annehmen, dafs er höch- 
stens noch 9 Tage bis Siena, also 



' Bei Pagnini: Deila Decima e di varie altrc gravetfe imposte dal comune di 
Firenje etc. Lisboa e Lucca 170; f. tom. III, p. 237 f. Dazu L. Goldschmidt: Die Ge- 
schäftsoperationen auf den Messen der Champagne; Zeitschr. für Handelsrecht 40 
1892 , S. 12 f. 

** Letterc volgari S. 87. 
**' Notularium des Giraudus Amalrici bei Blancard, L. DocumeiUs medits sur 
le commerce de Marseille, I Paris 1884), S. 201 f. und II. 
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im Ganzen 1 9 Tage, gebraucht haben 
wird. Damit stimmen die Angaben 
überein, die sieh in dem zuerst er- 
wähnten Briefe von 1303 rinden. Er 
ist Donnerstag den 17. Juni von Paris 
abgegangen und nach einem auf dem 
Briete befindlichen Vermerk Mittwoch 
den 7. Juli in Sicna angekommen 
(giunsero in Siena men\e sette di 
lulio); er hat also von Paris, das von 
Bar noch volle 23 Meilen in der 
Luftlinie entfernt ist, bis Siena gerade 
drei Wochen gebraucht. Das gäbe auf 
den Tag G 1 ., Meile Luftlinie, wobei zu 
berücksichtigen ist, dafs der wirklich 
zurückzulegende Weg nicht unerheblich 
länger war, und Gebirge überschritten 
werden mufsten. Damit ist klargestellt, 
dafs es sich bei diesen Kurieren nur um 
reitende Boten gehandelt haben kann, 
was ja auch schon deshalb angenommen 
werden müfste, weil die von ihnen zu 
befördernde Post keineswegs von ganz 
geringem Umfange war. Beiläufig sei 
bemerkt, dafs das kaufmännische Hand- 
buch des Florentiners Uzzano, das die 
Verhältnisse in den ersten Jahrzehnten 
des 1 3. Jahrhunderts wiederspiegelt, die 
Reisedauer für die Kuriere zwischen 
Paris und Florenz mit 20 bis 22 Tagen 
ansetzt*}, und es ist begreiflich, dafs 
man bei der Feststellung der innezu- 
haltenden Termini dei Chorrieri etwas 
reichlich rechnete. 

Ks bedarf kaum der besonderen 
Erwähnung. dafs man sich zu 
Sendungen nicht blos der officicllen 



* Lottere volgciri. S. 92. 
** Bei Pagnini: Deila Decima c 



Kuriere, sondern gelegentlich auch 
besonderer Boten, häufig aber auch 
anderer Personen, die gerade nach dem 
Bestimmungsorte reisten, bediente. 
Nicht ohne Interesse ist in dieser Be- 
ziehung ein Brief, den Gontieri de' 
Sansedoni, dem wir vorhin auf seiner 
Reise nach Frankreich begegnet sind, 
von da aus am 27. März eines der 
folgenden Jahre (wohl 1 3 1 3) an seinen 
Chef in Siena gerichtet hat. Kr möchte 
gern den Stand seines Contos in 

| Siena erfahren (sapere il mio contio di 

I cid che debo dare e avere in Siena; 

I e quelh che avete per me ricievuto e 
paghato); er habe schon einmal ge- 
beten, die betreffenden Schriftstücke 
(scritte) seiner Frau Agnolina zu geben, 
damit diese sie ihm zuschicke; falls 
Jener aber vorziehe, die Sendung selbst 
zu besorgen, möge er sie ihm durch eine 
zuverlässige Person zustellen, nicht 
aber durch den Mefskurier, da das zu 
theuer sein würde (per persona sichura, 
ma no ne la schar se IIa, percio che 
costarebero tropo).**) Die scarsella 
war der Briefbeutel oder Briefsack des 
Mefskuriers; offenbar mufsten umfang- 

I reichere Sendungen nach ihrem Ge- 
wicht bezahlt werden, und das erschien 

[ Gontieri, der in dem Briefe übrigens 
die Absicht ausspricht, nach St. Ger- 
main zu gehen und sich um ein Amt 
am Hofe des Königs zu bewerben — ■ 
auch Frau und Kinder will er nach- 
kommen lassen — doch etwas zu kost- 
spielig. 

(Schluis fblgtj 



altre grave^e IV, S. 103. 
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60. Die deutsche transoc 

Wiederholt hat man das nahe 
Ende der überseeischen Segelschifffahrt 
mit grofser Zuversichtlichkeit voraus- 
gesagt, so namentlich Ausgangs der 
siebziger Jahre, als die damals zuerst 
in grösserer Zahl erbauten Fracht- 
dampfer reichen Gewinn abwarfen, 
und dann wieder seit 1882, nachdem 
mit Einführung der Dreifach -Expan- 
sions - Schiffsmaschinen der Kohlen- 
verbrauch und damit die Unkosten des 
Dampferbetriebes sich wesentlich ver- 
mindert hatten. Thatsächlich sind aber 
die Wirkungen der technischen Fort- 
schritte auf die Segelschilffahrt ganz 
begrenzter Art geblieben: dem Aus- 
sterben sind verfallen die Segler 
mittlerer Gröfse, dagegen wachsen an 
Zahl und Bedeutung besonders die 
grofsen Segler durch ihre trans- 
oceanischen Reisen, deren hauptsäch- 
lichste Ziele nach der Westküste Süd- 
amerikas, Südaustralien und den Reis- 
hafen des südöstlichen Asien sich 
richten. Die meisten dieser Fahrzeuge 
sind aus Stahl und Eisen gebaut; 
jedenfalls werden bei Neubauten die 
alten hölzernen Segler wohl durch- 
gehends durch Eisen- und Stahlschiffe 
ersetzt, zumal sie billiger und haltbarer ! 
sind als die hölzernen. Sie haben j 
ferner durchweg grofse Abmessungen, 
von über 1000 bis 4000 Reg. Tons 
(1 Reg. Ton = 100 engl. Kubikfufs | 
= 2,83 cbm), und sie liefern mit ver- 
hältnifsmäfsig geringen Unkosten bei 
mindestens gleicher, wenn nicht kürzerer 
Fahrzeit eine bedeutend gröfsere Masse 
von Waaren an den Markt, als kleinere 
Segler. Die mächtigen Seglercolosse 
vermögen daher kaufmännisch noch 
immer mit den Frachtdampfern in der 
Beförderung von Massengütern zu con- 
curriren. 

Im vorigen Jahre hat ein Mitglied 
der deutschen Seewarte, Dr. Gerhard 
Schott, bekannt durch seine wissen- 
schaftlichen Arbeiten über die Hydro- 
graphie der Oceane, in der »Zeitschr. 
d. Gcsellsch. f. Erdkunde in Berlin« 



eanische Segelschi ff fahrt. 

an der Hand der Tausende von Schiffs- 
journalen der deutschen Seewarte eine 
höchst verdienstvolle Abhandlung ver- 
öffentlicht, worin er eine anschauliche 
Uebersicht liefert über die wichtigsten 
Verkehrswege und Handelsbeziehungen 
der deutschen Uberseeischen Segel- 
schifffahrt, über die Dauer dieser Reisen 
und den durch letztere vermittelten Ver- 
kehr, sowie über die hervorstechendsten 
Eigenthümlichkeiten der auf jenen 
Routen angetroffenen meteorologischen 
und oceanographischen Verhältnisse. 
Seine durch Gründlichkeit und durch 
Beherrschung des Stoffes als Beitrag 
zur Verkehrsgeographie bedeutsame 
Arbeit ist den folgenden Mittheilungen 
zu Grunde gelegt. Zu den Angaben 
Uber die Zahl der Reisen und die 
Verkehrsdichtigkeit wird ausdrücklich 
darauf hingewiesen, dafs sie sich ledig- 
lich auf diejenigen Segler beziehen, 
die ein meteorologisches Journal der 
deutschen Seewarte führen; es sind 
dies etwa 40 pCt. aller in der Hoch- 
seefahrt beschäftigten deutschen Segel- 
schiffe. Da aber nicht vorauszusetzen 
ist. dafs auf den einzelnen Reisewegen 
procentualisch viele, auf anderen wenige 
Journale geführt werden, so bieten 
jene Angaben einen genügenden An- 
halt, um — in Procentcn — die 
relativen Verkehrsfrequen/.en auf den 
Weltreisewegen annähernd zu be- 
rechnen. Will man dagegen die 
Gesammtzahl der Reisen wissen, die 
auf einer Segelroute ausgeführt wor- 
den sind, so kann man die in nach- 
folgender Darstellung gegebenen Zahlen 
der Reisen 1 '/ 2 fach nehmen, um zu 
Werthen zu gelangen, die der Wirklich- 
keit ziemlich entsprechen dürften. 

Dr. Schott gliedert die deutschen 
überseeischen Segelschiffsreisen in zwei 
grofse Gruppen: in diejenigen nach 
dem Osten und solche nach dem 
Westen. Auf die erste Gruppe ent- 
fallen die Fahrten nach und von Afrika, 
Asien und Australien, einschl. der Süd- 
seeinseln, während die zweite Gruppe 
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die Reisen nach und von den Küsten 
Nord- und Südamerikas umlafst. 

Die Segelschitfsreisen nach und von 
den Gewässern der westafrikanischen 
Küste haben , soweit die deutsche 
Flagge in Betracht kommt, in den 
letzten Jahren fast ganz aulgehört, 
nachdem dieser Verkehr schon vor- 
her mehr und mehr zurückgegangen 
war. Im Durchschnitt des Jahrzehnts 
von 1 8 «S 3 bis i8«)2 stellte er nur 
2 pCt. aller im Laute dieser Jahre aus- 
geführten transoceanischen Segelschills- 
reisen dar; bei Hinzurechnung des 
Verkehrs mit dem Kapland , der ost- 
afrikanischen Küste, Madagaskar und 
Mauritius, der noch unbedeutender ist, 
ergaben sich für den ganzen Segel- 
Schiffsverkehr mit Afrika nur 3,7 pCt. 
des Gesammtverkehrs. so dafs in dem 
erwähnten zehnjährigen Zeitraum unter 
1000 Segelschiffsreisen nur 37 West- 
oder Ostafrika oder das Kapiand zum 
Ziele hatten. Dabei ist indefs zu 
berücksichtigen, dafs in diesen Prozent- 
zirfern jede transoceanische Reise als 
gleich werthig verrechnet ist. während 
die auf den einzelnen Routen abge- 
segelten Entfernungen aufserordentlich 
verschieden sind. Der Verfasser hat 
daher weitere Berechnungen angestellt, 
um eine Vorstellung von der wirk- 
lichen Verkehrsdichtigkeit zu gewähren, 
und gelangt zu dem Ergebnifs, dafs 
auf 1000 von den deutschen Segel- 
schiffen in irgend einem Weltmeere 
zurückgelegte Seemeilen in dem Jahr- 
zehnt 1S83 bis 1892 nur 10 Seemeilen 
kommen, die in der Fahrt nach und 
von Westafrika, und nur 14 Seemeilen, 
welche in einer solchen nach oder von 
Ostafrika, dem Kapland, Madagaskar 
und Mauritius zurückgelegt wurden; 
insgesamml entfielen also nur 24 von 
je 1 000 Seemeilen auf den afrikanischen 
Verkehr. Damit tritt Afrika weitaus an 
die letzte Stelle der durch unsere 
Segler aulgesuchten Bestimmungsländer. 
Diese Erscheinung führt Dr. Schott nur I 
zum geringen Theil auf die wachsende 1 
Ausdehnung der vorzugsweise von I 
Woermann in Hamburg betriebenen 



Westafrika - Dampferlinien, sowie auf 
die Reichs-Postdampferlinie nach Ost- 
atrika zurück, sondern im Wesentlichen 
darauf, dafs Ausfuhrartikel in grofsen 
Quantitäten in Afrika noch zu wenig 
vorhanden sind. 

Auf der Ausreise waren die Schiffe 
nach Westalrika meist mit Kaulmanns- 
gütern aller Art beladen, unter denen 
aufser Textilwaaren Pulver und be- 
sonders Schnaps zu nennen sind, »jener 
Fusel der scheufslichsten Sorte, mit 
dem noch heute die Neger leider 
Gottes in wahrhaft unheimlichen Mengen 
versorgt werden .. Die hauptsächlichste 
Ausfuhr bilden Palmenöl und Palmen- 
kerne zur Verwendung bei der Seifen- 
fabrikation. 

Für die Segelreisen nach und von 
dem Kaplande, Ostafrika, Madagaskar 
und Mauritius sind die wichtigsten 
Hafen: Kapstadt, das mächtig auf- 
blühende Port Elizabeth und Zanzibar, 
ferner Tamatave und Nossi Be auf 
Madagaskar, sowie Port Louis auf 
Mauritius. Die nach dem Kaplande 
gehenden Segler kehren von dort viel- 
fach nicht nach Europa zurück, sondern 
begeben sich aus Mangel an passender 
Ladung in Ballast nach irgend welchen 
anderen Häfen — sei es in Indien oder 
Australien — ostwärts weiter. Die La- 
dung nach dem Kaplande besteht meist 
aus englischer Kohle oder schwedischem 
Bauholz, nach Ostafrika aus den Er- 
1 Zeugnissen der Textilindustrie. Rück- 
kehrende Schiffe laden in Zanzibar 
Gewürznelken, Kopra und Gummi. 
Für die wenigen vom Kaplande heim- 
wärts bestimmten Segler ist Schafwolle 
der einzige Exportartikel. 

Von ganz anderer Bedeutung ist der 
durch deutsche Segelschiffe vermittelte 
Verkehr mit dem Arabischen Meere, der 
Bai von Bengalen , Singapur und den 
Sunda-Inseln. Man kann die Fahrten 
nach den indischen Gewässern durch 
das Wort »Reisfahrten« charakterisiren ; 
denn Reis, welcher in den hinter- 
indischen Ländern in ungeheuren 
Mengen für die Ausfuhr sich darbietet, 
ist der erste und durchaus über- 
wiegende Artikel, der das deutsche 
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Segelschiff nach Osten lockt. Für 
diese Reisen kommen im Wesentlichen 
folgende Häfen in Frage: an der 
Malakka-Strafse Pinang und Singapur; 
auf Java: Batavia, Samarang und 
Surabaya; auf Celebes: Makassar. Sie 
gehören nicht zu den Reishäfen; 
dagegen werden hier, besonders in 
Singapur, gern Kohlen angenommen. 
Reishilfen in des Wortes eigentlichster 
Bedeutung sind: Rangun im Irawaddi- 
Delta am Pegu- Flusse, Saigon im 
Mekong -Delta, Bangkok, Basscin (am 
Irawaddil, Akyab (im nordöstlichen 
Theile der Bai von Bengalen) und 
Moulmein (im Golf von Martaban). 
Der aufserordentlich lebhafte Segel- 
schiflsverkehr mit den hinterindischen 
Gewässern vollzieht sich in der Weise, 
dafs die Segler nach den Sunda-Inseln 
englische Kohle als Fracht der Aus- 
reise bringen, dann in Ballast einen 
der Reisha'len aulsuchen und, mit Reis 
befrachtet, nach Kuropa zurückkehren. 
Die Schiffe der deutschen »Reisflotte« 
pflegen im Juli, August oder September 
nach einem englischen Hafen, besonders 
Cardiff, zu gehen und dann die Fahrt 
nach den genannten indischen Häfen 
anzutreten, die sie in 110 bis 120 Tagen 
erreichen. Nach 1 bis 2 Monaten ist 
die Kohlenladung gelöscht und der 
Reishafen erreicht, so dafs von An- 
fang Februar ab die Heimreise ange- 
treten werden kann, welche je nach 
der Abfahrt im Juni, Juli oder August 
beendet wird. Im Spatsommer oder 
Anfangs Herbst beginnt eine neue 
Rundtour. Während bis vor wenigen 
Jahren der Reis in der Hülse verschifft 
und erst später enthülst wurde, sind 
neuerdings von Grofskauf leuten (viel- 
fach unter erheblicher Beteiligung deut- 
schen Kapitals' in Indien selbst grofs- 
artige Reismühlen eingerichtet worden ; 
in Folge dessen ist die Reisfahrt der 

für die Jahrgänge 1870 bis i 

- - 1878 - 1 

- - - 1882 - 1 

1887 - 1 

Die schnellste Reise, die bisher von 
einem für die Seewarte beobachtenden 



deutschen Seglerflotte jetzt nicht mehr 
so streng an die Jahreszeiten gebunden 
wie früher. Von den deutschen Schiffen 
werden die Reisladungen meist nach 
Bremen gebracht, von wo sie wescr- 
aufwärts in die Reismehl- und Stärke- 
fabriken gehen. — Der Werth der 
Reisausfuhr Birmas bezifferte sich im 
Jahre 1888 89 auf Uber 130 Millionen 
Mark und stellte damit 70 pCt. der 
Gesammtausfuhr Birmas dar. Neben 
Reis kommt in geringerem Mafse Jute 
von Calcutta aus zur Verladung, nach- 
dem die Segler Kohlen, Salz oder 
Petroleum dorthin gebracht haben. 
Die von den Inseln Niederländisch- 
indiens heimkehrenden Segler finden 
manchmal in Zucker, Karlee und 
Pfeffer lohnende Frachten auf den 
Sunda-Inseln selbst. 

Der von der Seewarte verzeichnete 
Seglerverkehr mit Ostindien hat sich 
in dem Zeitraum von 1 SS ^ bis i8i»2 
auf 612 directe Fahrten belaufen, d.s. 
13,7 pCt. aller registrirten Segelschiffs- 
reisen. Unter Zugrundelegung einer 
abzusegelnden Entfernung von etwa 
1 1 400 Seemeilen ergiebt sich eine 
Verkehrsdichtigkeit von 107 Seemeilen 
auf je 1000 Seemeilen für die Fahrt 
nach und von der Bai von Bengalen, 
sowie eine solche von 87 Seemeilen 
auf je 1000 Seemeilen für diejenige 
im Verkehr mit den Sunda-Inseln. Die 
durch unsere Segler vermittelte Ver- 
kehrsfrequenz mit den Ländern am 
Bengalischen Meerbusen ist die dritt- 
gröfste; sie wird nur von derjenigen 
mit der Westküste Südamerikas und 
mit Australien übertreffen. 

Ein erfreulicher Beweis für die zu- 
nehmende Leistungsfähigkeit der deut- 
schen Seglerflotte ist die Abnahme der 
mittleren Reisedauer nach Singapur in 
den letzten 20 Jahren ; sie betrug, vom 
englischen Kanal aus gerechnet: 

877 12 2,., Tage. 

881 1 19,0 

886 1 1 8.1 

8go 11 4,0 - . 

deutschen Segelschiffe nach Singapur 
I ausgeführt wurde, dauerte 91 Tage, 
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die schnellste nach Bassein 86, nach | 
Calcutta 87 Tage. Die Rückreisen von i 
Ostindien gestalten sich mitunter recht 
mühselig ; insbesondere laufen die 
Schiffe nicht selten Gefahr, von einem 
der gefürchteten »Mauritius - Orkane« 
erfafst zu werden. 

Was die Fahrten nach und von 
Ostasien anlangt, so betrug die Zahl > 
der Reisen, welche das Journal der 
deutschen Seewarte während der Jahre j 
1883 bis i8q2 verzeichnet, nur 161 
oder 3,0 pCt. der überhaupt unter- 
nommenen Fahrten. Der Segelschilfs- 
verkehr nach dem lernen oder fernsten 
Osten ist also nicht bedeutend; er 
nimmt nächst demjenigen mit Afrika die 
unterste Stelle ein. Dabei sind jedoch 
die gewaltigen Entfernungen in Betracht 
zu ziehen, welche auf diesen Reisen 
abgesegelt werden müssen. Es handelt 
sich hier mit um die durchschnitt- 
lich weitesten Strecken, da man 13000 
bis 14 000 Seemeilen auf die einzelne 
Fahrt rechnen darf. Die Entfernung 
von Kap Lizard nach Yokohama (um 
das Kap der Guten Hoffnung) ist auf 
1 444oSeemeilen — 27 000 Kilometer zu | 
veranschlagen. — Bis in die siebziger 
und noch zu Anfang der achtziger 
Jahre bestand eine ungemein lebhalte 
Küstenschiffahrt deutscher Segler an 
der chinesischen Küste. Der Grund, I 
weshalb man europäische Segler dort 
so begehrte, beruhte darin, dafs sie 
zu jeder Zeit Reisen auszuführen \ 
vermögen, d. h. auch gegen den 
herrschenden Monsun, was bei den sonst 
seetüchtigen chinesischen Dschunken 
nicht der Fall ist. Unsere Segelschiffe 
fuhren damals beständig an der Küste 
hin und her, sei es, dafs sie die Reis- 
ausfuhr aus Bangkok und Saigon nach 
Hongkong, Swatau, Amoi u. s. w. ver- 
mittelten, oder von Niutschwang (in 
der aufsersten Nordostecke des Golfs 
von Pe-tschi-li) die in der Niederung 
des Liau-Flusses in Unmassen wachsen- 
den Bohnen überbrachten, welche zur 
Düngung der Felder in Süd -China 
benutzt werden, oder dafs sie Stück- 
gutbeförderung von Hongkong nach 
Shanghai. Tschtfu und Tientsin über- 



nahmen. Insbesondere die Schiffe deut- 
scher Nationalität bevorzugte man 
auch deswegen, weil unsere Seeleute 
nicht nur die Ueberfahrten rasch und 
sicher bewerkstelligten, sondern auch 
in dem Rufe der Ehrlichkeit und 
Menschenfreundlichkeit standen. 

Der für die heutige deutsche Segel- 
schifffahrt weitaus wichtigste ostasia- 
tische Hafen ist Hongkong. In der 
Regel besteht die Fracht aus Stück- 
gütern, die in Hamburg oder London 
eingenommen werden. Die früher 
häufigeren englischen Kohlenladungen 
sind erheblich zurückgegangen, seit- 
dem die japanische Kohle mit der 
englischen in erfolgreichen Wettbewerb 
getreten ist. Als sonstige Zielpunkte 
der Ausreisen sind die japanischen 
Häfen Yokohama und Kobe-Hiogo 
zu erwähnen; der Verkehr mit Japan 
ist aber meist kein unmittelbarer von 
Europa aus , vielmehr überbringen 
unsere Segelschiffe häufig von New- 
Vork oder Philadelphia aus Petroleum 
in Blechkisten. Eine dritte Reihe von 
Schilfen geht in russischen Diensten 
mit Getreide von Kronstadt nach den 
ostsibirischen Militairstationen Wladi- 
wostok und Nikolajewsk. Man be- 
denke den ungeheuren Seeweg, den 
dieses Getreide macht, bis es seinen 
verhältnifsmäfsig nahe dem Ausgangs- 
punkt belegenen Bestimmungsort er- 
reicht! Die Reisen von Petersburg 
nach dem japanischen und ochotski- 
schen Meere sind die längsten, welche 
überhaupt auf der Erde in directer 
Fahrt zurückgelegt werden. Dazu 
kommt, dafs im Winter die Seehäfen 
Ostsibiriens vollständig vom Eise 
blockirt sind. Man macht diese Reisen 
nach dem äufsersten Ostasien auf dem 
Wege um das Kap der Guten Hoff- 
nung und durch den Sunda-Archipel ; 
einzelne Capitaine haben auch die 
Fahrt nach Wladiwostok mit gutem 
Erfolg um das Kap Horn ausgeführt. 
Nach Wladiwostok beträgt die Reise- 
dauer auf dem gewöhnlichen Wege 
um Afrika herum ungefähr 1 30, nach 
Nikolajewsk etwas über 170 Tage, 
und zwar von Kap Lizard aus. Da 
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jedoch gerade die Strecke von Peters- 
burg bis England sowohl wegen der 
Windverhältnisse wie des sehr beeng- 
ten Segelraumes in der Ost- und Nord- 
see häufig sehr lange Zeit in Anspruch 
nimmt, so steigert sich die Gesammt- 
reisedauer oft auf 6 bis 8 Monate. 
Heimreisen von Ostasien direct nach 
Europa bz. Deutschland sind selten ; 
die Segler pflegen erst nach den Reis- 
häfen Bangkok und Saigon zu gehen, 
oder, besonders von Hongkong aus, 
die Philippinen mit den drei Häfen 
Manila, Zebu und Iloilo aufzusuchen, 
um eine lebhalte Ausfuhr von Hanf 
und Zucker Uber wiegend nach der 
OstkUste Nordamerikas auf dem Wege 
um das Kap der Guten Hoffnung zu 
vermitteln. Auch nach den Vereinigten 
Staaten werden ab und zu Rückreisen 
von Japan aus angetreten mit Ladungen 
von Japanwaaren aller Art. Schiffe, 
die nach Sibirien Fracht gebracht 
haben , segeln mitunter über den 
Ocean nach San Francisco, um dort 
Weizen für Europa zu laden, oder 
sie gehen nach den tropischen Insel- 
gruppen des Grofsen Oceans, wo sie 
Kopra oder Guano einnehmen (die 
Rückreisen erfolgen dann natürlich 
um das Kap Horn), oder sie fahren, 
Fracht suchend, an der ostasiatischen 
Küste südwärts. 

Ungleich wichtiger sind wieder die 
Fahrten nach Australien und den 
Südsee-Inseln, zumal gerade in den 
stürmischen südlichen Breiten die 
Segler so recht am Platze sind. 
»Wind, und zwar wenn irgend mög- 
lich ein kräftiger Wind, das ist es, 
was unsere heutigen Segelschiffsriesen 
brauchen und wünschen, wenn anders 
sie gute Reisen machen wollen. Kommt 
der Wind nur aus einigermafsen gün- 
stiger Richtung, so mag er immerhin 
zum schweren Sturm ausarten: er 
fördert dann die Reise nur noch mehr.« 
Im Verkehr mit diesem südhemisphäri- 
schen Continent sind die Segler sehr 
wohl noch in der Lage , mit den 
Dampfern zu coneurriren, und es ist 
nach unserem Gewährsmann mit ziem- 
licher Sicherheit anzunehmen, dafs der 

Archiv f. Post u Telogr. 17. ilSf/j. 



Dampfer in diesen Gegenden das Segel- 
SChiflf in absehbarer Zeit überhaupt 

, nicht verdrängen wird. Zur Absege- 
lung der Strecke vom Kap der Guten 
Hoffnung bis in die Nähe von Mel- 
bourne braucht man etwa einen Monat, 

1 oder nicht länger, als von Kap Lizard 
aus bis zur Linie, obwohl die erstere 
Segelstrecke die letztgenannte um 
2100 Seemeilen übertrifft. Lediglich 
den günstigen, sehr häufig als heftige 
Stürme wehenden Winden ist es zu- 
zuschreiben, wenn die gesamtnte Reise 
von Kap Lizard bis Melbourne in durch- 
schnittlich 92 Tagen ausgeführt wird; 
die nach Singapur abzusegelnde Distanz 
ist dieselbe ( 1 1 400 Seemeilen ) , er- 
fordert aber 1 1 5 Tage. Die kürzeste 
Reise, die ein deutscher Segler nach 
Australien bisher zu verzeichnen hatte 
— in 70 Tagen — , wurde von der 
Hamburger stählernen Bark »Selene«, 

1 Capitain Hinrichsen, im Jahre iK<X<) 

1 gemacht. Diese Schnelligkeit grenzt 
nahe an die aufserordentlichen Lei- 
stungen der berühmten englischen 
Klipperschilfe, von denen auf S. 67Ö 
des Archivs von 1804 die Rede ge- 

[ wesen ist. Dabei ist indefs zu be- 
denken, dafs jene Klipper mit Stück- 
gütern nur leicht beladen waren, oder 
auch in Ballast nach Australien gingen, 
und dafs erst die Heimreise mit einer 
vollen Theeladung angetreten wurde, 
die aber ebenfalls dem Schitie keinen 
grofsen Tiefgang verlieh , während 

j unsere heutigen Schifte fast stets bis 
zur Grenze ihrer Leistungsfähigkeit be- 
laden sind. Ferner trugen die Klipper 
eine geradezu ungeheuerliche Take- 
lage, die sich auf die modernen Schiffe 
nicht übertragen läfst; auch wurden 

I jene Reisen, die hohen Gewinn ab- 
warfen, ohne irgend welche Rücksicht 
auf Kosten für die sehr zahlreiche 
Mannschaft und für Reparaturen (her- 
vorgerufen durch die Ubermäfsige In- 

I anspruchnahme des Schiffskörpers) aus- 

j geführt. 

In den Jahren 1883 bis 1802 ver- 
zeichnete die Seewarte 255. Segelschitfs- 

I reisen nach Australien und den Inseln 
der Südsee, das sind 12,6 pCt. aller 

3^ 
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Ausreisen. In Segelschiffen werden 
nach Australien Cement, schwedisches 
Bauholz, Eisenwaaren, besonders Eisen- 
bahnschienen u. A. m. verfrachtet. Die 
Schifte gehen sehr häufig in Ballast, 
oder mit Kohle von Neu-Süd-Wales 
beladen, aus dem australischen Hafen, 
um anderwärts Rückfracht nach Eu- 
ropa zu nehmen, wie Kopra auf den 
Südsee-Inseln; auch begeben sie sich 
über den ganzen Stillen Ocean hin- 
über zur chilenischen Küste, um Sal- 
peter zu laden. Im Uebrigen bildet 
Weizen in Sudaustralien und auf Neu- 
seeland einen grofsen Theil der Aus- 
fuhr nach Europa, wobei der Weg 
um das Kap Horn genommen wird; 
nur von Westaustralien, und zur Zeit 
des südlichen Sommers auch von 
Adelaide und Melbourne aus, geht 
der Kurs westwärts durch den Indi- 
schen Ocean. 

Dr. Schott wendet sich sodann den 
Fahrten nach dem Westen zu und 
behandelt zunächst diejenigen nach 
und von der Ostküste Nordamerikas 
nördlich von Kap Hatteras, welche 
die nördlichen Hafen der Vereinigten 
Staaten und die Hafen Canadas zum 
Ziele haben. Die Schiftfahrt nach 
Quebec und Montreal am St. Lorenz- 
strom leidet im Winter unter der 
langen Eisblockade, im Sommer 
unter der an vielen Stellen reifsenden 
Strömung, so dafs, da das Segelschiff 
stromaufwärts geschleppt werden mufs, 
wegen der entstehenden beträchtlichen 
Unkosten der Wettbewerb mit dem 
Hochseedampfer hier aussichtslos ist. 
Dagegen liefern zwei andere am 
offenen Atlantischen Ocean belegene 
canadische Häfen , Halifax und 
St. Johns, den Seglern manchmal 
lohnende Holzfrachten aus Neu-Schott- 
land. Ein lebhafter Verkehr besteht 
mit den vier Hafen der Union, New- 
York. Philadelphia, Boston und Balti- 
more. Von den seitens der See warte 
in dem Jahrzehnt 1883 bis ,8 9 2 
registrirten Segelschilfsreisen entfielen 
allein 23,3 pCt. auf die nordamerika- 
nische Honte. Dabei ist indefs zu 



berücksichtigen, dafs wegen der hier 
in Betracht kommenden kurzen Ent- 
fernungen ein und dasselbe Fahrzeug 
im Laufe des Jahres eine ganze Reihe 
von Fahrten über den nordatlantischen 
Ocean auszuführen vermag. Die wirk- 
liche Verkehrsdichtigkeit stellt sich so, 
dafs in dem bezeichneten Zeitraum 
von je 1000 Seemeilen, die durch 
unsere Segelschiffe irgendwo auf der 
Erde zurückgelegt wurden, nur 86 auf 
die Fahrt nach und von der Ost- 
küste Nordamerikas nördlich von Kap 
Hatteras kamen. Uebrigens darf nicht 
unerwähnt bleiben, dafs der Segel- 
schiftsverkchr mit New -York u. s. w. 
in starker Abnahme begriffen ist, seit- 
dem die sogenannten Petroleum-Tank- 
dampfer allgemeinen Eingang gefunden 
haben, während früher die Beförde- 
rung der ungeheueren Mengen von 
Petroleum, die Europa von Amerika 
bezieht , ausschliefslich in Fässern 
I mittels der Segelschiffe stattfand. Die 
| hauptsächlichsten Ausfuhrartikel von 
S den Häfen an der atlantischen Küste 
der Union für unsere Segler sind Ge- 
treide, rohe Baumwolle und die Er- 
zeugnisse der grofsartigen Schweine- 
zucht; Rüben, Zucker, Roheisen und 
Kaufmannsguter aller Art bilden die 
Einfuhr. Vom menschlichen Stand- 
punkte aus kann man die Verminde- 
rung dieser Fahrten kaum bedauern, 
da sie zu den schwierigsten Scgelreisen 
gehören; denn die Ausreise ist vor- 
herrschend gegen Winde gerichtet, die 
| aus westlicher Richtung, also en (gegen - 
! gese(zt dem zu verfolgenden Kurse 
wehen und nicht selten als heftige 
Stürme auftreten. Dazu kommen 
stellenweise widrige Strömung und zu 
gewissen Zeiten treibende Eismassen, 
deren Gefährlichkeit durch die häufigen 
dichten Nebel noch erhöht wird; auch 
, bereitet der Uberaus starke Schiffsver- 
' kehr auf dieser Route Schwierigkeiten. 
Die Heimreisen pflegen allerdings besser 
begünstigt zu sein und ein Drittel Zeit 
weniger in Anspruch zu nehmen (von 
New -York nach Kap Lizard durch- 
schnittlich 26 Tage, gegen 42 Tage 
in umgekehrter Richtung). 
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t)ie Segelschifffahrt nach und von 
der Ostküste Nordamerikas südlich von 
Kap Hatteras, sowie dem Golf von 
Mexiko, den westindischen Gewässern 
und der Ostküste Südamerikas nörd- 
lich vom Aequator ist gegen früher 
ebenfalls erheblich zurückgegangen. 
Als wichtigste Halenplatze südlich von 
Kap Hatteras sind Wilmington, Char- 
leston und Savannah zu nennen; sie 
kommen vorzugsweise für die Ausfuhr 
von Hölzern, Baumwolle und Phos- 
phaten in Betracht. Auch das schon 
am Golf von Mexiko belegene Pen- 
sacola wird von unseren Seglern zur 
Ladung von Holz noch häufiger auf- 
gesucht. Dann ist natürlich New- 
Orleans zu erwähnen; doch hat dieser 
Hafen sowohl für den Segler- wie für 
den gesammten Weltverkehr, unge- 
achtet seiner vielgerühmten Lage am 
Mississippi, bei Weitem nicht mehr 
seine frühere Bedeutung, weil in Folge 
der aufserordentlich niedrigen Fracht- 
sätze der unter einander concurriren- 
den grofsen Eisenbahnen des nord- 
amerikanischen Binnenlandes die Un- 
mengen von Landesproducten mehr 
und mehr durch die Bahnen quer 
Über die Ströme hinweg von Westen 
nach Osten zur Beförderung gelangen. 
Nach Galveston, den Haupthafen von 
Texas, kommen unsere Segler eben- 
falls Öfters. Endlich sind hervorzu- 
heben : fast alle Inseln des westindi- 
schen Archipels, ferner an der Fest- 
landküste die beiden venezuelischen 
Hafen Maracaibo und La Guaira, so- 
wie Port of Spain auf Trinidad und 
Nickerie in Niederländisch - Guiana. 
Einst liefsen viele kleine Rheder ihre 
Schuner nach Westindien gehen, be- 
sonders der werthvollen, inzwischen 
tust ganz den Dampfern zugefallenen 
Katfeeladungen wegen, die den Wohl- 
stand zahlreicher Familien an den deut- 
schen Küsten begründet haben. Nur 
etwa 7 pCt. aller in den Jahren 1883 
bis 1892 ausgeführten deutschen trans- 
oceanischen Segelschiffsreisen waren 
nach Westindien gerichtet, und von 
1000 abgesegelten Seemeilen wurden 
nur 34 in Fahrten nach und von West- 



indien zurückgelegt. Doch handelt es 
sich hierbei nur um den directen Ver- 
kehr, während gerade in diesen Ge- 
I wässern viellach Zwischenreisen statt- 
finden, bevor die Schiffe zurückgehen. 

Die Frachten nach und von der 
Ostküste Südamerikas südlich vom 
Aequator Brasilien und La Plata- 
Staaten) nehmen unter den Segler- 
reisen — mit 30 auf 1000 überhaupt 

i abgesegelte Seemeilen — eine der 
letzten Stellen ein. Auf den Aus- 
reisen laden die Schiffe meist Kohlen, 
Roheisen, Eisenbahnschienen u. s. w., 
während den Hauptbestandtheil der 
Rückfrachten Häute bilden. In Folge 

, der günstigen Windverhältnisse im 

! Sudatlantischen Ocean beträgt die 
mittlere Reisedauer nach Rio nur 42 
bis 43 Tage , oder nicht mehr als 

! diejenige nach New -York, ungeachtet 
der um 2000 Seemeilen gröfseren Ent- 
fernung. Nach der Mündung des 
La Plala gelangt man in ungefähr 
53 Tagen. 

Eine aufserordentlich wichtige Segel- 
route ist die um das Kap Horn nach 
und von der Westküste Südamerikas. 

' Hier sind es vor Allem die an- 
scheinend unerschöpflichen Salpeter- 
Ablagerungen des nördlichen Chile, 
welche einen sehr beträchtlichen Segel- 

I schifffahrb\ erkehr haben entstehen 
lassen. Dr. Schott spricht sich dahin 
aus, dafs die Einfuhr von Salpeter in 
erster Linie, diejenige von Reis in 
zweiter Linie die beiden Angelpunkte 
seien, welche der deutschen Segel- 
schifffahrt noch für lange Zeit Lebens- 
fähigkeit gewährleisten. Der weitaus 
bedeutendste Verschiffungsplatz für 
Salpeter ist Iquique; weiter sind her- 
vorzuheben : Antolagasta, Arica, Pi- 
sagua, Junin, Tocopilla und Taltal. 
Die Salpeterladungen gehen vorzugs- 
weise nach Hamburg; ihr Werth belief 
sich im Jahre 1889 auf rund 45 Mil- 
lionen Mark oder nahezu 90 pCt. 
des gesammten chilenischen Äusfuhr- 
werthes. Der Verkehr mit Peru Mol- 
lendo und Callao) und der Ecuador- 
küste (Guavaquil, Manta und Esme- 

36* 
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raldas) ist im Vergleich mit den Sal- 
peterfahrten nicht von Belang. In 
welchem Mafse der Verkehr mit der 
»Westküste« — ■ wie die Küste von 
Chile und Peru in den SchilTfahrts- 
kreisen kurz genannt wird — an Be- 
deutung gewonnen hat, wird dadurch 
gekennzeichnet, dafs nach dem Ein- 
gangsjournal der deutschen Seewarte 
im Jahre 1883 erst 20 Aus- und 
22 Heimreisen zwischen Europa und 
der »Westküste« durch deutsche Segler, 
die ein Journal für die Seewarte führten, 
gemacht wurden, 1890 aber 51 Aus- 
und 64 Heimreisen: in einem Jahre 
sind also allein von diesen Segel- 
schiffen, die, wie wir gesehen haben, 
nur 40 pCt. der deutschen Hochsee- 
segler darstellen , nicht weniger als 
1 1 5 Reisen um das Kap Horn aus- 
geführt worden. Auf 1000 trans- 
ozeanische Reisen kommen 176 nach 
oder von der «Westküste«, und von 
1000 Seemeilen, die von unseren 
Seglern zurückgelegt werden, entfallen 
nach dem Durchschnitt der zehn Jahre 
1883 bis 1892 allein 202 auf den be- 
zeichneten Verkehr. Wenn die ehe- 
mals gefurchteren Kap Horn -Fahrten 
viel von ihren Schrecknissen verloren 
haben, so ist das wesentlich ein Ver- 
dienst der deutschen Seewarte, die 
durch ihre praktischen Segelanwei- 
sungen unseren Seeleuten das Mittel 
an die Hand gegeben hat, die meteoro- 
logischen Verhältnisse besser auszu- 
nutzen, als früher, und die Fahrten 
abzukürzen. Letzteres tritt beispiels- 
weise in der mittleren Reisedauer von 
Kap Lizard nach Valparaiso in die 
Erscheinung: sie war von J02 Tagen 
in den Jahren 1876 bis 1880 auf 
83 Tage im Durchschnitt der Jahre 
1889 bis 1892 zurückgegangen. Durch 
schnelle Reisen auf dieser Route hat 
die deutsche Seglerflotte auch im Aus- 
lande, besonders in England, die Auf- 
merksamkeit der bctheiligten Kreise in 
hohem Grade auf sich gezogen. 

Für die deutschen Segelschirlsrcisen 
nach und von der Westküste Central- 
und Nordamerikas sind folgende Hafen 
von Bedeutung: in Costa Rica (an der 



Bucht von Nicoya) Punta Arenas; in 
Nicaragua: Corinto; in Mexiko: Sahna 
Cruz, Acapulco, San Blas und Mazat- 
lan. Ferner sind die mexikanischen 
Häfen im Golf von Californien Altata, 
Playa Colorado und Guaymas zu 
nennen, sowie La Paz an der Süd- 
ostküstc der californischen Halbinsel. 
Wichtig sind auch die Unionshfifen 
San Diego (nahe der Südgrenze der 
Vereinigten Staaten und zugleich End- 
punkt der »Southern Pacific Railway«), 
San Francisco und Portland, endlich 
die innerhalb der Juan de Fuca-Strafse, 
am Puget-Sund, belegenen Plätze Port 
Townsend , Oakland und Tacoma. 
Canadische Hafen, wie Vancouver, 
werden von unseren Seglern kaum 
aufgesucht. Die durch deutsche Segel- 
schiffe vermittelte Ausfuhr der central- 
amerikanischen Staaten beschränkt sich 
meist auf Erze und Farbhölzer, wäh- 
rend in den Unionshäfen der Pacifi- 
schen Küste ausschliefslich Getreide, 
allerdings in sehr beträchtlichen 
Mengen, verschifft wird. Von 1000 
abgesegelten Seemeilen entfielen im 
Durchschnitt der Jahre 1883 bis 1892 
103 auf den Verkehr mit der West- 
küste Central- und Nordamerikas. Die 
Fahrten um das Kap Horn nach 
San Francisco sind übrigens die wei- 
testen directen Reisen , welche von 
den Seglern häufiger gemacht wer- 

1 den , indem die abzusegelnde Ent- 
fernung von Kap Lizard dahin 1 3 400 
Seemeilen beträgt; sie erfordern eine 

■ mittlere Dauer von 1 39 Tagen , in 
umgekehrter Richtung 1 34 Tage. 

Am Schlüsse seiner Arbeit geht 
1 Dr. Schott kurz auf die grofsen Zwi- 
schenreisen ein , die von unseren 
Seglern öfter unternommen werden. 
Er versteht darunter mit Ladung aus- 
geführte Reisen, die nicht von Europa 
ausgehen und auch nicht nach Europa 
gerichtet sind; ihre Zahl betrug im 
Jahrzehnt 1883 bis 1892 471, das sind 
10 pCt. aller Reisen. Aber sie ver- 
theilen sich naturgemäfs zum gröfsten 
Theil auf die bereits behandelten 
I Verkehrsbeziehungen, indem nur das 
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äufserliche Moment: dafs ihr Aus- 
gangs- oder Endpunkt nicht in Europa 
lag, ihre Zurechnung zu den vorher 
besprochenen Fahrten verbot; bei Aus- 
scheidung dieser Reisen verbleiben in 
der Hauptsache nur 76 bz. 147 Zwi- 
schenreisen, welche innerhalb des 
Atlantischen bz. des Stillen Oceans 
vorkamen. Unter den letzteren sind 
diejenigen zwischen Australien und der 
Westküste Central- und Nordamerikas 
hervorzuheben; in der Richtung nach 
Amerika bildet die Kohle von Neu- 
Süd -Wales einen begehrten Fracht- 
gegenstand , während nach Australien 
amerikanische Hölzer verschifft werden. 
Die früher lebhafte Auswanderung von 
China nach San Francisco mittels 
deutscher Segelschiffe hat last ganz 
aufgehört; doch werden letztere von 
Japan nach der Ostküste Nordamerikas 
gesandt, um von Philadelphia oder 



New-York Petroleum nach Japan zu- 
rückzubringen. 

Es ist zu bedauern, dafs über die 
grofsen Segelschiffsreisen der anderen 
Nationen, insbesondere der englischen, 

I amerikanischen und norwegischen, eine 
Literatur nicht vorhanden ist, während 
in den deutschen »Annalen der Hydro- 
graphie und maritimen Meteorologien 
zahlreiche und höchst lehrreiche Auf- 

I sätze meist von der deutschen Seewarte 
veröffentlicht werden; jedoch darf, 

j wie Dr. Schott im Eingang seiner 
interessanten Arbeit bemerkt , mit 
Sicherheit angenommen werden, dafs 
auch die Verkehrsbeziehungen der 
Segelschiffe der übrigen Nationen im 
Wesentlichen dieselben sind, wie bei 
uns, da sie von den gleichen natür- 
lichen und wirthschaftlichen Factoren 
abhängen. 



61. Spitzbergen. 

Von Herrn F. Mewius in Berlin. 



Der dreihundertjährige Jahrestag der 
Entdeckung Spitzbergens, der in diesem 
Jahre zu begehen ist, fällt merk- 
würdiger Weise mit einem Umstand 
zusammen, der in Zukunft vielleicht 
eine gröfsere Bedeutung gewinnen 
kann: es ist der Reiseverkehr, dessen 
Ziel in diesem Jahre Spitzbergen ge- 
worden ist , wiewohl es in den 
jüngsten Jahren nicht an Touristen- 
fahrten dorthin gefehlt hat. Der regel- 
mäfsige Dampferverkehr mit jenem 
fernen Polarlande jedoch , der im 
Sommer 1 896 von einer norwegischen 
Rhederei ins Leben gerufen wurde, 
sowie die Errichtung eines Hotels da- 
selbst, wenn auch nur für die Dauer 
des kurzen Polarsommers, erheben 
nunmehr Spitzbergen zu einem wirk- 
lichen Touristenlande, so dafs damit 
ein neuer Abschnitt in dessen wechsel- 
reicher Geschichte beginnt. 



Wie inhaltsreich diese Geschichte ist, 
zeigt ein Blick auf die Vergangenheit; 
I er führt uns zuerst in eine Periode 
des Wal fisch langes, zu der man ver- 
geblich ein Gegenstück suchen wird, 
und dann in einen Zeitabschnitt 
wissenschaftlicher Forschung, der unser 
Wissen nicht nur hinsichtlich Spitz- 
bergens, sondern der arktischen Ver- 
hältnisse überhaupt in hohem Mafse 
bereichert hat. Es giebt denn auch 
kein arktisches Gebiet, das so wie 
Spitzbergen seit langer Zeit bekannt 
ist und so viel besucht wird. 

Die zwischen 76 0 30 ' und 80 0 30 ' 
nördl. Br. liegende Inselgruppe wurde 
1 596 von den Holländern van der Rijp 
und Willem Barcnts entdeckt, als sie 
einen neuen Seeweg nach Indien 
suchten. Denn dort oben im hohen 
Norden müfste sich, wie Meister 
Mercator lehrte, ein schiffbares Meer 
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befinden, weil Ebbe und Fluth keine 
dauernde Eisdecke zulassen würden. 
So spielt schon im Beginn der Polar- 
forschung die Theorie von einem 
offenen Polarmeer eine Rolle, die sich 
indessen in verschiedenen Gestalten 
durch die ganze Geschichte der Polar- 
forschung hindurchzieht — glücklicher- 
weise, kann man sagen, denn eben die 
Hoffnung, das offene Polarmeer zu 
finden, war ein Ansporn zu Polarreisen. 

Es dauerte elf Jahre, ehe Spitzbergen 
nach seiner Entdeckung wieder be- 
sucht wurde; dann, 1007, kam der 
berühmte Hudson dorthin, den die 
Moscovy Company in London aus- 
gesandt hatte, um über den Pol einen 
Weg nach China zu suchen; er er- 
wähnt die grofse Menge Robben, die 
er in den Gewässern bei Spitzbeigen 
sah. Drei Jahre spater schickte die- 
selbe Gesellschaft Jonas Poole aus; 
dieser kam im Mai 1610 nach Spitz- 
bergen und ankerte in einer Bucht, 
die den Namen Hornsund erhielt, nach 
einem Rennthierhorn, das man am 
Ufer fand. Während seiner Fahrt 
längs der ganzen Westküste sah er 
überall in der Nähe der Küste grofse 
Mengen Walfische, was seine wichtigste 
Entdeckung war; von Pooles Reise 
datirt der Walfischfang bei Spitzbergen, 
dem sich bald viele Nationen zu- 
wandten. 

Zunächst sandte die Moscovy Com- 
pany einige Walfischlangschitfe dahin, 
die gute Beute machten. Zwei 
holländische Schiffe, die sich in einem 
der folgenden Jahre einfanden, wurden 
vertrieben. Einem spanischen Fahrzeug 
glückte es, einen guten Fang zu 
machen, der Lootse jedoch, ein Eng- 
länder, mufste nach der Heimkehr 
nach England sechs Monate Kerker 
im Tower verbüisen, weil er auf dem 
Schiffe einer fremden Nation Dienst 
gethan hatte. Im Uebrigen bildete 
sich bei Spitzbergen zwischen den 
Engländern und den anderen Nationen 
ein förmlicher Kriegszustand heraus, 
dem die Engländer in der ihnen 
eigenen Weise dadurch ein Ende zu 
machen suchten, dafs der Moscovy 



Company 161 3 ein »Royal Charter« 
ausgestellt wurde, wodurch sie das 
alleinige Recht der Ausübung des 
Walfischfanges bei Spitzbergen erhielt. 
Um ihr Monopol aufrecht zu erhalten, 
rüstete sie sieben bewaffnete Fahr- 
zeuge aus, von denen das Admiral- 
schitf 2 1 Kanonen an Bord hatte. Die 
bei Spitzbergen angetroffenen anderen 
Fahrzeuge wurden geplündert und 
vertrieben, mit Ausnahme zweier fran- 
zösischen, die gegen Erlegung einer 
Steuer jagen durften. 

Als im folgenden Jahre die hollän- 
dische Walfischfangflotte in Begleitung 
von vier Kriegsschiffen erschien, ver- 
hielten sich die Engländer ruhig. 
Dänemark hatte drei Kriegsfahrzeuge 
gesandt, um als Inhaber von Grönland, 
zu dem nach damaliger Anschauung 

| Spitzbergen gehörte, von den Eng- 
landern Tribut zu fordern. Als sie 

! mit dieser Forderung nicht durch- 
drangen , betheiligten sie sich selbst 
am Walfischfang. 

In den folgenden Jahren entbrannte 

: der Streit zwischen Engländern und 
Holländern von Neuem, als erstere 
wiederum ein holländisches Schiff 
überfallen hatten, doch nun erschienen 
die Holländer in Uebermacht, ver- 
sperrten alle Häfen, verhinderten die 
Engländer am Fang und Uberfielen 
einige ihrer Schiffe, deren Mannschaften 
zum Theil getödtet wurden. Darauf 
legten sich die Regierungen ins Mittel, 
und es wurde eine Vertheilung der 
Häfen an der Westküste beschlossen. 
Diese ging 1619 vor sich, wobei die 
Engländer zuerst und die meisten 
Häfen wählen durften. Sie nahmen 

| den Bellsund, Safehafen im Eisfjord, 
den Hornsund und die Magdalenabai. 
Danach wählten der Reihe nach die 
Holländer, Dänen, Hamburger und 

I zuletzt die Basken. Die Holländer 
nahmen die Amsterdaminsel in Be- 
schlag, die Dänen wählten als Station 
die Kobbcbai auf der dänischen Insel, 
die Hamburger nahmen die kleine 
Hamburger Bai und die Spanier und 
Franzosen, obgleich einige der ersten, 
die bei Spitzbergen Waifischfang be- 



Digitized by Google 



- 56> - 



trieben, muteten sich mit Hüten an 
der Nordküste begnügen. 

Der Walfischtang entwickelte sich 
nun in friedlicher Weise. Schon 
frühzeitig suchten die Engländer den 
Plan zu verwirklichen, zur Bewachung 
ihrer Thrankochereien und Geräthe 
auf Spitzbergen eine ständige Station 
einzurichten. Da sich aber trotz hoher 
Belohnung Niemand bereit fand, dort 
zu überwintern, erwirkte die Moscovy 
Company die Erlaubnifs, einige zum 
Tode verurtheilte Verbrecher nach 
Spitzbergen Uberführen zu dürfen. Aber 
obwohl diese begnadigt werden sollten, 
wenn sie auf Spitzbergen blieben, baten 
sie doch, als sie das für sie fremdartige 
und abschreckende Land sahen, wieder 
heimgebracht zu werden. Sie wollten 
lieber ihre Strafe erleiden. Im All- 
gemeinen hatten die Engländer mit 
vielen Verlusten gearbeitet, wozu theils 
Unkenntnifs, theils Kostspieligkeit der 
Ausrüstung beitrug, denn sie waren 
gezwungen, eine grofse Anzahl Aus- 
länder zu beschäftigen; die theuren 
Harpunierer stammten alle aus Holstein. 

In geradezu grolsartiger Weise ent- 
wickelte sich dagegen die Fangthü'tig- 
keit der Holländer, die bald die erste 
Rolle im spitzbergischen Walfischfang 
spielten, besonders als it*>42 das 
Monopol der holländischen Grönland- 
Compagnie aufgehoben wurde. Von 
diesem Zeitpunkt ab gingen von 
Holland aus umfangreiche Walfisch- 
fangflotten nach Spitzbergen. Die 
Hauptstation war Smeerenberg, wo 
zahlreiche Thrankochereien und Ge- 
bäude erstanden, so dafs der Platz 
nahezu einer Stadt glich. In späterer 
Zeit wurde zwar der Thran nicht mehr 
bei Smeerenberg gekocht, auch mufste 
der Walfisch, der bisher in den spitz- 
bergischen Fjorden selbst gefangen 
wurde, auf dem hohen Meere auf- 
gesucht werden, nachdem er an den 
Küsten verscheucht war, aber Smeeren- 
berg blieb Sammelplatz der Walfisch- 
fänger. Hier lagen zur Sommerzeit 
2 — 300 Fahrzeuge mit ungefähr 
12000 Mann Besatzung. Infolge 
dessen liefsen sich hier zahlreiche 



Handwerkerund Kaufleute aus Holland 
und später aus den Hansestädter» 
nieder. So konnte das Schiffsvolk alle 
Lebensbedürfnisse befriedigen, selbst 
an täglich frischem Brot fehlte es nicht; 
hatten die Bäcker solches fertig, dann 

| zeigten sie es durch Läuten oder Horn- 
signale an. In höchster Blüthe stand 
Smeerenberg von Mitte des 17. bis 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts. 
Von 1669 bis 1778 gingen von Holland 
aus 141 (»7 Fahrzeuge auf Fang, haupt- 
sächlich im Westen und Nordwesten 
von Spitzbergen, wobei $7390 Wal- 
fische gefangen wurden; der Rein- 
gewinn betrug 44292800 Gulden. 
Diese Zahlen lassen es erklärlich er- 
scheinen, wenn der Walfisch schließ- 
lich bei Spitzbergen gänzlich ausge- 
rottet wurde. 

Auch die Hamburger betrieben den 
Walfisch fang in umfangreicher Weise. 
Sie sandten von 1670 bis 1719 nicht 
weniger als 2289 Schilfe nach Spitz- 

I bergen und erbeuteten 9976 Wal- 
fische. Auf einem ihrer Schiffe befand 

• sich 1671 der Schiffschirurg Friedrich 
Martens, durch den 1675 die erste 
und gleichzeitig sehr genaue Beschrei- 
bung von Spitzbergen und seiner 
Thier- und Pflanzenwelt herausgegeben 

j wurde. Aufser von Hamburg gingen 

I von Altona, Glückstadt, Bremen und 
einigen anderen Häfen an der Elbe 
und der Weser Fangschiffe nach Spitz- 
bergen. 

Mit dem Ende des zweiten Jahr- 
zehnts unseres Jahrhunderts hörte der 
Walfischfang bei Spitzbergen so gut 
wie gänzlich auf. Eine kleine Wieder- 
belebung der Fangzeit hatten Anfangs 
des Jahrhunderts die Russen und Nor- 
weger gebracht. Erstere haben an- 
scheinend eine recht lebhafte Fangthätig- 
keit entwickelt, wie die zahlreichen von 
den Russen errichteten Hütten in den 
Fjorden Spitzbergens, die vor mehreren 
Jahrzehnten noch zum Theil vor- 
handen waren, beweisen. Eine Ge- 
sellschaft von Kaufleuten in Archangel 
sandte jedes Jahr ein Fahrzeug von 
etwa 100 Tons mit ungefähr 20 Mann 
Besatzung zum Hafen von Smeeren- 
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berg; dort befand sich eine stän- 
dige Colonie, die mit Schußwaffen, 
Messern und Geräthen zum Fang von 
Walfischen, Walrossen, Rennthieren, 
Bären und Füchsen versehen war. 
Mit einem hinreichenden Vorrath an 
Mehl, Branntwein, Kleidern. Zimmer- 
holz und Geräthen ausgerüstet, verliefs 
das Fahrzeug Archangel immer im 
Mai und trat im Juni oder Juli bei 
Smeerenberg ein, wo es die neue 
Mannschaft landete. Nach kurzem 
Aufenthalt brachte es dann die alte 
Colonie und die Ausbeute, in Fellen 
von Eisbären und Füchsen, Walrofs- 
zähnen u. s. w. bestehend, nach 
Archangel zurück. Inzwischen haben 
aber die Russen das Feld geräumt, 
denn der Scorbut forderte viele Opfer, 
und jetzt üben nur noch norwegische 
Schitie bei Spitzbergen Fang auf 
Robben, Weilsfische u. s. w. aus, wo- 
bei diese tüchtigen Seeleute bis an die 
Nordküste gehen. 

Nachdem Spitzbergen etwa i 1 2 Jahr- 
hunderte hindurch der Schauplatz der 
Gewinnsucht gewesen war, begann es 
in der Nordpolforschung eine Rolle 
zu spielen. Es wurde Ausgangspunkt 
einer Reihe von Nordpolexpeditionen 
und bildet überhaupt den ältesten Weg, 
auf dem man die Erreichung des 
Nordpols versuchte. Im Gefolge dieser 
Expeditionen wurde Spitzbergen selbst 
das Ziel vielseitiger wissenschaftlicher 
Forschung, obwohl sich letztere bisher 
ausschliefslich auf Küstengebiete be- 
schränkte. Erst in diesem Sommer 
wurde auch das Innere Spitzbergens 
zum Gegenstand der Forschung ge- 
macht, indem eine englische Expedition 
unter Sir Conway, die ihren Ausgangs- 
punkt an der Adventsbai hatte, Spitz- 
bergen bis zur Ostküste durchquerte. 

Die Kaiserin Katharina sandte 1763 
den Admiral Tschitschagotf mit drei 
Fahrzeugen nach Spitzbergen, um zum 
Nordpol zu segeln. Im Juni traf die 
Expedition im Bellsund ein, steuerte 
am 4. Juli nordwärts und erreichte am 
24. Juli eine Polhohe von 80 3 21'. 
Ein weiteres Vordringen war unmög- 
lich, und sie kehrte um. Keinen 



besseren Erfolg hatte Tschitschagoft 
auf seiner zweiten, im folgenden Jahre 
ausgeführten Expedition, bei der er 
nur wenig nördlicher kam. Der eng- 
lische Seefahrer John Phipps, spätere 
Lord Mulgrawe, entdeckte auf seiner 
1773 ausgeführten Expedition die 
Sieben Inseln, die nördlichste Insel- 
gruppe Spitzbergens , erreichte im 
Uebrigcn aber auch nur 80 0 37 ' 
nördl. Br. 

Als das glückliche Vordringen des 
berühmten Walfischfängers Scoresby 

| d. Ä. im Jahre 1806 in den grön- 
ländischen Gewässern bis auf 81 0 30* 
die Hoffnungen auf das » offene Polar- 
meer« von Neuem belebte, wurde 
Dav. Buchan mit den Schiften »Doro- 
thea« und »Trent«, letzteres von John 
Franklin befehligt, nach Spitzbergen 
gesandt, um zum Pol und den Berings- 

' sund zu gehen, aber der Erfolg war 
nur ein armseliger; auf 80 0 34' 
machte das Eis jedes Vorwärtskommen 
unmöglich. Nachdem der Engländer 
Clavering von seiner 1823 nach Spitz- 

I bergen unternommenen Expedition mit 
einem noch schlechteren Ergebnifs 
zurückgekehrt war — er erreichte 
80 0 20 ' — . schwanden die Illusionen 
von einer Passage durch das ganze 
arktische Gebiet, und der Nordpol 

I selbst trat als Ziel der Forschung in 

; den Vordergrund. Da man die Hoff- 

I nung aufgeben mufste, mit einem 
Fahrzeug durch die Eismauer zum 
Nordpol zu gelangen, versuchte Parry. 
einen Gedanken Sorresbys d. J. aus- 
führend, es bei der 1827 unter- 
nommenen Expedition mit einer 

I Schlittenreise. Er verliefs am 21. Juni 
die Nordküste Spitzbergens und strebte 

| auf seinem Schlitten dem Nordpol zu. 
Am 23. Juli hatte er 82 0 45' nördl. 
Br. erreicht, wenige Tage später war 
er aber mit dem Eise schon wieder 
südlicher getrieben worden, und Parry 
gab die Hoffnung auf eine Lösung 
des Nordpolproblems auf. In den 
Meerestheilen von Spitzbergen steht der 

: von Parry erreichte Breitengrad noch 
heutigen Tages unerreicht da. Zu er- 
wähnen ist hier, dafs 1827 der Bürger- 
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meister in Burtscheid, v. Löwenigh, 
eine kleine Expedition nach Spitzbergen 
ausgerüstet hatte, in der sich auch der j 
norwegische Geologe Keil hau befand. ' 
Letzterer giebt in seiner Schilderung 
über diese Reise eine Reihe inter- 
essanter Beobachtungen wieder. Der 
Nordpol selbst trat nun längere Zeit 
in den Hintergrund, da erst die Nord- 
westpassage und dann das Schicksal der 
Franklin'schen Expedition alle Polar- 
fahrer beschäftigte. 

Endlich kam eine schwedische Ex- ; 
pedition unter Otto Torell zu Stande, 
die neben ihren rein wissenschaftlichen 
Zwecken auf Spitzbergen auch die 
Erreichung des Nordpols zum Ziele 
hatte. Das Mittel sollte wieder der 
Schlitten sein, aber die Reise hiermit 
nicht, wie bei Parrv. im Hochsommer, 
sondern frühzeitiger angetreten werden, 
um nicht unter losem Schnee, ge- 
borstenem Eise u. s. w. zu leiden. 
Stürme verhinderten jedoch den recht- 
zeitigen Abgang der Expedition von 
Tromsö, und schliefslich wurde sie an 
der Nordküste Spitzbergens vom Eise 
festgehalten. Sie kam nicht über 
80 ° 30 '. 

Auf der folgenden schwedischen 
Expedition, die 1868 unter Norden- 
skiöld nach Spitzbergen ging, ver- 
suchte man es mit dem Herbst. Am I 
19. September fand indefs auch diese 
Expedition den Weg von undurch- 
dringlichem Eise versperrt. Dafs sie 
bis auf 81 0 42' zu Schiff kam, hat 
nicht allzuviel zu sagen, wenn das Ziel 
der Nordpol selbst sein soll. 

Auf beiden Expeditionen war der 
Beweis geliefert, dafs das Eis sowohl 
im Sommer wie im Herbst im Norden 
von Spitzbergen liegt, wenn auch in 
letzterer Jahreszeit etwas nördlicher. 
Von einem Seeweg zum Pol war keine I 
Rede mehr. Nordenskiöld kehrte mit j 
der festen Ueberzeugung zurück, dafs 
die einzige Möglichkeit eine Schlitten- 
reise im Frühjahr nach voraufgegangener 
Ueberwinterung auf den Sieben Inseln 
sei. Mit Hülfe der Ueberwinterung 
Avürde man in der Lage sein, im 
Frühjahr die geignete Zeit zum Auf- 



bruch abzupassen. Nordenskiöld unter- 
nahm daher 1872 abermals eine Ex- 
pedition, aber diese war noch weniger 
vom Glück begünstigt. Zunächst kam 
sie überhaupt nicht bis zu den Sieben 
Inseln, sondern mufste in der Mossel- 
bai überwintern; die Rennthiere, die 
Nordenskiöld als Zugthiere bei der 
Schlittenreise benutzen wollte, waren 
entlaufen, und als er trotzdem mit 
seiner Mannschaft im nächsten Früh- 
jahr die Reise antrat und von einer 
der Sieben Inseln aus das Meer Uber- 
blickte, fand er die ganze Fläche mit 
aulgethürmten Eismassen bedeckt. 

Seit den mifsglückten Versuchen der 
Schweden, den Nordpol von Spitz- 
bergen aus zu erreichen, war dieser 
Weg gänzlich in Verruf gekommen, 
so dafs Petermann, der von jeher kein 
Vertrauen zu diesem Wege hatte. Recht 
behielt. Letzterer empfahl u. A. die 
Ostküste von Grönland als Angriffs- 
punkt gegen den Pol, welchen Weg 
auch die erste deutsche Nordpol- 
expedition von 1868, von Koldewey 
geführt, einschlug. Koldewey erreichte 
Grönland aber nicht und besuchte 
Spitzbergen, wo er die in ihrem süd- 
lichen Theile unbekannte Hinlopen- 
strafse kartographisch aufnahm. 

Nach über zwanzigjähriger Pause ver- 
suchte man es indessen mit dem spitz- 
bergischen Nordpolwege von Neuem. 
Der amerikanische Journalist Walter 
Wellman wollte ihn wieder zu Ehren 
bringen, doch bildet das Schicksal 
dieser Expedition nur einen neuen 
Beweis für das Vergebliche des Be- 
mühens, von Spitzbergen aus zu 
Schlitten gegen den Nordpol vorzu- 
dringen, wenngleich es nicht ausge- 
schlossen ist, dafs zufällig einmal Eis- 
verhältnisse herrschen, die eine längere 
Schlittenreise möglich machen. Well- 
man erreichte 1804 frühzeitig, Anfangs 
Mai, die Nordküste von Spitzbergen, 
um so ungünstiger aber zeigten sich 
dort die Eisverhältnisse. Ende Mai 
wurde sein Schiff nRagnvald Jarh. bei 
den Sieben Inseln zerdrückt, gleich- 
wohl setzte Wellman seine inzwischen 
angetretene Schlittenreise fort, die sich 
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indessen nur in Zickzacklinien an der 
Xordküste von Spitzbergen entlang 
bewegen konnte. Ein im Norden Spitz- 
bergens kreuzendes norwegisches Fang- 
schiff brachte die Expedition nach 
diesem anstrengenden, aber leider völlig 
ergebnislosen Polarausfluge nach Nor- 
wegen zurück. 

Im Allgemeinen hatten die Nordpol- 
expeditionen, war ihr Zweck als solche 
auch verfehlt, in Verbindung mit 
andern nach Spitzbergen gegangenen 
Expeditionen eine reiche Ausbeute 
gebracht. Dies gilt in erster Linie von 
den schwedischen Reisen, deren Er- 
gebnisse in etwa sechszig Werken über 
Spitzbergen niedergelegt sind. Die 
Forschungen erstreckten sich auf die 
verschiedensten Gebiete der Wissen- 
schaft, wie Geographie, Meteorologie, 
Geodäsie, Physik, Geologie, Mine- 
ralogie, Botanik, Zoologie u. s. w. 

Fast alle Forschungen wurden an 
der West- und Nordküste von Spitz- 
bergen ausgeführt, doch haben in den 
letzten zwanzig Jahren auch viellache 
Untersuchungen auf der Ostseite statt- 
gefunden, die manche Aufschlüsse ge- 



bracht haben. Durch Kükenthal 
wurde 1889 der gröfste Theil des 
König Karllandes kartographisch auf- 
genommen, wobei sich zeigte, dafs es 
aus drei Inseln besteht. 

Von den bei Spitzbergen gemachten 
Entdeckungen ist besonders erWähnens- 
werth, dafs Torell feststellte, dafs ein 
grofser Arm des Golfstromes die West- 
küste von Spitzbergen bespült, wodurch 
die vcrhältnifsmäfsig leichte Zugänglich- 
keit dieser Küste erklärlich wird, wäh- 
rend die Ostküste etwa vom 78. Breiten- 
grade ab vom Eise gesperrt wird. 

Es war eingangs darauf hingewiesen 
worden, dafs der lebhafte Reiseverkehr 

! nach Spitzbergen das Jahr 1896 zu 
einem bemerkenswerthen für dieses 
Polarland mache. Auch der Versuch 
des Oberingenieurs S. A. Andree aus 
Stockholm, von Spitzbergen aus eine 
Reise zum Nordpol im Luftballon zu 
unternehmen, ist ein interessanter Punkt 
in der Geschichte Spitzbergens. Un- 
günstige Windverhältnisse verhinderten 
den Versuch zwar für diesmal, doch 
hotft Andree, im nächsten Jahre mehr 

; Glück zu haben. 



II. KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Die gröfste Brücke der Erde. 
Chei-Ingenieur Gustav Lindenthal aus 
New- York hielt vor einiger Zeit im 
»Berliner Verein für Eisenbahnkunde« 
einen Vortrag über die von ihm pro- 
jeclirte Brücke über den North -River 
bei New -York. Nach der Zeitschrift 
»Prometheus« führte er u. A. Folgen- 
des aus. 

Die geplante Brücke wird die gröfste 
Brücke auf der ganzen Erde werden, 
weil die Verkehrsanforderungen, denen 
das Bauwerk genügen soll, sich zur 



Zeit an keiner Stelle in gleichem Mafse 
wiederfinden. New -York liegt be- 
kanntlich auf einer Insel, welche im 
Westen vom North -River, im Osten 
vom East- River und im Norden vom 
Harlem-River begrenzt wird ; auf dieser 
Insel wohnen 1 800 000 Menschen. In 
Brooklyn jenseits des East- River sind 
1250000 und am anderen Ufer des 
North - River 500 000 Menschen an- 
sässig; New- York zählt also mit seinen 
angrenzenden Städten über 3 1 Millio- 
nen Köpfe. Der North-River hat den 
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gröfsten Flufsverkehr der Welt zu ver- 
mitteln. 13 Bahnen mit 34 Gleisen 
endigen an seinem Ufer, und deren 
gewaltiger Verkehr mit New -York ist 
auf einen Fährdienst angewiesen. Nur 
eine Bahn fährt von Norden her nach 
New -York hinein. Um einen sicheren 
Verkehr am North-River von Ufer zu 
Ufer zu erzielen . hat man einen 
Tunnelbau begonnen, der erst zu zwei 
Dritteln fertig ist; der Tunnel wird 
aber den Verkehr ebenfalls nicht be- 
wältigen können. Alljährlich passiren 
den North-River 85000000 Menschen 
und zahllose Eisenbahnwaggons auf 
Fährschiffen; die durch letztere be- 
förderte Fracht von 1 5 bis 1 6 Millionen 
Tonnen verbraucht New -York allein. 
Der Verkehr steigt von Jahr zu Jahr 
um 4 bis 5 Millionen Reisende. 

Lindenthal hat eine Brücke ent- 
worlen, welche in einer grofsen Spann- 
weite den Flufs Uberschreiten soll, 
einer Spannweite, welche doppelt so 
grofs ist wie diejenige der East-River- 
brücke. Er will über seine Brücke acht 
Gleise führen; da aber die schnelle 
Verkehrszunahme Erweiterungen mit 
Sicherheit voraussetzen läfst, so ist in 
Etagenhöhe der Einbau einer Con- 



struetion zur Aufnahme von sechs 
weiteren Gleisen in Aussicht genommen. 
Der Betrieb soll elektrisch geschehen. 
Die Bauart der Brücke wird die übliche 
der Kabel -Hängebrücken. Zur Her- 
stellung der Thürme soll Stahl dienen. 
Die mittlere Spannweite wird 1000, 
die Endspannweiten werden 600 m 
betragen. Für die gewaltigen Kabel 
sind 46 000 Tonnen Draht erforderlich; 
dabei sollen die zu den einzelnen 
Drahtlitzen zu verwendenden Drähte 
4,5 bis 5 mm Durchmesser erhalten. 
Besonders zeitraubend wird das Spinnen 
der vier grofsen Kabel werden, von 
denen jedes einzelne aus 4500 Drähten 
bestehen wird. - — Die Kosten für den 
Brückenbau an sich, d. h. ohne die 
Zulaulviaducte, sowie ohne die Gleis- 
und Bahnholsanlagen für den Weg 
bis zur Brücke und von der Brücke bis 
zur Stadt, sind auf 21 Millionen Dollars 
geschätzt, während die Brooklvnbrücke 
nur 5/) Millionen gekostet hat. Für das 
ganze Ueberbrückungsproject bedarf es 
eines Aufwandes von 100 Millionen 
Dollars; auf die Brücke allein entfällt 
also noch nicht ein Viertel des Geld- 
bedarfs. Die Bauzeit soll vier Jahre 
betragen. 



Postreform in China. Ueber 
die in unserer letzten Nummer er- 
wähnte Reform des chinesischen Post- 
wesens sind inzwischen einige Einzel- 
heiten bekannt geworden, die wir nach- 
stehend wiedergeben. Nach den von 
Sir Robert Hart entworfenen und in der 
chinesischen Zeitung »Schenpao« ver- 
öffentlichten Grundzügen soll die oberste 
Postbehörde das Ober-Reichspostamt in 
Peking sein, welches mit dem General- 
Zollinspectorat vereinigt wird. Un- 
mittelbar unter dem Ober-Reichspost- 
amt führt der Director des Statistischen 
Amts in Shanghai die Aufsicht über 
die Reichs-Postanstalten. Diese werden 
in den Vertragshäfen errichtet und 
sind — wie die bisherigen Zollpost- 
anstalten — mit den Zollämtern ver- 
einigt. An der Spitze des Ober- 
Reichspostamts steht der General- 



Postdirector , General - Zollinspektor" ; 
die Leitung der übrigen PostanstaltLii 
haben im Allgemeinen Zollcommissare. 
Letztere sollen bei Wahrnehmung der 
Dienstgeschäfte mit den chinesischen 
Zollsuperintendenten Hand in Hand 
gehen. Besondere Fachbeamte werden 
zunächst nur für das seines Transit- 
Verkehrs wegen überaus wichtige Post- 
amt Shanghai bestellt; ferner sind 
besondere Beamte in Aussicht ge- 
nommen für die sechs Yangtze- Häfen 
Lu-hsi-kou, Wu-hsüeh, Hukou, 
Anking, Tatung und Nanking. In 
Orten nahe den Vertragshäfen, wie in 
Taku und Tongku bei Tientsin, sowie 
bei den Eisenbahn- und Telegraphen- 
stationen Wusung bei Shanghai, 
Tschenhai bei Ningpo, Pagoda An- 
chorage bei Futschau, Whangpo bei 
i Canton u. s. w. ist die Einrichtung von 
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Zweig -Postanstalten für spatere Zeit 
vorbehalten. 

Um an den Vortheilen des Welt- 
postvereins Theil zu nehmen, wird 
China demselben beitreten. Vorerst 
wird das Vereinsgebiet sich zwar nur 
au! Orte mit Reichs -Postämtern er- 
strecken, während Orte ohne solche 
Postanstalt bis auf Weiteres Vereins- 
ausland bleiben sollen. Doch wird 
auch schon diese Mafsnahme Chinas 
Postverkehr in neue Bahnen lenken 
und ihm gewaltigen Aufschwung geben. 

Der neue chinesische Postdienst 
erstreckt sich auf die Beförderung 
von Briefen, Postkarten. Drucksachen, 
Waarenprobcn und Geldsendungen bis 
zur Höhe von 100 Taels i Tael 
— 6 Mark Werth). Die Einrichtung des 
Postpacketdienstes erscheint vorlaufig 
nicht durchführbar, wird indefs bei wei- 
terem Ausbau des Post wesens in Betracht 
gezogen werden. Zwischen den Hüten 
erfolgt die Beförderung der Postsachen 
mit den bestehenden Dampferverbin- 
dungen; bei Postsendungen nach dem 



bestehenden chinesischen Privat -Post- 
anstalten ein. Wegen des Zufrierens 
der Flüsse in Nord - China sind wah- 
rend der Winterszeit die Postsachen 
von Tschinkiang nach Tschifu, Ticntsin, 
Peking und Niutschwang über Land 
zu befördern. 

Die Höhe des in Aussicht genom- 
menen Portos ist verschieden, je nach- 
dem die Briefe von Hafen zu Hafen, 
ins Inland oder ins Ausland gehen. 
Für Briefe von den Heichs-Postanstalten 
nach dem Auslande werden die Sülze 
des Weltpostvereins erhoben; soweit 
für Briefe von und nach dem Innern 
die Mitwirkung einer Privat-Postanslalt 
eintritt . gelangt ein Zuschlagporto 
zur Erhebung , welches von der 
Privat-Postan>talt festgesetzt wird und 
dieser zuHiefst. Damit die Zuschlag- 
gebühr nicht beliebig in die Höhe 
geschraubt werden kann i Archiv von 
iNu-f. S. ~6ü 767), ist sie den nächsten 
Reichs-Postämtern zwecks Öffentlicher 
Bekanntmachung mit/.utheilen. Post- 
sendungen zwischen zwei Vertrags- 



Innern tritt die Vermittelung der 1 häfen unterliegen folgenden Gebühren: 



Briefe im Gewicht bis 1 4 chinesische 

- - - - 



Postkarten 1 Cent, 

rliin^cUrh/» Unze 2 Cents, 

- 4 - » 

• •••• 8 U» S* W«j 

Zeitungen, chinesische i Cent, 

europäische 2 Cents, 

Waarenprobcn 

Drucksachen 



• je 2 Unzen 2 



Die Frankirung der Briefe nach den 
Vertragshäfen und dem Auslande soll 
stets durch Aufkleben von eigens hier- 
für hergestellten Freimarken erfolgen. 

Für die technische Behandlung der 
Sendungen sind die Bestimmungen 
des Weltpostvereins mafsgebend; ins- 
besondere sollen die Formulare nach 
den Anlagen der Vollzugsordnung des 
Vereinsvertrags eingerichtet werden. 

Von Interesse sind die Bestim- 
mungen über den Umfang des Post- 
regals ^ei^enüber den Privat - Post- 
anstalten. Hierüber heilst es in dem 
Erlafs Sir Hubert Hart's: Wenn eine 
Privat- Postanstalt Briefe über einen 
gcölmeten Hafen mit Dampfer weiter- 



schicken will, so mufs sie dieselben 
in einem verschlossenen Postbeutel an 
das betreffende Reichs-Postamt schicken, 
und letzteres besorgt die Weiter- 
sendung. Als Gebühr ist das tarii- 
mäisige Zwischen - Hafen - Porto zu 
zahlen. Wenn Privat- Postanstalten 
am Weltpostvereins -Verkehr Theil 
nehmen wollen, so haben sie sich bei 
einem Reichs- Postamt registriren zu 
lassen. Nur registrirte Postanstalten 
dürfen Briefe im Gebiet der Reichs- 
post befördern. 

Schliefslich seien die Post -Straf- 
bestimmungen erwähnt. Zur Wahrung 
des Briefgeheimnisses ist die Anord- 
nung getroffen, dafs Postbeamte, welche 
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Briefe oder Packete erbrechen und 
das Briefgehcimnifs verletzen, nicht 
nur disciplinarisch. sondern auch nach 
den Gesetzen ihres Heimathsstaates zu 
bestraten sind. Gegen die Schmälerung 
der Portoeinnahmen durch gefälschte 
Werthzeichen wendet sich die Be- 
stimmung, dafs das Nachmachen von 
Freimarken ebenso bestraft wird wie 



das Nachmachen von Banknoten. Be- 
sonders hoch ist die Strafe im Falle 
der unbefugten Brief beförderung: die 
Delraudationsstrafe betragt für jede 
Sendung 50 Taels und sofern der 
Defraudant Rheder, Kapitän, Matrose 
oder Passagier eines zwischen den 
Vertragshäfen verkehrenden Dampfers 
ist, sogar 300 Taels. 



Alaska. Ueber die gegenwärtigen 
und künftigen Verhältnisse des nord- 
westlichen Amerika hat W. H. Dali 
vor einiger Zeit in der Philosophical \ 
Society in Washington einen Vortrag 
gehalten. Seinen Mittheilungen wohnt 
eine besondere Bedeutung dadurch 
inne, dafs er ein genauer Kenner der 
Verhältnisse ist; denn er war schon 
1 865 an der ersten Expedition be- 
theiligt, die Kennicott nach Alaska 
unternahm, und hat bis 1880 die 
Alaska-Forschungen geleitet und deren 
wissenschaftliche Ergebnisse verarbeitet. 
Nach 15 jähriger Abwesenheit hat er 
den Sommer vorigen Jahres wieder in 
dem Lande verbracht, um sich über 
dessen heutigen Zustand zu unter- 
richten. In einem an den Vortrag 
anknüpfenden Artikel führt die New- 
York. Staats-Ztg. Folgendes aus. 

Als Kennicott mit seinen Gefährten 
1865 nach Sitka iTerrit. Alaska) kam. 
um das Land auf die Möglichkeit der 
Anlage einer Telegraphenlinie nach 
Sibirien und Europa zu erforschen, 
war die Stadt ein mit Pallisaden be- 
festigter Platz, dessen Bewohnerzahl 
2000 betrug; dazu kam ein Indianer- 
dorf mit 1 300 Einwohnern. Die Ein- 
geborenen waren von der Cultur kaum 
berührt, und von dem Innern des 
Landes hatte man mit Ausnahme der 
wenigen Handelsortc keine Kenntnifs. 
Die Interessen drehten sich ausschliefs- 
lich um den Pelzhandel; ein Ham- 
burger Segelschiff" holte alljährlich die 
gesammelten Bestände ab und führte 
sie nach China; auch brachte es die 
nöthigen Vorräthe aus Europa mit. 
Um Fischerei und Walfischfang küm- 
merte man sich nicht. Die wichtigste 
Stelle für den Handel befand sich da- 



mals am Einflufs des Tananu in den 
Yukon; sie galt als neutrales Gebiet, 
und im Sommer brachten alle Stämme 
ihre Jagdbeute dahin. Dali traf dort 
noch Tausende von Indianern an, die 
nie einen Weifsen gesehen hatten. 
Wild war noch häufig vorhanden und 
lieferte hauptsächlich den Eingeborenen 
die Kleidung, während das wichtigste 
Nahrungsmittel der Lachs war. 

Von dem gewaltigen Yukon und 
seinen Nebenflüssen wufste man zu 
jener Zeit kaum etwas. Heute ver- 
kehren auf dem Strome eigens für ihn 
gebaute Hinterraddampfer. Fast durch 
ganz Alaska finden sich jetzt Gold- 
sucher und Händler; Missionare wirken 
an vielen Orten, freilich nicht überall 
mit Erfolg, und der Touristenstrom 
beginnt sich alljähilich Uber die Fjorde 
des Landes zu ergiefsen. die an Natur- 
schönheiten keinem Lande nachstehen 
Von den Erwartungen , die Dali voi 
30 Jahren an die wirtschaftliche Aus- 
nutzung des Landes knüpfte, ist indefs 
nur ein Theil in Erfüllung gegangen. 
Seit 1865 hat dort die Robbenjagd 
begonnen, ihren Höhepunkt erreicht 
und Millionen als Ergebnifs geliefert; 
jetzt gehört sie der Vergangenheit an. 
Auch die ersten Versuche, den un- 
geheueren Fischreichthum auszubeuten, 
wurden 1805 unternommen; die 
Fischerei auf dem Meere dauert als 
Hochseefischerei fort; einen besonderen 
Aufschwung hat sie nicht genommen. 
Anders verhält es sich mit dem Lachs- 
tang in den Strömen. Seit der Lachs 
in Californien und Oregon last aus- 
gerottet ist, hat sich die ganze »Salmon- 
Catming- Industry« nach Alaska ge- 
zogen; an jeder Flufsmündung und 
an den Stromschnellen erheben sich 
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die Anlagen nieist kapitalkräftiger Ge- 
sellschaften und machen glänzende 
Geschäfte. 

Der Pelzhandel auf dem Festlande 
ist nur noch von geringer Bedeutung; 
zudem sind die Preise so in die 
Höhe getrieben worden, dafs ein ge- 
winnbringender Handel kaum mehr 
möglich ist. Die Seeotter ist an den 
Aleuten so gut wie ausgerottet. Auch 
die werthvollen Füchse werden immer 
seltener; man hat versucht, sie zu 
züchten, und auf günstig gelegenen 
Inseln »Fox-Farms« angelegt, anfangs 
mit gutem Erfolg. Aber einmal hat 
der Schutz gegen Wilderer seine 
Schwierigkeiten , und dann hat die 
Steuerbehörde verfügt, dafs für jeden 
Fuchs, der über die Zahl von 20 
hinaus auf einer Farm getödtet wird, 
eine Steuer von 5 Dollars gezahlt 
werden mufs, was in Verbindung mit 
den unausbleiblichen Controlschikanen 
das Autblühen der Fuchszucht un- 
möglich macht. Die Rennthierzucht 
hat auf einzelnen Inseln der Aleuten 
gute Resultate ergeben; auf dem Fest- 
lande sind sie weniger günstig ge- 
wesen, da es schwer halt, die Heer- 
den gegen die Angritfe der massen- 
haft vorhandenen Hunde zu schützen. 
Auch haben die Bewohner der Aleuten 
mehr natürliche Befähigung für die 
Viehzucht als die Indianer des Fest- 
landes, und fangen an zu begreifen, 
dafs das Rennthier allein ihnen einen 
ausreichenden Ersatz für die aus- 
sterbenden Pelzthiere geben kann, 
(lieber die in den letzten Jahren von 
der amerikanischen Bundesregierung zu 
Washington gemachten Anstrengungen, 
Alaska wieder mit Rennthieren zu be- 
völkern, haben wir aut S. 063 des 
Archivs vom vorigen Jahre berichtet.) 

Was den Wallischfang anlangt, so 
ist es damit im Beringsmeer zu Ende; 
nur innerhalb der Bering^strafse findet 
man den Walfisch noch vereinzelt, 
aber selbst jenseits von Point Barrow 
und in den eisigen Gewässern von 
Hei schcl -Island ist er nicht mehr so 
vertreten, dafs die Jagd sich lohnte. 



Dali fafst seine im Jahre 1895 ge- 
j wonnenen Erfahrungen in folgenden 
j Sätzen zusammen: »Walfischerei und 
Robbenjagd haben in Alaska thatsäch- 
lich bereits ihr Ende erreicht, der 
Pelzhandel ist im Verfall, die Lachs- 
fischerei dagegen im besten Zuge; sie 
wird aber in einer Weise betrieben, 
! die nicht lange mehr ungestraft fort- 
gesetzt werden kann. Die Hochsee- 
fischerei ist noch unvollkommen ent- 
wickelt, aber sie hat eine grofse 
Zukunft, wenn richtig verfahren wird. 
Holz- und Mineralschätze — mit Aus- 
nahme des Goldes — sind fast noch 
unberührt. Planmäfsige Versuche mit 
Rindvieh- oder Schafzucht sind bisher 
wenig unternommen worden; die 
Rennthierzucht befindet sich im ersten 
Versuchsstadium. Die prachtvollen 
landschaftlichen Scenerien mit ihren 
Gletschern und Vulkanen geben die 
1 Sicherheit , dafs Alaska mit der Zeit 
für die Vereinigten Staaten das werden 
wird, was Norwegen für Westeuropa 
ist: ein gesuchtes Ziel für Touristen, 
Jäger und Fischer. Der Ackerbau 
wird für alle Zeiten auf etwas Garten- 
bau für locale Bedürfnisse beschränkt 
bleiben. Immerhin wird Alaska, wenn 
erst die Einwanderung sich hebt, für 
1 eine stattliche Zahl tüchtiger Männer 
eine angenehme Heimath werden.« 

Für den Ethnographen hat das 
Land, besonders im Südosten, längst 
aufgehört, eine Fundgrube zu sein; 
es werden nur noch rohe Nach- 
ahmungen alter Geräthe zum Verkauf 
an die Touristen gefertigt. Der Ein- 
geborene wohnt heutzutage in einem 
förmlichen Hause, kleidet sich in 
amerikanische Gewebe , kocht auf 
1 eisernen Oefen und brennt Petroleum 
in amerikanischen Lampen. Er sammelt 
l sich um die Industriecentren und wird 
I Tagelöhner. Die Zahl der reinblütigen 
1 Indianer nimmt rasch ab; sowohl die 
Tlinkti wie die Aleuten werden in 
wenigen Generationen ausgestorben 
sein, und ihre Sprache wird schon 
von der nächsten kaum mehr ge- 
sprochen werden. 
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Häufigkeit der Blitzschläge 
in Bäume. Das ungleiche Verhalten 
verschiedenartiger Baumgattungen gegen 
Blitzschlag ist durch die Untersuchungen 
von Prof. Jonesco auf seine Ursachen 
zurückgeführt worden. Nach den 
Veröffentlichungen Jonescos (vgl. Archiv 
von 1893, S. 2441 ist die Häufigkeit 
der Blitzschläge in Bäume von dem 
Wassergehalt, dem Bast, der Rinde 
und der Belaubung der Bäume nur 
sehr wenig abhängig, auch die Bodenart 
steht in keinem directen Zusammen- 
hange mit den Blitzschlägen ; dagegen 
wird die Häufigkeit der Blitzschläge 
in hohem Mafse von der inneren 
Beschaffenheit der Bäume beeinflufst. 
Sogenannte Fettbäume, d. s. solche, 
die einen reichen Oelgehalt besitzen, 
werden fast nie vom Blitze getroffen, I 
während die Stärke enthaltenden 1 
Bäume aufserordentlich der Blitzgefahr 
ausgesetzt sind. Die neuerdings von 
Prof. Jonesco in den »Ber. der Bot. 
Ges.« mitgetheilten Ergebnisse seiner 
weiteren Untersuchungen liefern den 
Nachweis, dafs die elektrische Leitungs- 
fähigkeit der Baumarten sich mit der 



Jahreszeit ändert. Hiermit stimmt 
auch der anatomische Befund überein. 
Viele Bäume bilden im Frühjahr Oel, 
im Spätjahr dagegen Stärke, oder 
auch umgekehrt. Bei gleich grofsen 
Stammstücken der Linde erfordert im 
Februar, wo Holz und Rinde Ölreich 
sind, die Auslösung des elektrischen 
Funkens zum Durchschlagen des 
Holzes eine viel höhere elektrische 
Spannung, als Ende März, wo das 
junge Holz mit Stärke angefüllt ist. 
Anders ist das Verhalten bei der 
Buche, der Rothtanne, Hainbuche 
und Eiche, welche ungefähr von 
Januar bis April stärkereich sind, 
während sie im Mai Oel enthalten. 
Die Kiefer wird bei unseren Sommer- 
gewittern oft getroffen , da sie zu 
dieser Zeit in Holz, Rinde und Mark 
Zuckersaft und theilweise auch Stärke 
enthält. Da ihr Holz aber im Winter 
ölreich ist, wird sie zu dieser Zeit 
fast nie durch den Blitz geschädigt, 
auch nicht in Ländern, wie Irland 
und Norwegen, wo Wintergewitter 
viel häufiger sind als bei uns. 



Die deutsche Ost- Afrika-Linie. 
Ueber die deutsche Ost- Afrika - Linie 
und ihre Entwicklung hat der Rheder 
und frühere Reichstagsabgeordnetc 
Adolph Woermann gelegentlich der 
Probefahrt des neu erbauten Reichs- 
Postdampfers »Herzog« an Bord dieses 
Schiffes ausführliche, von der Ham- 
burgischen Börsenhalle veröffentlichte 
Mittheilungen gemacht. Wir ent- 
nehmen ihnen Folgendes. 

Die deutsche Ost -Afrika-Linie blickt 
auf eine sechsjährige Thätigkeit zu- 
rück, seitdem ihr vom Reich eine 
Subvention von 900000 Mark jährlich 
gezahlt wird. Nach dem im Mai 1890 
mit dem Reich abgeschlossenen Ver- 
trage war die Gesellschaft verpflichtet, 
mindestens 4 neue Dampfer von je 
2200 Register - Tons und 2 neue 
Küstendampfer von je 500 Register- 
Tons in die Fahrt einzustellen. Sie 
stellte indefs gleich zu Beginn der 



Fahrten 2 Dampfer von je 2200 
und 2 Dampfer von je 2700 Register- 
Tons, sowie 3 Küsten - Dampfer von 
je 600 Register-Tons in die Linie ein. 
Im Laufe der Jahre kamen noch 
2 Dampfer von je 2400 Register-Tons 
und 2 Küsten-Dampfer von 1800 und 
1400 Tons hinzu. Mit diesen Dampfern 
wurden in den letzten Jahren, aufser 
den im Vertrage vorgesehenen 1 3 jähr- 
lichen Fahrten durch den Suez-Kanal, 
6 Fahrten um das Kap der guten 
Hoffnung, sowie vermehrte Küsten- 
fahrten gemacht. Neuerdings ist, an- 
statt der vierwöchentlichen, eine drei- 
wöchentliche Fahrt durch den Suez- 
Kanal ins Leben gerufen mit gelegent- 
lichen Sonderfahrten um das Kap. 
Nach Einstellung des neuerbauten 
Passagierdampfers »Herzog« und des 
noch im Bau begriffenen Schwester- 
schifies » König « wird die Flotte der 
Gesellschaft aus 12 Dampfern mit 
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2t) ooo Register-Tons bestehen. Alk- 
neuen Schilfe sind aut' deutsehen 
Werften, und zwar in Hamburg ge- 
baut. Mit Hinzurechnung des noch 
nicht fertigen Dampfers »König« wer- 
den dafür rund 1 1 Millionen Mark an 
deutsche Schiffswerften gezahlt sein. 
Aufserden] sind an Betriebskosten 
(Gehälter, Proviant, Kohlen u. s. w.) 
für 75 Reisen bis Ende 1803 in 
Deutschland rund 6 Millionen Mark 



ausgegeben worden. An Kohlen wur- 
den auf diesen Reisen 1 50 000 Tons 
verbraucht; die Hälfte davon waren 
deutsche Kohlen. An Waaren sind 
wahrend der ersten 5 Betriebsjahre 
befördert worden: ausgehend Werthe 
von 41 Millionen Mark, rückkehrend 
von 47 Millionen Mark. Die Zahl 
der beförderten Passagiere hat bis jetzt 
10000 betragen. 



III. LITERATUR. 



Australien und Ozeanien. Eine allgemeine Landeskunde von 
Professor Dr. Wilhelm Sievers. Mit 137 Abbildungen im Text, 
12 Kartenbeilagen und 20 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck 
von E. T. Compton, Th. von Eckenbrecher, H. L. Heubner, E. Heyn, 
W. Kuhnert, K. Oenike, O. Schulz, O. Winkler u. a. Leipzig und 
Wien. Bibliographisches Institut. 



Bereits im Archiv für 1 893 (Seiten 3 1 o 
und 430) und für 1893 (Seite 95) 
hatten wir Gelegenheit, der auf An- 
regung des Bii .lOgraphischen Instituts 
in Leipzig entstandenen »Allgemeinen 
Länderkunde" von Professor Dr. Sievers, 
von welcher damals dieTheile: Afrika, 
Asien und Amerika vorlagen, aner- 
kennend Erwähnung zu thun. Nachdem 
inzwischen als vierter Band des populär- 
wissenschaftlichen Werkes eine Landes- 



Gliederung und Anordnung des Stoffes 
beibehalten, wie in den bereits ver- 
ölfentlichten Theilen. Sievers beginnt 
mit einem kurzen Abrifs der Ent- 
deckungsgeschichte Australiens und 
Ozeaniens und läfst hierauf die Ab- 
schnitte: Allgemeine Uebersicht, Ober- 
Hächengestalt, Klima, Pflanzenwelt, 
Thierwelt, Bevölkerung, Staaten und 
Colonien, sowie ein Kapitel über die 
Vcrkehrsverhä'ltnisse folgen. GuteKarten 



künde von Europa der Oelfentlichkeit und charakteristische Abbildungen sind 



Ubergeben worden ist, haben wir 
nunmehr das Erscheinen des fünften 
und letzten Bandes zu verzeichnen, 
welcher Australien nebst Tasmanien, 
die Neu-Seeland-Gruppe, Mikronesien, 
Melanesien und Polvnesien behandelt. 
In einem Anhange linden wir alles 
dasjenige zusammengestellt, was uns 
über die Südpolarlä'nder bisher bekannt 
geworden ist. 

Auch in diesem letzten Bande hat 
der Verfasser im Allgemeinen dieselbe 



zur Ergänzung des Textes wiederum 
in reicher Auswahl beigegeben. Bei 
der Bearbeitung wesentlicher Abschnitte 
erfreute sich der Verfasser der Mit- 
wirkung eines der hervorragendsten 
Kenner auf dem in Betracht kom- 
menden Ländergebiet, des Professors 
Dr. von Lengenfeld. 

Die günstige Beurtheilung, welche 
das Sievers'sche Buch in der Presse 
gefunden hat, ist eine wohlverdiente. 



Berlin. Gedruckt in der Keichid ruckerei. 
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INHALT: I. Aktenstücke und Aufsätze: h2. Der Kurierdienst zwischen Italien und 
den Messen der Champagne (Schlufsl. — 63. Nansen über seine Polar- 
expedition. — 64. Das Postwesen Canadas im Jahre 1894. — 65. Die 
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II. Kleine Mittheilungen: Beschädigung der Telegraphenanlagen im Ober- 
Postdirections - Bezirk Posen durch Unwetter. — Schwebebahn in den 
Tropen. — Entwicklung des Fernsprechwesens in Finnland. — Be- 
schränkung des Portofreithums durch Kaiser Ferdinand II. im Jahre 1620. 
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Weltpostverkehr von R. von Zülow, Ober-Postcontrolor im Departement 
für internationales Postwesen des k. k. österreichischen Handels- 
Ministeriums. Verlag von Ed. Kminek in Pardubitz. 



I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



62. Der Kurierdienst zwischen Italien und den Messen der 

Champagne. 

Von Herrn Professor Adolf Schaube in Brieg (Bez. Breslau). 

<Schluf».) 

Was uns eine dankenswerthe Quellen- [ hunderts auf diesem Schauplatz thätig 

Veröffentlichung für den Verkehr der erscheinen und zugleich mit denen von 

Sienesen direet nachzuweisen erlaubt Siena in der alteren Zeit des be- 

tiat, werden wir in analoger Weise auch treffenden Verkehrs eine führende und 

für diejenigen italienischen Handels- massgebende Rolle gespielt haben.*) 

platze annehmen dür»' n, von denen In der zweiten Hälfte des 13. Juhr- 

wir wissen , dafs s.c zu derselben hunderts haben die den Handel mit 

Zeit in ähnlich lebhaften Handels- den französischen Platzen pflegenden 

beziehungen zu Frankr :h und den italienischen Kaufleute sich corporativ 

Messen der Champagne gestanden zusammengeschlossen und eine univer- 

haben wie Siena. Das gib vor allem sitas mercatorum Lombardorum et Tus- 

für P i a c e n z a , dess Kaufleute canorum , etwas später universitär 

schon seit dem Ende des 12. Jahr- mercatorum Italiac nundinas Cam- 



*) Vgl. z. B. Bourquelor f. Etiutes sur les foires Je Champagne II, 164 f. 182 
und meine Studien zur Gesch r e und Natur des ältesten Cambium in den Jahrbüchern 
/ür Nationalökonomie und Staustik, l.XV jS«»-^, S. 166 f. 

Archiv f. Post u. Tclcgr. 18. i8y> 37 
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patriae ac regnum Franciac frequen- 
tantium genannt, gebildet, an deren 
Spitze ein selbstgcwählter Capitaneus 
stand.*} Es ist sieher nicht zufällig, 
dafs unter den wenigen Füllen, in 
denen wir die Namen solcher Capitanei 
aus dem 13. Jahrhundert kennen, dieses 
wichtige Amt zweimal von einem Pia- 
centiner und zweimal von einem Mai- 
länder verwaltet wurde; ich nehme da- 
her keinen Anstand, für Piacenza und 
Mailand das Vorhandensein eines stän- 
digen und geregelten Nachrichten- 
dienstes mit den Messen der Champagne 
vorauszusetzen, ohne dafs ich doch 
im Stande wäre, diese auch durch 
andere Indizien leicht zu stützende Be- 
hauptung mit directen Zeugnissen zu 
belegen. Wenn wir ferner hören, dafs 
z. B. am 19. Februar 1278, also zur 
Zeit der Messe, im Kapitelsaale von 
St. Peter zu Lagnv unter dem Vor- 
sitz des Capitaneus je zwei Consuln 
der Kaufleute von Rom, Genua, Ve- 
nedig, Piacenza, Lucca, Bologna, Pi- 
stoja. Asti, Florenz, Siena und Mailand 
nebst einem solchen von Alba ver- 
sammelt waren, so werden wir fast ge- 
neigt sein, für alle diese Städte, die durch 
eine organisirte Kaufmannsgemeinde 
auf den Mefsplätzen der Champagne 
vertreten waren, auch einen geregelten 
Nachrichtenverkehr mit ihren in der 
Fremde weilenden Landsleuten nach 
dem uns von Siena her bekannten Muster 
anzunehmen. 

Sicher war es für die gröfseren 
unter ihnen der Fall , am sichersten 
für Genua, dessen Bürger zur Zeit 
Ludwigs des Heiligen auf den ver- 
schiedensten Gebieten in sehr regem 
Verkehr mit Frankreich gestanden 
haben. Geht doch auch aus der oben 
von uns benutzten Correspondenz To- 
lomei die hervorragende Rolle auf das 
klarste hervor, welche die Genuesen 
damals auf den Mefsplätzen der Cham- 
pagne gespielt haben. In seinem Briefe 
von 12Ü2 spricht Andrea von den 
Schwierigkeiten, die den Sienesen selbst 



aus der vom Papste wegen ihrer 
ghibellinischen Haltung über sie ver- 
hängten Excommunication erwüchsen, 
so dals viele es vorzögen, die Messen 
zu verlassen, und bemerkt weiter, dals 
die Rede davon sei, die Genuesen wegen 
ihres Verhaltens in Constantinopel (be- 
kanntlich hatten sie im Jahre vorher 
sehr wesentlich zum Falle des lateini- 
schen Kaiserreichs beigetragen ! auf Ver- 
anlassung des entthronten Kaisers von 
den Messen der Champagne auszu- 
schliefsen; thatsächlich seien sie schon 
im Begriff, sich zum Fortgehen zu 
rüsten. Dieses Weggehen der Sienesen 
und Genuesen, so fügt er hinzu, 
erscheine den Bewohnern des Landes 
als eine Sache von grofser Bedeutung 
und werde, wie er glaube, von sehr 
vielen unter ihnen höchlich beklagt, 
weil sie grofsen Schaden davon haben 
würden ; besonders die Messen der 
Champagne schienen aus diesem An- 
lasse völligem Untergange geweiht 
(ispicialmente le fiere di Champagna 
pare, che sieno tute perdute a quela 
casgione). Man wird von dieser 
in begreiflicher Erregung gethanen 
Meinungsäufserung manches abziehen 
können; die hervorragende Stellung 
der Kaulleute Genuas gerade auf jenen 
Messen bleibt aber dadurch doch 
schon für diese Zeit mit voller Sicher- 
heit bezeugt. 

Für eine spätere Zeit besitzen wir 
über den zwischen Genua und den Mefs- 
plätzen der Champagne eingerichteten 
Kurierdienst eine zwar kurze, aber 
höchst wichtige und lehrreiche positive 
Kunde. Sie findet sich in der schon 
mehrfach citirten, im Jahre 1339 be- 
endeten Pratica di Mercatura des 
Florentiners Balducci Pegolotti, dessen 
Angaben zunächst auf das dritte und 
vierte Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts 
zu beziehen sind, vielfach aber auch 
Verhältnisse darstellen . deren Ent- 
stehung einer erheblich früheren Zeit 
angehört. Pegolotti bespricht den 
Wechseluso, der für die auf den Messen 



* Goldschmidt, L. Universalgeschichte des Handelsrechts I S. 196 f. Bourquelot 
a. a. 0., I. 170. 
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der Champagne ausgestellten Wechsel 
in Geltung war. Während für die 
Fälligkeit der Mefswechsel auf Florenz 
teste Termine üblich waren, so für die 
auf der ersten Messe des Jahres zu 
Lagny ausgestellten der i.Juni, für 
die auf der Ostermesse zu Bar aus- 
gestellten der i. August und so fort 
in zweimonatlichen Zwischenräumen 
das ganze Jahr hindurch, war für die 
auf Genua gestellten Mefswechsel der 
Modus ein anderer: E se il cambio 
si Ja per Genova, si e lo termine 
di doverli pagare o ricevere in Genova 
a u'no mese, poi che e ritornato a 
Genova lo scarselliere de' Geno- 
vesi del pagamento della detta 
fiera, heifst es bei jeder einzelnen 
der sechs Messen der Champagne.*) 
Die Wechsel wurden also einen Monat 
nach der Rückkehr des Mcfskuriers 
nach Genua fällig, und zwar nach der 
Rückkehr desjenigen Kuriers, der zur 
Zahlzeit einer jeden Messe, die, wie 
wir schon wissen, damals am Ende 
der Messe lag, von Genua aus expedirt 
wurde und offenbar nach ihrem Schlufs 
und somit nach Beendigung aller 
Mefsgeschäfte nach Genua zurückzu- 
kehren hatte. Natürlich war auch 
dieser genuesische scarselliere del pa- 
gamento ein reitender Bote, der von 
der scarsella, dem Postfelleisen, seinen 
Namen trug; und wenn er officiell 
nach einem bestimmten Mefstermin, 
dem pagamento, seinen Namen führte, 
so legt diese Bezeichnung die Ver- 
muthung nahe, dafs er nicht der ein- 
zige Kurier war, den die Genuesen zu 
jeder Messe entsandten, sondern dafs, 
wie für Siena, so auch für Genua 
noch ein zweiter Kurier den Nach- 
richtendienst zwischen dieser grofsen 
Handelsstadt und den Mefsplätzen der 
Champagne vermittelt haben wird. 

Ich habe mir bis zuletzt aufgespart, 
von Florenz zu reden; die Nach- 
richten, die wir für den von den 



Kaufleuten dieser Stadt organisirten 
Botendienst besitzen, sind allerdings 
jünger als diejenigen für Siena, inso- 
fern aber von besonderer Wichtigkeit, 
als sie, zum Theil wenigstens, in den 
ältesten uns bekannten statutarischen 
Anordnungen enthalten sind, die wir 
über den Kurierdienst überhaupt be- 
sitzen. Einige Ergebnisse lassen sich 
zunächst für Florenz ebenso wie 
für Siena aus einigen auf uns ge- 
kommenen umfangreichen Geschäfts- 
briefen gewinnen**); es sind zwei der 
Correspondenz Cerchi angehörige, vom 
24. März und 23. Juni 1291 datirte***) 
und von der heimischen Firma an ihre 
Vertreter in London gerichtete Briefe, 
die für uns in Betracht kommen. Der 
Eingang des ersten ist besonders lehr- 
reich wegen seiner Bezugnahme auf 
die voraufgegangene Correspondenz; 
er lautet: »Diciecette di di Febbraio 
avemmo due lettere che ne mandaste, 
l'una fatta ventuno di di dicembre 
e l'altra quattro dt di gennaio. Re- 
collene il primo corriere di Langnino ; 
e del mese di Mar\o navemo avute 
anche cinquc piecole lettere che n'avete 
mandatc per altre genti; e sedici di 
di Mar^o avemmo anche una lettera 
che ne mandaste che la et recö il 
corriere di pagamento di Langnino; 
fue fatta cinquc dt di febbraio: e tutto 
avemo inteso cio ch'hanno detto, e qui 
appresso vi ne risponderemo.» 

Wir begegnen hier also einer ana- 
logen Organisation der Kurierverbin- 
dung mit den Messen, wie bei Siena; 
zwei officielle Kuriere vermittelten die 
Verbindung der Mefsplätze auch mit 
Florenz; der zweite führt die Bezeich- 
nung corriere di pagamento, dem 
genuesischen scarselliere analog. Die 
Ankunft beider Kuriere in Florenz 
liegt 4 Wochen aus einander (17. Fe- 
bruar und 1 0. März) ; ebenso weit 
wird auch ihre Abgangszeit aus einander 
gelegen haben; wenn wir mit Rück- 



*) Bei Pagnini, Deila Decima. III, S. 237 f. 

**) Bei P. Emiliani-Giudici, storia dei munieipi itatiani III, Florenz 1866, S. 418 f. 
***) Ueber diese Datirung s. meine »Beobachtungen zur Entstehungsgeschichte 
der Tratte« in der Zeitschr. der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte XIV, Germanist. 
Abth., S. 117 Anm. 1. Vgl. S. 128 f. 
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sieht au! den Winter 23 Tage Reise- 
zeit rechnen, würden sie am 26. Ja- 
nuar und am 22. Februar von Lagfiy 
abgegangen sein. Die Messe von 
Lagnv begann am 2. Januar, und am 
19. Januar war ara pannorum; der 
Termin für die Rücksendung des 
ersten Kuriers würde dem, was in den 
sechsziger Jahren des 13. Jahrhunderts 
für den ersten sienesischen Kurier üblich 
war, ziemlich entsprechen. Bezüglich 
des zweiten Kuriers aber ist das nicht 
in gleichem Mafsc der Fall. Nach 
den meisten Manuskripten der devisions 
wäre der Schlufs der Zahlzeit schon 
am 3. Februar gewesen; damit ist 
kaum zu vereinen, dafs der nach der 
Zahlzeit benannte Kurier erst fast drei 
Wochen nach ihrer Beendigung ab- 
gefertigt worden sein sollte. Ks bleibt 
übrig, schon für das Jahr 1291 eine 
gegen die sechsziger Jahre eingetretene 
Verschiebung des rectum pagamentum 
anzunehmen. Zwar der Zustand, wie 
ihn Pegolotti vor Augen hatte, kann 
damals noch nicht eingetreten gewesen 
sein, da danach das an den Schlufs 
der ganzen Messe verlegte Ende der 
Zahlzeit erst auf den 3. Marz gefallen 
wäre. Aber eine Hinausschiebung der 
Zahlzeit mufs in der That wohl statt- 
gefunden haben, vermuthlich in der 
Weise, wie sie sich aus einigen der 
uns erhaltenen Texte der devisions*) 
ergiebt, bei denen nunmehr klarer 
wird, auf welche Zeit sie sich beziehen. 
Danach folgten auf hare de draps 
1 1 Tage Korduanmesse und dann 
erst 15 Tage Zahlzeit, so dafs ihr 
Schlufs auf den 14. Februar fiel. 
Damit erst wird die feststehende Be- 
zeichnung dieses zweiten Kuriers als 
cor-riere di pagamento verständlich. 

Unser Brief selbst ist übrigens 
jedenfalls für den ersten zur Oster- 
messe abgehenden Kurier bestimmt 
gewesen. Ostern war in diesem Jahre 



sehr spät, erst am 22. April; die 
Ostermesse begann also am 27. März, 
und ara pannorum war am 13. April, 
so dafs ein am 24. März von Florenz 
abgefertigter Kurier sehr wohl zu 
diesem Termine in Bar sein konnte. 

Von besonderem Interesse ist, dafs 
diese florentinischen Mefskuriere auch 
die englische Post mitnahmen. Gerade 
in der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts war die Zahl der namentlich 
den Woll- und Geldhandel in England 
pflegenden Italiener sehr grofs**); die 
Hauptstation " auf dem Wege nach 
England aber bildeten die Mefsplätze 
der Champagne; die in der Cham- 
pagne weilenden Vertreter der grofsen 
italienischen Handelsgesellschaften bil- 
deten die Zwischenglieder zwischen 
dem heimischen Haupthause und den 
in England thätigen Gesellschaftern. 
So wurde auch die ganze italienisch- 
englische Correspondenz über die 
Messen geleitet, und es wäre von 
Interesse, zu wissen, ob nicht auch 
ein einigerinalsen geregelter Nachrichten- 
dienst zwischen London und den 
Champagner Messen, speciell für die 
Correspondenz der italienischen Kauf- 
leute, bestanden hat, der sich an den 
organisirten Kurierdienst zwischen 
Florenz und den Messen anschlofs. 
Eine lebhafte Correspondenz von 
England her, die mit den Einrich- 
tungen des florentinischen Kurier- 
dienstes zu den Messen rechnete, be- 
stand sicher. Das Haus Cerchi in 
Florenz verlangte z. B. von seinen Ver- 
tretern in London, im Hinblick auf 
ihren Wechselverkehr namentlich mit 
der Champagne, regelmäfsige Nach- 
richt von jeder Messe (e per ogni 
fiera ci scrivete i danari, che mandate 
a pagare in Campagna o in altra parte) . 

Natürlich war die Zeit, welche die 
Verbindung zwischen London und 
Florenz beanspruchte, nicht ganz 



*j Dem von GoMsehmidt als c bezeichneten Geschäftsoperationen der Cham- 
pagner Messen a. a. O. (i, Anm. 26) und dem Manuskript von Provins (Bourquelot, 
lindes I, S5 Anm. 1). 

••) Hansisches ürkundenbuch, bearb. v. K. Höhlbaum, III Halle 1882— 18SÖ , 
Anhang S. 405 f. Kunze, K., Hanseakten aus England Halle 1891) S. XLII und 332 f. 
Meine Beobachtungen', in der Zeitschrift f. Rechtsgeschichte XIV, 129 f. 
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gering. Der erste Mefskurier, der 
von Lagny abging, nahm einen aus 
London vom 4. Januar 1291 datirten 
Briet mit: da er in Florenz am 17. Fe- 
bruar eintraf, hat er 6V a Wochen zu 
dessen Beförderung gebraucht , wo- 
bei die Jahreszeit zur Verzögerung 
beigetragen haben mag: der mit dem 
zweiten Mefskurier beförderte Lon- 
doner Briet vom 5. Februar ist am 
16. März in Florenz angekommen, hat 
also eine Woche weniger gebraucht. 
Ein weiterer Brief ans England vom 
4. Mai desselben Jahres ist schon 
am 4. Juni, also genau nach einem 
Monat, in Florenz eingetroffen ; ob er 
mit dem Mefskurier befördert worden 
ist, wird uns nicht ausdrücklich ge- 
sagt; es wäre aber sehr gut möglich, 
dafs der Brief gerade so ankam , dafs 
er mit dem corriere di pagamento 
von der Ostermesse zu Bar noch mit- 
genommen werden konnte, da die 
Zahlzeit am 8. Mai zu Ende war und 
der Kurier erst eine Reihe von Tagen 
nachher abzugehen pflegte. Wenn 
man die Daten dieser drei Briefe ver- 
gleicht, so könnte man zu der An- 
nahme geführt werden, dafs bezüglich 
des Abganges der Londoner Post 
nach der Champagne ein ziemlich 
genau fixirter Termin am Anfang des 
Monats innegehalten wurde: freilich 
kann es auch Zufall sein, dafs sie 
gerade vom 4. Januar, 3. Februar und 
4. Mai datiren. 

Sahen wir uns bisher bezüglich 
unserer Kenntnifs des zwischen den 
italienischen Handelsplatzen und den 
Messen der Champagne organisirten 
Kurierdienstes hauptsächlich auf ge- 
legentliche Notizen in den auf diesem 
Wege beförderten Briefen angewiesen, 
so tritt uns mit dem Beginn des neuen 
Jahrhunderts eine andere Quelle ent- 
gegen, die uns einen tieferen Einblick 
in die Art der Organisation gewährt 
und uns ein geschlossenes Bild vor 
Augen führt. Es sind die Statuten 
der bekannten florentinischen Tucher- 



Zlinft der Callimala, das Constitutum 
Artiset Universitatis mereatorum Kallis- 
male de Florentia, das sich in einem 
besonderen Kapitel mit diesem durch 
die * Cursor es Franciae« verrichteten 
Kurierdienst beschäftigt. Die Statuten 
liegen uns in der von G. Filippi ver- 
öffentlichten Redaction des Jahres 
1301 vor; nach der Art der Statuten 
entstammt die grofse Mehrzahl ihrer 
Bestimmungen nicht etwa gerade diesem 
Jahre, sondern einer früheren Zeit; 
sie wurden bei späteren Revisionen, 
die Ergänzungen brachten, weiter- 
geführt. So sind auch die Vor- 
schriften des Statuts über die cur- 
sores*) ersichtlich älteren Datums, 
ohne dafs es indefs möglich wäre, die 
Zeit ihrer Aufnahme in das Statut 
mit voller Genauigkeit zu bestimmen; 
nur so viel läfst sich mit Sicherheit 
sagen , dafs sie im letzten Jahrzehnt 
des 1 3. Jahrhunderts schon in Kraft 
waren; die Briefe von 1291 deuten 
darauf hin, dafs die Einrichtungen, 
die das Statut vorschreibt, in diesem 
Jahre schon vorhanden waren. 

Wenn in Siena einer der beiden 
Mefskuriere als Kurier der Kaufmann - 
schalt bezeichnet wird, so erscheint 
in Florenz der Kreis der an der 
Organisation dieses Kurierdienstes be- 
theiligten Interessenten insofern noch 
enger, als es hier eine einzelne Zunft, 
allerdings die besonders cinfluisreiche 
und weitverzweigte Tuchergilde ist, 
die einen Botenzug organisirt hatte und 
überwachte, und in deren Statuten 
die bezüglichen Bestimmungen allein 
Aufnahme gefunden haben. Statu- 
tarisch festgelegt erscheint nunmehr, 
was wir für Siena, Genua und Florenz 
bereits ermittelt haben: die Zahl der 
ordentlichen Kuriere, die zu jeder 
der Messen der Champagne und von 
jeder Messe zu expediren waren, be- 
trug zwei, so dafs das Jahr über 
eine zwölfmalige regelmäfsige Kurier- 
verbindung zwischen Florenz und der 
Champagne stattfand. 



*) Filippi, G., L'arle Jci mercanti di Calimala in Firen^e; Torino 1889. Con- 
stitutum artis Kallismale etc. lib. IV, rul>. 28. 
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Bezeichnend sind ihre officiellen 
Namen: n Cursor es Franciae sint duo. 
unus de ara et alius de pagamento 
nundinarum Campaniae* , so beginnt 
das Statut. Desjardins, der zuerst 
Mittheilungen aus dem damals noch 
ungedruckten Statut gemacht hat, gieht 
diese Ausdrücke mit courrier des 
arrhes und courrier des payemenls 
wieder und bringt den Namen des 
ersten mit dem bei Kaufverträgen 
üblichen Handgelde (arra) , den des 
zweiten mit der Zahlungsleistung aus 
Solchen Vertragen in Verbindung*); 
auch der Herausgeber dieses Statuts, 
G. Filippi . meint , der eine der 
beiden Kuriere hätte seinen Namen 
von dem Handgelde, dessen Höhe 
bei den Vertragen zu bestimmen ihm 
zugestanden hätte (uno detto di ca- 
parra, — de ara — , chefissava le ca- 
parre tra i contraenti) , der andere 
davon gehabt, dafs er bei den in Er- 
füllung der Verträge erfolgenden Zah- 
lungen hätte zugegen sein müssen l'altro 
di pagamento. che interveniva all' ese- 
cuyione dei patti) ; Beiden wären be- 
stimmte Termine für ihre geschäftlichen 
Operationen vorgezeichnet gewesen.**) 

Nach den bisherigen Erörterungen 
wird es nicht zweifelhaft sein, was diese 
Bezeichnungen in Wahrheit bedeuteten. 
Die beiden Kuriere sind einfach nach 
den beiden bekannten Hauptterminen 
der Messen, dem Schlufs der Tuch- 
messe und der Zahlzeit, so benannt; die 
Namen dienten nur dazu, sie der Zeit 
nach als den ersten und zweiten Mefs- 
kurier zu unterscheiden. So werden 
wir auch die von Goldschmidt aus- 
gesprochene Vermuthung nicht gelten 
lassen können, dafs der Cursor de ara 
vielleicht speciell für die Florentiner 
Tuchhändler und Tuchfabrikanten der 
arte di calirnala das Ende der Tuch- 
messe auszurufen hatte (Geschäfts- 
operationen der Messen in der Zeitschr. 



f. Handelsr. 40, S. 17). Die Verkündi- 
gung: hara, hara, galt allen Mefs- 
besuchern; nur im Auftrage der hei- 
mischen Mefsvorsteher, der custodes 
nundinarum, und durch den Mund 
ihrer Organe, der Mefsdiener, konnte 
die solenne Verkündigung des Schlusses 
eines bestimmten Mefsabschnittes er- 
folgen. 

Nun lagen nach den älteren Texten 
der devisions des foires de Cham- 
pagne die beiden Termine, ara und 
pagamentum, allerdings nur 15 Tage 
auseinander; indessen schon für 1291, 
wo die Ankunft des ersten und des 
zweiten Mefskuriers von Lagny in 
Florenz volle 27 Tage aus einander 
lag, haben wir gefunden, dafs eine 
Hinausschiebung der Zahlzeit einge- 
treten sein mufs, aller Wahrscheinlich- 
keit nach um 1 1 Tage, wie sie durch das 
Manuskript c - der devisions und das 
von Provins überliefert wird, so dafs 
ara pannorum am 18., der Schlufs 
der Zahlwochen aber erst am 44. Tage 
einer jeden Messe stattfand. Wir 
haben uns die Sache dann so zu 
denken, dafs jeder dieser Kuriere derart 
von Florenz expedirt wurde, dafs er 
eine gröfsere Anzahl von Tagen vor 
den angegebenen Terminen auf der 
Messe eintraf, während er einige 
Tage danach von der Messe nach 
Florenz zurückexpedirt wurde. Ein 
undatirter, noch der Zeit vor 13t)! 
angehöriger Zusatz verpflichtet die 
Consuln der Tucherzunft, im nächsten 
Januar durch den für die Zahlzcit der 
Messe von Lagny bestimmten Kurier 
(per cursorem pagamenti de Langnino 
iturum) den florentinischen Consuln 
in Frankreich ein Schreiben zu senden 
und sie zum Bericht aufzufordern, ob 
sie eine weitere Hinausschiebung der 
Absendung der Mefskuriere der Zahl- 
zeit (cursores ipsorum pagamentorum 1 
für wünschenswert!» hielten, oder was 



Kegociations de h Frame avec la Toscane, publ. par Desjardins; Paris i8>q, 
p. XXIX. Pigeonncau in seiner Histoire du commerce de France ist ihm gefolgt, wenn 
er I, p. 210, A. 3 schreibt: Lcs consuls avaknt SOUS leurs ordres un courrier des arrhes, 
qui devait assisier aiix transactions et fixer lcs arrhes etc. 

** Filippi a.a.O. S. 38. Ebenso Pcruzzi, S. L. : Storia del commercio e dei 
banchieri in Ftren^e Florenz i«S<>S, S. 09. 
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ihnen in dieser Sache sonst nützlich 
schiene. Leider erfahren wir nicht, was 
in der Angelegenheit geschehen ist; 
für 1291 haben wir gesehen, dafs der 
corricre del pagamento von Lagnv 
frühestens 8 Tage nach Schlufs der 
Zahlzeit aulgebrochen sein kann. Auch 
können wir nicht ermitteln, wie man 
sich verhallen haben mag, als die 
Verlegung des Schlusses der Zahlzeit 
unter Verlängerung der gesammten 
Meiszeit ganz an ihr Ende dergestalt 
erfolgte, wie sie die Darstellung 
Pegolottis zeigt; es rückte damit das 
Ende der Zahlzeit der einen Messe in 
mehreren Fällen verhältnifsmäfsig nahe 
an die ara pannorum der darauf fol- 
genden Messe heran. 

Die Ausw ahl der Kuriere stand den 
Consuln der Tucherzunft in Florenz 
zu; sie nahmen die Kuriere in Eid 
und Pflicht und konnten sie bei Pflicht- 
verletzung ihrer Stelle entheben. Im 
Jahre i ^o^ wurde ausdrücklich be- 
stimmt, dafs die jedesmaligen Consuln 
der Callimala nach Antritt ihres Amtes 
im Januar zusammen mit den am Ver- 
kehr mit Frankreich interessjrten Zunft- 
genossen in Beralhung darüber zu 
treten hätten, ob die zur Zeit im Amt 
befindlichen Kuriere der Zunft sich be- 
wahrten, oder ob es angebracht sei, 
eine Veränderung in den Personen 
eintreten zu lassen.*) 

Dafs die Consuln zu dieser Be- 
rathung nur die mit Frankreich in 
Handelsbeziehungen stehenden Per- 
sonen zuzuziehen hatten, war wohl- 
begründet; die Unterhaltung der 
Botenanstalt war nämlich, obwohl die 
Organe der Zunft weitgehende Auf- 
sichtsrechte übten, doch nicht Sache 
der Zunft als solcher, sondern erfolgte 
durch die Gemeinschaft aller derjenigen 
Handelsgesellschaften und Einzelper- 
sonen, die sich bereit erklärt hatten, 
zu den Kosten dieses Kurierdienstes 
beizusteuern. 

Ob das auch Nichtzunftgenossen ge- 
stattet war, könnte nach den Be- 



stimmu ngen des Statuts zweifelhaft er- 
scheinen, indessen halte ich es doch für 
durchaus wahrscheinlich, mit Rücksicht 
namentlich auf die engen Beziehungen, 
in denen viele Mitglieder der Arte 
della Lana mit Frankreich und Eng- 
land standen. Auch die Cerchi, die 
doch die Mefskuriere für ihre Cor- 
respondenz im Jahre 1291 benutzten, 
gehörten dieser Zunft und nicht der 
arte di Callimala an; interessant ist, 
dafs sie in dem Briefe vom 27. März 
1291 auf eine von der Callimala er- 
lassene Bestimmung Uber die Einfuhr 
von englischen Tuchen Bezug nehmen, 
die sich in unserem Statut wieder- 
findet (üb. III, rub. 31). »Q«e dell 
Arte di Calimaia hanno ordinato«, 
leiten sie ihre Mittheilung ein; so 
hätten sie sich nicht ausdrücken können, 
wenn sie selbst dieser Zunft angehört 
hätten. 

Die Aufbringung der Kosten erfolgte 
durch Umlage auf die Schultern aller 
Betheiligten, wobei ein Unterschied in 
der Höhe der Beiträge danach gemacht 
wurde, ob das Mitglied der Gemein- 
schalt sich mit der Absernlung blofser 
Briefe begnügte, oder die Beförderung 
eines ganzen Brielpacketcs (spara- 
drappo) beanspruchte. Jede der Calli- 
mala angehörige Handelsgesellschaft 
(societas) hatte indessen für ein Brief- 
packet zu zahlen; unterhielt eine dieser 
Handelsgesellschaften mehrere Geschäfte 
in Florenz, so hatte sie den Beitrag 
für jedes der Geschälte zu entrichten. 

Dalür, dafs es den auf ihn ent- 
fallenden Beitrag leistete, hatte jedes 
der Gemeinschaft angehörige Mitglied 
das Hecht. Briefe in eigener Ange- 
legenheit (de suo proprio facto) mit- 
zusenden; dasselbe Recht stand den 
nächsten Angehörigen (Frau, Vater, 
Sohn und leiblicher Bruder) eines in 
Frankreich weilenden Kaulmannes zu, 
welcher der Vereinigung als zahlendes 
Mitglied beigetreten war. Auch die 
Briefpackete der Handelsgesellschaften, 
die oft aus einer grofsen Zahl von Mit- 



*) Le aggiunte allo Statuto di Calimaia, falle ijoq — ijqp, ed. G. FiHppi im 
Arch. storico itafiano, serie V, tont. IV j /<Vty , p. 18 .rub. llf. 
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gliedern bestanden, durften nur Briefe 
solcher Personen enthalten, die nach 
denselben Grundsätzen Anspruch auf 
Beförderung ihrer (Korrespondenz 
hatten; die Buchhalter und Kassirer 
der Handelsgesellschaften waren für 
die ordnungsmäßige Handhabung der 
getroffenen Anordnung verantwortlich; 
wer von ihnen dem verschlossenen 
Briefpacket der Gesellschaft einen Brief 
anderer Art heimlich mitgab, verfiel 
für jeden einzelnen Fall einer Geld- 
bufse von 3 Soldi. 

Indessen war die Botenanstalt der 
Benutzung durch andere Personen 
keineswegs verschlossen; vielmehr war 
für Briefe solcher Personen ein fester 
Einheitssatz in der Höhe von 12 Denaren 
eingeführt; dieser Satz wurde auch dann 
erhoben, wenn es der Absender vorzog, 
seinen Brief dem Briefpacket einer der 
betheiligten Handelsgesellschalten anzu- 
vertrauen ; der Kassirer hatte in diesem 
Falle das Porto einzuziehen und abzu- 
führen. Es wird des Vergleichs wegen 
von Interesse sein, die Höhe jenes 
Einheitssatzes nach heutigem Gclde 
kennen zu lernen. Auf den GoldHoren 
wurden in der Mitte des letzten De- 
zenniums des 1 3. Jahrhunderts gerade 
40 Soldi gerechnet*); da der Gold- 
Horen einen Metallwerth von etwa 
0 t 75 Mark hatte, so entfällt also auf 
1 2 Denare 1 Soldo ein Metall- 

werth von 24'/. Plennigen, ein sehr 
bescheidener Betrag, nur wenig 
mehr, als heutzutage der einfache Brief 
kosten würde, während der schwerere 
Brief, für den bei dieser Botenanstalt 
der gleiche Satz galt, billiger belördert 
wurde als gegenwärtig. Dabei bleibt 
natürlich die veränderte Kauf kraft des 
Geldes zu berücksichtigen, die man in 
Florenz am Ende des 13. Jahrhunderts 
etwa dreimal so hoch veranschlagen 
darf, als sie gegenwärtig bei uns ist; 
der Portosalz tür den Brief von Florenz 
nach der Champagne würde sich 
danach auf 74 Pfennige stellen. Schon 
am Anfang des 13. Jahrhunderts war 
übrigens das Werthverhältnils des 



*j Pjgnini, Deila Decima I, TWvo/.j 



florentiner Courants zu dem stabiF 
bleibenden Goldfloren nicht unerheb- 
lich verringert; im Jahre 1302, für 
welches der Satz der Statuten der 
Callimala unzweifelhaft noch volle 
Gültigkeit hatte, galt der Goldfloren 
nach der citirten Tabelle bei Pagnin» 
schon 5 1 Soldi. Der Portosatz von 
1 2 Denaren hatte danach im Jahre 
1302 nur einen Metallwerth vor» 
19 Pfennigen, was bei Annahme der 
damals dreifach höheren Kaufkraft de& 
Geldes auf den Betrag von 57 Pfenni- 
gen führen würde. 

Bedauerlich bleibt, dafs wir nicht 
ermitteln können, wie hoch sich un- 
gefähr bei dem Umlageverfahren die 
zur Einhebung gelangenden Beiträge 
der betheiligten Einzelpersonen und 
Handelsgesellschaften gestellt haben 
mögen; eine starke Benutzung des- 
Kurierdienstes von anderer Seite hatte 
natürlich eine Verminderung der Höhe 
der Beiträge zur Folge. Ausdrücklich 
war vorgeschrieben, dafs alle Porto- 
cinnahmen (omnes denarii qui reci- 
piuntur de litteris) durch den Kämmerer 
der Tuchergilde einzusammeln unef 
nicht anders als zur Bezahlung der 
Kuriere, unter Umständen auch vor» 
Extraboten, zu verwenden waren. Die 
Briefe des Kämmerers selbst und die- 
jenigen des Gildenotars genossen Porto- 
freiheit. 

Sache der Consuln der Gilde war 
es, nach Berathung mit ihren Raths- 
herren für jeden einzelnen Fall dei> 
Tag des Abgangs der Kuriere zu be- 
stimmen; er wurde dann durch einen 
Zunftboten oder den Kurier selbst ii> 
der Zunft bekannt gemacht. Zugleich 
bestellten die Consuln eine Commission. 

I t r 

aus zwei Kaufleuten der Gilde und 
dem Kämmerer bestehend, welche die 
Briete in Empfang zu nehmen und 
dabei auf die Beachtung der erlassenen 
Vorschriften zu halten hatte. Alle 
] eingegangenen Briete und Briefpackete 
wurden dann von ihnen in das Post- 
felleisen der Gilde, in die scarsella, 
gelegt ; es war den Kurieren streng. 

IV für 12q6. 
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untersagt, irgendwelche Bride außer- 
halb dieser scarsella zur Beförderung 
zu übernehmen. Durch ihren Amts- 
eid waren sie verpflichtet, ihre Hin- 
wie Rückreise in den festgesetzten 
Fristen und auf der vorgeschrie- 
benen Route ohne Unterbrechung 
und ohne Umwege zurückzulegen 
(temportbus debitis et statutis et per 
dietas eontinuas et directus). Das 
Nähere darüber, das wir leider nicht 
kennen, wird im Amtseid enthalten 
gewesen sein; nach Analogie anderer 
Falle zu urtheilen, wird es in Florenz 
auch ein Breve Cursor um Franciac ge- 
geben haben. Sobald der Kurier nach 
Florenz zurückkehrte, hatte er sich beim 
Kämmerer zu melden; letzterer sandte 
sofort den Zunftboten oder seinen 
Diener bei den aufserhalb der Calli- 
mala (von dieser Strafse hatte die 
Gilde ihren Namen) gelegenen Ge- 
schäften herum und liefs sie auffordern, 
unverzüglich die für sie eingetroffenen 
Sendungen abholen zu lassen; in der 
Callimala selbst wurde die Ankunft des 
Kuriers offenbar sogleich bemerkt und 
bekannt; die Eröffnung des Felleisens 
erfolgte dann wohl durch den Kammerer 
selbst in Gegenwart der erschienenen 
Interessenten oder ihrer Boten. 

Wir werden anzunehmen haben, 
dafs bezüglich der Expedition der 
Kuriere, der Art der ihnen über- 
gebenen Sendungen, der Briefein- 
sammlung und Briefausgabe auf den 
Mefsplätzen der Champagne durch die 
dort weilenden Florentiner genau nach 
denselben Grundsätzen verfahren wurde, 
die wir eben kennen gelernt haben. 
Waren doch auch diese Florentiner 
corporativ zusammengefafst; die Wahl 
der beiden Consuln, die an ihrer Spitze 
standen, wurde von der Callimala in 
Florenz alljährlich im Dezember vor- 
genommen, und das darüber auf- 
genommene Instrument durch den 
fälligen Kurier nach Frankreich ge- 
schickt; binnen zwei Tagen nach des>en 



Eintreffen hatten die neuernannten 
Consuln vor der Versammlung der 
auf der Messe weilenden Florentiner 
den Amtseid zu leisten.*) Bezüglich 
des Kurierdienstes werden sie und 
ihre Organe genau dieselben Functionen 
geübt haben, wie Consuln. Kämmerer 
und Gildeboten in Florenz. 

Der organisirte Nachrichtendienst, 
der uns hier beschäftigt hat , stellt 
natürlich nur eine Seite der allge- 
meineren auf die Sorge für den Ver- 
kehr mit dem Auslande, besonders mit 
Frankreich, gerichteten Thätigkeit der 
florentinischen Tuchergilde dar. Man 
liefs sich vor allen Dingen die Sicher- 
heit der Waarenzüge, die von der 
Messe kamen und zur Messe gingen, 
besonders angelegen sein, bedrohte 
mit schwersten Strafen den Zunftge- 
nossen, der diese Sicherheit schädigte, 
suchte die Gunst des Hofes und ein- 
flulsreicher Personen zu gewinnen und 
schickte Gesandtschatten im Interesse 
geschädigter Gildegenossen. Jeder 
selbstständige Gildegenosse und jedes 
Geschäft zahlte an die Zunft jährlich 
30 Soldi. aufserdem wurden durch den 
Zunftkämmerer von jeder eingeführten 
Last und jedem Ballen (salma und 
torscllus) je 6 Denare erhoben,**) mit 
dem ausgesprochenen Zweck »pro tor- 
sei Iis et mercatoribus securius deferen- 
dis>*. Man bemühte sich um An- 
legung von geeigneten Hospizen auf 
dem Wege und um die Ermittelung 
geeigneter Wirthe, bei denen die unter- 
wegs befindlichen Florentiner einkehren 
und ihre Waaren sicher unterbringen 
konnten. Diese ostellarii, die wohl in 
vielen Fällen selbst Florentiner waren, 
welche sich in Frankreich nieder- 
gelassen hatten, veranlafstc man, der 
Gilde Caution zu stellen, und be- 
diente sich äufsersten Falls ihnen 
gegenüber des Boykotts (devetum), 
indem man allen Zunftgenossen den 
geschäftlichen Verkehr mit ihnen unter- 
sagte.***; In der Sorge für die Sicher- 



* Constit. Artis Kallistuse Lib. IV rub. K 
" Ebd. IV, rub. 32, 38, 34, 33- 

"\ Ebd. II, 5; III, 21; IV, 31; V, 17. Vgl. Desjardins, AV^ocü/»o»5, S. XXIX f. 
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heil von Personen und Waaren, die 
auf die Messen gingen oder von ihnen 
kamen, und damit auch für die Unter- 
haltung eines geregelten Kurierdienstes 
war ihnen dabei nichts förderlicher, 
als die Thätigkeit der Vorsteher der 
Messen selbst, der custodes nundina- 
rtffft, die mit Strenge und weitreichen- 
dem Erfolg für die Respectirung des 
Mefsfriedens und die Aufrechterhaltung 
des sicheren Geleits thatig waren. 

Suchen wir zum Schlufs noch die 
Frage zu beantworten, wie lange sich 
die Organisation dieses Kurierdienstes 
zwischen den Mefsplätzcn der Cham- 
pagne und den einzelnen Handels- 
städten Italiens erhalten hat. Die letzte 
mir bekannte Nachricht ist die schon 
erwähnte Notiz Pegolottis über den 
genuesischen scarsclliere dcl pagamento. 
Von einem florentinischen Kurierdienst 
erwähnt er in seinem 1339 abge- 
schlossenen Handbuche nichts. Nun 
wäre aus diesem Schweigen nicht all- 
zuviel zu schliefsen, da die Veran- 
lassung, aus der Pegolotti den genuesi- 
schen Mefskurier erwähnt, iür Florenz 
nicht vorlag. Wichtiger ist, dafs in 
der italienischen Fassung der Statuten 
der Callimala, die uns in der Redak- 
tion von 1334 und der folgenden 
Jahre vorliegt, das Kapitel Uber die 
Kuriere nicht mehr enthalten ist, woraus 
geschlossen werden mufs, entweder, 
dafs der regelmässige Horentinische 
Kurierdienst nach der Champagne im 
Jahre 1334 überhaupt nicht mehr be- 
stand oder doch, dafs er eine andere, 
von der Tuchergilde als solcher unab- 
hängige Organisation erhalten hatte. 
Das letztere ist mir das Wahrschein- 
lichere. Der Verkehr der Florentiner 
mit den Messen war damals noch 
ziemlich stark ; die Organisation der 
florentinischen Kaufleute in Frankreich, 
mit Consuln an der Spitze, bestand 
noch.*) In der Zwischenzeit war aber 
die Gründung der Mercan\ia in 



I Florenz erfolgt; im Jahre 1308 waren 
1 die fünf kaufmännischen Zünfte der 
Calimala, Cambiatori. della Lana, 
Por S. Maria, Medici e Speciali für ge- 
meinsame Angelegenheiten zu einer 
Universitär mercatorum zusammenge- 
treten. Da keineswegs nur die Calli- 
mala an dem Verkehr mit der Cham- 
pagne interessirt war, so drängt sich 
die Vermuthung auf. dafs die Organi- 
sation des Kurierdienstes zu den Messen 
in der Zwischenzeit auf diesen Zünfte- 
verband übergegangen sein wird. 

Aber wie dem auch sei, auch wenn 
wir absehen von den speciell floren- 
tinischen Verhältnissen, werden wir 
sagen müssen, dafs der italienische 
Kurierdienst nach den Messen schwer- 
lich die Mitte des 14. Jahrhunderts 
überlebt haben wird. Mit dem Fort- 
schreiten des 14. Jahrhunderts ist, unter 
manchen Schwankungen im Einzelnen, 
die universale Bedeutung der Messen 
von Champagne und Brie im all- 
gemeinen doch mehr und mehr zurück- 
gegangen; namentlich hat die Betheili- 
gung der Italiener an ihnen nach- 
gelassen. Die verschiedensten Um- 
stände haben dazu beigetragen. 
Schon die unmittelbare Verbindung 
der Champagne mit der französi- 
schen Krone, die mit der Thron- 
besteigung des mit der Erbin von 
Navarra vermählten Philipp IV. an- 
gebahnt wurde (1304 ist Johanna ge- 
storben;, hat nicht günstig gewirkt; 
das besondere Interesse der localen 
Gewalten an der Förderung gerade 
dieser Messen mufste gegenüber der 
allgemeinen Politik der französischen 
Krone zurückstehen. Es traten die den 
Handel auf das Empfindlichste stören- 
den Kriege mit Flandern, ferner die 
durch finanzielle Nöthe veranlafste weit- 
greifende Münzverschlechterung unter 
Philipp dem Schönen ein, die so grell 
absticht von den geordneten Verhält- 
nissen, die unter dem heiligen Ludwig 



*) In der italienischen ReJaction der Statuten der Tuchergilde von 1334 bei 
Emiliani - Giudici a. a. O., Bd. III heilst es auch noch in rebersetzung der oben schon 
citirten Stelle: La carla della chiamata mandino il piü tosto che potranno per lo 
eorriere d Consoli e Mercalanti dimoranii nel detto Keame {sc. di Francia . 
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und seinem Nachfolger auf diesem Ge- 
biete bestanden hatten. Hinzu kamen 
ferner, durch die gleichen Nöthe hervor- 
gerufen, eine wesentliche Steigerung 
der Abgaben, die von den fremden 
Kaufleuten auf den Messen und in 
Frankreich Uberhaupt erhoben wurden, 
auch Vexationen mancherlei Art, die 
sich gelegentlich bis zu völliger Aus- 
treibung der » Lombarden « steigerten, 
allerdings immer nur vorübergehend, 
und deren Zweck erfüllt war, wenn 
sie der Krone zu neuen Ein- 
nahmen verholten hatten. Andererseits 
lernten die Italiener mehr und mehr, 
die franzosischen Mefsplatze zu um- 
gehen; sie fingen an, die grofsen 
flandrischen Halenplatze und die eng- 
lischen Küsten mit ihren Schiffen direct 
zur See aufzusuchen; wie weit diese 
Entwicklung durch private Unter- 
nehmungen schon gefördert war, er- 
giebt sich daraus, dafs Venedig gegen 
Ende des zweiten Dezenniums des 
1 4. Jahrhunderts mit der Organisirung 
seiner Flandernfahrten von Staatswegen 
vorging. 

So ist denn auch noch in der 
ersten Hüllte des 14. Jahrhunderts jene 
grofse Gemeinschatt der italienischen 
Mefsbesucher. die Societas mercatorum 
Italiae nundinas Campania frcquentan- 
tium, eingegangen. Die allerdings erst 
dem Ende des 13. Jahrhunderts ent- 
stammenden »Rechtsgewohnheiten und 
Gebrauche des Gerichtshofes und der 
Kanzlei der Messen von Champagne 



und Brie«, die aber älteres und gutes 
Material benutzen, haben uns den 
Namen des letzten Vorstehers, Bonnat 
Octavvan, überliefert *), und auf Grund 
von neuerlich veröffentlichtem Material 
sind wir nunmehr in der Lage, die Zeit 
etwas genauer zu bestimmen, der diese 
Persönlichkeit angehört. Er ist in den 
Jahren 1330 und 1335**) in Paris und 
bei den Messen thütig gewesen, und 
so erscheint der Schlufs gerechtfertigt, 
dafs er etwa am Anfang der vierziger 
Jahre des 14. Jahrhunderts als letzter 
Capitainc des Italiens seines Amtes 
gewaltet haben mag. 

Das Auf hören jener Gemeinschaft ist 
ein besonders bezeichnendes Symptom : 
es mag sein, dafs der genuesische 
Kurierdienst nach der Champagne, mit 
dem der Fälligkeitstermin der Mefs- 
wechsel auf Genua verknüpft war, 
dieses Aufhören noch einige Zeit 
überdauert hat ; lange ist es schwerlich 
mehr der Fall gewesen. Allein durch 
das Bedürmifs eines lebhalten Handels- 
verkehrs hervorgerufen, schwand die 
Organisation des directen Kurierdienstes 
zwischen Italien und den Messen der 
Champagne mit diesem Bedürmifs, 
das sie fast ein Jahrhundert hindurch 
befriedigt hatte, doch ist sie keines- 
wegs spur- und folgelos vorüber- 
gegangen. Indem der Verkehr neue 
Bahnen einschlug, wurde die ent- 
wickelte und eingebürgerte Institution, 
wenn auch in veränderter Form, auf 
diese neuen Wege Ubertragen. 



*) Bourquelot, Emdes des faires II, 371. Goldschmidt vermuthet Universal- 
geschichte I, 199 irrig, dafs diese coushmtes gegen Ende des 14. Jahrhunderts re- 
digirt seien. 

**) Piton, C. Les Lombards en France et ä Paris. Paris 1892, I, S. 75 und 212. 
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63. Nansen über sei 

Nachdem unsere Leser Gelegenheit 
gehabt haben, über die hochbedeutsame 
Nordpolfahrt des kühnen Norwegers 
Frithjot Nansen aus den Einzelnach- 
richten der Tagesblatter sich zu unter- 
richten, wird ihnen die nachfolgende, , 
der nautischen Zeitschrift »Hansa« 
entnommene zusammenfassende Dar- | 
Stellung über den Verlauf der denk- 
würdigen Heise und die erzielten Er- 
folge von Interesse sein , zumal die 
Mittheilungen von keinem Geringeren 
als dem unerschrockenen Forscher 
selbst herrühren und dessen kraftvolle 
Persönlichkeit in das rechte Licht 
setzen. 

Vorweg wollen wir im Anschlllfs 
an die Angaben auf S. 527 des Archivs , 
vom vorigen Jahre daran erinnern, 
dafs Nansen am 4. August 1893 mit 1 
seinem Expeditionsschirl' »Fram« die 
Jugorstrafsc im Südosten von Nowaja ! 
Semlja, am asiatischen Festlande ent- 
lang, passirte und sodann die Kara- 
Sec in nordöstlicher Richtung durch- 
querte. Dicht am Kap Tschcljuskin 
vorbei wendete er sich zur Olenek- 
Mündung, um dort Schlitteiihunde 
einzunehmen, konnte aber nicht mehr 
landen und fuhr deshalb direct nach 
der Nordseite der Neusibirischen Inseln 
weiter. Von hier aus drang er mit 
dem Schiff in Nordrichtung in das I 
Eismeer und das Packeis hinein, 
machte am 22. September unter 78'" 1 
50' n. Br. und 1 33 0 37' ö. L. das 
Schill' am Eise fest und liefs sich gegen 
Norden treiben. Er befand sich, seiner 
Aussage nach, inmitten jener Strö- 
mungsrichtung, deren Vorhandensein 
er stets behauptet hatte, und die er 
zur Erreichung des Nordpols benutzen 
wollte. 

»Als das Schilf vom Eise besetzt 
war, trieben wir«, so berichtet Nansen, 
»allmählich nord- und nordwestwa'rts. 
Während des Herbstes und Winters 
war der »Fram« beständig heftigen 
Eispressungen ausgesetzt, das Schiff 



ne Polarexpedition. 

übertraf aber unsere Erwartungen, 
indem es jedem Druck Stand hielt. 
Die Temperatur fiel schnell und war mit 
wenig Veränderung im ganzen Winter 
niedrig. Wochenlang war das Queck- 
silber gefroren. Die niedrigste Tem- 
peratur war 62 0 unter dem Gefrierpunkt. 
Alle Mann an Bord erfreuten sich wäh- 
rend der ganzen Reise der besten Ge- 
sundheit. Das durch die Windmühle 
erzeugte elektrische Licht erfüllte unsere 
Erwartungen. Gute Kameradschaft 
herrschte an Bord, und die Zeit flofs 
angenehm dahin. Jeder machte sich ein 
Vergnügen aus seiner Pflicht, und eine 
bessere Mannschaft könnte kaum ge- 
funden werden. Südlich vom 79. Brei- 
tengrade betrug die Wassertiefe bis 
90 Faden. Nachdem diese Breite aber 
überschritten war, nahm sie plötzlich 
zu und schwankte zwischen 1600 und 
1900 Faden. Der Seegrund war merk- 
würdig arm an organischen Stoffen. 
So lange wir trieben, hatte ich immer 
gute Gelegenheit, wissenschaftliche 
Beobachtungen meteorologischer, mag- 
netischer, astronomischer und biolo- 
gischer Art zu machen, ebenso Tief- 
seetemperaturmessungen vorzunehmen 
und den Salzgehalt des Seewassers zu 
prüfen. Unter der kalten Eiswasser- 
schicht, welche die Oberfläche de* 
Polarbeckens bedeckt, entdeckte ich 
bald das durch den Golfstrom verur- 
sachte wärmere und salzigere Wasser, 
mit Temperaturen von 31 bis 33 0 
Fahrenheit. Wie vorauszusehen, war 
unsere Trift nordwestwä'rts sehr schnell 
während des Winters und Frühlings, 
dagegen wurden wir im Sommer durch 
nördliche Winde aufgehalten oder 
zurückgetrieben. Am 18. Juni 1894 
waren wir auf 81 0 52' n. Br., wir 
trieben zu der Zeit aber nur südwärts. 
Den 82. Breitegrad passirten wir am 
2i. October. Am Weihnachtsabend 
1894 war man auf 83 0 und einige 
Tage später auf 83° 24' n. Br. an- 
gelangt , dem höchsten bis dahin er- 
reichten nördlichen Punkt. 
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Am 4. und 5. Januar 1895 warder 
»Fram« aufserordentlich schweren Eis- 
pressungen ausgesetzt. Das Schiff war 
in mehr als 30 Fufs dickein Eise fest- 
gefroren; diese Eisscholle wurde von 
grofsen Eismassen überholt, welche 
mit unwiderstehlicher Gewalt gegen die 
Baekbordseite andrängten und das Schilf 
zu begraben, wenn nicht zu zermalmen i 
drohten. Den erforderlichen Proviant, 
sowie Zelte, Kajaks und sonstige Aus- 1 
rüstungsgegenständc hatte man in- 
zwischen sicher auf dem Eise unter- 
gebracht, und Jedermann war bereit, 
falls nöthig, das Schiff zu verlassen, 
um dann auf der Eisscholle die Trift 
fortzusetzen. Der »Fram« erwies sich 
aber starker als wir dachten. Als die 
Pressung ihren Höhepunkt erreichte ; 
und das Eis sich hoch über die 
Verschanzung aufthürmte, brach der 
»Fram« los und hob sich langsam 
aus seinem Bette, in welchem er ein- 1 
gefroren war; es konnte jedoch nicht 
das geringste Zeichen eines Risses 
irgendwo am Schilfe entdeckt werden. 
Nach dieser Probe glaube ich, dafs 
der »Fram« von keiner Eispressung 
überwältigt werden kann. 

Später hatten wir eine derartige 
Gefahr nicht mehr zu bestehen, wir 
trieben aber schnell nord- und nord- 
westwürts weiter. Da ich mit Sicher- 
heit erwartete, dafs der »Fram« bald 
seine höchste Breite nördlich von 
Franz Josephs -Land erreichen würde, 
und dafs er leicht verfehlen könnte, 
das Programm der Expedition auszu- 
führen, nämlich das unbekannte Polar- 
becken zu kreuzen, so beschlofs ich, j 
das Schiff zu verlassen, um die See i 
nördlich von dieser Route zu er- 
forschen. Lieutenant Johannscn bot j 
sich mir freiwillig als Begleiter an, 
und einen besseren Geführten hatte | 
ich mir in der That nicht wünschen 
können. Die Leitung der Expedition 
an Bord des »Fram« übergab ich 
Sverdrup. 

Johannscn und ich verliefsen den 
»Fram« am 14. Marz 1893 auf 
83 0 59' n. Br. und 102 0 27' ö. L. 



von Greenwich. Unsere Absicht war, 
die See nach dem Norden zu er- 
forschen, die höchstmögliche Breite 
zu erreichen und dann nach Spitz- 
bergen zu gehen über Franz Josephs- 
Land, wo wir sicher waren, ein Schiff 
zu finden. Wir führten 28 Hunde, drei 
Schlitten und zwei Kajaks für den Fall 
mit uns, dafs offenes Wasser angetroffen 
würde. Hundefutter nahmen wir für 
30 Tage mit, während unser Proviant 
auf 100 Tage vorgesehen war. An- 
fangs fanden wir das Eis erträglich 
zum Marschiren, so dafs wir gute 
Entfernungen zurücklegten; das Eis 
schien nicht viel zu treiben. Am 
22. Marz waren wir auf 83 0 io' n. Br. 
Obgleich die Hunde nicht so aus- 
dauernd waren, wie wir gehofft hatten, 
waren sie doch ziemlich gut. Das Eis 
wurde jetzt rauher und die Trift con- 
trär. Am 25. Marz hatten wir erst 
85 0 19' n. Br. und am 29. Marz 85° 
30' n. Br. erreicht. Augenscheinlich 
trieben wir jetzt schnell südwärts, und 
unsere Reise über das holperige Eis 
ging sehr langsam vor sich. Es war 
eine ermüdende Arbeit, unseren Weg 
zu beschleunigen und die Schlitten Uber 
die hohen kegelförmigen Eismassen zu 
tragen, welche bestandig durch das 
Aneinanderprallen der Eisschollen ge- 
bildet wurden. Das Eis war in 
starker Bewegung, und in allen 
Richtungen war sein Krachen zu ver- 
nehmen. Am 3. April waren wir auf 
85° 30' n. Br!, fest hoffend, bald 
glatteres Eis anzutreffen. Am 4. April 
erreichten wir 86° 3' n. Br., das Eis 
wurde aber noch rauher, bis es am 
7. April so schlimm wurde, dafs ich 
es für unrathsam hielt, unseren Marsch 
in nördlicher Richtung fortzusetzen; 
wir befanden uns an dem Tage auf 
86° 14' n. Br. 

Ich unternahm einen Ausflug auf 
Schneeschuhen nordwärts, um die 
Möglichkeit eines weiteren Vordringens 
zu prüfen, konnte aber nichts sehen 
als Eis von derselben Art: Kegel 
auf Kegel am Horizont, gleich einem 
Meere von gefrorenen Sturzwellen, 
soweit das Auge reichte. 
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Nach keiner Richtung war ein 
Zeichen von Land zu entdecken ; that- 
sächlich schien sich die Eisfläche so 
schlank vor dem Winde fortzube- 
wegen, dafs auf eine lange Distanz 
kein Land im Wege sein konnte, um 
sie in ihrem Laufe zu hindern. Am 
8. April begannen wir unseren Marsch 
gegen Franz Josephs-Land. Am i 2. April 
standen unsere Uhren still; in Folge 
der ungewöhnlichen Lange des Tages- 
marsches waren wir im Ungewissen 
wegen unserer geographischen Lange, 
wir hofften aber, dafs unsere Schätzung 
ziemlich richtig sei. Als wir südlich 
kamen, trafen wir viele Eisspalten, 
welche unser Fortschreiten stark ver- 
zögerten, dazu kam, dafs unser Pro- 
viant schnell abnahm. Die Hunde 
wurden getüdtet, einer nach dem 
anderen , um den Rest damit zu füt- 
tern. Im Juni wurden die Eisspalten 
sehr unbequem, ebenso verschlechterte 
sich die Beschaffenheit des Schnees 
zum Marschiren. Die Rationen der 
Hunde sowohl als die unsrigen wur- 
den auf ein Minimum reducirt, und 
wir versuchten so gut als möglich 
vorwärts zu kommen. Wir hofften 
täglich, Land in Sicht zu bekommen, 
aber vergeblich. Am 31. Mai befanden 
wir uns auf 82 0 21' n. Br., am 4. Juni 
auf 82 0 18' n. Br., aber am 15. Juni 
waren wir wieder nordwestlich nach 
82 0 26' n. Br. vertrieben. Kein Land 
war zu sehen, obwohl nach Payer's 
Karte wir erwartet hatten, auf 83°!!. Br. 
Petermann-Land anzutreffen. Die Lage 
wurde immer schwieriger, da die Zeit 
dahinging. 

Am 22. Juni schössen wir endlich 
eine Bartrobbe, und da der Schnee 
stetig schlechter wurde, beschlofs ich 
zu warten, jetzt wo wir einen Vor- 
rath von Robbenfleisch hatten. Wir 
schössen auch drei Bären. Es waren 
uns nur noch zwei Hunde geblieben, 
welche jetzt gut mit Fleisch gefüttert 
werden konnten. Am 22. Juli setzten 
wir unsere Reise fort über erträglich 
guten Schnee. Am 24. Juli sichteten 
wir auf etwa 82 0 n. Br. ein unbe- 
kanntes Land; da das Eis aber überall 



in kleine Flächen aufgebrochen und 
das Wasser dazwischen mit Eisstücken 
angefüllt war. so konnten wir von 
unseren Kajaks keinen Gebrauch 
machen. Wir mufsten daher von 

j einem Eisstück auf das andere balan- 
ciren und erreichten erst am 6. August 

( auf 8i° 38' n. Br. und etwa 63 0 ö. L. 
Land, welches aus gänzlich Ubereisten 
Inseln bestand. In unseren Kajaks 
setzten wir nun in offenem Wasser 
längs den Inseln unsere Reise west- 
wärts fort. Am 12. August wurde 
Land entdeckt, das sich von SO. 

! nach NW. ausdehnte. Das Land ver- 
wirrte uns einigermafsen, da ich keine 
Uebereinstimmung mit Payer's Karte 
rinden konnte. Ich glaubte, wir wären 
auf einer Länge östlich vom Austria 
Sund ; wenn dies aber richtig war, so 
marschirten wir jetzt quer Uber Wilczek 
Land und den Dove Gletscher, ohne 
Land bei uns zu sehen. Am 26. August 
erreichten wir einen Punkt auf 8l° 
13' n. Br. und 36° ü. L., der sich 
augenscheinlich gut zum Ueberwintern 
eignete . und da es jetzt zu spät 
für die Reise nach Spitzbergen war, 

j so hielt ich es für das Rathsamste, 
den Marsch zu unterbrechen und Vor- 
bereitungen für den Winter zu treffen. 
Wir schössen Bären und Walrosse 
und bauten uns eine Hütte aus Steinen, 
Erde und Moos; als Dach der Hütte 
dienten mit Tannen befestigte Wal- 

j rofslclle, die mit Schnee bedeckt 
wurden. Den Speck der Walrosse 
benutzten wir zum Kochen, sowie 
zum Erleuchten und Erwärmen unserer 
Hütte. Bärenfleisch und Speck bildeten 
zehn Monate lang unsere einzige Nah- 

, rung, und Bärenfelle dienten uns als 
Lagerstätte. 

Nichtsdestoweniger ging der Winter 
gut vorüber, und wir befanden uns 
Beide in vollkommener Gesundheit. 
Der Frühling kam mit Sonnenschein, 
und es zeigte sich viel offenes Wasser 
im Südwesten, so dafs wir hoffen 
durften, eine leichte Reise nach Spitz- 
bergen über Eisfelder und offenes 
Wasser zu machen. Wir waren ge- 
nöthigt, neue Kleider aus unseren 
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Decken herzustellen und einen neuen 
Schlafsack aus Bärenfell. Am 19. Mai 
waren wir endlich reisefertig und ge- 
langten am 23. Mai auf 8i° 5' n. Br. an 
offenes Wasser, jedoch wurden wir 
durch Stürme bis zum 3. Juni auf- 
gehalten. Etwas südlich vom 81. Grad 
dehnte sich Land westwärts aus, und 
das offene Wasser zog sich WNW. an 
dessen Nordküste entlang. Wir zogen 
aber vor, südwärts über Eis durch 
einen breiten Sund zu marschiren. 
Am 12. Juni kamen wir nach der 
Südseite der Insel und fanden in west- 
licher Richtung viel offenes Wasser. 
Wir segelten und ruderten in dieser 
Richtung, um von der westlichen 
Spitze querüber nach Spitzbergen zu 
gehen, trafen aber am 17. Juni 
Mr. Jackson und dessen Expedition, 
die uns so gastfreundlich und herzlich 
aufnahm, dafs wir unseren Plan auf- 
gaben; es war in der That ein un- 
erwartetes und erfreuliches Zusammen- 
treffen. Wir entdeckten jetzt, dafs wir 



Kap Flora erreicht hatten und südlich 
durch einen etw.is westlich vom Austria 
Sund gelegenen, aber bedeutend gröfse- 
ren Sund gekommen waren. Unsere 
Längenbestimmungen waren trotz alle- 
dem ziemlich genau gewesen, während 
Paycr's Karte sich als irreleitend erwies. 

Am 7. August verliefsen wir mit 
dem »Windward« Franz Josephs-Land 

\ und kamen nach einer schnellen, an- 
genehmen Fahrt Dank der meister- 
haften Führung des Kapitäns Brown 
glücklich durch das Eis in die offene 
See nach Vardö.« 

Bekanntlich ist inzwischen auch der 
»Fram« mit seinem wackeren Führer 
und seiner muthigen Besatzung glück- 
lich heimgekehrt. Die Kunde davon 
bildete, wie eine hiesige Zeitung sich 
ausdrückt, den volltönenden Schlufs- 
aecord dieses grofsen Unternehmens 
und prägte ihm durch die nunmehrige 

j Sicherung des von Nansen gesammel- 
ten wissenschaftlichen Materials seine 

| eigentliche Bedeutung auf. 



64. Das Postwesen Ce 

Das wirtschaftliche Leben in dem 
Dominium Canada hatte im Rechnungs- 
jahre vom i.Juli 1893 bis 30. Juni 1894 
unter dem Drucke zu leiden, der 
mehr oder minder in allen Ländern 
der Erde sich bemerkbar machte. Die 
ungünstigen wirthschaftlichen Verhält- 
nisse sind, wie der Bericht des General- 
Postmeisters von Canada für das 
Jahr 1893/94 erkennen läfst, auch auf 
das Verkehrswesen nicht ohne Einflufs 
geblieben, und wenn auch im All- 
gemeinen kein Rückgang des Post- 
verkehrs eingetreten ist, so hat der 
letztere sich doch nicht in dem Mafse 
fortentwickelt, wie es bei normalen 
Verhältnissen geschehen sein würde. ] 
Wir entnehmen dem Bericht folgende 
Angaben von allgemeinerem Interesse. 



nadas im Jahre 1894. 

Zur Zeit umfafst das Postgebiet 
des Dominiums Canada die Provinzen 
Ontario, Quebec, Neu-Schottland, Neu- 
Braunschweig , Manitoba , Britisch 
Columbien, die Nordwest -Territorien 
und den nicht organisirtenTheil mit ins- 
gesamt^ 8 1 1 1 240 qkm und 4 832 680 
Einwohnern. 

Am Ende des Berichtsjahres waren 
8664 Post an st alten, 187 mehr als 
ein Jahr vorher, in Wirksamkeit; im 
Durchschnitt entfiel somit eine Post- 
anstalt auf 558 Einwohner. 

Die Länge der Postkurse ist gegen 
das Jahr 1892/93 von 61 832 englischen 
Meilen auf 64072 Meilen und die im 
Postbeförderungsdienst zurückgelegte 
Gesammtstrecke von 30495 723 Meilen 
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auf 30831 179 Meilen gestiegen. Die 
Lange der zum Postbeförderungsdienst 
benutzten Eisenbahnstrecken hat sich 
auf 14 170 Meilen gegen 13 703 Meilen 
im Vorjahre vermehrt, während die 
im Eisenbahnpostdienst zurückgelegte 
Gesammtleistung von 15 579 488 Meilen 
im Jahre 181)2/93 auf 15 334432 Mei- 
len, also um 23 03O Meilen zurück- 
gegangen ist. Dieser Rückgang ist dem 
Umstände zuzuschreiben , dafs . auf 
einigen längeren Strecken die Zahl der 
zur Postbeförderung benutzten Züge 
eine Verminderung erfahren hat; so 
ist ein im Jahre 1892 / 93 in 
Rücksicht auf die Weltausstellung in 
Chicago auf der Strecke zwischen 
Montreal und Moosomin eingelegter 
besonderer Zug im folgenden Jahre 
nicht beibehalten worden. Im Bericht 
wird darauf hingewiesen, dafs un- 
geachtet dieser und sonstiger Ein- 
schränkungen ähnlicher Art im Post- 
beförderungsdienst auf Eisenbahnen 
eine Verschlechterung des Postdienstes 
nicht eingetreten ist, wie andererseits 
auch keine wesentliche Kostenersparnis 
damit verbunden war, weil die Post- 
verwaltung nach den mit den Canadi- 
schen Eisenbahnen getroffenen Verein- 
barungen im Allgemeinen das Recht 
hat, alle auf den betreifenden Strecken 
neu eingerichteten Züge ohne Er- 
höhung der festgesetzten Entschädigung 
zu benutzen, so dafs die Minderausgabe 
allein auf die fortfallenden Kosten für 
den Dienst in den Bahnposten und 
bei den an der Strecke liegenden Orts- 
postanstalten sich beschränkte. Die 
Zahl der Bahnpostwagen ist im Berichts- 
jahr um 2, von 130 auf 132, vermehrt 
worden. Der Postbeförderungsdienst 
auf Eisenbahnen wurde annähernd je 
zur Hälfte durch die in den Zügen 
eingerichteten Bahnposten und durch 
Vermittelung des Eisenbahnpersonals 
— in geschlossenen Briefbeuteln — 
ausgeführt. 

Neue Eisenbahnlinien, welche der 
Postbeförderung nutzbar gemacht sind, 
wurden vorzugsweise in den Nord- 
west - Territorien und in Britisch 
Columbien eröffnet. Von besonderer 



Wichtigkeit für den Postdienst ist die 
neue Eisenbahn zwischen der Grenze 
der Vereinigten Staaten von Amerika 
und Pasijua, einer Station an der 
Canadischcn Pacific - Eisenbahn, weil 
diese Linie die westlichen Provinzen 
des Dominiums Canada in nähere 
Verbindung mit den westlichen Theilcn 
der Vereinigten Staaten gebracht hat. 
Erwähnung verdient auch eine zunächst 
versuchsweise getroffene Verbesserung 
der Postbeförderung zwischen dem 
Festland und der Prince Edward Insel 
in Folge Eröffnung des Weges über 
Cape Formentine in Neu- Braunschweig, 
wodurch die Beförderungsstrecke we- 
sentlich abgekürzt und eine Beschleuni- 
gung in der Ueberkunft der Sendungen, 
namentlich aus den Vereinigten Staaten 
und aus den westlichen Provinzen 
Canadas, herbeigeführt wird. — Der 
wegen Beförderung der Postsachen 
zwischen dem Dominium Canada und 
Grofsbritannien und Irland mit der 
Allan- und der Dominion-Linie be- 
stehende Vertrag ist mit Wirkung vom 
24. Dezember 1894 ab auf ein Jahr 
erneuert worden. 

Der Umfang der zwischen Canada 
einerseits, Japan und China anderer- 
seits mittels der bestehenden directen 
Dampfschiffslinic ausgetauschten Post- 
sendungen ist in fortwährendem Wach- 
sen begriffen ; ebenso zeigt der Verkehr 
mit den australischen Colonien eine 
bedeutende Zunahme bei sämmtlichen 
Gattungen von Correspondenzgegen- 
ständen. 

Ein unentgeltlicher Bestellungs- 
dienst war Ende November 1894 in 
folgenden elf Städten eingerichtet: 
Halifax, Hamilton, Kingston, London, 
Montreal, Ottawa, Quebec, St. John, 
Toronto, Victoria und Winnipeg. Die 
Zahl der im Bestellungsdienst be- 
schäftigten Unterbeamten belief sich 
auf 402, worunter sich 56 Sortirer 
und Aufseher befanden. An Briefen, 
Postkarten und Zeitungen gelangten in 
dem Jahre vom 1. Dezember 1893 bis 
30. November 1894 51 459 1 18 Stück 
zur Abtragung. 
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Der Werth der ausgegebenen 
Postwerthzeichen bcliet" sich auf 
3 550 214 Dollars, 10 848 Dollars mehr 
als im Jahre vorher. In dem Bericht 
wird die Neueinführung von ge- 
stempelten Briefumschlägen zu 2 Cents 
zum Gebrauch für Ortsbriefe in Städten 
mit freier Bestellung vorgeschlagen. 

An eingeschriebenen Briefen 
wurden im Berichtsjahre 3 237 200 
Stück, 16800 mehr als im vorher- 
gegangenen Jahre, befördert. 222 Ein- 
schreibbriefe gerietheil in Verlust oder 
wurden während der Postbelfirderung 
beraubt, gegenüber nur 1 49 Stück im 
Jahre vorher. 



Als unbestellbar wurden bei 
i Canadischen Postanstalten 1036853 
Sendungen behandelt, darunter 109813 
Briefe u. s. w. . welche aus fremden 
I Ländern zurückgelangt waren. 

Das Finanzergebnifs war im 
Jahre 1894 ein noch weniger günstiges 
als im vorhergegangenen Jahre; der 
Zuschufs, dessen die Verwaltung bisher 
stets bedurft hat, ist gegen das Vorjahr 
um rund 60000 Dollars gestiegen. 
Die nachstehenden Zahlen geben ein 
Bild von der Finanzgestaltung der 
Canadischen Post während der letzten 
sechs Jahre: 



Roh-Einnahme Gcsammt-Ausgabc Zuschufs 



Dollars Dollars Dollars 

1889 2984222 3746040 761 818 

1890 3223614 3940695 717081 

1891 3374887 4020739 645852 

1892 3543611 4205985 663374 

1893 3696062 4343757 647695 

18 94 3 734418 444 2 33 8 707920. 



Das ungünstige hnancielle Ergebnifs 
des Jahres 1 804 ist hauptsächlich auf 
die geringe Steigerung der Einnahmen, 
um nur 38 356 Dollars, zurückzuführen. 

Am Postanweisungsdienst 
nahmen zu Ende des Berichtsjahres 



1 1 93 Postanstalten Theil, 25 mehr als 
ein Jahr vorher. Die nachfolgende 
Zusammenstellung zeigt die günstige 
Entwickclung, welche dieser Dienst- 
zweig in den letzten sechs Jahren ge- 
nommen hat: 



1 889 .... 
1 890 .... 
1891.... 
1 892 .... 
1893 

1 894 .... 



Zahl der ein- 
gelieferten Post- 
anweisungen 

673 813 
780 503 
855 619 
919 996) 

967 866 
1 052 410 



Betrag der ein- 
gelieferten Post- 
anweisungen 

Dollars 

1 l 265 919 

I 1 007 861 

12478 178 

12 825 701 

12 902 975 

13 245 99O 



Betrag der Post- 
anweisungen nach 
dem Auslande 
Dollars 
2 573 501 
2 638 427 
2 624 1 26 
2615 602 
2 498 1 1 8 
2 758 710 



Betrag der Post- 
anweisungen 
vom Auslande 

Dollars 

1 756 944 

1 851 058 

1 984 360 

2 077 886 
2 269 635 
2 224 343. 



Auf den Verkehr mit Deutschland 
entfielen im Berichtsjahre 2344 in 
Canada eingezahlte Postanweisungen 
über 34 270 Dollars und 485 in Canada | 
ausgezahlte Postanweisungen über j 
15469 Dollars; hinsichtlich des Be- 
trages der ein- und ausgezahlten Post- 
anweisungen steht Deutschland unter 
den fremden Ländern an 5. Stelle. 

Archiv f. Post u. Telegr. iS 189& 



Der Postsparkassendienst, der 
in Canada seit dem 1. April 1868 
besteht, nimmt von Jahr zu Jahr 
an Umfang und Bedeutung zu. Es 
haben betragen im Jahre 1893/94: die 
Zahl der theil nehmenden Postanstalten 
699, die Einlagen 7524286 Dollars, 
die Rückzahlungen 7 473 585 Dollars, 
die Zahl der Guthaben 1 17020 und 

38 
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der Gesammtbetrag der Guthaben 
232578(58 Dollars. Die Einlagen 
dürfen nach den gegenwärtigen Be- 
stimmungen nicht niedriger als 1 Dollar 
sein und in einem Rechnungsjahre zu 
Gunsten eines Einlegers 1000 Dollars 
nicht übersteigen , während das Gut- 
haben eines Einlegers nicht über 



3000 Dollars hinausgehen darf. Im 
Jahre [893/94 entfielen auf die Ein- 
lagen bis zu 10 Dollars 36 pCt., Uber 
10 bis 20 Dollars 17 pCt., über 20 
bis so Dollars 25 pCt., Uber 50 bis 
100 Dollars 12 pCt. und über 100 bis 
1000 Dollars 10 pCt. aller Einlagen. 



63. Die Mai 

Als Arzt der deutschen Regierung 
in Jaluit hatte Dr. Erwin Steinbach 
in den Jahren 1891 bis 1804 Ge- 
legenheit, Land und Leute auf den 
Marschall-Inseln naher kennen zu 
lernen. Die Ergebnisse seiner Be- 
obachtungen und Forschungen, welche 
in einem durch die »Verhandlungen 
der Gesellschaft für Erdkunde zu 
Berlin« veröffentlichten Aufsatz nieder- 
gelegt worden sind, liefern ein be- 
achtenswerthes, dem heutigen Stande 
entsprechendes Gesammtbild der Ver- 
hältnisse auf dieser fernen, durch 
Chamisso's poetische Schilderung schon 
zu Anfang dieses Jahrhunderts be- 
kannter gewordenen Inselgruppe, so 
dafs eine kurze Darstellung an der 
Hand des Steinbach'schen Aulsatzes in 
Vervollständigung früherer Angaben 
(vergl. Archiv von 1887, S. 117 fr.) 
für unsere Leser von Interesse sein 
dürfte. 

Die Marschall-Inseln bestehen durch- 
weg aus Flacheilanden von Korallen - 
kalk, welche in zwei nahezu parallelen 
Reihen von Nordnordwest nach Südsüd- 
ost verlaufen; die östliche Reihe wird 
Ratak, d. h. Inseln gegen Tagesanbruch, 
die westliche Ralik ilnseln gegen Tages- 
ende genannt. Auf einem Meeres- 
gebiete, das einen gröfseren Flächen- 
raum einnimmt als das deutsche Reich, 
liegen 34 Inseln mit einer Bodenlläche 
von insgesammt nur 3 oder nach an- 
deren Angaben 2 3 deutschen Quadrat- 
meilen; Steinbach selbst glaubt, nach 
eigenen Schätzungen auf Grund neuerer 



schall-Inseln. 

Karten die Gröfse der Landmasse mit 
8 Quadratmeilen annehmen zu sollen. 
Die meisten der Inseln bilden mit einer 
Anzahl kleiner, auf demselben RifTkranze 
I liegenden Eilande, indem sie gleichzeitig 
eine Fläche stillen Wassers, eine Lagune, 
einschliefsen, richtige Lagunen-Eilande 
oder Atolle. Ihre Ausdehnung ist sehr 
ungleich. Das Atoll Lai hat beispiels- 
weise nur einen Durchmesser von 
4 bis 3 Seemeilen, während die Insel 
Kwadjelin weit über 60 Seemeilen 
lang und beinahe 20 Seemeilen breit 
ist. Ebenso verschieden wie die Aus- 
dehnung des Gesammtatolls sind Zahl 
und Gröfse der zu letzterem gehörigen 
Eilande; manchmal besitzt ein Atoll 
nur wenige solcher Inselchen, öfter 
aber steigt ihre Zahl auf 60 bis 80. 

Bei höchstem Wasserstand ragen die 
Marschall-Inseln 1 bis 4 m über dem 
Meeresspiegel hervor, nur auf der 
Insel Ligieb erreichen die aus Korallen- 
sand entstandenen Dünenbildungen 
eine Höhe bis zu 12 m. Leber der 
festen Grundlage aller Inseln, dem 
Korallenriff, finden sieh je nach der 
Oertlichkeit spitzige Korallentrümmer 
oder weifser Korallensand aufgeschich- 
tet. Auf den gröfscren Inseln hat sich 
in Folge stärkerer Vegetation bereits 
ein schwarzbrauner Boden gebildet, 
der meist nur wenige Zoll, an einigen 
Stellen aber schon bis zu zwei Metern 
stark geworden ist. 

Die Tiefe der Lagunen innerhalb 
des Ritfkranzes schwankt zwischen 
30 und 30 m; gleichwohl sind zahl- 
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reiche Untiefen vorhanden, welche die J 
Schillfahrt in den Lagunen sehr er- 
schweren. Letztere sind mit dem 
offenen Meere mehrfach durch Ein- 
schnitte in dem Riff kränze, durch so- 
genannte Passagen verbunden, deren 
Tiefe gewöhnlich so beträchtlich ist, dafs 
selbst die gröfsten Dampfer ungehin- 
dert in das Innere der Lagunen ge- 
langen können. 

Jaluit ist das wichtigste und be- 
kannteste Atoll. Es besitzt eine Längen- 
ausdehnung von etwa u~ und eine 
Breite von ungefähr 1 7 Seemeilen. 
Die eingeborene Bevölkerung zahlt 
rund 1100 Köpfe; daneben haben sich 
auf der zu Jaluit gehörigen Theilinsel 
Jabwor, wo die kaiserliche Regierung 1 
und die Hauptniederlassung derJaluit- 
Gesellschafl sich befinden, etwa 30 bis | 
33 Europäer angesiedelt, welche, von 
einigen wenigen Amerikanern abge- 
sehen, durchweg deutsche Regierungs- 
beamte oder Angestellte jener deutschen 
Handelsgesellschaft sind. Obwohl die 
Natur gerade die Insel Jabwor nur 
spärlich bedacht hat, ist es dennoch 
gelungen, unter Aufwendung vieler 
Mühe und grofser Kosten hier einen 
sehr schönen Garten anzulegen, in 
dem zahlreiche Tropenbäume und 
Sträucher gedeihen. Der Strand von 
Jabwor bietet, von der Lagune aus 
gesehen, mit den zum Theil im schat- 
tigen Palmcnwald gelegenen Holz- 
häusern der Weifsen einen anmuthigen 
Anblick dar. Jabwor besitzt einen 
der besten Naturhäfen der Welt, welcher 
bei fast allen Windrichtungen für grofse 
Flotten sicheren Schutz und guten 
Ankergrund bietet; nur bei den, 
übrigens selten auftretenden westlichen , 
Winden macht sich innerhalb der 
Lagune oft ein bedeutender, den Schilfen 
lästiger Seegang bemerkbar. 

Auf den Marschall - Inseln herrscht 
ein für den Europäer verhältnifsmäfsig 1 
erträgliches Tropenklima, zumal in 
Folge der Durchlässigkeit des Korallen- 1 
bodens Sümpfe und Moräste nicht | 
vorhanden sind, und namentlich aus ! 
diesem Grunde die Malaria nicht auf- 
tritt. Indefs weist Dr. Steinbach darauf I 



hin, dafs die fortgesetzt herrschende 
hohe Temperatur und der grofse 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft eine er- 
höhte Thätigkeit des Herzens und der 
Lunge erfordern; für ein längeres 
Verweilen sind daher nur kräftige und 
gesunde Persönlichkeiten geeignet. 

Die mittlere Jahrestemperatur in 
Jaluit beträgt nach den dreijährigen 
Beobachtungen unseres Gewährsmannes 
fast genau 27 0 C; der niedrigste Stand 
des Thermometers war 21,5°, der 
höchste 33,8°. Zwischen der Tempe- 
ratur des wärmsten Monats (Januar 
oder Februar! und des kältesten Juli 
oder September) wurde nur ein Unter- 
schied von o,s J bz. o..»° festgestellt. 
Die mittlere tägliche Schwankung be- 
lief sich auf durchschnittlich 6,8°. 
Hiernach ist die Lufttemperatur als 
eine Uberaus gleichmäfsige zu be- 
zeichnen, so dafs von einem Unter- 
schiede der Jahreszeiten in unserem 
Sinne nicht die Rede sein kann. 
Ebensowenig Veränderung zeigte sich 
innerhalb der einzelnen Monate im 
Stande des Barometers, der Luit- 
feuchtigkeit und des Regenfalls. Der 
mittlere Barometerstand betrug i8<h '»4 
in Jaluit 738,2 mm, während die 
Feuchtigkeit der Luft durchschnittlich 
83 pCt. aufwies. Was den Regenfall 
anlangt, so darf nur in den Monaten 
Januar und Februar eine etwas trock- 
nere Periode erwartet werden; im 
Uebrigen regnet es ausserordentlich 
viel. Gewitter sind auf den Marschall- 
Inseln ziemlich selten und ziehen rasch 
vorUber. 

Quellwasser ist auf den Inseln nicht 
vorhanden. Die Europäer geniefsen 
lediglich das auf den Wellblechdächern 
der Häuser aulgefangene und in 
Cisternen geleitete Regen wasser, welches 
ohne Weiteres getrunken werden kann. 

In Folge des reichlichen Regenfalles 
bringt der Boden eine verhältnifs- 
mäfsig üppige Pflanzenwelt hervor. 
Ueberall, selbst lediglich auf Sand, 
gedeiht die Kokospalme, deren fett- 
reiche Frucht neben der Banane, so- 
wie der einen starken Zuckergehalt 
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bergenden Pandanus, einer Art Schrau- 
benpalme, und der mehlhaltigen Frucht 
des Brotbaumes zu den hauptsächlich- 
sten vegetabilischen Nahrungsstoffen 
der Eingeborenen gehört. Die Kokos- 
palme liefert auch den einzigen Aus- 
fuhrartikel von Bedeutung, die Kopra. 
Hierunter versteht man bekanntlich das 
in Stücke geschnittene und an der 
Sonne getrocknete Fruchtfleisch des 
Baumes, welches in solcher Zuberei- 
tung nach Europa und Amerika ge- 
langt, um zur Herstellung von Oel be- 
nutzt zu werden. In den letzten Jahren 
ist Dank den Bemühungen der Jaluit- 
Gcsellschaft die Ertragsfähigkeit der 
Inseln an Kopra erheblich gestiegen, 
und es steht jedenfalls eine weitere 
langsame Steigerung in Aussicht, wenn 
auch die Anlage gröfserer Plantagen 
seitens der Weilsen nicht mehr an- 
gängig ist, nachdem die Regierung 
zum Schutze der Eingeborenen den 
Landankauf durch Europäer verboten 
hat. Doch können die Insulaner 
selbst durch nutzbringendere Ver- 
werthung und Bearbeitung der vor- 
handenen Kokoswälder, sowie durch 
weitere Anpflanzungen zur Erhöhung 
der Erträge wesentlich beitragen. Von 
welcher Wichtigkeit der Handel mit 
Kopra schon jetzt ist, geht daraus 
hervor, dafs einzelne Häuptlinge für 
die von ihnen gelieferte Waare bis zu 
18000 Mark jährlich erzielen. 1893/94 
sind von Jaluit aus 4 -ö- 169 englische 
Pfund — rund 2 160000 kg Kopra 
versandt worden. Der deutsche Han- 
del war hieran vorzugsweise betheiligt, 
da in dessen Dienst von 2 1 im Hafen 
von Jaluit eingelaufenen Schiffen mit 
einem Tonnengehalt von 9911 Tonnen 
16 Fahrzeuge mit 7010 Tonnen 
standen. 

Von unseren einheimischen Gemüse- 
arten gedeiht auf den Marschall -Inseln 
Hauptsächlich die Gurke, welche wäh- 
rend mehrerer Monate eine »unglaub- 
liche« Menge von Früchten hervor- 
bringt. Auch Bohnen und Radieschen 
sind recht ertragsfähig. Für Salat, 
Kohl. Schoten und Karotten ist das 
Klima dagegen weniger günstig. 



Die Marschall-Insulaner bilden einen 

! in Körperbau, Sprache und Sitten 
einheitlichen Volksstamm, der zu den 
sogenannten Mikronesiern gerechnet 
wird. Ihre Zahl beläuft sich auf 
12000 bis 13000 Personen. Wenn 
man die Gröl'se des bewohnbaren 
Landes mit ungefähr 8 deutschen 
Quadratmeilen annimmt, so kommen 
rund 1300 Menschen auf 1 Quadrat- 
meile. Die durchschnittliche Körper- 
gröfse der meist schlank und schmäch- 
tig gebauten Männer bleibt nicht we- 
sentlich hinter der unserigen zurück; 

, dagegen sind die Weiber durchweg 
kleiner als unsere Frauen. In Bezug 
auf die Kleidung herrscht die euro- 
päische auf den südlichen Inseln vor, 
aber auch auf den nördlichen ver- 
schwindet die nationale Bekleidung 
mehr und mehr. Während es früher 
sowohl bei den Männern als auch 
unter den Frauen üblich war, den 
Körper zu tätowiren, wird diese Sitte 
gegenwärtig seltener gepflegt. Ebenso 
kommt der Gebrauch, sich die Ohr- 
läppchen durch Aufschlitzen zu er- 
weitern, allmählich ab. 

In neuerer Zeit haben wohlhaben - 

: dere Häuptlinge angefangen, sich aus 
eingeführtem Holz Häuser nach euro- 
päischem Muster erbauen zu lassen; 

1 auch die weniger gut gestellten Insu- 
laner legen ihre Wohnstätten nach 

! dem Vorbild der Weifsen jetzt gröfser 
und zweckmässiger an als bisher. Im 
Allgemeinen sind indefs die Hütten 

: noch höchst einfacher Art; sie be- 
stehen eigentlich nur aus einem über 
eingeschlagenen Pfählen errichteten, 
nach beiden Seiten abfallenden Dach 
aus Blättern. Die Seiten der vier- 
eckig angelegten Hütte sind offen 
oder, namentlich an der Wetterseite,, 
mit Blättern oder gespaltenen Pan- 
danuswurzeln gegen die Witterungs- 
einflüsse geschützt. In der Nähe der 
etwa 3 m breiten und 8 m langen 
Haupthütte befinden sich gewöhnlich 
ein ebenso einfach eingerichtetes Koch- 
haus und mehrere kleinere, zum 
Unterschlupf für die Nacht bestimmte 
Hütten. Die einzelnen Gehöfte bilden 
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Dotter , die sich nicht selten mehrere 
Meilen lang erstrecken. 

Eine grofse Rolle im Leben der 
Eingeborenen spielt der Fischfang, 
welcher auf mannigfache Art be- 
trieben wird. In seichtem Wasser 
werden in Schaaren auftretende Fische 
mittels grofser Netze oder an einander 
gebundener Palmwedel zusammen- 
getrieben und gefangen. Einzelnen 
Arten stellt man mit Fischreusen und 
Angeln nach. Einen höchst eigen- 
artigen Anblick gewahrt das Einfangen 
fliegender Fische, was in finsteren 
Nächten bei Fackellicht auf offener 
See geschieht; durch den Schein des 
Lichtes angelockt, schwingen sich die 
Fische aus dem Wasser empor und 
werden dabei durch einen vorn im 
Boot stehenden Mann mit einem kleinen 
Handnetz wie Schmetterlinge in der 
Luft erbeutet. 

Im Bau von Kanus besitzen die 
Eingeborenen eine ziemliche Geschick- 
lichkeit; allerdings bestehen die Fahr- 
zeuge, da es an anderem geeigneterem 
Bauholz fehlt, nur aus einzelnen, durch 
KokosfaserschnUre verbundenen Holz- 
stücken des Brotfruchtbaumes; bei 
ihrer geringen Dichtigkeit mufs das 
durch die Fugen eindringende Wasser 
fortgesetzt ausgeschöpft werden. Immer- 
hin können die Insulaner es wagen, 
mit diesen anscheinend so gebrech- 
lichen Booten, von denen einige bis 
zu 40 Menschen fassen, weite Fahrten 
zu unternehmen. Von den beiden 
Seiten des Kanus ist die eine nach 
aufsen convex, die andere fast gerade 
angelegt; auf der letzteren befindet 
sich ein hölzerner Ausleger. Für den 
Verkehr zwischen den einzelnen 
Atollen besitzen die Eingeborenen eine 
Art Seekarte, medo genannt. Sie be- 
steht aus Stäbchen, welche den Gang 
der Strömungen und bestimmte Stern- 
richtungen darstellen; durch daran- 
gebundene Muscheln oder Steine wer- 
den die Inseln bezeichnet. 

Bemerkenswerth ist die ausgeprägte 
Neigung der Eingeborenen zu Ver- 
gnügungen. Gegenseitige Besuche spie- 
len eine grofse Rolle, und die Be- 



völkerung ist in Folge dessen fast 
unausgesetzt auf der Reise, wozu 
Erkundigungen nach erkrankten Ver- 
wandten, Familienfeste, die Einweihung 
einer neuen Hütte oder eines neuen 
Bootes den erwünschten Anlafs geben. 
Auch Tänze werden bei jeder nur 
irgend geeigneten Gelegenheit ver- 
anstaltet und von Männern und 
Frauen gleichmäfsig gern ausgeführt. 
In neuerer Zeit sind die ursprünglichen, 
zur Verherrlichung kriegerischer Er- 
eignisse bestimmten wilden Tänze 
durch die Bemühungen der Missionare 
mehr und mehr von Reigentänzen 
verdrängt worden. 

Hinsichtlich der Verfassung unter- 
scheidet man vier scharf getrennte 
Stände. Der letzte Stand, welcher die 
grofse Masse des gemeinen Volkes 
umfafst, heifst Kayur. Leber ihm 
steht der Leatäketak, der etwa mit 
unserem Ortsschulzen zu vergleichen 
ist. Ihm liegt die Verwaltung und 
Beaufsichtigung des Grundbesitzes der 
Häuptlinge und die Sorge für die 
Ausführung der von letzteren gege- 
benen Befehle ob. Grundeigenthum 
besitzen die beiden unteren Klassen 
nicht, doch können sie auf den ihnen 
überwiesenen Wohnstätten die für 
ihren Lebensunterhalt erforderlichen 
Früehte ernten und Fische einfangen, 
müssen aber dafür dem Häuptling 
I bestimmte Arbeiten und Abgaben 
1 leisten. Leber allzuharten Druck ihrer 
Oberen können sich die niederen Stände 
I nicht beklagen; sie führen im All- 
gemeinen ein arbeits- und sorgenloses 
Dasein, da die Natur ihnen bietet, 
was zu ihrem Wohlbefinden nöthig 
ist. Leber dem Kayur und Leatäketak 
stehen der gewöhnliche Häuptling oder 
Bürak und über diesem die Ober- 
häuptlinge oder Könige, Irodj genannt. 
Zu der Klasse der Irodj gehören z. Z. 
in der Rälik- Kette noch fünf Per- 
sonen, darunter eine kinderlose Frau. 
Da der Rang der Söhne und Töchter 
sich lediglich nach dem der Mutter 
richtet, so wird der Stand der Irodj 
auf den Inseln der Rälik -Kette in ab- 
sehbarer Zeit ausgestorben sein. Da- 
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gegen ist auf der Ratak- Kette noch 
eine gröfsere Anzahl von Irodj vor- 
handen. — Die Macht und das An- 
sehen der den beiden oberen Klassen 
Angehörenden ist bedeutend. Der ge- 
nieine Mann legt ihnen gegenüber ein 
sehr unterwürfiges Benehmen an den 
Tag, denn nur in gebückter Stellung 
wagt er, sich zu nahen oder vorüber- 
zugehen. Auch erlaubt er sich nicht, 
in Gegenwart des Königs aufzustehen, 
so lange dieser sitzt, und nur mit 
niedergeschlagenen Augen giebt er, 
jedoch erst nach wiederholter Anrede, 
eine Antwort. Nach der Anschauung 
des Volkes steht dem Häuptling noch 
heute das Recht über Leben und Tod 
zu , obwohl diese Macht aus Furcht 
vor der deutschen Behörde thatsäch- 
lich nicht mehr ausgeübt wird. Im 
l'ebrigen entscheiden die Häuptlinge 
und Oberhä'uptlinge bei allen Rechts- 
streitigkeiten völlig nach eigenem Er- 
messen, wobei sie sich des Ruthes 
einsichtsvoller Personen aus dem Volke 
zu bedienen pflegen. 

Die ursprünglichen religiösen An- 
schauungen der Eingeborenen sind 
durch die Bemühungen der seit 1857 
auf den Inseln thätigen amerikanischen 
Missionare beinahe verschwunden, und 
nur ältere Leute wissen noch Einiges 
von der früheren Götterlehrc zu er- 
zählen. Bei der jüngeren, gröfstentheils 
zum Christenthum bekehrten Gene- 
ration spielen die alten Götter noch 
in der Gestalt böser Geister eine 
Rolle; man bringt bestimmte Fische, 
Bäume und Plätze mit ihnen in 
Verbindung und meidet diese aus 
Furcht vor den unheimlichen Geistern. 
Entsetzen packt den Insulaner, wenn 
Nachts der Sturmwind braust und der 
Regenpfeifer seine klagenden Weisen 
ertönen läfst. — Die früher nur bei 
Häuptlingen üblich gewesene Bestattung 
in der Erde ist durch den Einflufs 
der Missionare inzwischen allgemein 
gebräuchlich geworden; sonst wurde 
der in eine Matte gehüllte und mit 
einem kleinen Mast und Segel ver- 
sehene Körper des Verstorbenen nach 
Erledigung bestimmter Ceremonien 



auf der Leeseite der Insel dem Meere 
übergeben, so dafs der Todtc in 
der That eine Fahrt ins Jenseits 
antrat. Der Glaube an ein Fortleben 
nach dem Tode war übrigens den 
Marschallanern schon eigen, bevor das 
Christenthum bei ihnen Eingang fand. 
Sonderbarer Weise verlegten sie aber 
den Autenthalt ihrer Seligen nach 
einem ihnen wohlbekannten und sogar 
bewohnten Atoll Namens Narikerik. 

Ein grofser Theil der Insulaner 
vermag leidlich gut zu lesen und zu 

1 schreiben; jedoch giebt es nur wenige, 
welche rechnen können. 

Vor dem Beginn der Missionsthätig- 
keit war ein regelrechter Handels- 
verkehr mit den Insulanern nicht an- 
gebahnt worden. Nur vereinzelt hatten 
Schiffe gegen Tauschartikel Lebens- 
mittel und Kokosnüsse eingehandelt, 
und in seltenen Fällen war wohl ein- 
mal ein von seinem Schiffe entlaufener 
Matrose für längere Zeit mit den 
Eingeborenen in nähere Verbindung 
getreten. Nachdem die Missionare 
auf den Marschall -Inseln festen Fufs 

j gefafst hatten, folgte ihnen bald der 
Händler und Kaufmann. Der erste 
Weifse, welcher sich im Jahre 1864 
dauernd dort niederliefs, war der noch 

! jetzt lebende Kaufmann Capelle. Er 
gewann bald grofsen Einflufs; von 
ihm lernten die Insulaner die oben 
beschriebene Zubereitung der Kopra. 
Heute, wo seit der Erklärung der 
deutschen Schutzherrschaft Ruhe und 
Ordnung im Gebiet der Marschall- 
Inseln eingetreten ist, hat die Jaluit-Ge- 
scllschaft fast überall Handelsstationen 
angelegt. Neben ihr besteht nur noch 
eine selbstständige Firma, das neusee- 
ländische Haus Henderson ec Macfarlane. 

Dr. Steinbach spricht sich am 
Schlüsse seiner interessanten Betrach- 
tungen dahin aus. dafs die Colonie 
trotz der geringen Ausdehnung sich 
verhältnifsmäfsig gut entwickelt habe 
und schon jetzt einer gröfseren An- 
zahl von Weifsen einen Wirkungs- 
kreis und lohnende Beschäftigung, 
sowie dem deutschen Handel ein ein- 
trägliches Absatzgebiet biete. 
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II. KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Beschädigung der Tele- 
graphenanlagen im O b e r - 
Postdirections-Bezirk Posen 
durch Unwetter. Im Monat Juli 
sind einige Ober-Postdirections-Bezirke 
von Gewitterstürmen heimgesucht wor- 
den, welche zahlreiche Störungen im 
Telegraphen- und Fernsprechbetriebe 
verursacht haben. Am meisten ist der 
Bezirk Posen durch ein am 30. Juli 
Nachmittags niedergegangenes schweres 
Unwetter mit orkanartigem Sturm und 
starkem Hagelschlag betroffen worden. 
Es hat die ärgsten Verwüstungen 
in der Umgegend von Schrimm und 
Zerkow (Bz. Posen , sowie zwischen 
Gondek und Kurnik angerichtet. Der 
Orkan hat nicht allein an Chausseen 
und Landstraisen zahlreiche Bäume 
entwurzelt oder umgebrochen — bei- 
spielsweise an der Kunststrafse von 
Schrimm nach Xions sämmtliche Pap- 
peln auf eine Entfernung von fast 
1 1 ., km — , sondern auch in den 
Waldungen ganze Reihen grofser, 
starker Kielern, Buchen und Eichen 
niedergemäht. Die Telegraphenanlagen 
sind begreiflicher Weise hierbei hart 



mitgenommen worden. In denjenigen 
Gegenden, in welchen die Verheerun- 

I gen am meisten um sich gegriffen 
haben, waren die Telegraphenlinien 
unter den umgefallenen Bäumen bei- 
nahe vollständig begraben. Fast sämmt- 
liche Stangen waren auf eine Ent- 
fernung von mehreren Kilometern zum 
Theil oder ganz umgebrochen; nur 
hier und da war eine schief gedrückte 
Stange stehen geblieben. Einigen 
Stangen fehlten die Lolationsvorrich- 
tungen gänzlich, an anderen waren 
sie zerschlagen; die Schraubenstutzen, 
von denen die Enden der gerissenen 
Leitungen herabhingen, waren ver- 
bogen, die Leitungsdrähte selbst lagen 
viellach auf der Erde. Die Arbeiten 
zur Beseitigung der entstandenen Schä- 

j den sind mit dem gröfsten Nachdruck 
betrieben worden, so dafs die end- 
gültige Instandsetzung der Leitungen 
theils am 5., theils am 6. und 7. August 
bewerkstelligt war, während ihre vor- 
läufige Wiederherstellung und In- 
betriebnahme bereits früher erfolgen 
konnte. 



Schwebebahn in den Tropen. 
Das Patent für die besondere Con- 
struetion der von dem verstorbenen 
Geheimen Commcrzienrath Eugen 
Langen erfundenen Schwebebahn (Ar- 
chiv von 1894, S. 40S und 5G6, so- 
wie von 1893, S. 90) ist von der 
Contincntalen Gesellschaft für elek- 
trische Unternehmungen in Nürnberg 
erworben worden. Sie hat vor einiger 
Zeit auf dem zwischen Cöln-Deutz und 
Mülheim belegenen Fabrikgrundstück 
der Waggonfabrik van der Zypen & 
Charlier eine nach jenem System con- 
struirte, 850 m lange Versuchsstrecke 
hergestellt. Während die Schwebe- 
bahn in ihren grofsen Formen als 



städtische Hochbahn und als Schnell- 
bahn für den Massenverkehr in ihren 
Wagen alle Annehmlichkeiten bieten 
soll, die der moderne Wagenbau zu 
liefern im Stande ist, und in den 
räumlichen Abmessungen der Wagen 
mit den heutigen D-Zügen wetteifern 
wird: ist hier ein Bild der Schwebe- 
bahn in ihrer kleinen Form als Feld- 
bahn gegeben, die vorzugsweise als 
Bergbahn und in Gegenden schwachen 
Verkehrs, insbesondere in den Tropen, 
; als Ueberlandbahn gedacht ist. Auf 
der Versuchslinie wird eine Bergstrecke 
mit der Steigung 1 : (> ohne Zahn- 
stange befahren; zugleich zeigt sie die 
Ueberschreitung eines Gewässers von 
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50 in Breite, die Ueberwindung von 
Terrainunebenheiten bis zu - m Höhen- 
unterschied, die Construction der Bahn 
in der Ebene und an Berglehnen, 
sowie die Anordnung von Glcis- 
abzweigungen, Ausweichgleisen und 
Rückkehrschleifen. 

Bei der leichtesten Bahn dieser Art 
beträgt das gesammte Eisengewicht der 
Construction nur 70 kg für das lautende 
Meter; das Eigengewicht der Wagen 
stellt sich auf 800 kg und deren Lade- 
fähigkeit auf 1200 kg = 40 Trä'ger- 
lasten. Ein Zug, bestehend aus Loco- 
niotive und drei Wagen, kann dem- 
nach 1 20 Trägerlasten befördern. Da- 
bei wird, unter Anwendung der be- 
schränktesten Abmessungen der Ma- 
schinen, die Fahrgeschwindigkeit immer 
noch zehnmal so grofs sein, als die 
Bewegung einer Karawane. Selbst- 
verständlich können, wo der Umlang 
des Verkehrs es nothwendig macht, 
die Abmessungen der Wagen und der 
Bahn höher gewählt werden. 

Im Allgemeinen wird der Betrieb 
der Schwebebahn in den Tropen 
elektrisch sein. Die Kraftstationen 
werden in 23 bis 30 km Abstand an- 
geordnet und bestehen meist aus 
Petrolmotoren mit direct gekuppelten 
Dynamomaschinen. Von einer un- 
mittelbar neben der Schiene befestigten 
Contactleitung entnimmt der Motor- 
wagen seinen Strom, die Schiene 
selbst dient als Rückleitung. Wo 
Wasserkräfte vortheilhalt zur Ver- 
tilgung stehen, werden auch diese zur 
Gewinnung elektrischen Stromes nutz- 
bar gemacht. 

Die Bahnhöfe oder Verladevor- 
richtungen können sehr einlach her- 
gestellt sein; ebenso erlaubt die Mög- 
lichkeit, sehr kleine Krümmungshalb- 
messer, bis zu 8 m herab, anzuwenden, 
aulseroi deutlich einfache Gleisserbin- 
dungen, unter Vermeidung von Gleis- 
Kreuzungen, ausschliefslich durch 
Weichen. — Der Transport von 
schweren Stücken, wie Geschützrohren 
und Maschinentheilen. wird durch Ver- 



keilung der Last auf eine gröfsere 
, Anzahl von Radgestellen bewirkt. 
Stücke, deren Unterbringung in Wagen 
unbequem ist, werden direct mit 
Flaschenzügen an einzelne Radgestelle 
■ gehängt, so dafs nur sehr wenig todte 
Last gefahren zu werden braucht und 
das Ent- und Beladen sich einfach 
gestaltet. 

Geber die sonstigen Einrichtungen 
und die Vorzüge der Schwebebahnen 
haben wir uns bereits in unseren 
früheren Artikeln ausführlich verbreitet. 
Als besonderen Vorzug der Tropen- 
Schwebebahn wird geltend gemacht, 
dafs sie keinen Sand verwehungen 
und Ueberwucherungen ausgesetzt ist, 
und dafs sie so gut wie keine Erd- 
arbeiten erfordert. Namentlich in 
Afrika haben aber diese Rücksichten 
alle Bahnbauten bisher erheblich ver- 
theuert: abgesehen davon, dafs um- 

I tangreiche Erdarbeiten infolge der dem 
aufgelockerten Boden entsteigenden 
Miasmen während des Baues die Ge- 
sundheit der Arbeiter auf das Aergste 

, gefährden, sind auch Dammschüttungen 
in der Regenzeit nur unter grolsen 
Opfern aufrecht zu erhalten, und der 
Schutz des Bahnkörpers gegen Ver- 
waschungen, Sandverwehungen und 

1 Ueberwucherungen erfordert gegen 
europäische Verhältnisse außerordent- 
lich hohe Unterhaltungskosten. Auch 

1 ist zu berücksichtigen, dafs sich der 
Uebei schreitung von Ueberschwem- 

j tnungsgebieten für eine Terrainbahn 
grofse Schwierigkeiten entgegenstellen, 
während solche Strecken der Schwebe- 
bahn nennenswerthe Erschwernisse 
nicht verursachen. Ein wesent- 
licher Vorzug der Schwebebahn sind 
bei der fast gänzlichen Vermeidung 
der Erdarbeiten ferner die geringen 
Anlagekosten, die sich nach der uns 
vorliegenden Beschreibung für eine 
Bahn leichter Art nur auf ungefähr 
23 000 M. für das Kilometer belaufen, 
und zwar einschliefslich der Loco- 
motiven, Wagen, elektrischen Kraft- 
anlagen, Leitungen und Haltestellen. 
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Entwickelung des Fernsprech- 
wesens in Finnland. Das Fern- 
sprechwesen in Finnland ist nach einer 
von der Elektrotechnischen Zeitschritt 
gebrachten Mittheilung des Hnnlän- 
dischen Blattes »Teknikern« von An- 
fang an dem Privatunternehinen über- 
lassen worden; die Genehmigung zur 
Anlage und zum Betriebe von Fern- 
sprecheinrichtungen wurde seitens der 
finnlandischen Regierung sowohl Ein- 
zelnen wie ganzen Gesellschatten 
bereitwilligst ertheilt. Die erste Stadt- 
Fernsprechanlage wurde Ende 1881 in 
Helsingfors in Angriff genommen ; be- 
vor sie vollendet war — am 4. Juni 
1882 — , hatte schon die Stadt Abo 
ein Fernsprechnetz mit 30 Theilnehmern 
eröffnet. Einige Monate später wurde 
die Stadt - Fernsprecheinrichtung in 
Helsingfors mit 100 Theilnehmern dem 
Betriebe übergeben, und bald folgte 
die Eröffnung gleicher Einrichtungen 
in den Städten Wiborg, Wasa, Kuopia, 
Kotha, Borga, Tavastehus u. a. Gegen- 
wärtig giebt es in Finnland nur vier 
Städte, welche mit Fernspreehanlagen 
noch nicht versehen sind. 

Die erste Verbindungsanlage zwischen 
den Fernsprechnetzen verschiedener 
Städte wurde am 13. Juli 1884 zwi- 
schen Helsingfors und Borga eröffnet. 
Die 62 km lange, aus 3,5 mm starkem 
Stahldraht an der Eisenbahn hergestellte 
Leitung genügte indefs weder dem 
Verkehr noch dem Betriebe; man 
ging daher im Sommer 1892 dazu 
über, für die Verbindungen von Stadt 
zu Stadt Doppelleitungen anzulegen. 
Im Jahre 1894 hatten fast sämmtliche 
Stadtnetze des südlichen Finnland 
Verbindung mit Helsingfors. Bei der 
Anlage der Verbindungsleitungen machte 
sich das Vorhandensein zahlreicher 



| Gesellschaften, welche jede für sich 
| ihre besonderen Linien errichteten, als 
ein schwerer Lebelstand bemerkbar; 
nicht nur waren die Landstrafsen auf 
beiden Seiten mit mehreren Stangen- 
reihen besetzt, deren Leitungen gegen- 
seitig Störungen verursachten, auch die 
Abstellung von Fehlern nahm mangels 
Uebereinkommens zwischen den ver- 
schiedenen Gesellschatten oft sehr 
lange Zeit in Anspruch. Diesem Zu- 
stande ein Ende zu machen, traten 
die meisten der betheiligten Gesell- 
schatten zu einer Vereinigung, der 
»Süd - Finnländisehen interurbanen 
Telephon -A. G.u zusammen, der die 
Aufgabe zufiel, die Stadt-Verbindungs- 
leitungen zu einem einheitlichen Ganzen 
zu verschmelzen und alle noch be- 
stehenden Einzelleitungen in Schleifen- 
leitungen umzuwandeln. Vor der 
Bildung der genannten Gesellschaft 
war für Gespräche in Verbindungs- 
leitun^en eine besondere Gebühr nicht 
zu entrichten; die Gesellschaft führte 
eine Normalgebühr ein von 0,19 Penni 
für jedes Kilometer Linie — 190 Penni 
oder rund 1.50 Mark für 1000 km Ent- 
fernung. 

Das ganze Land besitzt jetzt 198 Orts- 
netze, von denen Helsingfors mit 2050, 
Wiborg mit Ö73, Abo mit 573 und 
Tamerfors mit 366 Theilnehmern die 
gröfsten sind. Mehr als ioo Theil- 
nehmer haben 6 Städte und zwischen 
30 und 100 Theilnehmer 12 Städte; 
I die Gesammtzahl der Theilnehmer be- 
I läuft sich auf 7331. Die durchschnitt- 
liche Dichte in den Städten ist 1 Theil- 
nehmer auf je 31 Einwohner; die 
gröfste Dichte 1:13 zeigt das Städtchen 
Marieham mit 32 Theilnehmern und 
nur 680 Einwohnern. 



Beschränkung des Portofrei- 
thums durch Kaiser Ferdinand II. 
im Jahre 1620. Aus dem Porto- 
freithum, welches ursprünglich nur 
dem Kaiser, der Reichskanzlei, den j 
höchsten Organen der Reichsregierung, | 



den Kaiserlichen Bot- und Gesandt- 
schaften zustand, entwickelte sich mit 
der Zeit der Anspruch auf eine porto- 
freie Beförderung und Zustellung der 
Briefe seitens der höheren Kaiserlichen 
Reichs- und Hofbeamten; und wie 
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den Kurfürsten und Ständen des Reichs, 
durch deren Territorien die Taxhsche 
Post ging, Portofreiheit gewährt wurde, 
so erhielten allmählich auch deren 
oberste Staats- und Hofbeamte diese 
Vergünstigung.*) 

Das Regal der Kaiserlichen Reichs- 
post war durch diese Leistungen schwer 
belastet und mag diese Bürde gerade 
zu der Zeit am meisten empfunden 
haben, in welcher die ersten neuen 
Postenzüge ins Leben traten. Diese 
neuen Posten, welche bald nach der 
Erhebung des Regals zu einem erb- 
lichen Mannlehen (am 27. Juli 1615) 
angelegt wurden, zweigten sich von 
der uralten grotsen, vorzugsweise inter- 
nationalen Poststralse ab, welche von 
Antwerpen-Brüssel über Rheinhausen, 
Augsburg und Innsbruck nach Italien 
lief. So wurden u. a. Cöln, Frank- 
furt (Main), Hamburg, Leipzig, Erfurt, 
Fulda, W'ürzburg, Nürnberg und Rötz 
in der Oberpfalz dem Taxisschen Post- 
system angegliedert. 

Auch auf diesen neuen Posten- 
zügen, welche sich durchaus innerhalb 
der Grenzen des deutschen Reichs 
bewegten , beanspruchten nun die 
höheren spanischen Beamten in den 
Niederlanden portofreie Beförderung 
ihrer Packete und Briefe, welche ihnen 
auf der niederländisch - spanischen 
Route unbestritten zustand. Ihr An- 
sinnen wurde vom Erzherzog Albrecht, 
dem mit souverainer Gewalt versehenen 
Statthalter der Niederlande, durch ein 
Decret unterstützt, welches den General- 
Oberstpostmeister Freiherrn Lamoral 
von Taxis, der neben seinem Reichs- 
postlehen auch das Generalat der 
spanischen Posten in den Niederlanden 
bekleidete, zur portofreien Beförderung 
der Correspondenzen jener spanischen 
Beamten auch in deutschen Landen 
verpflichten wollte. 

Diesen ungemessenen Ansprüchen 
trat Kaiser Ferdinand II. zum Schutz 
des Reichspostlehens mit dem im 
Folgenden abgedruckten Erlafs an 



den Erzherzog Albrecht entgegen, in 
welchem um Aufhebung des für die 
Kaiserlichen Reichsposten in hohem 
Grade nachtheiligen Decrets ersucht 
wurde: 

Ferdinand der Ander, von Gottes 
Gnaden, Erwählter Römischer Kaiser, 
zu allen Zeitten Mehrer des Reichs. 
Durchleuchtiger, Hochgeborner, lieber 
Vetter, Brueder vnnd Fürst. Wir 
sein von dem Edlen Vnsern Generai 
Postmaister im Reich vnd Niderlanden, 
vnnd lieben getrewen, Lamoral Frey- 
herrn von Taxis, in vntterthä'nigistem 
Gehorsamb verständigt worden, mit 
wafs Müehe, Arbeit, Sorg, grolsen Vn- 
costen und Gefahr Er die newe von Ant- 
dorrf (Antwerpen aufs durch Cölen bifs 
gehn Hamburg, vnd dann widerumben 
von Cölen durch Franckfort bifs 
Nürmberg vnd aniezo bifs auf Augspurg 
gehende Posten, auft weilendt Vnnsers 
geliebten Herrn Vettern vnd Vatters 
Kaisers Matthiae, hochlöblicher Ge- 
dächtnufs, vnd defs Ehrwürdigen Johann 
Schweickhaiden , Erzbischouens zu 
Mainz, defs h. Röm: Reichs durch 
Germanien Erzcanzlers, Vnnsers lieben 
Neueu 1 Neffen— neveit) vnnd Churfürsten 
empfangenen Beuelch, Krafft seines 
von Irer Kayserlichen Majestät vnd 
Liebden getragenen Erb Postmaister 
Ambts, angesezet, in den Gang gebracht 
und verrichtet. 

Welcher Gestalt aber Ime an Fort- 
sezung berürten Postwesens, neben 
anderen mercklichen Impcdimcnten, 
fürnemblich darinnen beschwärlicher 
Eintrag, Aufhalt vnd Vei hindterung 
zuegefüegt werden wolle, dafs in Euer 
Liebden Namen, obbenanten von Täxis 
Freyherrn, durch ein vndterschribnes 
Decret auferlegt vnd beuolhen worden, 
hinfürder allen Königlichen Hyspäni- 
schen Ministris Ire Pagget vnnd brieffe, 
bey seinem General Post Officio frey 
vnd vnbezalt anzunemmen vnd volgen 
zu lassen. 

Mit vntterthänigister Bitt, weil Er, zu 
nothwendiger Versehung angedeuttes 



•) Das den Klöstern und namentlich Jen Bettelorden gewährte Portofreithum 
ist für diese Zeit Beginn des XVII. Jahrhunderts; wohl noch nicht nachweisbar. 
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defs heiligen Reichs General Postmaister 
Ambts, wie oben vermeldet, mercklich 
vnd vnerschwingüchen vncosten an- 
wenden mUesse, obangeregtes Euer 
Liebden Decret auch nicht allain aufT 
die aufs Hyspä'nien ankommende, 
sonndern auch andere Pagget, Brieff 
vnd Schreiben, so für obbesagte 
Spänische Ministros aufs Italien vnd 
Teutschland! kommen vnd aufs disen 
Landen geschickt werden , extendiert 
vnnd verstanden werden wölle, Dafs 
Wir Im von Taxis Freyherrn etc. 
Vnnser Kaiserliche Hüffe vnd Vor- 
schrift an Euer Liebden in Gnaden 
mitzutheilen gerhuen wolten. 

Nun wollen Wir zwar wenig melden 
vnd andeutten, was Euere Liebden zu 
Erthailung obgeschribnen Decrets be- 
wegt, vnd was es damit für ain 
Mainung vnd Gestalt haben mag. 
Demnach Wir aber von Zeit Vnserer 
angetrettenen Kayserlichen Regierung, 
vnd sonsten noch zuuorhero erfahren, 
wie mercklich vnd vi] Vnfs, auch 
den samentlichen Chur: Fürsten vnd 
Ständten des Reichs daran gelegen, 
dafs die dem gemainen Nuzen zu 
Guctem im Reich angeordnete Possten 
im wesentlichen esse erhalten, die 
Commcrcia vndter den Kauff: vnd 
Handelfsleuthcn, beuorab bey disen 
gefahrlichen schwären Zeitten vnd 
LeufTten nicht gesperret, sondern nach 
möglichen Dingen befördert werden, 
auch wafs zu Anstellung beständiger 
Aufsführung vnd continuierung dises 
gemain nuzigen Wercks für mercklichc 
grosse Anlagen vnd Vncosten gehörig, 
also, dafs aufs Mangel gehörender 
billichmäsfsiger Erstattung vnd wider 
Einbringung der darauf gehenden be- 
schwärliehen vilfültigen expens, die hin 
vnd wider eingelegte Possten in die 
Harre nicht bestehen, sonder gar ersizen 
bleiben, Vnd Wir Vnnfs dann darneben 
erinnern , dafs Vnnserm tragenden 
Kaiserlichen Ambt gebühren vnd ob- 
gelegen sein wolle, vilgenanten Lamo- 
ralen von Taxis Freyherrn bey seinem 
von Vnnfs vnd dem heiligen Reiche 



zu Lehen tragenden Postmaister Ambt 
ha ndtzu haben. 

Hierumben so haben Wir Ime bey 
so geschaffnen Sachen die gebetene 
Vorschrift^ vmb sovil desto weniger 
verwaigern mögen, Sonndern gesynnen 
vnd begern an Euere Liebden hiemit 
freundt: veiter vnd bruederlich, Sie 
wollen , damit vilbestimbtes hohe 
Reichs Regal defs Generalats, sambt 
daruon dependicremien vndterschiedt- 
lichen Postiimbtern , dem gemainen 
Wesen zu Nuze vnd Bessten, in seinem 

I ordenlichen Gange vnd Lautf erhalten 
werden möge, an gehörigen Orthen 
die ernstliche Verfücgung thuen vnd 

j darob sein, auf dafs obgeschribnes 
praeiudicierUche Decret aufgehoben vnd 
Vnfs vnd dem heiligen Reiche an deme, 

j so demselben zueständig vnd darvon 
herrüerig, nichts benommen werde, 
vnd also offtbesagter von Täxis diser 
Vnserer zu Gnaden vorders wol ge- 
mainten Vorgeht irrt, neben der selbs 
Billichait fruchtbarlich Gc'nufs empfin- 
den möge. 

Dafs sein Wir gegen Euere Liebden 
in Vetter: vnd bi liederlichen Hulden 
vnd allem Gucten (damit Vnfs dieselbe 
ohne dafs vorderswol vnd beständig 
bevgethan haben) zu erkennen genaigt. 

Geben zu Wien, den Neunten Sep- 
tembris, Anno Sechzehen Hundert vnd 
Zwainzig, Vnserer Reiche defs Römi- 
schen im andern, defs Hungarischen 
im dritten vnd defs Böhaimbischen im 
Viertten. 

Euerer Liebden 
guetwilliger Vetter vnd Brueder 
Ferdinand mp. 
H. L. von Ulm mp. 

J. R. Pucher mp 

Adresse: 

Dem Durchleuchtigen Hochgebomen 
Albrechten Erzherzogen zu Osterreich, 
Herzogen zu Burgundi, Steyer,Carnden, 
Crain vnd Wirttemberg, Grauen zu 
Habspurg, Flandern vnd Tyrol etc. 
Unserm freundlich geliebten Vettern 
Bruedern vnnd Fürsten. 
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Jungfrau bahn. Nachdem zur 
Herstellung einer Bahn nach dein 
Gipfel der Jungfrau bereits vor längerer 
Zeit von der Schweizer Eidgenossen- 
schaft die Conccssion ertheilt worden 
ist, hat man kürzlich mit der Bau- 
ausführung begonnen. 

Nach Mittheilungen der »Ztg. d. 
Ver. deutsch. Eisenb. -Vcrwalt.« legt 
sich die Trasse der Bahn um den 
Eiger, Mönch und die Jungfrau. Sie 
geht von Interlaken aus über Lauter- 
brunnen bis zur Wengernalp am Fllfsc 
des Eiger, den sie in einem aut- 
steigenden Tunnel durchbohrt, um 
oberhalb von Grindelwald in einer 
Gallerie wieder zu Tage zu treten. 
Die Hauptstation soll auf dem oberen 
Mönchsjoch im Hochgebirge einge- 
richtet werden, wo eine Anzahl von 
Wohnräumen unmittelbar aus dem 
Eelsen herausgehauen und eingerichtet 
werden wird. Den Gipfel der Jung- 
frau selbst will man durch einen Auf- 
zug erreichen. 

Die Bahn soll elektrisch betrieben 
werden. Sie erhält i m Spurweite, 
25 pCt. Maximalsteigung und Curven 
von 100 m Minimalradius. Um die 
nöthige elektrische Kraft zu gewinnen, 
will man die Wasserkräfte der weifsen 
und schwarzen Lütschine bei Lautcr- 
brunnen und Burglauenen ausnutzen, 
über welche der Conccssionär des 
kühnen Unternehmens, Guyer Zeller, 
verfügt. Diese Wasserkräfte ergeben 
eine Nutzarbeit von 4300 P. S. In j 
der Voraussetzung, dafs gleichzeitig 
drei Züge aufwärts und drei Züge 
abwärts fahren, womit etwa 200 Per- 
sonen in jeder Richtung befördert 
werden können, ist eine Nutzkratt von 1 
höchstens 1400 P. S nothwendig, die 
zugleich für die erforderlichen Be- 
leuchtung*- und Heizungsankigen, so- 
wie für den Aufzug zum Gipfel der 
Jungfrau u. s. w. ausreicht. Das in ! 
Aussicht genommene elektrische Be- 
triebssystem entspricht demjenigen der 
Salevebahn bei Genf Archiv von 1S04, 
S. 471 j; es besteht aus Zahnrad und 
oberirdischer Stromzuleitung. Gegen- 
über dem Dampfbetrieb auf Zahnrad- 



bahnen weist der elektrische Betrieb 
folgende wesentliche Vortheile auf: 
günstigeres Verhältnifs zwischen Nutz- 
last und todter Last, ruhigere und 
rauchlose Fahrt, sicherer Zahneingriff 
in Folge der rotirenden Uebertragung 
der Zugkräfte auf die Räder der Fahr- 
zeuge, weniger kostspielige Unterhal- 
tung der letzteren und niedrigere 
Kosten des Fahrdienstes. 

Es liegt in der Absicht, die Bahn 
sectionsweise zu bauen und in Be- 
trieb zu nehmen. Der grofse Tunnel 
beginnt 504 m hinter der Station Eiger- 
gletscher, von wo ab die ganze Bahn im 
Tunnel läuft. Die Bohrung des letzteren 
geschieht ebenfalls unter Verwendung 
elektrischer Kraft; die Arbeiten sollen 
von verschiedenen Angriffspunkten aus 
erfolgen und sich in Tag- und Nacht- 
schichten möglichst auf das ganze Jahr 
erstrecken. 

An der Bahn werden folgende 
Stationen errichtet: Kleine Scheidegg, 
Eigergletscher, Grindelwaldblick, Kali- 
firn (Eigerstation), Mönchsjoch, Aletsch- 
Guggi (Jungfraujochstation) und Fufs 
des Aufzugs zum Jungfraugipfel. Die 
Länge der Strecke beträgt 12260111, 
und der Endpunkt der Bahn befindet 
sich in 4003 m Meereshöhe, während 
der Jungfraugipfel selbst 4166 m über 
dem Meere liegt. 

Die Anlagekosten beziffern sich auf 
10 Millionen Francs, wovon über die 
Hälfte, nämlich 5574600 Frcs. auf 
den Unterbau kommen. Auf das 
Bahnkilometer einschliefslich des Auf- 
zugs auf den Jungfraugipfel werden 
760 000 Frcs. entfallen. 

Als Grundlage für die Ertrags- 
berechnung ist angenommen, dafs 
jährlich 20 000 Reisende bis zum 
Eigergletscher, 2500 bis Grindelwald- 
blick, 2000 bis zur Eigerstation, 4000 
bis zum Mönchsjoch, 5000 bis zum 
Jungfrau joch und 10000 Personen auf 
den Jungtraugipfel fahren werden; 
dafür ergeben sich an reinen Betriebs- 
kosten i 30 000 Frcs. Da ferner die 
Einlagen in Erneuerungs- und Reserve- 
fonds auf 60 000 Frcs. angenommen 
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sind, so würden sich die jährlichen 
Gesammtausgaben auf 210000 Frcs. 
stellen, wahrend man die Einnahmen 
auf 722 000 Frcs. berechnet hat. Bei- 
läufig sei bemerkt, dafs die Fahrt bis 
zum Jungfraugipfel 43 Frcs. kosten 
wird. 

Besonderes Interesse bieten die Ver- 
messungsarbeiten, über die Professor 
Dr. Karl Koppe aus Braunschweig ge- 
legentlich eines in der hiesigen Urania 
gehaltenen Vortrags eine Reihe be- 
merkenswerther Einzelheiten mitgetheilt 
hat. Er wies nach der »Post« u. A. 
darauf hin, dafs es zur Ausführung 
der Tunnelbauten ganz genauer Messun- 
gen des Terrains bedürfe, welche auf 
jede Felsspalte Rücksicht nehmen, die 
dem Bau hinderlich sein könnte. Diese 
Vermessungen sind mit aufserordent- 
lichen Schwierigkeiten verbunden, weil 
man das zu vermessende, aus fast senk- 
rechten Felswänden bestehende Terrain 
nicht betreten kann; in jeder vor uns 
liegenden Zeit wären sie Uberhaupt 
unmöglich gewesen, weil die bisherigen 
Methoden der Geodäsie nicht detail- 
reich genug arbeiteten. Erst durch 
Zuhülfenahme der Photographie in 



j ihrer Anwendung auf die Mefskunst, 
durch die sogenannte Photogrammetrie, 
ist es möglich geworden, solche Auf- 
gaben zu lösen. Mit den neuen Tele- 
objectiven hat sich erreichen lassen, 
weit entfernt liegende Gegenstände bis 
in die feinsten Einzelheiten zu photo- 
graphiren. Wenn nun von zwei ver- 
schiedenen Punkten, deren Entfernung 
von einander genau gemessen ist, 
photographische Aufnahmen von ein 
und demselben Gegenstande gemacht 
werden, unter genauer Notirung der 
Cameraachse, so läfst sich aus den 
gewonnenen Zahlen nach einfachen 
trigonometrischen Regeln zuverlässig 
der Ort berechnen, an dem sich der 
aufgenommene Gegenstand befindet. 
Auf diese Weise sind durchaus pein- 
liche Ausmessungen der schroffen Fels- 
wände, die keines Menschen Fufs be- 

I treten kann, ermöglicht worden, und 
die Vermessungsergebnisse zeigen, auf 

: das Reifsbrett übertragen, dem Arbeiter 
den Weg. wohin er seinen Meifsel zu 

I richten hat. um untrüglich dem ihm 
von der entgegengesetzten Seite zu- 

| strebenden Mitarbeiter unterwegs zu 

I begegnen. 



Eine schwierige Bahnanlage. 
Eine der schwierigsten Eisenbahnen ist 
unlängst auf der Insel Jamaica in einer 
Ausdehnung von 80 km fertig gestellt 
worden. Zum Bau dieser kurzen 
Strekc wurden nach einer Mittheilung 
des Internationalen Patentbüreaus Carl 
Fr. Reichelt in Berlin fünf Jahre ge- 
braucht, weil die natürlichen Ver- 
hältnisse eine grofse Menge von 
Hindernissen boten. Die Bahn zählt 
27 Tunnels, 103 Gitterbrücken, 1 3 Via- 



duete sowie 1 1 Hängebrücken. Sie 
fährt von Kingston durch die Blue 
Mountains nach Port Antonio an der 

I Ostküste. Das durchschnittene Ge- 
biet besteht nur aus Gebirge und 
Sumpf land; jedoch schliefst die Bahn 
Gegenden auf, in denen das üppige 

: Gedeihen von Südfrüchten, sowie das 
Vorhandensein grofscr Nutzholzwal- 
dungen eine gute Ertragsfähigkeit der 
Anlage erwarten lassen. 
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Die nach dem Eintreffen der ersten 
Nachrichten über die Entdeckung 
Amerikas in Deutschland erschienenen 
Heisebeschreibungen und grofsen Sam- 
melwerke gaben bekanntlich die Ver- 
anlassung, dafs seit dem Heginn des 
16. Jahrhunderts in Deutschland aben- 
teuerliche Sagen von den fabelhaften 
Schätzen der neuen Welt entstanden, 
die unternehmungs- und wanderlustige 
Leute zur Fahrt nach fremden Landern 
wohl angespornt haben mögen. Von 
den vielen deutschen Heisenden haben 
nur wenige gedruckte oder handschrift- 
liche Nachrichten über ihre Fahrten 
hinterlassen. Die merkwürdigsten dieser 
Aufzeichnungen in einer geordneten 
Folge vorzuführen, hat sich der Ver- 
fasser in dem oben bezeichneten 
dankenswerthen Werke zur Aufgabe 
gemacht. Ein besonderer Vorzug des 
Buches besteht darin, dafs es in Form 
von Anmerkungen die vorhandene 
Literatur über die einzelnen Heisenden 
und ein möglichst vollständiges Ver- 
zeichnifs der Ausgaben ihrer Werke 
enthalt. Die Gesandten, welche von 
deutschen Fürsten, namentlich vom 
Kaiserhofe nach dem Auslande, ins- 
besondere nach Hufsland und der 
Türkei geschickt wurden, sowie die 
deutschen Jerusalempilger des 16. Jahr- 
hunderts sind in dem Werke nicht 
erwähnt; eine Schilderung des Lebens 
dieser Heisenden und eine Besprechung 
ihrer Schriften stellt der Verlasser in 
Aussicht. 

Zunächst giebt das Werk einen 
L eberblick von der nachweislichen 
Verbreitung der Deutschen im Aus- 
Kinde wahrend des 16. Jahrhunderts. 
Tausende von deutschen Männern sind 
damals auf Schiffen spanischer, portu- 
giesischer, französischer und holländi- 
scher Seefahrer oder im Auftrage des 
Augsburger Handelshauses Welser nach 
Amerika gefahren. Viele begleiteten 



als Artilleristen und Büchsenschützen 
die fremden Erobererflotten oder 
kämptten als Landsknechte gegen die 
Indianer. Andere dienten den Ent- 
deckern als Matrosen und Steuerleute 
oder liefsen sich im Auftrage deutscher 
oder niederländischer Kaufherren unter 
den Wilden nieder, um Zucker und 
Baumwolle, Tabak und Farbehölzer 
einzutauschen. Als Ackerbauer siedelten 
sich viele in der fruchtbaren Welser- 
schen Colonie Venezuela an oder ar- 
beiteten als Bergleute in den spanischen 
Goldwerken von Santo Domingo. 
Manche schlössen sich den Abenteurer- 
schaaren an, welche das Innere von 
Südamerika durchzogen , um Reich- 
thümer aller Art zu gewinnen, oder 
suchten Indien und Sibirien auf. Im 
nördlichen und östlichen Europa zogen 
viele hanseatische Kaufleute umher; 
in den Handelsstädten der Mittelmeer- 
lander befanden sich Agenten und 
Factoren der grofsen Augsburger, 
Ulmer, Nürnberger und Strafsburger 
Handelshäuser; auf ihren Heisen ver- 
banden die Factoren mit dem Vertriebe 
der heimathlichen Erzeugnisse den 
Einkauf fremdländischer Waaren. In 
Constantinopel bestand eine deutsche 
Colonie; Hunderte von deutschen Pil- 
gern aller Bekenntnisse besuchten das 
Morgenland, während in Nordafrika 
viele deutsche Sklaven in der Gefangen- 
schaft der Seeräuber schmachteten. 

Die Aufzeichnungen der verschiedenen 
deutschen Reisenden hat der Verfasser 
in sechs Hauptabschnitten zusammen- 
gestellt, in denen die Reisenden als 
Begleiter oder Nachfolger der portu- 
giesischen und spanischen Conquista- 
doren (Eroberer), als Soldaten in Afrika, 
als Kaufleute in den Mitlelmeerländern, 
als Vergnügungsreisende, Glaubens- 
boten im Auslande und Forschungs- 
reisende einer Betrachtung unterzogen 
sind. 
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Von Interesse dürften einige Mit- 
teilungen Uber die überseeischen 
Unternehmungen der Weiser und über 
den Molukkenhandel des Hauses Fugger 
sein. Die Welser waren die ersten 
Deutschen , die unter bedeutenden 
Opfern versuchten, dem deutschen 
Volke einen Anthcil an den Landern 
und Schätzen der neuen Welt zu 
sichern, deutschem Fleifs und Kapital 
neue, lohnende Wirkungsstätten zu 
eröffnen. Welche großartigen Mittel 
die Welser zur Verwirklichung ihrer 
Pläne aufgewendet haben , dürfte aus 
der an einem Augsburger Patrizierhause 
noch heute sichtbaren Inschrift hervor- 
gehen: »Hier war ehedem die Wechsel- 
bank der Familie Welser, der ersten 
Deutschen, die Schilfe nach Indien 
sandten. Bartholomäus Welser besafs 
Venezuela, das man der Welser Land 
nannte.» Dafs die umsichtig vor- 
bereiteten und thatkräftig ausgeführten 
Unternehmungen völlig verunglückten, 
lag hauptsächlich daran, dafs die Spanier 
und Portugiesen ihren gefährlichen 
Mitbewerbern unüberwindliche Hinder- 
nisse in den Weg legten. Noch bis 
vor wenigen Jahren hat man die 
Welserzüge in Venezuela in Folge von 
Berichten über Greuelthaten sehr un- 
günstig beurtheilt. Insbesondere hat der 
sonst so ehrenwerthe Priester Bartolome 
de las Casas in einer Denkschrift an 
Kaiser Karl V. die Unternehmungen 
der Welser in den schwärzesten Farben 
gemalt. Nach den neueren geschicht- 
lichen Untersuchungen, welche die 
vorgekommenen Grausamkeiten weder 
leugnen, noch beschönigen, können 
jedoch die Deutschen stolz darauf 
sein, dafs es unter ihren Vorfahren 
im Zeitalter der Entdeckungen Männer 
gab, welche mit Einsetzung ihres 
Lebens die Interessen des deutschen 
Volkes vertraten. Die begangenen Aus- 
schreitungen sind insofern erklärlich, 
als die Indianer den deutschen Ent- 
deckern durch hinterlistige Ueberfälle, 
durch Wegnahme und Vernichtung 
der Lebensmittel und durch den Ge- 
brauch vergifteter Pfeile das Vordringen 
nach dem Innern ungemein erschwerten. 
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Auch der den Welsern gemachte Vor- 
| wurf, aus Venezuela unter Ausbeutung 
des Volkes einen grofsen Gewinn ge- 
zogen zu haben, ist unbegründet; es 
! ist ihnen nicht einmal geglückt, die 
Kosten der veranstalteten Entdeckungs- 
züge und Ansiedelungsversuche aus den 
Erträgnissen der Colonie zu decken. 

Die Quellen, die von den übersee- 
ischen Beziehungen des Hauses Fugger 
berichten, sind sehr dürftig. Wir er- 
fahren nur, dafs im Jahre 1505 Anton 
Fugger und die Augsburger Kauf- 
herren Welser und Hochstetter beab- 
sichtigten, die bisher über Venedig 
erhaltenen Gewürze auf dem neu ent- 
deckten Seewege unmittelbar aus Ost- 
indien zu beschallen und Handels- 
beziehungen im Stillen Ocean anzu- 
knüpfen; das Unternehmen mifsglückte 
indefs völlig. Welchen Ausgang der 
Versuch des genannten Handelshauses 
gehabt hat, Colonien in Südamerika 
anzulegen, ist bis jetzt nicht bekannt. 
Vermuthlich haben die Fugger ihre 

I Colonialpläne aufgegeben, nachdem sie 
gesehen hatten, wie das grofsartig 

I angelegte Unternehmen der Welser in 
Venezuela gescheitert war. An der 
Hand bisher unbekannter Urkunden 
spanischer Archive wird es vielleicht 
später gelingen, über die colonialen 
Versuche der Fugger genaueren Auf- 
schltlfs zu erhalten. 

Aus der Darstellung des Verfassers 
I ersehen wir ferner, dafs sich während 
des 16. Jahrhunderts an den deutschen 
Fürstenhöfen die Sitte verbreitete, die 
jungen Prinzen zu ihrer Ausbildung 
auf Reisen zu schicken. Sie zogen 
vorzugsweise nach Italien, häutig auch 
nach England und Frankreich, um im 
Verkehr mit der vornehmen Welt jener 
Länder fremde Sprachen, höfische 
Sitten und staatliche Einrichtungen 
! kennen zu lernen. Auch die Söhne 
wohlhabender Bürgerfamilien traten im 
Anschlufs an ihre akademischen Studien 
»die herkömmliche Kreisfahrt durch 
das gesittete Europa« an, um ihrer 
Bildung einen gewissen Abschlufs zu 
geben. 
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Durch Missionsthätigkeit im Auslande 
hat sich wahrend des 16. Jahrhunderts | 
nur ein einziger Deutscher, Nikolaus 
Kleynaerts oder Clenardus aus Diest 
in Flandern, bekannt gemacht. Dies 
ist insofern erklärlich, als die Pro- 
testanten mit der Ordnung ihrer kirch- 
lichen Angelegenheiten noch zu sehr 
beschäftigt waren und deshalb an die 
Ausbreitung ihrer Lehre unter den 
Heiden nicht denken konnten. Cle- 
nardus mufste den Entschlufs, die 
Mohammedaner in Marokko zum 
Christenthum zu bekehren, nach fast 
fünfzehnmonatiger Thätigkeit in Fez 
aufgeben. 



Von den Aufzeichnungen der deut- 
schen Forschungsreisenden verdient die 
Beschreibung der Reise des Leonhard 
Rauwolf nach dem Morgenlande be- 
sondere Erwähnung. Namentlich ist 
sie schätzbar durch eine Fülle von 
Mittheilungen über die Völker des 
Morgenlandes, ihre Tracht, Sitte, Be- 
schäftigung und häusliche Lebensart, 
ferner über Krankheiten und Heil- 
mittel, über Thicre und Pflanzen. 
Nach Angabe des Verfassers gehört 
die Reisebeschreibung des Rauwolf zu 
den besten Büchern dieser Art in 
Deutschland und ist noch heute lesens- 
wert h. 



II. Der Weltpostverkehr 
controlor im Departement 
österreichischen Handels - ] 
in Pardubitz. 

Von dem vorbezeichneten Werke, 
das wir in Nr. 3 des Archivs vom ver- 
gangenen Jahre besprochen haben, ist 
in zweiter Auflage der zweite Theil mit 
Nachträgen erschienen ; er behandelt 
auf 180 Seiten die Bestimmungen des 
internationalen Uebereinkommens vom 
4. Juli 1891, betretfend den Aus- 
tausch von Briefen und Kästchen mit 
Werthangabe, wobei die Verordnungen 
des k. k. Handels - Ministeriums in 
Wien, die sich auf die Ausführung des 
l ebereinkommens durch die österreichi- 
schen Postanstalten beziehen, sorg- 
fältige Berücksichtigung gefunden haben 



von R. von Z U 1 o w , Ober - Post- 
für internationales Postwesen des k. k. 
linisteriums. Verlag von Ed. Kminek 

und meist dem Wortlaute nach mit- 
getheilt sind. Wie dem Abschnitt über 
den Hauptvertrag sind auch diesem 
Theile zahlreiche Beispiele von amt- 
j liehen Schreiben und Telegrammen 
(Muster zu Rückmeldungen und That- 
bestands- Protokollen über Unregel- 
mäfsigkeiten bei Werthkartenschlüssen, 
zu Benachrichtigungen über Rück- 
forderung von Sendungen oder Ab- 
änderung von Adressen u. s. w.) in 
deutscher und französischer Sprache 
beigegeben, wodurch der Werth des 
Buches für den praktischen Postbeamten 
erhöht wird. 



Berlin. Gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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BEIHEFT ZUM AMTSBLATT 
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HER AfSGEG EBEN IM AUFTRAGE DES REICHS - POSTAMTS. 

Nr. 19. BERLIN, OCTOBER. 1896. 

INHALT: I. Aktenstücke und Aufsätze: (k">. Die Entwicklung der chinesischen Ver- 
tragshafen. — <">-. Estafettenwesen in österreichischen und preufsischen 
Landen im Jahre 1738. — (58. Die Eisenbahnen Deutschlands im Betriehs- 
jahre 1894 '95. 

II. Kleine Mittheilungen: Die Kanalerötlhung am Eisernen Thor. — Das 
Postwesen in den Straits-Settlements. — Japans Aufsenhandel im Jahre 
1895. — Die französische Postsparkasse im Jahre 1894. — Ueber Elms- 
feuer auf See. — Ersatz von Dampflocomotiven für den Rangirdienst 
durch elektrischen Antrieb. 

III. Literatur: Handbuch der Architektur. 4. Theil, 2. Halbband, Heft 3: 
Gebäude für den Post-, Telegraphen- und Fernsprechdienst. Von 
Postbaurath R. Neumann. 



I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



66. Die Entwickelung der chinesischen Vertragshäfen.*) 
Von Herrn Postsecretair Kerckhoff in Berlin. 

Bald nachdem die Portugiesen im dorthin nach, und trotz mehrfacher 
Jahre 1 506 die Stadt Malakka auf der Störungen des guten Einvernehmens 
gleichnamigen Halbinsel in Besitz ge- zwischen Fremden und Einheimischen 
nommen hatten, richteten sie ihr Augen- wurden innerhalb weniger Jahre mit 
merk weiter ostwärts auf das damals Zustimmung der cantonesischen Be- 
noch fast ganz unbekannte Reich der hörden auf den im Mündungsgebiet 
Mitte. Bereits sechs Jahre später segelte des Perlflusses gelegenen Inseln ver- 
Rafael Perestrello in einer Dschunke schiedene kleineHandelsniederlassungen 
nach Canton, um die Küste zu er- angelegt, von denen das im Jahre 1537 
forschen und Handelsverbindungen an- gegründete Macao bis auf den heutigen 
zuknüpfen. Mehrere seiner Landsleute Tag im portugiesischen Besitz ver- 
folgten ihm unter Führung der Ge- blieben ist. Diese Nachsicht der chine- 
brüder Ferdinand und Simon Andrade sischen Behörden palst wenig zu einem 

*) Hauptsächlich benutzte Quellen: Williams, The Middle Kingdom; 
de Courcy, L'empirc du Milieu ,18*58; Veröffentlichungen der »Imperial Maritime 
Customs* , namentlich die (äistoms Gazette. Decennial Reports, Returns of Trade; 
Preufs. bz. Deutsch. Handclsarchiv; Berichte britischer Consuln in China und sonstiger 
britischer Beamten in Hongkong; der amtliche Bericht über die preufsische Expedition 
nach Ostasien (v.J. 1859 bis 1802 ; v. Richthofen's Schriften; Text der Verträge Chinas 
mit anderen Mächten Inach den Veröffentlichungen im Hongkong Directory). 
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Bericht über die Ankunft der Frem- 
den, weichender amerikanische Sinologe 
Williams einer alteren chinesischen 
Schrift entnommen hat: »Zur Zeit des 
Kaisers Ching-tih drangen Fremde von 
den westlichen Inseln in das Fa-moun 
ein (Tigermaul, die von den Portugiesen 
Bocca -Tigris, von den Engländern 
Bogue genannte Hauptmündung des 
Perlfhisses), welche angaben, sie brach- 
ten Tribut, und durch das laute Ge- 
töse ihrer Geschütze die Gegend weit 
und breit erschütterten. Dieses wurde j 
nach Peking gemeldet, worauf der 
Kaiser befahl, die Fremden zu ver- 
treiben und jeden Verkehr mit ihnen I 
abzubrechen. Spater kamen auch die 
Hollander, welche früher ein wildes j 
Land im Westen bewohnt und noch 
keinen Verkehr mit dem Lande der 
Mitte unterhalten hatten, in zwei oder 
drei grofsen Schiffen nach Macao. 
Ihre Kleider und ihr Haar waren roth 
und ihre blauen Augen tief in den 
Köpfen versenkt. Dabei waren sie 
von grofser Gestalt mit entsetzlich 
langen Füfsen, und durch ihr fremd- 
artiges Aussehen erschreckten sie das 
Volk.« — 

Die Portugiesen dehnten ihre Fahrten 
bald die Küste entlang nach Nord- 
osten aus und besafsen bereits um 
das Jahr 1325 zu Amoy und Ningpo 
Niederlassungen, aus welchen sie jedoch 
30 Jahre später wieder vertrieben 
wurden, anscheinend in Folge ihrer 
üblen Aufführung und der Gewalt- 
tätigkeiten, die sie sich gegen das Volk 
zu Schulden kommen liefsen. Uebrigens 
war auch Macao anfangs keineswegs eine 
unabhängige portugiesische Colonie; 
die Behörden zu Canton liefsen die An- 
siedlung der Fremden daselbst nur zu, 
weil man ihre Anwesenheit in der 
Provinzialhauptstadt nicht gern sah, 
und doch den wegen der Zollein- 
nahmen vortheilhaften Handelsverkehr | 
nicht entbehren mochte. Für das 
Grundstück, auf welchem die Nieder- 
lassung errichtet war. wurde dem 
General -Gouverneur zu Canton eine 
jährliche Pacht von 300 Taels Silber 
entrichtet; auch übten die chinesischen i 



Behörden nach wie vor die Gerichts- 
barkeit über ihre zahlreichen in Macao 
lebenden Landsleute aus. Im Laufe 
der Zeit lockerte sich das Abhängig- 
keitsvcrhältnifs zu China allerdings 
immer mehr , wozu nicht wenig 
die Abneigung der chinesischen Be- 
hörden beitrug, sich in die Verhalt- 
nisse der »draufsen stehenden Bar- 
baren« einzumischen. Jedoch erst seit 
1848 ist der Ort als tatsächlich unab- 
hängig zu betrachten, denn damals hörte 
nicht nur die Zahlung der Pacht auf, 
sondern es wurde auch die chinesische 
Zollstatte zu Macao gewaltsam ge- 
schlossen, und der Hafen zum Frei- 
halen erklart; die chinesischen Truppen, 
welche sich der Stadt zu bemächtigen 
suchten, wurden in einem für die 
Portugiesen glücklichen Gefechte zurück- 
geschlagen. Den Anspruch auf die 
Oberhoheit über Macao hat China erst 
durch einen 1888 mit Portugal abge- 
schlossenen Vertrag aufgegeben. 

Im Jahre 1387 lebten bereits 
mehr als 900 Portugiesen in Macao; 
sie waren Kaufleute, Schiffscapitaine, 
Schmuggler und sollen sich auch 
gelegentlich an der in jenen Gewässern 
von jeher blühenden Seeräuberei be- 
thciligt haben, was leicht erklärlich ist, 
da die Colonie von der portugiesischen 
Regierung als Verbannungsort für Ver- 
brecher benutzt wurde; andererseits 
halfen sie mehrfach den chinesischen 
Behörden gegen gute Bezahlung bei 
der Bekämpfung des Seeräuberunwesens. 
Durch Heirath haben sich die An- 
siedler derart stark mit Asiaten ver- 
mischt, dafs das heutige Geschlecht 
sich in körperlicher Hinsicht nicht sehr 
von Letzteren unterscheidet. Sie besitzen 
zum grofsen Theile die der mongoli- 
schen Rasse eigentümlichen Schlitz- 
augen und sind, der Mehrzahl nach klein 
und schwächlich, anscheinend durch 
das Klima entartet. Zahlreich Uber die 
chinesischen Vertragshäfen zerstreut, 
werden sie dort von den fremden Kauf- 
leuten anderer Nationen als geschickte 
Buchhalter geschälzt, zeigen aber nur 
wenig Fähigkeit zur selbstständigen Lei- 
tung von Geschäften. Im Jahre 1879 
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lebten zu Macao 63382 Chinesen, 4476 
sogenannte Portugiesen und 78 andere 
Fremde. 

Die Portugiesen waren nach Kräften 
bemüht, den Handelsverkehr zwischen 
Europa und China ausschliefslich 
in ihren Händen zu behalten. Bei der 
gänzlichen Unkenntnifs der Chinesen 
von der Aufsenwelt tiel es ihnen 
nicht schwer, die Behörden zu Canton 
glauben zu machen, dafs die anderen 
Nationen angehörigen Besucher der 
chinesischen Küsten gefährliche See- 
räuber seien, Rebellen gegen ihren 
auf einer Insel im westlichen Meere 
herrschenden König, denen man keinen 
Zutritt zum Lande der Mitte gestatten 
dürfe, ohne dafs ernstliche Unruhen 
zu besorgen wären. In Folge dessen 
mifslangen verschiedene Versuche der 
Engländer, Antheil an dem am Perl- 
flufs getriebenen Handel zu gewinnen; 
die East Jndia Company, welcher 
von der Regierung zu London 
das Monopol für den britischen Ver- 
kehr mit Indien und China ertheilt 
worden war, konnte erst zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts in einer Vor- 
stadt Cantons Factoreien anlegen. Dort 
wurden jetzt ebenso wie zu Macao 
auch Kaufleute anderer europäischer 
Nationen zugelassen ; die Engländer aber 
errangen von allen bei Weitem die be- 1 
deutendsten Erfolge, und ihr Handel 
mit China sowie ihr Einflufs auf das 
Land haben sich seitdem stetig ver- 
mehrt, während die Portugiesen mehr 
und mehr in den Hintergrund traten. 
Gleich den Letzteren suchte auch die 
East India Company in den nordost- 
wärts gelegenen Häfen Amoy, Futschau 
und Ningpo Fufs zu fassen, jedoch 
mit ebenso wenig Glück. Denn die 
neue Mandschuh-Regierung zu Peking 
war noch mehr wie ihre Vorgängerin 
bestrebt, die Fremden fern zu halten, 
und beschränkte den Handel mit ihnen 
ausschliefslich auf Canton, wo er seit 
1702 als Regierungsmonopol erklärt 
und für eine hohe Summe an eine 
Gesellschaft cantonesischer Kaufleute, 
den sogenannten Co-Hong, verpachtet 
wurde. Diese »Hong-Kaufleute« über- 1 



nahmen dem Gouverneur zu Canton 
gegenüber Bürgschaft sowohl für 
den Eingang der von dem Waaren- 
umsatz und den einlaufenden Schiffen 
fälligen Zölle und Abgaben, als auch 
für das gute Verhalten der Fremden. 
Zugleich dienten sie als Vermittler zwi- 
schen diesen und den chinesischen Be- 
hörden, welche letztere den unmittel- 
baren Verkehr mit ausländischen Kauf- 
leuten für weit unter ihrer Würde er- 
achteten. 

Im Vergleich zur Jetztzeit war der 
überseeische Handel Chinas im vorigen 
Jahrhundert sehr gering, zeigte je- 
doch eine fortwährende Zunahme. 
1736 liefen 4 britische, je 2 fran- 
zösische und niederländische und je 
1 dänisches und schwedisches Schiff in 
den Perlflufs ein. 1747 kamen 8 bri- 
tische, 6 niederländische, 4 schwedische 
und 2 dänische Schiffe an, und 1789 
war die Gesammtzahl bereits auf 86 an- 
gewachsen, nämlich 21 britische, 40 
britisch-indische, 1 5 nordamerikanische, 
5 niederländische, 3 portugiesische und 
je 1 französisches und dänisches Schiff. 
Spanische Schiffe (von Manila) verkehr- 
ten in Amoy, wo sie eine besondere 
Erlaubnifs zum Handel erlangt hatten. 
Kurz vor dem Opiumkriege, im Jahre 
1834, wurden 101 britische Schiffe 
(darunter 77 von Indien und Singapore), 
70 nordamerikanische, 37 spanische, 23 
portugiesische, je 6 französische und 
niederländische, 5 dänische, 3 deutsche 
(hamburgische) und je 1 mexikanisches 
und schwedisches Schiff zu Canton 
gezählt. Nach einer chinesischen Quelle 
kamen deutsche Schiffe zuerst in den 
zwanziger Jahren des laufenden Jahr- 
hunderts nach China, doch findet 
sich auch eine Nachricht, wonach 
aus dem Königreich des einfachen 
Adlers (Preufsen?) bereits im vorigen 
Jahrhundert Schiffe nach Canton ge- 
langt seien. Der daselbst betriebene 
Handel bestand vorwiegend in der 
Ausfuhr von Seide. Thee, Porzellan, 
sowie lackirter Waaren und in der Ein- 
fuhr von baumwollenen und wollenen 
Zeugen, Metallen u. a. Hierzu kam 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 

39' 
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das Opium, welches sich damals in 
China als Genufsmittel zu verbreiten 
begann, während es zuvor nur als 
Arznei Verwendung gefunden hatte. 
Die gute Meinung, welche man anfangs 
davon gehabt zu haben scheint, machte 
bald einer anderen Auffassung Platz, 
und die Regierung zu Peking verbot 
dem Volke wiederholt den Anbau der 
Mohnpflanze sowie den Gebrauch 
des Opiums, suchte auch dessen Ein- 
fuhr aus Indien durch strenge Ver- 
ordnungen zu verhindern, — »weil 
es Unglück über das Volk brächte, 
indem es nicht nur die Gesundheit der 
Menschen verwüste, sondern auch das 
Silber aus dem Lande entführe, und 



durch die Mohnculturen der Boden 
dem Anbau anderer, wirklich nutz- 
bringender Pflanzen entzogen würde«. 
Die Bestechlichkeit der chinesischen 
Zollbeamten erleichterte jedoch an 
der Bocca-Tigris einen gewinnreichen 
Schmuggelhandel mit dem aus Indien 
eingeführten Artikel. Die Zölle, welche 
zu Canton von dem 1814 auf etwa 
j6 l j 2 Millionen Mark (mit Ausschluss 
des Opiumschmuggels) geschätzten 
Waaren Umsatz der Fremden erhoben 
und für dieses Jahr mit 3 103 800 Mark 
angegeben wurden, waren nicht sehr 
hoch, aber die Art ihrer Verwendung 
ist für chinesische Verhältnisse be- 
zeichnend: 



Jährliche Abgabe an den Kaiser 367560 Mark, 

Beitrag für die Deicharbeiten am Hoang-ho 204 200 

Beitrag für Anbau von Ginseng in der Mandschurei 959740 

Für Handelsagenten zu Peking 142940 

Geburtstagsgeschenke für den Kaiser 878 060 

desgl. für den Hoppo (Zolldirector) zu Canton 142940 

desgl. für dessen Mutter und Weiber 142940 

desgl. für verschiedene Beamte 265460 - . 



Es versteht sich von selbst, dafs 
aufserdem der Co-hong für die Be- 
amten zu Canton eine ergiebige Quelle 
nach europäischen Begriffen unerlaub- 
ten Nebengewinnes war. Die Be- 
gierde nach ähnlichen Einnahmen ver- 
anlafste zuweilen die Behörden anderer 
Hafenstädte, namentlich diejenigen zu 
Amoy, den kaiserlichen Anordnungen 
entgegen die Fremden einzuladen, auch 
ihre Häfen zu besuchen, aber ohne 
sonderlichen Erfolg; Canton blieb bis 
zum Jahre 1842 das einzige Thor für 
den Uberseeischen Verkehr Chinas. 

Die Stellung der fremden Kaufleute 
daselbst war insofern eine eigentüm- 
liche, als die chinesischen Behörden 
selten versuchten, irgend welche Ge- 
richtsbarkeit Uber sie auszuüben, einige 
Fülle ausgenommen, in denen es sich 
um Tödtung chinesischer Unterthanen 
durch Fremde handelte; alsdann wurde 
zuweilen mit groiser Strenge einge- 
schritten, gleichviel ob die Tödtung 
eine absichtliche oder zufallige war. 
Aber nicht immer gelang es, die 
Auslieferung der Schuldigen von 



den fremden Schiffen und Factoreien 
zu erlangen, namentlich nicht seit- 
dem man einige Male schlechte Er- 
fahrungen mit der chinesischen Justiz- 
pflege gemacht hatte. Im Uebrigen 
wurden die Europäer von den 
chinesischen Beamten als » draufsen 
stehende Barbaren« betrachtet, an die 
man in Bezug auf gutes Verhalten 
keineswegs dieselben Anforderungen 
stellen könne, wie an die gesitteten 
Angehörigen der grofsen chinesischen 
Völkerfamilie; man erachtete es als 
ausreichend, die Hong- Kaufleute ge- 
wissermafsen als ihre Wärter zu 
bestellen und möglichst viel an 
Abgaben von dem Handel zu er- 
pressen. Sonst lebten die Fremden in 
ihren Factoreien, aus denen sie sich 
allerdings nicht in das Land hinein- 
begeben durften, ziemlich ungebunden 
und sich selbst Uberlassen, nur dafs die 
Hast India Company die Aufsicht über 
ihre Angestellten ausübte. So bildete sich 
schon damals die Unabhängigkeit der 
Europäer von den chinesischen Ge- 
richten (cxtcrritoriality) aus, welche 
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später für ganz China vertragsmäfsig 
festgesetzt wurde. Grols waren die 
Klagen der Fremden über die Er- 
pressungen, welche sowohl Hong- 
Kaufleute wie Mandarine an ihnen 
versuchten, ebenso über die alljährlich 
vom Gouverneur zu Canton erlassenen 
Proclamationen, in welchen die Aus- 
länder der schlimmsten Laster be- 
schuldigt wurden, um sie in den 
Augen der einheimischen Bevölkerung 
herabzusetzen. Es war ihnen auch 
nicht gestattet, ihre Frauen mit nach 
Canton zu bringen , welche sich da- 
her gewöhnlich in Macao aufhielten. 
Um Zollplackereien zu entgehen und 
das Auferlegen neuer Abgaben abzu- 
wenden, mufsten die Beamten mit be- 
deutenden Summen bestochen werden, 
was nicht einmal immer nachhaltigen | 
Erfolg hatte. Die East India Com- 
pany zahlte 1771 für Abschaffung des 
Co-Hong und Erlaubnifs des freien 
Verkehrs mit anderen cantonesischen 
Kaufleuten loooooTaels Silber; trotz- 
den befand sich acht Jahre später 
die privilegirte chinesische Gesellschaft j 
wieder in voller Thätigkeit und im 
Alleinbesitz des Handels. Man nannte 
die Europäer allgemein, wie es auch jetzt 
noch vielfach geschieht, »fremde Teu- 
fel«, die Engländer besonders wurden 
in amtlichen Schriftstücken als die 
»rothborstigen Barbaren« bezeichnet. 
Da die Behörden in Canton es ungern 
sahen, wenn die Fremden sich der 
chinesischen Sprache bedienten, und 
mehrfach Eingeborene bestraften,vvelche 
sich unterfingen, ihnen als Lehrer zu 
dienen, bildete sich als Geschäftssprache 
das sogenannte pidgin (= business) 
english aus, eine mit einzelnen portu- 
giesischen und malayischen Brocken | 
vermischte wörtliche Ucbersetzung des 
Chinesischen ins Englische, wobei den 
auf gewisse Consonanten ausgehen- 
den englischen Worten Vocale ange- 
hängt werden, um sie den Chinesen | 
mundgerecht zu machen, z. B. »1*0/0« 
statt mcold«. Da auch jetzt nur we- 
nige Fremde in den Vertragshäfen der 
chinesischen Sprache mächtig sind, 
wird dieses von beiden Theilen ver- 



achtete Kauderwälsch noch gegen- 
wärtig im Verkehr zwischen Einge- 
borenen und Europäern allgemein ge- 
braucht. 

Man hätte erwarten können, dafs 
die Anwesenheit der Fremden in 
Canton für die Chinesen, wenigstens 
für die Regierung und die besseren 
Klassen, ein Anlafs gewesen wäre, sich 
über deren Heimath zu unterrichten, 
dafs sie Verlangen getragen hätten, 
etwas über die Lage, Cultur und 
Machtverhältnisse der verschiedenen 
Länder Europas zu erfahren; nichts 
lag ihnen jedoch ferner. Ueberstolz 
auf seine in tausendjähriger Arbeit 
ziemlich unabhängig von fremden Ein- 
flüssen aufgebauteHalbcultur scheint das 
genügsame, selbstzufriedene chinesische 
Volk auf jede Weiterentwickelung 
seit Langem fast ganz verzichtet zu 
haben. In grofser Ehrfurcht vor Allem, 
was alt ist, hält es seinen Blick auf 
die Vergangenheit gerichtet und erblickt 
in den Anschauungen und Lehren der 
dahingegangenen Vorfahren den un- 
übertrefflichen Inbegriff alles Guten 
und Erstrebenswerthen. Diese Hoch- 
achtung des Alten durchzieht alle 
Lebensverhältnisse. Hat ein Beamter 
über irgend eine Angelegenheit zu be- 
richten, so wird er in erster Linie be- 
dacht sein, darzulegen, wie sie vor 
Jahrhunderten erledigt sein würde, um 
daraus erst abzuleiten, was man jetzt 
zu thun habe; etwas gänzlich Neues 
vorzuschlagen, würde wenig passend 
sein. Am allerwenigsten ist man bis jetzt 
bereit gewesen, sich nach den westlichen 
Fremdlingen zurichten. »Die Barbaren 
zeigen wenig Einsicht,« meint ein 
neuerer chinesischer Schriftsteller zu 
Shanghai, «da sie sich nicht bemühen, 
den Lehren unserer Weisen nachzu- 
leben; wie können sie, die selbst nur 
so wenig an Tugenden besitzen, daran 
denken, unsere Fehler zu verbessern?« 
Bis in die allcrneueste Zeit hatten selbst 
die Spitzen der chinesischen Behörden 
die lächerlichsten Anschauungen von 
Europa und der übrigen Welt. Ihre 
gewöhnlichen Landkarten zeigten Por- 
tugal, England, Indien, Frankreich, 
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Bokhara, Deutschland und andere 
Lander in einer Reihe von Vorlanden 
und Inseln im Westen, Korea, Japan 
und die Philippinen im Osten des 
Landes der Mitte, dessen Nordrand 
von Rufsland eingenommen wurde; 
im Süden lagen die südlichen Inseln. 
Verschiedene europäische Regierungen, 
namentlich die von Portugal, Grols- 
britannien und der Niederlande, haben 
im 17. und 18. Jahrhundert wieder- 
holt Gesandtschaften nach Peking ab- 
gefertigt, ohne jedoch viel mehr zu 
erreichen, als dafs ihre Namen in das 
Vcrzeichnifs Derjenigen eingetragen 
wurden, welche dem Sohne des Himmels 
und der Erde und väterlichen Gebieter 
der gesammten Menschheit, wie es sich 
gezieme, Tribut dargebracht hätten. 
Der Gouverneur zu Canton schrieb 
1 736 an den König von Giofsbritannien, 
»das britische Volk werde von den 
Wogen der kaiserlichen Gunst Uber- 
strömt, so dafs es billig vor Freuden 
aufspringen sollte«. 

Bekannt sind aus jener Zeit die 
Versuche der Jesuiten zur Einführung 
des Christenthums. Malthaeus Ricci 
und Michael Roger aus diesem Orden 
hatten 1582 die Erlaubnils des Gou- 
verneurs von Kwang-tung (Canton i 
erhalten, sich zu Shau-king in dieser 
Provinz niederzulassen, »da sie mit 
eigenen Augen gesehen hätten, dafs 
das Reich der Mitte noch herrlicher 
sei, als der Ruf, dessen es sich in der 
ganzen Welt erfreue, weshalb sie nichts 
sehnlicher wünschten, als ihre Tage 
daselbst in Studium und Gebet zu 
beschliefsenu Williams: The MidJle 
Kingdom). Nach verschiedenen, mit 
grofsen Mühsalen verknüpften Reisen 
gelang es Ricci im Januar 1602, Peking 
zu erreichen, wohin ihm bald andere 
Mitglieder seines Ordens folgten. 
Durch ihre Kenntnisse und geschicktes 
Auftreten wufsten die Missionare sich 
am Hofe als Astronomen und Mathe- 
matiker unentbehrlich zu machen und 
sich einflufsreiche Anhänger zu ver- 
schaffen. Ihr grölstes Werk war die 
kartographische Aufnahme des ganzen 
Reiches, welche sie um das Jahr 1718 



vollendeten; unsere jetzigen Karten von 
China sind im Wesentlichen nach dieser 
Aufnahme angelegt. Allein auf die 
Dauer vermochten die Missionare, 
unter welchen die Deutschen Schaal 
und Verbiest hervorragten, sich nicht in 
der Gunst der Regierung zu erhalten. 
Ihre Geschichte zeigte zum ersten Male 
deutlich, wie wenig die Chinesen im 
Stande oder Willens sind, von aulsen 
ihnen zugehende Kenntnisse zu ver- 
werthen und weiter auszubilden. Ein 
beredtes Zeugnifs hierfür ist das ehe- 
mals von den Missionaren geleitete 
Observatorium zu Peking, dessen 
kunstvoll gearbeitete Instrumente noch 
jetzt auf einer Bastei der Stadtmauer 
in verkommenem Zustande zu sehen 
sind. 1828 verliefs der letzte der 
Missionare Peking, wohin sie erst 1860 
zurückkehrten, um in den Besitz ihrer 
' alten Gotteshäuser petang und nan- 
tang (Nord- und Südkirche) wieder 
eingesetzt zu werden. 

Die britische Parlamentsacte , durch 
welche 1833 das Vcrhältnifs der Fast 
India Company zur Regierung neu 
geregelt wurde, entzog ersterer das 
bis dahin genossene Monopol des 
britischen Handels mit China, und 
mehrere selbstständige Firmen traten 
in Canton an ihre Stelle. Dieser Um- 
stand veranlafste die Londoner Re- 
gierung, welche zugleich von dem 
Wunsch geleitet war, den Absatz 
britischer Industrieerzeugnisse nach 
China zu heben , den Lord Napier 
als Bevollmächtigten nach Canton zu 
entsenden, um die Gerichtsbarkeit Uber 
die dort lebenden Briten auszuüben 
und mit den chinesischen Behörden 
I wegen besserer Regelung des Verkehrs 
zu unterhandeln; wenn möglich, sollte 
der Zugang auch zu anderen Häfen 
des Reichs geöffnet werden. Unter- 
nehmende britische Kaufleute hatten 
wiederholt Schiffe an der Küste bis 
Tientsin hinauf gesandt, und die Berichte 
1 dieser Seefahrer, unter welchen der 
damals in Diensten einer englischen 
Firma stehende deutsche protestantische 
Missionar Gützlaff zu erwähnen ist, 
I zeigten, ein wie reiches Land China, 
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und welcher Ausdehnung der Handel 
nach besserer Erschliessung des Landes 
fähig sei; namentlich Shanghai wurde 
als ein bedeutender Verkchrsplatz ge- 
schildert. Napier sollte sein Ziel auf 
friedlichem Wege zu erreichen suchen, 
allein die Leberhebung der chinesischen 
Beamtenschaft liefs dies nicht zu. 
Nachdem er dem Klima zum Opfer 
gefallen war, entspann sich unter seinen 
Nachfolgern in Folge der Weigerung 
des Gouverneurs zu Canton, Lin, mit 
den Bevollmächtigten Grofsbritanniens 
als mit Abgesandten eines gleichbe- 
rechtigten Volkes zu verkehren, der 
erste Krieg Englands mit China, dessen 
für letzteres Reich unglücklicher Ver- 
lauf seine grofse Schwache blofslegte. 
Der Krieg ist als der »Opiumkrieg« 
bekannt, weil die unmittelbare Ver- 
anlassung das sehr gerechtfertigte, aber 
in Folge seines hochmüthigen Ge- 
bahrens ungeschickte Bemühen Lins 1 
war, den von britischen Unterthanen 
betriebenen Schmuggelhandel in Opium , 
zu unterdrücken; die Chinesen sind je- 
doch stets bei der Ansicht geblieben, der 
Krieg sei von den Engländern eigens zu 
dem Zweck geführt worden, ihnen den 
Gebrauch des Opiums aufzudrängen. 
Das manchmal recht zweideutige Ver- 
halten der britischen Regierung, welche 
den Opiumhandel wegen der bedeu- 
tenden Steuererträge, die der Anbau 
der Mohnpflanze in Indien ergab, 
nicht gern unterdrücken mochte, war 
freilich sehr geeignet, die chinesische 
Ansicht zu bekräftigen. 

Durch den Vertrag von Nanking 
wurde der Opiumkrieg im August 
1842 beendigt. China trat die vor 
der Bocca Tigris 93 Seemeilen von 
Canton entfernt gelegene Felseninsel 
Hongkong an Grofsbritannien ab, »da 
es ohne Zweifel wünschenswerth sei, 
dafs die Briten einen Hafen besäfsen, 
wo sie ihre Schifte ausbessern könnten«. 
Fünf chinesische Häfen , nämlich 
Shanghai, Ningpo, Futschau, Amoy 
und Canton, sämmtlich an der Küste 
südwärts von der Yangtzemündung 
gelegen, wurden dem britischen Schiffs- 
verkehr geöffnet, auch räumte man I 



britischen Unterthanen das Recht ein, 
sich daselbst mit ihren Familien und 
Angehörigen niederzulassen und mit 
der chinesischen Bevölkerung in freien 
Handelsverkehr zu treten. Zu diesem 
Zwecke sollten der Co-Hong und alle 
privilegirten chinesischen Gesellschaften 
für immer abgeschafft sein, und 
für die ein- und auszuführenden 
Waaren in gemeinsamem Einverständ- 
nisse der britischen und chinesischen 
Behörden ein mäfsiger Zolltarif fest- 
gesetzt werden. Die Zahlung der 
tarifmälsigen Zollgebühr von etwa 
5 pCt. des Werthes und einer weiteren 
einmal zu erhebenden Transitgebühr 
von durchschnittlich i'/j pCt. sollte 
die von Pässen begleiteten W r aaren 
von allen Abgaben und Zöllen an 
den zahlreichen inländischen Hebe- 
stellen und Zollstationen befreien. Ein 
besonderer Artikel bestimmte, dafs 
fortan der Schriftwechsel zwischen 
den britischen und chinesischen Be- 
hörden auf dem Fufse der Gleich- 
berechtigung beider Nationen zu führen 
sei; die Behörden zu Canton hatten 
zuvor von den Engländern, als einem 
tributpflichtigen Volke, nur Bittschriften 
entgegennehmen wollen. 

Ein zusätzlicher Vertrag vom 8. Ok- 
tober 184^ enthielt einen bis auf die 
geringsten Einzelheiten ausgearbeiteten 
Zolltarif nebst Handelsregulativ, worin 
genau festgesetzt war, welche Zoll- 
beträge von den verschiedenen Waaren- 
gattungen zu erheben seien, und was 
von den fremden Schiffen an Tonnen- 
geldern und Lootsengebühren zu ent- 
richten wäre, wie das Geschäftsverfahren 
in den Zollhäusern sich zu gestalten 
hätte, und welche Mafse und Gewichte 
dabei in Anwendung zu bringen seien. 
Britische Unterthanen sollten in den 
geöffneten Hafenorten zwar Grund 
und Boden von den Einheimischen 
erwerben, sie aber nicht gegen ihren 
Willen zwingen dürfen, sich ihrer 
Grundstücke zu entäufsern. Vielmehr 
blieb den chinesischen Behörden vor- 
behalten, im Benehmen mit den von der 
britischen Regierung für jeden der Häfen 
zu ernennenden Consuln den Fremden 
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passende Grundflächen zur Besiedelung 
anzuweisen, und die den früheren Eigen- 
tümern dafür zu zahlenden Preise 
festzusetzen, so dafs Uebervorlheilungen 
beiderseits vorgebeugt wäre. Die Ge- 
richtsbarkeit über die britischen An- 
siedler wurde ausschliefslich den Con- 
suln übertragen, den chinesischen Be- 
hörden auch keinerlei Einmischung in 
Streitigkeiten zwischen Briten und 
anderen Fremden gestattet ; Pro- 
cesse zwischen Einheimischen und 
Briten sollten dagegen von den Con- 
suln und den chinesischen Richtern 
gemeinsam entschieden werden, und 
die Behörden gehalten sein, sich in der 
Ausführung der ergangenen Urtheile, 
namentlich auch in der Beitreibung von 
Geldforderungen, gegenseitig zu unter- 
stützen. Der Aufenthalt der Fremden j 
wurde übrigens auf die fünf Hafenorte , 
und deren nächste Umgebung be- 
schränkt; wer von ihnen sich über eine 
gewisse Entfernung hinaus in das Land 
begab, konnte von den chinesischen 
Behörden angehalten und den Consuln 
übergeben werden. Letztere durften 
in den offenen Häfen Polizeibeamte 
unterhalten; auch war Grofsbritannien 
die Berechtigung eingeräumt, in jedem 
dieser Häfen ein Kriegsschiff zu Statio- 
niren. — China mufste sich also der 
wichtigen Rechte der selbstständigen 
Festsetzung der Zollgebühren und der i 
Gerichtsbarkeit Uber die in seinem 
Gebiet wohnenden Fremden begeben. 
Ebenso wenig konnte es die Küsten- 
schiffahrt zwischen den Vertragshäfen 
seinen Dschunkenbesitzern vorbehalten, 
welche bald in den fremden Dampfern 
gefährliche Mitbewerber fanden. 

Auf Ansuchen des chinesischen Be- 
vollmächtigten Kiying wurde die wich- 
tige Bestimmung hinzugefügt, dafs die 
Schiffe und Kaufleute aller Nationen, 
welche bisher zu CantOfi Handel ge- 
trieben hatten, in den fünf Hafen unter 
gleichen Bedingungen wie britische 
zugelassen werden sollten. Offenbar 
wünschte die chinesische Regierung 
jeden ferneren Streit mit anderen 
Völkern zu vermeiden; den Briten 
kann es nur zum Lobe angerechnet 



werden, dafs sie die mit vielen Opfern 
errungenen Vortheile ohne Weiteres 
mit den übrigen Nationen getheilt 
haben. Uebrigens beeilten sich auch 
Frankreich und die Vereinigten Staaten 
von Amerika , Gesandtschaften nach 
China abzufertigen, welche ahnliche 
Verträge wie die Briten erlangten. 
Der französische Vertrag gewährte 
ferner den chinesischen Christen 
die vormals oft schwer beeinträchtigte 
Religionsfreiheit , zunächst nur den 
Bekennern der katholischen Religion 
des »Herrn des Himmels«, in einer 
zweiten Proclamation des chinesischen 
Bevollmächtigten auch den Anhängein 
der »Jesus-Lehre« (Protestanten), oder 
wie Kiying sich ausdrückte, »gleichviel 
ob die Kreuze und Bilder verehrt 
würden oder nicht; er habe anfangs 
nicht gewufst, dafs unter den Völkern 
des Westens diese Unterschiede be- 
ständen«. 

Hongkong war thatsächlich bereits 
bald nach Beginn des Krieges auf 
Grund eines besonderen Abkommens 
mit den cantonesischen Behörden von 
den Engländern in Besitz genommen 
worden, und die Einwohner wurden 
am i.Februar 1841 für britische Unter- 
thanen erklärt. Die auf der kleinen Insel 
alsbald angelegte Stadt Victoria ent- 
wickelte sich jedoch in den ersten Jahren 
ihres Bestehens nicht ganz den Erwar- 
tungen entsprechend, die man nach dem 
Vorgange von Singapore glaubte hegen 
zu können. Die ersten dort zusammen- 
strömenden chinesischen Ansiedler 
waren keineswegs ein begehrenswertes 
Element, sondern zum guten Theil 
Schmuggler, Seeräuber und ähnliches 
Gesindel, welches durch die Hoffnung 
angelockt wurde, unter dem Schutze 
der britischen Behörden den Ver- 
folgungen der einheimischen Behörden 
leichter zu entgehen. Am Schlüsse des 
Jahres 1841 hatten sich bereits gegen 
14000 derartige Chinesen in Victoria 
eingefunden; die Unsicherheit war 
daselbst so grofs, dafs viele europäischen 
Einwohner mit dem Revolver unter 
dem Kopfkissen zu schlafen pflegten; 
noch 16 Jahre später versuchte der 
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chinesische Backer Ah-ium die ge- 
sammte europaische Bevölkerung mit- 
tels Arseniks zu vergiften, welches er 
dem gelieferten Brot zugesetzt hatte. 
Das Klima erwies sich für Europaer 
so wenig zuträglich, dafs verschiedene 
der dortigen britischen Beamten, 
namentlich der »colonial treasurer« 
R. M. Martin, aus diesem Grunde die 
Aufgabe der Colonie empfahlen. In der 
That starben 1847 von der britischen j 
Besatzung (1530 Mann) nicht weniger 
als 27 pCt., von der europäischen 
Civilbevölkerung , die grölstentheils 
aus jüngeren kraftigen Männern be- 
stand, 1 1 pCt., und der commandirende 
General berichtete, dafs ein britisches 
Regiment im Durchschnitt in drei Jahren 1 
durch Krankheit aufgerieben sein würde. 
Achnliche Klagen kamen aus dem j 
sumpfig gelegenen Shanghai, das wegen 
seiner grofsen Sommerhitze noch gegen- 
wärtig in dem Rufe steht, der un- 
gesundeste Hafen an der chinesischen 1 
Küste zu sein. 

Durch die Anlage von guten Strafsen, 
Abzugskanälen , Wasserwerken und 
durch andere Einrichtungen haben 
sich diese Verhältnisse mit der Zeit 
ungemein gebessert, wenn auch ge- 
legentliche Epidemien, wie das Auf- 
treten der Beulenpest, welche noch 
im Sommer 1 894 den Hafen von 
Hongkong verödete, deutlich zeigen, 
dafs die schmutzigen Gewohn- 
heiten der eng zusammen hausen- 
den chinesischen Bevölkerung fort- 
während eine grofse Gefahr bilden. 
Allmählich lernten auch die Chinesen 
die Vortheile der gerechteren und 
milderen britischen Verwaltung zu 
Hongkong gegenüber der Willkür ihrer 
eigenen Beamten schätzen, und zahl- 
reiche cantonesische Grofskaufleute 
liefsen sich in der fremden Colonie 
nieder, deren günstige Lage für den 
Verkehr um so mehr zur Geltung kam, 
als die britische Regierung von Anfang 
an den Hafen von Victoria zum Frei- 
hafen erklärt hatte, in welchem die | 
Schiffe aller Nationen unter gleichen | 
Bedingungen wie britische zugelassen 
sein sollten. Die Eröffnung Japans 1 



für den fremden Handel und der Auf- 
schwung, welchen die SchifTfahrt auf 
dem Stillen Ocean nach den Vereinigten 
Staaten und Canada hinüber nahm, 
haben in der Folge sehr dazu bei- 
getragen, die Bedeutung Hongkongs 
zu heben, so dafs es gegenwärtig zu 
den verkehrreichsten Häfen der Welt 
gehört. Die andauernd fremdenfeind- 
liche Haltung der Behörden zu 
Canton , welche trotz der Verträge 
den Fremden den Zutritt zu dieser 
Stadt zu verwehren wufsten und sie 
nach wie vor auf die Factoreien be- 
schränkten, veranlafste, dafs sich der 
fremde Handel mehr und mehr 
von dort nach Hongkong hinüberzog. 
Als im Dezember 1856 ein aufgehetzter 
Volkshaufe mit Zustimmung der Be- 
hörden die Factoreien in Canton nieder- 
gebrannt hatte, verlegte der gröfsere 
Theil der fremden Kaufleute endgültig 
seine Hauptcomptore nach Victoria. Die 
Zahl der Einwohner betrug daselbst 
1850 33143* 1861 bereits 119321. 
Die eingelaufenen Schiffe europäischer 
Bauart hatten 1850 eine Tragfähigkeit 
von 343 202 Reg.-tons, 1 860 eine solche 
von 1355645 Reg.-tons, darunter 
724693 tons unter britischer Flagge; 
die zahlreichen chinesischen Dschunken 
sind in diesen Ziffern nicht einbegriffen. 
Im Jahre 18(13 zählte man 32983 ein- 
gelaufene Schiffe zu 7 1 04088 Reg.-tons, 
wovon 28612 mit 1910676 tons 
chinesische Dschunken waren, wäh- 
rend von den Schiffen europäischer 
Bauart 3 867 026 Tonnen unter briti- 
scher, 665894 unter deutscher, 253 532 
unter chinesischer, 133 134 unter 
französischer, 71 854 unter nor- 
wegischer und 53489 unter japanischer 
Flagge cinklarirten : der Rest vertheilte 
sich auf die verschiedensten anderen 
Flaggen. Der Werth des Handels wird 
gegenwärtig auf mehr als 800 Millionen 
Mark angegeben; genaue Statistiken 
sind nicht vorhanden. 

Bereits 184«) wurde eine regel- 
mälsige Postdampferverbindung mit 
Europa hergestellt, als die britische 
Regierung mit der Peninsular and 
Oriental Stcam Navig. Co. ein Ab- 
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kommen traf, wonach die Gesellschaft 
gegen eine jährliche Subvention von 
40000 Pfund Sterling eine vierwöchent- 
liche Verbindung zwischen Hongkong 
und Point de Galle (Ceylon) im An- 
schluis an die bereits seit einigen Jahren 
bestehende Linie Calcutta — Suez ein- 
richtete. 

Bedauerlicherweise benutzten die An- 
siedler in Hongkong die günstige 
Lage des Ortes in unmittelbarer Nahe 
des chinesischen Festlandes und den 
Schutz, welchen die britische Flagge 
ihnen gewahrte, neben legalen Unter- 
nehmungen auch zu einem ausgedehnten 
Schmuggelhandel, namentlich in dem 
durch die Verträge von der Einfuhr 
in China noch ausgeschlossenen Opium, 
wozu die Mehrzahl der britischen 
Beamten beide Augen zudrückte. 
»Diese Insel ist durch die Vertreter 
Ew. Majestät in eine Opium - Nieder- 
lage umgewandelt worden,« schrieb 
der vorgenannte colonial treasurer 
Martin 1847 m cmem Berichte, »wo 
die verderbenbringende Waare, mit 
Recht als ein »tlielsendes Gift« von 
dem Kaiser von China gekennzeichnet, 
der chinesischen Regierung zum Trotz 
öffentlich mit der eingestandenen Ab- 
sicht verkauft wird, sie nach China 
einzuschmuggeln.« Zwar verbot der 
erste Gouverneur von Hongkong, 
Sir Henry Pottinger, wohl nur um | 
den Schein zu wahren, bei einer Strafe 
von 300 Dollars, Opium in Hongkong 
zu landen und es von da nach China 
zu verkaufen. Die wahre Stellung der 
britischen Regierung zu dem Opium- 
schmuggel wird aber zur Genüge durch 
den von Williams mitgetheilten Umstand 
klargelegt, dafs der Capilain Hope des 
britischen Kriegsschities Thalia, welcher 
in der Nähe von Shanghai einige 
Opiumschiffe angehalten hatte, von der j 
ostasiatischen Station abberufen und 
nach Indien versetzt wurde, »wo er 
weniger Gelegenheit habe, in die 
Unternehmungen britischer Unterthanen 
störend einzugreifen«. Dies schreckte 
natürlich andere britische Beamte und 
Officiere ab, dem ungesetzlichen Handel 
entgegenzutreten , welcher bald zu 



grofserBlüthegelangte. Zahlreiche wohl- 
bemannte Opiumschiffe, sogenannte 
*receiving ships«, wurden in der Nähe 
und gewissermafsen unter dem Schutz 
der Colonie Hongkong oder der Ver- 
tragshäfen an geeigneten Stellen ver- 
ankert, andere fuhren die Küste auf 
und ab und boten das schädliche 
Genufsmittel den Chinesen zum Kauf 
an. Von den Letzteren betheiligten 
sich sowohl Kaufleute wie Zollbeamte 
an dem verbotenen Handel; die Ur- 
sache, weshalb die Regierung in Peking 
nicht im Stande war, die Opiumeinfuhr 
zu verhindern, ist kaum so sehr in der 
Haltung der britischen Behörden zu 
Hongkong, als in der ehrlosen Ver- 
kommenheit der chinesischen Beamten 
zu suchen, welche den Schmuggel- 
handel gegen gehörigen Antheil am 
Gewinn gern übersahen. Aus dem 
gleichen Grunde blieb auch jeder Ver- 
such fruchtlos, den Anbau der Mohn- 
pflanze im Inlande zu unterdrücken; 
dieser wird jetzt fast überall im Reiche, 
namentlich in der Mandschurei und in 
Szechuan, in ausgedehntem Mafse be- 
trieben und liefert grofse Mengen ein- 
heimischen Opiums. 

Während Canton die frühere Be- 
deutung als Verkehrsplatz mit dem 
Auslande zum grofsen Theil an Hong- 
kong verlor, gewann Shanghai in 
Folge seiner günstigen Lage unweit 
der Mündung des Yangtzekiang, der 
wichtigsten Verkehrsader Chinas, unter 
den neu eröffneten Häfen rasch die 
erste Stelle; der den Fremden nicht 
abgeneigte , friedliebende Charakter 
seiner Bewohner trug hierzu nicht 
wenig bei. Schon vor 1 842 war der 
Ort, dessen Name »an |der| See« be- 
deutet, wenngleich politisch nur ein 
»hsien« — d. i. Stadt dritten Ranges — 
von vielleicht noch nicht 100000 Ein- 
wohnern, gleichwohl einer der wichtig- 
sten Hafenplätze Chinas. Gützlatf und 
Lindsay rühmen in ihren Reiseberichten 
die ungeheuere Zahl der Dschunken, 
welche den Strom (Hwangpu) vor der 
Stadt bedeckten; letzterer sah 1832 
während einer Woche täglich mehr als 
400 einlaufende Dschunken auf dem 
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Strome stadtwörts fahren. Nach den 
chinesischen Zollhausregistern stachen 
1840 gegen 7000 gröfsere Dschunken 
von dort in See; davon fuhren 930 
nach Tientsin, 526 nach Canton, 
Singapore und den hinterindischen 
Inseln, andere nach Japan, Formosa, 
Ningpo und sonstigen Platzen. Auf den j 
zahlreichen inländischen Wasserwegen 
kamen 5400 gröfsere Schiffe an neben 
unzähligen Booten. Sehr begünstigt 
wird Shanghai als Handelsplatz durch 
die leichte Verbindung mit den Haupt- 
districten für die Thee- und Sei den - 
cultur Chinas, wahrend die Gegend 
um die Stadt herum durch den Reich- 
thum an Baumwolle und Reis bekannt 
ist. Der Thee wächst vorwiegend in 
den hügeligen Gegenden südlich des 
Vangtze zwischen dem 25.° und 30. 0 
nördlicher Breite; die Seidencultur hat 
einen ihrer Hauptsitze südwestlich von 
Shanghai, wo überall an den Kanälen 
die Maulbecrpflanzungen im Frühjahr 
das Auge durch ihr saftiges Grün er- 
quicken, und dehnt sich von dort Uber 
die benachbarte Provinz Chekiang aus. 
Die Städte Sutschau in Kiangsu und 
Hangtschau in Chekiang gelten für die 
wichtigsten Sitze der Seidenindustrie 
und zugleich des gröfsten Rcichthums 
in China; beide stehen mittels eines 
ausgedehnten Kanalnetzes in lebhaftem 1 
Verkehr mit Shanghai. 

Im November 1843 nahm der 
britische Consul Balfour seinen Sitz 
in Shanghai; gleichzeitig Helsen sich 
dort mehrere seiner Landsleute als 
Kaufleute nieder. Die chinesischen 
Behörden wiesen den Briten eine 
etwa 3 1 •> Quadratkilometer grofse 
sumpfige Marschfläche stromabwärts 
vor der ummauerten chinesischen Stadt 
an, um dort Häuser und Waaren- 
lager zu erbauen; natürlich wurden 
die früheren Besitzer reichlich ent- 
schädigt. Solche »concessions« oder 
»Settlements« wurden nach und nach 
bei allen Vertragshäfen angelegt, in 
welchen der ZuHufs der Fremden von 
einiger Bedeutung war. Die letzteren 
von der einheimischen Bevölkerung 
thunlichst fern zu halten, ist wohl die 



Absicht der chinesischen Behörden ge- 
wesen, als sie die »Concessionen« an- 
wiesen, sie mufsten aber im Laufe der 
Zeit erkennen, dafs sie dadurch unvor- 
sichtiger Weise der Entstehung von 
halb unabhängigen Colonien auf 
chinesischem Gebiet Vorschub geleistet 
hatten, wozu die Verträge sie durch- 
aus nicht nöthigten. Das oberste 
Eigenthumsrecht am Grund und Boden 
steht im Reiche der Mitte dem Kaiser 
zu; er überläfst seinen L'nterthanen 
die Grundstücke gegen Erfüllung 
gewisser Bedingungen , unter denen 
gute Bebauung des Landes, jährliche 
Zahlung einer Grundsteuer und Ein- 
tragung der Namen der Inhaber in 
die öffentlichen Grundbücher die 
wesentlichsten sind. Diese Anforde- 
rungen finden auch auf die fremden 
Ansiedler Anwendung; selbst die 
Consulate sind von der Zahlung 
der übrigens sehr mälsigen Steuer 
für ihre Grundstücke nicht ent- 
bunden. Neben den Briten erhielten 
Franzosen und Nordamerikaner be- 
sondere »Concessionen« in Shanghai 
angewiesen, so dafs die fremden An- 
siedlungen eine etwa 6 1 2 Kilometer 
lange, 1 bis 1,8 Kilometer breite, halb- 
mondförmige Uferstrecke nordöstlich 
der chinesischen Stadt einnehmen. 1 849 
hatten sich 25 britische und amerika- 
nische Firmen in der neuen Ansiedelung 
niedergelassen, welche damals erst gegen 
100 europäische Ansiedler zählte. 

In den fünfziger Jahren wurde die 
Mandschuh-Regierung zu Peking durch 
mehrere ausgedehnte Aufstände bedroht ; 
der bedeutendste war derjenige der 
Anhänger des Propheten Hung-siu- 
tsuen, welcher 1833 zu Nanking den 
Thron des »Grolsen Friedens« (tat- 
ping> errichtete. Im September desselben 
Jahres bemächtigte sich eine andere, 
aus der Gegend von Canton stammende 
Rebellenschaar der nach chinesischer 
Art befestigten Altstadt Shanghai, 
wo sie alsbald von den kaiserlichen 
Truppen belagert wurde. Mehrfache 
L'ebergrirfe der letzteren in den Settle- 
ments veranlafsten die Bildung einer 
kleinen europäischen Freiwilligenschaar, 
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welche im April 1854 in Gemein- 
schaft mit den Bemannungen zweier 
britischen Kanonenboote die Be- 
lagerer aus ihren Verschanzungen ver- 
trieb. Im folgenden Jahre hielt man 
es jedoch im Interesse des Handels 
für besser, die Kaiserlichen zu unter- 
stützen, worauf die Rebellen die Stadt 
verliefsen. Diese Unruhen gaben den 
ersten Anlafs zur Einführung des noch 
jetzt bestehenden Seezollwesens unter 
europäischer Leitung , zunächst für 
den Hafen von Shanghai. Da die 
dortigen chinesischen Behörden längere 
Zeit hindurch nicht in der Lage waren, 
die Zölle zu erheben, so stimmten sie 
gern einem Vorschlage der fremden 
Consuln zu: die von dem fremden Han- 
del zu entrichtenden Zölle durch eine 
von den Consuln dem Tautai (Bezirks- 
präfecten"> vorzuschlagende Commission 
für Rechnung der chinesischen Regie- 
rung erheben zu lassen. Im Eingang des 
bemerkenswerthen L'ebereinkommens 
vom 29. Juni 1854 heilst es: »Da es 
der (chinesischen) Zollbehörde nicht 
möglich ist, eingeborene Zollbeamte 
zu rinden, welche die nöthige Recht- 
schaffenheit und Aufmerksamkeit und 
zugleich genügende Kenntnisse in den 
verschiedenen fremden Sprachen be- 
sitzen, wie es zur Beobachtung der 
Vertragsbestimmungen und zur Ein- 
haltung der Zollhausregulationen er- 
forderlich ist, so scheint die einzige 
Möglichkeit zur Erreichung besserer 
Zustände in der Einführung von Aus- 
ländern in den Kaiserlichen Zolldienst 
zu liegen.« Es ist auffällig, dafs der 
chinesische Zolldirector , ein früherer 
Hong - Kaufmann , die Fehler seiner 
Landsleute so offen anerkannte. Aller- 
dings machte die Bestechlichkeit der 
chinesischen Zollbeamten alle auf 
Unterdrückung des überall im Grofsen 
betriebenen Schmuggels gerichteten 
Mafsregeln zu Schanden und erleichterte 
den fremden Kaufleuten in den Ver- 
tragshäfen in mannigfacher Weise die 
Umgehung des Tarifs, woraus sich 
ein Theil jener Kaufleute einer so 
barbarischen Nation wie den Chinesen 
gegenüber wohl kaum ein Gewissen 



machte, und wozu die übrigen dann 
schon in Folge des Wettbewerbs ge- 
nöthigt waren. Der Englander Wade 
und nach ihm H. N. Lay übernahmen 
die Verwaltung des Seezollamts; 
mehrere Europäer wurden als Zoll- 

; beamte angestellt. 

Während die Provinz Kiangsu von 
den Taiping-Rebellen und den Kaiser- 
lichen gleichermafsen verwüstet wurde, 

| flüchteten viele Chinesen nach Shanghai, 
wo die fremden Ansiedelungen Sicher- 
heit versprachen. Zwar verwehrten 
die 1843 für die Verwaltung des briti- 
schen Settlements erlassenen »land re- 

l gulations« den Eingeborenen ausdrück- 
lich, innerhalb des Concessionsgebiets 
zu wohnen, allein diese Bestimmung 
wurde bald aufser Acht gelassen, da 
Raum genug vorhanden war; auch 
zeigte es sich, dafs der Zuflufs der 

1 chinesischen Bevölkerung den Verkehr 
belebte und den Fremden Gelegen- 
heit gab, die von ihnen nicht be- 
nutzten Grundstücke zu hohen Preisen 
zu verwerthen. Deshalb wurden 1834 

I zwischen dem britischen Consul und 
den chinesischen Behörden neue Land« 

I regulationen vereinbart, durch welche 

j die Niederlassung den Angehörigen 
aller Nationen, also auch den Chinesen, 

I gestattet wurde. Diese 1870 nochmals 
durchgesehenen Regulationen bilden 
gewi^sermafsen das Grundgesetz der 
»Foreign Community of Shanghai, 
North of the Yang king pang«, wie 
die seit 1863 vereinigten britischen 
und nordamerikanischen Ansiedelun- 
gen amtlich genannt werden. Danach 
übt ein aus neun Mitgliedern bestehen- 

1 der »Municipal Council« (Stadtrath), 
welcher alljährlich von den einen ge- 
wissen Steuersatz zahlenden oder 
einen gewissen Grundbesitz innehaben- 
den ansässigen Fremden, den soge- 
nannten »ratepayers« , gewählt wird, 
unter Oberaufsicht des Consularcorps 
der Vertragsmächte die Polizeigewalt 
in den Ansiedelungen aus. Dieser 

j Stadtrath sorgt zugleich für die Anlage 
von Strafsen, Brücken, Beleuchtung und 
für andere öffentliche Arbeiten, unter- 
hält ein eigenes Postamt, das soge- 
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nannte Local Postoffice für den Post- 
verkehr in Shanghai und von dort 
nach den anderen Vertragshüten, und 
sogar eine kleine, aus Freiwilligen be- 
stehende Streitmacht zum Schutze der 
Fremden gegen etwaige Angriffe von 
Seiten der chinesischen Bevölkerung. 
Einer der neun Stadträthe ist jetzt 
gewöhnlich ein Deutscher, die übrigen 
sind in der Regel Briten bz. britische 
Ünterthanen oder Nordamerikaner. 
Alle Sachen von gröfserer Wichtigkeit 
werden der Versammlung der rate- 
payers zur Abstimmung vorgelegt, 
welche alljährlich in den ersten Mo- 
naten des Jahres stattfindet, im Be- 
darfsfalle jedoch auch zu anderen 
Zeiten einberufen wird. Mit den 
chinesischen Behörden unterhalt der 
Stadtrath keinerlei amtlichen Verkehr, 
hier tritt vielmehr die Vermittlung des 
Consularcorps bz. des Seniorconsuls 
ein. Die Einnahmen der Stadtver- 
waltung beliefen sich 1890 auf 442 844, 
die Ausgaben auf 487 360 Shanghai- 
Taels. — Die bedeutend kleinere fran- 
zösische Niederlassung wird durch 
einen eigenen Stadtrath unter Aufsicht 
des französischen Generalconsuls ver- 
waltet. 

Der zwischen den Consuln und den 
chinesischen Behörden entstandene 
Zwist wegen der Ausübung dei Gerichts- 
barkeit über die in den Settlements 
ansässigen Chinesen endete mit der 



Einsetzung zweier gemischter Gerichts- angegeben : 



höfe zu Shanghai, den sogenannten 
nmixed courts«, in welchen die Chine- 
sen nach ihren eigenen Gesetzen, natür- 
lich unter Ausschluss der Tortur, von 
chinesischen Richtern, aber unter dem 
Beisitz der Consuln oder deren Vertreter 
gerichtet werden. Vor diesen Gerichts- 
höfen werden auch Klagen von Euro- 
päern gegen Chinesen gehört, während 
Klagen von Chinesen gegen Europaer 
von den verschiedenen Consulargerichts- 
höfen entschieden werden, bei deren 
Verhandlungen die chinesischen Be- 
hörden anwesend sein dürfen. Für 
die Angehörigen Grofsbritanniens be- 
steht ein Obergericht in dem 1865 
in Shanghai eingerichteten »Supreme 
Court for China and Japan«. 

Die Zulassung der Chinesen trug 
ungemein zum Aufblühen der fremden 
Ansiedelungen zu Shanghai bei. Der 
Werth des Grund und Bodens ver- 
zehnfachte sich in kurzer Zeit; im 
Jahre 1860 soll sogar ein 16 Jahre 
vorher zum Preise von 50 Pfd. Sterl 
erworbenes Grundstück für 10000 Pfd. 
Sterl. verkauft worden sein. 

In den ersten Jahren nach dem 
Frieden von Nanking stand der Ver- 
kehr in den neu eröffneten Hafen 
allerdings noch bedeutend hinter dem- 
jenigen zu Canton zurück. Der Werth 
der Ein- und Ausfuhr in fremden 
Schiffen wurde im Jahre 1844 wie folgt 



Einfuhr 

Canton 85 796 059 

Shanghai 10237260 

Amoy 1 646 873 

Ningpo unbekannt 

In Futschau konnte in Folge der 
von der Bevölkerung verursachten 
Schwierigkeiten der Hafen erst 1845 
eröffnet werden. In diesem Jahre war 
der Werth der fremden Einfuhr zu 
Shanghai bereits auf 22098000 Mark, 



Ausfuhr 
1 1 2 882 309 Mark, 
9953217 - 

257 537 " 
unbekannt. 



in Canton 

- Amoy 

- Ningpo 

- Futschau 
Shanghai 



Mill. Mark 



auf. . . . 



53 

32 

21 
"5 



onangiiui uciciij» am „ _ U90 uuu iyiuik, 

derjenige der Ausfuhr auf 25710638 geschützt. 

Mark angewachsen. Zehn Jahre spater In Canton liefen 1843 302 fremde 

wurde der Gesammtwerth des fremden Schiffe = 1 36 856 Reg.-tons ein, davon 

Handels (abgesehen von dem be- 182 Schiffe.— 11 1 350 Tonnen unter 

deutenden Schmuggel) britischer und 83 Schiffe = 23 237 Ton- 
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nen unter amerikanischer Flagge. Die 
Hamburger Flagge führten 5, die Bremer 
2 Schiffe. 

Shanghai 87 

Ningpo 3 

Amoy 73 

Futschau 3 

Die fortwährenden Reibungen zwi- 
schen Briten und Chinesen zu Canton, 
die Bestrebungen der chinesischen Be- 
hörden einerseits: die den Fremden 
widerwillig zugestandenen Rechte durch 
Widerstand im Einzelnen zu schmälern, 
der Fremden andererseits: den Handels- 
verkehr Uber die durch die Verträge ge- 
zogenen Grenzen auszudehnen, führten 
1836 zur Erneuerung der Feindselig- 
keiten, zunächst an der Bocca-Tigris. 
Von der Einsicht geleitet, dafs ein 
dauernd gutes Verhältnils mit China 
nur durch eine Revision der Ver- 
träge und namentlich erst dann her- 
zustellen sei, wenn die Möglichkeit 
gegeben wäre, bei Streitfragen unter 
Umgehung der Provinzial-Gouverneure 
unmittelbar mit der Centraibehörde in 
Peking zu unterhandeln, unternahm 
die britische Regierung im Verein mit 
Frankreich in den Jahren 1858 bis 1860 
verschiedene Expeditionen nach China, 
um neue Verträge und die Aufnahme 
ständiger Gesandtschaften in Peking zu 
erzwingen. Bereits im Jahre 1838 ver- 
anlafste die Landung britischer und 
französischer Truppen an der Peiho- 
mündung die kaiserliche Regierung, 
sich durch die in Tientsin mit Grofs- 
britannien, Frankreich, Rufsland und 
den Vereinigten Staaten von Amerika 
abgeschlossenen Verträge zu wesent- 
lichen Zugeständnissen zu bequemen, 
welche im Herbst 1860 nach der Ein- 
nahme Pekings durch die Verbün- 
deten noch mehrere Erweiterungen 
erfuhren. Dreizehn weitere Häfen 
wurden unter denselben Bedingungen 
wie die fünf früheren den Fremden 
geöffnet , nämlich: Niu tschwang, 



Der fremde Schiffsverkehr war in 
den übrigen Häfen: 

1855 

490 ~ 1 69 654 Reg. -Tonnen, 
j 9 6= 34233 
312— 87613 

'34= 5.7894 

Tientsin und Tschi fu im Norden; 
Han kau , Kiukiang , Nanking und 
| Tschin kiang am Vangtzestrom; die 
Insel Taiwan Formosa) mit ihren 
vier Häfen Tamsui, Kilung, Anping 
(Tainanfu) und Takao, ferner Swa tau 
an der Südküste und Kiung tschau auf 
der Insel Hai nan. Unter den übrigen 
Bestimmungen waren die wichtigsten: 
die Vertragsmächte erhalten das 
Recht, in Peking Gesandtschaften 
zu unterhalten, »damit die so 
glücklich wiederhergestellten freund- 
schaftlichen Beziehungen dauernd 
erhalten bleiben«; 

es dürfen die mit Pässen von 
ihren Consulatsbehörden ausge- 
rüsteten Fremden im ganzen Lande 
umherreisen und Handel treiben ; 

die kleine Halbinsel Kau Ion 
gegenüber Hongkong wird an 
Grolsbritannien abgetreten; 

chinesischen Unterthanen soll es 
freistehen, aus ihrem Vaterlande 
auszuwandern. 
Ferner wurden Aenderungen des 
Zolltarifs und der Zollhausregulationen 
vorgenommen; namentlich liefs man 
auf Andringen Grofsbritanniens die bis 
dahin verbotene Einfuhr des Opiums, 
»damit der Schmuggelhandel aufhöre«, 
gegen einen Zoll von 30 Tacls für 
den Picul zu: ein sehr mäfsiger Zoll- 
satz und wenig geeignet, das Uebel 
des Opiumgenusses einzuschränken. 
Doch sollte Opium von den fremden 
Kaufleuten lediglich in den Vertrags- 
häfen selbst verkauft und nach dem 
Inlande nur von chinesischen Kauf- 
leuten und als chinesisches Eigenthum 
verfrachtet werden. 

tSchluls folgt.* 



Digitized by Google 



— 6 1 7 — 



67. Estafettenwesen in österreichischen und preufsischen 

Landen im Jahre 1738. 



lieber Estafettenwesen in österreichi- 
schen und preufsischen Landen im 
Jahre 1738 giebt ein im Königl. Staats- 
archiv zu Breslau aufbewahrter Schrift- 
wechsel zwischen dem damaligen 
Ober-Postverwalterin Breslau, Kammer- 
rath Bihn, und seiner vorgesetzten Be- 
hörde mancherlei Aufschlüsse. Der 
Ober-Postverwaher zu Breslau übte 
wahrend der österreichischen Herr- 
schaft in Schlesien die Aufsicht über 
das dortige Postwesen aus und hatte 
ausgedehnte Befugnisse in der Ver- 
waltung und Betriebsleitung. Ihm un- 
mittelbar vorgesetzt war die Schlesische 
Kammer, bei welcher eine besondere 
Abtheilung für Postangele^enheiten 
(Ober - Post - Directorium) bestand. — 
Trotz der Einfachheit des im Nach- 
stehenden geschilderten Vorganges dürfte 
dieser sowohl in postdienstlicher als 
auch in verkehrsgeschichtlicher Be- 
ziehung einiges Interesse bieten. 

Der polnische Thronfolgekrieg (1733 
bis 1735) und der Friede von Wien 
am 3. Oktober 1735 hatten rege 
politische Beziehungen zwischen dem 
Wiener und dem St. Petersburger Hofe 
ins Leben gerufen, welche durch das 
Bündnifs gegen die Türken (1737) an 
Lebhaftigkeit weiter gewannen. In 
Folge dessen fand ein häufiger, durch 
Stafettenreiter vermittelter Notenaus- 
tausch zwischen beiden Höfen statt. 
Welchen Umfang dieser Verkehr im 
Laufe der Zeit annahm, geht daraus 
hervor, dafs allein im Jahre 1738 
einige siebzig Stafetten zwischen beiden 
Hauptstädten abgelassen wurden. Ihre 
Beförderung mufste mit Rücksicht auf 
die Unsicherheit im Königreich Polen, 
sowie wegen des feindseligen Ver- 
hältnisses zwischen diesem Lande und 
den verbündeten Reichen auf dem 
Umwege durch preufsisches Gebiet er- 
folgen. Dcmgemäfs benutzten die 
Stafettenreiter von Wien aus zunitchst 
die Breslauer Poststrafsc und erreichten 
von Breslau aus über Grünberg in 



Crossen die erste preufsische Station. 
Von Crossen führte der Weg über 
Frankfurt Oder), Cüstrin, Soldin und 
Pyritz nach Stargard, sodann auf dem 
vom Grofsen Kurfürsten angelegten 
Danziger Reitpostkurse über Naugard, 
Pinnow (im Kreise Regenwalde bei 
Witzmitz), Cörlin, Cöslin, Schlawe, 
Stolp , Wutzkow und Dennemörse 
(Kreis Neustadt, Westpr.) nach Danzig. 
Von Danzig aus nahmen die Reiter 
den Weg über die frische Nehrung 
nach Pillau und über die Kurische 
Nehrung nach dem preufsischen Grenz- 
postamt Memel, von wo sie über Riga, 
Reval, Narwa nach St. Petersburg ge- 
langten. 

An Rittgebühren waren nach einer 
von Bihn aufgestellten Berechnung für 
die preufsische Beförderungsstrecke von 
Crossen bis Memel 48 Thlr. 4 g. Gr. 
und für die Beförderung auf russischem 
Gebiet 46 Thlr. 16 g. Gr., zusammen 
()4 Thlr. 20 g. Gr. zu entrichten. Je 
nach der Schwierigkeit der Ueberfahrt 
nach Pillau und Memel stellten sich 
jedoch die Kosten um ein Weniges 
höher oder niedriger. 

Die Abrechnung mit den auswär- 
tigen Postämtern, sowie die Abführung 
und Entgegennahme der verauslagten 
Reitgelder hatte früher das Hof-Post- 
amt in Wien besorgt: sie war aber 
von diesem bereits im Jahre 1736, als 
der Stafettenverkehr lebhafter wurde, 
dem Ober -Postamt in Breslau auf- 
gebürdet worden, welchem zu diesem 
Zwecke die abzuführenden Gelder vom 
Wiener Hof- Postamt übermittelt werden 
mufsten. Dem Ober - Postverwalter 
Bihn bereiteten diese Geschäfte wegen 
! des damit verbundenen umfangreichen 
Schriftwechsels und wegen der da- 
maligen verwickelten Münzverhältnisse 
nicht geringes Aergernils und erheb- 
liche Mühewaltung. Es ist daher er- 
klärlich, dafs Bihn nach einer Ge- 
legenheit suchte, der lästigen Ver- 
pflichtung ledig zu werden. Einen 
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solchen Anlafs glaubte er gefunden zu 
haben, als die Buchhaltern der Schle- 
sischen Kammer, welcher das Ober- 
Postamt Rechnung zu legen hatte, die 
von ihm aufgestellten Stafettenrech- 
nungen bemängelte, mit der Bemerkung: 
Bihn habe den Nachweis über die 
Verausgabung der Rittgelder an die 
ausländischen Poststationen »allzu sum- 
marisch« entworfen; es seien »bey 
derley Verrechnung die Meilen und 
die gezahlte Rittgebühr clärer aufszu- 
weisen und mit behörigen Quittungen 
zu belegen«. 

Der Umstand, dafs die Buchhaltern 
bei Abfassung der Prüfungsverhand- 
lung nicht die abweichende Berechnung 
und Bezeichnung der Entfernungen in 
Rufsland berücksichtigt hatte, gab Bihn 
zunächst Anlafs zu heftigen Ausfällen 
gegen die wegen ihrer genauen Prüfung 
getürchtete Rcchnungsstelle. Er er- 
örterte in seiner der Schlesischen 
Kammer vorgelegten Verantwortungs- 
schrift, wie man aus der Erinnerung 
entnehmen könne, dafs die Buch- 
halterei bei der Berechnung ganz nun- 
praktikable Ideen a verfolge, da in 
Kur- und Livland nicht nach Meilen, 
sondern nach Wersten gerechnet würde, 
über welche er selbst nichts wisse. 
Ueberdies sei der Buchhaltern be- 
kannt, dafs sich die Correspondenz 
und Abrechnung des Ober- Postamts 
»nicht weither, alfs bifs an das Preufs. 
Gräntz-Postambt Memel extendiret. 
Einfolglich man auch demselben als 
einem accreditirten Postambt respectu 
dessen, was selbtes von dannen weithers 
bis St. Petersburg anrechnet, voll- 
kommen Glauben und Treuen bei- 
messen müsse«. Gleichzeitig brachte 
Bihn zur Sprache, dafs er die Ritt- 
gebühren auf Verlangen der preufsischen 
Postämter »in laudier Speeles - Sorten 
übersenden« müsse, »wodurch das 
schönste Geld zuwider denen Müntz- 
Patenten aufser Landes verschicket« 
würde. Hierzu bemerken wir, dafs 
Carl VI. am 2. August 1721 einen 
»offenen Brief« an seine L'nterthanen 
ei hissen hatte. iiili.iitlLii «! essen die 
Ausfuhr von Geld, hartem Gold, Silber, 



Kleinodien oder anderen Effecten 
aufser Landes mit harten Strafen, 
u. U. mit Leib- und Lebensstrafe, be- 
droht worden war. 

Bihn schlofs seine Verantwortungs- 
schrift mit der Bemerkung, dafs das 
Wiener Hof-Postamt in der Lage sei, 
die Estafettenkosten am genauesten zu 
berechnen, »dannenhero es wohl zu 
wünschen wäre, dafs es diefsfalls bei 
der alten Verfassung annoch ferner- 
hin sein Verbleiben haben und dem 

1 obristen Hof - Postambt Wien an- 
befohlen werden möchte, gleichwie 
ehehin, die Sollicitirung dieser Gelder 

I selbsten zu besorgen«. 

Seinen Zweck, von der Abrechnung 

1 mit den auswärtigen Postanstalten be- 
freit zu werden, hat Bihn durch seine 
Vorstellungen nicht erreicht. Indessen 
erregte der Hinweis auf die Not- 
wendigkeit der Ausfuhr baaren Geldes 
aus dem geldarmen Oesterreich die Auf- 
merksamkeit der Schlesischen Kammer. 
Bihn erhielt daher mündlich den Auf- 
trag, einen Vorschlag zu machen, wie 
diesem Uebel abgeholfen werden könnte. 
Insbesondere sollte in Erwägung ge- 
zogen werden, ob die Estafettengelder 
nicht vortheilhafter durch Wechsel oder 
in Gold an die fremden Postämter ab- 
geschickt werden könnten. 

Den ersteren Vorschlag wies Bihn 
als unpraktisch mit der einleuchtenden 
Begründung zurück, dafs Frankfurt 
(Oder) und Memel, mit deren Post- 
ämtern er hauptsächlich abzurechnen 
habe, keine ordentlichen Wechselplätze 
seien. Die Wechsel müfsten daher erst 
durch andere Haupt- Wechsclplätze da- 
hin trassirt werden, was ein agio von 
mindestens 1 1 pCt. erfordern würde. 
Gegen den zweiten Punkt, die Ueber- 
weisung der Beträge in Gold, machte 
er geltend, dafs das Gold bei den 
fremden Postämtern gar nicht oder 
doch nur mit grofsem Verlust ange- 
nommen würde. Zur näheren Be- 
gründung seiner Angaben legte Bihn 
zwei eigenhändige Schreiben des Frank- 
furter Postamtsvorstehers Schmeltzeisen 
und einen Brief des Berliner Post- 
directors Buchwald aus dem Jahre 1736 
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vor, worin die preufsischen Beamten 
die Entgegennahme von Gold zur Be- 
gleichung der Slafettenkoslen ablehnten. 
Von diesen Schreiben beansprucht 
dasjenige des Berliner Postdirectors 
gröfseres Interesse, weil er dem 
Ober- Postverwalter Bihn auf dessen 
Wunsch darin Rathschläge über die 
zweckmäßigste Art der Kostenerhebung 
ertheilt hatte. Gleichzeitig giebt der 
Brief ein freundliches Bild von der 
damaligen Form des schriftlichen Ver- 
kehrs und den freundschaftlichen Be- 
ziehungen zwischen beiden Postämtern. 

Das Schreiben hat folgenden Wortlaut : 

Hochedelgebohrener Herr 
Insonders Hochzuehrender Herr Obcr- 
Postverwalter 
Hochverehrtester Freund. 

Ich remittire alle Sachen wegen der 
Estaffcttcn, so wie ich sie erhalten, 
hierbey. Hier halte ich es so, dafs 
wenn jehmand Bekanntes Estaffetten 
absendet und gleich bezahlen will, so 
sage gleich, so halt der Stunden- oder 
Staffettenzettel zurück kombt und ich 
sehe, wafs ein jedes Posta, auf seine 
Pflicht den Meilen nach annotiret, 
will ich die Rechnung übersenden, da 
ich nicht wissen kann, wafs ein oder , 
anderes Postambt wegen vorfallender I 
llmbstä'nde mannigmahl mehr aufszu- 
legen hat, als ein andermahl. Wenn 
nun der absender den ordin. Staffett- 
Zettel, so ich ihm mit der Rechnung 
zusende, erhält, so mufs er bezahlen, 
Was von mir gefordert wird, dahero I 
ich eine Recapitulation mit einem | 
Staffettenzettel gemacht und bevgeleget. 
Wenn nun ein jeder Absender siehet, 
dafs ich ein Ehrlicher Mann bin und 
alles docire, so kann Er darwider 
nichts sagen, wollen nur Ew. Hoch- 
Edelgeb. es probiren und die Estaffetlen- 
zettel communiciren lassen und Er 
will es bezahlen, ist es raisonabel, wo 
nicht? müssen Sie denen Postämbtern, 
die ein mehreres fordern, wie sonst, re- 
monstriren und ihnen zeigen, dafs weiter 
nichts, wie orJinairc wollte gegeben 
werden. Wollen die Herren Absender, 
wenn Sie die Bewandtnifs hören, das- 

Archiv f. Post u. Telegr. 1896. 



jenige, was noch von vorher gefordert 
wird, bezahlen, so ist es guth, wo 
nicht, so sagen Sie nur, dafs Sie es 
nicht thun könnten, weil Sie weiter 
nichts als gewöhnlich erhalten und 
könnten Sie es am General- Postambt 
zu Berlin gelangen lassen, da Sie sich 
alsdann verantw orthen wollten. Thun 
es aber die Absender in der Güthe 
und bezahlen es, so ist es guth. In- 
dessen aber bezahlen Sie eher nichts, 
als bis die Staffelten - Zettel zurück- 
kommen und nach denen StafVett- 
Zettels mufs die Bezahlung geschehen. 
Wafs die Gelder anbelanget, so wird 
freylich das Gold in den Cassen all- 
hier nicht angenommen, noch weniger 
von denen armec Postilions, so die 
Staffelten reiten. 

Wenn Dieselben noch weiter etwas 
zu erinnern haben, will ich gerne so 
viel an mir ist mit Rathe zu Hülfe 
kommen, der ich nach götl. Empfehl. 
stets mit vieler consideration verharre 
Hochcdelgeb. Herr 
Unscrs Ober- Postverwalters und 
sehr werthen Freundes dienst- 
ergebener Diener 

Buchwald 
Berlin den 3 1 . Aug. 1736. 

Als Gegensatz zu der gedrungenen, 
bündigen Schreibweise des preufsischen 
Beamten mag der Schlufssatz des von 
Bihn abgefafsten Berichts folgen, worin 
dieser das Endergebnifs seines Nach- 
denkens über die zur Erörterung ge- 
stellte Frage niederlegt: »L'ndt da ich 
mich nicht im stände befinde, ein an- 
deres mittel an die Handt zu geben, wo- 
d u rc h quaestionirte geld ta u fsf u h r ein iger- 
mafsen restringiret werden könnte. 
Alfs wirdt bey Euer Excell. auch Einer 
hochlöbl. Kayl. und Königl. Cammer 
höherer Berindnufs obhangen, wafs 
dieselbe etwa hierinfalls von selbsten 
fürzukehren erachten werden.« 

Hierauf ist eine weitere Anweisung 
des Ober - Postamts nicht erfolgt, 
sei es, dafs die Schlesische Kammer 
einen Ausweg nicht gefunden oder 
der Angelegenheit keine Bedeutung 
mehr beigemessen hat. 

40 
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Inzwischen hatte die Auseinander- 
setzung mit den fremden Postämtern 
dem Ober- Postverwalter Bilm neue 
Unbequemlichkeiten bereitet. Das Hof- 
Postamt in Wien, welches die ver- 
auslagten Estafettenkosten am Ende 
jedes Vierteljahres dem Ober - Postamt 
in Breslau zu erstatten hatte, zeigte 
sich in der Uebermittelung dieser 
Gelder überaus saumselig. Trotz 
wiederholter Bitten Bilms wurde die 
Begleichung von Vierteljahr zu Viertel- 
jahr aufgeschoben, so dafs nach einer 
Berechnung Bihns vom 3. Juli 1738 
bereits 1361 Fl. 45 Kr. an die 
preufsischen Postämter zu vergüten 
waren. Dementsprechend mufsten auch 
die fremden Postanstaltcn , mit denen 
Bilm ebenfalls vierteljährlich abrechnete, 
auf die Erstattung ihrer Auslagen un- 
gebührlich lange warten. 

Lediglich das freundschaftliche Ver- 
hältnifs zu dem Brcslauer Postamt 
hatte bis dahin Gegenmafsregeln der 
preufsischen Postanstaltcn ferngehalten, 
wenngleich Bilm mit einzelnen Post- 
amtsvorstehern, insbesondere mit dem 
Memeter Postdirector Strimesius eine 
seiner Angabe nach »beschwiihrliche 
und höchst odiose Corresponden^« 
zu führen hatte. Als aber bis Mitte 
Juli die Begleichung der Auslagen für 
die abgelaufenen beiden Vierteljahre 
noch nicht erfolgt war, rifs den preufsi- 
schen Postamtern die Geduld. Sie 
richteten nunmehr an das Ober-Post- 
amt in Breslau gemeinsam die Er- 
klärung, »dafs, wofern künftighin die 
Rittgebühr nicht jedesmahl de casu in 
casum der expedition sogleich bey- 
geleget seyn würde, sie die Estafetten 
keinesweges mehr befördern, sondern 
erliegen lassen wollten«. Angesichts 
dieser Drohung wandte sich Bihn unter 
Darlegung des Sachverhalts an die 
Schlesische Kammer mit der dringen- 
den Bitte, die endliche Ueberweisung 
des Schuldbetrages zu vermitteln und 
im Interesse der »unumbgänglich er- 
forderlichen gutten nachbarlichen cor- 
responden^a den rechtzeitigen Eingang 
der Gelder auch für die Zukunft sicher 



zu stellen. Andernfalls würden die 
fremden Postämter ihre Drohung un- 
fehlbar zur Wahrheit machen; über- 
dies stände eine Schwächung des 
Schlesischen Postcredits zu befürchten. 
In demselben Sinne berichtete die 

I Schlesische Kammer — allerdings drei 
Wochen später, unterm 16. August — 
an die Hof kammer in Wien. Letztere 
wies hierauf laut Schreiben vom 2. Sep- 
tember 1738 die Kaiserl. Universal- 
Bankalität (eine 1713 ins Leben ge- 
rufene staatliche Anstalt mit bankähn- 
licher Einrichtung, welche theils als 
Staats Centraikasse, theils als Staats- 

' Creditinstitut diente! zur Zahlung des 
Betrages an die Schlesische Kammer 
an. Gleichzeitig traf sie die Anordnung, 
dafs künftighin »zur Erhaltung des 
Schlesischen Postcredits und zur Ver- 

I meidung aller inconvenientien und 
riclami auf die von dem Ober-Post- 
Ambt zu Brefslau qitartaliter einzu- 
schickende, ausländische Staffetten be- 
treffende consignationes jedesmahlen 
ohne Zeitverlust oder weithere An- 

1 frage die Bezahlung aufs der General - 
Postambts-Casse geleistet und die Be- 
tragnufs — nach Breslau — übermachet, 

1 nachgehents aber die erforderliche 
passirung hierüber behörig angesuchet 
werden solle« . 

Es gewinnt den Anschein, als habe 
die Rechnungslegung Bihns in der That 
grofse Mängel aufgewiesen ; denn die Ver- 
ordnung der Hof kammer wurde noch 
im December desselben Jahres dahin 
abgeändert, dafs die Breslauer Stafetten- 
rechnungen vierteljährlich zunächst dem 
Hof-Postamt in Wien eingeschickt, von 
den Controleuren daselbst geprüft und 
mit Abnahmeverhandlung an die Hof- 
kammer eingereicht werden sollten. 
Letztere erliels hierauf die Anweisung 
an die Universal-Bankalität, von welcher 
die weitere Zahlungsverfügung zu 
Händen des Ober-Postamts in Breslau 
an die Bankalkasse daselbst erging. 

Dieses Verfahren ist bis zum Ende 
der österreichischen Herrschaft in 

| Schlesien im Jahre 1740 beibehalten 

I worden. 
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68. Die Eisenbahnen Deutsehlands im Betriebsjahre 

1894/9S. 



Nach der vom Reichs-Eisenbahnamt 
herausgegebenen Zusammenstellung der 
wichtigsten Angaben der deutschen 
Eisenbahn -Statistik für das Betriebs- 
jahr 1894/95 war die Lange der voll- 
spurigen Bahnen auf 44 1 67,^7 km, 
die der Schmalspurbahnen aul [ 3 5 3, i9 
km angewachsen. Bei einem Flächen- 
inhalt Deutschlands von 340484 qkm 
entfielen auf 100 qkm 8,16 km und 
bei 51,37 Millionen Einwohnern auf 
10000 Einwohner 8,59 km Eisen- 
bahnen. Das dichteste Eisenbahn- 
netz besitzt Sachsen mit 1 5,24 km auf 
100 qkm, das am wenigsten dichte 
Oldenburg mit 6,85 km auf 100 qkm. 
Unter dem Durchschnitt von 8,i*i km 
auf 1 00 qkm bleiben aufserdem Preufsen, 
Mecklenburg-Schwerin, Bayern, Würt- 
temberg und Mecklenburg-Strelitz. 

Die unmittelbar für die Herstellung 
der Bahnanlagen und für die Be- 
schaffung der Betriebsmittel der voll- 
spurigen Eisenbahnen verausgabten 
Baukosten betrugen am Schluls des 
Jahres 



i88o/8i 8 400 Mill. Mark. 

1885/86 9 14a 

1890/91 10 040 

1804 93 10 900 - - , 

und zwar hat den gröfsten Zuwachs 
das Jahr 1892/93 mit 2(36 Millionen 
Mark oder 2,6 pCt., den geringsten 
das Jahr 188687 mit 101 Millionen 
Mark oder 1,1 pCt. aufzuweisen gehabt. 

Die auf 1 km Eigenthumslänge ent- 
fallenden Baukosten sind von 248 850 
Mark im Jahre 1881 auf 251 313 Mark 
im Jahre 1882,83 gestiegen, darauf 
bis 239588 Mark im Jahre 1888 89 
gesunken, dann stetig in die Höhe 
gegangen und belaufen sich jetzt auf 
246 884 Mark. Das Steigen in den 
letzten Jahren ist hauptsächlich auf 
den Bau zweiter Gleise und den Um- 
bau älterer Bahnhöfe, die vorüber- 
gehende Abnahme in den Vorjahren 
dagegen auf den Bau billigerer Neben- 
bahnen zurückzuführen. Höher als 
der Durchschnitt stellten sich die kilo- 
metrischen Kosten im Jahre 1894/05 
bei folgenden gröfseren Bahnen: 



Main -Neckar- Eisenbahn mit 342 603 Mark, 



Badische Staats - Eisenbahn 
Pfälzische Ludwigs - Eisenbahn .... 

Sächsische Staats -Eisenbahn 

Reichs - Eisenbahnen 

Württembergische Staats - Eisenbahn 

Hessische Ludwigs -Eisenbahn 

Weimar - Geraer - Eisenbahn 

Preufsische Staats - Eisenbahn 



334246 
327 092 
323 193 

3'<>795 
305 63 1 

298 228 

285 210 

250 210 



Unter dem Durchschnitt blieben dagegen nachstehende gröfsere Eisen- 
bahnen: 

Bayerische Staats- Eisenbahn mit 224981 Mark, 

Oberhessische Eisenbahn - 177803 

Werra- Eisenbahn - 153480 

Oldenburgische Eisenbahn - 115562 

Mecklenburgische Friedrich Franz-Eisenbahn.. - 100789 - . 



Zur Bewältigung des Verkehrs haben 
den Verwaltungen am Schlufs des 
Berichtsjahres 1 5 839 Locomotiven (da- 
von 4042 Tenderlocomotiven), 30354 
Personenwagen mit 68 736 Achsen, 
1296 221 Sitz- und Stehplätzen, so- 



wie 322 219 Gepäck- und Güterwagen 
mit 655 974 Achsen und 3 562 304 t 
Ladegewicht zur Verfügung gestanden. 
Aufserdem befanden sich 1995 Post- 
wagen mit 5409 Achsen im Gebrauch. 
[ An Besch afi'ungsk osten waren aufge- 

40- 
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wendet worden: für die Locomotiven 
675 178 661 Mark, für die Personen- 
wagen 269 8 1 q 892 Mark und für die 
Gepäck- und Güterwagen 939624827 
Mark. 

Die Leistungen der Locomotiven 
stellten sich auf 532694213 Loco- 
motivkilomcter {Nutz-, Leerfahrt- und 



Rangirkilometer), darunter 369 709 2 1 2 
Nutzkilometer ; an Wagenachskilo- 
metern wurden 1 3 886 121 288 zurück- 
gelegt. Hiervon leisteten die Per- 
sonenwagen 2 882 040 960, die Ge- 
päck- und Güterwagen 10 688 453 236 
und die Postwagen 315627092 km. 
An Personen sind befördert worden: 



in der I. Klasse .... 
" ~~ I F* ■ • - ■ 

Ilf. - .... 

- IV. 

bei der Militairbeför- 
derung auf Militair- 
fahrscheine und Mi- 
litairfahrkarten .... 



Zahl 



2132 342 
54 318 133 
331 619425 
144304834 



IO I 1 ! 124 



Anzahl 
der 

Personenkilometer 

1 96 943 066 
l 934481 835 

6 334 763 943 
3 666 018 939 



677 734 m 1 



Personengeld 
auf 

1 Personenkilometer 
Pf. 

",85 

4<9* 

2, 92 
«,97 



' .55- 



Es beträgt somit die Gesammtzahl 
der beförderten Personen 342 743 878, 
von denen 12 810 541 894 Personen- 
kilometer zurückgelegt worden sind. 
Die Einnahme aus der Personenbe- 
förderung (ausschliefslich Gepäck- und 
Nebeneinnahmen) beläuft sich für ein 

für 



Personenkilometer auf 2,90 Pf., für 
1 km durchschnittlicher Betriebslänge 
auf 8743 Mark und für 1000 Achskilo- 
meter der Personenwagen auf 1 3 1 Mark. 
Im Ganzen sind aus dem Personenver- 
kehr vereinnahmt worden: 



die I. Klasse 15 468 628 Mark, 

- - II. - 95086468 

- III. - 185239684 - 

- IV. - 72 383 410 

aus der Militairbetörderung 10476432 

aus der Beförderung von Reisegepäck und 

Hunden und an sonstigen Einnahmen 13523499 - , 

lieh mit 4*44 Personen 



mithin insgesammt 392 198 121 Mark 
oder für 1 km Betriebslänge 9056 Mark. 
Von den vorhandenen Plätzen sind 
24,34 pCt. ausgenutzt worden. Jede 
Personenwagenachse ist durchschnitt- 



mit 4,h Personen besetzt 
wesen. 

Für die Güterbeförderung gegen 
Frachtberechnung ergaben sich fol- 
gende Zahlen: 



beim Eil- und Exprefsgut 880738 t, 

Frachtgut 220 669 578 t, 

Militairgut 385 850 t, 

bei der Viehbeförderung 3 106990 t, 

beim frachtpflichtigen Dienstgut 19636295 t, 

zusammen . . . 244 679 45 1 t, 

welche insgesammt 24349726677 Militairgut 7,57 Pf., bei der Vieh- 
Tonnenkilometer zurückgelegt haben. beförderung 7,35 Pf. und beim fracht- 
Auf 1 Tonnenkilometer sind ver- Pflichtigen Dienstgut 1,80 Pf., mithin 
einnahmt worden: beim Eil- und im Durchschnitt 3,85 Pf. Ohne Fracht- 
Exprefsgut 24,03 Pf., Frachtgut 3,80 Pf., 1 berechnung sind 7 564335 t befördert 



Digitized by Google 



Ü23 



worden. Die durchschnittliche Be- 
förderungslange jeder Tonne betrug 
bei Berücksichtigung des ganzen Güter- 
verkehrs 98,7 s km ; jede Guterwagen- 
achse ist im Durchschnitt belastet ge- 
wesen: im beladenen Zustand mit 3,*! t, 
im Durchschnitt bei allen Fahrten be- 
laden und leer) mit 2,52 t. Für je 
1000 Achskilometer der Güterwagen 
hat sich die durchschnittliche Ein- 
nahme (ausschliefst ich der Nebener- 
trüge) im beladenen Zustand auf 
143 Mark, im Durchschnitt bei allen 
Fahrten (beladen und leer, 1 auf 93 Mark 
belaufen. 

Die Einnahmen aus dem Eilgutver- 
kehr betrugen 23 558 373 Mark, die- 
jenigen für Frachtgut K33 891 633 Mark, 
für Postgut 1 337873 Mark, für Militair- 
gut 3 423 340 M., für Vieh 32 097 828 
Mark, für "Dienstgut 22 808438 Mark, 
an Nebenertrügen 24 113 024 Mark, 
insgesammt 963430733 Mark oder auf 
ein Kilometer Betriebslün^e 2 1 9 1 6 Mark. 

Es sind ferner vereinnahmt worden: 
an Vergütungen für Ueberlassung von 
Bahnanlagen 12 612 381 Mark, des- I 
gleichen für Ueberlassung von Be- 
triebsmitteln 3941483 Mark, an Er- 
trägen aus Veräufserungen 7 300 928 j 
Mark und an sonstigen Einnahmen 
30 738 404 Mark. 

Im Ganzen haben die Betriebsein- 
nahmen ausschliefslich des Pachtzinses 
1 408 004 692 Mark ergeben oder auf 
ein Kilometer BetriebsUinge 3 1 933 Mark, 
auf 1000 Nutzkilometer 3808 Mark 
und auf 1000 Wagenachskilometer 
101 Mark. Die höchste Einnahme auf 
ein Kilometer Betriebslange erzielte 
die Main-Neckar-Eisenbahn mit 70 324 
Mark, die niedrigste die Schleswig- j 
Angeler Eisenbahn mit 2316 Mark. 
Aulser der Main -Neckar -Eisenbahn 
sind Über dem Durchschnitt ge- 
blieben: die Ludwigsbahn 1 Nürnberg- 
Fürth) mit 57731 Mark, die Alten- 
burg -Zeitzer Bahn mit 41 604 Mark, 
die Lübeck -Buchener Eisenbahn mit ' 
38482 Mark, die sachsischen Staats- 
bahnen mit 37 040 Mark, die Reichs- 
Eisenbahnen in Elsafs-Lothringen mit 
37 189 Mark, die preufsischen Staats- 



bahnen mit 36 173 Mark, die pfälzischen 
Eisenbahnen mit ^4013 Mark, die 
badischen Staatsbahnen mit 33926 Mark 
und die Zittau - Heichenberger Eisen- 
bahn mit 32 019 Mark. 

An Betriebsausgaben sind erforder- 
lich gewesen: an persönlichen Aus- 
gaben für die allgemeine Verwaltung 
60483 m Mark, für die Bahnver- 
waltung 33 731 230 Mark, für den 
äufseren Stationsdienst 108 611 232 
Mark , lür den Expeditionsdienst 
37 123677 Mark, für den Zugbe- 
^leitungsdienst 39134238 Mark, für 
den Zuybclördcrungsdienst 74922363 
Mark, oder im Ganzen 414025 851 
Mark, d. i. auf ein Kilometer Betriebs- 
länge 9396 Mark. An sachlichen Aus- 
gaben waren zu bestreiten: für die 
allgemeine Verwaltung 30600 114 
Mark, tür Unterhaltung der Bahnan- 
lagen 8K 996 248 Mark, für den Bahn- 
transport 172 133832 Mark, für Er- 
neuerung des Oberbaues und der Be- 
triebsmittel 107685 370 Mark, für er- 
hebliche Ergänzungen. Erweiterungen 
und Verbesserungen 8 305 348 Mark, 
lür Benutzung fremder Bahnanlagen 
und Beamten 13059199 Mark und 
für Benutzung fremder Betriebsmittel 
3062900 Mark. Die Betriebsausgaben, 
ausschlielslich der Kosten für erheb- 
liche Ergänzungen machen 6o,.»i pCt. 
der Betriebseinnahmen aus, sie haben 
betragen auf ein Kilometer Betriebs- 
länge 19 182 Mark, auf 1000 Nutz- 
kilometer 2286 Mark, auf 1000 Wagen - 
achskilometer 61 Mark. 

Der Ueberschufs der Betriebsein- 
nahmen über die Betriebsausgaben 
hat 550192900 Mark ergeben oder 
39.01 pCt. der Brutto - Einnahme, 
5,12 pCt. der Baukosten und 4,»,s pCt. 
des Anlagekapitals. Unter Ausschei- 
dung der Kosten für erhebliche Er- 
gänzungen u. s. w. . sowie des Pacht- 
zinses entfielen von dem Ueber- 
schufs auf ein Kilometer Betriebslänge 
12771 Mark, auf 1000 Nutzkilometer 
1522 Mark und auf 1000 Wagenachs- 
kilometer 41 Mark. Nach Hinzu- 
rechnung der Zuschüsse aus den Er- 
neuerungs-, Reserve- u. s. w. Fonds, 
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sowie der Subventionen, Garantievor- 
schüsse. Ertrüge aus dem Betriebe 
fremder Bahnen und des Ueberschusses 
aus dem Vorjahre, sowie nach Abzug 
der statutenmäßigen Rücklagen in die 
Erneuerungs- und Reservefonds ver- 
blieb ein verfügbarer Ueberschufs von 
554 839 483 Mark. 

An Beamten und Arbeitern wurden 
im Jahresdurchschnitt beschäftigt: 

a) bei der Betriebsverwaltung 363605 
Personen mit einer Besoldung von 
457 425 597 Mark, von denen auf die 
allgemeine Verwaltung 16 443 Per- 
sonen mit 60 518 189 Mark, auf die 
Bahnverwaltung 122298 Personen mit ! 
qj 068 5 1 5 Mark und auf die Trans- 
portverwaltung 224 K64 Personen mit 
299838893 Mark kamen, 

b) bei der Werkstättenverwaltung 
62 524 Personen mit 68836955 Mark. 

Betriebsunfälle sind 3618 vorge- 
kommen, darunter 487 Entgleisungen, 
300 Zusammenstöfse und 2831 sonstige 
Betriebsunfälle. Die Zahl der dabei | 
verunglückten Personen belief sich auf 
3128, von denen 646 getödtet und 
2482 verletzt wurden. Von den Reisen- 
den haben 42 den Tod gefunden und 
188 Verletzungen sich zugezogen. Auf 
je 1 000000 durchtahrene Zugkilometer 
entfielen 8,*s und auf je 1000000 
Wagenachskilonieter aller Art 0,23 ver- 
unglückte Personen. 

Die am Schlllfs des Betriebsjahres 
18041*5 vorhandenen Schmalspur- 
bahnen mit einer Gesammtlünge von 
1353,18 km gehörten 35 Verwaltungen 



an. Der Bestand an Betriebsmitteln 
für diese Bahnen belief sich auf 
290 Locomotiven, 778 Personenwagen, 
130 Gepäckwagen und 5674 Güter- 
wagen. Das durchschnittliche Lade- 
gewicht der Güterwagen schwankte 
zwischen 2 und 1 1 t. Von den Betriebs- 
mitteln sind 5 604 574 Locomotiv- 
Nutzkilometer, 31725878 Personen- 
wagen-Achskilometer und 49825303 
Gepäck- und Güterwagen - Achskilo- 
meter geleistet worden. Von den be- 
förderten Reisenden wurden 1 13093360 
Personenkilometer und von den be- 
förderten Gütern 5 1 076 954 Tonnen- 
kilometer zurückgelegt. Das ver- 
wendete Anlagekapital der Schmalspur- 
bahnen betrug 79 257010 Mark oder 
58 571 Mark auf ein Kilometer Bahn- 
länge. Einer Einnahme von 6 688 540 
Mark — 497^ Mark für ein Kilo- 
meter der durchschnittlichen Bahn- 
länge — stand eine Ausgabe von 
4706080 Mark 3501 Mark für ein 
Kilometer der durchschnittlichen Bahn- 
länge — gegenüber, so dafs sich ein 
Ueberschufs von 1 982 460 Mark oder 
2,5 pCt. des Anlagekapitals ergab. 
Das Personal umfafste 2560 Beamte 
und Arbeiter. Bei 71 auf den Schmal- 
spurbahnen vorgekommenen Unfällen 
wurden 7 Personen getödtet und 
32 verletzt. 

Am Ende des Jahres 1894 95 be- 
standen aufserdem noch 5221 An- 
schlufsbahnen, auf denen ein öffent- 
licher Verkehr nicht stattfand, mit 
einer Gesammtlange von 3070,39 km. 



II. KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Die Kanaleröffnung am Eiser- 
nen Thor. Am 27. September hat 
im Beisein des Kaisers von Oester- 
reich, Königs von Ungarn, und der 
Könige von Rumänien und Serbien 
die feierliche Eröffnung des neuen 
Kanals am Eisernen Thor stattge- 
funden. Zu dem denkwürdigen Er- 
eignifs waren von dem Deutschen 



Kaiser, dem Kaiser von Rufsland, dem 
König von Italien und dem Papst 
Glückwünsche eingegangen. Um 
9 1 2 Uhr Vormittags setzte sich das" 
Schiff »J. Ferencz Jozsef«, mit den drei 
Monarchen und deren Gefolge, sowie 
den Ministern, der Geistlichkeit, den 
hohen diplomatischen , militairischen 
und sonstigen Würdenträgern an Bord, 
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in Bewegung, gelootst von dem Dampfer 
der Regulirungs-Bauleitung »Vaskapu«. 
An der Spitze des Schiffes hatte ein 
Bischof mit einem päpstlichen Käm- 
merer im Mefsgewande mit Mitra und 
Hirtenstab Aufstellung genommen. 
Mehrere andere Schiffe mit den übrigen 
Festtheilnchmern folgten. Auf ihrer 
Fahrt thalabwärts wurde die Flotte 
mit Salutschüssen und den jubelnden 
Zurufen der Uferbewohner unablässig 
begrüfst. An der Einfahrt zu dem 
neuen Kanal blieb der Dampfer 
»Vaskapu« zurück, das Kaiserschiff 
fuhr voraus und durchschnitt die über 
den Kanal gespannte Kosen-Guirlande. 
Hierauf sprach der Bischof ein Gebet 
und weihte den Kanal ein, während 
Kaiser Franz Joseph folgenden Trink- 
spruch ausbrachte: 

»In diesem feierlichen Augenblick, 
der uns vereinigt, um ein grofses Werk 
der Öffentlichen Wohlfahrt zu feiern, 
bin ich glücklich, den Willkommcns- 
gruls den Souveraincn zweier be- 
freundeten Länder zu bieten, deren 
von den Gewässern der Donau be- 
spülte Ufer in ihrer gegenseitigen Nähe 
die Gemeinsamkeit unserer Interessen 
symbolisiren. Die Arbeiten, mit wel- 



chen Oesterreich-Ungarn durch den 

j in Berlin versammelt gewesenen Areo- 
pag betraut worden war, sind been- 
digt; die letzten Hindernisse, die dem 
freien Verkehr im Laufe des grofsen 

| Stromes im Wege standen, sie sind 
beseitigt. Stolz auf die Mission, 
welche uns zugefallen, erkläre ich die 
neue Strafse für eröffnet, und in der 
Ueberzeugung , dafs dieselbe einen 
mächtigen und heilsamen Aufschwung 

] der ebenso friedlichen wie frucht- 
bringenden Entwickelung der inter- 

I nationalen Beziehungen geben wird, 
trinke ich auf das Glück und Wohl 

j unserer Völker!« 

Die drei Monarchen stielsen sodann 

S mit den von der ungarischen Regierung 
zu diesem Zweck gewidmeten goldenen 
Bechern an, während erneuter Jubel 
und Kanonendonner das bedeutungs- 
volle Ereignifs begleiteten. 

Ueber die Geschichte und Ausfüh- 
rung des nach Ueberwindung unend- 
licher Schwierigkeiten nunmehr glück- 

! lieh zu Stande gebrachten technischen 
Meisterwerks der Donauregulirung am 
Eisernen Thor haben wir auf S. 465 

1 des Archivs von 1894 ausführlich 
berichtet. 



Das Postwesen in den Straits- 
Settlements. Die Postverwaltung 
der Straits- Settlements hat über die 
Ergebnisse des Postbetriebes im Gebiete 
dieser Colonie während des Jahres 1 893 
einen kurzen, aber inhaltreichen Bericht 
veröffentlicht, dem wir die nach- 
stehenden Angaben entnehmen. 

Im Versendungsverkehr ist durchweg 
eine beträchtliche Zunahme eingetreten: 
es betrug die Gcsammtzahl der be- 
förderten Postsendungen {Briefe, Post- 
karten, Zeitungen, Büchersendungen, 
Waarenprobcn und Packete) 5 756940 
Stück (gegen 5539380 im Jahre 1894), 
und zwar abgehend 2 947 930, an- 
kommend 2 809 010 Stück ; an Ein- 
schreibsendungen sind 235612 Stück 
(8190 mehr als im Vorjahre) zu ver- 
zeichnen gewesen. Für den Post- 
bankverkehr kamen 42 220 Sendungen 



(Moncy -Orders und Postal -Orders ) t 
Uber 811 «59 Dollars lautend, in Be- 
tracht. Der Postpacketverkehr stieg von 
35880 auf 37 730 Stück. Vergleichen 

j wir die Ergebnisse des Postbetriebes im 
Berichtsjahre mit denjenigen des Jahres 
1885, so ergiebt sich, dafs in diesem 
zehnjährigen Zeilraum die Gesammtzahl 
aller Sendungen sich verdreifacht hat; 
die Zahl der Packete für sich allein 
ist um mehr als das Siebenfache in die 
Höhe gegangen. Letzterer Dienst wurde 
im Laufe des Jahres auf Neu-Südwales 
und Niederländisch-Indien ausgedehnt. 

Die Posteinrichtungen in Singapore 
sind, wie der Bericht ausführt, einer 
Reorganisation bedürftig. Gegenwärtig 
besteht in der Hauptstadt, die bereits 
über 160000 Einwohner zählt, nur 
das Centraipostamt und das Chinese 

I Sub- Post -Office, das im Jahre 1877 
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für Sendungen nach China an Stelle der 
aufgehobenen Privatpostämter (Läden 
oder Buden im chinesischen Viertel, 
die Correspondenzen von den Chinesen 
einsammelten) eingerichtet wurde. Um 
ihre Sendungen bei dem Hauptpostamt 
aufzuliefern, müssen die Bewohner 
des Barackenviertels einen Weg von 
7 bis 8 Kilometern zurücklegen. Der 
Bericht empfiehlt vorläufig die Ein- 
richtung von vier Zweigpostanstalten 
in der Stadt, und zwar in Tanglin, 
Kandang, Kerdan und den Tanjong 
Pagar Dock 's. Diese Mafsregel würde 
zur Folge haben , den noch immer 
bestehenden Schmuggel im Briefverkehr 
mehr einzuschränken. Im Berichtsjahre 
haben in 30 Fällen sehr empfindliche 
Strafen wegen gesetzwidriger Be- 
förderung von Briefsendungen verhängt 
werden müssen. 

Als eine andere im Interesse einer 
gedeihlichen Fortentwickelung wün- 
schenswerthe Reform bezeichnet der 
Bericht die Schaffung eines eigenen 



selbstständigen Personals für die Post- 
verwaltung. Bei dem jetzigen System 
kommt es vor, dafs ein Beamter, 
nachdem er kaum die für den Post- 
dienst erforderlichen Kenntnisse sich 
angeeignet hat, zu einer anderen Ver- 
waltungsbehörde versetzt wird, bei der 
er die eben erworbenen Kenntnisse 
in keiner Weise verwerthen kann. 

Was die Finanzergebnisse der Post- 
verwaltung im Jahre 1893 betrifft, so 
steht der Einnahme von 200 947 Dol- 
lars eine Ausgabe in der Höhe von 
204 103 Dollars gegenüber, so dafs 
ein Zuschufs von 3138 Dollars aus 
der Staatskasse erforderlich war. Von 
den Ausgaben entfielen jedoch 25000 
Dollars TransitgebUhren. die an andere 
Vereinsländer zu zahlen waren, auf 
die Rechnung früherer Jahre. Zieht 
man diese Summe von obigen Aus- 
gaben ab, so ergiebt sich für das 
Jahr 1893 eine Ausgabe von nur 
179 103 Dollars und ein reiner Ueber- 
schufs von rund 22 000 Dollars. 



Japans Aufsenhandel im Jahre 
181)5. Wie der > Ostas. Lloyd« auf 
Grund eines \om statistischen Amte 
der japanischen Sce/.öilc veröffentlichten 
Berichts mittheilt, hat der Aufsenhandel 
Japans im vergangenen Jahre einen 
weiteren Aufschwung genommen. Ist 
die Zunahme auch nicht so beträchtlich, 
wie 1894 ^über 32 Millionen Yen /.u 
3 Mark 50 Pf.), so finden wir doch 
eine abermalige Steigerung um 33 Mil- 
lionen Yen : er erreichte eine Höhe 
von 263 Millionen Yen, oder mit 
anderen Worten, er hat sich im Laufe 



Lebensunterhaltes in die Höhe ge- 
gangen sind; die Arbeiterlöhne haben 
sich im letzten Jahre verdoppelt, und 
die Kosten des Lebensunterhaltes sind 
um 23 bis 30 pCt. gestiegen. Auf 
den europäischen Fabrikanten mufs 
diese Erscheinung eine günstige Rück- 
wirkung haben, da er dadurch besser 
in den Stand gesetzt wird, mit dem 
japanischen Mitbewerb in die Schranken 
zu treten. 

Von dein Gesammtvverth des Handels 
— 265 372 736 Yen — entfielen auf 
die Ausfuhr 1361121 78, auf die Em- 



des letzten Jahrzehnts um das Vier- fuhr 1 29 260 578 Yen ; erstere hat um 



fache gehoben. Zu diesem günstigen 
Ergcbnifs hat vorzugsweise der letzte 
Krieg beigetragen, der indefs auch 
zur Folge gehabt hat. dafs die Pro- 
duktionskosten im Lande und in Ver- 
bindung damit auch die Kosten des 

A u sf u h r 

Yokohama 84 79 1 634 

Kobe und Osaka 39442654 

Nagasaki, Hakodate und andere Häfen 1 1 877 890 



22866092. letztere um 1 t 778623 Yen 
imVergleich zum Vorjahre zugenommen. 
Auf die verschiedenen Vertragshäfen 
vertheilte sich der Handelsvverth wie 
folgt : 



Einfu hr 
56 095 830 Yen 
65719688 - 
7 445 060 - 



zusammen ... 136 1 12 178 1 29 260 578 Yen. 
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Gegenüber dem Vorjahre ergiebt 
sich der betrachtlichste Fortschritt Tür 
Yokohama, dessen Export um i i 3 4 
und dessen Import um 5 1 /., Millionen 
Yen gestiegen ist. Kobe mit Osaka 
zeigt ein Mehr von 1 5 Millionen Yen, 
davon 9 Millionen bei der Ausfuhr, 
wahrend Nagasaki, Hakodate und die 
übrigen Hafen ein Mehr von 3 Mil- 
lionen Yen aufweisen. 

Unter den einzelnen Landern, die 
zu Japan in Handelsbeziehungen stehen, 
nehmen die Vereinigten Staaten von 
Amerika mit einem Handelsumsatz im 
Werthe von 63 Millionen Yen gegen 
1894: 9 Millionen Yen mehr) nach 
wie vor die leitende Stellung ein. 
Grofsbritannien, das sich mit 53 Mil- 
lionen Yen an die nordainerikanische 



Union reiht, hat seinen Handels- 
austausch mit Japan um 5 Millionen 
Yen gehoben. An dritter Stelle finden 
wir China über 32 Millionen Yen), 
welches trotz des vorhergegangenen 
Krieges mit Japan seine commerciellen 
Beziehungen zu diesem Lande derart 
gesteigert hat, dafs der Handelswerth 
gegen das Vorjahr um 6 Millionen 
Yen in die Höhe gegangen ist. Auf 
China folgen Frankreich (27 Millionen 
Yen . Hongkong (26"., Millionen Yen) 
und Rritisch-Indien 116 Millionen Yen , 
wahrend Deutschland mit 13''., Mil- 
lionen Yen erst an siebenter Stelle 
erscheint. Unser Handel mit Japan 
gestaltete sich seit 1890 in folgender 
Weise : 



Export aus Import nach 
Japan 

1 890 846 92 1 6 856 953 

1891 1 436 326 3 127 433 

1892 940782 6337043 

1893 1 389 340 7318 133 

1 894 1 3 1 7 349 7 909 342 

1893 3340012 12233 138 



msgesammt 

7 703 876 Yen 
638398. - 
7297823 - 

8 7 0 7 473 ' 
9427091 - 

»3 373 '7^ - . 



Aus dieser Zusammenstellung er- 
giebt sich die erfreuliche Thatsache, 
dafs der Werth des deutschen Handels 
mit Japan seit 1894 um 6 Millionen 
Yen zugenommen hat. Besonders er- 
wä'hnenswerth ist, dafs Deutschland, 
was seine Exporte nach Japan anlangt, 
in der Reihe der betheiligten Nationen 
an die vierte Stelle gerückt ist, wahrend 
es 1894 die fünfte Stelle einnahm. — 
Japans Handel mit Korea erreichte eine 
Höhe von 4 1 a Millionen Yen; sie hat 
sich gegen 1894 nicht geändert. 

Was die hauptsachlichsten Export- 
artikel Japans anlangt, so ersehen 
wir aus den Ausfuhrtabellen . dafs im 
Vergleich zu 1894 namentlich der 
Absatz von Rohseide gewonnen hat; 
er ist um 3239 Picul im Werthe 
von 8' ., Millionen Yen gestiegen, und 
sein Gesammtwerth stellte im ver- 
gangenen Jahre die namhafte Summe 
von annähernd 48 Millionen Yen dar. 



Seidene Stückgüter zeigen gleichfalls 
in ihrem Werthe eine Zunahme v um 
1 598000 Yen , seidene Taschentücher 
eine solche um 1 771000, Thee um 
fast 1 Million und Kampier um 

1 2 Million Yen. Reim Einfuhrhandel 
wies Rohbaumwolle den gröfsten Auf- 
schwung auf, nämlich von 1 1981)77 
Picul zu 19004603 Yen auf 1 551422 
Picul zu 24820304 Yen, oder um 
beinahe 6 Millionen Yen. Einen 
nennenswerthen Zuwachs zeigten ferner 
wollene Decken. Flanelle, Eisen u.dgl. m. 
Stark heruntergegangen sind weifser 

j gereinigter Zucker und Petroleum, 
j Namentlich die Einfuhr amerikanischen 
I Oelcs ist gefallen (von 3595415 auf 

2 379100 Kisten 1; die gesammte Pe- 
troleumeinfuhr, an der neben Amerika 
besonders Rufsland, und zwar in 

| steigendem Mafse betheiligt ist, um- 
fafste 4415241 Kisten gegen 5563483 
im Jahre 1894. 
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Die t'ranzösi sc he Postsparkasse 
im Jahre 18114. Der an den Präsi- 
denten der Republik von dem Minister 
für Handel und Gewerbe u. s. w. Uber 
die Thätigkeit und Geschäftsergebnisse 
der französischen Postsparkasse für 
1894 erstattete Bericht läfst erkennen, 
dafs die Verhältnisse dieser Kasse nach 
dem in der ersten Hälfte des Jahres 
1893 eingetretenen Rückschläge sich 
andauernd wieder gebessert haben. 
Im Berichtsjahre vermehrte sich die 
Zahl der Sparer um mehr als 200 000, 
und der Leberschufs der Einlagen 
Uber die Rückzahlungen betrug rund 

England (eröffnet 1861) ... . 6 108 
Italien (eröffnet 1873) 2 882 



Frankreich ^eröffnet 1882) 



2 280 



Im Einzelnen gestalteten sich die 
Ergebnisse der französischen Postspar- 
kasse für 1894, wie folgt: 

Es beliefen sich die Einlagen auf 
2 658 162 im Betrage von 394693 727 
Frcs., die Rückzahlungen auf 1 230 6 1 7 
in Höhe von 332021 543 Frcs., so 
dafs sich das Mehr der Einlagen 
auf 62 672 182 Frcs. stellte. Rech- 
net man letzterem Betraue die Gut- 



62 Millionen Frcs. Am 31. Dezember 
1894 waren 2280061 Postsparbücher 
mit einem Gesammtguthaben von 
690844460 Frcs im Umlauf. Ein 
Vergleich der drei bedeutendsten Post- 
sparkassen, der von England, Italien 
und Frankreich, zeigt, dafs die franzö- 
sische Postsparkasse in Ansehung des 
Betrages an zweiter, hinsichtlich der 
Zahl der Sparer aber noch an dritter 
Stelle steht. Allerdings ist sie auch 
die jüngste dieser drei Sparkassen. Es 
zahlte nämlich Ende 1894 die Post- 
sparkasse von: 

763 Sparer mit 89 266 066 Pfd. Sterl. 

oder 1 783 321 320 Mark, 
687 Sparer mit 411 734259 Lire 

oder 329387407 Mark, 
06 1 Sparer mit 690 844 460 Frcs. 

oder 352 675 568 Mark. 

schritt an Zinsen für die Sparer 
mit 17 378 358 Frcs. hinzu, so ergiebt 
sich ein Zuwachs an Sparkapital von 
80030340 Frcs.; das Gesammtgut- 
haben der Sparer stieg von 610 793 920 
Frcs. auf 690 844 460 Frcs. 

Von dem Kapital der Sparkasse 
(einschliefslich des Kapitals des Dota- 
tionsfonds) waren angelegt: 



1. in 3 proc. unkündbarer Rente 

2. -3 proc. tilgbarer Rente 

3. - 3 1 ., proc. Rente 

4. - Schatzbons 

5. auf Contocorrent bei der Cause des depöts et con- 
signations 



221 111 823 Frcs. 

303420073 
63853306 - 
57950108 - 

44 664 942 



Das in Rente und Schatzbons an- 
gelegte Kapital ergab einen Ertrag 
von 20458068 Frcs., und das Conto- 
corrent erbrachte 932 736 Frcs. Es 
stellte sich somit der Gesammtertrag 
auf 21 390824 Frcs. Nach Abzug 
der den Sparern für 1894 gutge- 
schriebenen Zinsen verblieb ein Ucber- 
schufs von 4012466 Frcs., von 
welchem 3534782 Frcs. zur Deckung 
der entstandenen Verwaltungskosten 
verwendet wurden. Der Restbetrag 
von 457 684 Frcs. , nach Abzug eines 



zusammen. ... 691 002 254 Frcs. 

Betrages von 14138 Frcs. für den 
Verkauf eines Grundstücks, flofs dein 
Dotationsfonds zu, welcher dadurch 
auf 4975429 Frcs. anwuchs. Von 
den Verwaltungskosten der Sparkasse 
entfielen 2 986 469 Frcs. auf Ausgaben 
für das Personal , 406 205 Frcs. auf 
Ausgaben für das Material und 162 108 
Francs auf sonstige Ausgaben. Die 
Kosten für die einzelne Amtshandlung 
stellten sich auf 91 Cts. gegen 88 Cts. 
im Jahre 1893 und gegen 77 Cts. im 
dreizehnjährigen Durchschnitt. Das 
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Grundstück der Postsparkasse in der 
Strafse St. Romain zu Paris steht bei 
dem Dotationsfonds mit 1 379 536 Frcs. 
zu Buche. 

Aus den statistischen Ergebnissen 
der einzelnen Verwaltungszweige ist 
Folgendes hervorzuheben: 

Die Zahl der Einlagen setzte sich 
aus 482 372 ersten Einlagen für neue 
Sparbücher und aus 2 175 790 Ein- 
lagen auf" bereits vorhandene Sparbücher 
zusammen. Von den neu ausgegebenen 
Büchern entfielen 39,6* pCt. auf die 
arbeitende Bevölkerung — auf land- 
liche und städtische Arbeiter, sowie 
Dienstboten — und 22,0+ pCt. auf 
Minderjährige (hauptsachlich Schul- 
kinder). Im Ganzen haben seit dem 
Bestehen der Postsparkasse (1882) 
1428961 Minderjährige und 636000 
verheirathete Frauen , und zwar 
1 152583 von den ersteren ohne den 
Beistand ihres gesetzlichen Vertreters 
und 560 736 von den letzteren ohne 
den Beistand des Ehemannes Spar- 
bücher erworben. Der Durchschnitts- 
betrag der ersten Einlage stellte sich 
auf 244 Frcs., derjenige der weiteren 
Einlagen auf 127 Frcs. An Spar- 
guthaben wurden von den Privat- 
sparkassen in 5769 Fällen 1906 153 
Frcs. Ubertragen. Die Zahl der 
Rückzahlungen zerfiel in 944400 
Theilzahlungen und in 281 262 völlige 
Auszahlungen. Gegen 1893 sind die 
Rückzahlungen dem Betrage nach um 
rund 26 Millionen zurückgegangen, 
ebenso hat sich der Durchschnitts- 
betrag der Rückzahlungen von 2 94 Frcs. 
auf 265 Frcs. ermäfsigt. Für Rech- 
nung der Sparer wurden in 4241 
Fällen für 6 158 868 Frcs. Staatspapiere 
\jünd für 1 300 000 Frcs. weniger als 
1893) angekauft. 

Die Ende 1894 in Umlauf befind- 
lichen 2 280 06 1 Sparbücher vertheilten 
sich nach der Höhe des darin ge- 
buchten Guthabens wie folgt: 



bis 20 Frcs. . . . 38,38 pCt. 

von 21 - 100 - ... 2 1,38 - 

101 - 200 - ... 9,47 - 

- 201 - 500 - ... 1 2,35 

500 - 1000 - ... 8,23 

über 1000 - ... io,»9 - . 

Für die Sparer waren 7313 Post- 
anstalten geöffnet; auf die einzelne 
Postanstalt entfielen im Durchschnitt 
531 Amtshandlungen. 

Neueinrichtungen sind bei der 
französischen Postsparkasse im Jahre 
1894 nicht getroffen worden. Die 
bereits bestehenden besonderen Ein- 
richtungen haben sich im Allgemeinen 
weiterer reger Benutzung erlreut. 
Von den in Paris zulässigen Aus- 
zahlungen auf Sicht wurden 103 661 
mit 16994262 Frcs. bewirkt, 34563 
Rückzahlungen wurden mittels Rohr- 
post durch die sogenannten cartes 
tclegrammcs bewerkstelligt, auf Spar- 
karten wurden 76022 Einzahlungen 
geleistet, 7 14 Rückzahlungen erfolgten 
im Wege des Postanweisungsverfahrens 
und 20216 Auszahlungen fanden auf 
telegraphischen Antrag und tele- 
graphische Ermächtigung hin statt. 
Den im Auslande errichteten Postspar- 
kassen-Zweiganstalten zu Alexandrien, 
Tanger, Constantinopel, Salonichi und 
Smvrna sind im Jahre 1894 diejenigen 
zu Beyrut und Port Said hinzu- 
getreten. Die Schiffssparkassen ent- 
wickeln sich nur langsam, immerhin 
ist ein gewisser Fortschritt in ihrer 
Benutzung erkennbar. 

In Frankreich sind 30 und in 
Algier und Tunis 4 Zweiganstalten 
mit vollem Dienst errichtet, welche 
mit erweiterten Befugnissen für eine 
beschleunigtere Rückzahlung der Spar- 
guthaben versehen sind. Im inter- 
nationalen Verkehr mit Belgien wurden 
80 Uebertragungen mit 36958 Frcs. 
und 753 Auszahlungen mit 309626 
Frcs. abgewickelt. 



Uebcr Elmsfeuer auf See. 
Einer dankbaren Aufgabe hat sich 
der Assistent der deutschen Seewarte 



in Hamburg Herrn. Haltermann unter- 
zogen, indem er die während der 
I Jahre 1884 und 1885 der deutschen 
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Seewarte eingelieferten Segelschirfs- 
Tagebücher hinsichtlich der Zahl der 
auf See beobachteten Elmsfeuer und l 
der sie begleitenden Umstände durch- 
gesehen hat. Die interessanten Er- 
gebnisse sind in den »Annalen der 
Hydrographie und Maritimen Meteoro- 
logie« übersichtlich zusammengestellt. 
Der Darstellung des Verfassers ent- 
nehmen wir Folgendes. 

Während der 77 300 Tage Beob- 
achtungszeit, welche die genannten 
Segelschiffs-Tagebücher enthalten, wur- 
den 164 einzelne Fülle von Elms- 
feuern beobachtet, davon 87 in nörd- 
licher und 77 in südlicher Breite. 
Ihre raumliche Vertheilung ist ver- 
schieden. Auf den zwischen Aequator 
und 10 0 nördlicher Breite liegenden 
Meerestheil des Atlantischen Uceans 1 
entfallen z.B. 12 Elmsfeuer, während 
in entsprechender südlicher Breite, 
wo meist regelmäfsiger Passat herrscht, 
die Erscheinung kein einziges Mal 
gesehen wurde. Das Gebiet des | 
Passats scheint, wenn er beständig 
weht, überall frei von Elmsfeuern 
und Gewittern zu sein. Günstig für 
die Entstehung des Elmsfeuers sind 
die Meerestheile. welche sich von 
30° nördlicher oder südlicher Breite 
ab nach den Polen hin erstrecken; 
dies gilt besonders für die westliche 
Hälfte sämmtlicher Meere, wo unter 
dem Einflüsse warmer Strömungen \ 
alle Arten von elektrischen Erschei- 
nungen verhältnifsmäfsig häufig auf- 
treten. Auch die bei starkem Winde I 
stattfindenden Schnee- und Hagel- 
schauer begünstigen die Bildung des , 
Elmsfeuers. In den aufserhalb der 
Tropen liegenden Meerestheilen sind 
die Elmsfeuer im Sommer seltener 
als im Winter. 

Nach den gemachten Beobachtungen 
scheinen die Ursachen, welche das 
Elmsfeuer erzeugen, nicht selten gleich- 
zeitig über weite Meeresstrecken sich 
auszudehnen und mehrere Tage an- 
zuhalten. In den meisten Fällen sind 
die Erscheinungen von Blitz oder 
Donner und fast durchweg von Nieder- 
schlägen begleitet; bei den 104 Elms- 



feuern fehlen die elektrischen Er- 
scheinungen in 33 Fällen, und nur 
in 6 Fällen wird nicht Uber Nieder- 
schläge berichtet. 

Windstärke, Luftdruck und Luft- 
wärme scheinen auf die Bildung 
des Elmsfeuers keinen mafsgebenden 
EinHufs zu haben. Bei allen Wind- 
arten und selbst bei Windstille 
sind sie vorgekommen. Der Luft- 
druck schwankte bei den 164 Beob- 
achtungen zwischen 722,5 und 774 mm 
und hatte nach dem Aufhören des 
Elmsfeuers in 103 Fällen um durch- 
schnittlich 1,8 mm abgenommen, in 
30 Fällen dagegen eine Zunahme von 
durchschnittlich 1,5 mm erfahren, in 
9 Fällen sich aber nicht verändert. 
Die Luftwärme bewegte sich in den 
Grenzen von -f- 2X 0 C. bis — 1 ° C. 
und war während der Wachen . in 
welchen die Elmsfeuer sich zeigten, 
in 77 Fällen um durchschnittlich i,6°C. 
gesunken, 22 Mal um durchschnittlich 
1,3 °C. gestiegen und in 63 Fällen 
unverändert geblieben. 

Das in den meisten Fällen nur an 
den Mastspitzen der obersten Raaen 
leuchtende Elmsfeuer befindet sich 
dort an den vom Winde nicht un- 
mittelbar getroffenen Stellen — Wind- 
schatten — dieser Spitzen. Bei einer 
Berührung des Elmsfeuers oder des 
von der Mastspitze zum Wasser 
führenden Drahtes des Blitzableiters 
sind besondere Wahrnehmungen nicht 
gemacht worden. Dafs die Erschei- 
nung, welche denselben Ursachen zu- 
zuschreiben sein dürfte, aus denen 
Blitz und Donner entstehen, auf dem 
Lande nur selten gesehen wird, hat 
jedenfalls seinen Grund in der grofsen 
Zahl der in die Luft ragenden Gegen- 
stände, welche die Elektrizität leicht 
ableiten; hierzu kommt, dafs die 
Landbewohner in der Nacht bei Ge- 
witter und Regen gewöhnlich in ihrer 
Behausung sind und, selbst wenn 
sie sich unter freiem Himmel be- 
linden, ihr Augenmerk wohl selten 
auf die Spitzen hochragender Gegen- 
stände richten. 

Als Beweis für das Vorkommen 
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von Elmsfeuern in geringer Ent- 
fernung vom Lande führt der Ver- 
fasser an , wie in der Nähe von 
Borkum in der Nacht vom 31. October 
zum 1. November 1878 während eines 
rasch vorüberziehenden Gewitters alle 
Mastspitzen und das ganze Tauwerk 
eines Schities mit kleinen Elmsfeuern 
bedeckt waren, und bei einem heftigen 
Sturme in der Nahe von Dungenefs 
im Kanal während der ganzen Nacht 
vom 26. zum 27. Januar 1X84 Elms- 
feuer auf den Mastspitzen beobachtet 
wurden. 

Von Interesse ist die im Jahre 1888 
in der Meteorologischen Zeitschrift 
veröffentlichte Anleitung über die bei 
Beschreibung von Elmsfeuern not- 
wendigen Angaben. Hiernach ist 
insbesondere festzustellen, ob es sich 
um Ausströmungen positiver oder 
negativer Elektrizität handelt. Dies 
wird bei Beachtung der unterscheiden- 
den Merkmale für die Büschel, welche 
die aus den erhobenen Fingerspitzen 
ausströmende Elektrizität bildet, leicht 
ermöglicht. Die positiven Büschel 
haben einen deutlich ausgebildeten 
röthlich-weilsen Stiel, der sich in das 
Büschel fortsetzt. Dabei sind die Ver- 
zweigungen des Stiels teinstrahlig und 
gegen die Enden violett. Der Kegel, 
welchen die Strahlen des Büschels am 



Ersatz von Dampflocomotiven 
für den Rangirdienst durch 
elektrischen Antrieb. Eine eigen- 
artige Anwendung des elektrischen 
Antriebes rindet gegenwärtig zwischen 
New-York und Brooklyn versuchsweise 
statt; sie geht dahin, zum Rangiren 
der Züge der Brooklyner Brücken- 
kabelbahn auf den Endstationen in 
New-York und Brooklyn elektrische 
Kraft anstatt der bisher gebräuchlichen 
Rangirlocomotiven mit Dampfbetrieb 
zu benutzen. Wie die »Zcitschr. für 
Kleinbahnen« mittheilt, stehen die Ver- 
suche mit der Absicht im Zusammen- 
hang, einen Betrieb mit 3 4 Minuten 
Zugfolge an Stelle des jetzigen i 1 ;., Mi- 
nutenverkehrs einzurichten. Die Ver- 



Stiele bilden, hat einen Oeffnungs- 
winkel von gewöhnlich mehr als 90 °. 
Im Einzelnen sind die Strahlen 1,5 bis 
3 cm, mitunter selbst 5 bis 6 cm 
lang. Dagegen sitzen negative Büschel 
auf einem feinen Lichtpunkte auf, und 

j die einzelnen Strahlen können ihrer 
Feinheit wegen nicht unterschieden 
werden. Auch ist der Lichtpunkt von 
einer sehr zarten Lichthülle umgeben, 
welche sich wie ein Blüthenkelch zum 
Büschel erweitert. Die Oeffnung der 
Büschel betragt etwas Uber 4 3°, während 
die Länge des gesammten Büschels 
stets unter 1 cm zurückbleibt. 

Bei der Beobachtung von Elmsfeuern 
ist schließlich anzugeben, wie der 
augenblickliche Zustand der Atmo- 
sphäre beschaffen ist, ob Schneesturm 
herrscht, ob Graupeln fallen oder 
Eisnebel sich in der Luft befinden, 
und ob der Schnee oder die Eis- 
nebel dem ausströmenden Gegenstande 
gegenüber etwa ein Leuchten zeigen. 
Da die elektrische Büschelentladung 

I aus Spitzen häufig mit einem Glimmen 
des gegenüber befindlichen, entgegen- 
gesetzt elektrischen Körpers verbunden 
ist, so erscheint es nach den gemachten 
Beobachtungen nicht ausgeschlossen, 
dafs der fallende Schnee oder die in 
der Luft schwebenden Eisnadeln ein 
leuchtendes Aussehen erhalten. 



wendung von Loeomotiven erfordert 
erhebliche Kosten, und bei den Rangir- 
bewegungen ist das fortwährende Be- 
fahren einer Gleiskreuzung auf der 
Brooklvner Seite, da, wo die vier Bahn- 
i steiggleise und zwei Gleisstumpfe zu- 
sammengezogen sind, unvermeidlich. 
Besonders zur Hebung dieses letzteren 
Uebelstandes, welcher der Einführung 
einer rascheren Zugfolge entgegensteht, 
soll die elektrische Beförderung an 
Stelle derjenigen durch die ziemlich 
schweren Dampflocomotiven treten. 
Auch will man durch die Abschaffung 
des Locomotivbetriebes alle bisherigen 
Belästigungen der Reisenden und der 
Nachbarschaft durch Geräusch, Dampf- 
ausstofsen, Rauch und Gase beseitigen. 
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Bemerkenswerth ist ferner die aufser- 
ordentlich starke Einwirkung, welche 
die Kohlengase der Lokomotiven auf 
die eisernen Träger der Ueberdachungen 
in den Endstationen an den Stellen 
ausgeübt haben, wo die Maschinen 
gewöhnlich halten, um den zu ran- 
girenden Zug zu übernehmen; alle 
möglichen Anstrichversuche haben sich 
diesen Wirkungen gegenüber erfolglos 
gezeigt. Auch der an dem Eisenwerk 
der Dächer sich niederschlagende 
Wasserdampf hat vielfach durch 
Tropfen- und Eisbildung auf den 
Gleisen und Bahnsteigen zu Mifsstflnden 
Veranlassung gegeben. Die schweren 
Rangirm aschinen sind öiters in den 
Weichen und Kreuzungen entgleist, 
was jedesmal mit erheblichen Verkehrs- 
störungen verbunden war; aufserdem 
führten die Rangirbewegungen eine 
sehr starke Abnutzung des Oberbaues, 
besonders in den Weichenkrümmungen, 
herbei. Man darf daher erwarten, 
dafs mit Einrichtung des elektrischen 
Rangirbetriebes sich mancherlei Vor- 
theile, namentlich in Bezug auf Regel- 
ma'fsigkeit und Sicherheit des ganzen 
Bahnbetriebes, ergeben werden. Die 
eigentliche Beförderung der Wagcn- 
züge über die Brücke selbst soll nach 
wie vor durch das endlose Kabel er- 
folgen. 

Man beabsichtigt, einen der vier 
Wagen jedes Zuges mit vier elektrischen 
Motoren, einen auf jeder Achse, aus- 



zurüsten; ein auf dem Wagendach 
j angebrachter Schleifcontact soll von 
der über den Gleisen gespannten Ober- 
leitung den Strom abnehmen. Die 
Rangirbewegungen auf der Station 
durch elektrischen Antrieb erfolgen 
dann bis zu dem Punkte, wo der Wagen 
das endlose Zugkabel aufnimmt und 
an dieses angeschlossen wird. Der 
elektrische Antrieb kann aushülfsweise 
I auch zur Beförderung einzelner Züge 
über die Brücke verwendet werden, 
I besonders in den späten Abend- und 
frühen Morgenstunden, wenn das Kabel 
zur Prüfung oder Ausbesserung aufser 
Thätigkeit gesetzt wird. 

Die ersten Versuche zum Ersatz der 
Rangirlocomotiven durch elektrische 
Zugkraft fanden im Februar dieses 
Jahres statt und verliefen befriedigend. 

Jeder der 4 Motoren des Motor- 
wagens wiegt 1350 kg, und jedes der 
beiden Drehgestelle ist mit 2 Motoren 
ausgerüstet, mit denen eine Geschwindig- 
keit von über 17 km in der Stunde 
erzielt werden kann. 

Auf Grund des Ergebnisses der an- 
gestellten Versuche sollen zunächst 
16 Wagen als Motorwagen zum elek- 
trischen Antriebe umgebaut werden. 

Erwähnt sei noch, dafs der Versuchs- 
wagen mit 12 elektrischen Heizkörpern 
versehen ist, und dafs je nach Be- 
nutzung der verschiedenen Schaltungen 
fünf verschiedene Temperaturen erzielt 
werden können. 



III. LITERATUR. 

Handbuch der Architektur. 4. Theil, 2. Halbband, Heft 3: 
Gebäude für den Post-, Telegraphen- und Fernsprechdienst. Von 
Postbaurath R. Neumann. 

Wer die vor 25 Jahren für Ver- ungeahnten Aufschwung des Verkehrs- 

kehrszwecke vorhandenen Bauten mit lebens erkennen. An dieser gewaltigen 

den heutzutage bestehenden vergleicht, Entwicklung hat in unserem deutschen 

wird allein aus der Zahl, Gröfse und Vaterlande ein Verkehrszweig ganz 

Bedeutung der letzteren überall den besonderen Antheil, d. i. das Post-, 
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Telegraphen- und Fernsprechwesen, 
indem es zuerst befruchtend auf die 
Hebung der Verkehrsverhaltnisse ge- 
wirkt und aus ihrem Wachsen wiederum 
neuen Samen zu weiterer Ausbildung 
gewonnen hat. Die auf diesem Ge- 
biete im letzten Vierteljahrhundert ent- 
standene Bauthätigkeit nimmt an Um- 
fang wie an künstlerischem Warthe 
eine hervorragende Stelle in der ge- 
sammten jetzigen Architekturentwicke- 
lung ein. Und wenn etwas dazu bei- 
getragen hat, die Baukunst in gutem 
Sinne des Wortes wieder populär zu 
machen, so sind es die » Postbauten «, 
welche bis in die kleinsten Städte den 
Sinn für zweckentsprechende Anlage, 
solide Ausführung und bessere archi- 
tektonische Gestaltung getragen haben. 

Es entspricht daher der Bedeutung 
des auf diesem Gebiete Geschaffenen, 
dafs die Literatur sich mehr und 
mehr mit dieser Gruppe von Gebäu- 
den beschäftigt, und dafs ihnen in 
architektonischen Sammelwerken ein 
breiterer Raum gewährt werden mufs. 
In dem soeben erschienenen Hett vom 
4. Theil des von den Professoren Dürrn, 
Ende, Schmidt und Wagner heraus- 
gegebenen umfangreichen Handbuchs 
der Architektur hat Postbaurath a. D. 
Neumann in Erfurt, der die Bearbeitung 
der Gebäude für Post-, Telegraphen- 
und Fernsprechdienst übernommen 
hatte, zum ersten Male eine eingehende 
Darstellung und Entwickelung dieser 
Bauanlagen und ihrer technischen 
Einrichtungen gegeben. Der Ver- 
fasser beschränkt sich hierbei auf das 
Reichs-Postgebiet und nimmt mit Aus- 
nahme zweier österreichischen Beispiele 
auf ausländische Postbauten nicht Be- 
zug, da die Einrichtungen der Post- 
gebäude zu den Eigenthümlichkeiten 
des Postdienstes der einzelnen Länder 
in so enger Beziehung stehen, dafs 
eine genaue Kenntnifs aller Einzelheiten 
des letzteren erforderlich ist, um die 
Bedeutung der zugehörigen Bauten 
beurtheilen zu können. Immerhin 
wäre wenigstens eine Heranziehung 
der neueren Postgebäude in Württem- 
berg und Bayern nach mehreren Rich- 



j tungen hin interessant gewesen und 
dürfte bei einer späteren Bearbeitung 
j wohl nachzuholen sein. 

Der Inhalt der vorliegenden Arbeit 
' ist in einfacher und klarer Weise 
gegliedert. Nach einer kurzen ge- 
schichtlichen Entwickelung und einer 
Darstellung der Organisation des ge- 
sammten Post-, Telegraphen- und 
; Fernsprechwesens wird ein anschau- 
liches Bild von dem Dienstbetriebe 
den dafür erforderlichen Einrich- 
1 tungen und der dadurch bedingten 
Plananordnung der Gebäude gegeben, 
so dafs auch der diesem Gebiete 
Fernstehende einen Ueberblick über 
j die an eine zweckmässige Bauanlage 
zu stellenden Forderungen gewinnt. 
Sodann werden die der Postverwal- 
tung eigentümlichen Ausstattungs- 
; gegenstände und die ausgeführten Ge- 
| bäude für Post- und Telegraphen- 
i ämter, für die Ober- Postdirectionen 
und die Centraibehörde unter Bei- 
fügung gut ausgeführter Grundrifs- 
t Fassaden- und Schnittzeichnungen be- 
' handelt. Für diesen Theil des Werkes 
sind vom kleinsten Miethspostgebäude 
für ein Amt 3. Klasse an charak- 
teristische Typen zur Darstellung ge- 
I bracht und hierbei sowohl die Plan- 
i anordnungen nach der Lage des Grund- 
' Stücks für freistehende, eingebaute, 
| Eckgrundstücke u. s. w., als auch nach 
der Gestaltung und Beleuchtungsart 
der Schalterhalle eingehend erörtert. 
Wünschen swerth wäre es gewesen, 
wenn dem in schnellem Wachsthum 
begriffenen Fernsprechwesen ein noch 
breiterer Raum gegönnt wäre, und 
namentlich die für einen Architekten 
so interessanten Lösungen für die 
grofsen Fernsprech - Abspanngerüste 
durch zahlreichere Illustrationen er- 
läutert wären. Auch wird in Zukunft 
noch eine kürzlich fertiggestellte, ganz 
eigenartige Anlage zur Be- und Ent- 
ladung der Bahnpostwagen, die Post- 
verladestelle am Gladbacher Wall in 
Cöln, zu erwähnen sein, da sie die erste 
dieser Art in Deutschland und auch im 
Auslande bisher unbekannt ist. 

Einige hier eingefügte allgemeine 
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Betrachtungen über die Zweckmäfsig- 
keit einzelner Anordnungen können 
jedoch nicht durchgehends als zu- 
treffend bezeichnet werden. So kann 
es nicht als Mifsgriff der Bauverwaltung 
(S. 67) betrachtet werden, dafs bei einer 
grölseren Zahl von Postamtern das 
Obergeschofs über den an der Hinter- 
front belegenen Packkammerräumen 
unausgebaut geblieben ist, da es nicht j 
wirtschaftlich erscheint, auf Jahre 
hinaus überllüssige Räume zu schaffen, ! 
wo bei eintretendem Bedürfnifs leicht I 
eine Erweiterung der vorhandenen 
Diensträume bewirkt werden kann, 
ohne dafs hierfür gröTsere Kosten 
aufzuwenden sind. Denn die spätere j 
Erweiterung des 2. Geschosses ver- 
ursacht weniger Kosten, als für jahre- 
lange Verzinsung des grölseren Neu- 
baukapitals und Unterhaltungskosten 
aufzuwenden gewesen wäre. 

Da die Beleuchtung der Schalter- 
halle für die Gestaltung dieses Haupt- 
raumes und dessen Anordnung inner- 
halb der Gebäudeanlage eine so her- 
vorragende Holle spielt, und behufs 
abschliefsenden Unheils über die beste 
Beleuchtungsart der Schalterplätze neue 
Lösungen versucht werden, so sei hier 
gestattet, darauf hinzuweisen, dafs die 
bei mehreren Postgebäuden getroffene 
Anordnung: die Schalterwand für die 
Brief- und Geldannahmc parallel mit 
der Fensterwand zu legen, wegen 
der unvermeidlichen Verdunkelung der | 
Arbeitsplätze nicht als günstig an- 
gesehen werden kann. Es wird bei 
weiteren Versuchen das Streben darauf 
gerichtet sein müssen, bei einer der- 
artigen Anordnung unmittelbar über 
den Schalterplät/.cn ein Oberlicht an- 
zulegen, damit ihnen eine ausgiebige 
Beleuchtung zu Theil wird. 



In der Schlufsbetrachtung behandelt 
der Verfasser die architektonische Aus- 
bildung der Postgebäude, die hierfür 
verwandten Fassadenmaterialien, sowie 
den Einflufs, den sie auf die Gestaltung 
der Architektur gehabt haben. Wenn 
er hierbei eine Ziegelverblendung selbst 
in den Gewinnungsorten des Hausteins 
bevorzugt, so ist dies wohl nur auf 
seine alte Liebe für Verblend- und 
Formsteine zurückzuführen. 

Die Förderung, welche die Bau- 
kunst durch die reiche Bauthätigkeit 
der Postverwaltung (seit dem Jahre 1870 
sind 312 reichseigene und 1375 Mieths- 
postgebäude ausgeführt) erfahren hat, 
dürfte noch höher zu schätzen sein, 
als der Verfasser annimmt. Hat doch 
der Staatssccretair von Stephan als 
Erster zielbewufst die früheren vater- 
ländischen Bauweisen wieder auf- 
genommen, dadurch der Architektur 
neue Anregungen gegeben und vor- 
bildlich für die Einführung jener vor 
Allem" im Privatbau gewirkt. Mit dem 
Reichsgedanken ist durch die zahl- 
reichen künstlerisch durchgeführten 
Postgebäude zugleich das Streben nach 
einer deutsch - nationalen Bauweise 
selbst in den entferntesten Gegenden 
unseres Vaterlandes gefördert worden. 

Es ist das Verdienst des Verfassers, 
zum ersten Male eine umfassende 
Darstellung der für den Post- und 
Telegraphendienst errichteten Gebäude 
unter gerechter Würdigung der künst- 
lerischen Baugedanken in einer klaren, 
verständnisvollen Weise gegeben zu 
haben. Ihm gebührt hierfür nicht nur 
der Dank der diesem Gebiete fern- 
stehenden Fachgenossen, sondern auch 
der Postleute und der im Postbau- 
wesen mit Liebe und Lust thätigen 
Architekten. 
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I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



69. Beschädigung der Stadt-Fernsprecheinrichtung in 
Magdeburg durch niedergegangene Schneemassen. 



In der Nacht vom 8. zum 9. März 
dieses Jahres sind an verschiedenen 
Orten der Provinzen Sachsen und 
Brandenburg, sowie 111 Anhalt und 
Braunschweig grofse 4 Schneemassen 
niedergegangen und haben die Tele- 
graphenanlagen mehr oder minder 



Berührung gebracht, so dafs am Mor- 
gen des 9. Marz der Betrieb in fast 
sämmtlichen Stadt-Fernsprechleitungen 
^vorhanden sind rund 1800 Stellen), 
sowie in den meisten Fern - und Vor- 
ortsleitungen gestört war. Unter An- 
derem hatten die auf dem Gebäude der 



erheblich beschädigt. In aufserordent- Vermittelungsanstalt befindlichen Ab- 
iich starkem Mafse wurde die Stadt- spanngerüste für vier Linien mit drei- 
Fernsprecheinrichlung in Magdeburg fächern eisernem Gestänge sich in Folge 
von dem Unwetter betroffen ; denn Nachgebens des Dachstuhls und eines 
dort wurden nicht weniger als 44 drei- zum Festlegen eines Ankers benutzten 
fache, 76 zweifache, 40 einfache eiserne Hausgiebels gesenkt. Das vor etwa drei 
Dachgestänge, sowie 13 hölzerne Dop- Jahren auf dem Wallgange »Bastion 



pelgestänge mit eisernen Autsätzen 
umgebogen, und hierbei die Leitungs-^ 
drähte theils zerrissen, theils unter* 
einander oder mit dem Erdboden in 

Archiv f. Post u. Tclcgr. 20. lHyO. 



Kronprinzefs« der Citadelle errichtete, 
mit 1 10 Leitungen aus 2 mm starkem 
Bronzedraht belastete fünffache Dop- 
pelgestänge (siehe Fig. 1 ), bei welchem 

4i 
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je zwei sich gegenüberstehende Rohr 
Ständer behufs Erhöhung der Stand- 
festigkeit durch eine eiserne Vergitte- 
rung verbunden waren, war trotz des 
starken hölzernen Unterbaues und trotz 
der Verstärkung durch fünf mit Spann- 
schrauben versehene Anker aus 3 cm 
starkem Rundeisen, deren Fufspunkte 
2 in unterhalb des Erdbodens in der 
Futtermauer des Walles festgelegt 
waren, umgebogen. 



Aul den in Mitleidenschaft gezogenen 
Linienstrecken hatten sich die Rohr- 
sländer sämmtlich in der Richtung 
nach der Vermittelungsanstalt zu ge- 
neigt; Brüche sind nur ganz vereinzelt 
vorgekommen, die Gestänge hatten 
sich vielmehr, wie bereits erwähnt, 
nur umgebogen oder waren in sich 
zusammengesunken siehe Fig. 2 bis <i . 

Dafs das Naturereigniis so starke 
Verwüstungen in der Stadt-Fu 'n sprach- 




Hoppelt fünffaches vergittertes Gestänge auf dem Waligange «Bastion Kronprinzeis« der Citadellc. - 
Spannweite von hier bis zum städtischen Packhof Aber die Stromelbe 2201R. Belastung 1 10 Leitungen 
aus 2 mm Bronzedraht. — .Fünf Anker mit Spannschrauben aus 3 cm Rundeisen, woran u m unter- 
hall) des Bodens in der Futtermaucr des Walles eingemauert. — Ansicht vom Wallgange aus. 



anläge anrichten konnte, findet seine 
Erklärung in den eigenartigen Wttte- 
rungsverhältnissen , wie sie zu jener 
Zeit herrschten und im Allgemeinen 
nur sehr selten vorkommen. Nach 
den von der Wetterwarte der »Magde- 
burgischen Zeitung» geführten und uns 
in liebenswürdigerweise zur Verfügung 
gestellten Aufzeichnungen jsiehe Fig. 7) 
nahm der Luftdruck am 8. und <>. März 
schnell ab, und das Barometer erreichte 
zwischen 5 und 6 Uhr Morgens des 



letztgenannten Tages seinen tiefsten 
Stand von 747,0 mm. 

Die Temperatur, welche am 8. März 
zwischen 2 und 3 Uhr Nachmittags 
5,8° C. erreicht hatte, begann bald 
nachher zu sinken. Nach 6 Uhr 
Abends stellte sich die schnellste Wärme- 
abnahme ein, die bis gegen Morgen 
andauerte, seit 10 Uhr Abends aber 
nicht mehr nennenswert h war. Die 
Luftwärme blieb selbst in ihrem Min- 
mum noch fast 1 .,° C. über Null. 
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Während die Windgeschwindigkeit 
um Nachmittage des 8. März bei nord- 
westlicher und weltlicher Richtung 
noch erheblich war und die Wind- 
stärke im Anfange noch 6 bis 7 m 
in der Secundc betrug, wurde Abends 



und Nachts die Lultbcwegung auf- 
fallend geringer und erreichte kaum 
noch 2 m in der Sccunde. Zugleich 
war zwischen 10 und 11 Uhr Abends 
die Windrichtung aus einer westlichen 
in eine Östliche übergegangen. 



Kie. 1. 




Hölzernes Doppclgestünge mit Uohrstünderautsützen auf dem Bürgersteige der Lüne- 
burger- Sirafse in Magdeburg. — Betastung: 140 Anschlufsleilungen aus i,s mm und 
(i Fernverbindunijsleiiungen aus 2 mm Bronzedraht. Die beiden Rohrstander sind in 
Folge Schneedrucks umgebogen und spiralig über einander gedreht. 



Vom 8. Marz 8 Uhr Abends bis I 
zum 9. Marz 8 Uhr Morgens bildete I 
sich eine Schneedecke, welche eine \ 
durchschnittliche Höhe von 9 cm ' 
besafs und als Schmelzwasser die be- I 
trachtlichc Höhe von 2 1 mm ergab, I 
ein Resultat, das nur in den aller- 
seltensten Fallen erreicht wird. Wäh- 



rend nämlich nach den bisherigen 
Erfahrungen die Annahme berechtigt 
zu sein scheint, dafs die Höhe des 



Schmelzwassers etwa '/,„ bis 



j / 



von 



der Höhe der Schneedecke beträgt, 
ergiebt sich im vorliegenden Falle als 
Factor ungefähr 1 , , oder eine fast 
dreimal so grofse Höhe als unter 

41* 
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durchschnittlichen Verhältnissen. Jeden- 
falls hat diese fast dreifache Schwere 
des Schnees und die herrschende Wind- 
stille in allererster Linie die vorge- 
kommenen Beschädigungen der Stadt- 
Fernsprecheinrichtung herbeigeführt. 



Denn die mit Wasser sehr reichlich 
gesättigten und deshalb sich leicht zu- 
sammenballenden Schneemengen haben 
sich zunächst in den einzelnen Linien- 
feldern auf den dicht gruppirten Lei- 
tungsdrähten in grofser Höhe abge- 



Fig. 3. 



■ 



Hölzernes Doppelgestünge mit Rohrständeraufslitzen auf dem Bürgersteige der Lüne- 
burger-Strafse in Magdeburg. — Belastung: 140 Anschlufsleitungen aus 1.5 mm und 
6 Fcrnverbindungsleitungen aus 1 mm Bronzedraht. Die beiden Rohrständer sind in 
Folge Schneedrucks umgebogen und spiralig Über einander gedreht. 



lagert ; der dann weiter niedergegangene 
Schnee hat bei der herrschenden Wind- 
stille vielfach die Zwischenräume zwi- 
schen den Leitungen ausgefüllt, so 
dafs die DrahtzUgc schliefslich eine 
zusammenhängende Schneemasse bil- 



deten. Solche Schneeschichten sind 
naturgemäfs in denjenigen Linien, 
welche von der Vermittelungsanstalt 
ausgehen, am frühesten und schnellsten 
entstanden , weil diese die meisten 
Drähte enthalten und daher die gröfste 
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Angriffsfläche bieten. Demgemäfs war 
auch die von den Rohrslandern und 
Leitungsdrähten zu tragende Schneelast 
in den von der Vermittelungsanstalt 
ausgehenden Linien am gröfstcn. Nach- 
dem ihr Gewicht eine solche Höhe 
erreicht hatte, dafs es die Festigkeit 
der Rohrständer und Ankerbefestigung, 



sowie dit Widerstandsfähigkeit der 
Dachconstructionen Uberschritt, mufsten 
entweder die eisernen Rohrständer uni- 
gebogen oder umgebrochen werden, 
oder es mufste das Dachgebälk nach- 
geben. Auf dem Posthausdache, wo 
der Zusammenbruch vermuthlich zu- 
erst erfolgte, haben sich die Rohr- 



Fig. 4. 




Hölzernes Doppelgestänge mit Rohrständeraufsützen vom abgetragenen Hauptwall 
im Nordfrontterrain. Belastung: 140 Leitungen aus 1,% mm und 6 Leitungen aus 2 mm 
Bronzedraht (Letztere sind Fernverbindungsleitungen an besonderen Aufsätzen.) 

Ständer nach aufsen gebogen, während I beschädigten Stadt -Fernsprecheinrich- 
gleichzeitig eine Beschädigung der | tung sind sogleich am 9. März in 
Dachconstruction eingetreten ist. Die Angriff genommen worden; die infolge 
anschliefscnden Gestänge sind darauf Niederganges der Leitungen vereinzelt 
wahrscheinlich linienweise gefolgt, weil eingetretenen Unterbrechungen des 
sie sämmtlich in der Richtung nach Strafsenverkehrs waren bereits Mittags 
der Vermittelungsanstalt zu umgebogen | beseitigt. Da auch die Stadt -Fern- 
oder in sich zusammengesunken sind, sprecheinrichtungen in Schönebeck 
Die Arbeiten zur Instandsetzung der (Elbe), Zerbst, Dessau, Cöthen (Anhalt), 
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Bern bürg ^ Nienburg (Saale), Stalslurt 
und Calbc Saale] mehr oder weniger 
unler dein Schneelall gelitten hatten, 
und zu deren Wiederherstellung gleich- 
falls Hauheamte mit Arheiterpcrsonal 
erforderlich waren, SO reichten die im 
eigenen Bezirk zur Verfügung stehen- 
den Kralle bei Weitem nicht aus. Es 
wurden daher aufser 24 von dem 



Commando des Pionierbataillons her- 
gegebenen Mannschatten aus den 
Ober - Postdirections - Bezirken Berlin. 
Braunschweig, Halle (Saale) und Leipzig 
Lei( ungsrevisoren, Leitungsaufschcr und 
Arbeiter herangezogen, so dafs unter 
Oberleitung der beiden Postinspectoren 
lür den Telegraphendienst und einige r 
Beamten der Kaiserlichen Ober -Post" 



Fig. 




Durch Schneedruck zerstörtes Doppelgcstänge Nordfrontterrain). Verbindungslinie von 

der Altstadt zur Neustadt. 



direction im Ganzen 33 Bauführer, 
56 Leitungsautseher und Vorarbeiter 
sowie 306 Telegraphenarbeiter bei den 
Instandsetzungsarbeiten beschäftigt wer- 
den konnten. Mit diesem Personal 
gelang es bis zum 13. März, also nach 
lünt Tagen, die Fernsprechverbindungs- 
leitungen und bis zum 4. April sifmmt- 
Uche Fernsprechstellen vorläufig be- 
triebsfähig zu machen. Die endgültige 



Wiederherstellung aller Gestänge und 
Leitungen konnte erst am 25. April 
beendet werden. 

Um der grofsen Anzahl von Theil- 
nehmern, deren Sprechstellen gestört 
waren, die Aufrechterhaltung des 
Sprechverkehrs nach Thunlichkeit zu 
I ermöglichen, waren für die Zwischen- 
zeit im Telegraphenamts-Gebäude, in 
der Börse und beim Postamt s zu- 
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sammen fünf öffentliche Fernsprech- 
stellen mit Genehmigung des Reichs- 
Postamts eingerichtet worden. Für 
die Benutzung dieser Stellen zu Ge- 
sprächen innerhalb der Stadt -Fern- 
sprecheinrichtung Magdeburg wurden 
aus Billigkeitsrücksichten keine Ge- 
bühren, für Gespräche nach aufser- 
halb hingegen die vorgeschriebenen 
Sätze von den Theilnehmern erhoben. 

Welchen Umfang die Beschädigun- 
gen angenommen hatten, geht daraus 
hervor, dafs im Ganzen 6^ km Linie, 
ferner 193 einfache und 281 mehr- 
fache Eisengestänge in Stand zu setzen, 
sowie 975 km Stadt-Fernsprechleitungen 
und 49 km Fernsprechverbindungs- 
leitungen zu erneuern waren. Der 
der Postkasse durch den Schneefall 
erwachsene Schaden beläuft sich nach 
Abzug des Werthes der gewonnenen 
Materialien auf rund 97 000 Mark. 

Irgend welche Mängel, welche auf 



! die umfangreiche Beschädigung von 
nennenswerthem Einflufs gewesen sein 
könnten, sind weder in Bezug auf die 
Beschaffenheit der beim Fernsprechbau 
zur Verwendung gekommenen Mate- 
rialien noch hinsichtlich der Art der Bau- 
ausführung wahrgenommen worden; 
die Ursache jener Verwüstungen ist 

' vielmehr, wie bereits hervorgehoben, 
lediglich in den aufsergewöhnlichen 

I Witterungsverhältnissen zu suchen. Es 
soll hierbei allerdings nicht verkannt 
werden, dafs der geringe Isolatoren- 
abstand von 1 50 mm und die ver- 
hältnifsmäfsig enge Gruppirung der 
Bronzedrahtleitungen das Ansammeln 
der Schneemassen in den Linienfeldern 

1 begünstigt haben; dieser Nachtheil kann 
indefs nicht ins Gewicht fallen gegen- 
über den Vortheilen, welche die Aus- 
nutzung der Gestänge durch Verringe- 
rung des Isolatorenabstandes mit sich 
bringt. 



70. Die Entwickelung der chinesischen Vertragshäfen. 
Von Herrn Postsecretair Kerckhoff in Berlin. 



(Schlufs.) 



Deutsche Unternehmungen waren 
bis dahin in China nur wenig hervor- 
getreten. Keine der deutschen Regie- 
rungen hatte jemals eine Gesandtschaft 
dahin abgefertigt, und die Chinesen 
hatten kaum Kenntnifs von unserem 
Vaterlande. Eine sonderbare Ansicht 
über dieses findet sich in einer Pro- 
clamation des Bezirkspräfecten von 
Kia ing tschao gegen die katholische 
Religion, welche de Courcy wieder- 
giebt: »Von allen Ländern jenseits 
des Meeres hat keines mehr Vertrauen 
zu dem »Herrn des Himmels« als 
Deutschland. Doch seine Einwohner 
sind zerstreut, die Regierung steht vor 
dem Untergang, und das Land ist be- 
standig von anderen zertheilt worden. 
Weshalb denn sind diese Gläubigen 
nicht mit Segen Uberhäuft worden?« 



Der Aufschwung der deutschen 
Schifffahrt in den asiatischen Gewässern 
begann erst, als 1848 durch britische 
Parlamentsacte alle fremden Schiffe 
in britischen colonialen Häfen den 
britischen Schiffen in Bezug auf 
zollamtliche Behandlung, Gebühren 
u. s. w. gleichgestellt wurden. Gegen 
Ende der fünfziger Jahre betrieben 
bereits zahlreiche deutsche Schiffe 
an der ostasiatischen Küste ein 
lohnendes Frachtgeschäft , allerdings 
zumeist kleinere Segler, von denen 
1859 allein in dem ziemlich unbe- 
deutenden Hafen von Ningpo 57 ein- 
liefen, davon 43 unter hamburgischer 
Flagge. Während kurz nach dem 
Opiumkriege in den Verzeichnissen der 
in China ansässigen Fremden sich 
kaum hier und da ein deutscher Name 
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unter den Angestellten der großen 
britischen und amerikanischen Firmen 
vorrindet, hatten sich nunmehr selbst- 
ständige deutsche Kaufleute in 
grosserer Zahl in Hongkong, Canton 
und Shanghai niedergelassen. Doch 
war ihre Stellung daselbst, in Er- 
mangelung von Vertrügen /wischen 
den deutschen Regierungen und China, 
eine recht zweifelhafte. Zwar hatten 
die Hansestädte kaufmännische Consuln 
bestellt , die Mandarine wollten sie 
aber nicht anerkennen und weigerten 
sich, mit ihnen amtlich in Verkehr 
zu treten; hatte daher ein Deutscher 
Chinesen gegenüber Ansprüche geltend 
zu machen, so mußte er die Unter- 
stützung eines der fremden Consuln in 
Anspruch nehmen. Diese gewahrten 
ihre Hülfe gern, so lange die Zahl der 
Deutschen gering war, mit der Zu- 
nahme des deutschen Handels aber 
begann ein Gefühl der Eifersucht sich 
geltend zu machen; man führte außer- 
dem Klage, dafs die deutschen Kauf- 
leute und Schifffahrttreibenden keinerlei 
Gerichtsbarkeit unterworfen seien, dafs 
sie durch billiges Arbeiten den Ver- 
dienst schmälerten u. A. m. Um dem 
unerquicklichen Zustande ein Ende zu 
machen, wurde 1858 seitens der 
preußischen Regierung zugleich im 
Namen des Zollvereins und der Hanse- 
städte eine Expedition mit dem Auf- 
trage nach Ostasien entsandt, Handels- 
verträge mit China und zugleich mit 
Japan und Siam abzuschließen, wo 
ähnliche Verhältnisse obwalteten. Das 
aus der Dampfercorvette Arcona und 
drei Seglern bestehende Geschwader 
wurde vom Kapitain z. See Sundewall 
befehligt; die Leitung der Expedition 
lag in den Händen des aus diesem 
Anlasse zum außerordentlichen Ge- 
sandten an den Höfen von Peking, 
Tokio und Bangkok ernannten Grafen 
Friedrich zu Eidenburg, dem meh- 
rere Attaches und Secretaire, ferner 
einige Naturforscher, Maler, Zeichner 
und Kautieute beigegeben waren; 
darunter namentlich der nachmalige 
Gesandte von Brandt und der be- 
kannte Naturforscher Freiherr von Richt- 



hofen. Die in China zu lösende Aufgabe 
war durchaus keine leichte. Die chine- 
sischen Behörden waren sehr wenig 
geneigt, den gewünschten Vertrag ab- 

I zuschließen, der mit der geringen zur 
Verfügung stehenden Streitmacht natür- 
lich nicht erzwungen werden konnte. In 
Shanghai hatten die chinesischen Be- 
amten von der Existenz des Landes 
Preußen (chinesisch Pu-lo-su) keine 
Kenntniß, der Futai (Gouverneur) der 
Provinz Kiangsu verwechselte es im 
Gespräch mit dem Gesandten fort- 
während mit Belgien (Pi-li-schy). Die 
Behörden zu Peking, namentlich auch 
die Beamten des eben erst eingerichteten 

I Tsung Ii vamen, erklärten, es seien 

j ihnen zwar vier Großmächte: England, 
Frankreich, Rußland und die Ver- 
einigten Staaten bekannt, denen man 
Verträge zugestanden habe; da nun 

, aber plötzlich eine fünfte Großmacht 
erschiene, könne man nicht wissen, 
ob deren nicht immer mehr von jenseits 
des Meeres mit dem Verlangen nach 
Verträgen kommen würden. Der Zu- 
tritt zu Peking wurde dem Gesandten 
verweigert; man mulste daher inTientsin 
verbleiben. Indessen angesichts der 
kurz zuvor von den Engländern 
und Franzosen erhaltenen Niederlagen 
wagte die chinesische Regierung 
nicht, die Vorschläge des Grafen 
Eulenburg von der Hand zu weisen, 
und unter Vermittelung der franzö- 
sischen und britischen Gesandten zu 
Peking kam am 2. September 1 86 1 
in Tientsin ein » Freundschafts-, 
Handels- und Schifffahrtsvertrag« zu 

' Stande, welcher den Zollvereinsstaaten 
und Hansestädten im Wesentlichen die- 
selben Rechte zusicherte, wie den 
übrigen Vertragsmüchten. 

Auch mit den meisten anderen Staaten 
Europas und einigen außereuropäischen 
hat China nachträglich ähnliche Ab- 
kommen getroffen. Mit Japan kam 
ein solches 1871 zu Stande; danach 
sollte in Zukunft zwischen beiden 
Ländern ewiger Friede und Freund- 

I schalt herrschen, »unermeßlich wie 

j die Erde und ohne Grenzen wie der 
Himmel«. 
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Von den in den Tientsinverträgen 
bezeichneten Orten ist Kiung tschau 
oder vielmehr der Halen Hoihau dieser 
Stadt erst 1876 dem Fremdenverkehr 
eröffnet worden , wahrend Nanking 
niemals ein offener Hafen geworden 
ist, da hier der bereits erwähnte 
Thron des »grotsen Friedens« noch 
bis zum Jahre 1864 bestehen blieb, 
und die Frage der Eröffnung spiiter 
nicht mehr angeregt worden ist. 
Dagegen wurde durch die am 17. Sep- 
tember 1876 zwischen Grolsbritannien 
und China abgeschlossene sogenannte 
Tschifu- Convention die Zahl der 
Vertragshüten um vier vermehrt, näm- 
lich Pak-hoi im Süden, Wen tschau 
an der Ostküste, [tschang und Wulm 
am Yangtze. Hinsichtlich der an 
diesem Flusse 1250 Seemeilen von der 
Mündung oberhalb der Stromschnellen 
gelegenen Stadt Chung king wurde 
festgesetzt, dals sich Ausländer dort 
niederzulassen berechtigt sein sollten, 
sobald man Mittel gefunden hätte, den 
Ort mit Dampfschiffen zu erreichen. 
Letzteres wufsten die chinesischen Be- 
hörden aber zu hintertreiben; so 
legten sie, als eine britische Gesell- 
schaft einen zum Befahren der Strom- 
schnellen geeigneten Dampfer in Eng- 
land hatte erbauen lassen, diesem 
Unternehmen so viele Hindernisse in 
den Weg, dals die Gesellschaft sich 
dazu verstand, das Schiff der chi- 
nesischen Regierung zu verkaufen. 
Schliesslich kam man überein (i8qi), 
dals keine »Dampfer« nach Chung king 
fahren sollten, dagegen Fremde sich 
dort ansiedeln und mittels »Segel- 
schiffen« Handel treiben durften. Der 
neue chinesisch - japanische Vertrag, 
welcher die Orte Sutschau in Kiangsu, 
Hangtschau in Tsche kiang und Sha shi 
in Hupei den Vertragshäfen zufügte, 
hat auch die Stromstrecke bis Chung 
king endgültig den Dampfern eröffnet. 

In den wichtigeren unter den neu 
geöffneten Häfen sind Grundflächen 
als Concessionen nach dem Muster 
von Shanghai angewiesen worden, 
jedoch nur den beiden Nationen, 
welche den Krieg von 1858/60 aus- 



gefochten hatten, also Briten und 
Franzosen. War es auch den An- 
gehörigen anderer Vertragsmächte 
unbenommen, sich innerhalb dieser 
Niederlassungen unter dem Schutze 
ihrer eigenen Consuln anzusiedeln, 
so gestaltete sich doch das Verhält- 
nils insofern von dem für das 
englisch -amerikanische Scttlement zu 
Shanghai bestehenden verschieden, als 
die Briten und Franzosen bz. deren 
Consuln die Verwaltung der neuen 
Concessionen ausschliesslich für sich 
behielten. Dies führte in Tientsin, wo 
das deutsche Element verhältnifsmäfsig 
stark vertreten ist, in den letzten Jahren 
mehrfache Conrlicte zwischen den 
Deutschen und Briten herbei; es ist 
daher erfreulich, dals Deutschland in- 
zwischen das Recht erlangt hat, sowohl 
in Tientsin wie auch in Hankau eigene 
! Concessionen anzulegen. Letzterer 
Ort, an der Mündung des Hanflusses 
in den Yangtze gegenüber der Pro- 
vinzialhauptstadt Wutschang gelegen, 
ist bei weitem der bedeutendste unter 
den Yangtzehäfen und der wichtigste 
Verkehrsplatz im Innern Chinas. 
Deutsche Schiffe verkehren zur Zeit 
dort noch nicht, auch sind an deutschen 
Handelshäusern nur einige Filialen 
deutscher Shanghai - Firmen daselbst 
vertreten. 

Die französischen Concessionen sind 
nur in Shanghai und Tientsin zu 
einiger Bedeutung gelangt, an anderen 
Orten liegen die für französische An- 
siedelungen in Aussicht genommenen 
Grundstücke unbebaut; in Hankau z. B. 
werden die betreffenden Ländereien 
zur Zeit als Rennplatz benutzt. 

Ein aus vier Schiffen bestehendes 
britisches Geschwader hatte im Jahre 
1838 den Yangtze untersucht und ge- 
funden, dals dieser Strom für gröfsere 
Seeschiffe ohne Schwierigkeit bis 
Hankau, 600 Seemeilen von seiner 
Mündung, fahrbar sei. Gleich nach 
Beendigung der Feindseligkeiten rich- 
teten Shanghaier Firmen regelmäfsige 
Dampferfahrten auf dem Strome ein. 
Es fanden dort nach einem Bericht 
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des britischen Consuls zu Kiu kiang 
vom Jahre 1862 schon damals 
mehr als 20 Dampfer regelmässige 
Beschäftigung, der Mehrzahl nach 
flach gehende, in Amerika gebaute 
Raddampfer; im folgenden Jahre 
lud zu Hankau zum ersten Mal ein 
Dampfer direct für London. Andere 
Dampferverbindungen entstanden zwi- 
schen Shanghai und den drei nörd- 
lichen Hafen, sowie nach Japan hin- 
über. Der Mangel an Kohlen, welche 
zumeist aus England bezogen werden 
mufsten, machte sich zwar anfangs 
empfindlich bemerkbar, die rasche 
Entwickelung des Bergbaues in Japan 
half diesem üebelstande indessen sehr 
bald ab. Dafs die Schifte der Euro- 
päer in Bezug auf Schnelligkeit und 
Sicherheit der Beförderung den un- 
beholfenen und wenig seetüchtigen 
einheimischen Dschunken gegenüber 
grofse Vortheile darboten, entging der 
chinesischen Bevölkerung keineswegs; 
sie machte daher selbst auch von den 
neuen Beförderungsmitteln für den 
Fracht- wie Reiseverkehr sehr aus- 
giebigen Gebrauch, so dafs die Unter- 
nehmer in jener Zeit bedeutende Ge- 
winne erzielten, ungeachtet aller 
Gegenbemühungen der Mandarine, 
welche wiederholt chinesischen Kauf- 
leuten verboten , auf europäischen 
Schiften Waaren zu verfrachten, und 
durch Proclamationen das Publikum 
vor Reisen mittels der gefährlichen 
Dampfschiffe warnten. Schliefslich 
sahen sich die chinesischen Behörden 
genöthigt, damit nicht der gröfste 
Theil des Küstenverkehrs den Euro- 
paern in die Hände falle, auch ihrerseits 
zu der verhafsten Neuerung überzugehen 
und zur Gründung einer chinesischen 
Dampfschifffahrtsgesellschaft die Hand 
zu bieten, welche unter dem Namen 
China Merchants Steam Navigation 
Company seit Anfang der siebziger Jahre 
die SchifTfahrt zwischen den Vertrags- 
hafen betreibt. Die Kapitaine, Offiziere 
und Ingenieure auf den etwa 26 
zumeist in Grofsbritannien gebauten 
Dampfern der Gesellschaft sind Euro- 
päer, fast durchweg Briten, während der 



I Verwaltungskörper aus Chinesen be- 
steht; es ist bezeichnend, dafs Li hung 
tschang, welcher die Kriegsflotte aus- 
schliefslich unter den Befehl von chi- 
nesischen Kapitainen und Offizieren 
stellte, die Handelsflotte, deren Ur- 
heber und oberster Leiter er gleich- 
falls war, diesen nicht anzuvertrauen 
wagte. Wie es mit den finanziellen 
Ergebnissen des Unternehmens aus- 
sieht, löfst sich bei der eigenartigen 
Verwaltungsweise der Chinesen schwer 
sagen. Das ursprüngliche Ziel, die 
europäischen Schiffe aus der chine- 
sischen Küstenschifffahrt zu verdrängen, 
ist trotz aller Begünstigung seitens der 
Behörden nicht erreicht worden, und 
die Gesellschaft ist zufrieden, einen 
angemessenen Antheil am Verkehr zu 
nehmen; auch ist sie auf ein freundliches 
Einvernehmen mit den fremden Dampf- 
schifffahrtsgesellschaften bedacht. Von 
diesen letzteren sind an dem Küsten- 
und Yangtzeverkehr besonders be- 
theiligt: die China Navigation Com- 
pany, die Indo China Steam Nav. Co., 
die Douglas Steamship Co., die Hong- 
kong, Canton and Macao Steam- 
boat Co., die hamburgische Chine- 
sische Küstenfahrt - Gesellschaft , die 

| japanische Nippon Jusen Kaisha und 
verschiedene kleinere britische, deutsche, 
norwegische und andere Rheder. 

Wie oben (Seite 643) erwähnt wurde, 
fanden bereits in den 50 er Jahren 
zahlreiche deutsche Segelschiffe in den 

I ostasiatischen Gewässern lohnende Be- 
schäftigung. Der Umstand, dafs China 
mit deutschen Staaten niemals in Krieg 
oder auch nur in Zwistigkeiten ge- 
rathen war, verschaffte den Deutschen 
bei den Chinesen den Ruf von fried- 
liebenden Menschen; nicht zum 
wenigsten aus diesem Grunde be- 
günstigten die chinesischen Kaufleute 
die deutschen Seefahrer und wandten 
ihnen Frachten für ihre Schifte zu. 
Im Jahre 1869 klarirten etwa lopCt. 
des Tonnengehaltes aller fremden 

' Schiffe in den Vertragshäfen unter 
deutschen Flaggen ein, ein Procent- 

! satz, welcher seitdem niemals wieder 
erreicht worden ist. Die französische 
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Kriegsflotte unterbrach 1870 die 
Thätigkeit der deutschen Schiffe fast 
gänzlich, und in den folgenden Jahren 
führten die deutschen Consuln in China 
in ihren Handelsberichten lebhafte 
Klagen darüber, dafs britische, ameri- 
kanische und chinesische Dampfer den 
Verkehr mehr und mehr monopoli- 
sirten. Segelschiffe entsprachen nicht 
mehr den Anforderungen der Zeit, 
und die deutschen Rheder versäumten 
den günstigen Zeitpunkt, mit den 
Dampfern in Wettbewerb einzutreten. 
Laut Bericht des Consuls zu Canton 
fuhren anfangs 1870 nur zwei kleine 
deutsche Dampfer in den chinesischen 
Gewässern ; der Schiffsverkehr unter 
deutscher Flagge sank in den nächst- 
folgenden Jahren auf 4 bis 5 pCt. 
des gesammten Tonnengehaltes. Eine 
Wendung zum Besseren trat ein, als 
die Deutsche Dampfschiffs - Rhederei 
in Hamburg die erste regelmäfsige 
Dampferlinie zwischen Deutschland 
und China einrichtete. Die Rhederei 
unterhielt 1875 mit 5 Dampfern in 
Grölse von 1100 bis 1300 Reg.- 
Tonnen eine durchschnittlich 1 1 2 mo- 
natliche Uberseeische Verbindung zwi- 
schen Hamburg und Shanghai, und 
liefs aufserdem drei kleinere Dampfer 
an der chinesischen Küste verkehren. 
Doch haben sich die Schiffe dieser 
» Kingsin « genannten Linie niemals d urch 
besondere Schnelligkeit und Pünktlich- 
keit ausgezeichnet. Sie verkehren auch 
seit 1885 nicht mehr in Shanghai, 
sondern fahren von Hongkong direct 
nach Japan hinüber, indessen wird 
von Hongkong ein Anschlufs nach 
Shanghai durch die vorerwähnte Chi- 
nesische Küstenfahrt - Gesellschaft ver- 
mittelt, welche gleichfalls in den 
70er Jahren begründet wurde und 
3 bis 5 Dampfer in ziemlich regel- 
mäfsiger Fahrt zwischen Canton — 
Hongkong und Shanghai beschäf- 
tigt. Frachtdampfer mehrerer anderer 
deutschen Rheder haben sich im 
Laufe der Zeit an der chinesischen 
Küste eingestellt und finden Beschäf- 
tigung, ohne bestimmte Linien einzu- 
halten; die früher so zahlreichen 



I deutschen Segelschiffe sind jedoch von 
dort fast gänzlich verschwunden. 

Dampfer unter japanischer Flagge be- 
gannen erst in den 70 er Jahren in den 
Vertragshäfen zu verkehren; das Zoll- 
hausregister zu Shanghai führt 1874 nur 
1 japanisches Schiff auf, im folgenden 
Jahre bereits 47 Dampfer zu 48761 
Reg. -Tonnen, und zwar in Folge des 
Uebergangs der zwischen Shanghai 
und Yokohama verkehrenden Post- 
dampfer der amerikanischen Pacific 
Mail Steam-ship Company auf die 
japanische Mitsu Bischi Gesellschaß 
(jetzt Nippon Jusen Kais ha). Diese 
staatlich subventionirte Gesellschaft 
unterhält mittels einer bedeutenden, 
gegenwärtig zum Theil noch unter 
europäischem Commando stehenden 
Flotte zahlreiche Dampferverbindungen 
in den chinesisch -japanischen Ge- 
wässern, namentlich eine wöchentliche 
Linie Shanghai - Yokohama im An- 
schlufs an die von letzterem Hafen 
nach San -Francisco fahrenden Post- 
dampfer der amerikanischen Pacific Mail 
und Oriental and Occidental Dampf- 
schiffsgesellschaften, ferner regelmäfsige 
Verbindungen zwischen Shanghai, 
Tschifu, Tientsin, koreanischen und 
japanischen Häfen, sowie nach Wladi- 
wostock (russ. Amurgebiet). 

Die Postverbindung zwischen China 
und Europa über Suez mittels der 
Dampfer der Peninsular and Oriental 
Steam Navigation Company war 
bereits im Jahre 1833 durch einen 
neuen Vertrag zwischen der britischen 
Regierung und dieser Gesellschaft in 
eine 14 tägliche umgewandelt worden. 
1 86 1 schlofs die französische Ge- 
sellschaft der Messageries Imperiales 
(jetzt Messageries Maritimes) mit der 
französischen Regierung einen Vertrag 
ab zur Ausführung eines einmonatlichen 
Postdienstes zwischen Suez und 
Shanghai über Saigon. Der Betrieb 

! der französischen Linie wurde später 
ebenfalls zu einem 14 täglichen er- 
weitert . und beide Gesellschaften 
einigten sich dahin, dafs allwöchent- 
lich abwechselnd ein britischer oder 
ein französischer Postdampfer von 
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Shanghai nach Europa abfahren sollte. 
Dieses noch jetzt innegehaltene Ab- 
kommen sicherte den beiden Gesell- 
schatten fast vollständig das Monopol 
für den Post- und Passagierverkehr 
zwischen Europa und Ostasien, bis im 
Jahre 1886 der Norddeutsche Lloyd 
als Mitbewerber auftrat. Der Fracht- 
und Reiseverkehr auf den deutschen 
Postdampfern hat sich seitdem in so 
zufriedenstellender Weise entwickelt, 
dals eine Umwandlung des zur Zeit 
noch vierwöchentlichen Dienstes in 
einen 14 täglichen in Aussicht ge- 
nommen worden ist. — Von San- 
FrancisCO aus wurde 1867 eine vier- 
wöchentliche Postdampferverbindung 
unter der Flagge der Vereinigten 
Staaten nach Japan und China einge- 
richtet. Jetzt fahren die amerikanischen 
Postdampfer im Durchschnitt etwa 
neuntäglich, haben aber seit 1891 einen 
grofsen Theil ihres Passagierverkehrs 



an die von der Canadiern Pacific 
Raihvay Company mit drei schnell- 
fahrenden Dampfern betriebene Linie 
Hongkong - Shanghai - Yokohama - Van- 
couver verloren. Die mit den cana- 
dischen Dampfern über Amerika be- 
förderten Posten von Shanghai er- 
reichen London oft ebenso schnell 
wie solche, welche mit gleichzeitig 

i abgehenden Postdampfern über Suez 
befördert werden. 

Neben diesen staatlich subventionirten 

j Postdampferlinien bestehen noch ver- 
schiedene mehr oder minder regel- 
mä'fsige Dampferverbindungen zwischen 
Shanghai und europäischen Häfen 
sowie New-York über Suez, welche 
im Wesentlichen nur für den Frachten- 
verkehr in Betracht kommen. Die 
bedeutendsten sind: dieOeea« S.S.Line, 
die Glcn-, Shire-, Castle- Ben ge- 
nannten Linien, die Linie der China 
Shippers Mutual S. S. Co., sammtlich 
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unter britischer Flagge, ferner die 
(deutsche) Rickmersche Linie und die 
Linie des Oesterreichischen Lloyd 
zwischen Japan -Shanghai und Triest. 

Vorstehende Tabelle (S. 648) giebt 
Aufschlufs über die im Jahre 1893 in 
den Vertragshüten eingelaufenen Schiffe 
fremder Bauart nach Flagge und 
Tonnengehalt. — Die Ziffern für 



1894 liegen zwar vor, würden aber 
kein zutreffendes Bild über den Schiffs- 
verkehr geben, da in Folge des 
chinesisch - japanischen Krieges japa- 
nische Schiffe in der Statistik für die 
letzte Jahreshälfte gänzlich fehlen, und 
die chinesischen Schiffe meist unter 
britischer oder deutscher Flagge fuhren. 



Schiffe und Tonnengehalt vertheilten sich auf die verschiedenen Flaggen, 
wie folgt: 

britisch 



japani^cn 

österreichisch 

französisch 

danisch 

schwedisch und norwegisch 

russisch 

amerikanisch 

niederländisch 

spanisch 

nicht Vertragsmacht 



zusammen . 
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In den letzten 10 Jahren, seit 18S5, 
hat der Tonnengehalt der in den Ver- 
tragshäfen jährlich eingelaufenen Schiffe 
fremder Bauart um etwa 64 pCt. zu- 
genommen, welche Zunahme fast ganz 
auf Rechnung der Dampfer zu setzen 
ist; bei den Segelschiffen betrug sie 

nur 7w P Gt - 

Von den Behörden wird die Be- 
nutzung von Dampfbooten auf den 
zahlreichen dafür sehr geeigneten in- 
ländischen Wasserwegen und zwischen 
Nichtvertragshüfen im Allgemeinen noch 
nicht gestattet, angeblich weil durch die 
Ausdehnung der Dampfschifffahrt die 
Besitzer der Segelschiffe und Ruder- 
boote ihres Unterhaltes beraubt würden. 
Doch werden gelegentlich Ausnahmen 
von dem Verbote gemacht, soweit es 
sich um rein chinesische Unternehmun- 
gen und um ausschließlich von Chi- 
nesen bemannte Schiffe handelt. Eine 
den hochtrabenden Namen » The 
Imperial Inland Steam Ferry-boat Co.« 
tragende chinesische Gesellschaft unter- 
hält z. B. seit einer Reihe von Jahren 



mittels höchst primitiver Dampfbar- 
kassen regelmässige Verbindungen /.wi- 
schen Shanghai einerseits, Hangtschau 
und Sutschau andererseits. Die von 
diesen Booten befahrenen Kanüle sind 
übrigens durch den jüngsten chinesisch- 
japanischen Vertrag dem allgemeinen 
Verkehr geöffnet worden. 

Die beiden nördlichsten Hüten Niu 
(schwang und Tientsin sind im Winter 
durch Eis für die Schifffahrt ge- 
schlossen. Der Schlufs der Schiff- 
fahrt tritt mit grofser Regelmüfsigkeit 
ein, und zwar zu Niu tschwang ge- 
wöhnlich in der letzten Woche des 
November, zu Tientsin in der zweiten 
Dezemberwoche. Auf dem Liaostrome, 
welcher den Hafen von Niu tschwang 
bildet, erschien in den zehn Jahren 
von 1882 bis 1891 das erste den 
Schiffen gefährliche Eis neunmal in 
der Zeit vom 23. bis 30. November, 
nur in einem Jahre im Dezember, 
während das Aufbrechen des Stromes 
zwischen dem 10. und 24. März statt- 
fand : ein Zeichen für die grofse Regel- 
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mäfsigkeit, mit welcher in China die 
Jahreszeilen wechseln. 

lieber den Handelsverkehr in den 
Vertragshafen, soweit er nach den Ver- 
tragstarifen sich vollzieht, d. h. soweit 
er in Schiffen fremder Bauart — gleich- 
viel ob unter chinesischer oder fremden 
Flaggen — betrieben wird, stellt die 
unter europäischer Leitung stehende 
Verwaltung der chinesischen Seezölle 
(Imperial Maritime Customs) seit einer 
Reihe von Jahren Statistiken auf, die j 



auch den Verkehr mittels derjenigen 
nicht sehr zahlreichen Dschunken um- 
fassen, welche in Folge einer besonderen 
*license<i zollamtlich nach den Ver- 
tragstarifen behandelt werden; (die 
grofse Mehrzahl der an der Küste 
fahrenden Dschunken unterliegt der 
Controle der alten chinesischen Zoll- 
häuser). Nach diesen Statistiken hatte 
der Handel der Vertragshäfen folgende 
Wert he in Haikuan-Taels (— 37,8 g 
reinen Silbers) aufzuweisen. 



Einfuhr von Ausfuhr nach 

fremden Ländern 



71 452974 
1 16 632 31 1 



Insgesammt 

1 14617 526 
142 605 174 
163 363 85 1 
269959 »97- 



Jahr 

1866 

1872 — 

1 88 1 91910 877 

1893 153 326 886 

Davon entfielen auf Shanghai im letztgenannten Jahre 

83761540 49979250 133740790. 

Mit Einschlufs des Küstenverkehrs belief sich indessen der Werth 
Handels 1893 auf Haikuan-Taels 684848603, woran 

britische Schiffe mit Haikuan-Taels 386 197 196 
chinesische - 
deutsche 
französische - 
japanische - 
russische 



2 1 9 700 385 
34 627 1 16 
12983 933 
9 896 730 
8419431 



betheiligt waren. 

Im Jahre 1894 betrug der Werth 
der Einfuhr 162 102 91 1 Hk.-Taels, der 
Ausfuhr 128104522 Hk.-Taels, des 
gesammten Handels der Vertragshäfen 
einschliefslich des Küstenverkehres 
738 838 000 Hk.-Taels; es ist also trotz 
des Krieges eine nicht unerhebliche 
Zunahme gegen das Vorjahr zu ver- 
zeichnen gewesen. Diese dürfte je- 
doch zu einem nicht geringen Theile 
mit dem Fallen des Silberwerthes zu- 
sammenhängen; in Folge des Kurs- 
falles wurden natürlich gleiche Waaren- 
mengen vielfach in der Taelwährung 
höher bewerthet als in den Vorjahren. 

Etwa ein Drittel der Einfuhr be- 
steht aus baumwollenen Geweben und 
Garnen, wovon 1893 für mehr als 
45 Millionen, 1894 für 52 Millionen 
Hk.-Taels aus England, Indien (Bombay), 
Nordamerika und Japan bezogen 



] wurde, obwohl die Landschaften an 
den Ufern des Yangtze selbst un- 
geheure Mengen Baumwolle hervor- 
bringen. Das zähe Festhalten der 
Chinesen an der althergebrachten Hand- 
weberei hat bis jetzt den fremden 
Fabrikaten den Wettbewerb auf den 
inländischen Märkten erleichtert, wo- 
selbst der Bedarf an diesem wichtigsten 
Bekleidungsmittel des Volkes ein sehr 
grofser ist. Neuerdings beginnen je- 
doch chinesische Gesellschaften mit 
Unterstützung der Behörden, auch 
wohl diese letzteren selbst, grofse 
Baumwollspinnereien und Webereien 
unter technischer Leitung von Fremden 
an verschiedenen Orten im Lande an- 
zulegen, — ob mit Erfolg, mufs die 
Zukunft lehren; bei einigermafsen 
guter Leitung könnten diese Fabriken 
wegen der Uberaus niedrigen Arbeits- 
löhne die fremden Erzeugnisse leicht 
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aus dem Felde schlagen , wie es in 
Japan unter ähnlichen Verhältnissen 
schon der Fall ist. An zweiter Stelle 
steht Opium, mit etwa einem Fünftel 
des gesammten Werthes der Einfuhr; 
in früheren Zeiten war es oft mehr 
als ein Drittel, doch scheint die in- 
ländische Mohncultur das fremde Er- 
zeugnifs langsam zu verdrängen. Denn 
1 888 wurden 82612 Piculs (je 60 V'., kg) 
fremden Opiums eingeführt, 1891 noch 
77443, 1895 aber nur noch 51306 
Piculs. Es sind zumeist persische 
Kaufleute oder indische, sogenannte 
Bombav-Juden, welche sich mit der 
Einfuhr dieses Artikels beschäftigen; 
deutsche Firmen sind an dem immer- 
hin etwas anrüchigen Geschäft wohl 
kaum betheiligt. Andere wichtige Ein- 
fuhrartikel sind Reis, Zucker, Petroleum, 
Kohlen (aus Japan), Metalle, wollene 
Waaren und Anilinfarben; die letzteren 
drei werden vielfach aus Deutschland 
bezogen. Von hier stammt auch ein 
grofser Theil des von den Provinzial- 
behörden zum Zweck der Landesver- 
teidigung beschafften Kriegsmaterials. 
Bekanntlich ist China genöthigt, be- 
trächtliche Summen für im Auslande 
gebaute Kriegsschiffe, ebenso wie für 
auslandische Geschütze , Gewehre, 
Pulver u. A. auszugeben. Der Werth 
dieser Gegenstände erscheint jedoch 
nicht in der Zollstatistik und ist daher 
auch in der obigen Aufstellung nicht 
enthalten. 

Seide und Seidenwaaren wurden im 
Jahre 1803 zum VVerthe von 39 Mil- 
lionen, Thee für mehr als 30 Millionen 
Haikuan-Taels ausgeführt. Die Ausfuhr 
des letzteren für den chinesischen 
Handel so wichtigen Artikels ist seit 
mehreren Jahren im Rückschritt be- 
griffen, eine Folge des starken Wett- 
bewerbs des indischen Thees und der 
veralteten Methode, welcher die chi- 
nesischen Bauern bei der Zubereitung 
sich bedienen; Mängel bei der Fabri- 
kation wirken auch auf die Ausfuhr 
von Seidenwaaren ungünstig ein. Sach- 
verständige Kaufjeute behaupten, dafs 
nirgends auf der Welt so feine Cocons 
gewonnen würden, wie in der Provinz 

Archiv f. Post u. Telegr. 20. 1896. 



Kiangsu westlich von Shanghai und 
den angrenzenden Theilen der Provinz 
Chekiang; gleichwohl erzielen die auf 
unvollkommenen Handstühlcn ange- 
fertigten chinesischen Gewebe auf dem 
Weltmarkte bei Weitem nicht die 
gleichen Preise, wie die Producte von 
der Natur minder begünstigter Länder. 
Der Rest der Ausfuhr entfällt auf rohe 
Baumwolle, Wolle, Zucker, Tabak, 
Strohgerlecht, Droguen und verschiedene 
andere Artikel von geringerer Be- 
deutung. 

Da es in China an einer eigentlichen 
Landesmünze fehlt, dient ungemünztes 
Silber im Handelsverkehr als Zahlungs- 
mittel. Das Silber ist in Klumpen in 
Form eines Schuhes gegossen (die so- 
genannten sycee), man rechnet jedoch 
zumeist nach Taels, einem chinesischen 
Gewicht = 37,783 g. Der Tael ist nicht 
Uberall von gleichem Werthe; man 
unterscheidet Shanghai-Taels, Tientsin- 
Taels u. s. w. ; bei den Seezollämtern 
wird allgemein der sogenannte Haikuan- 
(d. i. Seeamt-) Tael den Berechnungen 
zu Grunde gelegt, welcher ein Tael- 
gewicht reinen, im Handel gar nicht 
vorhandenen Silbers darstellen soll 
und = 1,1115 Shanghai-Taels gilt. 
Für den kleineren Verkehr haben 
die fremden Kaufleute als Zahlungs- 
mittel anfangs spanische, später mexika- 
nische Silberdollars eingeführt, welche 
jetzt in den Vertragshäfen bei solchen 
Geschäften, wo baares Geld nöthig 
ist, durchweg benutzt werden. Der 
Tael sowohl wie der Silberdollar 
ist in den letzten Jahren in Folge 
des andauernden Niederganges des 
Goldpreises für Silber sehr ent- 
wertet worden; für den chinesischen 
Aufsenhandel sind daraus bedeutende 
Schwierigkeiten entstanden. In kauf- 
männischen Kreisen des Ostens be- 
hauptet man sogar, die Entwerthung 
des Silbers würde die fast vollständige 
Verschlielsung der asiatischen Märkte 
für europäische Industrieerzeugnisse zur 
Folge haben, eine Befürchtung, welcher 
auch die amtlichen Berichte der chi- 
nesischen Seezollverwaltung Ausdruck 
geben. Jedoch haben die Zollstatistiken 

42 
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bis jetzt nur wenig Anhalt dafür ge- 
geben, dafs diese Befürchtung sich in 
naher Zukunft verwirklichen könnte. 
Obgleich der Goldwerth des Taels in 
den letzten 5 Jahren etwa um zwei 
Fünftel abgenommen hat, und zeit- 
weilige Stockungen im Einfuhrhandel 
aus diesem Grunde unvermeidlich 
waren, ist eine erhebliche Abnahme der 
Einfuhr selbst aus Landern mit reiner 
Goldwahrung keineswegs eingetreten. 
Auch scheint es, dafs in Folge des 
stetigen Zuflusses von billigem Silber 
aus Europa nach China dieses Metall 
dort gleichfalls im Verhältnils zu an- 
deren Waaren im Werthe sinkt. Die 
Chinesen tauschen gegenwärtig ihr 
überflüssiges Gold, welches dort ledig- 
lich eine Handelsware bildet, gegen 
Silber um; 1894 wurde allein von 
Shanghai Gold im Werthe von 1 4 Mil- 
lionen Haikuan -Taels nach Europa 
verschifft. 

Shanghai ist der Mittelpunkt des 
auswärtigen Handels Nord- und Mittel- 
chinas geworden, während für den 
Süden des Reichs die britische Colonie 
Hongkong dieselbe Stellung einnimmt. 
In diesen beiden Plätzen kaufen die 
chinesischen Grofshä'ndler die Erzeug 
nisse des Auslandes und vertheilen die 
Waaren von dort auf die kleineren 
Häfen und auf das Binnenland. Die 
übrigen Vertragshäfen haben für den 
fremden Handel im Allgemeinen nur 
secundäre Bedeutung. Sie erschlielsen 
dem von den beiden Handelscentren 
ausgehenden Waarenverkehre die Wege 
ins Innere des Landes, unterhalten aber 
nur wenig directe Uberseeische Handels- 
beziehungen und Schiffsverbindungen ; 
auch sind die dortigen fremden Ge- 
schäftshäuser zum grofsen Thcile ledig- 
lich Filialen der in Hongkong und 
Shanghai ansässigen Firmen. Aus- 
nahmen von Belang machen nur 
Hankau und Futschau, von wo eine 
erhebliche directe Thecaustuhr nach 
London und Odessa betrieben wird. 

Die prächtigen europäischen Ge- 
schäftshäuser (die sogenannten »hongs« ) 
am bund, d. i. Uferstralse, zu Shanghai 



zeugen von dem Wohlstande, der 
sich dort entwickelt hat, und recht- 
fertigen den Namen der »Königin des 
Ostensu , welchen man der Stadt bei- 

, gelegt hat. Die Gelegenheit, Reich- 
thümer aufzuhäufen, ist allerdings in 
den letzten Jahren bei Weitem nicht 
mehr so günsiig gewesen, wie in den 

i ersten Jahrzehmen nach der Eröffnung 
des Hafens, denn die chinesischen Kauf- 
leute sind inzwischen im Verkehr mit 

I ihren europäischen Collegen klüger 
geworden und wissen die Vortheile 

! geschickt auszunutzen, welche ihnen 
ihr System der geschlossenen Gilden 
gegenüber den sich gegenseitig Con- 

I currenz machenden Europäern bietet. 
Chinesische Grofskaufleute sind zahl- 

| reich nach den fremden Niederlassungen 
von Shanghai gezogen; dort haben sie 
von den FJrpressungen der Mandarine 
weniger als in binnenländischen Orten 
zu leiden, und die von ihnen ge- 
gründeten Geschäfte , Banken und 
andere Unternehmungen bedingen in 

I nicht geringem Grade die Bedeutung 
des Hafens. Der neue japanische Ver- 

1 trag dürfte der Stadt einen weiteren 
Aufschwung verleihen, da er den Japa- 
nern und, kraft der in den übrigen Ver- 
trägen enthaltenen Klausel der n meist- 
begünstigten Nationen u, auch den An- 

I gehörigen der anderen Vertragsmächte 
das Recht zuerkennt, in allen geöffneten 
Häfen Fabriken und industrielle Anlagen 
jeder Art anzulegen. Ungeachtet dessen, 
dafs bereits der französische Vertrag von 
Tientsin, ebenso wie der preutsische, 
dessen französischer Text für die Aus- 
legung mafsgebend sein sollte, den 
Fremden gestatteten, »commerce et In- 
dustrie« in den Hafenorten zu be- 
treiben , hatten die chinesischen Be- 

1 hörden die Verträge mit Erfolg dahin 
ausgelegt, dafs nur vom Handel die 
Rede sei, und die Anlage von Fabriken 

I sowie die Einfuhr der dazu nöthigen 
Maschinen fast durchweg zu verhindern 

' gewufst, wenigstens soweit es sich 
um nicht chinesische Unternehmungen 

| handelte. Der japanische V ertrag räumte 
alle Schwierigketten aus dem Wege. 
In Folge dessen haben sich in Shanghai 
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bereits mehrere Gesellschatten, darunter 
eine deutsche, zur Anlage gröfserer 
Spinnereien und Webereien gebildet, 
und es kann kaum einem Zweifel 
unterliegen, dafs der Ort in kurzer Zeit 
der Sitz einer bedeutenden Baumwollen- 
und Seidenindustrie werden wird. 

Das Verhältnifs der Fremden zu den 
Eingeborenen in den Vertragshäfen hat 
sich im Allgemeinen so befriedigend 
gestaltet, wie man erwarten kann, wenn 
man auf die grofsen Gegensatze in 
den Anschauungen Beider gebührend 
Rücksicht nimmt; namentlich in Shan- 
ghai scheinen die zahlreichen chinesi- 
schen Kaufleute ebenso wie die übrige 
Einwohnerschaft volles Verstandnils 
dafür zu haben , dafs der Wohlstand 
und die Blüthe der Stadt zum gröfsten 
Theil auf der Anwesenheit der Fremden 
beruhen. An anderen Orten dagegen 
hat die Abneigung der am Alten hän- 
genden Beamten- und Gelehrtenklasse 
nicht selten zu mehr oder minder 
blutigen Auflaufen des aufgehetzten, 
oft aus anderen Districten herbeige- 
rufenen Pöbels geführt; solchen »riote« 
fielen im Jahre i 883 die fremden Nieder- 
lassungen zu Canton, 1889 diejenigen 
zu Tschinkiang, 1891 die zu Wuhu und 
Itschang zum Opfer. Am meisten aber 
haben die im Inlande zerstreuten Missio- 
nare zu leiden, wie Vorgänge aus neuerer 
Zeit wieder deutlich bewiesen haben. 
Es ist die Ansicht fast aller in China 
lebenden Fremden, dafs solche Aus- 
schreitungen leicht verhütet werden 
könnten, wenn die europäischen Re- 
gierungen, namentlich die am meisten 
betheiligte britische Regierung, vor- 
kommendenfalls einen thatsächlichen 
Druck auf die Provinzialbehörden aus- 
üben würden, anstatt sich mit leeren 
Versprechungen der in diesen An- 
gelegenheiten anscheinend ohnmäch- 
tigen Centrairegierung zu Peking zu 
begnügen. Grol'sbritannien unterhält 
zwar- ein starkes Geschwader von 
Kriegsschiffen in den ostasiatischen 
Gewässern, hat aber in den letzten 
'^o Jahren zum Schutze seiner An- 
gehörigen nur wenig Gebrauch davon 
gemacht. 



Nach einem Bericht der chinesischen 
Seezollverwaltung waren in den ver- 
schiedenen Vertragshäfen 1893 580 
fremde Firmen und 9787 Angehörige 
der Vertragsmächte ansässig. Von diesen 
waren : 

Firmen Ansässige 

Briten 354 4163 

Amerikaner 30 '336 

Deutsche 8 t 777 

Franzosen 33 786 

Japaner 42 1017 

Portugiesen 7 836. 

Der Rest entfiel auf verschiedene 
andere Nationen. 

Eine am 24. Juni 1895 in der ver- 
einigten britisch-amerikanischen Nieder- 
lassung vorgenommene Zählung ergab 
für diese Niederlassung zu Shanghai 
allein 4686 NichtChinesen, darunter 1935 
Briten, 731 Portugiesen, 328 Amerikaner, 
314 Deutsche, 138 Franzosen und 250 
Japaner; die früher viel zahlreichere 
japanische Colonie war durch den 
Krieg zerstreut worden und hatte am 
Zählungstage ihre alte Stärke noch 
nicht wieder erlangt. In der franzö- 
sischen Niederlassung lebten etwa 430, 
auf den Schiffen im Hafen 1306 
Fremde, so dafs die gesammte nicht- 
chinesische Bevölkerung Shanghais 
etwa 6422 Personen betrug, zum 
gröfseren Theile erwachsene Männer. 

Die Zahl der in den Vertragshäfen 
lebenden Chinesen wurde von der 
Scezollverwaltung für 1894 wie folgt 
angegeben : 

Niu tschwang 60 000 

Tientsin 950 000 

Tschi fu 30 000 

Tschung king 109000 

Itschang 34 000 

Hankau 800 000 

Kiukiang 53 000 

Wuhu 77 000 

Tschin kiang 140 000 

Shanghai 400 000 

Ningpo 255 000 

Wen tschau 80 000 

Fulschau . . . .y 1 000 000 

Tarn sui 1 00 000 

Tai nan 250 000 

4** 
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Amoy 96 000 

Swatau 30 000 

Canton 2 000 000 

Kiungtschau 41 000 

Pak hoi 25 000. 

Wie wenig verläfslich diese Ziffern 
sind, geht daraus hervor, dafs eine im 
Jahre 1894 vom Generalgouverneur in 
Canton für diese Stadt vorgenommene 
— vielleicht ebenso unzuverlässige — 
Schätzung nur 499 000 Einwohner 
ergab, wobei allerdings die auf etwa 
300 000 zu veranschlagende Bevölke- 
rung der Vorstadt Honan und der zahl- 
reichen, im Strome verankerten Boote 
nicht mitgerechnet war. 

Der fremde Verkehr in den Ver- 
tragshafen hat eine Einrichtung ins 
Leben gerufen, welche von grofscr 
Bedeutung für das ganze chinesische 
Staatswesen geworden ist: die Kaiserl. 
Seezölle (Imperial Maritime Customs . 
Das auf Seite 614 erwähnte Ab- 
kommen, betreffend die Erhebung 
der Zölle zu Shanghai durch euro- 
päische Beamte, hatte sich für die 
chinesische Staatskasse als so vortheil- 
haft erwiesen, dafs die Einrichtung 
durch den britischen Vertrag zu 
Tientsin auf alle geöffneten Häfen 
ausgedehnt wurde. Nach Artikel 10 
der Ausführungs- Bestimmungen zu 

1864 '874 
7 872 257 1 1 497 272 

Von dem Reinertrage sind 60 pCt. 
für die Provinzialbehörden, 40 pCt. für 
Peking bestimmt. 

Der Sec/ollvcrwaltung ist zugleich 
die Sorge für die Beleuchtung der 
chinesischen Küste und die Ausmarkung 
des Fahrwassers, sowie die Verwaltung 
der Hafenanlagen übertragen, in Ge- 
mäfsheit des Tientsin -Vertrages, wo- 
nach die Consuln zusammen mit 
den Zollbehörden für Errichtung von 
Leuchtthürmen und Anbringung von 
Bojen und Feuerschiffen sorgen sollen. 
Die von vlen fremden Schiffen er- 
hobenen Tonnengelder clienen zur Be- 
streitung der Kosten derartiger An- 



diesem Vertrage sollte ein gleichförmiges 
Zollwesen für alle Häfen ins Leben 
gerufen werden, und die chinesische Re- 
gierung einen Briten wählen — jedoch 
aus eigener Entschliefsung und unab- 
hängig von irgend einem Rathe oder 
einer Ernennung durch eine britische 
Behörde — , welcher ihr bei der Ver- 
waltung des Zollwesens zur Hand 
ginge. Das Uebereinkommen zu Peking 
bestimmte 2 Jahre später, dafs die an 
Grofsbritannien zu zahlende Kriegs- 
kostenentschädigung aus den Ein- 
künften der Seezölle zu beschaffen 
sei; letztere wurden dieserhalb ver- 
pfändet. Unter Leitung des General- 
inspectors Sir Robert Hart gestalteten 
sich die fremden Seezölle zu einer der 
wichtigsten Einnahmequellen des Reichs, 
da ihre Erträgnisse nicht, wie sonst 
üblich, zumeist in den Taschen der 
Mandarine verschwinden. Die zur 
Erhebung gelangenden Gebühren be- 
stehen aus den Einfuhr- und Ausfuhr- 
zöllen, den Zöllen aus dem Küsten - 
handel zwischen den Vertragshäfen, 
I den Transitzöllen (für die Beförde- 
rung von Waaren der fremden Ein- 
und Ausfuhr auf binnenländischen 
Wegen, durchschnittlich 2 l / 2 pCt. 
vom Werth), den Tonnengeldern und 
in neuerer Zeit der Opium- Accise. 
Sie betrugen in Haikuan-Taels: 



1884 
13 510 712 



1893 
22 548 1 50. 



lagen. Gegenwärtig werden von der 
Seezollverwaltung 108 Leuchtfeuer in 
den chinesischen Gewässern unter- 
halten, darunter 41 am Yangtze und 
23 in den Gewässern von Canton; 
67 Leuchtthürme sind theils aus Stein, 
theils aus Holz errichtet, 4 Feuer- 
schiffe und 89 Bojen an gefährlichen 
Stellen verankert worden. 

Insgesammt beschäftigt die Verwal- 
tung 763 Beamte europaischer Ab- 
kunft, darunter 30 »Commissionera 
(Zolidireclorenj und 1 2 Deputy-Com- 
missioner, aufserdem 3540 Chinesen 
in verschiedenen Stellungen. Die Un- 
kosten verschlingen etwa den zehnten 
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Theil der Zolleinnahmen. Der ge- 
sammte Dienst wird in einer Weise 
gehandhabt, welche sowohl den In- 
teressen der chinesischen Regierung 
wie denen der fremden Kaufleute Rech- 
nung trögt. So besitzt China seit 
35 Jahren neben seinem bis in die 
Wurzel verkommenen Beamtenthum 



eine Behörde, bei welcher strenge Ge- 
setzlichkeit ebenso herrscht, wie bei 
Behörden europäischer Staaten. Dafs 
I dieses gute Vorbild nicht im Geringsten 
I auf andere Zweige der chinesischen 
Staatsverwaltung bessernd eingewirkt 
hat, ist im Interesse des Landes sehr 
zu bedauern. 



71. Patent Kaiser Karls VI. gegen die Ausschreitungen des 
Botenwesens in seinen Erblanden. 



Vor dem Auftreten der modernen 
Post vermittelte bekanntlich das Boten- 
wesen in seinen verschiedenartigen Ge- 
staltungen den Verkehr. Diese primi- 
tiven Verkehrsformen finden sich ja 
heute noch in Ländern und Gegenden, 
in welchen Postanlagen nicht vor- 
handen sind. 

Das Botenwesen in seinem ursprüng- 
lichen Betriebe kam mit der modernen 
Post, wie wir sie in deutschen Landen 
entstehen sehen, zunächst in keinen 
Conflict. War es doch die Aufgabe 
der ältesten Posten , in erster Linie 
dem internationalen Verkehr zu dienen, 
während das Boten werk vorzugsweise 
den Binnenverkehr aufrecht erhielt. 
Als um die Neige des fünfzehnten 
Jahrhunderts zum ersten Male der süd- 
westliche Theil des deutschen Reichs 
von den internationalen Postanlagen 
des Taxis'schen Geschlechts durch- 
zogen wurde, gab es in den her- 
vorragenderen Reichsstädten, wie Augs- 
burg, Nürnberg, Frankfurt und Cöln, 
und wohl auch in den österreichischen 
Erblanden bereits mehr oder minder 
gut organisirte Botenanstalten, welche 
unangefochten neben der Post fort- 
bestanden. 

Es nimmt nicht Wunder, wenn 
unternehmungslustige Botenmeister sich 
die Errungenschaften des postalischen 
Betriebes, die ihnen nicht verborgen 
bleiben konnten, zu Nutze machten 
und ihre Unternehmungen zu post- 



ähnlichen Anstalten zu erweitern such- 
ten. Diese Entwickelung des Boten- 
werkes zu postähnlichen Anstalten 
hatte in den letzten Decennien des 
sechszehnten Jahrhunderts, als die Post 
in Verfall gerathen war, grofsc Fort- 
schritte gemacht, und es wurde dem 
zum Kaiserlichen Regal erhobenen 
Postwesen auch nach seiner Refor- 
mation sehr schwer, des Nebenboten- 
werkes mit allen seinen Auswüchsen 
sich zu erwehren. 

Der Kampf zwischen der Post und 
dem Botenwesen wurde von nun an 
fast unaufhörlich und oft mit gröfster 
Erbitterung geführt. Es war keine 
leichte Aufgabe für die Kaiserliche 
Regierung, die Beschwerden der Post 
einerseits und die der städtischen 
Botenanstalten andererseits zu schlichten 
und die beiderseitigen Ansprüche auf 
das rechte Mafs zurückzudrängen. Be- 
sondere Schwierigkeiten hatte die Re- 
gulirung des Nebenbotenwesens »im 
Reich«, schon wegen der vielen kleinen 
Territorien. Eine durchgreifende Aus- 
führung der zahlreichen, gegen die 
Mifsbräuche des Botenwesens gerich- 
teten Kaiserlichen Edicte war schier 
unmöglich, da die Willensmeinung des 
Kaisers nur selten von seinem Arme 
unterstützt werden konnte. 

Aber auch in den österreichischen 
Erblanden, wo eine straffere Ccntral- 
gewalt bestand, hatte die Post mit 
dem Nebenbotenwerk einen harten 
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Kampf zu bestehen. Das nachfolgende 
Patent Kaiser Karls VI., welches wir 
nach einem alten Flugblatte wieder- 
geben, unterrichtet uns Uber die mifs- 
liche Lage des » Reichs - Hof - Ge- 
neral - Erb - Postamtes« zu Beginn der 
zwanziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts, herbeigeführt durch die Con- 
currenz, welche das Botenwesen dem 
Kaiserlichen Regal bereitete. Die Kai- 
serliche Regierung glaubte seinen Aus- 
schreitungen durch eine strenge Visi- 
tation aller nicht zur Post gehörigen 
Boten, hohe Geldstrafen und Entziehung 
der Erlaubnifs zur ferneren Ausübung 
des Botenwerkes steuern zu können. 



Kayserliches 
Patent, 

die von denen berutfenen Nürnberger- 
Regenfpurger- Lintzer- und Cremser- 
nicht weniger Prefsburger- und Brefs- 
lauer 
Botten 

als auch von andern, und von denen 
Land -Kutschern und Lehen - Röfslern 
zu Schaden des Kayserlichen Post- 
wesens bisher verübte 
Mifsbräuche 
betreffend. 

Regensburg, gedruckt bey Johann 
Heinrich Krütinger. 

Wir Carl der Sechste etc. 
Entbieten allen und jeden, und thun 
kund jedermänniglich, was massen bey 
Uns der Hoch- und Wohlgebohrne 
Unser würcklich geheime Rath, Cam- 
merer, Obrister Reichs -Hof- auch 
Unserer Erb -Königreich und Landen 
General -Erb -Postmeister, und lieber 
Getreuer Carl Joseph, Graf von Paar, 
Freyherr auf Hardberg und Krotten- 
stein, Ritter des goldenen Vlieses, in 
Untertänigkeit gantz umständlichen 
an- und vorgebracht habe, was 
Unseren sammentlichen Post -Wesen 
für grosse und höchst - empfindliche 
Eingriff, mit Entziehung der Correspon- 
den\ -Briefe zugelüget werden, wo 
derley Mifsbrauchen zwar allerseits, 
insonders aber auf der in das Römische 
Reich gehenden Strassen, durch die 



I vor anderen mehrers beruflene Nürn- 
berger- Regenfpurger- Lintzer- und 
Cremser-, nicht weniger auch denen 
Prefsburger- und Brefslauer Botten, 
solcher Gestalten ganz frey getrieben 
werden, dafs obgemelte Botten nicht 
allein in denen Schrancken ihres 
Botten -Wercks nicht verbleibeten, als 
Kraft dessen sie keine andere, als 
allein die ihnen zur Begleitung der 
überbringenden Packe und Waaren 
mitgebende Fracht- und Aviso- Briefe 
zu führen haben, sondern sich statt 
dessen wohl anmasseten , auch die in 
frembden Landern gesammelte Briefe 
Selbsten auszutheilen, unter Wegs Briefe 
anzunehmen, solche durch ihre Brief- 
Trager austragen zu lassen, hierzu 
eigene Botten-Stuben aufzurichten, ihre 
Botten-Meister dessentwegen zu halten, 
ja gar an gewissen Tagen und Zeiten 
I die Briefe in Oerter, wo Unsere Post- 
! Stationen befindlich, oder die nächst- 
gelegene Post-Aemter ohnedem die 
Briefe an- und aufnehmen, sammlen 
liessen. 

Gleichwie nun aber alles dieses 
wider die vorhin ergangene Post- 
Patenten schnurstracks lautfet, und 
hierdurch Unserem Post -Regali gar 
zu empfindlicher Schaden zugelüget, 
nicht weniger allen Unsern Post- 
Meistern und Posthaltern in ihrer 
Amtierung und Nutzen höchstschäd- 
licher Eingriff beschiehet. 

Als haben Wir zu Erhaltung Unserer 
Gerechtsamen, auch Abwendung wei- 
I teren Schadens, und hieraus besorg- 
lichen Nachtheils, eine Nothwendigkeit 
zu seyn befunden, die in denen vorigen 
Post - Patenten und Generalien, des 
Bottenwercks halber, beschehene An- 
regung dahin zu erklären und zu be- 
stätigen, wie nemlichen es Unser ernst- 
licher Will und Befehl sey, dafs unter 
der, zu End gesetzter Straff weder die 
vorgemeldte, noch andere Botten, auch 
Land-Kutscher und Lehenröfsler, keine 
andere, denn die mit dem Pack und 
Waaren mitgegebene Fracht- und 
Aviso- Briefe, zu führen, und hiebevor 
die Gebühr einzunehmen befuget, ent- 
gegen aber gehalten seyn sollen, dafs 
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sie alle übrige Briete, es mögen nun 
selbe entweder aufser Unseren Erb- 
Landen gesammelt oder in denen 
Erblinden der Orten, wohin mit der 
Sammlung die Posten nicht auslangen 
können, ihnen aufgeben worden seyn, 
in die nechst gelegene Post, oder zu 
Händen des von der Post zur Samm- 
lung deren Brief Bestellten, zu weiterer 
Beförderung ohne Entgeld liefern und 
abgeben sollen; gleich als ebener- 
massen auch jeder Herrschaft zwar 
erlaubet ist, ihre eigenen Briefe mittels 
eines Boten fortzuschicken. Wir über 
denenselben alles Ernstes verbieten, 
und unter Unsrer Kayserliehcn Un- 
gnad untersagen, dafs sothanen Botten 
weder von der herrschafft, noch denen 
Beamten anderer als ihrer eigene Briefe 
aufgegeben werden, am wenigsten aber 



sie. 



Botten, sich unterfangen sollen. 



unter Wegs einige Briefe aufzunehmen 
und auszutheilen. 

Damit nun aber dieser Unser ge- 
schöpfften gnädigsten Resolution die 
schuldigste Parition geleistet werde, 
und der gebührende Vollzug um so 
gewifs und verlafsiger erfolge: So 
haben Wir in Unserem Ertz- Herzog- 
thum Oesterreich unter- und ob der 
Enns, wegen der Inländischen Botten, 
folgende neue Ordnung setzen, und 
in Kratlt derselben hiemit gnädigst 
verfügen wollen, dafs alle Botten, bey 
der Ab- und Zuruck-Reise, und aller 
Orthen, wo etwa selbe Briefe sammlen 
und austheilen möchten, jedesmalen 
visitiret. und was selbe für Briefe mit 
sich führen, nach geschauet, ihnen die 
Fracht- und Aviso- Briefe gelassen, 
alle übrige aber bey Unseren Post- 
Aembtern zurück gehalten, und durch 
solche ausgethcilet werden sollen. 

Befehlen dahero und gebieten hiemit 
gnädigst allen und jeden Grund-Obrig- 
keiten und Herrschariten, dafs dieselbe 
auf Ansuchen Unser Postmeister, 
bey besorgender Durchschwärtz- oder 
Sammlung und Austheilung unzuläfs- 
licher Briete, sowohl die von denen 
Städten, Märckten, und herrschafften 
abschickende Botten, auch gestalter 
Dingen nach, die Land-Kutscher und 



Lehen-Röfsler anhalten, visitiren, ihnen 
Posthaltern, wider dieselbe alle Assi- 
stent und Hülf leisten sollen, und 
wollen annebst gnadigst Unsere In- 
ländische Botten dahin angehalten 
haben, dafs, so orlt selbe aus einem 
Orth, oder durch ein solches Orth, 
wo ohnedem ein On/mari- Post-Ambt 
ist, oder wenigstens das nechstgelegene 
Post-Ambt zu Sammlung derer Briefen 
jemanden haltet, ab- oder durchgehen, 
und entweder hieher, oder an einen 
andern mit einer Post - Station ver- 
sehenen Orth zu reisen haben, sie sich 
vor ihrer Abreise bey gedachtem Post- 
Ambt, oder denen zur Briefs -Samm- 
lung hinterlassencn Bestellten angeben, 
allda ihr Fell-Eisen oder Brief-Taschen 
eröffnen, eine Specific ah on Uber die 
überbringende Ballen und Waaren. 
und deren hierzu gehörigen Fracht- 
oder Aviso-Briefen überreichen, und 
gedachte Specification , allda unter- 
schreiben lassen sollen, damit selbe, 
mittelst dieser unterschriebener Speci- 
fication, was für Briefe ihnen mitzu- 
führen verstattet worden seynd, bey 
ihrer Ankunrlt in Unsenil hiesigen 
Obristen-Hof-Post-Ambt, oder der in 
loco befindlichen Poststation erweisen 
können, wie im Gegeilt heil, wenn sie, 
Botten, von hier oder anderer Orthen 
zurück reisen, solche gleichermassen 
sich vorhin in Unserem General-Erb- 
Post-Ambt, oder dem allda befind- 
lichen Postmeistern zu stellen haben, 
damit allda ihre Fell-Eisen oder Briet- 
Taschen eröffnet, die obhabende 
Fracht- und Aviso- Briefe speeificiret. 
von ihnen, Botten aber, an ihrer Zu- 
ruckkunflt bey dem alldasigen Post- 
Ambt, oder dem in loco zur Brief- 
Sammlung Angestellten, sothane Speci- 
fication vorgezeiget werden solle. 

Soviel nun aber die aus dem 
Römischen Reich ankommende 
Botten belanget, sollen dieselbe bey 
ihrer Anhero- Reifs, bey dem Post- 
Ambt zu Lintz sich angeben, und 
visitiren lassen, dann bey ihrer An- 
kunrlt allhier sich in das hiesige 
General-Post-Ambt geraden Wegs zur 
Visitirung verfügen; von hier aber 
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nicht ehender abzureisen befugt seyn, 
wo sie nicht vorhin in Unserm hiesigen ■ 
Post-Anibt werden visitirt worden 
seyn, welche Visitation sodann, wie 
sie bey dein Eintritt in Unscrn Erb- 
Landen zu Lintz zum erstenmal be- 
schehen ist; allda in der Zurückreise ' 
zum andernmal lürgenommen werden 
solle. 

Ob Wir Uns nun zwar bey dieser 
genommenen Vorsorg gnädigst ver- 
sehen, dai's Keiner von Unsern In- 
oder Ausländischen, noch derer 
Herrsch al l ts - Botten sich unter- 1 
langen werde, einige Unterschleitf zu 
treiben, oder sich ohngcbührlicher 
Brief- Sammlung und Durchschwärtzun- 
gen zu unterziehen und anzumassen; 
So haben Wir doch zu mehrerer 
Sicherheit für nöthig befunden, eine 
Slralle auf die in würckliche Defrau- 
dation und unzulässiger Briet -Samm- 
lung betrettene, oder sich der Visiti- 
rung zu unterwerllen weigernde In- 
und Ausländische, auch A*/va/-Herr- 
schatftcn-Botten dahin zu setzen, dafs 
bey befundener Defraudation, oder 
bezeigten Ungehorsam, zum erstenmale 



ein solcher Stadt-Bott um Zwantzig 
Thaler, dann zum andertenmal um 
Vierzig Thaler gestratfet, ja so es das 
drittemal beschehete, ihm gar sein 
Bolten-Werck völlig geleget und ein- 
gestellet, auch mit gleicher Straff wider 
die in Sammlung und Austheilung 
derer Briefen begriffene Land-Kutscher 
verfahren werden solle. 

Sollte aber ein Herrschaffts - Bott 
unter Wegs einige Briefe zu sammlen 
oder auszutheilen sich anmassen, oder 
aber demselben von seiner Herrschafft 
oder dessen Beambten andere frembde 
Briefe aulgegeben worden seyn, in 
solchem ersteren Fall soll der Bott, 
nach Beschaffenheit der mehr oder 
weniger abgenommenen und ausge- 
feilten Briefen, auf einige Zeit in 
Arrest gesetzet, im anderen Fall aber 
auch die Herrschallt, oder deren Be- 
ambte gebührend abgestraffet werden. 
W'ornach sich also jedermänniglich zu 
richten, und sich vor Schaden zu 
hüten wissen wird. 

Geben in Unserer Haupt- und Rcsi- 
dentz-StadtWien, den 17. Augusti 1722. 



72. Die Pyramiden in Arizona. 

Von Herrn F. Mewius in Berlin. 



Im nordwestlichen Arizona, Neu- 
Mexiko. Utah und Colorado giebt es 
in den jetzt öden Gebieten Ruinen 
von Bauten eines Culturvolkes, die noch 
heutigen Tages eine einzig dastehende 
Baukunst darstellen. Interessante Auf- 
schlüsse darüber verdanken wir dem 
leider im vorigen Jahre verstorbenen 
Candidaten G. Nordenskiöld, der gleich 
seinem berühmten Vater frühzeitig 
selbstständige Forschungen betrieb und 
sich gelegentlich seiner Reisen in 
Amerika insbesondere dem Studium der 
dortigen Felsenwohnungen widmete. 
Nach ihm waren die hier in Rede 
stehenden Wüsten vor vielen Jahr- 
hunderten mit grofsen Städten bedeckt, 
deren Einwohner in der (Zivilisation 



weit Uber den jetzigen Bewohnern 
jener Gebiete standen. Reste solcher 
Städte, die mit ihren Ruinen von 
Thünnen und Spitzen eine sehr charak- 
teristische Architektur bilden, liegen 
wie die Alterthümer Egyptens zum 
Theil im Wüstensand begraben, oder 
sie sind gleich Schwalbennestern hoch 
oben zwischen den unzugänglichsten 
Cannons des Coloradolandes ange- 
bracht. Die Bauwerke, in malerischer 
Wirkung mit der phantastischen Bau- 
kunst der Natur wetteifernd, hängen 
zwischen Felsen , die aus Marmor, 
Granit und Kalkslein bestehen, und die 
im Laufe der Jahrtausende von dem 
mächtigen Coloradostrom, der an Kraft 
und Wildheit seinesgleichen in der 
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Welt sucht, durchbrochen und unter- 
minirt worden sind. 

Das Alter der Bauwerke reicht in 
die Zeit vor der Entdeckung Amerikas 
zurück. Ihre Baumeister gehören 
dem sogenannten Moquisstamme an; er 
stammt möglicherweise — ebenso wie 
die Pueblo in Neumexiko — von 
demselben Volke ab. welches Mexiko 
zur Zeit vor der Eroberung durch 
Cortez bewohnte. 

In der Form erinnern die Bauten 
an die Pyramiden Egyptens. Während 
diese aber dazu dienten, die königliche 
Eitelkeit zu befriedigen icin Riesen- 
hügel von Steinen schlofs einen Sarko- 
phag ein), bildeten die amerikanischen 
Pyramiden Städte mit lebhaftem Ver- 
kehr. Die Gebäude wurden aus einer 
Art Ziegel oder Steinen, die an der 
Sonne getrocknet und mehrere Fufs 
dick waren, aufgeführt, und die Stock- 
werke, deren Grundlage aus einem 
bis ^oo Fufs langen Viereck bestand, 
erhoben sich am ph (theatralisch derart 
über einander, dafs der Fufsboden des 
oberen Stockwerks das Dach des 
unteren Stockwerks und gleichzeitig 
die Plattform oder Terrasse des ersteren 
bildete. 

Auf diese Weise setzte sich jedes 
Stockwerk fort, das folgende immer 
etwas kleiner als das untere, bis das 
Gebäude wie eine stumpfe Pyramide 
abschlofs. Oben auf der Plattform 
waren die Thürme und Zinnen auf- 
geführt, in denen die Schildwachen 
ihren Platz hatten, und von wo aus 
sich ein Ueberblick Uber die Umgegend 
bot. In den unteren Stockwerken gab 
es nach der Fassade zu keine Thüren, 
sondern nur kleine Fenster, bestehend 
aus Selenit oder krystallisirtem Gips, 
der in Blätter gespalten war. 

Die Pyramiden waren hohl. In der 
Mitte befand sich ein Burghof mit 
den Wasserbehältern. Nach dem Hofe 
zu gingen gleichfalls Fenster, auch 
Thüren, doch lagen zwischen den 
Strafsen- und den Hofräumen grofse 
dunkle Vorrathsräume , alle durch 
Gänge mit einander verbunden. 



Die Verkehrsmittel waren sehr eigen- 
tümlicher Art. In dem ganzen ge- 
waltigen Gebäudecomplex war nicht 

I eine einzige Treppe vorhanden; man 

i gebrauchte nur Leitern, von denen 
sich für jede Terrasse eine gewisse 
Anzahl vorfand. Die Leitern waren wie 
Falltreppen eingerichtet und konnten 
jederzeit eingezogen werden, um Un- 
befugten den Zugang unmöglich zu 
machen. Wollte man von der Aufsen- 
seite der Pyramide her den Burghof 
erreichen, so mufste man erst mittels 

I der Leiter zum ersten Stock hinauf- 
klettern und von dort aus durch eine 
Oetfnung in der Terrasse auf einer 
andern Leiter hinabsteigen. Die Oetf- 
nungen dienten aufserdem als Rauch- 
fang für den Herd, der gewöhnlich 

! in demselben Räume angebracht war, 
in dem sich die Luken befanden. Auch 
wurden solche Räume als Küche, zum 
Schlafen oder zum Mahlen des Ge- 
treides benutzt. 

Im Gebäude war stets ein Tempel 
errichtet, der zugleich als Versamm- 

I lungsort oder Baderaum diente. Dieser 
gemeinsame Raum wurde Estufa ge- 
nannt und war entweder rund oder 
bildete ein Viereck von 50 Fufs Länge 
und Breite. Gewöhnlich wurde der 
Tempel im Burghofe zur Hälfte unter 
der Erde und mit einem steil abfallen- 
den Dache aufgeführt. Sein Inneres er- 
innerte an eine altnordische Halle. 
Längs der verräucherten, dunkelbraunen 
Wände liefen Bänke, und in der Mitte 
befand sich ein gewaltiger Herd, auf 
dem wohlriechende Kräuter verbrannt 
wurden. Die Wände waren in kräftigen 
Conturcn, Pflanzen und Vögel, Füchse 
und Wölfe, sowie kriegerische Bilder 
darstellend, gemalt. Es waren dies 
vollständige Frescomalereien , die in 
weifsen, braunen, blauen und besonders 
rothen Farben von solcher Dauer- 
haftigkeit ausgeführt waren, dafs sie 
durch den Rauch und die Zeit nur 
wenig gelitten haben. 

An der einen, dem Sonnengott ge- 
weihten Wand befanden sich Sonnen- 
und Mondbilder in Form von Kreisen; 
letztere waren von Halbkreisen und 
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Ellipsen, welche Wolken bedeuteten, 
durchbrochen. Ueberall leuchtete der 
Blitz hervor, der in mächtigen Zickzack- 
linien mit Pfeilspitzen in grellen Farben 
gemalt war. Zwei menschliche Ge- 
stalten stellten die Begleiter des Sonnen- 
gottes dar; sie riefen mit langen Trom- 
peten vorm Munde nach Regen. 

Im Frühling versammelten sich die 
Bewohner der Pyramide in der Estufa, 
um unter Gesang ihren Gott um Hegen 
anzuflehen, und ebenso feierten sie 
hier nach glücklich vollendetem Kriegs- 
zuge ihre Dankfeste. 

Wahrend dieser Volksstamm im 
Alterthum an die Hunderttausende 
zählte, verschwindet er jetzt immer 
mehr; alle seine Bauwerke sind Ruinen, 
mit Ausnahme des einen oder anderen 
Baues, der noch bewohnt ist, und 
dessen Insassen trotz äufserer Einflüsse 
mit unerschütterlicher Zähigkeit an 
ihren ererbten Traditionen und Ge- 
bräuchen festhalten. Ihr religiöserGlaube 
ist eigentümlich. Jeden Morgen steigen 
die Mitglieder des Moquisstammes auf 
die Terrasse, wenden sich in knieender 
Stellung gegen Osten und beten die 
Sonne an. Während diese Ceremonie 
vor sich geht, hat ein Theil der Be- 
wohner der Pyramidenstadt Gürtel 
angelegt, an denen kleine Klingeln 
befestigt sind, und läuft, als gelte es 
das Leben, auf ungebahnten Wegen 
in der Richtung nach Osten, der 



I Sonne entgegen. Sind sie eine Viertel- 
i meile gelaufen, so kehren sie um, 
worauf die Bevölkerung von den 
i Terrassen herniedersteigt; damit hat 
I die Ceremonie ihr Ende erreicht. 

Nach ihrer Anschauung hat sich Gott 
I einmal vor Jahrhunderten in mensch- 
licher Gestalt unter ihnen aufgehalten 
und versprochen, nach seinem Tode von 
der Sonne wieder zu ihnen zurück- 
zukehren. In diesem Glauben haben 
sie bis auf den heutigen Tag seit 
Jahrhunderten jeden Morgen eine 
Abordnung ausgesandt, um ihn zu 
empfangen, im Falle er kommen sollte. 

Unter den Resten dieses Volkes 
leben Sagen von der Gröfse der 
Vergangenheit, darunter Erzählungen 
von nordischen Wilden, von denen die 
Moquis aus ihrem fernen Heimathlande 
i in die Wüstenplateaus und Gebirgs- 
I gegenden von Arizona getrieben worden 
seien. Merkwürdig ist, dafs sie die 
Hoffnung auf ihre irdische Erlösung 
mit ihren Wohnungen in Zusammen- 
hang bringen : je eher diese von der 
j Natur zerstört werden und zerfallen, 
j desto früher wird der Sonnengott 
erscheinen. 

In einer nicht zu fernen Zeit wird 
der Moquisstamm ausgestorben sein ; 
nur Reste seiner seltsamen Baukunst 
werden dann noch an ihn erinnern, 
I aber in der Geschichte wird er um so 
länger fortleben. 



H. KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Die Postsparkasse Englands 
im Jahre 1894. Die Geschäfte, ins- 
besondere die bewirkten Einlagen, 
haben bei der englischen Postspar- 
kasse nach dem 41. Jahresbericht des 
General- Postmeisters im Jahre 1894 
einen aufserordentlichen Umfang an- 
genommen. Dies ist darauf zurück- 
zuführen, dafs die Grenze der jähr- 



lichen Einlage für den einzelnen 
Sparer von 30 auf 50 Pfd. Sterl. 
erhöht worden ist, und dafs es für 
die Sparer — kleine Kapitalisten — 
immer schwieriger wird, eine An- 
legungsstelle für die entbehrlichen 
Gelder zu finden, welche bei gleicher 
Sicherheit bessere Verzinsung bietet, 
als die Postsparkasse. 
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Eine Vergleichung mit den Er- am besten die im Jahre 1894 einge- 
gebnissen des Jahres 1893 verdeutlicht 1 tretene Steigerung. 



Es betrugen: 



Zahl 



1. die Einzahlungen im Jahre 1894 10 973 631 

1893 9 838 198 



Pfd. Sterl. 

30 439 449 
24 649 024 



1894 mehr. . 1 135 433 

2. die Rückzahlungen im Jahre 1894 3 863 886 

1893 3 618 721 

1894 mehr. . 245 165 

3. die den Sparern gutgeschriebenen Zinsen im Jahre 1804. . 

- - .893^ 

1894 mehr. . 



5 790 425; 
23 786 927 
21 764 566 



2 022 30 1 ; 

2015 903 
1 860 104 

"53 799- 



Das Gesammtguthaben der Sparer, ein- 
schliefslich der gutgeschriebenen Zinsen, 
erhöhte sich um den Betrag von 
8 668 425 Pfd. Sterl. und stellte sich 
Ende 1894 auf 89 266 066 Pfd. Sterl.; 
daneben waren noch 7 028 197 Pfd. 
Sterl., oder 663 703 Pfd. Sterl. mehr 
als Ende 1893, zum Ankauf von Staats- 
schuldverschreibungen verwendet. — 
Einem solchen Ergebnifs gegenüber 
konnte der Staatsschatz - Kanzler im 
März 1893 vor dem Hause der Ge- 
meinen seine Ansicht dahin kundgeben, 
dafs die rege Benutzung der Post- 
sparkasse »die Kraft und den Willen 
der niederen Klassen. Geld zu sparen«, 
deutlich erkennen lasse. 

Am Schlüsse des Berichtsjahres 
waren in dem vereinigten Königreich 
1 1 323 Postanstalten für den Postspar- 
kassendienst geöffnet, so dafs gegen 
das Vorjahr eine Vermehrung um 
305 Sparstellen eingetreten war. Der 
Zuwachs an Sparbüchern stellte sich 
bei 1 135325 neu ausgegebenen und 
775001 gänzlich ausbezahlten Büchern 
auf 360 524; im Ganzen waren Ende 
1894 6108763 Sparbücher im Um- 
lauf. 

Nach den vorstehenden Zahlen kamen 
bei einer Gesammttlä'che des vereinigten 
Königreichs von 316829 qkm und einer 
Bevölkerung von 38520116 Köpfen 

a) eine Postsparstelle auf 28,0 qkm 
und 3401 Einwohner; 

b) ein Postsparbuch auf 6,3 Einwohner 
und 



c) auf jeden Einwohner ein Post- 
sparguthaben von 2,12 Pfd. Sterl. 
oder 46. 10 Mark. 

Durch die Vermehrung der Spar- 
stellen hatsich das »eross entry System«, 
d. i. die Möglichkeit, auf das von einer 
Postsparkassenstelle ausgegebene Buch 
bei beliebigen anderen Stellen dieser 
Art Einzahlungen zu leisten und Rück- 
zahlungen zu beantragen, weiter ge- 
hoben, und es betrug im Jahre 1894 
die Gesamnitsuuime der bei anderen 
Stellen als der Buchausgabestelle be- 
wirkten Ein- und Rückzahlungen 
34 pCt. der Ein- und Rückzahlungen 
Uberhaupt. 

Zwölf Privatsparkassen (Trustee 
Savings Banks) wurden im Berichts- 
jahre geschlossen; von diesen und 
anderen noch tha'tigen Privatsparkassen 
gingen im Laufe des Jahres 493 2 1 8 Pfd. 
Sterl. an Sparguthaben und 41 220 Pfd. 
Sterl. an Staatsschuldverschreibungen 
auf die Postsparkasse über. 

Die Verwaltungsausgaben , einschl. 
33631 Pfd. Sterl. für Terrainankauf 
und 1774 Pfd. Sterl. Baukosten, be- 
liefen sich für das Jahr «894 auf 
414 557 Pfd. Sterl.; für die einzelne 
Amtshandlung berechnete sich der 
Aufwand auf 6,70 Pence. 

Die erst seit 1. Dezember 1893 
getroffene Einrichtung, dafs die Sparer 
Theile ihres Guthabens bis zu 10 Pfd. 
Sterl. an demselben Tage und 20 Pfd. 
Sterl. an dem darauf folgenden Tage 
auf telegraphischem Wege zurückziehen 



Digitized by Google 



662 



können, erfreut sich einer von Tag I auf telegraphischem Wege beantragt, 

zu Tag wachsenden Benutzung. Die I aber mit wendender Post ausgezahlt 

Gesammtzahl der auf solchem Wege be- wurden. 

wirkten Rückzahlungen bezilferte sich Was die Geschäftsthätigkeit und den 

im Jahre 1894 auf 44163 zum Betrage Geschäftsumfang der Postsparkassen in 

von 187889 Pfd. Sterl. ; daneben den britischen Colonien anlangt, so 

liefen 4843 Rückzahlungen zum Betrage ergab sich folgender Stand für die 

von 37 638 Pfd. Sterl., welche zwar australischen Colonien: 

Zeitpunkt Zahl der Sparer Gesammtguthaben 

Neu -Südwales . . Ende 1893 114070 3 233 282 Pfd. Sterl., 

Victoria Ende Juni 1894 123732 2881888 - 

Queensland .... Ende 1893 47883 1875 614 - 

Süd - Australien . Ende Juni 1894 84248 2436258 - 

West -Australien . - 6310 141 319 - 

Tasmanien Ende 1893 49^5 90911 

Neu - Seeland .. . - 122684 3 2 4'99** _ - • 



Spreetunnel zwischen Trep- 
tow und Stralau bei Berlin. Der 
von der »Gesellschaft für den Bau von 
Untergrundbahnen« geplante Spree- 
tunnel zwischen dem Gelände der 
Gewerbeaussteilung im Treptower Park 
und dem auf der anderen Seite der Spree 
liegenden Dorfe Stralau ist auf eine 
Länge von 160 m fertiggestellt worden. 
Da die bisherigen Arbeiten einen An- 
halt zur Beurtheilung des Unternehmens 
geben und den Beweis liefern, dafs 
auch im Berliner Untergrund ohne 
allzu grofse Schwierigkeiten derartige 
Tunnelbauten herstellbar sind, lassen 
wir einige Mittheilungen über den 
interessanten Bau nach den Angaben 
des •Centralblatts der Bauverwaltung« 
folgen. 

Der Tunnel, welcher eine Länge 
von 453 m erhalten wird, kreuzt den 
etwa 200 in breiten SpreeHufs an- 
nähernd rechtwinklig. Seine Sohle 
liegt 10,7 m unter dem mittleren 
Wasserspiegel des Flusses, so dafs bei 
einer durchschnittlichen Tiefe des letz- 
teren von 3,3 m und einem Durch- 
messer des Tunnelmantels von 4 m 
zwischen Tunnelfirst und Flufssohle 
noch eine 3,4 m starke Decke verbleibt. 
Während der Tunnel unter dem Flusse 
in dem schwachen Gefälle von 1 : 600 
liegt, steigt er nach den Mundlöchern 
zu in einer Neigung von 1 : 20 und 



schliefst sich auf beiden Ufern an 
ebenso geneigte, durch Futtermauern 
begrenzte Rampen an, die den Ueber- 
gang nach der Oberfläche des Ge- 
ländes vermitteln. Mit dieser Anlage 
soll auf dem linken Flufsufer eine 
im Treptower Park herzustellende 
Endstation, auf dem rechten Ufer eine 
durch die Ortschaft Stralau nach 
Berlin verlaufende Strafscnbahn in 
Verbindung gebracht werden. 

Der Querschnitt des Tunnelrohrcs 
ist kreisförmig und bei einem Durch- 
messer von 4 m so bemessen, dafs er 
zum Durchgang gewöhnlicher, in der 
Höhe möglichst beschränkter Strafsen- 
bahnwagen ausreicht. Der eiserne 
Tunnelmantel besteht aus einzelnen, 
63 cm breiten Ringen und zwischen 
diesen eingebauten Versteifungsrippen 
von 1,5 cm Stärke. Die Ringe sind 
aus je neun geprefsten, mit Flamschen 
versehenen rlufseisernen Platten und 
einem die Aulstellung erleichternden 
Schlufsstücke zusammengesetzt. Bei 
einer Stärke der Platten von nur 1 cm 
wird, wie dies eine beim Baubeginn 
vorgenommene Belastungsprobe und 
die seitherigen Erfahrungen bewiesen 
haben, dennoch eine genügende Stand- 
festigkeit erreicht. Allerdings mufs 
hierbei auf einen sicheren Schutz des 
Eisens gegen Rost Bedacht genommen 
i werden. Zu dem Zwecke wird der 
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Tunnelmantel sowohl aul'sen wie innen 
mit einem 8 bis 10 cm starken Ueber- 
zug aus Cementmörtel versehen, dessen 
Anbringung besondere Schwierigkeiten 
nicht bereitet. 

Auf der Tunnelsohle wird in einem 
Betonkörper das vollspurige Gleis ein- 
gebettet und eine Rinne hergestellt, 
durch die das Sickerwasser dem tief- 
sten Punkte des Tunnels zugeführt 
wird, um von hier mittels einer elek- 
trisch zu betreibenden Pumpe gehoben 
zu werden. Neben dem Gleise sind 
in geeigneten Zwischenräumen Tritt- 
stufen als Ausweicheplätze angebracht. 

Für die Ausführung der Schacht- 
arbeiten waren umfangreiche Vor- 
bereitungen zu treffen. Vor dein 
Mundloche des Tunnels wurde eine 
iq m lange und 6 m breite, durch 
Spundwände eingefafste und in der 
Sohle durch Betonschüttung gedichtete 
Baugrube hergestellt. In dieser wurde 
der Förderschacht sowie ein gegen 
die hintere Kopfwand der Grube 
durch Holzstempel abgesteiftes kurzes 
Stück Tunnel und davor der den be- 
weglichen Theil der Vortriebeinrichtung 
bildende Brustschild eingebaut. Nach- 
dem noch der Tunnel durch eine 
luftdichte, mit Luftschleusen versehene 
Wand nach hinten abgeschlossen war, 
wurde die vordere Kopfwand der 
Grube beseitigt, das Ganze mit Sand 
eingeschüttet, der Tunnel nebst dem 
Brustschilde mit Prefsluft gefüllt, und 
nunmehr konnten die eigentlichen berg- 
männischen Arbeiten begonnen werden. 

Der Brustschild besteht aus einem 
eisernen Rohre, das vom durch eine 
Brustwand abgeschlossen, hinten aber 
orten ist und über den fertigen Tunnel 



um eine geringe Länge hinweggreift. 
Die vordere Brustwand ist mit ver- 
schliefsbaren Oeffnungen zur Förderung 
des Bodens versehen und mit einer 

I Anzahl von drehbaren Stopfbüchsen 
ausgerüstet, durch welche die Sonden, 
Meifsel oder Bohrer zur Beseitigung 
etwaiger Hindernisse in das vorliegende 
Erdreich eingeführt werden können. 
Eine Querwand theilt den Schild in 
zwei Theile: eine vordere Kammer 
zur Aufnahme des Erdreichs und 

| eine hintere Kammer, in welcher der 
Einbau der Tunnelringe, die Her- 
stellung der Ccmentverkleidungen und 
der Vortrieb des Schildes bewirkt 
werden. Letzterer erfolgt mittels kräf- 
tiger, am Umfange der Schildwandung 
angebrachterWasserdruckpressen, durch 
die ein Druck von 900 Tonnen aus- 
geübt werden kann. Die Kraft zum 
Betriebe des Tunnelbaues wird in 
einem bei dem Mundloch errichteten 
Maschinenhause erzeugt, welches zwei 
gröfsere Locomobilen, einen Dampf- 
kessel, vier Luftpumpen, drei Wasser- 
preispumpen, eine Wasserförderpumpe, 
eine Dynamomaschine und eine Accu- 
mulatorenbatterie für die elektrische 
Beleuchtung enthält. Von dem Ma- 
schinenhause führen zwei Luftleitungs- 
rohrc, drei Prefswasserleitungsrohre 

j sowie die elektrischen Licht- und 
Fernsprechleitungen in den Tunnel 
bis zur Arbeitsstelle, wo die Rohr- 
leitungen in Teleskoprohren endigen, 
um die Verlängerung beim Vortrieb 
des Schildes zu ermöglichen. 

Der tägliche Vortrieb des Tunnels 
betrügt durchschnittlich 1,5 m; an ein- 
zelnen Tagen wurde ein Fortschritt 
von 2 m erreicht. 



Schwierigkeiten des Tele- 
graphendienstes in China. Wie 
der New -Yorker »El. Eng.« mittheilt, 
sind jetzt alle gröfseren Städte in 
China unter einander und mit der 
Hauptstadt Peking telegraphisch ver- 
bunden. Nach den Berichten von 
Reisenden, welche sich in jüngster 
Zeit dort aufgehalten haben, ist jedoch 



das Tclegraphiren daselbst sehr um- 
ständlich und kostspielig. Die chine- 
sische Sprache hat bekanntlich kein 
Alphabet, die Schrift besteht vielmehr 
aus etwa 4500 Grundzeichen vergl. 
Archiv v. I. J. S. 453), von denen nur 
für die allerwichtigsten telegraphische 
Zeichen aufgestellt werden konnten. 
Letztere sind zu einem besonderen 
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Lexikon zusammengestellt , welches | 
bei der Aufnahme eines Telegramms 
zur Uebersetzung der telegraphischen j 
Zeichen in die Schriftsprache zur 
Hand genommen werden mufs. Da 
Chinesen ohne höhere wissenschaft- 
liche Vorbildung mit der Schrift- 
sprache nicht genügend vertraut und 
daher auch nicht befähigt sind, das 



Amt eines Telegraphenbeamten zu 
versehen, so entstehen der Regierung 
bei der Besetzung der Stellen ernste 
Schwierigkeiten, die sich noch ver- 
gröfsern werden, wenn der geplante 
Bau von Eisenbahnlinien die Ein- 
stellung von Telegraphenbeamten auf 
den Stationen zur Nothwendigkeit 
machen wird. 



Britisch - Betschuana Und im 
Jahre 1894/95. Der als Parlaments- 
vorlage veröffentlichte Bericht des Ad- 
ministrators von Britisch - Betschuana- 
land für 1894/93 schildert die Finanz- 
lage der Kroncolonie und des P10- 
tectorats als eine günstige im Vergleich 
zu den vorhergehenden Jahren. Wie das 
»Deutsche Kolonialbl.« in einem an- 
knüpfenden Artikel ausführt, betrugen 
die gesammten Einnahmen 67 1 56 Pfd. 
Sterl., die Ausgaben dagegen 148 376 
Pfd. Sterl. Wahrend die Einnahmen 
gegen das Vorjahr um rund 1 1 800 
Pfd. Sterl. in die Höhe gegangen sind, 
haben sich dieAusgaben um 8c» 500 Pfd. 
Sterl. verringert. Die ungewöhnliche 
Höhe der letzteren im Jahre 1893/94 
(237928 Pfd. Sterl.) war durch den 
Matabelekrieg veranlagst worden. Unter 
den Einnahmeposten erscheinen an 
erster Stelle die Zolleinnahmen im 
Betrage von 21 834 Pfd. Sterl. gegen 
16392 Pfd. Sterl. im Jahre vorher, 
sowie die Einnahmen der Post- und 
Telcgraphenverwaltung mit 10763 Pfd. 
Sterl. gegen 7626 Pfd. Sterl. im Jahre 
1893/94. Das Anwachsen der Zoll- 
einnahmen ist zum Theil auf die 
zunehmende Bewirtschaftung neuer 
Farmen zurückzuführen, zum Theil 
auf das schnelle Anwachsen des 
Handels und des Durchgangsverkehrs 
durch Betschuanaland nach den nörd- 
lich davon gelegenen Territorien der 
Britisch - Südafrikanischen Gesellschaft. 

Einschliefslich des Transits durch 
Betschuanaland nach Rhodesia ist der 
Werth der Einfuhr zollpflichtiger 
Waaren von rund 126800 Pfd. Sterl. 
im Jahre 1 893/94 auf 23 1 300 Pfd. Sterl. 
gestiegen. Dazu kommt ein Transit 



nach den westlichen Theilen der Süd- 
afrikanischen Republik im Werthe von 
46 700 Pfd. Sterl. Der Transitverkehr 
durch Betschuanaland nach Rhodesia 
ist in den letzten drei Jahren erheblich 
gewachsen, nämlich von 8909 auf 
79 079 Pfd. Sterl. Ein grofser 
Theil der Einfuhr nach Rhodesia, 
namentlich nach Maschonaland , geht 
über den portugiesichen Hafen Beira 
und durch Transvaal. Man hofft, dafs 
der Durchgangsverkehr in den nächsten 
Jahren noch mehr zunehmen werde in 
Folge der Weiterfuhrung der Betschu- 
analand-Eisenbahn (vergl. Archiv von 
1895, S. 121) und der besseren 
Regelung des Landtransports. 

Der Export aus Betschuanaland 
mittels der Eisenbahn ist nicht er- 
heblich; er betrug dem Gewichte nach 
31 532362 engl. Pfund gegen 44 745 704 
engl. Pfund im Jahre 1892/93. Holz, 
Getreide, Wolle. Häute und Hörner 
bilden die Hauptausfuhrartikel. Der 
Rückgang des Gesammtgewichts der 
Ausfuhr ist hauptsächlich auf den ver- 
minderten Export von Holz zurückzu- 
führen. 

Bei Gegenüberstellung der Einnahmen 
und Ausgaben des Post- und Tele- 
graphenverkehrs ergiebt sich ein Fehl- 
betrag von 897 Pfd. Sterl. gegen 4053 
und 74S3 Pfd. Sterl. in den Jahren 
1893/94 und 1892/93). Die Ausgaben 
für die Post haben sich in den letzten 
Jahren beständig verringert, trotz der 
grofsen Entfernungen und der unent- 
wickelten Verhältnisse im Protectorat. 
Es wird angenommen, dafs das Post- 
und Telegraphenwesen sich bald selbst 
erhalten, und dafs eine Herabsetzung 
der jetzt noch sehr hohen Portosätze 
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thunlich sein werde. Ein regelmäfsiger 
Postbetrieb war bis Buluwayo einge- 
richtet. 

Der Gcsammtflächeninhalt der Kron- 
colonie beträgt etwa 51 500 engl. 
Quadratmeilen; hiervon stehen der Re- 
gierung noch etwa 18000 Quadrat- 
meilen im Werthe von wenigstens 
270000 Pfd. Sterl. als Kronland zum 
Verkaute zur Verfügung. 

Was die allgemeine wirtschaftliche 
Lage im Betschuanalande, insbesondere 
auch diejenige der Eingeborenen, an- 
langt, so ist sie während des Berichts- 
jahres günstig gewesen, obwohl bei 
der Ernte einige Getreidearten in Folge 
von Dürre und Heuschreckenfrafs aus- 
gefallen sind. Die Eingeborenen sind 
im Allgemeinen mit ihrer Lage zu- 
frieden ; sie finden bei dem steigenden 



Verkehr guten Verdienst durch das 
Frachtgeschäft, welches im Protectorat 
zum gröfsten Theil in ihren Händen 
ruht. Viele von den jüngeren Ein- 
geborenen arbeiten in den Minen bei 
Kimberlev und Johannesburg. 

Die Zahl der Bevölkerung ist durch 
den beständigen Zuzug von Farmern 
im Anwachsen begriffen , zumal sich 
das mit der Bezeichnung Kalahari- 
wüste belegte Gebiet in weiterem Um- 
fange als besiedelungsfähig erwiesen 
hat, als bisher allgemein angenommen 
wurde. 

In den inneren Verhältnissen der 
Betschuanaland - Kroncolonie sind in 
der Zwischenzeit bekanntlich wichtige 
Aenderungen durch ihre im No- 
vember v. J. stattgehabte Einverleibung 
in die Kapcolonie eingetreten. 



Die Eisenbahnen auf Ceylon. führt, umfafste nach dem »Arch. f. 

Das Eisenbahnnetz von Ceylon, welches Eisenbahnwes.« zu Anfang des laufen- 

durchweg von der Hauptstadt Colombo den Jahres folgende Linien: 
in das gebirgige Innere der Insel 

Colombo -Bandarawella 



Candy-Matale 



163 engl. Meilen lang, 



Colombo -Galle 71 

Polgahawela-Kurunegala 1 3 



zusammen. . . 264 engl. Meilen —425 km. 



Die erste Strecke Colombo- Candy 
(74,5 Meilen) wurde 1867 eröffnet 
und hat im gebirgigen Theile 
259000 Mark für das Kilometer ge- 
kostet. Vor der Zerstörung der 
Kaffeepflanzungen durch den Kaffee- 
rost (hemileja vastatrix) im Jahre 1876 
verzinsten sich die Eisenbahnen, die 
sämmtlich von der Regierung gebaut 
sind, theilweise mit mehr als 10 pCt., 
durchschnittlich mit 6,<ii pCt. Seit- 
dem ist der Betriebsgewinn auf 3 pCt. 
des Baukapitals gefallen, so dafs die 
Colonie Zuschüsse zur Verzinsung 
leisten mufs. 

Wie die ostindischen, so haben 
auch die Bahnen auf Ceylon eine 
Breitspur von 1,676 m. Es kommen 



Steigungen von 1 :44 und Krümmungen 
mit ioo.ö m Halbmesser vor. Die 
Schienen bestehen aus Stahl und 
wiegen 33,7 kg das laufende Meter; 
zu den Schwellen ist meist kreosotirte 
norwegische Kiefer verwendet. Die 
EisenbahnbrUcken sind durchweg aus 
Eisen hergestellt und überwiegend in 
Netzwerk ausgebildet. Tunnels sind 
sehr häufig vorhanden; in einem Falle 
kommen auf i,6 km deren 27. Als 
Betriebsbeamte sind mit Ausnahme der 
Locomotivführer Eingeborene thätig. 
Zum Heizen der Locomotiven dient 
Holz. Die Zuggeschwindigkeit beträgt 
stündlich 32,2 km in der Ebene und 
19,3 km im Gebirge. 
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III. LITERATUR. 



I. De Post- en Telegraafwereld, Geillustreerd Tijdschrift onder 
Redactic van W. Huisman jr. , Commies der Posterijen te 
Almeloo. Met medewerking van verschillende Ambtcnaren der 
Posterijen en Telegraphie. 



Unter diesem Titel (»Die Post- und 
Telegraphenwelt«) erscheint seit dem 
i. April d. J. in Almeloo eine illustrirte 
Monats-Zeitschrift. Herausgeber ist der 
in der postalischen Literatur als Ver- 
fasser des Niederländischen Post- 
almanachs bereits bekannte Herr 
Huisman. Die Zeitschrift bringt in 
knapper, gemeinverständlicher Dar- 
stellungsweise Aufsütze Uber das nieder- 



sowie über 



Aendcrungen 



der Weltpostmarke durch Ausgabe 
von Antwortpostmarken seitens der 
einzelnen Vereinsländer nach Art der 
Postkarten mit bezahlter Antwort zu 
lösen vorschlagt. 

Jedes einzelne Heft bringt in ge- 
fälliger Ausführung bildliche Darstel- 
lungen von Postgebäuden aus einzelnen 
niederländischen Städten mit erläutern- 
dem kurzen Text. Heft i zeigt uns das 



ländische Post- und Telcgraphenwesen, Posthaus von Amersfoort, Heft 2 das- 

im inter- [ jenige von Bergen op Zoom nebst 
einigen Ansichten dieser Stadt. Heft 3 
das Postgebäude von Delfzijl nebst 
einer Abbildung des Hafens und zweier 
Hauptstrafsen der Stadt. 

Wir zweifeln nicht, dafs die gut 
redigirte Zeitschrift in den Kreisen, 
für die sie bestimmt ist, eine günstige 
Aufnahme finden wird. 



nationalen Postverkehr und Beiträge 
über wichtigere Tagesfragen des Post- 
und Telegraphen wesens. 

Aus dem Inhalt der uns vorliegen- 
den drei ersten Hefte für April, Mai 
und Juni verdient ein Aufsatz über 
»Internationale Postwerthzeichen« Er- 
wähnung, dessen Verfasser die Frage 



II. Oesterreichisches Post-Stammbuch. Von Dr. Eduard Maria 
Schranka. Wien 1896. Verleger Brüder Mändl, Herausgeber des 
Journals »Die Post«. 

Das vorliegende schmucke Büchlein j Sprüche zusammengestellt hat und eine 
unterscheidet sich von unserem Post- | ungewöhnliche Belesenheit bekundet. 
Stammbuche dadurch, dafs es nicht Wenn auch bei der grofsen Fülle des 



wie dieses vollständige Gedichte und 
Prosastücke aus dem Postlcben bringt, 
sondern lediglich eine Auslese ge- 
flügelter Worte, eine Sammlung von 
Aphorismen enthält, die sich auf das 
Wirken der Post und in weiterem 
Sinne auf die Mittel und Einrichtungen 
des Nachrichtendienstes überhaupt be- 
ziehen oder daran anknüpfen. Schon 
einmal hatten wir Gelegenheit, den 
Sammlerfleifs des Verfassers zu rühmen, 
als wir auf S. 3 1 1 des Archivs von 
«894 seines ..Datumzeigers der Welt- 
postgeschichte« Erwähnung thaten. 
Dieselbe Eigenschaft tritt uns auch 
in dem neuesten Erzeugnifs seiner 
Mufsestunden entgegen , worin er 
nahezu tausend Sentenzen und Aus- 



Gebotenen Manches eingeflossen ist, 
was unbedeutend oder etwas weit her- 
geholt erscheinen mag, so wollen wir 
uns darum die Freude an der liebens- 
würdigen Gabe des Verfassers nicht 
verkUmmertl lassen, vielmehr gern an- 
erkennen, dafs der weit Uberwiegende 
Inhalt des Büchleins wohl geeignet ist, 
Geist und Gemüth anzuregen, sowie 
dem Fachmann seinen Beruf in ver- 
klärtem Lichte zu zeigen. Wir wünschen 
dem ■ Oesterreichischen Post -Stamm- 
buche« schon deswegen eine weite Ver- 
breitung, weil der Reinertrag aus dessen 
Absatz für einen wohlthatigen Zweck 
bestimmt ist. indem er dem Pensions 
verein der österreichischen Landpost- 
bediensteten zu Gute kommen soll. 
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INHALT: I. Aktenstücke und Aufsätze: 73. Rückblick auf die Entwickelung und die 
Fortschritte der Elektrotechnik im letzten Jahre. — 74. Beitrüge zur 
Geschichte der Postkarte. — 75. Das Volk der Giljakcn. 

II. Kleine Mittheilungen: Post und Telegraphie im Jubiläumsfestzuge zu 
Karlsruhe Baden . — Das Postwesen Egyptens im Jahre 1895. — Deutsch- 
lands Handel mit Australien. — Witbys Rettungsboje. 

III. Literatur: Jahrbuch der Naturwissenschaften. 1895 bis iSi/i. Elfter Jahr- 
gang. Unter Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben von Dr. Max 
Wildermann. Mit 61 in den Text gedruckten Abbildungen, 2 Kärtchen 
und einem Separatbild: Mit Röntgen'schen Strahlen hergestellte Abbildung 
einer menschlichen Hand. Freiburg im Breisgau. Herdersche Verlags- 
handlung, 1896. 



I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 




73. Rückblick auf die Entwickelung und die Fortschritte 
der Elektrotechnik im letzten Jahre. 



In der Eröffnungssitzung, welche 
der Elektrotechnische Verein in Berlin 
bei Wiederaufnahme der regelmäfsigen 
Versammlungen nach Ablauf der 
Sommerferien am 27. October abge- 
halten hat . gab der Vorsitzende, 
Director im Reichs -Postaint Scheffler, 
im Namen des Ehrenpräsidenten des 
Vereins, Staatssecretairs Dr. von Stephan, 
in längerem Vortrage einen Rückblick 
über die Entwickelung und die Fort- 
schritte der Elektrotechnik im letzten 
Jahre. Wir lassen die Ausführungen, 
soweit sie für weitere Kreise Interesse 
bieten, nachstehend folgen. 

Archiv f. Post u. Telegr. 21. iNoo. 



An dem ungemein regen Auf- 
schwung der Industrie wahrend des 
letzten Jahres hat die Starkstrom- 
technik vollen Antheil genommen. 

Was zunächst die Versorgung von 
Städten mit Strom für Beleuch- 
tung anlangt, so ist ein Zuwachs von 
rund 20 pCt. in der Anzahl der an 
Centralen angeschlossenen Lampen 
und anderer Verbrauchsapparate zu 
verzeichnen. Nach der letzten in un- 
serer Vereinszeitschrift veröffentlichten 
Statistik ist die Gesammtleistung der 
Elektrizitätswerke im deutschen Reiche 
um 7330* Kilowatt gestiegen , was 
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einer Vermehrung um rund 1 50 000 J 
neu angeschlossene Normallampen ent- 1 
spricht. Aber nicht nur in der Neu- 
anlage von Centralen und Erweite- 
rung des Betriebes von bestehenden 
Werken erblicken wir einen erfreu- 
lichen Fortschritt, sondern auch in 
der gedeihlichen Entwickelung in 
ökonomischer Beziehung, welche es 
den Werken möglich macht, den 
Strompreis allmählich herabzusetzen, 
so dafs die Vortheile des elektrischen 
Lichtes auch den weniger bemittelten 
Klassen der Bevölkerung mit der Zeit 
zu Gute kommen werden. In dieser 
Hinsicht ist der combinirte Licht- und 
Bahnbetrieb sehr vorteilhaft, und 
solche Anlagen werden in neuerer Zeit 
in ziemlichem Umlange ausgeführt. 
So hat z. B. eine Firma allein, die 
Elektrizitäts- Actien - Gesellschaft vorm. 
Schuckert & Co., im Verlaufe des 
Jahres combinirte Elektrizitätswerke 
mit 550 bis 600 Volt Gleichstrom für 
Czernowitz, Hamburg, München, Stutt- 
gart und Ulm mit 6970 Kilowatt Ge- 
sammtleistung ausgeführt. 

Im Allgemeinen kann der Strom 
um so billiger geliefert werden, je 
langer die Benutzungsdauer ist. Auf 
dieser Thatsache fufst der neue Tarif, 
den die Oberschicsischen Elektrizitäts- 
werke eingeführt haben, und nach 
welchem die Kilowattstunde bei einer 
Benutzungsdauer bis zu 400 Stunden 
mit 30 Pf. und darüber hinaus mit 
nur 2 Pf. berechnet wird. Da die 
durchschnittliche Brenndauer der Lam- 
pen 400 Stunden jahrlich selten Uber- 
steigt, so hat der Consument erst dann 
einen Vortheil von diesem Tarife, wenn 
er den Strom auch für andere als Be- 
leuchtungszwecke verwendet. Es wird 
also derjenige Consument begünstigt, 
dessen Stromverbrauch hauptsächlich 
zur Erhöhung des Thaies in der 
Stromcurve beiträgt, und das ist in 
wirtschaftlicher Beziehung ein rich- 
tiger Leitsatz- 
Gleich erfreulich gestalteten sich die 
Fortschritte auf dem zweiten grofsen 
Arbeitsfelde der Elektrotechnik, dem 



der Kraftübertragung, und zwar 
für die verschiedensten Zwecke. 

Die Anwendung der Elektrizität im 
Bergbau und im Betrieb von Ar- 
beit sm aschinen, sowie in gewerb- 
lichen Anlagen aller Art gewinnt von 
Jahr zu Jahr mehr Bedeutung. Be- 
steller solcher Anlagen legen heutzu- 
tage Werth darauf, dafs die Motoren 
zum Betrieb der verschiedenen Arbeits- 
maschinen diesen besonders angepafst 
und mit ihnen zusammengebaut wer- 
den. In Folge dessen sind sehr 
interessante Special - Constructionen 
entstanden, bei denen sowohl der 
Maschinenbauer als auch der Elektriker 
mitgewirkt hat. In den Bergwerken 
hat sich die elektrische Kraftüber- 
tragung namentlich zum Betrieb von 
unterirdischen Pumpen- und Strecken- 
förderungsanlagen eingebürgert. Die 
grofse Betriebssicherheit und der kleine 
Raumbedarf elektrischer Motoren bieten 
besonders für diese Zwecke bedeu- 
tende Vortheile. Einen Beweis hier- 
für liefert die von der Firma Siemens 
& Halske hergestellte Anlage der 
Saline Lüneburg, bei der eine durch 
Dampfmaschine, Drahtseil und Ge- 
stänge getriebene Pumpenanlage durch 
Elektromotorenbetrieb ersetzt wurde. 
Die Kraftstation ist nunmehr im Stande, 
nicht nur die Pumpen zu betreiben, 
sondern noch 1 2 P. S. für die Werk- 
statt und Strom für 500 Glühlampen 
abzugeben, ohne dafs mehr Kohlen 
verbraucht werden, als früher für den 
Pumpenbetrieb allein nöthig waren. 
Eine andere von der gleichen Firma in 
Gellivare in Schweden errichtete Berg- 
werksanlage ist vorläufig mit 430 P. S. 
in Betrieb genommen worden, wah- 
rend die grofsartigen Anlagen in 
Johannesburg ihrer Vollendung ent- 
gegengehen. 

Die Versuche, elektrische Kraft - 
Übertragung auf Kriegsschiffen 
anzuwenden, waren von Erfolg be- 
gleitet. Auf S. M. S. Aegir arbeiten 
die elektrisch angetriebenen Schwenk- 
werke der Panzerthürme. die Geschofs- 
hifsmaschinen und die Schiffswinden 
zu voller Zufriedenheit. Auch hat 
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die von der Union - Elektrizitätsgesell - 
schalt auf einem Panzerschiff der 
Kaiserlichen Werft eingestellte Steuer- 
«udcrmaschine mit elektrischem Betrieb 
sich gut bewithrt. 

Hin bisher wenig betretenes Gebiet 
ist die Anwendung der elektrischen 
Kraftübertragung zur Weichen - 
Stellung auf Bahnhöfen. Die Ein- 
richtungen sind so getroffen, dafs 
durch Umlegung eines einzigen Hebels 
ganze Fahrstrafsen eingestellt und die 
complicirtesten Signale gegeben wer- 
den können. Dabei ist die Fahr- 
stellung des Signals von dem richtigen 
Zustande der Fahrstrafse abhängig, so 
dafs irgend welche Störung der Fahr- 
strafse das Signal selbstthätig in die 
Haltstellung bringt. Solche Anlagen 
sind auf den Bahnhöfen Westend und 
Untertürkheim im Betrieb und an 
anderen Orten in der Ausführung be- 
griffen. 

Bei der Kraftvertheilung inner- 
halb von Fabriken zum Antrieb 
der einzelnen Maschinen kommt der 
Drehstrom in neuerer Zeit mehr und 
mehr zur Geltung, und zwar haupt- 
sächlich wegen der grofsen Einfach- 
heit der Motoren und des Fortfalles 
der Bürsten. Es ist jedoch bis jetzt 
noch nicht gelungen, Drehstrom- 
motoren zu bauen, welche ohne com- 
plicirte und Arbeit verzehrende Regulir- 
vorrichtungen die Einstellung auf jede 
beliebige Geschwindigkeit möglich 
machen. Ein im vollen Sinne des 
Wortes asynchroner Motor würde für 
viele Betriebe auf serordentlich werth- 
voll sein, und deshalb möchte ich 
die Aufmerksamkeit besonders der 
jüngeren Fachgenossen auf diese so 
schwer zu lösende, aber dafür um so 
dankbarere- Aufgabe lenken. 

Nach Mittheilungen, welche die 
Firmen Allgemeine Elektrizitäts- Ge- 
sellschaft , Gebr. Naglo , Siemens 
& Halske und die Union -Elektrizitäts- 
Gesellschaft in Berlin, Kummer & Co. 
in Dresden, Lahmever in Frankfurt 
(Main), sowie Schuckert in Nürnberg 
freundlichst eingesandt haben, ist die 
Geschäftstätigkeit auf allen Gebieten 



der Elektrotechnik im vergangenen 
Jahre eine äufserst rege gewesen. 
Eine Zusammenstellung der von diesen 
Firmen gemachten Angaben Uber neu 
ausgeführte Centralen zeigt die inter- 
essante Thatsachc, dafs der Wechsel- 
strom und besonders der Drehstrom 
gegenüber dem Gleichstrom immer 
mehr Boden gewinnt. Von den 
innerhalb des Jahres ausgeführten oder 
in Angriff genommenen Werken sind 
der Lampenzahl nach etwa 40 pCt. 
Wechselstrom - oder Drehstrom - und 
60 pCt. Gleichstromanlagen. Die Be- 
sorgnisse, die man anfänglich in Be- 

| zug auf die Regulirung bei ungleicher 
Belastung der drei Stromzweige hegte, 
sind durch die guten in Strafsburg, 
Magdeburg, Chemnitz und in anderen 

I Orten gemachten Erfahrungen nun- 
mehr beseitigt worden. Für Kraft- 
übertragung auf weite Entfernungen 
und stark verzweigte Kraftvertheilung. 
wie z. B. in Fabriken, kommt der 
Drehstrom mehr und mehr zur Gel- 
tung. Selbst zum Betrieb einer elek- 
trischen Strafsenbahn in Lugano hat 
der Drehstrom Verwendung gefunden. 
Auf dem Gebiete der elektrischen 
Bahnen mit 500 bis öoo Volt Gleich- 
strom war die Thätigkeit der deutschen 
Elektrotechnik ebenfalls eine sehr rege, 
nicht nur im Inlande. sondern auch 
im Auslande, wie Uberhaupt das Ex- 
portgeschäft der deutschen Firmen 
von Jahr zu Jahr an Bedeutung ge- 
winnt. Die gesammte Gleislänge der 
jetzt im Deutschen Reiche fertig ge- 
stellten Bahnen beträgt 872 km, wäh- 
rend 853 km in Ausführung begriffen 
sind. 

Von gröfseren Bahnanlagen 
sind zu erwähnen: die fünf Strafsen- 
bahnlinien in Dresden mit 1 500 P. S. 
Betriebskraft, die Hannoverschen Klein- 
bahnen mit zwei Kraftstationen von 
zusammen 1 500 P. S., die Erweiterung 
der Budapester Strafsenbahn mit 
630 P. S. und die neue Budapester 
Untergrundbahn. In Berlin wurden 
gelegentlich der Ausstellung ver- 
schiedene nach Treptow führende 
Linien, sowie die elektrische Rundbahn 
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im Ausstellungspark in Betrieb ge- 
nommen und zeigten sich den schwieri- 
gen Anforderungen des Verkehrs voll- 
kommen gewachsen. Insbesondere 
haben sich die Einrichtungen zum 
Durchfahren der Uebergangsstellen von j 
oberirdischer zu unterirdischer Strom- 
zuführung bestens bewährt. 

Die Ausnutzung von Wasser- 
kräften durch Kraftübertragung 
mittels Drehstroms hat im Verlauf des 
Jahres bedeutende Fortschritte gemacht. 
Die grofse Anlage in Rhcinfelden für 
1 5 ooo P. S. und 6800 Volt ist von 
der Allgemeinen Elektrizitäts - Gesell- 
schoft im Verein mit der Maschinen- 
fabrik Oerlikon in Angriff genommen 
worden, ferner hat die Firma Siemens 
«Sc Halske Hochspannungsanlagcn in 
Grünberg , Wynau , Guatemala und 
Biella fertig gestellt. Eine der letzt- 1 
genannten ahnliche Anlage wird in 
Bussoleno demnächst eröffnet werden. 
Auch die Fernübertragung von Dampf- 
kräften kommt neuerdings in Aufnahme; 
die Dampfanlagen werden dabei in 
unmittelbarer Nähe von Kohlenberg- 
werken errichtet. Eine solche Anlage 
mit Uebertragung auf 45 km wird jetzt 
in Johannesburg und eine zweite mit 
Uebertragung auf 25 km in Ober- 
Schlesien errichtet. 

Die elektrochemische Industrie 
entwickelt sich ebenfalls sehr bedeutend : 
im Laufe des Jahres sind Generatoren 
\on zusammen mehreren Tausend P. S. 
für elektrochemische Zwecke aufge- 
stellt worden. 

Vor dem grotsen Publikum vor- 
theilhaft in die Erscheinung getreten j 
ist die Elektrotechnik auf den Aus- 
stellungen in Berlin, Nürnberg und 
Stuttgart. Als bemerkenswerth führe 
ich an, dafs fast alle in den Aus- 
stellungen vorgeführten industriellen 
Betriebe die zum Antrieb ihrer Arbeits- 
maschinen benöthigte Kraft durch 
Elektromotoren erhielten und so in 
ihrer Mannigfaltigkeit die bequeme und 
vielseitige Verwendbarkeit der Elektro- 
motoren vortrefflich veranschaulichten. 
Die elektrotechnische Abtheilung der 
Berliner Gewerbe - Ausstellung enthielt 



hauptsächlich die Erzeugnisse der 
Schwachstromtechnik. Eine eingehende 
Würdigung ist diesem Zweige bereits 
in unserer Zeitschrift zu Thcil ge- 
worden. Die Landesausstellungen in 
Nürnberg und Stuttgart haben ein 
recht interessantes und erschöpfendes 
Bild Uber die locale Entwickelung der 
Elektrotechnik in Bayern und Württem- 
berg geliefert. 

Es wird Sie interessiren , zu hören, 
welche Verbreitung die Anlagen 
für elektrische Starkströme bis 
jetzt überhaupt gefunden haben. Nach 
den Erhebungen, welche die Reichs- 
Post- und Telegraphenverwaltung in 
dieser Beziehung im Deutschen Reiche 
— Bayern und Württemberg ausge- 
nommen — angestellt hat, waren am 
I. October 8534 Starkstromanlagen im 
Betriebe. Davon dienten 8160 in erster 
Linie zur elektrischen Beleuchtung: 
Glühlampen waren rund 1 832 000, 
Bogenlampen rund 79 000 vorhanden. 
Für elektrolytische Zwecke wurden 
111, zur Kraftübertragung 618 Anlagen 
benutzt. 

Auch in wissenschaftlicher Be- 
ziehung hat das abgelaufene Jahr 
Erf olge zu verzeichnen : durch Röntgen 's 
interessante Entdeckung der X-Strahlen 
ist wiederum ein Stückchen des 
Schleiers gelüftet, der das geheimnifs- 
volle Walten der Naturkräftc verhüllt. 
Die bis dahin nicht erkannte Er- 
scheinungsform der Elektrizität hat 
monatelang weite Kreise beschäftigt 
und der Wissenschaft Stoff zu neuen 
Forschungen geliefert. Zu welchen 
Nutzanwendungen die Röntgen'schen 
Strahlen noch führen werden, läfst 
sich nicht voraussehen; aber selbst 
wenn ihre praktische Verwendung auf 
medizinisch - chirurgische Zwecke be- 
schränkt bliebe — auch dann würde 
der Name Röntgen für alle Zeiten un- 
vergessen sein. 

Als ein bemerkenswerthes Ereignifs 
ist ferner zu nennen der inter- 
nationale El ek t rik er - Co n gr efs 
in Genf, woselbst die deutsche 
Elektrotechnik durch die Herren von 
Hefner- Alteneck, Eugen Hartmann und 
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Gisbert Kapp vertreten war. Von den 
Arbeiten des Congresses sind zwei als 
besonders wichtig hervorzuheben: die 
eine war die Aufstellung einer Reihe 
\on Leitsätzen, welche den Schutz der 
Schwachstromleitungen gegen den 
störenden EinHufs der elektrischen 
Bahnen zum Zweck haben, die andere 
betraf die Festsetzung und Benennung 
von photometrischen Einheiten. 

Ueber die im Juni und Juli in 
Budapest abgehaltene internationale 
Te legraphenconferenz ist schon 
in der Elektrotechnischen Zeitschrift 
Bericht erstattet worden. Sie haben 
daraus ersehen . dafs der Antrag 
Deutschlands, betreffend die Umgestal- 
tung des europäischen Tarifs unter 
Zugrundelegung von Einheitssätzen 
und unter Fortfall der gegenseitigen 
Abrechnungen , aus finanziellen Er- 
wägungen leider nicht angenommen 
worden ist, obschon die dem Antrage 
ZU Grunde liegenden Gedanken als 
richtig und der Fortschritt, welcher 
durch seine Annahme gemacht werden 
würde, als bedeutend anerkannt wurde. 
Abgesehen hiervon sind jedoch dem 
telegraphirenden Publikum mancherlei 
kleinere Vortheile und Erleichterungen 
in Bezug auf den telegraphischen Ver- 
kehr zugestanden worden. 

Die durch gemeinsame Arbeit des 
Verbandes und des Vereins entstandenen 
Sicherheitsvorschriften für elek- 
trische Starkstromanlagen haben 
ein wirksames Mittel geschaffen, um 
auf dem Gebiete der Hausinstallationen 
eine sachgemäße Ausführung zu sichern. 

Die Bearbeitung der Erdstrom- 
untersuc hu ngen hat im verflossenen 
Jahre einen erheblichen Fortschritt ge- 
macht. Für die regelmäßigen Schwan- 
kungen des Erdstroms, sowie für die 
Vergleich ung mit den entsprechenden 
Schwankungen des Erdmagnetismus 
sind alle Rechnungen und Zeichnungen 
abgeschlossen und für die Veröffent- 
lichung vollständig vorbereitet. 

Die Commission für die Unter- 
suchung über die Blitzgefahr 
hat ihr Mitglied, den Ingenieur Uppen- 
born in München, beauftragt, »Vor- 



schriften für die Herstellung von Ge- 
bäudeblitzableitcrn« zu entwerfen. Der 
Entwurf ist inzwischen fertiggestellt und 
an die Mitglieder der Commission ver- 
sandt worden. Ebenso wurden Zeich- 
nungen und ein Probestück einer 
Unterbrechungsstelle angefertigt und den 
Commissionsmitgliedern zugestellt. Zur 
eingehenden Berathung des Entwurfs 
wird die Commission demnächst eine 
Sitzung abhalten. 

Durch die seit einer Reihe von 
Jahren stattfindenden und vorläufig 
zum Abschluß gekommenen Beob- 
achtungen über den Einflufs der Stadt- 
Fernsprechnetze auf das Verhalten der 
atmosphärischen Elektrizität ist als er- 
wiesen zu erachten, dafs die Drahtnetze 
gröfseren Umfanges die Wirkung der 
Gewitter abschwächen und die Blitz- 
gefahr vermindern. 

Die Tagesklasse für Elektro- 
technik an der I. Handwerkerschule 
in Berlin , die mit Unterstützung 
unseres Vereins eingerichtet worden 
ist, hatte im abgelaufenen Jahre ihren 
neuen Lehrplan, der sich über ein 
ganzes Jahr erstreckt , zu erproben. 
Die Neuerung hat sich gut bewährt: 
die Zahl der Theilnchmer am ganz- 
jährigen Cursus betrug 22. 

Das Telegraphen - Ingenieur- 
büreau des Reichs - Postamts hat 
mehrere umfangreiche wissenschaftliche 
Untersuchungen aus dem Vorjahre 
fortgesetzt und zum Theil beendet. 
Dahin gehören die Versuche Uber die 
Ausbreitung starker elektrischer Ströme 
im Erdreich und ihre Verwerthung 
für die Telegraphie ohne Draht, ferner 
die Arbeiten zur Ermittelung wirkungs- 
vollerer Materialien und Formen für 
Telegraphen - Blitzableiter und Blitz - 
ableitererdlcitungen. Das Studium der 
Vorgänge in den Fernsprechleitungen 
und Apparaten ist wieder aufgenommen 
worden; die Einrichtungen zur Be- 
nutzung von Bleisammlern als Strom- 
quelle für den Telegraphen- und Fern- 
sprechbetrieb sind vereinfacht und 
erweitert worden. Angesichts der in 
der stetigen Zunahme der elektrischen 
Strafsenbahnen und Hochspannungs- 
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anlagen dem Fernsprechbetriebe er- 
wachsenden Gefahr hat das Ingenieur- 
büreau sein Augenmerk auf Schaffung 
neuer Schutzmittel gegen das Ein- 
dringen starker Ströme in die Schwach- 
stromleitungen , insbesondere auf die 
Vervollkommnung von Schmelzsiche- 
rungen für hohe Spannungen, gerichtet. 

Es hat ferner eine neue Form für 
Rheostaten angegeben , welche mit 
gröfserer Bequemlichkeit in der Hand- 
habung erhöhte Sicherheit gegen Ueber- 
gangswiderstände an den Contactstellen 
verbindet. Im Anschlufs an diese 
Verbesserung der Mefsgera'the ist auch 
eine Vereinfachung der umständlichen 
Kabelmcssungen und deren sehr zeit- 
raubenden Berechnungen, wie sie im 
Telegraphenbetriebe vorkommen , an- 
gestrebt worden. 

Die elektrische Beleuchtung der 
Bahnpostwagen mittels Sammler- 
batterien als Stromgeber hat sich ebenso 
betriebssicher wie ökonomisch erwiesen 
und ist deshalb auf eine weitere An- 
zahl wichtiger Bahnpostkurse ausge- 
dehnt worden. Gegenwärtig sind 800 
Bahnpostwagen = ^opCt. desGesammt- 
bestandes mit der elektrischen Beleuch- 
tung bereits versehen. 

Der Betrieb von Telegraphen- 
leitungen mittels Sammler ist 
ausgedehnt worden und wird am 
Schlüsse des Etatsjahres bei 25 Aemtern 
eingeführt sein. Aufserdem werden 
bei mehreren Berliner Fernsprech- 
Vermittelungsanstalten Sammler ver- 
wendet zum Mikrophonbetriebe. End- 
lich werden Versuche angestellt, den 
Sammler zum Mikrophonbetriebe der 
Theilnehmerstellen zu verwenden. 

Das Telegraphen- und Fern- 
sprechnetz des Deutschen Reichs, 
einschliefslich Bayern und Württem- 
berg, ist im letzten Jahre von 144638km 
Linie auf 1 50 900 km Linie und von 
643743 km Leitung auf 709211 km 
Leitung angewachsen. 

Die Zahl der im Deutschen Reich 
vorhandenen Telegraphen betriebs- 
steilen betrügt 21271, davon sind 
H391 mit Fernsprechern ausgerüstet; 
die Zahl der Orte, welche telegraphi- 



schen Unfall-Meldedienst abhalten, ist 
im letzten Jahre von 8441 auf 9776 
gestiegen. 

Das deutsche unterseeische 
Telegraphen netz hat durch die 
Herstellung einer neuen, der vierten 
Kabelverbindung mit England eine 
bemerkenswerthe Bereicherung er- 
fahren. Das zu dem Zwecke von 
Borkum nach Bacton verlegte vier- 
aderige Kabel von etwa 400 km Länge 
hat gegen die alteren Kabel einen 
wesentlich stärkeren Kupierleiter er- 
halten, wodurch seine Sprechlähigkeit 
vergröfsert worden ist. Aufserdem 
sind die vier Adern Uber der Gutta- 
percha mit Messingband umwunden, 
um gegenseitige lnductionsstörungcn 
' zu verhindern. Durch diese Mafsregeln 
wird es hoffentlich möglich sein, das 
Hughes- Gegensprechen in dem Kabel 
einzuführen. 

Mit der allmählichen Ausdehnung 
der unterirdischen Führung von Fern- 
sprechleitungen ist fortgefahren wor- 
den. Neu hergestellt ist eine Anlage 
dieser Art in Bremen. Einige andere 
gröfsere Städte werden folgen. 

Auf dem Gebiete des Telegraphen- 
baues und seiner Mittel sind gröfsere 
Veränderungen nicht zu verzeichnen. 
Von Interesse dürfte indessen sein, 
dafs es gelungen ist, das Federn und 
Ringeln der in Stadt-Fernsprecheinrich- 
tungen zu verwendenden Bronzedrähte 
bei der Fabrikation zu beseitigen. 
[ Diese Eigenschaft der Drähte wurde 
1 bisher bei Drahtbrüchen als ein Mifs- 
stand empfunden, namentlich deshalb, 
weil der stark federnde Draht sich 
mit den Bruchenden leicht um die 
stromführenden Drähte der elektrischen 
Bahnen schlängelte und so den Schutz 
der auf diesen befestigten Holzleisten 
illusorisch machte. 

Das Fernsprech wesen hat sich 
im deutschen Reichs-Telegraphengebiet 
während des verflossenen Jahres in 
erfreulicher Weise weiter entwickelt. 
Mit besonderer Rührigkeit ist an dem 
Ausbau des Leitungsnetzes zur Verbin- 
dungdereinzelnen Stadt-Fernsprechein- 
richtungen unter einander gearbeitet 
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worden; die Gesammtlänge der neu 
hergestellten Verbindungsleitungen be- 
trägt 12000 km, erreicht also nahezu 
die Lange des Erddurchmessers. 
Darunter sind als die wichtigsten her- 
vorzuheben die Verbindungen Bre- 
men-Amsterdam, Frankfurt (Main)- 
Stuttgart, Berlin -Chemnitz und Cöln- 
Frankfurt. Zur Abwickelung des 
stetig wachsenden Sprechverkehrs haben 
ferner auf zahlreichen bestehenden 
Verbindungen die Leitungen vermehrt 
werden müssen. Beispielsweise ist 
/.wischen Berlin und Wien eine zweite, 
670 km lange Doppelleitung herge- 
stellt worden, in die auch Dresden 
und Prag eingeschaltet sind. 

Der im vorigen Jahre angestellte 
Versuch mit einer Vielfach -Um- 
schaltetafel in Tischform mit einem 
Aufnahmevermögen von 1 o 800 Klinken 
hat zu einem befriedigenden Ergcbnifs 
geführt. 

Mit der Einführung des Vielfach- 
betriebes bei Aemtern gröfseren Um- 
fanges wurde fortgefahren. Am 
Schlüsse des laufenden Etatsjahres 
wird diese Betriebsweise bei 40 An- 
stalten mit zusammen 380 Tafeln ein- 
gerichtet sein. 

Neue Stadt - Fernsprechein - 
richtungen sind in 49 Orten ins 
Leben getreten, so dafs nunmehr 483 
derartige Anlagen bestehen. Die Ge- 
sammtzahl der Stadt-Fcrnsprcehstellcn 
hat sich von 109960 auf 125810 
vermehrt. Es werden für sie im Durch- 
schnitt täglich 1 720 000 Verbindungen 
ausgeführt. 

Die Stadt -Fe r nsp reche in rieh - 
tung in Berlin ist mit ihren 32865 
Sprechstellen noch immer bei Weitem 
die gröfste der Welt. Sie hat im ab- 
gelaufenen Jahre um 3790 Sprech- 
stellen zugenommen. Auf 570 von 
Berlin ausgehenden Leitungen können 
die Theilnchmer mit 330 anderen 
Orten in mündlichen Verkehr treten. 
Der Sprechbereich erstreckt sich nach 
Nordosten bis Memel, nach Südwesten 
bis Mülhausen (Elsafs), nach Norden 
bis Kopenhagen und nach Süden bis 



Wien und München. Im Durchschnitt 
werden täglich 450 000 Verbindungen 
innerhalb der Berliner Stadt-Fernsprech- 
anlage hergestellt. 

Nächst Berlin bestehen die gröfsten 
Stadt-Fernsprecheinrichtungen in Ham- 
burg mit 12 265 Sprechstellen, in 
Dresden mit 5070, in Leipzig mit 
4517 und in Frankfurt (Main) mit 
4315 Sprechstellen. Zwischen 4000 
und 1 000 Sprechstellen haben die Ein- 
richtungen in weiteren 13 Städten. 

Die längste der vorher erwähnten 
Sprechverbindungen, nämlich die zwi- 
schen Berlin und Memel, Uberspannt 
eine Strecke von mehr als 1000 km. 
Eine solche Entfernung bildet indefs 
noch lange nicht die Grenze, bis zu 
welcher eine gute Verständigung mit 
den gebräuchlichen Apparaten erzielt 
werden kann. Zur Ermittelung dieser 
Grenze sind neuerdings vom Reichs- 
Postamte eingehende Versuche ange- 
stellt worden, für welche durch An- 
einanderschiiefsen mehrerer Doppel- 
leitungen Verbindungen von bedeuten- 

I der Länge hergestellt wurden. Hierbei 
hat sich ergeben, dafs die übliche 
Hintereinanderschaltung der beiden 
Fernhörer und der Inductionsrolle des 
Mikrophons beim Sprechen auf grol'se 
Entfernungen wegen der Selbstinduction 
dieser Apparate nicht zweckmässig ist. 
Wurde die Leitung so lang gewählt, 
dafs bei der angegebenen Schaltung 
die Verständigung aufhörte, so trat 

! letztere sofort wieder ein, wenn man 
die Selbstinduction der Apparate da- 
durch verminderte, dafs man während 
des Sprechens die beiden Fernhörer, 
während des Hörens aber die Mikro- 
phonrolle aus der Leitung ausschloi's 
und auferdem die beiden Fernhörer, 
statt hinter einander, parallel schaltete. 
Die Umschaltung erfolgte in bequemer 
Weise mittels eines zu dem Zweck an 
dem einen Fernhörer angebrachten 
Hebels. Zu den Versuchen dienten 
meist Stock sche Scheibenmikrophone, 
für welche je zwei Sammler von 
4^t Volt Spannung den Strom lieferten. 
Die Versuche haben dargethan, dafs in 

I oberirdischen Doppelleitungen aus4 mm 
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starkem Bronzedraht eine ausreichende 
Verständigung bis zu 3000 km Ent- 
fernung möglich ist, und dafs auf 
besonders für Fernsprechzwecke con- 
struirten Kabeln noch bis zur Länge 
von mehreren hundert Kilometern ein 
Gespräch geführt werden kann. 

Nach diesen Ergebnissen würde es 
in technischer Beziehung keinen 
Schwierigkeiten begegnen, Sprechver- 
bindungen von der doppelten und 
dreifachen Länge der Linie Berlin- 
Memel mit genügender Verständigung 
zu betreiben. Ks ist dies um so er- 
freulicher, als mehr und mehr das 
Bedürfnifs hervortritt, auch die weiter 
entfernten Hauptstädte des Auslandes, 
insbesondere Budapest, Triest, London, 
Rom, Petersburg in den Sprechbereich 
der Hauptplätze des Deutschen Reichs I 
einzubeziehen. 

Meine Herren ! Wenn wir noch- 
mals die geschilderte Entwicklung der 
deutschen Elektrotechnik und die Er- 
folge des letzten Jahres Überblicken, 
so zeigt sich, dafs die Elektrotechnik 
auf allen ihren Gebieten einen erfreu- 
lichen, steten Fortgang genommen hat. 



der sich durch ein energisches Vor- 
wärtsschreiten auf den in den letzten 
Jahren vorbereiteten Bahnen kenn- 
zeichnet. Die Elektrotechnik ist zwar 
das jüngste Glied der technischen 
Wissenschaften — ich erinnere daran, 
dafs das Wort »Elektrotechnik« als 
Bezeichnung für die technischen An- 
wendungen der Elektrizität erst mit 
der Gründung unseres Vereins ent- 
standen ist — und dennoch durch- 
dringt sie bereits alle Zweige der In- 
dustrie, welche durch sie zu neuen, 
bisher ungeahnten Leistungen befähigt 
wurde; sie hat sich im Leben und 
Verkehr der Völker und in den Ge- 
werben zu einem unentbehrlichen 
Faktor aufgeschwungen; ihre Erzeug- 
nisse finden einen immer steigenden 
Absatz, selbst nach den entferntesten 
Ländern hin. Dafs die deutsche Elek- 
trotechnik an diesen Erfolgen unbe- 
stritten einen sehr hohen Antheil hat, 
und dafs besonders auch Berlin, die 
Wiege der Elektrotechnik, durch aufser- 
ordentliche Leistungen hervorragt, darf 
Ihnen zur hohen Befriedigung gereichen. 
Möge es auch ferner so bleiben! 



74. Beiträge zur Geschichte der Postkarte. 
Von Herrn Ober- Postdirectionssecretair Grosse in Berlin. 



Im Jahre 1881 brachte das Archiv 
in seinem 12. Hefte einen Aufsatz über 
die Postkarte, der anknüpfend an 
die 1865 vom damaligen Geheimen 
Poslrath Stephan verfafste und auf der 
Karlsruher Postconferenz mitgetheilte 
Denkschrift über das »Postblatt« einige 
Momente aus der Vorgeschichte dieses 
hochbedeutenden neuzeitigen Nach- 
richtenmittels wiedergab und dann in 
umfassender Weise den Entwicklungs- 
gang der Postkarte innerhalb des 
ersten Jahrzehnts ihres Bestehens dar- 
stellte. Inzwischen sind weitere 1 3 an 
Erlolgcn reich gesegnete Jahre in dem 
Leben der Postkarte vorübergezogen. 



Von jenen 2930000 Stück, die im 
ersten Vierteljahre seit ihrer Ein- 
führung (1. October bis Ende 1869) 
in Oesterreich abgesetzt wurden, hat 
sich ihr jährlicher Verbrauch im Welt- 
postverein auf 2 Milliarden gegen- 
wärtig gesteigert: ein Ergebnifs, das 
unser gerechtes Erstaunen wachrufen 
mufs, und das es erklärlich erscheinen 
läfst, wenn auf deutscher wie auf 
österreichischer Seite der 23 jährigen 
Wiederkehr der Einführung der Post- 
karte in der Presse rühmend gedacht 
wurde. Zeitungsstimmen verkündeten 
sogar bei dieser Gelegenheit, dafs man 
in den Kreisen der österreichischen 
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Brietmarkenfreunde Geldsammlungen 
veranstalte , um dem Erfinder der 
Postkarte ein Ehrengeschenk zu über- 
reichen. Wenn die deutschen Brief- 
markensammler - Vereine eine Be- 
theiligung an dieser Ehrung fast 
durchweg ablehnten , so entsprang 
ihr Entschlufs, wie die Tagesblatter 
damals gleichzeitig meldeten, der 
Ueberzeugung, dafs in dem Erfinder 
der Postkarte der damalige Geheime 
Postrath Stephan und nicht — der Pro- 
fessor, spatere Ministerialrat!! Dr. Herr- 
mann in Wien zu suchen sei, an dessen 
Adresse jenes Geschenk gerichtet wer- 
den sollte. Die Bemühungen einiger 
österreichischer Briefmarkenzeitungen, 
Herrn Herrmann, in Uebereinstimmung 
mit seiner eigenen Auffassung, zum 
Erfinder der Postkarte zu stempeln, 
sind besonders seit Anfang der neunziger 
Jahre in die Erscheinung getreten. 
Erklärlicher Weise haben die zum 
Theil sehr tendenziös gehaltenen Ver- 
suche, die Priorität Stephans zu ver- 
dunkeln, ihren Weg in die Tages- 
zeitungen gefunden und sind beim 
Publikum nicht ganz ohne Eindruck 
geblieben; es war dies um so leichter 
möglich, als die einzige bisher auf 
deutscher Seite erfolgte amtliche Ver- 
öffentlichung der Geschichte der Post- 
karte aus dem Jahre 1881 über ver- 
schiedene, gerade in neuester Zeit 
wissenswerth gewordene Einzelheiten 
keine genügende Auskunft ertheilt. Die 
nachfolgenden Mittheilungen streben 
eine Klarstellung und Vervollständigung 
insbesondere der Vorgeschichte der 
Postkarte an, an deren Kenntnifs, wie 
verschiedene der Reichs-Postverwaltung 
erst unliingst wieder zugegangene mehr 
oder minder umfangreiche Anfragen 
darthun, die Freunde der Verkehrs- 
und Postgeschichte, sowie der Bricf- 
markenkunde ein Interesse besitzen. 

Die vom Geheimrath Stephan im 
üctober 18Ö3 niedergeschriebene Denk- 
schrift über das »Postblatt« , die die 
Einführung von Postkarten als ver- 
einfachte Briefform in Anregung brachte 
und die ganze Art der Ausführung des 
jetzigen Postkartensystems bis auf alle 



Einzelheiten klarlegte, wurde auf der 
zu Karlsruhe in Baden vom 13. No- 
vember 1865 bis 2. Marz 1866 abge- 
haltenen V. Conferenz des deutschen 
Postvereins am 30. November 1863 
an sämmt liehe Conferenzmitglieder 
vertheilt. Es waren dies: der Sections- 
rath Kolbensteiner (Oesterreich \ General- 
Directionsrath Baumann (Bayern 1 , Ober- 
Postdirector von Zahn (Sachsen), Post- 
rath Heldbcrg (Hannover), Postdirector 
von Schwarz (Württemberg), Director 
Zimmer und Postrath Eckardt (Baden), 
Finanzrath Schottelius (Braunschweig), 
Ober-Postrath von Pritzbuer (Mecklen- 
burg), Ober -Postinspector Starklof 
(Oldenburg), Postdirector Lingnau 
(Lübeck), Postdirector Betge (Bremen). 
Ober-Postdirector Schulze (Hamburg) 
und General - Postdirections - Assessor 
Dr. Rofshirt (Thum und Taxis). 
Luxemburg wurde durch den preufsi- 
sehen Abgeordneten (Geheimen Post- 
rath Stephan J mit vertreten. Die 
3'/ 2 Quartseiten umlassende Schrift 
brachte der Verfasser in einer gröfseren 
Zahl von Exemplaren mctallographisch 
vervielfältigt — einige solcher Abzüge • 
befinden sich noch gegenwärtig im 
Besitze des Reichs- Postamts — aus 
Berlin mit und übergab sie den Con- 
ferenzmitgliedern mit dem Ersuchen, 
sich die weitere Verbreitung des Auf- 
satzes angelegen sein zu lassen. Einen 
amtlichen Charakter trug die Denkschrift 
nicht, was schon aus ihrer im Archiv 
für 1881 wortgetreu wiedergegebenen 
Fassung hervorgeht. Dementsprechend 
wurde sie auch nicht während einer der 
Sitzungen, sondern aufscrhalb über- 
reicht. Geheimrath Stephan sah sich 
genöthigt, diesen Weg einzuschlagen, 
weil das damalige preufsische General - 
Postamt in Berlin ihm die Ermächtigung 
zur amtlichen Behandlung des Vor- 
schlags in Gestalt eines Antrags nicht 
ertheilt hatte. Dieser Umstand er- 
klärt sich zur Genüge aus der da- 
maligen politischen und finanziellen 
Lage Preufsens. Die Regierung befand 
sich seit Jahren im heftigsten Verfassungs- 
kampfe mit dem Abgeordnetenhause, 
sie konnte neue Mittel nicht bewilligt 



erhallen . mufste sich in allen Vcr- 
waltungszweigen die gröfsten Ein- 
schränkungen auferlegen, und ver- 
mochte daher nicht Neuerungen zuzu- 
stimmen, die, wenn auch nur vorüber- I 
gehend , Einnahmeausfälle besorgen 
liefsen. Solche blieben aber bei Ver- 
wirklichung des Stephan'schen Vor- 
schlags um so weniger ausgeschlossen, ! 
als in Preufsen damals noch der drei- 
stufige Zonentarif (bis 10 Meilen 1 Sgr., 
bis 20 Meilen 2 Sgr., über 20 Meilen 

1 Sgr.) für das Briefporto bestand, 
so dafs das » Postblatt « , für das 
Stephan einen einheitlichen Portosatz 
von 1 Sgr. ohne Unterschied der Ent- 
fernung vorgeschlagen hatte, in vielen 
Füllen eine Portoermäfsigung von 

2 Sgr. bedeutet hätte. Aus der Be- 
handlung des Stephan'schen Vorschlags 
in Karlsruhe geht zur Genüge hervor, 
dafs er in den amtlichen Sitzungs- 
protokollen überhaupt nicht Erwähnung 
finden konnte. Nichtsdestoweniger 
betrachtet man auf gegnerischer Seite 
das Schweigen der Protokolle über 
diesen Punkt als einen Umstand von 

. grofser Wichtigkeit und knüpft daran 
die Folgerungen, dafs die Denkschrift 
den Conferenzmitgliedern nur vertrau- 
lich mitgetheilt worden sei, dafs somit 
von einer offenen Behandlung keine | 
Rede sein könne, dafs man den Vor- 
schlag einer Beachtung nicht für wcrth 
gehalten habe, und Anderes mehr. 
Diese Behauptungen entbehren durch- 
weg der Begründung: Geheimrath 
Stephan war lediglich gebunden, seine 
Denkschrift nicht als amtlicher Ver- 
treter der preufsischen Postverwaltung 
zur Kenntnifs der Conferenzmitgliedcr I 
zu bringen; aufseramtlich diesen Schritt 
zu thun, stand ihm indefs vollkommen 
frei, und dementsprechend führte er 
ihn auch aus. Ware Geheimrath 
Stephan noch weiter gegangen und ' 
hätte er, wie es Herrmann 1869 mit 
seinem Postkarten- Artikel gethan, die \ 
Denkschrift durch die Presse oder 1 
sonst publizistisch einer grofsen Leser- 
welt zugänglich gemacht, so würde er , 
gegen eine erst von ihm selbst bald 
nach seinem Amtsantritt als General- 



Postdirector aulgehobene Verwaltungs- 
vorschrift verstofsen haben, die es 
den preufsischen Postbeamten unter- 
sagte, auf das Postwesen bezügliche 
schriftstellerische Arbeiten ohne zuvor 
eingeholte höhere Genehmigung der 
Presse zu übergeben. Es ist klar, 
dafs das preufsische General - Postamt, 
indem es eine amtliche Besprechung 
der Stephan'schen Denkschrift im Kreise 
von Fachmännern nicht zuliefs, zu 
einer publicistischen Behandlung des 
Vorschlags noch viel weniger seine Ge- 
nehmigung ertheilt hätte. Dieser bei 
der Bedeutung der Denkschrift an und 
für sich beklagenswerte Umstand ver- 
mag jedoch an der Thatsache nichts 
zu ändern, dafs der Stephan'sche Auf- 
satz auf der Karlsruher Conferenz be- 
kannt gegeben worden ist. 

Da gegenüber der Stellungnahme 
der preufsischen Postverwaltung, als 
der zweitgröfsten unter den 16 Staaten 
des deutschen Postvereins, ein Uber 
das Maafs gegenseitigen Meinungsaus- 
tausches hinausgehendes Verweilen bei 
dem Vorschlage zwecklos war, so 
mufste es dem Ermessen der Abge- 
ordneten überlassen bleiben , ihre 
obersten Landespostbehörden für die 
Angelegenheit zu interessiren. Ob 
und in welchem Umfange dies dem- 
nächst (bis Anfang i86<)) geschehen 
ist , entzieht sich im Grofsen und 
Ganzen unserer Kenntnifs. Die Auf- 
nahme, die der Denkschrift unter den 
Conferenzmitgliedern zu Theil wurde, 
war, was kaum überraschen wird, 
durchaus vortheilhaft. Der oben ge- 
nannte oldenburgische Vertreter, jetzige 
Geheime Ober-Postrath und Obcr-Post- 
director Starklof in Oldenburg, hat, 
um ein Beispiel anzuführen, damals 
mit einer Reihe von Abgeordneten die 
Denkschrift besprochen und ist bei 
sammtlichcn betheiligtcn Herren der 
mit seiner Auffassung Ubereinstimmen- 
den Ansicht begegnet , « dafs die 
Stephan sehe Idee, in die Praxis über- 
tragen, nur günstig ausfallen müsse«. 
Nach den thatsächlichen FJrgebnissen 
zu urtheilen, war es allein die öster- 
reichische Postverwaltung , die den 
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Stephan'schen Vorschlag fortan ernst- 
lich im Auge behielt, um ihn bei 
geeigneter Gelegenheit in ihrem Post- 
gebietc zu verwirklichen. Was das 
passive Verhalten der übrigen kleineren : 
Vereins-Postverwaltungen betrifft, so 
bleibt einmal zu berücksichtigen, dafs 
bei ihnen zur Zeit der Karlsruher 
Contercnz fast ohne Ausnahme eine 
wesentliche Ermafsigung des internen 
Briefportos unter die Tarifsätze des 
deutschen Postvereins theils durch- 
geführt, theils in sichere Aussicht ge- 
nommen war. wobei die Wahl eines 
niedrigen Einheitssatzes immer mehr 
die Regel bildete. So betrug das 
interne Briefporto in Sachsen schon 
seit 1859 nur ' •_> °^ er 1 Ngr., in 
Württemberg j Kr. = 1 Sgr. (seit 
1861), in Hannover 1 Gr. (seit 1862), 
in Baden 3 Kr. (seit 1863). Unge- 
achtet der in dem » Postblatt« darge- 
botenen vereinfachten Briefform lag 
daher für diese Staaten so lange kein 
dringendes Bedürfnifs zur Einführung 
von Correspondenzkarten zu 1 Sgr. oder 
3 Kr. vor, als nicht die beiden gröfsten 
Postbezirke diesen Schritt gethan und 
damit dem neuen Verkehrsmittel einen 
ausgedehnten Wirkungskreis eröffnet 
hatten. Es kam hinzu, dafs wenige 
Monate nach Schlufs der Conlerenz 
der deutsch-österreichische Krieg aus- 
brach, und dafs durch die aus ihm 
hervorgegangene Umgestaltung der 
postalischen Verhältnisse Deutschlands 
die Initiative der süddeutschen Post- 
verwaltungen mehr oder minder be- 
schrankt wurde. 

Nachdem die Stephan'sche Denk- 
schrift 1865 weiteren postalischen 
Kreisen zugünglich gemacht worden 
war, konnte es nicht ausbleiben, dafs 
sie deren warmes Interesse wachzu- 
rufen und selbst über die Grenzen 
des deutschen Postvereins hinaus sich 
Beachtung zu verschaffen wufste. Im 
preufsischen General - Postamt , wo 
übrigens in den der Karlsruher Con- 
ferenz folgenden Jahren noch des 
öfteren vom Geheimrath Stephan die 
Einführung des «Postblatts«, wenn 
auch vergeblich, angestrebt worden 



| war , wurde der Vorschlag binnen 
Kurzem allgemein bekannt und u. A. 
schon im Jahre 1867 dazu benutzt, 
um als Thema bei dem schriftlichen 
! Theil der höheren Postverwaltungs- 
prüfung Verwendung zu finden. Die 
Mittheilung von Einzelheiten Uber die 
Behandlung der Denkschrift bei den 
übrigen deutschen Postvereinsvcrwal- 
tungen stöfst insofern auf Schwierig- 
keiten, als die betreffenden Akten 
gröfstentheils schon vernichtet und die 
in Betracht kommenden Persönlich- 
keiten zumeist nicht mehi am Leben 
sind. Immerhin hat sich doch noch 
Einiges in dieser Beziehung ermitteln 
lassen, so z. B. bei der Gencral-Direction 
der Königlich württembergischen Posten 
und Telegraphen, die unlängst fest- 
stellte, »dafs die unterm 21. Ma"rz 1806 
zu den Akten der General - Direction 
gebrachte Denkschrift in Stuttgart noch 
vorliegt, und dafs das Schriftstück 
nach einem auf ihm befindlichen Ver- 
merk von dem Postdirector von 
Schwarz (Seite 675) damals den Mit- 
gliedern der Postdirection als von 
der preufsischen Postverwaltung aus- 
gegangen mitgetheilt wurde, und zwar 
! mit dem Anfügen, es sei ein Antrag 
nicht gestellt, sondern von dem preufsi- 
schen Abgeordneten zunächst nur die 
weitere Verbreitung des Promemoria 
gewünscht worden. »Es wird ange- 
nommen werden dürfen, — bemerkt 
die General - Direction fernerhin — 
»dafs der Gegenstand schon damals 
zu einem persönlichen Meinungsaus- 
tausch unter den Mitgliedern der Post- 
direction Anlafs gegeben hat, wie denn 
auch die Akten, in denen im Sommer 
1870 die Einführung der Correspon- 
denzkarte in Württemberg nach dem 
Vorgange in Oesterreich - Ungarn und 
im Norddeutschen Postgebiet in Er- 
wägung gezogen ist, auf den von 
dem preufsischen Bevollmächtigten zur 
V. deutschen Postconferenz in Karls- 
ruhe angeregten Gedanken in betreff 
der Herstellung und Einführung sol- 
cher Karten ausdrücklich Bezug neh- 
men«. Nicht minder beachtenswerth 
ist ein Schreiben des schweizerischen 
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Postdepartements an das preufsische 
General-Postamt vom 10. Mai 1870, 
in dem das Departement sagt, »dafs 
es beabsichtige, in naher Zeit dem 
schweizerischen Bundesrathe Vorlagen 
zu machen zur Einführung von Cor- 
respondenzkarten von ahnlicher Art, 
wie solche vor geraumer Zeit schon, 
wenn es nicht irre, in der preufsischen 
Postverwaltung in Aussicht genommen 
waren und nun in Oesterreich vor 
Kurzem vorlaufig eingeführt sind«. 
Auch die Botschaft des schweizerischen 
Bundesraths an die Bundesversammlung 
vom 24. Juni 18-0, betr. die Ein- 
führung von Correspondenzkarten, 
nimmt, indem sie den Wortlaut der 
Stephan sehen Denkschrift wiedergiebt, 
darauf Bezug, dafs »dem gegenwartigen 
Leiter der norddeutschen Postverwal- 
tung die Autorschaft der Erfindung 
der Correspond enzkarte angehören 
solle«. Genau zwei Monate früher, 
also kurz vor der Ernennung des Ge- 
heimraths Stephan zum General - Post- 
director, schrieb die »Inde'pendance« 
in Brüssel in ihrer Nummer vom 
23. April 1870: Quoique la carte- 
correspondance ait cte pour la pre- 
miere fois etnployee en Antriebe, 
riwnneur de l'invention appartient ä 
un Prussien, M. Stephan, conseiller 
des Postes ä Berlin, qui en donna 
1'idee, ily a trois ans au enngres postal 
de Carlsruhe (L'Autriche rien a tire 
parti qu'au mois d'oetobre dernier)». 
Es sei schliefslich noch der Anfang 
eines Artikels aus der Nummer 1 39 
der Neuen Preufsischen (Kreuz-! Zei- 
tung vom 18. Juni 1 870 wiedergegeben, 
der sich auf die unterm 6. Juni 1870 
verordnete Einführung der Correspon- 
denzkarte in Norddeutschland bezieht, 
und der, in Uebereinstimmung mit 
einer in der Nr. 169 der Kölnischen 
Zeitung vom 20. Juni 1 870 abgedruckten 
Mittheilung, folgendermafsen lautet: 
»Die Einrichtung der Correspondenz- 
karten ist einer Idee entsprungen, welche 
auf der zu Anfang des Jahres 1866 in 
Karlsruhe abgehaltenen Postconferenz 
vom preufsischen Bevollmächtigten 
angeregt wurde. Zuerst hat Oesterreich 



dieselbe in Ausführung gebracht, und 
zwar mit Erwähnung dieses ihres Ur- 
sprungsu. Letztere Bemerkung ist 
vollkommen zutreffend; wir verweisen 
in dieser Beziehung auf einen Artikel 
in der Nr. 221 der amtlichen Wiener 
Zeitung vom 25. September 1869, der 
die in derselben Nummer veröffent- 
lichte Verordnung des österreichischen 
Handelsministeriums vom 22. Septem- 
ber 1869, betr. die Einführung von 
Correspondenzkarten im internen Ver- 
kehr, eingehend bespricht und der, 
wie folgt, beginnt: »Mehrfachen 
Anregungen folgend, hat die k. k. 
Postverwaltung, treu ihrem Bestreben, 
den Bedürfnissen des Verkehrs fördernd 
entgegenzukommen, die Frage in Er- 

1 wagung gezogen, ob nicht offenen 
Karten mit kurzen schriftlichen Mit- 
theilungen die Begünstigung zugestan- 
den werden sollte, dafs sie gleich 
den Drucksachen (Kreuzbandsendungen) 

i gegen ein ermafsigtes Porto befördert 
werden 0. Der Schlufs dieses Satzes 
ist mit einem Sternchen *) versehen, 
das zur Erläuterung der hier gesperrt 

1 gedruckten Einleitung auf nachstehende, 
am Ende der betreffenden Zeitungs- 
spalte befindliche Anmerkung hinweist: 
«Schon bei der Postconferenz in Karls- 

J ruhe im Jahre 1866 ist von dem k. 
preufsischen Abgeordneten den übrigen 
Conferenzmitgliedern ein solches Project 
mitgetheilt worden, bisher aber nirgends 
zur Ausführung gebracht. Ein ähn- 
licher Vorschlag wurde in dem Abend - 
blatte der «Neuen Freien Presse« vom 
26. Jänner von Dr. Herrmann gemacht«. 
Die Priorität Stephans wurde hier- 
nach von der österreichischen Post- 
vcrwaltung, die den Artikel inspirirte, 

. von vornherein unumwunden aner- 
kannt. Wenn das k. k. Handels- 

, ministerium nach einer Mittheilung 

I der österreichischen Briefmarken -Zei- 
tung »Welt -Post« [Nr. 32 von 1894) 

| dem Ministerialrath Herrmann auf sein 
Ansuchen hin im Jahre 1894 in einem 
Schreiben »aktenmäfsig bestätigte, dafs 
die österreichische Post Verwaltung in 
dem Herrmann'schen Zeitungsaufsata 
vom 2<i. Jänner 1869 (»Ueber eine 
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neue Art der Correspondenz mittelst 
der Post«) einen äufseren Anstofs ge- 
funden habe, sich mit dieser wichtigen 
Frage eingehender zu beschäftigen«, 
so geht hieraus von Neuem hervor, 
dafs die österreichische Postverwaltung 
bereits vor dem Erscheinen des Herr- 
mann'schen Artikels sich mit der näm- 
liehen Angelegenheit, d. h. mit der 
Stephan'schen Denkschrift, befafst, die 
Verwirklichung des preufsischerseits 
angeregten Projects aber vorläufig nicht 
für opportun gehalten hat. 

Wie sich Professor Herrinann zu 
der Prioritätsfrage ursprünglich ver- 
hielt, d. h. während einer Zeit, wo es 
ihm augenscheinlich noch unbekannt 
geblieben war, dafs Geheimrath Stephan 
seine Denkschrift nicht in einer Zeitung 
U. s. w. veröffentlicht hatte, illustrirt 
ein Schreiben, das er unterm i . Januar 
1871 von Wien aus an den General- 
Postdirector Stephan richtete, und j 
dessen Inhalt wir hier theilweise wört- 
lich folgen lassen: 

»Hochgeehrter Herr General - Post- 1 
director! Als ich in Oesterreich durch 
einen Aufsat/, in der Neuen Freien ■ 
Presse (vom 27. Jänner 1869) die Ein- 
führung der Correspondenzkarte an- 
regte, deren Idee mir bei meinen i 
national - ökonomischen Studien ge- 
kommen war, da wufste ich noch 
nicht, dafs diese besondere Art von 
Correspondenzmittel schon drei Jahre 
früher auf der Karlsruher Postconferenz 
von Ew. Hochwohlgeboren in ähn- 
licher Weise vorgeschlagen worden 
ist. Herr Hofrath Kolbensteiner im k. k. 
österreichischen Handelsministerium zu 
Wien hatte die Güte, mich auf diese | 
Thatsachc aufmerksam zu machen, 
und mir eine Notiz zu zeigen, welche, 
wie ich glaube, demselben von Ew. 
Hochwohlgeboren übersendet worden 1 
war. Als ich später um die Mit- 
theilung des Wortlauts der Notiz bat, 
da war dieselbe in Verstofs gerathen. 
Wenn ich mich recht erinnere, war 
jenes Blatt lithographirt«. (d. h. eins 
der Karlsruher Exemplare — Anni.). 
Professor Herrmann bemerkt dann, 
dafs er eine Skizze Uber die Cor- 



respondenzkarte in einem in Halle 
erscheinenden Buche »Miniaturbilder 
aus dem Gebiet der Wirthschaft« zu 
schreiben beabsichtige (1872 erschie- 
nen — Anm.) und bittet den General- 
Postdirector, ihm ein Exemplar der 
Denkschrift und eine Reihe anderer 
Mittheilungen, auch seine Photographie, 
die ihn unendlich glücklich machen 
würde, zugehen zu lassen. Das General- 
Postamt antwortete hierauf in ein- 
gehender Weise und wies u. A. darauf 
hin, dafs der erste Vorschlag einer 
vereinfachten Briefart — System der 
Correspondenzkarte -- - vom General- 
Postdirector Stephan ausgegangen sei, 
der über die Motive bereits October 
1803 den (für Herrmann) abschriftlich 
beigefügten Aufsatz der Oeffentlichkeit 
Ubergeben, und die Idee bei seinen 
Studien über die Verkehrsmittel und 
Lebensgebräuche der Alten erfafst 
habe. Herrmann »beeilt sich, seinen 
tiefgefühltesten Dank für die inter- 
essanten und instruetiven Mittheilungen 
auszusprechen«, und knUpft daran die 
weitere Bitte, »ihm auf einer einfachen 
Correspondenzkarte die Zeitschrift oder 
das Buch anzudeuten, in welchen der 
Aufsatz über das »Postblatt-« schon 
im Jahre 1863 erschienen sei. Er 
wolle dies in seinen »Bildern« er- 
wähnen und würde ungern auf diese 
Daten verzichten«. General - Post - 
director Stephan hat diesem Wunsche 
offenbar in der vorgeschlagenen Form 
entsprochen, denn der zweite Brief 
Herrmanns trägt nur einen von Stephans 
Hand geschriebenen einfachen Erledi- 
gungsvermerk. 

Und wie stellen sich Ministerialrat!! 
Herrmann und seine Anhänger gegen- 
wärtig zur Prioritätsfrage? Wir gehen 
in dieser Beziehung auf den vor- 
erwähnten Artikel der »Welt -Post« 
zurück, der die Antwort ertheilt, »dafs 
es schwer begreiflich sei, wie aus An- 
lafs des 23 jährigen Jubiläums der 
österreichischen Correspondenzkarte 
vereinzelte deutsche Stimmen neuer- 
dings behaupten können, die Idee der 
Correspondenzkarte oder Postkarte 
stamme von v. Stephan. Die Welt 
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werde entscheiden, wem das Haupt- 
verdienst an der Correspondenzkarte 
gebühre, und es sei aufser Zweifel, 
welchem von Beiden (Dr. Herrmann 
oder v. Stephan) man gerechter Weise 
das Verdienst einer nach allen Rich- 
tungen gelungenen und auf dem 
ganzen Erdenrund eingeführten posta- 
lischen Schöpfung zuerkennen werde«. 

Wir kommen damit zu einer Be- 
trachtung des Herrmann'schen Vor- 
schlags. 

An der Hand einer Berechnung 
über die Kosten des Briefschreibens 
sucht Herrmann nachzuweisen, dafs 
jeder Brief einschliefslich des Portos 
von 5 Kr. (österr.) eine Ausgabe von 
nahezu 20 Kr. verursache. Fast ein 
Drittel sämmtlicher Briefe bestehe 
lediglich in einfachen Benachrichti- 
gungen. "Und hier könnte man eine 
betrachtliche Ersparnifs dadurch ein- 
führen, dafs die Regierung jenen 
Passus des Postgesetzes, nach welchem 
offene Karten (Geschäftsavisi, Preis- 
courants, Familien - Anzeigen u. dgl.) 
mittelst Kreuzbandes (zu 2 Kr. — Anm.) 
versendet werden können, wenn sie 
gedruckt oder sonst auf mechanischem 
Wege hergestellt sind und keine an- 
deren Zusätze enthalten als den Ort, 
das Datum und die Firmazeichnung, 
dahin erweitern würde: 

dafs alle geschriebenen oder durch 
Copirmaschinen oder mittelst Durch- 
drucken erzeugte Karten in dem 
Formate eines gewöhnlichen Brief- 
couverts dann offen mit einer 
Zweikreuzermarke durch die Post 
versendet werden dürfen, wenn sie 
mit Einschlufs der Adresse und 
Unterschrift des Absenders nicht 
mehr als zwanzig Worte enthalten. 
Wir hätten durch diese Post- 
karten eine Art Posttelegramme 
geschaffen, welche, ausgenommen 
die Schnelligkeit der Versendung, 
fast alle Vorzüge der Telegramme 
thcilen.» 

Wer diesen Vorschlag mit der 
Stephan'schen Denkschrift vergleicht, 
dem wird der Mangel eines natür- 
lichen, folgerichtigen Aufbaues in 



Herrmanns Ausführungen nicht un- 
bemerkt bleiben: die Ableitung der 
geschriebenen Postkarte aus der Druck- 
sachenkarte liegt gewifs nahe; logisch 
ist sie aber nicht, wenn man bedenkt, 
dafs die Postkarte nur eine verein- 
fachte Form des Briefes darstellt. Dem- 
entsprechend erscheint es ebenso in 
consequent, als Porto für die Post- 
karte deshalb den Satz von 2 Kr. vor- 
; zuschlagen, weil auch die Drucksache 
I dieser Gebühr unterliegt. Der Porto- 
satz der Postkarte kann offenbar nur 
mit dem des einfachen Briefes in Ver- 
bindung gebracht werden. Da der 
Satz von 5 2 = 2 1 Kr. sich nicht 
darstellen liefs, und der von 3 Kr. 
Herrn Herrmann zu hoch erschien, 
war die Begründung für den Vorschlag 
der 2 Kr. -Gebühr, in Unabhängigkeit 
von der Drucksachentaxe, vollkommen 
gegeben. Doch dies nur nebenbei 
bemerkt. — Verfehlt und undurch- 
führbar ist die Voraussetzung, unter 
! der die Postkarte zulässig sein soll : 
: jene Bedingung, dafs die Postkarte 
einschliefslich der Aufschrift und der 
Unterschrift des Absenders nur 2oWorte 
enthalten dürfe, wonach auf den Text 
nicht mehr als etwa 8 Worte ge- 
kommen wären. Herrmann hat hier- 
bei vermuthlich — und darauf weist 
auch sein Ausdruck »Posttclegramm« 
hin — den damals zu Recht be- 
stehenden Tarif für Telegramme im 
Auge gehabt, der eine Mindestgebühr 
für 20 Worte einschliefslich Adresse 
und Unterschrift vorschrieb. Es be- 
darf aber kaum posttechnischer Vor- 
kenntnisse, um zu begreifen, dafs die 
Nachprüfung jeder einzelnen Postkarte 
auf ihre Wortzahl im Dienstbetriebe 
unmöglich gewesen wäre. Die öster- 
reichische Postverwaltnng liefs daher 
diesen Theil des Herrmann'schen Vor- 
schlags auch sofort fallen. Wenn 
Herrmann zu dessen Rechtfertigung 
später in den » Miniaturbildern« be- 
merkt, dafs über die Entschliefsung 
der österreichischen Postverwaltung 
»Niemand mehr erfreut gewesen sei 
als der Erfinder selbst, welcher ja jene 
Beschränkung mit den 20 Worten — 
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Anm.l nur als Schutzmäntelcheil für 
das leichtere Durchdringen seiner Idee 
ersonnen hätte« , so läfst sich hierauf 
nur erwidern, dafs gerade dieses 
Schutzmanleichen, ohne das Eingreifen 
der Postverwaltung, dem Durchdringen 
der Herrmann'schen Idee in hohem 
Maafse hinderlich gewesen wäre. 

Der weitere, finanziell nicht un- 
bedenkliche Vorschlag, die Postkarten- 
gebühr auf nur 2 Kr. = 4*/, Pf. 
festzusetzen , wurde vom Handels- 
ministerium, trotz der immerhin kriti- 
schen Lage des österreichischen Staats- 
haushalts, angenommen, ein Vorgang, 
der dem Ministerialrat Herrmann 
wohl zur Genugthuung gereichen darf. 
Man geht in gewissen österreichischen 
Philatelisten -Zeitungen aber zu weit, 
wenn man diesen Portosatz als das 
Wesentliche der Correspondenzkarte 
überhaupt bezeichnet: die Eigenart 
und der Werth der Karte beruhen in 
deren Form, die eine ganz erhebliche 
Erleichterung und Abkürzung des 
Briefwechsels gestattet. Einer weiteren 
Empfehlung in Gestalt eines er- 
mäßigten Brielportosatzes bedurfte die 
Correspondenzkarte bei ihrer Ein- 
führung keineswegs unbedingt. Dies 
beweisen die Vorgänge im Postgebiet 
des Norddeutschen Bundes, wo inner- 
halb des ersten Halbjahres seit dem 
Erscheinen der Correspondenzkarte 
(Juli bis Dezember 1870) über 3 Mil- 
lionen Stück abgesetzt wurden (in 
Oesterreich im ganzen Jahre 1870: 
8 :i , Millionen), und wo trotzdem aus 
Gründen, die noch spater Erörterung 
finden werden, das Postkarten - Porto 
vorerst 1 Sgr. betrug. 

Es sei übrigens darauf hingewiesen, 
dafs der Herrmann'sche 2 Kr.-Vor- 
schlag in der Hauptsache nicht neu 
war. Als eine Portoermäfsigung all- 
gemein aufgefafst, begegnen wir ihm 
bereits in der Stephanschen Denk- 
schrift, die (nach österreichischem 
Gelde) für Postblatter über 10 Meilen 
hinaus eine Verbilligung um 3 Kr. und 
für Postblätter über 20 Meilen hinaus 
gar eine solche um 10 Kr. gegenüber 
dem betreffenden Briefporto empfahl. 



Aber auch der 2 Kr.-Satz selbst hatte 
schon seinen Vorläufer : war er doch 
im Jahre 1868 von zwei Leipziger 
Buchhändlern für eine von diesen her- 
gestellte »Universal - Correspondenz- 
Karte in Aussicht genommen worden! 
Diese unseres Wissens bisher noch 
nicht bekannt gewordene Thatsache, 
die gleichzeitig den Professor Herr- 
mann nicht mehr als zweiten, sondern 
erst als dritten »Erfinder« der Post- 
karte erscheinen läfst, ist interessant 
genug, um ein näheres Eingehen zu 
rechtfertigen. Ende Juli 1868 über- 
sandte der Buchhändler Friedlein in 
Leipzig dem General-Postamt in Berlin 
eine Anzahl seiner Universal - Cor- 
respondenz - Karten zur Ansicht und 
Beurtheilung ihrer Zulässigkeit, und 
theilte mit, dafs er beabsichtige, sie in 
einer Auflage von zunächst 100000 
Stück mittels Drucks herstellen zu 
lassen und im Publikum zu verbreiten. 
Da das neue Verkehrsmittel nach 
Friedleins Ueberzeugung sich schnell 
einbürgern und demgemäfs auf die 
Porto-Einnahmen der Postkasse günstig 
einwirken würde, so glaubte er, für 
den Vertrieb der Karten das Interesse 
des General -Postamts noch besonders 
in Anspruch nehmen und die Bitte 
aussprechen zu dürfen, dafs die 
Karten durch Vermittlung der Post- 
anstalten bezogen und gegen Provision 

I als Postdebitsgegenstand zugelassen 
werden möchten. Wenige Tage später 
(1. August 1868) erhielt das General- 
Postamt eine im Wortlaut mit der 
Friedlein'schen Eingabe bis auf die 
Höhe der beabsichtigten Auflage der 
Karten, die hier auf 300000 Stück 
angegeben war, merkwürdiger Weise 
übereinstimmende Zuschrift von der 
Leipziger Firma Pardubitz, der eine 
Anzahl von Proben ihrer, von 

1 Friedleins Entwurf etwas abweichen- 
den Universal - Correspondenz - Karte 
(U. C. K.) beigefügt war. Die Gröfse 
der beiden Karten - Entwürfe war an- 

j nähernd gleich; sie betrug bei Fried- 

1 lein 174 : 125 mm, bei Pardubitz 
174:118 mm. Indem wir eine ver- 

I kleinerte Abbildung {1:0,8) der Vorder- 
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seite der Pardubitz'schen Karte hier 
wiedergeben, bemerken wir, dafs auf 
dem Friedlein'schen Entwurf die An- 
gaben »Deutscher Postbezirk«, »Mit 
Genehmigung des General-Post-Amtes« 
und der »Avis« fehlten, dafs »zum 
Ankleben der Freimarken« nur ein 
eingegrenzter freier Raum vorgesehen 
war, und dafs die im Pardubitz'schen 
Entwurf innerhalb dieses Rechtecks 
enthaltenen Angaben über die Höhe 
des Portos bei jenem den Rand der 
linken Breitseite zur Hälfte einnahmen. 



Die »Bemerkungen über den Ge- 
brauch der Univ. - Corr. - Karten « be- 
schrankten sich bei Friedleins Entwurf 
auf einen Abdruck des -> Auszugs aus 
dem Reglement zum Gesetze vom 
2. November 1867«, auf dem sich 
nach der Ansicht von Friedlein und Par- 
dubitz die Zulässigkeit der Versendung 
dieser Karten gegen die ermfifsigte Taxe 
von 1 3 Gr. r= 1 Kr. .südd.) oder 2 Kr. 
(österr. Währung) gründete. Gegen- 
über der oben erwähnten Bestimmung 
des österreichischen Postgesetzes, wo- 
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Gröfse 1:0,8 



nach die Versendung gedruckter 
Karten noch 1869 nur unter Kreuz- 
band zulassig war, sei darauf hin- 
gewiesen, dafs das preufsische General - 
Postamt bereits seit Ende Mai 1865 
gestattet hatte, derartige Karten im 
Umfang des preufsischen Postgebiets 
ohne Anwendung von Streifbandern 
ollen zu versenden. — Die aut der 
U. C. K. abgedruckte Vorschrift des 
Reglements bezeichnete die Versendung 
offener Karten gegen die ermafsigte 
Taxe als unzulässig, »wenn die Karten 



nach ihrer Fertigstellung durch Druck 
irgend welche Zusätze, mit Ausnahme 
des Orts, Datums, der Unterschrift 
u. s, w., oder Aenderungen am Inhalte 
erhalten hatten. Anstriche am 
Rande zu dem Zweck, die Aufmerk- 
samkeit des Lesers auf eine bestimmte 
Stelle hinzulenken, sollten iedoch 
gestattet sein«. Friedlein und Par- 
dubitz hatten nun die Rückseite ihrer 
Karten mit nahezu 30 untereinander- 
stehenden, fortlaufend bezifferten An- 
zeigen und Fragen bedrucken lassen. 
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In den Anzeigen u. s. w. war zum 
Ausdruck gebracht, dafs der Empfang 
des letzten Schreibens bestätigt, und 
dafs ausführliche Antwort baldmög- 
lichst erfolgen werde, dafs der Ab- 
sender glücklich angekommen, dafs 
die gewünschte Sache besorgt, dafs 
er noch ohne Nachricht vom Em- 
pfänger sei , dafs er am folgenden 
Tage abzureisen und am nämlichen 
Tage am Bestimmungsorte der Karte 
einzutreffen gedenke, dafs sich Alles 
wohl befinde, dafs man zu dem statt- 
gefundenen frohen Ereignisse (Geburt, 
Verlobung, Hochzeit, Auszeichnung;, 
zum Jahreswechsel, Geburtstage u. s. w. 
gratulire oder zu dem betrübenden 
Vorfalle condolite sowie herzliche 
Theilnahme versichere, u. s. w. Die 
Benutzung der Karten dachten sich 
die Verfertiger so, dafs der Absender 
Orts-, Datumsangabe und seinen Namen 
handschriftlich auf der Rückseite ver- 
merkte und gleichzeitig die für den 
Empfänger wichtige Nummer am 
Rande mit einem Anstrich versah. 
Durch dieses Verfahren wurde aus der 
bisherigen Drucksache ein vollständiger 
Brief hergestellt und die Drucksachen- 
karte in eine wirkliche Correspondenz- 
karte verwandelt, ohne dafs dem 
Wortlaut des Reglements Eintrag ge- 
schah. Das General - Postamt lehnte 
die Antrüge der Petenten gleichwohl 
ab, und zwar mit der Begründung, 
dafs Anstriche dieser Art, durch die 
nicht nur die Aufmerksamkeit des 
Lesers auf eine bestimmte Stelle hin- 
gelenkt, sondern der Druckschrift auch 
der Charakter eines Briefes verliehen 
werde, durch das Reglement nicht 
hatten für statthaft erklärt werden 
sollen. Fried lein und Pardubitz be- 
ruhigten sich bei diesem nicht ganz 
unanfechtbaren Bescheide. Die Be- 
stimmung des Reglements über die 
Zulüssigkeit von Anstrichen am Rande 
der Drucksachenkarten erfuhr aber als- 
bald eine Ergänzung dahin, dafs An- 
und Unterstreichungen gestattet seien, 
»soweit man nicht beabsichtige, durch 
diese Zusätze eine briefliche Mittheilung 
zu ersetzen«. 

Archiv f. Post u. TelcRr. 21. 18«/.. 



Vergleicht man den Friedlein schen 
und Pardubitz sehen Vorschlag mit dem 
Herrmanns, so kann man wohl nicht 
umhin, dem erstgenannten den Vorzug 
zu geben: an Stelle der undurchführ- 
baren Idee mit den >o Worten be- 
gegnen wir hier einem zwar in be- 
schranktem Umfange anwendbaren, 
aber jedenfalls praktisch brauchbaren 
Gedanken, die Weitläufigkeiten der 
brieflichen Correspondenz auf ein 
Minimum zu beschränken. Der Um- 
stand, dafs die Hersteller der U. C. K. 
für ihre Mühewaltung pro Druck- 
formular einen Betrag von 2 bis 
3 Pfennigen beanspruchen wollten — 
Pardubitz giebt dies wenigstens in 

j seinem »Avis« an — ist einerseits 
naheliegend, andererseits nicht geeignet, 
den Herrmann'schen Vorschlag des- 
halb als den wohlfeileren zu bezeich- 
nen. Denn wenn auch Herrmann die 
von Stephan in seiner Denkschrift er- 
schöpfend behandelte Frage, ob die 
Postkarte als Ganzsache oder als 

| frankirtes Formular in den Verkehr 
treten, und wie es im letzteren Falle 
mit den Kosten für das Formular ge- 
halten werden soll, in seinem Vor- 
schlage unberührt läfst, so mufs man 
doch aus der von ihm gewählten Ab- 

I leitung der Postkarte aus der Druck- 
sache mit Wahrscheinlichkeit annehmen, 
dafs er sich die Postkarte nicht als 
eine vom Staate auszugebende Ganz- 

1 sache, sondern als eine von der Privat- 
industrie herzustellende, demnächst zu 
frankirende Karte gedacht hat. Schliefe« 
lich dürfen wir auch die, übrigens 
nahezu im Sinne der Stephan'schen 
Denkschrift gehaltene, Ausstattung der 
U. C. K. nicht aufser Acht lassen, die 
durch ihre Zweckmäfsigkeit und Voll- 
kommenheit ebenso überrascht . wie 
die Angaben Herrmanns Uber diesen 
Punkt — es ist bei ihm nur von 
Karten in dem Formate eines gewöhn- 
lichen Briefcouverts die Rede — dürftig 
erscheinen. 

Ob der Friedlein'sche und Pardubitz- 
sche Vorschlag die Leipziger u. s. w. 
Presse beschäftigt hat, ist nicht näher 

! bekannt. Dagegen steht aktenmäfsig 

44 
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fest, dafs die Postbeamten des Nord- 
deutschen Bundes damals (1868) in 
weitem Umfange von ihm Kenntnifs 
erhalten haben, und zwar auf Grund 
von Nachfragen, die das General-Post- 
amt durch Vermittelung der König- 
lichen Ober-Postdirectionen bei sammt- 
lichen gröfseren Postanstalten des 
Bundespostgebiets vorsichtshalber halten 
liefs, um die event. Auflieferung der 
U. C. K. zu controliren. 

Kehren wir nach dieser Betrachtung 
zum Hauptthema zurück. Acht Monate 



I nach dem Erscheinen des Herrmann- 
j sehen Aufsatzes gelangte die Cor- 
respondenzkarte in Oesterreich-Ungarn 
1 zur Einführung. Das österreichische 
1 Handelsministerium hielt sich hierbei 
an den Vorschlag Stephans, indem es 
die Correspondenzkarte als Ganzsache 
schuf und sie den Stephan'schen Ideen 
entsprechend ausstattete. Dafs die 
Tariffrage durch Annahme des billigen 
2 Kr.- Portos gelöst wurde, ist bereits 
I erwähnt. Bei der Festsetzung der 
1 Gröfse der Correspondenzkarte beging 
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man aber, vermuthlich aus Sparsam- 
keitsrücksichten, einen Fehlgriff durch 
die Wahl eines zu kleinen Formates 
(122:83 mm). Zwei auf der Rück- 
seite der Karte 1 cm bezw. 1,5 cm 
von den Lüngswänden angebrachte 
Bemerkungen (»Raum für schriftliche 
Mittheilungen« und «Die Postanstalt 
übernimmt keine Verantwortlichkeit für 
den Inhalt der Mittheilungen«) trugen 
dazu bei, die zum Schreiben benutz- 
bare Flüche noch zu beschränken. Dafs 
diese leicht wieder gut zu machenden 



Uebelstände die Entfaltung des neuen 
Verkehrsmittels nicht zu benachtheiligen 
vermochten, ist selbstverständlich. Bald 
regten sich auch nördlich der Main- 
linie Stimmen, die, erfüllt von dem 
Werthe der österreichischen Neuerung, 
deren Einführung im Postgebiete des 
Norddeutschen Bundes verlangten. Zu 
einer Verwirklichung dieses Wunsches 
kam es jedoch vor der Hand nicht, 
und wenn Professor Herrmann in 
seinen »Miniaturbildern« (Seite 93/94) 
bemerkt, dafs »die General - Post - 
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direction des Norddeutschen Bundes 
die Einführung der Correspondenz- 
karten gleich nach dem Erscheinen 
derselben in Oesterreich beschlossen 
habe« , so ist diese Angabe unzu- 
treffend: die nach Begründung des 
Norddeutschen Bundes zum I. Januar 
1868 erfolgte Beseitigung des drei- 
stufigen Brietportos und die Einführung 
eines Einheitsportosatzes von 1 Sgr. 
für den einfachen Brief hatte nämlich 
derart erhebliche Portoausfälle zur 
Folge gehabt — ■ für 1 808 waren es 
1 700 000 Thlr. gewesen — , dafs sich 
die Bundespostverwaltung nur durch 
öufserste Sparsamkeit vor einem 
gröfseren Defizit schützen konnte. 
Solche Verhaltnisse waren nicht da/u 
angethan, der Einführung einer Neue- 
rung das Wort zu reden, die, wenigstens 
für den Anfang, weitere Portoausfalle 
besorgen liefs , wenn das Porto für 
die Correspondenzkarte unter den 
Satz des einfachen Briefportos herab- 
gesetzt wurde. Der damalige General- 
Postdirector von Philipsborn hätte 
nun allerdings, wenn ihm die Ein- 
führung der Postkarte überhaupt dring- 
lich erschienen wäre, einen finanziell 
ganz unbedenklichen Ausweg zur Ver- 
fügung gehabt, und zwar schon seit 
der Beseitigung des dreistufigen Brief- 
portos, also um mehr denn ein Jahr 
vor dem Erscheinen des Herrmann- 
schen Artikels: jenes Mittel der 1 Sgr.- 
Karte, das späterhin General - Post - 
director Stephan nothgedrungen wählen 
mufste. Eine derartige Mafsnahme 
unterblieb jedoch , und Handels- 
kammern, kaufmännische Vereine und 
Privatpersonen wurden auf ihre An- 
träge vom General-Postamt dahin be- 
schieden, »dafs die Einführung von 
Correspondenzkarten innerhalb des 
Norddeutschen Postgebiets vorerst nicht 
in Aussicht genommen sei«. Da die 
Materie des Postkartenwesens s. Z. in 
das Dezernat des Geheimen Ober-Post- 
raths Stephan fiel, so hatte er eine 
gleichlautend ablehnende Antwort des 
General - Postdirectors noch 1870 in 
der zweiten Hälfte des Februar gegen- 
zuzeichnen gehabt — zwei Monate 



später, unterm 26. April (nicht 1 . März, 
wie Dr. Herrmann wiederholt angiebt) 
wurde Stephan mit der Leitung des 
Norddeutschen Postwesens betraut, und 
Ende Mai theilte das General-Postamt 
den Postverwaltungen von Oesterreich- 
Ungarn, Bayern, Württemberg, Baden 
und Luxemburg mit, dafs die Nord- 
deutsche Postverwaltung die Ein- 
führung der Correspondenzkarte be- 
schlossen und die hierzu erforderlichen 
Vorbereitungen getrolfen habe. Mit 
dieser formellen Benachrichtigung, die 
ein halbes Jahr vorher auch die öster- 
reichische Postverwaltung angewendet 
hatte, begnügte sich das General-Post- 
amt jedoch nicht: es ging sofort einen 
wichtigen Schritt weiter, indem es an 
die genannten Postverwaltungen — 
und zwar durchweg mit Erfolg — das 
Ersuchen stellte, die Norddeutschen 
1 Postkarten auch nach ihren Gebieten 
zuzulassen. Dieser Schritt hatte eine 
doppelte Wirkung: er verschaffte der 
Norddeutschen Correspondenzkarte mit 
einem Schlage einen weit Uber die 
i Grenzen ihres Ursprungslandes hinaus- 
; gellenden Geltungsbereich, und bewog 
ferner die Postverwaltungen von Süd- 
deutschland und Luxemburg, auch 
j ihrerseits die Einführung des neuen 
Verkehrsmittels in die Hand zu nehmen. 
Unterm 6. Juni, d. h. 6 Wochen nach 
dem Amtsantritt des General - Post- 
directors Stephan, erging eine Verord- 
nung des Kanzlers des Norddeutschen 
Bundes, die die Einführung der Cor- 
respondenzkarte und deren Anwendbar- 
keit in dem oben erwähnten Umfange 
aussprach. Ein Herr Dorzkalik weifs 
dagegen in der Wiener Briefmarken- 
Zeitung »Mittheilungen des öster- 
reichischen Philatelisten-Clubs« (Nr. 6 
vom 1 5. Juni 1890) den Lesern seines 
! Aufsatzes »Ueber die Erfinder der 
J Correspondenzkarte u Folgendes aufzu- 
1 tischen: »Was Stephan anbelangt, so 
mufs vor Allem constatirt werden, dafs 
I derselbe, obwohl er inzwischen General- 
' Postdirector des Norddeutschen Bundes 
geworden war, seine Idee gänzlich 
fallen liefs; von einer Einführung der 
Correspondenzkarte war gar keine Rede 

44* 
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mehr«. (! !) Wer sich dafür interessirt, 
die Quelle zu erfahren, aus der Herr 
Doezkalik seine merkwürdige Wissen- 
schaft geschöpft hat, findet es in der 
Einleitung seines Artikels ausge- 
sprochen. Letzterer bildet nämlich 
• das Resume verschiedener Daten und 
Notizen . die dem Verfasser auf sein 
wiederholtes Zureden — Herr Hof- 
rath Dr. Herrmann geliefert oder an 
die Hand gegeben hat«. 

Die nachstehende Abbildung zeigt 
in verkleinertem Maafsstabe (1:0,9) 



die Vorderseite der Norddeutschen 
Correspondenzkarte. Die Rückseite 
konnte in ihrer ganzen Ausdehnung 
zu Mittheilungen benutzt werden. Ver- 
gleicht man die Hinrichtung dieser 
Karte mit der des Postblatts, wie sie 
1805 vom Geheimrath Stephan vor- 
geschlagen worden war, so ergeben 
sich zwei nicht unwesentliche Ab- 
weichungen: die von Oesterreich mit 
Erfolg adoptirte Ganzsache war dem 
beklebten Formular gewichen, und der 
Portosatz von 1 Sgr., der auf die 
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Norddeutsche Correspondenzkarte An- 
wendung fand, bedeutete keine Ver- 
billigung mehr, nachdem das drei- 
stufige Briefporto gefallen war. Um 
diese Thatsachen richtig bcurtheilen 
zu können, mufs man den Gründen 
nachgehen, die zu derartigen Maafs- 
nahmen geführt haben. Wenn Mini- 
sterialrath Herrmann hierauf verzichtet 
und in seinem 1804 er Artikel »Das 
Jubiläum der Correspondenzkarte« 
vergl. »Neue Freie Presse« und Nr. 2 
des . Philatelisten«) an die Aufzählung 



iener Vorgänge die einfache Bemerkung 
knüpft, dafs »sich der Postfaehmann 
Stephan im Jahre 1873 genöthigt sah, 
sich dem österreichischen Muster an- 
1 zunähern«, oder »sich ihm anzube- 
quemen«, wie es noch deutlicher in dem 
mehrerwähnten Aufsatze der »Welt- 
Post« heifst. so bildet diese Kritik eine 
Verkennung oder Entstellung der 1870 
obwaltenden Verhältnisse. 

Die Einführung eines Correspon- 
denzkarten-Formulars und die Fest- 
setzung des Portos auf 1 Sgr. ist nicht 
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als ein freiwilliger Verzicht auf den 
ursprünglichen Vorschlag , sondern 
lediglich als ein vorläufiger Compro- 
mifs finanziellen und anderen Ver- 
hältnissen gegenüber zu betrachten, 
der gewählt werden mufste, um den 
Hauptzweck Uberhaupt zu erreichen 
und dem neuen Verkehrsmittel endlich 
auch im Bundespostgebiet zum Leben 
zu verhelfen. In den Finanzergebnissen 
der Norddeutschen Postverwaltung 
war seit Einführung des einheitlichen 
Briefportos bis Mitte 1870 eine wesent- 
lich günstigere Wendung nicht ein- 
getreten. Dem Defizit von nahezu 
140 000 Thalern, mit dem das Jahr 1868 
abgeschlossen hatte, war für 1 869 nur 
ein bescheidener Uebcrschufs von einer 
Viertelmillion gefolgt; die Finanzver- 
waltung blieb unter diesen Umständen 
jeder weiteren Portoermäfsigung un- 
zugänglich. Und als auch der Prä- 
sident des Bundeskanzleramts, Staats- 
minister Dr. Delbrück, dem General- 
Postdirector unterm 27. Mai 1870 
mittheilte, dafs »eine Porto - Ermässi- 
gung bei Einführung der Correspon- 
denzkarte natürlich aufser Frage stehen 
würde«, war das Schicksal des Post- 
karten -Frankos vorläufig besiegelt. 
Zwei Jahre später, im April 1872, 
gelang es Stephan jedoch, die wün- 
schenswerte Ermässigung auf '/., Gr. 
oder 2 Kr. durchzusetzen, nachdem 
die Ueberschüsse der Postverwaltung 
von 6 Millionen Mark im Jahre 1870 
auf io Millionen im Jahre 1871 ge- 
stiegen waren, und der General-Post- 
director dem Reichskanzleramt auf 
Grund umfassenden inzwischen ge- 
sammelten statistischen Materials hatte 
nachweisen können, dafs die Porto- 
ermäfsigung überhaupt keinen Ausfall, 
vielmehr noch eine Vermehrung der 
Einnahmen herbeiführen würde. 

Der vorläufige Verzicht auf die Aus- 
stattung der Norddeutschen Correspon- 
denzkarte als Ganzsache hing aufs 
engste mit der, wie sich schon 1870 
voraussehen liefs, nur ganz vorüber- 
gehenden Festsetzung des Portos auf 
1 Sgr. zusammen: es wäre einfach 
unwirthschaftlich gewesen, wenn man 



die neu erscheinenden Karten, deren 
Absatzmenge sich gar nicht voraussehen 
liefs, mit den bald wieder hinfällig 
werdenden Silbergroschen- und Kreuzer- 
werthzeichen eingestempelt hätte. Das 
General-Postamt schuf daher ein Pro- 
visorium in Gestalt eines postseitig zu 
frankirenden Formulars, eine Mafsregel, 
die dem Publikum ein ausreichendes 
Aequivalent für die Bequemlichkeit 
der Ganzsache bot, und die unter den 
damaligen Verhältnissen aufserdem den 
Vortheil gewährte, dafs die für den 
Stadtpostverkehr sowie für den Ver- 
kehr aus dem Ort nach dem Land- 
bestellbezirk und umgekehrt theilweise 
bestehenden ermäfsigten Brieftaxen 
von x f % und Sgr. sich ohne Weiteres 
auf diese Art der Correspondenzkarten 

j anwenden liefsen. Der dem fran- 
kirten Formular anhaftende Nachtheil, 
welcher in der durch das Aufkleben 

j der Freimarke erwachsenden Mehr- 

; arbeit bestand, berührte das Publikum 
nicht, sondern nur die Postverwaltung. 
Er war übrigens bei einem Absätze 
von rund je 3 Millionen Stück Cor- 
respondenzkarten in den von der 
portofreien Feldpostkartc beherrschten 
Kriegsjahren 1870/71. und von 7.7 Mill. 
Stück im Jahre 1872 nicht sonderlich 
von Bedeutung. Nach der am 1 . Juli 
1872 eingetretenen Verbilligung des 
Postkarten -Portos auf '/., Sgr. ging 
das Provisorium rasch seinem Ende 
entgegen : die Vorbereitungen zur Ein- 
führung der Postkarte als Ganzsache 
wurden vom General -Postamt sofort 
in Angriff genommen und derart ge- 
fördert, dafs die Ober-Postdirectionen 
bereits Anfang October von der be- 
absichtigten Neuerung in Kenntnifs 
gesetzt und angewiesen werden konnten, 
weitere Vorräthe an Postkarten -For- 
mularen fortan nur noch in mäfsigem 
Umfange von ihren Postdrucksachen- 
Lieferern herstellen zu lassen. Da es 

1 die mit der Anfertigung der gestem- 
pelten Postkarten betraute Königliche 
Staatsdruckerei auf das Drängen des 
General-Postamts hin ermöglicht hatte, 
den ersten Bedarf von etwa 5 Millionen 

I Karten bis Anfang Dezember 1872 
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abzuliefern, war es thunlich, die neue 
Postkarten-Form vom i. Januar 1873 
ab bei sämmtlichen Reichs-Postanstalten 
zum Verkauf zu stellen. Die bisherigen 
Formulare zu Postkarten wurden bei- 
behalten, aber fortan nur noch un- 
beklebt an das Publikum abgegeben. 

Noch in einer dritten Beziehung 
soll nach Dr. Herrmanns Ansicht an 
der Norddeutschen Correspondenz- 
karte ein Mifsgriff vorgekommen sein, 
der erst durch Anpassung an das 
österreichische Muster wieder gut 



gemacht wurde, nämlich hinsichtlich 
ihrer Gröfse. Die Karten waren aller- 
dings, wie wir gesehen haben, etwas 
grofs bemessen; sie entsprachen, in 
Uebereinstimmung mit dem betreffen- 
den Vorschlage der Postblatt -Denk- 
schrift, im Formate den damaligen 
Postanweisungen (und wichen somit 
auch von den heutigen Postanwei- 
sungen der Reichspost nur unerheb- 
lich ab). Dieser Umstand konnte dem 
Publikum im Allgemeinen nur will- 
kommen sein, da er die L'cbcrmitte- 



floftltatte. 
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Natürliche firöise 



lung einer hinreichenden Menge von 
Nachrichten gestattete , ohne dabei 
dem Absender die Anwendung einer 
Lupenschrift aufzuerlegen. Das Format 
erwies sich, wie demnächst die Er- 
fahrung lehrte, nur insofern etwas zu 
grofs, als sich die Karten nicht be- 
quem auf Reisen in den Brieftaschen 
unterbringen liefsen. Aus dieser Ver- 
anlassung ging die Reichs-Postverwal- 
tung in den Jahren 1872 und 1873 zu 
einem kleineren Formate Uber (1872 
144 : 88, 1873 140 : qo). 



Die Gröfse 140 : <»o is. vorst. Abbild.) 
ist bis auf den heutigen Tag unver- 
ändert geblieben. Die österreichische 
Postverwaltung hatte dagegen ihrer 
Correspondenzkarte ursprünglich (1869) 
ein so winziges Format gegeben, dafs 
die durch aufgedruckte Bemerkungen 
noch mehr beschränkte Rückseite in 
vielen Fällen für die Mittheilungen nicht 
ausreichte, oder wenigstens zu einer 
sehr kleinen Schrift zwang, was weder 
für den Schreiber noch tür den Leser 
eine Annehmlichkeit bedeutete. Man 
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schritt in Folge dessen 1876 zu einer 
ansehnlichen Vergrößerung der Aus- 
dehnungsmaafse (139 : 83) und nahm 
schliefslich das auf dem Pariser Welt- 
postcongrefs (1878) von allen Staaten 
des Weltpostvereins vereinbarte Maxi- 
malformat für Postkarten 140 : 90, 
d. h. die deutsche Normalgröfse von 
1873, an. Die Behauptung, dafs sich 
Herr von Stephan bei Gelegenheit der 
Einführung der deutschen Reichs- 
Postkarte dem österreichischen Muster 
auch im Formate nahezu vollständig 
anbequemen mufste, erscheint hiernach 
nicht minder gegenstandslos. 

Wir sind am Schlüsse unserer Be- 
trachtungen angelangt. Zieht man das 



! Facit der Herrmann'schen Betheili- 
gung an der Einführung der Post- 
karte , so steht ihm das Verdienst zu, 
den hohen Werth dieses Verkehrs- 
I mittels selbstthätig erfafst, die öster- 
I reichische Postvcrwaltung in geschickter 
Weise auf die ihr seit mehreren Jahren 
bereits bekannt gewesene vereinfachte 
Briefform von Neuem aufmerksam 
gemacht und deren Einführung in den 
Verkehr zu einem ermäfsigten Porto- 
satze erfolgreich befürwortet zu haben. 
Erfunden hat Professor Herrmann die 
Postkarte ebensowenig, wie man seine 
Vorläufer aus dem Jahre 1868, Fried- 
lein und Pardubitz, dieser Ehre theil- 
haftig machen kann. 



75. Das Volk 

Unter den Bewohnern des alljährlich 
an Aufschwung gewinnenden Amur- 
Gebietes im östlichen Sibirien gehört 
das Völkchen der Giljaken zu den 
interessantesten, leider aber auch zu den 
noch am wenigsten bekannten. Zwar I 
fehlt es nicht an Mittheilungen Uber 
diesen merkwürdigen Volksstamm; sie 
sind aber im Einzelnen mehr oder 
weniger lückenhaft und erst in ihrer 
Gesammthcit geeignet, ein ziemlich 
anschauliches Bild von den Eigen- 
thümlichkeiten jenes Volkes zu ge- 
währen. 

Der dankenswerthen Aufgabe, aus | 
der einschlägigen Literatur das Wich- 
tigste zusammenzustellen, hat sich kürz- 
lich der »Ostasiat. Lloyd« unterzogen. 
Nach der von ihm veröffentlichten , 
trefflichen Schilderung bewohnen die 
Giljaken die Landschaften am unteren 
Amur und die Küste der tatarischen I 
Meerenge, sowie die Nordhälfte der j 
Insel Sachalin bis zu 30 1 4 Grad nördl. 
Br. Ihre Kopfzahl giebt üctave Sachot, 
gestützt auf die Mittheilungen von 
Richard Bush, welcher drei Jahre in 
jenen Gegenden verweilte, auf 8000, 
Oberst Wenjukow aber nur auf etwa 1 



der Giljaken. 

3000 an. Diesem gelehrten Ethno- 
graphen zufolge bilden die Giljaken 
einen besonderen Zweig des gelben 
Stammes, nicht aber, wie man wohl 
angenommen hat, eine Unterabtheilung 
des tungusischen Volkes. Er bemerkt, 
dafs ihre Sprache keine Aehnlichkeit 
mit der tungusischen habe. Auch 
Ravenstein unterscheidet die an ein- 
silbigen Wörtern reiche Sprache der 
Giljaken von der tungusischen, und 
ebenso trennen Andere sie von der 
Sprache der Aino (vcrgl. Archiv v. I. J., 
S. 55), denen man sie wohl auch zu- 
gezählt hat. Ueber ihre Körper-Eigen- 
schaften berichtet Ravenstein, sie hätten 
schiele Augen, vorspringende Backen- 
knochen und spärliche Bärte, welche 
nach übereinstimmenden Meldungen 
jedoch immer noch viel stärker als 
die der Tunguscn sein sollen. Das 
Haar ist schwarz und dick, die Nase 
flach, das Kinn spitz und die Statur 
gröfser als bei den Tungusen. Ihre 
Gesichtszüge sind grob und streng; 
der Blick zeigt Rohheit und Verwegen- 
heit. 

Es ist bemerkenswerth , dafs der 
Giljakenstamm rauhe Gegenden auf- 
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suchte und sich in der Nähe dts Meeres 
an Punkten ansiedelte, deren unwirk- 
liches Klima und unfruchtbarer Boden 
am wenigsten zu Niederlassungen ein- 
zuladen schienen. Sie wohnen an den i 
Flüfschen zerstreut, mehr oder weniger 
entfernt vom Meere, und als Haupt- 
Concentrirungspunkt mufs man die 
Umgegend der Nvi-Bucht bezeichnen. 
Man erzahlt viel von ihrem wilden 
Charakter, von ihrem Blutdurst und 
der ungastlichen Aufnahme, welche die 
russischen Colonisten bei ihnen fanden. 
Im Jahre 1846 wurde der französische 
Missionar de la Brüniere von ihnen 
erschlagen. Glücklicher war sein Lands- 
mann und College Venault, welcher 
vier Jahre spater zu den Giljaken 
zog und sie als ein beutelustiges, blut- 
dürstiges Volk beschreibt, das stets be- 
trunken sei. Seither haben die Gil- 
jaken. die bei einer gewissen Gewandt- 
heit schnell russisch lernen, schon 
Manches von den Europäern angenom- ' 
men und verwerthet, und, obwohl sie 
im 17. Jahrhundert fest auf ihrer Unab- 
hängigkeit bestanden und die Kosaken 
mehr als einmal geschlagen haben, ist 
es ihnen mehr als allen übrigen 
Völkern jener Gegenden gelungen, sich 
den Russen zu nähern. Von ihnen 
beziehen sie Feuergewehre kleinsten 
Kalibers, welche die Lanze und den 
Bogen, früher ihre einzigen Waffen, 
verdrängt haben. Ihr Heidenthum ver- 
tauschen sie in neuerer Zeit nicht selten 
mit dem russisch-orthodoxen Christen- 
thum. Die Giljaken zeichnen sich 
durch besondere Kühnheit auf dem 
Wasser, sowie durch grofse Energie | 
des Charakters und dadurch aus, dafs 
sie verschiedene Handwerke verstehen, 
auch Knochen zu bearbeiten wissen. 
Wenjukow nennt sie überhaupt einen 
vielversprechenden Stamm, obgleich er 
bei Weitem nicht so sanft und freund- 
lich sei, wie die tungusischen Völker- 
schalten, mit denen er seine sonstige 
Lebensweise gemein habe. Sie tragen 
auch dieselben Zöpfe und rauchen mit 
derselben Unermüdlichkeit, ohne Unter- 
schied des Geschlechtes und Alters, 
ihren heimischen Tabak (Gin-sit. 



Die Giljaken wohnen in Häusern, 
die sich indefs nicht immer gleichen. 
Ott erheben sie sich auf einer Art 
Pfahlrost einen Meter und mehr über 
den Boden, und ringsum läuft eine 
Plattform, worauf Schlitten, Netze. 
Warten 11. dergl. untergebracht werden. 
Zu diesen Altanen, wenn man SO 
sagen darf, steigt man mittels roher, 
in einen Baumstamm gehauener Stufen 
hinan. In vielen Häusern lodert ein 
Feuer in der Mitte des Gemaches, 
dessen Dach durch eine viereckige 
Oeflhung dem Rauch Durchgang ge- 
stattet. Längs den Wänden sind die 
Schlafstätten angebracht. Manchmal 
findet man in einer Ecke eine Art 
Ofen, dessen Hitze und Rauch unter 
den Lagerstätten fortgeleitet werden, 
ehe sie das Gemach verlassen. An 
den Dachbalken hängen meist einige 
Hundert Lachse; sie werden im dichten 
Rauche des Hauses zur Aufbewahrung 
zubereitet. Uebrigens sind die Männer 
den gröfsten Theil des Jahres vom 
Hause und der Familie abwesend, in- 
dem sie ihre Zeit auf der Jagd und 
besonders beim Fischlang verbringen. 
Der Fischreichthum des Amur weist sie 
naturgemäfs vorzugsweise auf den letz- 
teren Nahrungserwerb hin. Mit Vor- 
liebe stellen sie dem Delphin nach. Da 
sie aber wegen schlechter Fanggeräth- 
schaften dieses äufserst scheuen Thieres 
selten habhalt werden, so gilt es als 
ein grofser Festtag, wenn ihnen der 
Fang eines Delphins gelingt. In anderen 
Arten des Fischlanges ist der Giljake 
dagegen sehr gewandt. Wenn die 
Zeit herannaht, wo die Fische in den 
Flufs kommen, versammeln sich die 
Bewohner ganzer Ortschaften, siedeln 
sich an geeigneten Stellen des Amur- 
Ufers an und bauen Hütten aus 
Birkenrinde und daneben Gerüste aus 
Weidenruthen, die zum Trocknen der 
gefangenen Fische dienen. Letzteres Ge- 
schäft besorgen Weiber und Kinder. Die 
eingesalzenen und getrockneten Fische 
werden in besondere, auf Pfählen er- 
baute Vorrathshäuser gebracht, um 
gegen den Einbruch von Hunden, 
Füchsen und Ratten geschützt zu sein. 
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Eine bedeutende Menge wird zum Futter 
für die Hunde verwendet; letztere 
braucht man im Winter zum Schlitten- 
fahren — dem einzigen bequemen Ver- 
kehrsmittel in dem mit tiefem Schnee 
bedeckten Lande. Von grofser Wichtig- 
keit für den Lebensunterhalt der Gil- 
jaken sind auch verschiedene Robben- 
und Seehundsarten, welche die Mün- 
dung des Amur und die nahe ge- 
legenen Meeresküsten bevölkern. Die 
Felle werden in mannigfacher Weise 
benutzt, z. B. zum Bekleiden der 
Schneeschuhe, zur Verfertigung von 
Kleidern und zur Zubereitung von 
Riemen. Die eifrig betriebene Fischerei 
hat die Giljaken, wie schon erwähnt, 
auf dem Wasser aufserordentlich kühn 
gemacht. Einige dienen dann und 
wann als Lootsen auf den Dampf- 
schiffen. Das einheimische Fahrzeug 
der Giljaken ist die » Lodka « , ein 
langes Boot mit hohem Vordertheil. 
Wie die Ilmjak der Eskimo wird es 
fast ausnahmslos von Weibern mit 
Hülfe kurzer schaufeiförmiger Ruder 
bedient, die man abwechselnd ins 
Wasser schlagt. 

Indefs sind die Giljaken nicht nur 
gute Fischer, sondern auch tüchtige 
Jäger. Namentlich verstehen sie den 
Baren, bei ihnen »Kote« geheifsen. zu 
fangen. Er wird bei ihnen, wie bei 
den meisten Nordost-Asiaten, als eine 
Gottheit verehrt und spielt bei den 
» Bürenfesten « eine Hauptrolle, was 
jedoch nicht verhindert, dais er schliefs- 
lich verzehrt wird. Zu den Festen 
fangen die Giljaken meist junge Büren, 
welche sie dann mehrere Jahre lang 
in einem Holzvcrhau mit Fischen 
füttern und mästen. Bei diesen Büren- 
festen, welche, wie unseren Lesern be- 
kannt ist, auch bei den Aino im 
Schwünge sind, verbringen die Gil- 
jaken die Nacht mit Essen und Trinken, 
wobei die leckersten Speisen, wie Fisch- 
thran und Beeren, sowie warmer Reis- 
branntwein, in Menge verbraucht wer- 
den. Bei den Trinkgelagen sitzen 
sümmtliche Güste mit untergeschlagenen 
Beinen um die auf eine Kiste gestellte 
Arakbowle. An Stelle des Pokals 



I dient ihnen ein chinesisches Trink* 
' gelüfs, welches, kaum gröfser als ein 
Fingerhut, fleifsig die Runde macht 
und zuletzt seine Wirkung nicht ver- 
[ fehlt. Weiber und Kinder werden 
dabei nicht vergessen. 

Einige Giljaken beschäftigen sich in 
! der ihnen vom Fischfang und der 
j Jagd freibleibenden Zeit mit Schreiner- 
und Schnitzarbeiten, die Frauen mit 
Nähen lederner Oberkleider, welche 
sie oft nach kunstvollen Mustern mit 
Pelz verbrämen. Ein Theil der Gil- 
jaken treibt Handel und setzt zu diesem 
Zwecke nach Sachalin über, um von 
den Aino Felle zu erstehen, die sie 
dann wieder an die Kaufleute von 
Nikolajewsk verhandeln. 

Die Religion der Giljaken. welche 
weder Bildung noch Schrift besitzen, 
ist der Schamanismu^ mit all seinem 
Aberglauben und dem Hokuspokus 
| seiner in höchstem Ansehen stehenden 
! Zauberkünstler: diese sind die Leiter 
aller Ceremonien und die intimsten 
Gewissensräthe. Die Giljaken dulden 
nicht, dafs man aus ihren Hütten den 
kleinsten Funken Feuer fort trage, nicht 
einmal in der Pfeife; dies würe un- 
heilbringend, könnte die Jagd oder 
den Fischfang verderben, oder gar den 
Tod eines Verwandten oder Freundes 
zur Folge haben. Die Leichen werden 
verbrannt, und über der Asche wird 
ein kleines Häuschen errichtet. Der 
Lieblingshund des Verstorbenen, den 
man vorher fett gemästet hat, wird 
auf dem Grabe geschlachtet, und die 
i Seele des Dahingeschiedenen, welche 
bis dahin im Hunde wohnte, hierdurch 
befreit, wandert in den Himmel. Kleine 
Opfer von Fischen, Tabak und ahn- 
lichen Dingen werden zeitweilig auf 
dem Grabhäuschen dargebracht, das 
jedoch nach Verlauf von zwei Jahren 
fortgeräumt wird. 

In mancher Beziehung sind die auf 
Sachalin wohnenden Giljaken von 
denen des Festlandes verschieden und 
weichen in der Sprache von Jenen 
etwas ab. Ihre Lebensweise unter- 
scheidet sich wenig von derjenigen der 
I Aino. Heirathen in der nämlichen 
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Familie sind nicht gestattet. In der 
Regel wird die Frau ihren Eltern ab- 
gekauft, bisweilen auch geraubt, in 
welchem Falle dann von dem Ent- 
führer die Beleidigung durch Ge- 
schenke an die Eltern des Mädchens 
gesühnt wird. Sie verbrennen gleich- 
falls ihre Todten, sammeln aber die 
Knochen in einem Sarg, den sie nahe 
ihren Hütten aufstellen und dort drei 
bis vier Jahre belassen. Auch sind 
sie abergläubischer, als alle tungusischen 
Stämme am Amur, und die Erscheinung 
eines Tigers, der sich nicht selten bis | 
in ihr Gebiet verliert, bedeutet Uebles. 
Die Ueberreste eines Menschen, der 
\on einem Tiger zerfleischt wurde, 
werden an Ort und Stelle ohne weitere 



Feierlichkeiten eingescharrt. Um den 
Zorn der Seegottheit zu beschwichtigen, 
opfern sie ihr an der Küste Fischköpfe. 
Wir treffen bei den Giljaken auch die 
weitverbreitete grausame Sitte der Aus- 
setzung der Kreisenden, welche auch 
nach der Geburt eine gewisse Zeit völlig 
hülflos in der Abgeschiedenheit zu- 
bringen müssen. Mord und Todt- 
schlag sind häufig und erfolgen oft 
auf die nichtigste Veranlassung hin. 
Dagegen sind die Freunde des Er- 
schlagenen gehalten, seinen Tod zu 
rächen, meist wieder durch Tödtung 
des Mörders. Es herrscht also das 
Gesetz der Blutrache, wie denn auch 
sonst ihr Rechtsgefühl in dem »Aug* 
um Auge, Zahn um Zahn« erschöpft ist. 



II. KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Post und Telegraphie im 
Jubiläum sfest/.uge zu Karls- 
ruhe (Baden). An dem Fest- 
zuge, welcher bei der Vollendung des 
70. Lebensjahres Sr. Königlichen Hoheit 
des Grofsherzogs von Baden veranstaltet 
worden ist, war auch die Post in der 
Gruppe «Verkehr'« hervorragend ver- 
treten. Einer uns nachträglich darüber 
zugegangenen Mittheilung entnehmen 
wir Folgendes: 

Nachdem der Festwagen der Eisen- 
bahn vorübergerollt war, der in ori- 
gineller Weise Locomotive und Per- 
sonenwagen zu einem die Portale 
eines kleinen Tunnels durcheilenden 
Eisenbahnzuge vereinigte, kündete die 
Reichspost ihr Nahen mit dem bekann- 
ten Signalruf an. Voran ritt als An- 
führer des Zuges ein höherer Beamter 
in Gala-Uniform. Ihm folgte in kurzem 
Abstände das 17 Mann starke berittene 
Musikcorps der Postillone, ebenfalls in 
Gala mit hohen Reitstiefeln und weifsen 
Beinkleidern. Auf einen Wink des 



rechten Flügelmannes setzten die Bläser 
zu einer Fanfare ein. Ihnen schlofs 
sich der Festwagen an, der in seiner 
Anordnung das Kaiserwort: »Die Welt 
am Ende des iq. Jahrhunderts steht im 
Zeichen des Verkehrs«! versinnbildlichte. 
Er wurde durch ein von Postillonen in 
Gala geführtes Schimmel -Viergespann 
mit weifsen Kopf büschen und Prunk- 

' decken gezogen, die den Reichsadler 
zeigten, und war seinem Aufbau nach 
halb Schiff, halb Tempel. Die Spitze 
hatte man dem Bugspriet eines See- 
dampfers nachgebildet, um die welt- 

I umfassende Bedeutung des Verkehrs 
zu kennzeichnen. In vorwärtsstreben- 
der Haltung ragte daraus mit halbem 
Leibe eine Tritonenfigur hervor; die 
muskulösen Arme hielten die Posaune, 
und den Oberleib deckte ein leicht 
über die Schulter geworfenes Ge- 
wand, dessen Falten in malerischer 
Weise den Uebergang zum Behang 
des Wagens vermittelten. Ueber dem 
hinteren, durch ein Podest mit Treppen- 
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stufen erhöhten Theil des Wagens 
baute sich eine säulengetragene und 
mit weifsen Porcellanglocken aus- 
gerüstete Fernsprechkuppel auf. Rechts 
und links von dem Treppenaufgang 
waren zwei silberne Greifen gelagert 
als Träger des badischen Wappen- 
schildes; oberhalb des Architravs, 
gleichsam vor der Kuppel einher- 
SChwebend, breitete ein goldener Reichs- 
adler seine schirmenden Schwingen 
aus, und hoch über der Kuppel 
ruhte auf sammtenem Prunkkissen die 
Kaiserkrone. Vorhänge von rothem 
Plüsch gaben dem Kuppelbau das An- 
sehen eines Thronhimmels. Im Hinter- 
grunde spannte sich /.wischen den 
Säulen ein glitzerndes Netz von Kupfer- 
drähten in Form einer strahlenden 
Sonne. Das Podium hatte man mit 
Palmen und Blattpflanzen umgeben. 
Blumengewinde rankten sich um die 
Säulen , und Laubguirlanden , ab- 
wechselnd mit Schleifen in den badi- 
schen und den Reichsfarben verziert 



I und durch Löwenköpfe und Post- 
hörner gehalten , umspannten den 
ganzen Wagen. In diesem ansprechen- 
den Rahmen zeigte sich die weibliche 
Idcalgestalt des Verkehrs, die in einem 
Gewände von gelber Seide, die Brust 
geschmückt mit dem deutschen Reichs- 
adler, hoch aufgerichtet vor dem 
Thronhimmel stand. Ihre Linke ruhte 
gebietend auf der Erdkugel; die 
Rechte hielt einen Palmenzweig als 
Symbol des Friedens. Ihr zu Füfsen 
hatten zwei Pagen mit den Insignien 
des Post- und Telegraphendienstes 
anmuthige Stellungen eingenommen. 
Dem Wagen schlofs sich eine Fuls- 
gängertruppe von 35 Postunterbeamten 
aus allen Theilen des badischen Landes 
an, stattliche, wettergebräunte Gestalten, 
die Brust geschmückt mit Orden und 
Ehrenzeichen. 

Die getroffenen Veranstaltungen hatten 
sich allenthalben der beifälligsten An- 
erkennung zu erfreuen. 



Das Postwesen Egyptens im 
Jahre 181)3. Nach dem Verwaltungs- 
bericht, den der egyptische General- 
Postdirector Saba Pascha dem Finanz- 
Minister Uber die Ergebnisse des Post- 
betriebes im Jahre 1895 erstattet hat, 
ist das Postwesen Egyptens in einer ge- 
deihlichen Fortcntwickelung begriffen. 

Unter den für den Postverkehr 
wichtigen Neuerungen ist in erster 
Linie die Aufhebung des Postmonopols 
für die Beförderung von gemünztem 
(ield und kostbaren Gegenständen, 
vom 1. Januar 1895 ab, zu erwähnen. 
Bisher bestand in Egypten eine Be- 
stimmung, wonach es Personen, die 
mit der Eisenbahn oder mit Staatspost- 
dampfern reisten, nicht ohne Weiteres 
gestattet war, höhere Baarbeträge als 
50 egyptische Pfund oder Gegenstände 
von höhcrem Werthe mit sich zu 
führen. Reisende, die derartige Gegen- 
stände oder höhere Summen mit- 
nehmen wollten , mufsten sie vor 
ihrer Abreise bei der Postanstalt ihres 



Wohnorts anmelden, wo ihnen gegen 
Entrichtung der postmäfsigen Taxe 

I eine Bescheinigung ertheilt wurde. 

! Zuwiderhandlungen gegen diese Vor- 
schrift wurden mit dem doppelten 
Betrage der fälligen Taxe und mit 

I einer Geldstrafe von 3 egyptischen 
Pfund bestraft. 

Diese Bestimmung mul'stc selbst- 
verständlich in einem Lande, wo in 
Ermangelung eigenen staatlichen Papier- 
geldes die Kapitalbewegung sich zum 
grofsen Theil nur in baaren Wcrthen 
vollziehen kann, als besonders lästig 
empfunden werden. Ihre Aufhebung 
erfolgte, von dem General -Postdirector 

| warm befürwortet, durch Decret des 
Khedive vom 23. Dezember 1894. 

1 Gleichzeitig wurde die Taxe für 
Sendungen mit gemünztem Gelde von 
'/ 4 pCt. des Werthbetrages auf '/„ pCt. 
ermäfsigt ; sie beträgt jetzt 10 Milliemes 
für 8 egyptische Pfund oder einen 
Theil von 8 e. Pfd., mindestens jedoch 
100 Milliemes für jede Sendung. 



zed by Google 



— ÖQ4 



Durch dasselbe Decret wurden im 
inneren Verkehr in dem Porto für 
Sendungen mit Kostbarkeiten, im 
Meistbetrage der Werthangabe für 
Postpackete und in den Versicherungs- 
gebühren für Briefe und Packete mit 
Werthangabc folgende Aenderungen 
und Ermässigungen eingeführt: die 
Sendungen mit kostbaren Gegenstanden, 
auf die bisher der Tarif für Sendungen 
mit gemünztem Gelde anwendbar war, 
wurden den Werthpacketcn gleich- 
gestellt, der Meistbetrag der Werth- 
angabe wurde auf 400 e. Pfd. fest- 
gesetzt und die Versichcrungsgebühr 
für Briefe und Packete mit Werth- 
angabe auf 10 Milliemes lür je 12 e. Ptd. 
ermäfsigt. 

Besonders hervorgehoben wird in 
dem Bericht, dafs auch nach Auf- 
hebung des Postmonopols für Sendungen 
mit baarem Gelde und Kostbarkeiten 
in der Zahl der durch die Post be- 
förderten Sendungen dieser Art im 
letzten Jahre nicht nur keine Abnahme, 
sondern sogar eine nicht unerhebliche 
Zunahme zu verzeichnen gewesen ist, 
so dafs die Annahme berechtigt er- 
scheint, der in Folge der bedeutenden 
Portoerma'fsigung eingetretene Ein- 
nahme-Ausfall werde nur vorüber- 
gehend sein und sich bald in eine 
Mehr-Einnahme verwandeln. 

Im Jahre 1805, gelangten insgesammt 
22 440 000 Briefsendungen zur Be- 
förderung; die Zahl hat sich gegen 
das Vorjahr um 6'/ 2 pCt. vennehrt. 
Auf den inneren Verkehr entfielen 
davon 15270000. auf den Verkehr 
mit dem Auslande 7176000 Stück; 
Deutschland war an dem letzteren be- 
theiligt mit 323 000 Stück oder 7,3 pCt. 
und steht damit an 3. Stelle. Post- 
anweisungen wurden zwischen Per- 
sonen des Inlandes 316000 über 
1600000 e. Pfd. ausgetauscht; der 
internationale Verkehr umfafste ab- 
gehend 61 000 Stück über 203700 
e. Pfd., ankommend dagegen nur 8000 
Stück Uber 33 100 e. Pfd.; nach 
Deutschland wurden abgesandt 7500 
Anweisungen mit einem Betrage von 



1 1 300 e. Pfd.; aus Deutschland gingen 
in Egypten ein 855 Anweisungen mit 
einem Betrage von 3280 e. Pfd. 

Der Postpacketverkehr hat sich auch 
im Jahre 1895 wieder beträchtlich 
j ausgedehnt. Die Gesammtzahl der be- 
förderten Postpackete ist von 248 000 
im Jahre 1894 auf 261 300 im Jahre 
1893 gestiegen; der internationale 
Versandt belief sich abgehend auf 
49500, eingehend auf 76000 Stück. 
Es waren daran hauptsächlich be- 
theiligt: 

Deutschland und Colonien mit 
26491 Stück aus Deutschland u. s. w. 
14459, nach Deutschland u. s. w. 

! 2 032); 

Frankreich und Colonien mit 32 781 
Stück (aus Frankreich u. s. w. 28 360, 
nach Frankreich u. s. w. 4421); 

Grofsbritannien und Colonien mit 
20032 Stück (aus Grofsbritannien 
11. s. w. 11 314, nach Grofsbritannien 
u. s. w. 87 1 8}; 

Oesterreich-Ungarn mit 16095 Stück 
iaus Oesterreich-Ungarn 7281. nach 
Oesterreich -Ungarn 8814 ; 

Italien und Colonien mit 1 1 208 
Stück (aus Italien u. s. w. 8397, nach 
Italien u. s. w. 281 1). 

Eine aufsergewöhnliche Zunahme 
zeigt der inländische Postauftragsdienst; 
die Zahl der Sendungen ist hier um 
59 pCt.. von 24633 auf 39783 ge- 
stiegen ; im Verkehr mit fremden 
Ländern wurden 360 Postaufträge ab- 
gesandt, wahrend 2457c) eingingen. 

Die Zahl der Postamter und Post- 
stationen ist um 16 und 30 vermehrt 
worden. Von den 250 Aemtern 
kommen je 12 auf Kairo und 
Alexandrien mit ihren Vororten. Die 
Ortsbestellung ist im Berichtsjahr auf 
die Städte Damanhour und Minia aus- 
gedehnt worden, so dafs gegenwärtig 
10 Postorte die Vorzüge einer solchen 
geniefsen. 

Bekanntlich befafst sich dieegyptische 
Postverwaltung auch mit der Be- 
förderung von Reisenden mittels ihrer 
Postschiffe; die Zahl dieser Reisenden 
betrug im Jahre 1895 26315. 
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Das Finanzergebnils war folgendes: j 
Die Gesammteinnahme betrug 1 10352 
L. E. gegen 1 1 3 500 L. E. im Vor- 
jahre; die Gesammtausgaben stellten 
sich au! 95 11 9 L. E. gegen 93 48 1 L. E. I 



im Jahre 1 894. Der Grund des Aus- 
falls in den Einnahmen liegt, wie 
bereits erwähnt worden, in der erheb- 
lichen Herabsetzung des Portos für 
Baarsen düngen. 



Deutschlands Handel mit 
Australien. Ueber den deutsch- 
australischen Handel hat der »Export« 
kürzlich eine Reihe interessanter Mit- 
theilungen veröffentlicht, die um so 
beachtenswerther sind, als sie auf 
Grund sehr sorgfaltiger Untersuchungen 
ein den thatsächlichen Verhaltnissen 
entsprechendes Bild der deutsch- 
australischen Handelsbeziehungen dar- 
bieten, während sich ein solches aus 
der Reichsstatistik nicht gewinnen 
lfifst. Es hat das hauptsächlich seinen 
Grund darin, dafs ein grofser Theil 
jenes Verkehrs über Belgien, England 



und andere Länder geleitet und daher 
in den Zahlen über den Verkehr mit 
diesen Ländern nachgewiesen wird; 
was die deutsche Handelsstatistik als 
Ausfuhr nach Australien und als Ein- 
fuhr von dort veranschaulicht, stellt 
in der Hauptsache nur den directen 
Verkehr zwischen deutschen und austra- 
lischen Hafen dar. Für die fünf Jahre 
1890 bis einschl. 1894 finden sich in 
den Ausweisen des Kaiserlichen Statisti- 
schen Amtes über den Waarenverkehr 
zwischen Deutschland und Britisch- 
Australien (Festland und Inseln) fol- 
gende Zittern: 





Einfuhr aus 


Australien 


Ausfuhr nach Australien 




nach Deutschland 


aus De 


utschland 




Menge 


Werth 


Menge 


Werth 




in Tonnen 


in Mill. Mark 


in Tonnen 


in Mill. Mark 




... 33 393 


3<M 


56 113 


22 


1891 . , , 




50.* 


94 5 '9 


29>5 


1802 




85,5 


66 840 


20,7 


.893.... 




96,* 


70859 


18 


1894 — 


... 79937 


97>7 


91 149 


20,;<. 



Zum Vergleich sei die Ein- und 
Ausfuhr Bremens und Hamburgs im 
Verkehr mit Australien nach den in 
den beiden Seeplatzen amtlich er- 
mittelten Zahlen angegeben. Bremens 
Ein- und Ausfuhr im Verkehr mit 
Australien, den Sandwichs-Inseln und 
den übrigen Südsee-Inseln betrug dem 
Werthe nach {in Millionen Mark): 



Einfuhr 



Ausfuhr 

l 

8,. 



Hinfuhr 

1890 19,» 

1891 11,5 

1892 1 l,h 

1893 «7> 6 

1894 18,, (»,,. 

Ueber den Waarenverkehr Hamburgs 
mit Australien (dem Festlande und 
sämmtlichen Inseln) liegen folgende 
statistische Angaben vor: 



Ausfuhr 



Menge 
in Tonnen 

'890 2 ' 593 

1 89 1 33 656 

1 892 26 292 

•893 31 329 

lS 94 37 4^9 



Werth 
in Mill. Mark 

26,7 

2 3^7 
24,«» 

34/» 
33.5 



Menge 
in Tonnen 
79 1 22 
89 729 

49 353 
30311 

44227 



Werth 
in Mill. Mark 

27/ 
\ 1 

1 8,,, 
1 1.1 

1 2,7. 
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Schon aus dieser Gegenüberstellung 
geht hervor, dafs die Ziffern der I 
Reichsstatistik , wenigstens was die 
Ausfuhr anlangt, weit hinter der 
Wirklichkeit zurückbleiben. Wahrend 
die Rcichsstatistik im Durchschnitt der 
aufgeführten fünf Jahre einen jähr- 
lichen Ausfuhrwert von 22 Millionen 
Mark nachweist, hat sich allein die 
Ausfuhr über Bremen und Hamburg 
nach den officiellen Aufzeichnungen 
auf durchschnittlich 28 Millionen Mark 
beziffert. Wenn auch von der Aus- 
fuhr der genannten beiden Seeplatze 
ein Theil nicht aus deutschen Erzeug- 
nissen und Fabrikaten, sondern aus 
Waaren österreichischen, russischen 
und sonstigen Ursprungs besteht, die 
ihren Weg über Hamburg und Bremen 
nehmen, so darf andererseits nicht 
übersehen werden , dafs ein sehr ! 
grofser Theil, vielleicht mehr als die 
Hälfte der deutschen Gesammtausfuhr 
nach Australien über andere Häfen, 
vor Allem über Antwerpen geht, und 
dafs auch, was von Hamburg und 1 
Bremen aus Uber englische Hafen 
oder über Antwerpen u. s. w. nach 
Australien befördert wird, wiederum, 
in Folge der eigentümlichen Spe- 



ditions- und Umladungsverhältnisse, 
nicht der Ausfuhr nach Australien, 
sondern derjenigen nach England 
u. s. w. zugerechnet wird. Der Ex- 
port über Antwerpen ist in den letzten 
Jahren bedeutend gewachsen; auch 
die Eisen- und Eisen waaren- Ausfuhr 
aus Westdeutschland, die wohl den 
Hauptposten in unserem Ausfuhr- 
handel nach Britisch- Australien aus- 
macht, sowie der Export elsäfser 
Textilwaaren nehmen den Weg rhein- 
abwärts über Antwerpen. 

Ohne auf weitere Einzelheiten ein- 
zugehen, wollen wir nur noch hervor- 
heben, dafs der »Export« auf Grund 
seiner für die einzelnen Ausfuhrartikel 
vorgenommenen Ermittelungen die 
Gesammtausfuhr Deutschlands nach 
Britisch-Australien für 1894 auf mehr 
als das Doppelte der in der Reichs- 
statistik nachgewiesenen Ziffer von 
20,? Millionen, nämlich auf mindestens 
40 bis 30 Millionen Mark, und den 
Werth der Gesammteinfuhr Deutsch- 
lands aus Britisch-Australien auf 120 
bis 1 30 Millionen Mark — in der 
Reichsstatistik sind 97,7 Millionen ver- 
zeichnet — schätzt. 



Witbys Rettungsboje. Die bei 
Tag und Nacht verwendbare Witby sehe 
Rettungsboje, welche in der britischen 
Marine eingeführt ist, hat neuerdings 
einige Verbesserungen erfahren, durch 
welche die Brauchbarkeit der Boje er- 
heblich gesteigert wird. Sie ist nach 
einer Mitteilung des »Hampshire 
Telegraph« durchweg aus Kupfer ge- 
arbeitet, besitzt mehrere wasserdichte 
Abtheilungen und eine solche Schwimm- 
kraft, dafs sie vier, fünf und noch 
mehr Menschen Uber Wasser zu halten 
vermag. Zwei Calciumlichtc sind 
derart angebracht, dafs sie sich bei 
der Berührung mit dem Wasser ent- 
zünden und Uber 1 Stunde brennen; 
dabei nehmen die Brenner, in denen 
das Calcium enthalten ist. auf jeder 
Seite eine aufrechte Stellung ein, so 



dais sie frei von der Boje stehen 
! und ungehindert leuchten. Ein grofser 
Vorzug der Witbyboje ist ihre tiefe 
| Lage im Wasser, weil in Folge dessen 
I nicht zu befürchten steht, dafs sie 
j einem über Bord Gefallenen durch 
Wind und Wetter fortgetrieben wer- 
' den kann (ein Fall, der bei gewöhn- 
lichen Bojen häufig eintritt), und jeder 
: auch nur ein wenig des Schwimmens 
Kundige sie bald erreichen kann. Ein 
weiterer Vortheil beruht darin, dafs sie 
sich leicht verstauen und dabei doch 
jeden Augenblick auswerfen läfst, ein 
Umstand , der sie namentlich für 
\ Torpedobootsjäger und andere kleinere 
Fahrzeuge werthvoll macht. Sie hat 
1 sich bisher bei allen Versuchen voll 
kommen bewährt. 
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III. LITERATUR. 



Jahrbuch der Naturwissenschatten. 1893 bis 1 896. Elfter 
Jahrgang. Unter Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben von 
Dr. Max Wild er mann. Mit 61 in den Text gedruckten Ab- 
bildungen, 2 Kartchen und einem Separatbild: Mit Röntgcn'schen 
Strahlen hergestellte Abbildung einer menschlichen Hand. Frei- 
burg im Breisgau. Herderschc Verlagshandlung. 1896. 



Der vorliegende elfte Band des j stehenden ein 



Jahrbuchs verdient ebenso wie die 
voraufgegangenen unsere Aufmerksam- 
keit und Anerkennung. In gediegener, 
auch dem Laien verständlicher Dar- 
stellung sind wiederum die wichtig- 
sten Fortschritte und Ereignisse auf 
dem Gebiete der praktischen und theo- 
retischen Naturkunde Ubersichtlich zu- 
sammengefafst worden. Die Mit- 
theilungen reichen bis in die neueste 
Zeit und enthalten für den Verkehrs- 
beamten namentlich in den Abschnitten 
Über Physik. Meteorologie, Verkehr, 
Handel, Gewerbe, Industrie und an- 
gewandte Mechanik sehr viel Wissens- 
wertes und Interessantes. Hierzu 
werden unter vielen anderen die 
Aufsätze über »Zweifach-Telephonie«, 
»Neue Mikrophone», »Magnetismus 
und Elektrizität«, »Strafsenbahnen«, 
» Luftschiffahrt und Flugversuche«, 
sowie »Vom Grenzgebiet des Lichtes 
und der Elektrizität« zu rechnen sein. 
Von dem Inhalte des letzten Aufsatzes 
sind die durch charakteristische Ab- 
bildungen veranschaulichten und durch 
grofse Klarheit in Auffassung und 
Darstellung ausgezeichneten Mit- 
theilungen über »eine neue Art von 
Strahlen«, nämlich die Ende 1893 
entdeckten Röntgen'schen Strahlen, be- 
sonders hervorzuheben. Auch die 
Abhandlungen in dem Abschnitt über 
Länder- und Völkerkunde, welche die 
in Betracht kommenden hauptsäch- 
lichsten Vorkommnisse kurz und Uber- 
sichtlich vorführen, dürfen nicht un- 
erwähnt bleiben. Um unsern Lesern 
eine Vorstellung von der Darstellungs- 
weise und von dem Gebotenen Uber- 
haupt zu geben, möge im Nach- 



Auszug 



aus 



der 



Schilderung Platz finden, welche die 
letzte Expedition des berühmten 
Reisenden Otto Ehlers behandelt. 

Aus Neu -Guinea, heilst es daselbst, 
kommt die betrübende Kunde, dafs 
der bekannte Weltreisende Otto Ehlers 
bei seinem Versuche, Neu-Guinea zu 
durchqueren, im September 1 895 um- 
gekommen ist. Er hatte trotz der 
dringenden Warnung des Landes- 
hauptmanns Rüdiger am 14. August 
1895 in Begleitung des Polizeiunter- 
offiziers Piering (eines geborenen Ham- 
burgers) und von 43 Eingeborenen aus 
Neu -Pommern eine Forschungsreise 
von der Bayerbucht am Huongolf den 
Franciscaflufs hinauf angetreten. Als 
die Reisenden einen Monat unterwegs 
waren, sollen die mitgeführten Mund- 
vorräthe bereits erschöpft und sämmt- 
liche Mitglieder der Expedition ge- 
zwungen gewesen sein, von Wasser 
und Gräsern zu leben, da die Gegend 
rings umher keinerlei Nahrungsmittel 
lieferte. In dieser Nothlage ist, wie 
es scheint, der Entschlufs gefafst 
worden, den Versuch zu machen, bis 
nach Britisch-Neu-Guinea vorzudringen, 
um dort Hülfe zu suchen. Die Lei- 
den, welche die Unglücklichen nun- 
mehr zu überwinden hatten, müssen 
entsetzliche gewesen sein. Halb ver- 
hungert, todesmatt, dazu des gröfsten 
Theiles ihrer Bekleidung in Folge des 
unablässigen Sichdurcharbeitens durch 
das Dickicht beraubt, fielen sie den 
zu Tausenden vorhandenen Sand- 
flöhen und Landblutegeln zur leichten 
Beute. Die gröfste Qual bildeten die 
Flöhe, welche ihre Eier unter die 
Haut des Körpers legen und dadurch 
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die schmerzhaftesten Entzündungen 
hervorrieten. Zu alledem war die 
Gegend bergig, was den Weg durch 
das dschungelartige Dickicht noch um 
Vieles beschwerlicher machte. Als die 
Reisegesellschaft an den Oberlaut des 
nach Süden fliefsenden Heathstromes 
gelangt war, wurde auf Veranlassung 
der beiden Europäer, die auf diese 
Weise rascher bewohnte Gegenden zu 
erreichen hofften, ein Flofs gezimmert. 
Indefs scheinen die Eingeborenen Be- 
denken gegen die Tragfähigkeit des 
Flosses geltend gemacht und den 
Wunsch geäufsert zu haben, es möge 
zuvor einer Probe unterworfen werden. 
Auf Zureden des Commandanten der 
Polizeitruppe hat sich jedoch der 
gröfsere Theil der Leute anscheinend 
wieder beruhigt und das Fahrzeug 
bestiegen. Nur sechs der Insulaner 
waren hierzu nicht zu überreden und 
sind am Ufer zurückgeblieben. Und 
in der Thal war das schwanke Fahr- 
zeug erst eine kurze Strecke stromab- 
wärts gelangt, als es an einer Strom- 
schnelle unterging oder in Trümmer 
zerschlagen wurde. Sämmtliche darauf 
befindlichen Personen, 39 an der Zahl, 
wurden ins Wasser geschleudert, und 
es ist nur 16 Eingeborenen gelungen, 
sich durch Schwimmen ans Ufer zu 
retten. Die übrigen, darunter Ehlers 
und Piering. ertranken. — Es wird 
dann weiter berichtet, wie sich die 
Ueberlebenden, zu denen sich die 
sechs am Ufer gebliebenen Insulaner 
gesellten, nach der Küste durchge- 
schlagen haben. Unterwegs stiefsen 
sie nach namenlosen Qualen und dem 
Hungertode nahe auf eine in dem 
britischen Gebiete gelegene Bananen- 
pHanzung, deren Früchte sie mit 



wilder Gier verzehrten. Infolge dieser 

1 Unmäfsigkeit waren die Armen alsbald 
noch schlimmer daran als vorher. In- 
zwischen waren sie auch von den in 
der Nähe wohnenden Wilden bemerkt 
worden, welche mit Pfeil, Bogen und 
Speeren bewaffnet zunächst eine durch- 
aus feindliche Haltung annahmen. Als 
sie aber schliesslich zu der Ueber- 
zeugung gelangten, dafs die Ankömm- 

I linge, denen nur sechs Gewehre zur 
Verfügung standen, keine feindlichen 
Absichten hegten, senkten sie zum 

! Zeichen des Friedens ihre Waffen. 
Die halbverhungerten Ueberlebenden 

| der Ehlers'schen Expedition wurden 
nunmehr mit grofser Freundlichkeit 
behandelt und bis nach Motu Motu 
an der Südküste von Britisch-Neu- 
Guinea geführt, wo sie in der dortigen 
Missionsstation die sorgsamste Pflege 
gefunden haben sollen. — 

Neben dem bereits Erwähnten finden 
wir in dem Wildermann'schen Jahr- 
buch eine Reihe höchst beachtens- 
werther Aufsätze Uber Gegenstände 

; allgemeinerer Natur, von denen hier 
die Mittheilungen über Diphtherie, 
Heilserum. Tuberkulose, sowie Uber 
Steilschrift und Radfahren erwähnt 
werden mögen. Eine Zusammen- 
stellung der in Mitteleuropa vom 
1. Mai i8<)(") bis zum 1. Mai 1897 
sichtbaren Himmelserscheinungen ist 
ebenfalls beigefügt worden. 

Ueber die Vorzüge früherer Jahr- 
gänge des Sammelwerkes haben wir 
uns bereits mehrfach (Archiv für 1893, 
1893 und 1896, Seiten 813, 96 und 
321 ausgesprochen; wir können uns 
deshalb hier auf die Angabe be- 
schränken, dafs auch der vorliegende 
Band die weiteste Verbreitung verdient. 



Kerliti. Gedruckt in der Reichsdnickerei. 
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BEIHEFT ZUM AMTSBLATT 

DES REICHS- POSTAMTS. 

HERAUSGEGI BKN IM AUFTRAGE DKS RIMCHS - POSTAMTS. 

Hr. 22. BERLIN, NOVEMBER. 1896. 



INHALT: I. Aktenstücke und Aufsätze: -(>. Die Ergebnisse der Reichs -Post- und 
Telegraphenvcrwaltung während der Jahre 1891 bis 1895. — 77. Hie 
Elektrotechnik auf der Berliner Gewerbeaussteilung i8</>. — 78. Uhehe. 
— 79. Die elektrische Unterpflasterbahn in Budapest. 

II. Kleine Mittheilungen: Straf bestimmungen gegen die Verwendung ge- 
fälschter oder schon gebrauchter Postwerthzeichen zur Frankirung von 
Briefsendungen in Ländern des Weltpostvereins. — Kabelbahn zwischen 
Bogota und dem Magdalcnenstrom. 

III. Literatur: Deutsches Colonial - Handbuch. Nach amtlichen Quellen be- 
arbeitet von Rudolf Kitzner. Verlag von Hermann Paetel in Berlin. 



I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



76. Die Ergebnisse der Reichs- Post- und Telegraphen- 
verwaltung während der Jahre 1891 bis 1895. 



In gleicher Weise wie früher seitens 
des Königlich Preufsischen Handels- 
Ministeriums für den ehemaligen preufsi- 
schen Postbezirk von 3 zu 3 Jahren 
Seiner Majestät dem König Verwaltungs- 
berichte erstattet wurden , hatte auch 
die Reichs - Postverwaltung bis zum 
Jahre 1891 regelmäfsig in dreijähri- 
gen Zeiträumen dem Herrn Reichs- 
kanzler Verwaltungsberichte zur Vor- 
lage bei Seiner Majestät dem Kaiser 
überreicht. Bei der gefesteten Ge- 
staltung und dem Stande der PJnt- 
wickelung, zu denen das Post- und 
Telegraphenwesen gelangt ist, erschie- 
nen diese Fristen zu kurz bemessen. 
Sie sind daher mit Genehmigung des 
Herrn Reichskanzlers von 3 auf 5 Jahre 
verlängert worden. 

Archiv f. Po« u. Telegr. 22. 1896. 



Auf den Seiner Majestät dem Kaiser 
diesmal erstatteten Bericht über die 
Ergebnisse der Reichs- Post- und Tele- 
graphenverwaltung für die Jahre i8<)i 
bis 1895 ist der in Nr. 4- des Amts- 
blatts des Reichs-Postamts bereits ab- 
gedruckte Allerhöchste Erlafs ergangen, 
der nicht verfehlt haben wird, in den 
Kreisen unserer grofsen Post - und 
Telegraphengemeinschalt lebhafte Ge- 
fühle berechtigten Stolzes und freudi- 
ger Genugthuung zu erwecken. 

Dank der wohlbegründeten Macht 
des Reichs -— heifst es in den Vor- 
bemerkungen zum Bericht — ist der 
Friede erhalten geblieben; die Freudig- 
keit des Schattens hat auf allen Ge- 
bieten staatlicher und bürgerlicher 
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Thätigkeit schöne Erfolge gezeitigt; 
blühender Wohlstand ist emporge- 
schossen im Sonnenschimmer der 
Kaiserkrone. Deutscher Volksgeist und 
deutsche Volkskraft haben mächtig 
ihre Schwingen geregt und sind . er- 
muntert durch das Schutzbewufstsein, 
dessen sie sich unter der Fahne wie 
unter dem Wimpel erfreuen, in weit- 
ausschauende Unternehmungen einge- 
treten. Als Helferin und Vermittlerin 
hat hierbei stets das dienstwillige 
Schwesternpaar: Post und Telegraphie 
gewirkt; es ist den Bedürfnissen des 
Verkehrs nicht als Nachzügler gefolgt, 
sondern hat gleichen Schritt mit ihnen 
gehalten und ist ihnen oft vorausgeeilt. 
Ohne Hast ist an dem Ausbau des 
Post- und Telegraphenwesens des 
Reichs in den verflossenen 5 Jahren 
gearbeitet worden : in allen seinen 
Zweigen ist die aufsteigende Bewegung 
unverkennbar. 

Den wachsenden Bedürfnissen zu 
entsprechen, sind dem Verkehr neue 
Stätten und neue Wege in reicher 
Anzahl bereitet worden. 

Die Vermehrung der Post- und 
Telegraphenanstalten, die Verdichtung 
des Drahtnetzes, namentlich auch für 
den Fernsprechverkehr, die Verbesse- 
rung der Landpostkurse, die Ausbrei- 
tung des Seepost wesens, die Er- 
schliefsung neuer Verkehrsgelegenheiten 
und die Verbesserung der vorhandenen, 
sind das unausgesetzte Bestreben der 
Verwaltung gewesen. 

Die Zahl der Postanstalten ist in 
den 3 Berichtsjahren auf -28083 
bracht worden, die Zahl der Tele- 
graphenanstalten auf 13729, das heilst 
mit anderen Worten: wahrend der 
5 Jahre sind täglich mindestens drei 
neue Postanstalten und eine neue Tele- 
graphenanstalt entstanden. 1 19 539 km 
Telegraphenlinien mit 347 8 1 4 km Tele- 
graphenleitungen dienten am 3 1 . März 
1896 dem telegraphischen Verkehr 
gegen 93038 km Linie und 373944 km 
Leitung am 3 1 . Mär/ 1 89 1 ), d. h. in den 
letzten 3 Jahren sind taglich 14,5 km 
Linie gebaut und 93 km Leitung ge- 



zogen worden. Aber üLvrtrotfen wird 
das noch durch die gewaltige Ent- 
wickelung. die das Fernsprechwesen 

[ genommen hat. In 449 Orten des 
Reichs-Postgebiets bestanden Ende 

I März Stadt - Fernsprecheinrichtungen 
(Zunahme in 3 Jahren: 211) mit zu- 
sammen 103633 Sprechstellen (Zu- 
nahme: 51 228); durch 604 (Ende 
März 1891: 234 Verbindungsanlagen 
mit 39 332 (mehr : 42 3691 km Draht- 
leitung ist ein Fernsprechnetz über 
Deutschland ausgebreitet, wie ander- 
wärts seines Gleichen nicht zu finden 
ist. Berlin allein zählt rund 31 000 
Sprechstellen; keine andere Stadt 
kommt ihm auch nur annähernd gleich. 

Durch das Gesetz Uber das Tele- 
graphenwesen des Deutschen Reichs 
vom 6. April 1 892 ist das Staatsrecht« 
, liehe Verhältnifs der Telegraphie und 
des unter den Begriff der Telegraphie 
fallenden Fernsprechwesens festgestellt 
worden. 

Die Mitwirkung bei Durchführung 
I der socialpolitischen Reichsgesetze hat 
der Postverwaltung eine beträchtliche 
Mehrarbeit verursacht, die von Jahr 
I zu Jahr zunimmt. An L'nfallcntschädi- 
1 gungen, Alters- und Invalidenbezügen 
j sind im Jahre 1891 mehr als 36 Millio- 
nen Mark, im Jahre 1895 schon nahe 
1 an 80 Millionen durch die Post aus- 
gezahlt worden ; an Versicherungs- 
marken wurden 1893 durch die Post 
verkauft nahezu 400 Millionen Stück 
im Gesammtwerthe von 84 Millionen 
Mark. 

Mit der Festigung des deutschen 
Colonialbesilzes in Afrika hat die 
Thätigkcit der Reichs - Postverwaltung 

! an dem Ausbau der postalischen und 
telegraphischen Einrichtungen in den 
Colonien und ihrer Anschliefsung an 

1 das Mutterland gleichen Schritt ge- 
halten. In den Jahren 1891 bis 1893 
ist eine oberirdische Telegraphenlinie 
in Deutsch - Ostafrika gebaut, die in 
einer Länge von 412 km das Küsten- 
gebiet durchzieht, von Tanga, dein 
nördlichsten Hafen des Schutzgebiets, 
bis Kilwa im Süden. Die Fortsetzung 
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der Linie bis Mikindani wird dem- 
nächst in Angriff" genommen werden. 

Mit dem europäischen Telegraphen- 
netz steht Deutsch -Ostafrika von Baga- 
moyo aus durch ein Kabel nach 
Zanzibar in Verbindung, das an die 
grofsen Kabellinien anschliefst. Im 
Togo-Gebiet hat die im Jahre 1893 
gebaute oberirdische Telegraphenlinie 
Anschlufs an die Aufsenwelt im Westen 
durch die Linien der englischen Gold- 
küste und im Osten durch die des 
französischen Dahomey erhalten. Das 
Schutzgebiet von Kamerun endlich ist 
durch die Station Kamerun selbst an 
das unterseeische Telegraphennetz an- 
geschlossen. 

So ist die Einrichtung des Tele- 
graphen in unseren Schutzgebieten mit 
der Vervollkommnung der postalischen 
Beförderungsgelegenheiten Hand in 
Hand gegangen. Es ist damit ein 
grofser Schritt gcthan im Sinne einer 
festeren Angliedern ng der entfernten 
Siedelungen an das Mutterland; es ist 
eine Ungleichheit beseitigt worden, 
die zwischen den Daseinsbedingungen 
unserer Gebiete und denen derColonial- 
gebiete anderer Nationen , sehr zu 
unserem Nachtheil, bis dahin vorhanden 
war. 

Durch den Anschlufs der Schutz- 
gebiete an den Weltpostverein sind 
billige Gebühren und völlige Freiheit 
der postalischen Verkehrsbewegung ge- 
schaffen worden; die Benutzung der 
Reichs- Postdampferlinien und der Post- 
dampfer anderer Nationen hat die 
Schutzgebiete in regelmäfsige und 
häufige Verbindung mit der Aufsen- 
welt, namentlich mit dem Mutterlande, 
gebracht. Die weitere Ausgestaltung 
der Verkehrsverhältnisse im Innern der 
Schutzgebiete wird unausgesetzt ge- 
fördert: an der Handelswelt ist es nun, 
die Vortheile auszunutzen , die ihr 
durch die Herstellung und Sicherung 
unmittelbaren und schnellen Verkehrs 
gegeben sind. 

Die deutschen Postdampfsehiffslinien 
nach Ostasien, Australien und Ost- 
alrika erfreuen sich eines steigenden 
Reise- und Frachtverkehrs; demgemäfs 



gestalten sich die finanziellen Ergeb- 
nisse immer günstiger. 

Der Norddeutsche Llovd und die 
Hamburger Packetfahrt befördern rund 
die Hälfte der von Nord -Amerika aus- 
gehenden Briefposten; in die andere 
Hälfte haben sich elf ausländische 
Linien zu (heilen. Die Postverwal- 
tungen des Deutschen Reichs und der 
Vereinigten Staaten haben auf den 
Schiffen des Norddeutschen Lloyd und 
der Hamburger Packetfahrt Seeposten 
eingerichtet. Auf diesen werden von 
deutschen und amerikanischen Post- 
beamten schon wü'hrend der Fahrt die 
Sendungen expedirt und so vorbereitet, 
dafs sie bei der Ankunft des Dampfers 
im Hafen sofort mit der nächsten Ge- 
legenheit weitergehen oder bestellt 
werden können. 

Auf dem internationalen Postcongrefs 
in Wien im Jahre 1891 ist endlich 
auch der Anschlufs Australiens an den 
Weltpostverein erfolgt. Nachdem dann 
noch einige kleinere Postgebiete in 
Afrika, die sich bisher abseits gehalten 
hatten, dem Verein beigetreten sind, 
ist das Sehlufsglied eingefügt in den 
Bund, der im Jahre 1874 gegründet 
wurde zur Erleichterung des geistigen 
Verkehrs der Völker unter einander, zu 
ihrer Annäherung und gegenseitigen 
Verständigung, also in seinem Endziel 
für den Frieden auf Erden. 

Während der Berichtszeit ist die 
Zahl der im Reichs-Postgebiet jährlich 
beförderten Postsendungen von 2632 
Millionen auf 3428 Millionen gestiegen, 
der Betrag der vermittelten Geldsen- 
dungen von 20 auf 22 Milliarden Mark. 
Die Zahl der beförderten Telegramme 
ist um 10 Millionen gewachsen und 
hat im Jahre 1893 34 1 ._, Millionen 
betragen. 

Der reine Ueberschufs der Verwal- 
tung hat in den letzten fünf Jahren 
die Höhe von rund 95 1 4 Millionen 
Mark erreicht. 

1 

Im Anschlufs an diesen Ueberblick 
Uber die wichtigsten Vorgänge und 
die Hauptergebnisse im Bereiche der 
Reichs- Post- und Telegraphenverwal- 
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hing während der letzten fünt Jahre 
lassen wir nunmehr die bemerkens- 
wert besten Einzelheiten der auf den 
verschiedenen Gebieten entfalteten 
Thätigkeit folgen. 



In dem fünfjährigen Zeitraum sind 
O034 Postanstalten, davon allein 
3690 auf dem platten Lande, sowie 228 t 
Reichs - Telegraphenanstalten neu 
eingerichtet worden. Es entfielen 



qkm 

Anfang 1891 19,7 

Ende 1895 1 5,5 



eine Postanstalt 
Einwohner 
.843 

'547 



auf je eine Telegraphenanstalt 



Bei der Neueinrichtung von Tele- 
graphenanstalten, mit der eine be- 
deutende Vermehrung der Betriebs- 
mittel bei den vorhandenen Anstalten 
Hand in Hand ging, haben die Inter- 
essen der Landesvertheidigung die ge- 
bührende Berücksichtigung gefunden. 
Daneben sind die telegraphischen Ver- 
bindungen in den Ueberschwemmungs- 
gebieten der grösseren Flüsse und an 
den Küsten der Ost- und Nordsee im 
allgemeinen Wohlfahrtsinteresse wesent- 
lich erweitert und verbessert worden. 
Hervorzuheben ist ferner die zunächst 
für den inneren deutschen Verkehr 
versuchsweise getroffene Einrichtung 
von See - Telegraphen anstalte n 
auf den Lcuchtthürmen von Borkum, 
Helgoland und Hixhöft zur Beförde- 
rung der für Schiffe in See bestimmten 
oder von solchen herrührenden Tele- 
gramme unter Anwendung der Signale 
der internationalen Signalbücher, sowie 
zur Aufnahme oder Weitergabe der 
Seetelegramme von oder nach dem 
Lande auf den ansehliefsenden Tele- 
graphenlinien. 

Um einige Lücken in den Strafbe- 
stimmungen zum Schutze des Post- 
und Telegraphenwesens auszufüllen, 
ist das Gesetz, betr. die Abände- 
rung von Bestimmungen des 
Strafgesetzbuchs, vom 13. Mai 
i8(ji erlassen worden, worüber wir 
auf S. 435 des Archivs von 1891 aus- 
führlich berichtet haben. Leber das 
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Einwohner 
3651 
3232. 



des d e u t - 
<>. April 1 892 



T e I e g r a p h e n w e s e n 
sehen Reichs vom 
sind unsere Leser ebenfalls unterrichtet 
(S. 2 1 7 und 249 lf. des Archivs von 1 892 ). 

Die Gesammtausgabe an Ersatz- 
leistungen für Postsendungen 
hat in dem Zeitraum von 1891 bis 1895 
durchschnittlich 1 14 262 Mark für jedes 
Jahr betragen, was bei dem durch- 
schnittlichen Jahresbetrage der ver- 
mittelten Werthe von 20 200 Millionen 



Mark nur 1 



177 



für das Tausend aus- 



macht. Das Verhältnifs der abhanden 
gekommenen Packetc ohne angegebenen 
Werth hat sich nach dem jährlichen 
Durchschnitt auf nur eins von 32 100 
der aufgelieferten Packcte gestellt, ob- 
gleich innerhalb des in Betracht 
kommenden Zeitraums leider mehrmals 
aus unaufgeklärten Ursachen die aus 
Postpacketen bestehende Gesammt- 
hidung von Eisenbahnwagen verbrannt 
ist; aufserdem sind durch den Unter- 
gang von Postdampfern Packete ir» 
gröfserer Zahl verloren gegangen. 

In wie aufserordentlichem Mafse 
die Mitwirkung der Postverwaltung bei 
Durchführung der social politischen 
Reichsgesetze zugenommen hat, er- 
giebt sich neben der bereits erwähnten 
Höhe der Ausgabe an Unfallent- 
schädigungen, Alters- und Invaliden- 
bezügen auch daraus, dafs die Gc- 
sammtabrechnung mit den Berufsge- 
nossenschaften und AusfUhrungsbe- 
hörden, sowie mit den Versicherungs- 
anstalten und besonderen Kassenein™ 



während der Berichtszeit ebenfalls zu 
Stande gekommene Gesetz über das [ richtungen erforderlich machte: 

1891 1895 

Einzelabrechnungen 2814 4 428 

mit Abrechnungsposten 299003 685 103 

und Belagen 2012470 3 780 14Ö. 
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Zur Ausstellung von Zahlungsan- 
weisungen waren Ende Mar/, 1896 
befugt: 

hinsichtlich der Unfallentschädi- 
gungen 1 1 2 Berufsgenossenschaften und 
430 Ausführungsbehörden, 

hinsichtlich der Alters- und In- 
validenbezüge 3 1 Versicherungsanstalten 
und () besondere Kassencinrichtungcn. 

Durch das Reichsgesetz vom 22. Marz 
1893 ist die Möglichkeit gegeben, bei 
derKautionsbestellungund der Kautions- 
verwaltung von der Hinrichtung des 
Reichsschuldbuchs und der Staats- 
schuldbücher Nutzen zu ziehen. Nach 
und nach sind die in der Verwahrung 
der Postbehörden befindlichen , in 
Reichsanleihe und preufsischen Consols 
angelegten Kautionen zu einer Kautions- 
masse vereinigt und auf den Namen 
dieser Masse in den betreffenden 
Schuldbüchern eingetragen worden. 
Die Zinsen hiervon werden den Be- 
rechtigten durch die Postanstalten baar 
gezahlt. Auf diese Weise sind bis 
jetzt Amtskautionen im Betrage von 
3 ■ V- Millionen Mark, also drei Viertel 
der Gesammtkautionssumine. in Buch- 
schulden des Reichs und des preufsi- 
schen Staats umgewandelt worden. 
Durch die Befreiung der Ober -Post- 
kassen von 127000 Stück auf diese 
Weise eingezogenen Schuldverschrei- 
bungen mit den zugehörigen Zins- 
scheinen ist eine wesentliche Geschäfts- 
erleichterung erzielt worden. 

Was die Personal Verhältnisse 
anlangt, so ist hervorzuheben, dafs in 
<ten fünf Jahren von 1891 bis 1893 
1340 Posteleven und 10352 Post- 
-gehülfcn angenommen worden sind. 
Die Verwendung weiblicher Personen 
im Fernsprechdienste hat sich als 
zweckmässig erwiesen; Ende 1896 
waren an 1 3 grofsen Verkehrsorten 
2023 Fcrnsprechgehülhnnen beschäftigt. 

Der höheren Verwaltungsprüfung 
haben sich 689 Beamte mit Erfolg 
unterzogen. 

Zur Besserung der Dienstverhältnisse 
mehrerer Beamten- und Unterbeamten- 
klassen wurden in dem Berichtszeit- 
raum 16494 etatsmäfsige Stellen neu 



ausgebracht; auch hat eine frühere 
Verleihung der unkündbaren Anstel- 
lung bei einigen Klassen stattgefunden. 

Bei Erwähnung der Regelung der 
Gehälter nach Dienstaltersstufen wird 
im Bericht hervorgehoben, dafs diese 
gegen die Ansicht der Verwaltung für 
ihren Bereich zu Stande gekommen 
j sei. 

Die Wirkung der durch die Aller- 
höchste Verordnung vom 28. No- 
vember 1893, sowie weiter im Ver- 
waltungswege geschatfenen E r I e i c h t e- 
rung der Kautionspflicht kommt 
darin zum Ausdruck, dafs die Herab- 
setzungen der Kautionen den Kautions- 
bestand um mehr als 3 Millionen Mark 
oder 1 1 pCt. ermäfsigt hat. Hier- 
von entfallen fast 4 Millionen allein 
auf dieUnterbeamlcn. Die Erleichterung 
ist 1 500 Beamten und 24 500 Unter- 
beamten zu Gute gekommen. 

Infolge stetiger Zunahme des Ver- 
kehrs. Einrichtung neuer Verkehrs- 
anstalten, weiterer Verdichtung des 
Telegraphennetzes und der Herstellung 
neuer Fernsprechanlagen ist das Ge- 
sa m m t p e r s o n a I von 131 317 Per- 
sonen (darunter 34930 Beamte ) im 
Jahre 1891 auf 154293'Köpfe darunter 
üb 977 Beamte* im Jahre 1893 ange- 
wachsen. 

Der Büchersamml u ng des Reichs- 
Postamts, welche gegenwärtig 31000 
Bände und 22 000 Karten umtatst, ist, 
bei der stetig wachsenden Bedeutung 
des Verkehrswesens für die Entvvicke- 
lung des Wohlstandes und des ge- 
sammten Culturlebens der Völker, 
: wegen ihres reichen Bestandes an sonst 
J schwer zugänglichen und seltenen 
Werken auf diesem Gebiet auch in 
nicht fachmännischen Kreisen zu- 
nehmende Beachtung geschenkt wor- 
den : Gesuche von Gelehrten und 
Schriftstellern um Benutzung der 
Bibliothek haben in den letzten Jahren 
in grofser Zahl vorgelegen. Die bei 
den Ober-Postdirectionen vorhandenen 
Buchersammlungen wiesen Ende März 
1806 einen Bestand von 35 <>oo Werken 
mit 77 700 Bänden auf; im Jahre 1893 
wurden sie von über 14000 Beamten 
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und Unterbeanitcn in Anspruch ge- 
nommen, und es betrug die Zahl der 
Rücherbenutzungen mehr als 4^ 000. 

Das gegenwärtig in einer Auflage 
von 18225 Exemplaren gedruckte 
Archiv für Post und Telegraphie hat 
in den letzten 5 Jahren 447 gröfsere 
und 40.1 kleinere Aufsätze, Mittheilun- 
gen u. s. w. gebracht, die das Verkehrs- 
wesen der Gegenwart und Vergangen- 
heit behandelten, ferner geographische 
Fragen — insbesondere die Ergebnisse ! 
der neuesten Forschungsreisen und 
die Verhältnisse unserer Colonicn im j 
Auslande — erörterten, oder auf 
sonstigen wissenschaftlichen Gebieten 
sich bewegten. Aufserdem sind darin 
nach wie vor die bedeutenderen 
neueren Werke über Verkehrswesen. 
Elektrizität, Physik, Geographie. Dampf- 
schifffahrt. Maschinenwesen u. dgl. m. 
besprochen worden. 

An den U nterrich tscursen für 
Posteleven haben durchschnittlich 
jährlich 522 Eleven Theil genommen. 

Für die Post - und Telegraphen - 
schule sind die Lehrmittel fortgesetzt 
vermehrt, namentlich sind die physi- 
kalischen, chemischen, telegraphen- 
technischen und technologischen 
Sammlungen erweitert worden. Seit 
dem Jahre 1893 werden die Beamten, 
die den zweiten Cursus der Schule 
besucht, sich vorzugsweise der Tele- 
graphie gewidmet und genügende 
Kenntnisse erworben haben . auf je 
drei Monate dem Telegraphen - In- 
genieurbüreau des Reichs - Postamts j 
zur weiteren Ausbildung überwiesen. 
Diese Ausbildung erstreckt sich vor- 
zugsweise auf die Handhabung von j 
Mefsinstrumenten und die Anwendung 
von Mefsmcthoden, sowie auf die Aus- 
führung technischer Untersuchungen, 
und gilt als Fortsetzung des zweiten 
Cursus der Post- und Telegraphenschule. 

Neben den Restrebuugen zu Gunsten 
der geistigen Fortbildung der Be- 
amten hat sich die Verwaltung auch 
die Förderung des körperlichen 
Wohlbefindens und der w irt Il- 
se haft liehen Lage des zahlreichen I 
Personals angelegen sein lassen. Die 



Gewährung von Erholungsurlaub ist 
weiter ausgedehnt worden, indem jetzt 
auch nicht angestellte Beamte und 
etatsmäfsig angestellte Untcrbcamtc in 
den Genufs eines solchen Urlaubs 
treten. 

Sonntagsruhe wird dem im Betriebs- 
dienste thätigen Personal soweit ge- 
währt, als es sich mit den allgemeinen 
Interessen und mit der Sicherheit im 
Betriebe irgend verträgt. 

Die im Jahre 1800 zur erleichter- 
ten Beschaffung von Kleidern 
für Beamte und Unterbeamte durch 
Vermittelung der Post-Spar- und Vor- 
schulsvereine getroffenen Mafsnahmen 
haben sich bewährt. Ende September 
1895 betrugen die Gesammtzahl der 
Kleiderguthaben 20499, Summ** 
der monatlichen Einzahlungen zum 
Kleiderguthaben 105301 Mark oder 
jährlich 1 263 612 Mark, das Gesammt- 
guthaben rund 1 352000 Mark, der Ge- 
sammtbetrag der in den rückliegenden 
12 Monaten zur Bezahlung von Kleider- 
rechnungen verwendeten Guthaben 
506 000 Mark und der Gesammtwerth 
der von den Lieferern ausgeführten 
Aufträge rund 712000 Mark. 

Bei den im Jahre 1883 errichteten 
40 Post - K r a n k e n k assen hat in- 
folge des Reichsgesetzes vom 10. April 
1892, betreffend die Abänderung des 
Krankenversichcrungs - Gesetzes vom 
13. Juni 1883, der Kreis der zum 
Beitritt Verpflichteten und Berechtigten 
eine bedeutende Erweiterung erfahren : 
es ist den Kassenmitgliedern die Ver- 
sicherung ihrer Familienangehörigen 
gestattet, die Zahlung von Kranken- 
geld unter gewissen Bedingungen 
schon für den Tag der Erkrankung 
und die beiden folgenden Tage, 
statt erst vom dritten Tage ab, zu- 
gelassen, und schliefslich die Ge- 
währung von Unterstützungen an 
Wöchnerinnen eingeführt worden. 
Ende 1895 gehörten der Post-Kranken- 
kasse 20 344 Mitglieder an. Vom 
1. April 1896 ab ist der Kassenbeitrag 
bei 1 Kasse auf 1 pCt., bei 1 1 Kassen 
auf 1 '/._, pCt., bei 17 Kassen auf 2 pCt.. 
bei 9 Kassen auf 2 1 4 pCt. und bei 
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2 Kassen auf 3 pCt. des Dienst- 
einkommens testgesetzt worden. Von 
den Beitrügen für die versicherungs- 
pflichtigen Mitglieder zahlt die 
Postverwaltung als Arbeitgeberin bei | 
i<S Kassen die Haltte und bei i 
22 Kassen das gesetzliche Drittel. 
Die Gesanimteinnahme der Kassen 
an Beitragen belief sich 1 S95, auf 
263 616 Mai k. Die gesetzlich aul 
mindestens 1 3 Wochen festgesetzte 
Dauer der Unterstützung der Kasscn- 
mitglieder in Krankheitsfällen wurde 
bei 2- Kassen auf 26 Wochen aus- 
gedehnt. An Gesammtausgahen haben 
die Krankenkassen 1893 23h 198 Mark 
gegen 166 310 Mark im Jahre 1891) 
aufgewendet, wahrend sich ihr Ver- 
mögen am Schlüsse des Jahres 1895 
auf 222620 Mark belief; davon ge- 
hörten 212 341 Mark dem Reserve- 
fonds an. 

Das Vermögen der Kaiser Wil- 
helm-Stiftung für die Angehörigen 
der Reichs - Post- und Telegraphen- 
verwaltung, das Ende März 1891 
367 250 Mark in Hypotheken und 
Werthpapieren, sowie 32 600 Mark in 
Dokumenten für zwei gestiftete Frei- 
stellen im Civil -Waisenhause zu Pots- 
dam betrug, hat sich auch in den letzt- 
verflossenen fünf Jahren durch Zu- 
wendungen und Geschenke erfreulich 

die Mitgliederzahl von 81 443 auf 
die Summe der Jahresbeiträge von 
das gesammte Guthaben der 

Mitglieder von 

das gesammte Vereinsvei mögen von 

Fünf Sechstel der sämmtlichen Be- 
amten und Unterbeamten gehören den 
Spar- und Vorschufsvei einen an. Vor- 
schüsse wurden den Vereinsmitgliedern 
gewährt: 1891 in 31 833 Fällen zum 
Betrage von 4730176 Mark, 1893 
in 36 384 Fällen zum Betrage von 

3 138897 Mark. An Zinsen und Ge- 
winnanteilen der Mitglieder kamen 
1893 auf 1099093 Mark, gegen 
808747 Mark fünf Jahre vorher; die 
Verzinsung der Einlagen der Mitglieder 
betrug 1893 durchschnittlich 4,17 vom 
Hundert. Der Reservefonds bei sämmt- 



vermehrt. Ende März 189h belief sich 
das Stiftungsvermögen auf 388 700 
Mark in Hypotheken und Werth - 
papieren, sowie die eben aufgeführten 
32 600 Mark in Documenten für zwei 
Freistellen im Civil -Waisenhause zu 
Potsdam und weitere 30 000 Mark in 
Documenten Uber die Erwerbung von 
fünf Freistellen im Wilhelmsstift zu 
Charlottenburg. 

Aus den Einkünften der Stiftung 
sind in dem verflossenen fünfjährigen 
Zeitraum 102733 Mark 22 Pf. gewährt 
worden, nämlich: 

an Reisestipendien für 1 1 Beamte 
i 2 000 Mark, an Studienstipendien 
für Angehörige von Beamten und 
Unterbeamten in 140 Fällen 22730 
Mark, an Unterstützungen für Be- 
amte und Unterbeamte und deren 
Hinterbliebene in 922 Fällen zu- 
sammen 08 003 Mark 22 Pf. 

Das Vermögen der P o s t - U n t e r - 
stützungskasse stellte sich Ende 
März 1896 auf 990798 Mark; aus 
1 dieser Kasse wurden im Etatsjahre 
1893 96 10133 Personen unterstützt. 

Bei den Spar- und Vorschufs- 
v er einen für Angehörige der Reichs- 
Post- und Telegraphenverwaltung sind 
von Ende 1890 bis Ende 1893 ge- 
stiegen : 

1 10 963, 

4 447 204 Mark auf 7 906 639 Mark. 

18 889 073 Mark auf 28 803 066 Mark, 

19 368422 Mark auf 29 398 478 Mark. 

1 liehen Vereinen war Ende 1893 auf 
774 236 Mark angewachsen. 

Die mit einer Anzahl von Lebens- 
Versicherungsgesellschaften zum 
Vortheil der Beamten betroffenen Ver- 
einbarungen haben zum Abschlufs 
vieler neuen Versicherungen geführt. 
Die Zahl der bis Ende März 1896 
unter Gewährung eines Prämienzu- 
schusses von der Verwaltung abge- 
schlossenen Versicherungen von nicht 
etatsmäfsig angestellten Unterbeamten 
betrug 3079 mit einer Versicherungs- 
summe von 3 936 000 Mark: gegenüber 
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dem Stande vom 31. März 1 8g 1 er- 
gebt sich ein Zuwachs von 1401 Ver- 
sicherungen über 1 792 400 Mark. Die 
Zahl der Lebensversicherungen, die 
ohne Zuschufs aus Postmittcln auf 
Grund der von der Postverwaltung seit , 
1871 mit Lebensversicherungsanstalten , 
vereinbarten Vertrüge von Beamten 
und Unterbeamten abgeschlossen wor- 
den sind, bezifferte sich Ende März 
1896 auf 13184 mit 30 676 808 Mark , 
Versicherungssumme, d. s. 4338 Ver- | 
Sicherungen über 1 3 484 (»87 Mark mehr ; 
als Ende März 1891. — Diese Ver- 
mehrung ist weit beträchtlicher als in 
den früheren Zeiträumen : eine Steige- 
rung, die damals erst im Laufe von 
zehn Jahren erreicht wurde, ist jetzt j 
in fünf Jahren eingetreten. 

Der Unfallversicherung nach 
dem Gesetze vom ö. Juli 1884 und 1 
dem Ausdehnungsgesetze vom 28. Mai ! 
1885 unterlagen im Bereiche der 
Reichs -Post- und Telegraphenver- 
waltung Ende 1895 13 100 Arbeiter 
und Aushelfer ohne Beamteneigenschaft. 
In dem letzten fünfjährigen Zeiträume 
sind von der Post -Versicherungscom- 
mission für 110 Betriebsunfälle Ent- 
schädigungen in Höhe von 1 59 «00 Mark 
angewiesen worden; sie kamen u. A. 
41 Hinterbliebenen zu (Jute. Renten- 
empfänger waren 18*15 vorhanden 204. 

Nach dem Gesetze vom 13. März 
1886, betreffend die Fürsorge für 
Beamte u. s. w. in Folge von Be- 
triebsunfällen, sind in den Jahren 
1891 bis 1803 283 Betriebsunfälle 
behandelt worden; die Zahl der renten- 
berechtigten Hinterbliebenen der be- 
treffenden Personen betrug 234. 

Aus dem das Postdampfschiffs- 
wesen behandelnden Abschnitt ent- 
nehmen wir, dafs die Postverbindungen 
nach Helgoland, Sylt, Norderney und 
den übrigen Nordseeinseln, ebenso 
diejenigen mit Dänemark durch Ein- 
stellung leistungsfähigerer Dampfer ver- 
bessert und vermehrt worden sind. 
Mit dem Königreich Schweden bestand 
bisher nur im Sommer eine täglich ein- 



malige directe Postverbindung zwischen 
Stralsund und Malmö. Nachdem in 
diesem Jahre der Hafen von Safsnit/. 
vollendet worden ist, wird vom nächsten 
Jahre ab die Postverbindung Safsnitz- 
Trelleborg während des ganzen Jahres 
unterhalten werden. 

Auf den Reichs-Postdara p f e r - 
linien nach Ostasien und Australien 
hat der Reise- und Frachtverkehr in 
erfreulicher Weise zugenommen und 
günstigere finanzielle Ergebnisse als in 
früheren Jahren geliefert. Es findet 
dies seinen Grund darin, dafs die das 
Unternehmen belastende Mittelmeer- 
Linie aufgegeben und die Samoa-Linie 
durch eine Postdampferverbindung nach 
dem deutschen Neu-Guinea-Sehutzgebiet 
ersetzt worden ist vergl. Archiv von 
1893, S. 86), sowie darin, dafs der 
Norddeutsche Lloyd die älteren Schiffe 
von nicht mehr als ;ooo Reg. -Tonnen 
Raumgehalt aus den beiden Linien 
entfernt und durch gröfsere, den gegen- 
wärtigen Verkehrsanforderungen nach 
jeder Richtung entsprechende Dampfer 
ersetzt hat. 

Die Acnderung in den Zweigpost- 
linien haben gemeinsam mit der Ein- 
stellung der neu erbauten grofsen Post- 
dampfer >• Prinzregent Luitpold« und 
>' Prinz Heinrich« sowie mit der Ver- 
gröfserung und dem Umbau der 188Ö 
für die Reichs- Postlinien hergestellten 
Dampfer »Preufsen«, »Bayern« und 
»Sachsen« wesentlich zur Hebung des 
Unternehmens beigetragen. 

Da sich trotz dieser grofsen Dampfer 
noch Raummangel, insbesondere auf 
der ostasiatischen Postlinie geltend 
macht, und da die nunmehr neun- 
jährige Erfahrung beim Betriebe der 
Linien deutlich gezeigt hat, dafs unsere 
Postdampferlinien nach China mit den 
britischen und französischen Dampfer- 
linien nach Ostasien nicht nachhaltig 
I in einen Wettbewerb eintreten können, 
so lan«c sie nur in viei wöchentlichen 
Fristen - gegenüber den doppelt so 
zahlreichen Reisen der fremden Linien 
befahren werden: so sind von 
Neuem wegen Vermehrung der deut- 
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sehen Fahrten auf der ostasiatischen 
Linie Schritte gethan worden , die 
hoffentlich bald Erfolg haben und 
dem deutschen Unternehmer Gelegen- 
heit geben, an der in China bevor- 
stehenden grofsen Entwicklung nutz- 
bringend für Deutschland Theil zu 
nehmen. 

Die ostafrikanische Reichs - Post- 
dampferlinie besteht fünf Jahre. In 
Folge regen Reise- und Frachtverkehrs 
ist von der Unternehmerin der Schilfs- 
park durch Neubau und Ankauf von 
Dampfern mit gröfserem Raumgehalt 
vermehrt , die Hauptlinie bis nach 
Natal (Durban) ausgedehnt und dazu 
übergegangen worden, die bisher in 
Fristen von vier Wochen verkehrenden 
Postdampfer auf der Hauptlinie und auf 
den beiden Zweiglinien in Zwischen- 
räumen von drei Wochen fahren zu 
lassen. 

Mächtige Fortschritte hat wiederum 
das Telegraphen- und Fern- 
sprechwesen zu verzeichnen. Im 
Anschlufs an die bereits in den Vor- 
bemerkungen gegebenen Ziffern sei 
Folgendes hervorgehoben. 



Das Haupt-Telegraphenamt in Berlin 
hat eine weitere Anzahl unmittelbarer 
Verbindungen mit bedeutenden In- 
dustrie- und Handelsstädten sowie mit 
stark besuchten Badeorten erhalten. 
Aufserdem sind diesem Amte zur Ab- 
wickelung des Telegrammverkehrs mit 
dem Auslande, namentlich mit London, 
Wien, Budapest und Rotterdam, weitere 
Leitungen zur Verfügung gestellt wor- 
den. Auch ist das Haupt-Telegraphen- 
amt in Berlin mit den beiden russischen 
Hauptverkehrsorten Kiew und Moskau 
in directen Telegrammaustausch ge- 
treten. Unmittelbare Verbindung hat 
ferner das Börsen -Telegraphenamt in 
Berlin mit den Börsenbetriebsstellen in 
Mailand und Budapest erhalten. 

Für die grofsen Sammelamter in 
Hamburg, Frankfurt (Main) und Cöln 
Rhein) sind ebenfalls sowohl für den 
inländischen wie für den ausländischen 
Verkehr neue Leitungen hergestellt 
worden. 

Im Reichs -Telegraphengebiet 
beträgt die Länge der in den letzten 
fünf Jahren neu gebauten oberirdi- 
schen Telegraphen 1 i n ien 26 48 1 km; 
davon entfallen 



a) auf die gewöhnlichen, dem allgemeinen Verkehr dienenden 
oberirdischen Telegraphenlinien y >6t 

b) auf Stadt-Fernsprecheinrichtungen 8101 

c) auf die Verbindung verschiedener Stadt - Fernsprechein- 
richtungen unter einander 817^ 

d) auf die besonderen, für Rechnung des Reichs hergestellten 
und an Privatpersonen u. s. w. vermietheten Telegraphen- 
anlagen 886 



km 



zusammen wie oben. 



Bei den oberirdischen Telegraphen- gegenüber dem Stande von Ende März 
leitungen hat sich einschliefslich der 1891 ein Zuwachs von 173870 km 
Vorrathsleitungen im Fernsprechdienst ergeben; hiervon kommen 

a) auf die gewöhnlichen, dem allgemeinen Verkehr dienenden 
oberirdischen Telegraphenleitungen 49956 km 

b) auf die Stadt-Fernsprecheinrichtungen 

c) auf die Verbindung verschiedener Stadt-Fernsprechein- 
richtungen unter einander 

dl auf die besonderen, für Rechnung des Reichs hergestellten 
und an Privatpersonen u. s. w. vermietheten Telegraphen- 
anlagen 3 944 - 

zusammen .... 173 870 km. 



79 747 



40 223 
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Die Vermehrung der oberirdischen, 
dem allgemeinen Verkehr dienenden 
Telcgraphenlinien in den letzten fünf 
Jahren betrügt rund 1 2 pCt., die der 
zugehörigen Leitungen rund 19 pCt. 

Für die Stadt-Fernsprecheinrichtun- 
gen berechnet sich die Vermehrung 
der Linien auf rund 104 pCt. und die 
Vermehrung der Leitungen auf rund 
93 pCt., ferner für die Verbindungen 
verschiedener Stadt-Fernsprecheinrich- 



tungen unter einander auf rund 175 pCt. 
für die Linien und auf rund 219 pCt. 
für die Leitungen gegen den Bestand 
Fnde Marz 1891. 

Zur Erweiterung der Linien und 
Leitungen, einschliefslich der Stadt- 
Fernsprecheinrichtungen , sowie zur 
Unterhaltung des gesammten Linien- 
netzes sind innerhalb des fünfjährigen 
Zeitraumes zu beschaffen gewesen: 



rund 300 000 Stück hölzerne Stangen, 
42 000 - eiserne Stander. 
3442000 - Porzellan -Doppelglocken. 
3 140 000 - Stützen, 
10242000 kg Eisen- und Stahldraht, 
S 480 000 - Kupferbronzedraht. 



Diese Materialien sind ausschlicfs- 
lich deutsche Erzeugnisse und von 
deutschen Lieferern bezogen. 

Reichseigene Stangen - Zubereitungs- 
anstalten waren im letzten Jahre 1 3 im 
Betrieb; sie bereiteten 157917 Stück 
Hölzer mit einem Inhalt von 36 009 cbm 
zu (gegen 1 1 1 927 Hölzer mit 26 1 18 
cbm im Jahre 1891). Die Zubereitung 
der Stangen auf reichseigenen An- 
stalten ist in wirtschaftlicher Be- 
ziehung recht günstig; um die Kosten 
nach Möglichkeit weiter einzuschränken, 
ist dazu Ubergegangen worden, bei 
einer Anzahl von Anstalten zur Förde- 
rung des in grofsen Mengen erforder- 
lichen Wassers an Stelle des Hand- 
pumpenbetriebes den Maschinenbetrieb 
unter Anwendung von transportablen 
Dampfkesseln und Pulsometern einzu- 
führen. Die bis jetzt gemachten guten 
Erfahrungen werden voraussichtlich 
dazu führen, den Maschinenbetrieb bei 
allen Anstalten einzurichten. 

Doppelgestängc sind auf Strecken 
von zusammen 1900 km hergestellt 
worden. Ende 1895/96 waren im 
Reichs - Tclegraphengebiet 8400 km 
hölzerne Doppelgestänge vorhanden 
gegen 0037 km Ende 1890/91. 

An Stelle hölzerner Stangen sind 
im oberschlesischen, sowie im rheini- 
schen und im westfälischen Industrie- 
bezirke auf eine Streckenlänge von 



123 km eiserne einfache und doppelte 
Gestänge aufgestellt worden. 

Endlich wurden, wo auf eine 
stärkere Ausnutzung der vorhandenen 
hölzernen Telegraphengestänge auf be- 
sonders belasteten Strecken Bedacht 
zu nehmen war. die einfachen und 
doppelten Holzgestänge mit schmiede- 
eisernen Querträgern zu vier und acht 
Leitungen an Stelle von Hakenstützen 
ausgerüstet. Gegenwärtig sind 1 300 km 
Linie mit derartigen Querträgern ver- 
sehen; hierdurch wird die Anbringung 
einer verhältnifsmäfsig grofsen Zahl 
von Leitungen an den Gestängen er- 
möglicht. 

Die erheblichen Aufwendungen für 
die gesammte Erweiterung und Ver- 
vollständigung des Reichs-Telegraphen- 
netzes einschliefslich der Kosten für 
die Herstellung der Linien und Lei- 
tungen der Stadt - Fernsprecheinrich- 
tungen und der Verbindung solcher 
Einrichtungen unter sich, ferner ein- 
schliefslich der Kosten für die zuge- 
hörigen Apparate und technischen Be- 
triebseinrichtungen sind in den letzten 
fünf Jahren nicht durch Inanspruch- 
nahme aufserordentlicher Mittel, son- 
dern lediglich aus den laufen- 
den Einnahmen bestritten worden, 
ebenso die Kosten für die Instand- 
haltung und Lmlegung einzelner Thcile 
des gerammten oberirdischen, unter- 
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irdischen und unterseeischen Linien- früheren Aufsätzen, namentlich auf 



netzes. Allein für die Wiederherstel- 
lung von Telegraphen- und Fernsprech- 



S. s43 des Archivs von 1892 und 
S. 694 von i<V»4, bekannt sind. Die 



anlagen, welche durch Naturereignisse sa'mmtlichen Ausgaben für die in 

ungewöhnliche Schäden erlitten hatten, den Schutzgebieten hergestellten Tele- 

waren 434450 Mark aufzuwenden. graphenanlagen sind ebenfalls aus den 

Auf die in den deutschen Schutz- laufenden Einnahmen bestritten worden, 

gebieten von der Reichs -Postver- Die Länge der für den allgemei- 

waltung errichteten Telegraphenanlagen nen Telegrammverkehr vorhan- 

brauchen wir hier nicht einzugehen. denen grofsen unterirdischen 
da die Verhältnisse unseren Lesern aus ! Telegraphenlinien betrug 

Ende März 1801 5,847 km Linie mit 39532 km Leitung, 

dagegen - - 1896 5961 km - - 40326 km 

mithin mehr .... 114 km Linie mit 794 km Leitung. 

Dieser Zuwachs entfällt im Wesent- wie die rheinische Verbindungslinie 
liehen auf die 1 Siyi angelegte neue von Frankfurt Main; über Mainz nach 
Linie von Strasburg Elsafs) nach Coblenz und die Abzweigungen von 
Mülhausen ;Elsafs) mit 1 1 3 km Linie Hamburg nach Cuxhaven, von Bremen 
und 791 km Leitung. nach Bremerhaven, von Sande nach 
Mit dieser Linie kann das grofse Wilhelmshaven, von Karlsruhe Baden; 
unterirdische Telegraphennetz des nach Stuttgart u. a. m. 
deutschen Reichs, dessen Legung im Die an das unterirdische Telegraphen- 
Jahre 1876 begonnen wurde, als ab- netz geknüpften Erwartungen haben 
geschlossen betrachtet werden. Es sich in dem nahezu zwanzigjährigen 
entbehrt nunmehr keine ihrem Verkehr Zeiträume des Bestehens der ersten 
nach bedeutende oder für die Landes- Linien glänzend erfüllt. Die Kabel 
vertheidigung wichtige Stadt der unter- sind ohne bemerkenswerthe Störungen 
irdischen Telegraphenverbindung. Von dauernd im Betrieb gewesen und er- 
dem wichtigsten Punkte des Netzes, wiesen sich namentlich dann als un- 
Berlin. ausgehend, sind folgende durch- entbehrlich, wenn Naturereignisse den 
hallenden Linien vorhanden: Betrieb in oberirdischen Leitungen 
Berlin-Breslau, unterbrochen hatten. Die Unterhaltung 
Berlin-Posen -Thorn-Danzig- der Kabel erfordert verschwindend ge- 
Königsberg Preufsen 1 , ringe Kosten. 
Berlin-Stcttin-Danzig, Mit dem weiteren Ausbau der unter- 
Berlin -Kiel -Flensburg -Sylt (und irdischen Stadtlinien ist fortgefahren 
weiter nach Norwegen), worden. Bei dem hohen Preise der 
Berlin Hamburg -Bremen -Emden Guttapercha, die bisher allein als Isolir- 
fund weiter nach England und mittel im Gebrauch stand, wäre dieses 
Nordamerika), Vorgehen auf die Dauer sehr kost- 
Berlin-Magdeburg-Hannover-Cöln spielig gewesen, wenn nicht durch 
(Rhein)-Metz, Anwendung billigerer Kabel ein Aus- 
Berlin-Halle (Saale)- Frankfurt gleich hätte geschaffen werden können. 
Main)-Strafsburg (Elsafs)-Müt- Nach verschiedenen Versuchen wurden 
hausen Elsafs), '895 in Landlinien allgemein Kabel 
Berlin-Dresden-Hof-München. mit Faserstoff isolirung und Blcimantel 
Aufserdem sind mehrfache Quer- eingeführt [vergl. Heft 9 und 10 des- 
Verbindungen und Ausläufer vorhanden, Archivs v. 1. J.). 

(Schilift folgt | 
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77. Die Elektrotechnik auf der Berliner Gewerbe- 
aussteilung 1896. 



Das mit vielem Flcifs und manchen 
Opfern ins Leben gerufene Unter- 
nehmen, welches in diesem Sommer 
die Blicke weiter Kreise auf die 
deutsche Reichs - Hauptstadt richtete, 
hat seinen Abschlufs gefunden: die 
Berliner Gewerbeausstellung ist vor 
Kurzem geschlossen worden. 

Ein Rückblick möge zeigen, was 
die Ausstellung auf dem Gebiete der 
Elektrotechnik aufzuweisen hatte. 

Berlin hat bekanntlich in der 
Entwicklungsgeschichte der Elektro- 
technik stets eine gewichtige Rolle ge- 
spielt. An der Stelle, wo Werner 
von Siemens mit der Ausbildung des 
dvnamo-elektrischen Princips die be- 
deutungsvolle, reiche Quelle der Elek- 
trizität, die der mechanischen Erzeu- 
gung, erschlossen hatte, sind auch die 
leistungsfähigsten Werkstätten entstan- 
den, in denen die vielseitigste aller 
Naturkrälte eine ebenso vielseitige 
praktische Verwendung findet. . Es 
wäre hiernach wohl anzunehmen ge- 
wesen, dafs die Elektrotechnik auf der 
Berliner Gewerbeausstellung besonders 
glänzend vertreten gewesen wäre, eine 
Erwartung, die indessen nicht in jeder 
Beziehung erfüllt worden ist. Denn 
die Erzeugnisse der gesammten Stark- 
stromtechnik waren in Folge eines 
Beschlusses des Verbandes deutscher 
Elektrotechniker der Kostenersparnifs 
wegen nicht zur Ausstellung gebracht 
worden. Dafür hatte aber die prak- 
tische Anwendung des Starkstromes 
zur Licht- und Krafterzeugung im 
Dienste des Ausstellungsunternehmens 
einen in ähnlichen Fällen noch nicht 
gesehenen Umfang angenommen, so 
dafs die betreifenden Anlagen Uber 
den Rahmen einfachet Krallstationen 
erheblich hinausgingen und bei ihrer 
Gröfse und Mannigfaltigkeit wohl ge- 
eignet waren, von dem Können der 
Berliner Starkstromtechnik ein beredtes 
Zcugnifs abzulegen. 



Der Gcsammtbedarf der Ausstellung 
an elektrischer Energie entsprach einer 
Leistung von 4600 P. S. Um ihn 
zu decken , wurden 30 Dynamo- 
maschinen betrieben, die sich auf drei 
Stationen vertheilten: eine im nord- 
westlichen Flügel der Maschinenhalle 
des Hauptindustriegebäudes, eine andere 
an der im Osten das Ausstellungs- 
gelände durchschneidenden Parkstrafse 
und eine Locomobilenstation am 
Karpfenteich in der Nähe des Theaters 
Alt-Berlin. Eine vierte Centrale für 
eine Leistung von 400 bis 500 P. S. 
lieferte den Strom lür die von dem 
allgemeinen Au^stellungsuntei nehmen 
unabhängige Ausstellung Kairo. Zur 
besseren Beurtheilung dieser Zahlen 
sei erwähnt, dafs die Leistungsfähigkeit 
der Berliner Elektrizitätswerke mit vier 
Centralen, welche die Stadt Berlin mit 
Strom versorgen, die Leistung der 
Anlagen auf der Ausstellung nur um 
das Sechsfache übertrifft. Von dem 
Gesammtbedarf an elektrischer Energie 
entfiel bei Weitem der gröfste Theil 
auf die Beleuchtung der Ausstellungs- 
gebäude, Restaurants und des Parks. 
Sie beanspruchte 1320 Bogen- und 
7300 Glühlampen, wovon allein 600 
bezw. 5500 in der grofsen Industrie- 
halle untergebracht waren. Der Betrieb 
der elektrischen Rundbahn und der 
Stufenbahn (Archiv v. 1. J., S. 326) 
erforderte ebenso, wie der Antrieb 
von etwa 1 5,0 Motoren, 000 P. S. Zwei 
in der Locomobilenstation durch eine 
gewaltige Locomobile von Woltf in 
Magdeburg- Buckau bethätigte Gleich- 
strommaschinen von je 1 36 P. S. dien- 
ten hauptsächlich zum Laden der 
Batterien von 1 2 Accumulatorenboolen 
mit je 42 Zellen zu 300 A. St., ferner 
zum Laden von 10 Batterien zu je 
36 Elementen von 120 A. St. für die 
Miniatur-Kriegsschiffe der Marinesehau- 
spiele und endlich zum Laden einer 
zur Beleuchtung des Theaters Alt- 
Berlin benutzten Accumulatorenbatterie, 
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System Correns, von 130 Zellen mit 
300 A. St. Capaeität. 

Was die Art des erzeugten Stromes 
und die ZU seiner Vertheilung in An- 
wendung gekommenen Systeme an- 
langt, so diente zur Versorgung des 
Hauptindustriegebäudes, der Chemie- 
halle, des Verwaltungsgebäudes und 
desjenigen Tür Unterricht und Wohl- 
fahrtseinrichtungen, sowie deren nächster 
Umgebung, ferner zur Beleuchtung des 
neuen Sees und der Lichtfontainc 
Gleichstrom von 2 mal 1 10 Volt, der 
in einem Dreileiternetz Uber das 
Verbrauchsgebiet vertheilt war. Die 
Gleichstrommaschinen waren theils für 
Spannungen von 1 10 Volt, theils für 
220 Volt gebaut und arbeiteten sämmt- 
lich auf eine gemeinsame Vertheilungs- 
schalttafel, von wo aus die Speise- 
und Vertheilungsleitungen ausgingen. 
Für letztere waren innerhalb der In- 
dustriehalle zumeist blanke Kupier- 
seile, die an den Wanden oder Dächern 
befestigt waren, aulserhalb eisenband- 
armirte Kabel verwendet. Das Gewicht 
des hierfür nothwendig gewesenen 
Kupfers belief sich auf rund 20 000 kg. 

Für die übrigen vom Industrie- 
gebäude weiter abliegenden Gebiete 
des Ausstellungsparks konnte Gleich- 
strom mit Vortheil nicht mehr ver- 
wertet werden, man bediente sich 
daher hierfür des Drehstroms. Er 
wurde im Allgemeinen schon in den 
Maschinen in der für die Weiter- 
leitung zweckmässigen Spannung von 
2000 Volt erzeugt und an der Ver- 
wendungsstelle auf die Verbrauchs- 
spannung von 110 Volt hcruntertrans- 
formirt; nur zwei Maschinen der 
Allgemeinen Elektrizitäts - Gesellschaft 
lieferten Strom von 200 Volt, der in 
der Centrale auf 2800 Volt herauf- 
transformirt und nach abermaliger 
Translormirung als Verbrauchsstrom 
von 1 10 Volt benutzt wurde. Jede 
der Drehstrommaschinen versorgte ein 
für sich abgegrenztes Gebiet mit 
Strom. Der hochgespannte Strom 
wurde zu den im Park zwischen den 
Bäumen versteckten Transformator- 
häuschen in dreifachen eisenband - 



armirten Bleikabeln und von da in 
der niedrigen Betriebsspannung mittels 
Luftleitungen weitergeleitet. Hierfür 
waren 21 km Bleikabel erforderlich. 

Von der Centrale an der Parkstralse 
wurde Gleichstrom von 1 10 Volt in 
einem Dreileiternetz über den Ver- 
gnügungspark vertheilt, aufserdem 
lieferten daselbst zwei Gleichstrom- 
maschinen für 500 Volt ihren Strom 
für die auch von der Hauptcentrale 
gespeiste elektrische Rund bahn und 
eine weitere Maschine die Betriebskraft 
für die Stufenbahn. 

Unter den Stromerzeugern sind neue, 
bisher in der Oeflentlichkeit noch nicht 
gezeigte Typen nicht vertreten gewesen. 
Zwei Drehstrommaschinen wichen von 
der gewöhnlichen Form dadurch ab, 
dafs sie ruhende Magnet- und Anker- 
wickelungen besafsen , mithin weder 
Schleifringe noch Bürsten nöthig 
hatten. Der sich drehende Theil be- 
steht aus einem mit radial stehenden 
Polansätzen versehenen gufsstählernen 
Rade, welches last vollständig von 
den übrigen Theilen der Maschine 
umschlossen ist. Eine nach dem 
Monocyclicsvstem der Union - Elektri- 
zitäts - Gesellschaft erbaute Maschine 
lieferte einphasigen Wechselstrom für 
die Beleuchtung der beiden Musik- 
tempel am neuen See und Mehrphasen- 
strom zum Antrieb einiger Motoren 
in Ausstellungsgebäuden nahe dem 
Karpfenteich. 

Der Leistung nach gehörten sämmt- 
liche Stromerzeuger, da sie nicht Uber 
300 P. S. hinausgingen, zu den Ma- 
schinen mittlerer Gröfse. Man hatte 
eine gröfsere Zahl solcher an Stelle 
einiger wenigen grofsen Maschinen 
nehmen müssen, weil dem Berliner 
Dampfmaschinenbau, der die Dampf- 
maschinen zum Antrieb der Dynamos 
zu stellen hatte, Gelegenheit gegeben 
i werden sollte, seine zahlreichen Aus- 
stellungsgegenstände im Betriebe vor- 
zuführen. Die Verbindung der Dampf- 
maschinen mit den Stromerzeugern 
war zum Theil durch Treibriemen 
oder Seile, zum Theil durch unmittel- 
bare Kuppelung bewirkt. 
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Von den mannigfachen Arten der 
Nutzbarmachung des elektrischen Stark- 
stroms in der Ausstellung nahm seine 
Verwendung zur Kraftübertragung mit J 
Recht das regste Interesse in Anspruch; \ 
war sie doch in solchem Mafsc und 
solcher Vielseitigkeit, besonders soweit j 
Drehstrom dabei mitwirkte, bei ähn- 
licher Gelegenheit noch nicht gesehen 
worden. 

Wenn wir nur einige Beispiele aus 
dem Ausstellungsgetriebe herausgreifen, 
so ist in erster Linie die elektrische 
Rundbahn zu erwähnen, die lür den 1 
Antrieb von Q Motorwagen mit je I 
zwei Motoren 500 P. S. beanspruchte. I 
Die Stufenbahn erhielten ^Elektro- 
motoren in ständigem Umlauf. Die 
Nordpolbahn und die Bergbahn im 1 
Alpcnpanorama, die Miniatur- Kriegs- 
schiffe der Marineschauspicle, die Ac- 
cumulatorenboote auf dem Karpfen- 
teich und neuen See — sie alle wur- 
den durch Elektromotoren getrieben. 
Die elektrische Thurmbahn konnte als 
Beispiel eines elektrisch bewegten Per- 
sonenaufzugs gröTsten Mafsstabes an- 
gesehen werden. Mehrere Elektro- 
motoren setzten die Pumpwerke, die 
das Wasser für die Springbrunnen in 
den Behälter auf dem Wasserthurm 
herauf beförderten, in Tha'tigkeit, eine 
grofse Anzahl anderer, für Leistungen 
von l / J4 bis 35 P.S., diente zur Be- 
wegung der Arbeitsmasch inen in den 
verschiedenen dem Publikum in Thä- 
tigkeit vorgeführten Betrieben, z. B. bei 
der Metall- und Holzbearbeitung, bei 
der Weberei, Papierfabrikation, Buch- 
druckerei, in der chemischen Industrie, | 
bei der Ghokoladen- und Zucker- 
waarenbereitung und in noch manchen 
anderen Industriezweigen. An anderer 
Stelle wurde gezeigt, wie Schiebe- 
bühnen und Krahne zur Bewältigung 
grofser Lasten mit Vortheil durch 1 
elektrische Kraft bewegt werden können. 1 
Jedenfalls hat die Ausstellung durch I 
alle diese Beispiele einen erwartungs- : 
vollen Ausblick auf eine nicht allzu 
ferne Zukunft eröffnet, in der uns die 
elektrische Energie in Form von 
mechanischer Kraft in unseren Woh- 



nungen, ebenso wie in den Werk- 
stätten des Kleingewerbes, eine unent- 
behrliche Helferin bei der Lösung der 
kleinen und kleinsten Aufgaben des 
täglichen Lebens sein wird. Und 
noch eine zweite wichtige Anwendung 
des Starkstroms, die zweifellos nicht 
minder berufen ist, im wirtschaft- 
lichen Leben der Culturvölker eine 
bedeutende Rolle zu spielen, zeigte 
uns die Ausstellung in dem elektrischen 
Koch- und Heizverfahren. Man be- 
gegnete den für diesen Zweck her- 
gestellten Apparaten — Thee- und 
Kaffeemaschinen, Bratpfannen, Eier- 
kochern , Plätteisen , Brennscheeren, 
Cigarrenanzündcrn, Löthkolben, Zim- 
meröfen und Wärmschränken — mehr- 
fach im Industriegebäude und konnte 
die Kochapparatc aufserdem in dem 
"elektrisch automatischen« Restaurant 
auch praktisch verwendet sehen. Durch 
eine zweckmäfsige Anordnung der 
Heizkörper, in Emaille eingeschlossener 
Drähte von hohem speeifischen Wider- 
stande, ist der Wirkungsgrad der Ap- 
parate so vervollkommnet, dafs von 
der theoretisch möglichen Wärme- 
menge rund 90 v. H. praktisch zur 
Geltung kommen. Berücksichtigt man 
dabei, dafs von der in der Kohle ent- 
haltenen Energie auf dem Wege Uber 
Dampf- und Dynamomaschine rund 
5,4 v. H. als elektrisch erzeugte Wärme 
gewonnen werden können, während 
bei der directen Heizung mit Kohle 
in unseren Zimmeröfen und Koch- 
herden dagege« kaum mehr als 
3 v. H. ausgenutzt werden , so erkennt 
man, dafs das elektrische Koch- und 
Heizverfahren mit seinen Vorzügen 
der Reinlichkeit und Bequemlichkeit 
auch gröfsere Wirtschaftlichkeit ver- 
einigt. 

Das umfangreiche und wichtige Ge- 
biet der Elektrochemie mit seinen 
zahlreichen technischen Anwendungen 
der Elektrolyse war in der Ausstellung 
auffallender Weise weder durch Vor- 
führung der Erzeugnisse noch der 
dabei benutzten Apparate und Ma- 
schinen veranschaulicht, obwohl auch 
diese Seite der Elektrotechnik in 
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Berlin gute Vertreter besitzt. Eine 
kleine Anlage zur Herstellung ver- 
schiedener metallischer Ueber/üge auf 
Gegenständen aus Metall, die in der 
Maschinenhalle im Betrieb war, konnte 
allenfalls noch als eine Darstellung 
der Galvanostegie gelten. Dagegen war 
das erst in neuerer Zeit zur Bedeutung 
gelangte, auf der Anwendung der ge- 
waltigen Warme des Volta schen Licht- 
bogens beruhende elektrische Schmelz- 
und Giefsverfahren von SlavianorV und 
Benardos, Uber das wir früher (Archiv 
1895, S. 438 f.i schon berichtet haben, 
durch eine grofse Sammlung von aus- 
gebesserten Bruchstücken, wie Loco- 
motivrä'der, Radreifen, Maschinenwellen, 
und durch den dabei benutzten Apparat 
veranschaulicht. 

Mit einem kurzen Hinweis auf 
mehrere Zusammenstellungen von Lei- 
tungsmaterialien, blanken und um- 
sponnenen Drahten, Kabeln und Por- 
cellanisolatoren, die nichts Besonderes 
boten, sei der Bericht über die Stark- 
stromtechnik geschlossen. Wir wenden 
uns nunmehr der wesentlich reichhalti- 
geren Ausstellung der Schwachstrom- 
technik zu, an der sich die meisten 
Berliner Firmen bctheiligt hatten. 

Die Schwachstromerzeugnisse waren 
gröfstentheils in dem eigentlichen, der 
Gruppe »Elektrotechnik« zugewiesenen 
Räume in dem nördlichen Flügel der 
Hauptmaschinenhalle untergebracht ; 
doch begegnete man ihnen, zum Theil 
im Dienste der Ausstellung, noch an 
vielen anderen Stellen. So hatte die 
Firma Siemens & Halske ihre Gegen- 
stände der Schwachstromtechnik in 
einem Pavillon gegenüber dem Haupt- 
eingange vereinigt. Mix & Genest 
hatten aufser ihrer Koje im Haupt- 
gebäude einen Platz in der Industrie- 
halle der Colonialausstellung inne und 
hatten ferner die umfangreichen, über 
das ganze Ausstellungsgelände ver- 
theilten Feuermeldeeinrichtungen ge- 
liefert. In einem geschmackvoll aus- 
gestatteten Holzbau gegenüber dem 
Gebäude für Unterricht und Wohl- 
fahrtseinrichtungen befand sich das 
dem Fernsprechverkehr der Ausstellung 



dienende Vermittelungsamt . dessen 
Apparate Ausstellungsgegenstände der 
Firma R. Stock & Co. waren. Die 
1 elektrischen Mefsgerathe, wissenschaft- 
lichen Instrumente und elektromedici- 
nischen Apparate hatten hauptsachlich 
in der Gruppe »Wissenschaftliche 
Instrumente» ihr Unterkommen ge- 
funden. 

Es ist erklärlich, dafs die meisten 
der ausgestellten Apparate sich bei 

1 den einzelnen Ausstellern wiederholten, 
und zwar gilt dies in erster Linie von 
der grofsen Menge von Gegenständen 
der Fernsprechtechnik und Haustele- 

1 graphie. Ohne wesentlich Neues zu 
bieten, unterschieden sie sich meistens 
nur durch mehr oder weniger von 
einander abweichende Ausführungs- 
formen. liefsen aber durchweg er- 
kennen, dafs diese Industrie, nachdem 
sie auf ihrem Entwickelungsgange 
nunmehr in festere Bahnen eingelenkt 
hat, bei der Herstellung ihrer Erzeug- 
nisse nicht mehr allein nach Gründen 
der Nützlichkeit verfährt, sondern auch 
der gefälligen Form gebührende Rück- 
sicht trägt. Die Ausschmückung der 
Fernsprechgehäuse und Läutewerke 
durch Schnitzwerk, Malerei, Färbung, 
Anwendung von Bronzebeschlägen und 
Metallüberzügen war stellenweise wahr- 
haft prächtig zu nennen. 

Das regste Interesse beanspruchten 
mehrere zur Ansicht gebrachten Neue- 
rungen in der Construction von Viel- 
fachumschaltern für Fernsprechcentra- 
len. Der im Vermittelungsamt der 
Ausstellung im Betrieb gezeigte Um- 
schalter war unter Beibehaltung des 
bekannten Zweischnursystems in Tisch- 

| form hergestellt. Diese Anordnung 

I giebt die Möglichkeit, die Klinken 
jedes Umschaltetisches von zwei gegen- 
überliegenden Seiten zur Ausführung 
von Verbindungen zu benutzen. Da- 

| durch, dafs man an jeder der Lang- 
seiten der Tafel die Anrufklappen für 
200 Anschlufsleitungen oder 30 Klap- 
pen für Verbindungsleitungen und die 
zu deren Bedienung nothwendigen 

1 Stöpselschnüre. Umschalter, Schlufs- 
klappen und Taster unterbringt, er- 
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spart man die Haltte der bei der 
senkrechten Form erforderlichen Klin- 
kentafeln und Klinkenkabel und damit 
zugleich erheblich an Raum. Beide 
Umstände begründen naturgemäfs eine 
sehr wesentliche Verringerung der 
Anlagekosten für ein Vermittelungsamt. 
Durch Verkleinerung der einzelnen 
Klinken ist es aufserdem gelungen, 
das Aufnahmevermögen einer Klinken- 
tafel auf 10800 Klinken zu steigern, 
ohne die Uebersichtlichkeit oder das 
Arbeiten an einem solchen Umschalter 
zu beeinträchtigen. Damit die Klinken- 
nummern von beiden Seiten leicht zu 
erkennen sind, ist die Oberfläche jedes 
Klinkenstreifens dachartig abgeschrägt 
und auf beiden schrägen Flüchen mit 
den betreffenden Nummern versehen. 
Die Klinken selbst sind so gestaltet, 
dafs die Contactstelle gegen von 
aufsen durch die Klinkenöffnung ein- 
dringende Staubtheilchen oder sonstige 
Fremdkörper gedeckt ist. Da sich die 
Klinkenstreifen, Klappenelektromagnete 
und Umschalter von aufsen heraus- 
ziehen lassen, können etwa vorkom- 
mende Ausbesserungen bequem auch 
während des Betriebes ausgeführt 
werden. Damit auch für Reparaturen 
an den unterhalb der Klinkentafeln 
liegenden Klinkenkabcln genügend 
Raum vorhanden ist, wird entweder 
unter dem Klinkengestell ein vertiefter 
Gang im Fufsboden angelegt oder der 
ganze Umschalter durch Aufsetzen auf 
ein Podium erhöht. Die Mikrophone 
für das Bedienungspersonal hangen 
an einem Gestell aus Messingröhren, 
in denen zugleich die Zuleitungen 
untergebracht sind. Die Hinrichtungen 
des Vermittelungsamts bestanden aus 
zwei vollständigen Umschaltetafeln, 
die zur besseren Veranschaulichung 
des Svstems mit Klinken für 10800 
I heilnehmerleitungen voll besetzt 
waren. Von der Erlaubnifs. die Be- 
ti iebsapparate jederzeit besichtigen zu 
dürfen, ist seitens des Publikums ein 
ausgedehnter Gebrauch gemacht wor- 
den. 

Hin anderer, von Gebrüder Naglo 
in ihrer Koje ausgestellter Umschalter 



1 wich von den üblichen Vielfach- 
systemen sehr erheblich ab. Er soll 
die Möglichkeit gewahren, beliebig 
viele Anschlufsleitungen in einem Ver- 
mittelungsamte zu vereinigen, ohne 
dafs dabei eine Verkleinerung der 
Apparate in Kauf zu nehmen ist, und 
es sollen ferner zur Beschleunigung 
des Betriebes alle Verbindungen 
! nur an einer Stelle hergestellt und 
I getrennt werden. Diese Bedingungen 
erfordern folgende Maisnahmen. 
Sammtliche in das Amt eingeführten 
Theilnehmerleitungen werden zu Grup- 
pen bis zu 1000 Stück, von denen 
jede eine bestimmte Bezeichnung, 
1 z. B. einen Buchstaben des Alphabets, 
1 erhalt, vereinigt. Die Leitungen jeder 
1 Gruppe sind zunächst an eine Anzahl 
[ durch den Buchstaben der Gruppe 
| gekennzeichnete und in Vielfachschal- 
I tung mit einander verbundene Klinken- 
tafeln mit je einer Klinke für jede 
Leitung geführt. Die Klinkentafeln 
der verschiedenen Gruppen sind nach 
dem Princip arithmetischer Combi- 
nationen derart nebeneinander gereiht, 
dafs jede Gruppe einmal neben jeder 
anderen zu stehen kommt. Hat ein 
! Amt z. B. 3 Gruppen a, b, c, d und e, 
so ergäbe sich folgende Reihe : 
a b c a d b e c d e a. Diese Anordnung 
bewirkt, dafs zwei Theilnehmerleitun- 
gen aus beliebigen Gruppen immer 
1 einmal an zwei nebeneinander liegenden 
Klinkentafeln zusammentreffen, woselbst 
| sie dann gegebenen Falls durch eine 
gewöhnliche Stöpselschnur unmittelbar 
verbunden werden können. Will bei- 
! spielsweise der Theilnehmer a Nr. 300 
mit d Nr. 100 sprechen, so hätte die 
Verbindung an der Combinations- 
stelle a d zu erfolgen. 

Von den Klinkentafeln laufen die 
Leitungen nach sogenannten Abfrage- 
! schränken, wo jede durch eine Ab- 
frage- oder Localklinke und eine be- 
sondere Anrufvorrichtung vertreten ist, 
derart, dafs die Abfrageklinken und 
Anrufapparate einer Gruppe an einem 
in mehrere Arbeitsplatze eingetheilten 
Schranke vereinigt sind. Die Aufgabe 
der an den Abfrageschranken sitzen- 
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den Personen ist, die von den Theil- 
nehmern gewünschten Verbindungen 
an diejenige Stelle der Klinkentafeln 
weiter zu melden, wo sie ein/ig und 
allein ausgeführt werden können. 
Zu diesem Zweck hat jeder Abfrage- 
bciimtc auf seinem Arbeitsplatz eine 
Anzahl von Sprechtasten , mittels 
deren er sich telephonisch direct mit 
denjenigen Verbindungsbeamten ver- 
binden kann, welche Verbindungen 
von seiner Gruppe mit den übrigen 
Gruppen herstellen können. Bedient 
der Abiragebeamte z. B. die Gruppe a, 
so hat er Sprechleitungen nach den 
Klinkentafelcombinationen a b, a c, ad 
und a e. Der Beamte an den Klinken - 
tafeln verbindet nun die ihm gemel- 
deten Nummern durch ein Schnurpaar 
unter Einschaltung einer Schlufsklappe. 
Nach Eingang des Schlufszeichens 
hebt er die Verbindung wieder auf. 

Die Zahl der Gruppen kann nach 
der Zahl der Theilnehmer beliebig 
erhöht werden, ohne dafs der Betrieb 
geändert wird; die Aufnahmefähigkeit 
eines Vermittelungsamtes soll nur durch 
die Anzahl der praktisch in ein Ge- 
bäude einführbaren Leitungen be- 
grenzt sein. 

Eine eigenartige Einrichtung besitzt 
das System zur Kennzeichnung des 
Anrufs und zur Feststellung, ob eine 
Leitung frei oder besetzt ist. An 
Stelle der sonst üblichen Anrufklappen 
werdet) Anrufrelais angewendet, die 
getrennt von den Abfrageschränken 
untergebracht sind. Der Anker der 
Relais kann drei Stellungen einnehmen, 
eine mittlere Ruhestellung, eine Ab- 
fall- und eine Aufrichtestellung. In 
der Abfallstellung schliefst er den 
Stromkreis einer im Abfrageschrank 
befindlichen Glühlampe, welche die 
Stelle und Rolle der sonst üblichen 
Anrufklappe einnimmt und beim Auf- 
leuchten die Nummer des anrufenden 
Theilnehmers erscheinen läfst. In der 
Aufrichtestelhmg wird dagegen eine 
andere Glühlampe an einer grofsen 
Tafel, wo für jede Theilnehmerleitung 
eine Glühlampe vorhanden ist, ent- 
zündet. Dadurch erscheint, für das 

Archiv f. Post u. Tetegr. 22. iH.jo. 



j ganze Amt sichtbar, die Nummer der 
zu dem Relais gehörigen Anschlufs- 
leitung zum Zeichen dafür, dafs diese 
Leitung besetzt ist. Die Auhichte- 
stellung nimmt der Anker des Anruf- 
relais in allen Fällen ein, wenn eine 
Klinke der zugehörigen Theilnehmer- 
leitung an irgend einer Stelle des 
Amtes, also sowohl an dem Abfrage- 
schrank als auch an den Klinkentafeln, 
gestöpselt ist. 

Besonders hervorzuheben bleibt 
noch , dafs mit den Klinkentafeln 

! Schaltwerke und Hebel besonderer 
Art vereinigt sind, welche einerseits 

i beim Herstellen einer Verbindung vier 

j Secunden lang selbstlhätig Weckstrom 
in die angerufene Leitung schicken 
und andererseits beim Lösen der Ver- 
bindung die abgefallene Schlufsklappe 

| wieder aufrichten. Dadurch sollen die 
Verbindungsbeamten entlastet und be- 
fähigt werden, eine wesentlich gröfsere 
Zahl von Verbindungen auszuführen, 
als es bei den jetzt üblichen Systemen 

I möglich ist. 

Siemens e\ Halske hatten auch einen 
neuen Vieltachumschalter in Tischforui 
für 8000 Theilnehmerleitungen zur 
Ausstellung gebracht. Die Anruf- 
und Schlulsklappenclcktromagnete sind 
bei diesem System von dem eigent- 
lichen ( mschaltegestell vollkommen 

! getrennt in von Säulen getragenen 
Kasten zu beiden Längsseiten des 
Tischumschalters über den Arbeits- 

! plätzen des Bedienungspersonals unter- 
gebracht, und zwar befinden sich die 
zu den Localklinken der linken Tisch- 

| seile gehörigen Klappen in dem rechts 
aufgestellten Kasten und umgekehrt, 

1 so dafs jeder Beamte die ihm zur Be- 
dienung zugewiesenen Klappen bei 
einfachem Geradeaussehen bequem 
Uberblicken kann. Die Klappen sind 
tür selbstthätige Wiederaufrichtung 
construirt, derart, dafs die beim Anruf 
gefallene Klappe beim Stöpseln der 
entsprechenden Localklinke hochgeht 
und die Schlufszeichenklappe durch 
das Herausziehen der Stöpsel wieder 
aufgerichtet wird. Die Zuführungs- 
leitungen liegen im Innern dei die 

4ß 
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Klappenkasten tragenden Säulen. Ab- 
gesehen von der mit der Verringerung 
der Handgriffe verknüpften Beschleuni- 
gung des Betriebes gewährt das Um- 
schaltesvstem von Siemens & Halske 
die Annehmlichkeit, dafs das Klinken- 
feld durch den Weglall des Raumes 
für die Klappenelektromagnete näher 
in den Bereich des Bedienungspersonals 
gerückt ist. 

Die von den Firmen Paul Har- 
degen & Co. und Mix & Genest aus- 
gestellten Vielfachumschalter für Fern- 
sprechcentralen boten nichts Neues. 
Der Apparat der ersteren Firma war 
in der von der National Telephone 
Company in London angewendeten 
Bauart für kleinere Aemter hergestellt, 
derjenige von Mix & Genest zeigte 
die bekannte Einrichtung von Oester- 
reich für Galvanoskopcontrole, wie sie 
auch in mehreren Stadt-Fernsprech- 
einrichtungen des Reichs-Telcgraphen- 
gebietes seit mehreren Jahren benutzt 
wird. 

Unter den Fernsprechgehäusen für 
Stadt- Fernsprechstellen bemerkte man 
neben den von der Reichs-Postver- 
waltung angenommenen Formen ziem- 
lich häufig das schwedische Modell 
von Ericson und in der Ausstellung 
von Berliner auch die Apparate der 
österreichischen Staatsverwaltung und 
diejenigen mehrerer niederländischen 
Stadt - Fernsprecheinrichtungen. Die 
meisten Apparate waren mit Magnet- 
induetoren und Kohlenkörner- oder 
Kohlenpulvermikrophonen ausgerüstet. 
Für die zahlreichen Tischstationen 
waren theils Mikrotelephone, d. s. Ver- 
einigungen von Mikrophon und Fern- 
hörer in derselben Handhabe, theils 
Mikrophone an verstellbaren Armen 
nach Art der Nürnberger Scheeren 
oder in Form von mehrgelenkigen 
Fahnen nebst Fernhörern an beson- 
deren Schnüren verwendet. 

Mehrere der von Siemens & Halske 
zur Schau gestellten Fei nsprechgehäuse 
waren mit einer neuen Vorrichtung 
/.ur selbstthätigen Abgabe des Schlufs- 
zeichens vorsehen. Sie beruht darauf, 
dafs durch die Drehung der Inductor- 



kurbel beim Anrufen eine Feder 
aufgezogen wird, welche beim An- 
hängen des Fernhörers an dem be- 
weglichen Haken wieder ausgelöst 
wird und dabei die Inductorkurbel 
soweit mitnimmt, dafs ein kurzer Strom 

; in die Leitung Hiefst. 

Aeufscrst zahlreich und in den 
mannigfaltigsten Formen waren die 
einfacheren Apparate für den Haus- 
verkehr vertreten. An den niedrigen 
Preisen, die für die hierhin gehören - 

| den Gegenstände, z. B. Linienwähler, 

! Stöpsel- oder Kurbelumschalter, Signal- 
klappen, Klappenschrtf nkchen, Tele- 
phongehäuse und Wecker verlangt 
wurden, konnte man erkennen, dafs 
hier die Massenfabrikation bereits Platz 
gegriffen hat. Ein lehrreiches Beispiel 
für die Entstehung eines Weckers auf 
diesem Wege gaben Mix «S: Genest 
mit einer Zusammenstellung aller ein- 
zelnen Theile in den verschiedenen 
Stadien ihrer Bearbeitung. 

An die Fernsprechapparate reihten 
sich bei den meisten Firmen die Ge- 
genstände der Haustelegraphie , wie 
Druck- und Zugcontacte, Tableaux in 
allen Gröfsen mit Dreh-, Pendel- 
oder Fallklappen für mechanische 
Abstellung oder Stromwechselklappen 
für elektrische Abstellung. Es folgte 
die grofse Menge der Signaleinrich- 
tungen für besondere Zwecke: Ma- 
schinentelegraphen, Sehiffs-Commando- 
geber, Torpedo-Signalgeber der Marine. 
Förder - Signalgeber für Bergwerke, 
Grubensignalapparate , Wasserstands- 
und Temperatur-Fernmelder, Wächter- 
controlapparate, Feuermelder und an- 

- dere mehr. Die Fülle des Stotfes 
nöthigt hier zur Beschränkung auf 

| einige der hervorragendsten Punkte. 
Mix & Genest zeigten z. B. eine ver- 
besserte interessante Wächtercontrol- 
einrichtung im Betrieb. Solche Appa- 
rate dienen, wie schon der Name 
sagt, dazu, die Thätigkeit eines Wäch- 
ters zu controliren. Sie bestehen aus 
einem mechanischen Theil, einem 
Uhrwerk, welches eine runde Papier- 
scheibe innerhalb 24 Stunden einmal 
dreht, und einem elektrischen Theil. 
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d. s. mehrere Elektromagnete, welche 
hinter der Rapterscheibe in dem Ge- 
häuse des Uhrwerks untergebracht 
sind und an ihren Ankern kleine 
Nadeln tragen, die beim Geben des 
Signals seitens des Wächters das Papier 
durchstechen und auf diese Weise die 
Zeit der Signalgebung auf dem Ziffer- 
blatt markiren. Die Einrichtung kann 
in zweierlei Weise benutzt werden, 
entweder indem von den Control- 
stellen unter Anwendung von Druck- 
knöpfen und einzelner Leitungen die 
Elektromagnete in Thätigkeit gesetzt 
werden, oder indem man die Control- 
stellen mit besonderen Contactwerken 
versieht, die alle in einer Leitung 
liegen und ein Controlzeich.cn erst zu 
erzeugen gestatten, wenn sie alle vom 
Wächter vorher eingeschaltet worden 
sind. Die Contactwerke für die 
letztere Art der Wächtercontrole ent- 
halten ein Uhrwerk, welches der 
Wächter bei jedem Controlgange auf- 
ziehen mufs. Dadurch wird die bis 
dahin an jedem Contactapparat unter- 
brochene Leitung so lange geschlossen, 
bis der Wächter am Ende seines 
(langes den zur Bethätigung des Re- 
gistrirapparates erforderlichen Strom 
in die Leitung gesandt hat. Der 
Strom bewirkt die Auslösung des 
Uhrwerks an allen Contactapparaten 
und damit die Unterbrechung der 
Leitung. 

Wie die Feuermeldeeinrichtungen 
der Berliner Feuerwehr beschallen 
sind, und wie sich der Betrieb bei 
den Feuerwachen abwickelt, konnte 
man in der Ausstellung des Polizei- 
präsidiums im Gebäude für Unterricht 
und Wohlfahrtseinrichtungen, woselbst 
das Muster einer \ ollständigen Feuer- 
meldeeinrichtung zu sehen war, be- 
quem studiren. Abweichend davon 
waren die von Mix & Genest für die 
Zwecke der Ausstellung gelieferten 
Feuermeldeapparate. Auf dem Aus- 
stellungsgelände befanden sich sieben 
Feuerwachen und etwa 125 Feuer- 
melder. Die zum Schutzbereich einer 
Wache gehörenden Feuermelder waren 
durch mehrere Einzelleitungen, von 



denen jede eine geringere Anzahl von 
Meldern in Hintereinanderschaltung 
enthielt, an ein im Wachzimmer auf- 
gestelltes Klappentableau angeschlossen. 
Der erste Melder einer derartigen 
Reihe war unmittelbar mit dem 
Klappenelektromagnet, der letzte mit 
der Erde verbunden. Die Melde- 

| apparate bestanden aus einem in eine 
Metallkapsel mit Glasscheibe einge- 
schlossenen Druckcontact , der in 

i Folge Gegendrückens seines Knopfes 
gegen die Scheibe für gewöhnlich 
geschlossen war. Wenn dagegen im 
Falle der Benutzung eines Melders 
dessen Glasscheibe eingeschlagen wurde, 

1 so gingen die Contactfcdern aus ein- 
ander und unterbrachen den in der 
Leitung unterhaltenen Ruhestrom, was 
das Auslösen der Signalklappe auf der 
Wache zur Folge hatte. Bei jeder 
Alarmirung mufste die Feuerwehr den 
durch die Meldcapparatc des Strom- 

| kreises. dessen Signalklappe gefallen 
war, gekennzeichneten Weg ein- 
schlagen, bis sie zu der Stelle kam, 
von wo die Meldung ausgegangen 
war. Der letzte an Erde liegende 
Feuermelder jedes Stromkreises war 
mit einer Klinke zum Einschalten 
eines transportablen Fernsprech- 
apparates versehen. An besonders ge- 
fährdeten Orten waren Melder mit 

I drei Contactfedern. durch die zwei ver- 
schiedene Feuerwachen angeschlossen 
waren, aufgestellt. In Folge dessen 
eilten bei Alarmirung von solchen 
Punkten die Mannschaften der beiden 
Wachen zur Unfallstelle. Feuer- 
meldungen aus dem Theater Alt- 
Berlin riefen sogar gleichzeitig drei 
Wachen herbei. Sämmtliche Feuer- 
wachen waren natürlich durch be- 
sondere Fernsprechleitungen mit ein- 
ander verbunden. 

Unter den ausgestellten Schreib- 
apparaten, Klopfern, Relais, Galvano- 
skopen, Tasten, Umschaltern und 
Blitzschutzvorrichtungen für den 
Tclegraphendienst fanden sich haupt- 
sächlich nur die von der Reichs- 
Telegraphen Verwaltung angenommenen 
Systeme und die Modelle der Eisen- 
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bahn- und Militärbehörden vor. 
Wesentliche Neuerungen waren nur 
an den Regulir , Brems- und Auf- 
ziehvorrkhtungen der Hughes-Apparate 
zu verzeichnen. Die Firma Siemens & 
Halske führte ihre vorzügliche, bei 
mehreren Telegraph e n ä m tern seit 
einiger Zeit benutzte vertical stehende 
Regulirvorrichtung vor. Bei ihrer 
Verwendung bleibt nicht nur der 
Synchronismus der mit einander 
arbeitenden Apparate beliebig lange 
aufrecht erhalten, sondern es wird 
auch das lästige Schleudern und 
Zittern des ganzen Apparates ver- 
mieden. Es darf als ein weiterer 
Vorzug gelten, dafs durch den Weg- 
fall der seitlichen Ausladung der alten 
Regulirvorrichtung eine Raumersparnifs 
bei der Aufstellung der Apparate er- 
zielt wird. Einer der Typendrucker 
von Siemens & Halske war ferner 
mit einer selbstthätig wirkenden Allf- 
ziehvorrichtung versehen. Sic kann 
durch Druckluft oder verdünnte Luft 
in Thütigkeit gesetzt und ohne Ver- 
änderung der Apparate neben der ge- 
wöhnlichen Treteinrichtung angebracht 
werden ; es sind nur ein Windkessel mit 
Lederbalgen, ein Zuführungsrohr, ein 
Ventil und eine Kette hinzuzufügen. 
Die Bewegung der Lederbalgen beim 
Hineinpressen von Luft in den Wind- 
kessel oder beim Auspumpen des- 
selben wird durch eine Kette auf die 
Aufzichvorrichtung übertragen. Ein 
an der Rolle des Gewichtes befestigter 
Hebel besorgt im geeigneten Zeit- 
punkt je nach der Stellung des Gewichts 
das Umlegen eines an dem Windkessel 
sitzenden Zweiweghahnes nach der 
einen oder anderen Richtung und da- 
mit die Verbindung des Windkessels 
mit dem Pumpenbehälter oder mit 
der atmosphärischen Luft. Wenn die 
selbstthätige Aufzichvorrichtung aus 
irgend einem Anlafs versagen sollte, 
kann nach Oetfnung eines Hahnes 
ohne Weiteres die alte Treteinrichtung 
benutzt werden. 

Verschiedene Hughes-Apparate von 
R. Stock «S: Co. und Groos & Grat 
wiesen Abweichungen von der alten 



Form an der Vorrichtung zur Ver- 
kuppelung der Druckachse mit der 
Schwungradachse und am Brems- 
regler auf. 

Bei Siemens Cx Halske war auch 
der von der elektrotechnischen Aus- 
stellung in Franklurt (Main] her be- 
kannte Börsendrucker wieder zu sehen, 
der mittels eines dem Hughes-Appa- 
rate ähnlichen Gebers die gleichzeitige 
Beförderung einer Nachricht nach 
mehreren bei den Abonnenten auf- 
gestellten Empfangs-Druckapparaten er- 
möglicht. Von Interesse war ferner ein 
von derselben Firma construirter Blitz- 
schutzapparat für den Telegraphen- 
betrieb. Aulser zwei in Glasröhrchen 
liegenden Schmelzdrähten enthält er 
drei eng nebeneinander stehende, in 
ein luftleeres Glasgefäfs eingeschlossene 
Platten aus Retortenkohle, von denen 
die mittlere mit der Erde, die beiden 
äufseren mit den Leitungen verbunden 
sind. Die vorzügliche Wirksamkeil 
dieses Apparates beruht zunächst auf 
der Eigenschaft der Kohle, elektro- 
statische Ladungen leichter als Metall- 
platten in Form dunkler Entladungen 
abzugeben; sie wird aber auch durch 
den Umstand unterstützt, dafs der 
Spannungsausgleich im luftleeren Raum 
schneller als im lufterfüllten vor sich 
geht. 

Auf dem umfangreichen Gebiete des 
Eisenbahnsignal wesens gebührt un- 
streitig der Firma Siemens & Halske 
die Palme. Sie hat sich von jeher 
die Ausbildung aller Einrichtungen 
zur Sicherung des Eisenbahnbetriebes 
besonders angelegen sein lassen, und 
dafs sie diese auch zu einem be- 
wunderungswürdigen Grad der Voll- 
kommenheit zu bringen verstanden 
hat, davon legten die in dem Pavillon 
der genannten Firma im Betrieb ge- 
zeigten mannigfaltigen Apparate be- 
redtes Zeugnifs ab. Durch mehrere 
Schalt- und Stellwerke liefsen sich 
aufserhalb des Pavillons aufgestellte 
Weichen, Signalflügel, Scheiben und 
dergleichen bewegen. Während dies 
bisher auf rein mechanischem Wege 
geschah, ist diese Thätigkeit neuer- 
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dings dem elektrischen Strom über- 
tragen worden, dem die richtigen 
Wege für jeden Fall an einem hand- 
lichen und Ubersichtlichen Schaltwerke 
bequem und unter Ausschlufs jedes 
Irrthums geöffnet werden. Die Ver- 
schiebung der schweren Weichen und 
Signalflügel bedingt natürlich die An- 
wendung kleiner neben den Weichen 
bezw. im Signalmast untergebrachter 
Elektromotoren. Zu dem Zweck ist 
jede ein/eine Weichenstellvorrichtung 
mit dem Stellwerke durch drei Lei 
tungen verbunden, wovon die erste 
den Stellstrom für die eine Be- 
wegungsrichtung der Weichenzungen 
und die zweite den Stellstrom für die 
andere Bewegungsrichtung zum Motor 
zu führen hat, wahrend der dritte 
Leitungsdraht in allen Füllen als 
Rückleitung dient. Durch den vom 
Stellstrom erregten Elektromotor wird 
die Weiche zuerst entriegelt , dann 
umgestellt und schliefslich wieder 
verriegelt. Dieselbe Leitung, welche 
zur Entsendung des Stellstromes be- 
nutzt wurde, tritt nach vollzogener 
Weichenumstellung als Controlleitung 
in Thätigkeit. Aehnlich vollzieht sich 
der Vorgang bei der Verstellung der 
Signalflügel. Vermöge der beim Stell- 
werke vorhandenen Controlapparate 
ist daselbst in jedem Augenblicke zu 
ersehen, welche Lage jede einzelne 
Weiche und jedes Signal einnimmt, 
ebenso ob die Weichen richtig ver- 
riegelt sind, ob die Weichenzungen 
genau anschliefsen und ob die elektri- 
schen Leitungen und die Stromquelle 
in Ordnung sind. Die Entfernung 
zwischen Weichen und Signalen einer- 
seits und dem Centralstellwerk anderer- 
seits spielt also keine Rolle mehr, und 
für die Bedienung selbst eines grofsen 
Stellwerks reicht ein einziger Wärter 
hin. ohne dafs er sich wesentlich an- 
zustrengen braucht. Die zum Stellen 
der Weichen oder Signale dienenden 
Contacthebel der rein elektrisch be- 
triebenen Stellwerke sind natürlich 
ganz so wie die Stellhebel an 
mechanischen Stellwerken gegenseitig 
von einander streng in Abhängigkeit 



gebracht, damit das Oetfnen feindlicher 
Wege ausgeschlossen wird. 

Das neue System ist bei mehreren 
Bahnen bereits praktisch erprobt 
worden und weisen seiner hohen 
Leistungsfähigkeit u. A. auch im Be- 
trieb der Berliner Stadtbahn auf dem 
Bahnhof Westend aus Anlafs des ge- 
steigerten Verkehrs eingeführt worden. 
Noch an einer Anzahl anderer auf 
der Anwendung des elektrischen 
Stromes beruhender Vorrichtungen — 
Läutewerke , Radtasten , Schiencn- 
durchbiegungscontacte, Fahrtgeschwin- 
digkeitsmesser — liefs sich die Be- 
deutung der Elektrizität für die Siche- 
rung des Eisenbahnbetriebes ermessen. 

Mcfsinstrumente für elektrischcZwecke 
waren vorhanden zum technischen 
Gebrauch und für wissenschaftliche 
bz. Laboratoriumsarbeiten. Die ersteren 
— Spannungsmesser , Strommesser 
und Elektrizitälszähler — bilden einen 
wesentlichen Theil jeder elektrischen 
Starkstromanlage, werden daher meistens 
auch in den elektrotechnischen Ma- 
schinenbauwerkstätten selbst hergestellt. 
Da letztere nicht unter den Ausstellern 
vertreten waren, begegnete man dieser 
Klasse von Mefs^eräthen nur vereinzelt. 
Besondere Aufmerksamkeit verdienten 
die hierher gehörigen neuen aperiodi- 
schen Pra'cisions - Spannungs - und 
Strommesser von Siemens & Halske. 
Sie sind nach dem von Deprez- 
d'Arsonval für sein bekanntes Spiegel- 
galvanometer und von Westotl für 
Spannungs- und Strommesser ange- 
wandten Princip construirt. Zwischen 
den Polen eines kräftigen Dauer- 
magneten ist eine leichte, auf einen 
Rahmen aufgewickelte Drahtspule um 
ihre Mittelachse drehbar gelagert. 
Diese wird, wenn sie von dem zu 
messenden Strom durchflössen wird, 
proportional der Stärke desselben und 
je nach seiner Richtung in dem einen 
oder anderen Sinne um ihre Achse 
gedreht. Zwei Spiralfedern, welche 
zugleich die Slromzuleitungen bilden, 
führen die Spule im Zustande der 
Stromlosigkeit in ihre Ruhelage zurück. 
Mit der Spule ist ein über einer Skala 
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>piclender Zeiger verbunden. Die In- 
strumente zeichnen sich dadurch aus, 
dafs sie durch äufsere magnetische 
Kräfte kaum beeinflufst werden, dafs 
ihre Skala in allen Theilen absolut 
proportional ist, und dafs der Zeiger 
sich bei Messungen augenblicklich 
einstellt. Bei einem ähnlich gebauten 
Spiegelgalvanometer war durch zweck- 
entsprechende Constitution aller Theile 
die Empfindlichkeit bis zu derjenigen 
der gewöhnlichen astatischen Spiegel - 
galvanometer gesteigert, wodurch das 
Instrument befähigt wird, Uberall da 
mit Vortheil angewendet zu werden, wo 
die Spiegelgalvanometer mit Magneten 
in Folge äufserer magnetischer Stö- 
rungen, z. B, durch elektrische Strafsen- 
bahnen, unbrauchbar werden. 

An der Vorführung elektrischer 
Mefsgerathe für wissenschaftliche und 
Laboratoriumsarbeiten war in hervor- 
ragender Weise die Firma Keiser & 
Schmidt betheiligt. Weniger bekannt 
von ihren Erzeugnissen dürfte ein 
zur Messung hoher Wärmegrade ein- 
gerichtetes Voltmeter nach dem Deprez- 
schen Princip sein. Zu diesem Zweck 
ist dem Instrument ein Thermoelement 
beigegeben, das aus einem o,<) mm 
starken Platin- und einem eben so 
starken Platin-Rhodiumdrahte besteht, 
welche an einem Ende zusammen- 
geschmolzen und derart zwischen zwei | 
concentrische, durch ein Metallrohr 
geschützte Porcellanröhren eingelegt 
sind, dafs die Schmelzstelle sich an 
einem Ende des i m langen Rohres 
befindet. Die am andern Ende heraus- 
ragenden Drähte werden zu den 
Klemmen des mit einer Skaleneinthei- 
lung nach Mikrovolt und nach Tem 
peraturgraden versehenen Voltmeters 
geführt. Das Instrument gestattet 
Messungen von 500° bis 1600°, in- 
dem die der jeweiligen Temperatur 
der Schmelzstelle entsprechende elektro- 
motorische Kraft gemessen wird. Unter 
den zur Schau gestellten Widerständen 
bemerkte man einen neuen, in seiner 
Handhabung ä'ufserst bequemen Kur- 
belrheostatcn von Siemens & Halske. 
bei welchem die bei ähnlichen Con- 



struetionen meist am Drehungspunkt 
der Kurbel auftretenden Uebergangs- 
widerstande durch eine eigenartige 
Verbindung des beweglichen mit dem 
festen Theil vermieden sind. Die 
Physikalisch - Technische Reichsanstalt 
war mit einer Sammlung von Wider- 
standsmaterialien und mit den nach 
ihren Angaben angefertigten Normal- 
widerständen und Compcnsationsappa- 
raten auf dem Felde erschienen. 

Was die Quellen zur Erzeugung 
des elektrischen Stromes betrifft, so 
spielten, wie die Ausstellung deutlich 
zeigte, die primären Elemente neben 
den Dynamomaschinen nur noch eine 
untergeordnetere Rolle. Da, wo erstere 
nicht zu entbehren sind, ist an die 
Stelle der nassen Elemente gröfsten- 
theils das Trockenelement getreten. 
Dieses war in den verschiedensten 
Zusammensetzungen und Formen auf 
der Ausstellung vertreten. Dagegen 
hat die Benutzung der secundären 
Elemente in letzter Zeit erheblich an 
Boden gewonnen , seitdem sie in 
jeder Gröfse hergestellt werden und 
Vorkehrungen getroffen worden sind, 
welche die Ladung erschöpfter Zellen 
erleichtern. Neben den Eingangs er- 
wähnten Accumulatoren zum Betrieb 
der Motorboote und für die Theater- 
beleuchtung waren eine Reihe anderer 
Systeme zur Ausstellung gebracht 
worden. 

Das Bild, das wir von der Elektro- 
technik auf der Berliner Gewerbe- 
aussteilung gegeben haben, würde 
nicht vollständig sein, wollten wir 
nicht noch der Anwendung der 
Elektrizität in der Heilkunde gedenken. 
Die grofse Zahl der dieses Gebiet 
illustrirenden Apparate, denen man in 
der Gruppe »Wissenschaftliche Instru- 
menten begegnete, macht theils Ge- 
brauch von der Wärmewirkung des 
elektrischen Stromes — Galvano- 
kaustik, Beleuchtung von Körper- 
höhlen — , theils von seinen phy- 
siologischen Wirkungen — Galvani- 
sation. Faradisation, Franklinisation — , 
theils auch von der Elektrolyse — 
elektrische Bäder. — Hierhin dürften 
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wohl auch die viellach vertreten ge- 
wesenen Apparate zur Erzeugung von 
Röntgen-Strahlen zu zählen sein, unter 
Jenen ein von Keiser & Schmidt 
gebauter Funkeninductor durch seine 
ungewohnte Gröfsc auffiel. Seine 
primäre Bewickelung besteht aus 
dickem isolirtem Kupferdraht von 73 m 



Länge und 0,3? Ohm Widerstand, wäh- 
rend die secundären Windungen eine 
Gesammtlänge von 136000 m mit 
einem Widerstand von rund 100000 
Ohm besitzen. Die gröfste Funken 
länge beträgt 1 m und soll einer 
Spannung von etwa i 50 000 Volt ent- 
sprechen. 



78. 1 

Das wissenschaftliche Beiheft zum 
deutschen Kolonialblatt von 1896 
veröffentlicht in seiner zweiten Num- 
mer zwei Aufsätze von Oberst Frei- 
herrn v. Scheie und von Compagnie- 
führer v. Elpons über das Land Uhehe 
in Deutsch-Ostafrika. Wir entnehmen 
ihnen Folgendes. 

Die Ost- und Südgrenzen von Uhehe 
sind durch Randgebirge, welche theil- 
weise bis zu 2000 m Pafshöhe an- 
steigen, scharf markirt ; nach Norden 
und Westen dagegen ist die Be- 
grenzung weniger bekannt, dieser Theil 
ist im Vergleich zum Süden und Osten 
von Reisenden selten berührt worden. 
Der Zugang zum Lande von Osten 
her wird durch den vom Gombo-See, 
südlich- von Mpapua, bis an den Ruaha 
und weiter südlich bis zum Ulanga 
sich hinziehenden, nach Norden und 
Osten sehr steil abfallenden Gebirgszug 
ungemein erschwert. Vom Ulanga 
setzt sich das Randgebirge in südwest- 
licher Richtung fort, um an der Nord- 
ostecke des Nvassa-Sees mit dem Li- 
vingstonc-Gcbirge zusammenzustofsen, 
wo sich ein Hochgebirge von be- 
deutender Breitenausdehnung befindet. 
Nach Uebcrschreitung des fast überall 
aus parallel laufenden Ketten bestehen- 
den Randgebirges betritt man das 
eigentliche Plateau von Uhehe mit 
einer durchschnittlichen Höhe von 
1200 bis 1300 m, auf welchem sich 
noch einzelne Ketten von 300 bis 300 m 
Höhe befinden. 



Von dem nordöstlichen Theil des 
Randgebirges fliefsen die Gewässer 
nach dem Stromgebiet des Mukon- 
dokwa; der südöstliche Theil des 
Randgebirges und das grofse Plateau 
senden dagegen ihre Abflüsse aus- 
schliefslich dem Stromgebiet des Rufiyi 
zu, und zwar weiden die Niederschläge 
auf dem Plateau selbst im Norden 
vom Ruaha und im Osten von den 
Nebenflüssen des Ulanga gesammelt. 
Die Abflufsxerhältnisse im südlichen 
Theil des Plateaus sind noch nicht 
genau bekannt; zweifellos ist aber, 
dafs das Livingstone - Gebirge die 
Wasserscheide zwischen dem Nyassa- 
See und dem Ulanga bildet, obgleich 
die Quelle des letzteren nicht mit 

; Sicherheit festgestellt ist. 

Bezüglich der Bodenbeschaftenheit 
des Landes mufs zwischen dem Gebiet 

| der Randgebirge und dem eigentlichen 
Hochplateau unterschieden werden. 
Die steilen Hänge der Ketten des 
Randgebirges sind für Ackerbau und 
Plantagenbetrieb nicht geeignet, da- 

. gegen bieten die Thäler bis zu einer 
absoluten Höhe von 800 m in ihrem 

l Anschwemmungsboden das beste Cul- 
turland; da der grofse Wasserreich- 
thum dieses Theiles mit seinen be- 
trächtlichen Gefällen eine künstliche 
Bewässerung sehr begünstigt, so wird 
für den Anbau von Kaffee, Thee, 
Kakao und vielleicht auch von Tabak 

j ein geeignetes Gebiet gewonnen wer- 
den. Die Hänge und Kämme der 
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Gebirgszüge sind kahl oder nur mäfsig 
bewaldet. Kine planmäfsige Bewaldung 
der Gebirge ist unbedingt nothwendig, 
um den zu schnellen Ahflufs der 
Niederschläge aufzuhalten und deren 
regelmässige Vertheilung herbeizu- 
führen. Gegenwärtig sind die Haupt- 
Ströme in den Monaten nach der 
Hegenzeit in Folge der grofsen Wasser- 
mengen und der Stroingeschwindigkeit, 
sowie wegen des niedrigen Wasser- 
standes während der übrigen Zeit zur l 
Schifffahrt nur wenig zu benutzen, j 
Das Hochplateau ist vorzugsweise für 
Ackerbau und Viehzucht geeignet; das 
weite wellenförmige Hügelland ist mit 
Ausnahme der dort befindlichen kahlen 
und steinigen Ketten fruchtbar. Selbst 
in der trockensten Jahreszeit. Ende 
November, führen die gröfscren Flüsse ! 
zur Bebauung noch Wasser in ge- 
nügender Menge. Schon jetzt ist ein 
ausgedehntes, für Ackerbau geeignetes 
Gebiet vorhanden, und grofse Vieh- 
herden würden reichliche Nahrung 
finden; durch fortschreitende Cultur 
und künstliche Bewässerung könnte 
der Ertrag wesentlich gesteigert werden. 

Die Randgebirge sind theils kahl, 
theils mit lichtem Wald oder dichtem I 
Gebüsch bedeckt; wo Wald und Busch 
fehlen, wächst mit wenigen Ausnahmen 
und von den ganz steilen Felsabhängcn , 
abgesehen kurzes Gras. In den Thalern 
nimmt die Vegetation in Folge der 
reicheren Bewässerung an Feppigkeit 
zu. Viele jetzt versumpfte Stellen \ 
würden durch Entwässerung die cul- 
turfähigsten Ländereien für Plantaeen- 
bau liefern. Aut dem Hochplateau 
wachsen überwiegend kurze nahrhafte 
Gräser; die daselbst befindlichen Kup- 
pen und Berge sind mit Busch bedeckt 
oder zeigen dürftigen Graswuchs. 

Ueber die Abstammung der Wa- 
ndle ist Bestimmtes nicht bekannt; 
wahrscheinlich sind sie ein Theil jenes 
Sulustammes, dessen Heimath südlich , 
vom Sambesi liegt. Sie durchquerten 
das Hochland von Ostafrika und liefsen 
sich in Ussangu, dem heutigen llhehe, 
nieder. Die Reste der von ihnen 
zurückgedrängten Ureinwohner wer- 



den in den unzugänglichen Randge- 
birgen angetroffen. Die Wahehe sind 
ein schöner grolser Menschenschlag 
mit schlankem Körperbau und an- 
sprechenden Gesichtszügen. Sie sind 
kriegerisch und tapfer, aber träge. Die 
Arbeit wird hauptsächlich von Sklaven 
und Frauen verrichtet. llhehe ist 
lange Zeit für Deutsch-Ostafrika eine 
Quelle steter Beunruhigung gewesen; 
in den Jahren 1891 bis 1804 konnte 
keine Karawane in die nördlich von 
Uhehe belegenen Länder Lssagara und 
Ugogo gelangen, ohne von den Wa- 
hehe belästigt zu werden. Bekannt- 
lich nahm die erste Expedition gegen 
die Wahehe in Folge der Zalewski- 
schen Niederlage ein unglückliches 
Ende, während durch die zweite Ex- 
pedition die Stadt Kwiringa zerstört 
wurde. 

Die Verfassung des Landes ist rein 
feudal; der oberste Herrscher führt 
den Titel Mkwaba oder Kwawa. er 
hat eigenes Gefolge von Freien und 
Sklaven und eigenen Landbesitz. Das 
übrige ihm gleichfalls gehörige Gebiet 
wird von seinen Unterführern oder 
Msagiras verwaltet und bebaut. Die 
Einwohnerzahl des jedenfalls nur 
dürftig bevölkerten Landes ist nicht 
bekannt. 

Ackerbau und Viehzucht bilden die 
Hauptbeschäftigung der Wahehe. In 
den Randgebirgen bis zu den Living- 
stone-Bergcn finden sich überall in 
den feuchteren Thälern die süfse 
Kartoffel, Negerkorn, Mais« Gurken, 
Reis, sehr viel Bohnen und Erbsen, 
sowie Tabak. Auf dem Hochplateau 
wird hauptsächlich Negerkorn und 
Mais angebaut. Die Bestellung des 
Bodens erfolgt mit grofsen eisernen 
Hacken, die von den Wakingas, nörd- 
lich vom Nyassa-See, aus selbst ge- 
wonnenem Eisen hergestellt werden. 
Zahlreiche Herden von Ziegen und 
Rindvieh auf dem Hochplateau lassen 
den grofsen Reichthum der besitzen- 
den Klasse erkennen. Als Hausthiere 
findet man im Randgebirge und auf 
dem Plateau Hühner, Hunde, Schafe 
und Ziegen. 
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Auf industriellem Gebiet beschäftigen 
sich die Wahehc nur mit der Her- 
stellung von Mattengeflechten und- der 
einfachsten hölzernen Hausgeräthe, 
sowie ihrer Waffen. Letztere be- 
stehen aus einem Stofsspcer, einigen 
kurzen Wurfspeeren und einem meter- 
hohen ovalen Schild aus Rindshaut. 
Der Feuerwaffen bedienen sie sich 
nur zur Verteidigung. In neuester 
Zeit haben die Wahehe Verbindungen 
mit der Küste angeknüpft; ihre Kara- 
wanen befördern hauptsächlich Elfen- 
bein nach Bagamoyo. 

Während die runden oder vier- 
eckigen Häuser der Ureinwohner für 
einzelne Familien erbaut sind und 
Wände aus Pfählen und Lehmbewurf 
nebst hohem Grasdach haben, wohnen 
die eigentlichen Wahehe in vier- 
eckigen Tcmbcn, dorfähnlichen Ver- 
teidigungen, deren Gröfse von der 
Bedeutung des in der Ortschaft herr- 



schenden linterhäuptlings abhängig ist. 
Der grofse innere Hofraum wird häufig 
durch Quergebäude in kleinere Höfe 
getheilt; die Aufsenwände haben nur 
wenige Eingänge, die Mehrzahl der 
I letzteren und die fensterähnlichen Oeff- 
nungen liegen nach den inneren Höfen. 
Die aus leichten Hölzern bestehenden 
Dächer sind Mach und mit Stroh und 
Schilf sowie mit dazwischen ge- 
stampftem Lehm bedeckt. 

Wenn auch das Land Uhehe noch 
ziemlich unbekannt ist, so dürfte doch 
kein Zweifel bestehen, dafs es ein 
wcrthvolles Besitzthum werden wird, 
sobald billige Absatzwege zu Wasser 
oder zu Lande geschaffen sind. Eine 
weitere wirthschaftliche Bedeutung wird 
Uhehe erlangen, falls auch die An- 
siedelung deutscher Ackerbauer und 
Viehzüchter auf dem gesunden Hoch- 
lande möglich ist. 



79. Die elektrische Unter 

Der stetig wachsende Strafsenver- 
kehr in den Grofsstädten kann mit 
den gewöhnlichen, in der Ebene der 
Strafsen sich bewegenden Verkehrs- 
mitteln, wie Strafsenbahnen,Omnibussen 
u. s. w., kaum noch bewältigt werden. 
Zu einer wirksamen Entlastung der 
Strafsen von dem überhand nehmen- 
den Verkehr bedarf es der Einstellung 
eines Verkehrsmittels, das sich auf 
einer von den Strafsen «unabhängigen 
Bahn bewegt. Solche Bahnen können 
sowohl über als unter der Strafsen- 
oberffäche angelegt werden; sie sind 
als Hoch- oder Untergrundbahnen 
bereits in verschiedenen gröfseren 
Städten zur Austührung gelangt. 

Als Betriebskraft für die Hoch- und 
Untergrundbahnen traten noch bis in 
die neueste Zeit die Dampfkraft, der 
Seilzug und die Elektrizität in engeren 



>flasterbahn in Budapest. 

Wettbewerb. Die Uebelstände des 
Dampfstrafscnbahnbetricbes in Städten 
sind hauptsächlich: die Belästigung 
durch Rauch und Dunst, die sich 
auch bei Untergrundbahnen den Fahr- 
gästen und dem Dienstpersonal be- 
merkbar machen, das von den Loco- 
motiven durch den auspuffenden 
Dampf verursachte Geräusch und 
ferner die hohen, für die Anlage und 
den Betrieb solcher Bahnen aufzu- 
wendenden Kosten. Die mit Seilzug 
betriebenen Bahnen, die Kabelbahnen, 
zeigen den Mangel, dafs sie nur einen 
geringen Nutzeffect liefern , sich rasch 
abnutzen, eine überaus sorgfältige Be- 
handlung der Kabel erfordern, und 
dafs Kreuzungen und Weichen schwer 
auszuführen sind. 

Diese Mifsstände fallen weg bei 
Benutzung der Elektrizität als Zugkraft 
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für Hoch- und Untergrundbahnen : 
der Nutzeffekt ist der denkbar 
günstigste; der Unterbau wird infolge 
des Wegfalles der schweren Locomo- 
tiven leichter und weniger kostspielig; | 
Geräusch , Dampf, Rauch und Rufs 
fallen fort , und die Betriebskosten 
stellen sich geringer als beim Dampf- 
und beim Seilbetrieb. 

Angesichts dieser Vorzüge sind in j 
den letzten Jahren Stadtbahnen mit 
Anwendung elektrischer Betriebskraft 
in mehreren Hauptverkehrsorten aus- 
geführt worden, und zwar je nach- 
dem die örtlichen Verhaltnisse es 
zweckmässig erscheinen liefsen, in ver- 
schiedener Bauart: als Tief tunn el- 
bahn, wie die City and South London 
Raihvay, die Waterloo and City 
Raihvay und die Central Railway in 
London, oder als Unterpflasterbahn, 
wie eine solche in Budapest herge- 
stellt ist, und nach deren Muster zur 
Zeit in Boston eine zur Ausführung 
gelangt, oder endlich als Hochbahn, 
wie die Orerhead Railway in Liver- 
pool, die Metropolitan West-Side 
Elevated Railroad in Chicago und 
die im Bau begriffene elektrische 
Hochbahn in Berlin. 

Die Einrichtung von Tieftunnel- 
bahnen, welche in erheblicher Tiefe 
- ■ mindestens 40 Fufs — unter der 
Erdoberfläche in kreisrunden Tunnels 
angelegt sind , ist unseren Lesern aus 
dem Aufsatz Uber die Londoner 
Untergrundbahn (Archiv 1892, S. 630) 
bereits bekannt. Von diesen unter- 
scheidet sich die Unterpflasterbahn 
wesentlich durch ihre Lage unmittelbar ; 
unter dem Strafsenpflaster. Die erste \ 
in dieser Weise angelegte Bahn, 
welche ihr Entstehen der Firma ! 
Siemens & Halske verdankt, ist bei 
Gelegenheit der Millenniumsausstellung 
in Budapest eröffnet worden; sie hat 
dort einen Hauptanziehungspunkt für ' 
alle Besucher gebildet und nimmt ! 
durch ihre Eigenart in Bau und Betrieb 
das Interesse weiter Kreise dauernd 
in Anspruch. Die nachfolgende Be- 
schreibung der Bahn stützt sich auf 
einen Vortrag, den ein Ingenieur 



dieser Firma , Regierungsbaumeister 
Braun , auf der letzten Jahresver- 
sammlung deutscher Elektrotechniker 
in Berlin gehalten hat und auf Mit- 
theilungen der »Ztg. d. V. deutsch. 
Eisenb. Verw.« Die elektrische Hoch- 
bahn, insbesondere diejenige in Berlin, 
behalten wir uns vor, in einem späteren 
Artikel zu besprechen. 

Die Unterpflasterbahn in Budapest 
verbindet den Mittelpunkt des Ver- 
kehrslebens der Stadt, den Giselaplatz, 
mit dem am Endpunkte der Andrassy- 
strafse gelegenen Stadtwäldchen , das 
jetzt als Terrain für die Millenniums- 
ausstellung gedient hat und auch sonst 
von der Bevölkerung viel besucht wird. 
Die Bahn folgt dem Zuge der Strafsen, 
ist durchgehends zweigleisig und nor- 
malspurig angelegt; an neun Halte- 
stellen können Fahrgäste aufgenommen 
und abgesetzt werden. Die gesammte 
Bahnlänge beträgt 3.75 km, von welchen 
3,22 km unter der Erde und 0,53 km 
als Flachbahn ausgeführt sind. Die 
gröfste vorkommende Steigung ist 
1 : 50, die schärfsten Bogen haben 
einen Krümmungshalbmesser von 40 m. 

Bei der Anordnung des Tunnels, 
dessen Querschnitt durch neben- 
stehende Figur dargestellt ist, kam es 
darauf an, die Schienenoberkante so 
wenig tief als möglich unter die 
Pflasteroberkante der Strafse zu legen. 
Es mufste daher nicht nur die zur 
Durchfahrt der Bahnwagen erforder- 
liche lichte Höhe des Tunnels selbst, 
sondern auch die Höhe der Tunnel- 
decke, welche das Strafsenpflaster und 
die auf letzterem verkehrenden Lasten 
zu tragen hat, auf das zulässig geringste 
Mafs beschränkt werden. Die lichte 
Höhe des Tunnels beträgt 2,75 m. 
Für diese Abmessung war auch die 
unabänderliche Höhenlage des grofsen 
Hauptkanals mafsgebend, welcher, in 
der Ringstrafsc liegend, die Andrassv 
strafse und die Untergrundbahn kreuzt. 
Die thunlichste Beschränkung der Höhe 
der Tunneldecke wiederum hing da- 
von ab, dafs die Stützweite der 
Deckenträger möglichst gering war. 
Zu dem Zweck wurde zwischen beiden 
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Gleisen eine Säulenreihe zur Unter- 
stützung der Deckenträger angeordnet, 
und es ergab sich bei einer gesammten 
lichten Weite des Tunnels von ü m 
genügend Spielraum zwischen dem 
Wagen und den Wänden des Tunnels 
und der Säulenreihe. In den 
Krümmungen der Bahnlinie wurde 
der lichte Raum des Tunnels ent- 
sprechend der Schiefstellung des 
Wagens auf <), 7 m verbreitert. Bei 
der nur -\ m betragenden Stützweite 
der Deckenträger erwies sich je nach 
der Pflasterung eine Stärke der Decke 
von 0,70 m bei Holzpflaster und von 
0.80m bei Steinpflaster als ausreichend. 
Der gesammte Höhenunterschied zwi- 
schen Strafsen- und Schienenoberkante 
beträgt hiernach bei Holzpflaster 3.)? m 
und bei Steinpflaster 3,53 m. Hierzu 



kommen noch 1 m Höhe für den 
Gleis-Oberbau nebst Bettung und für 
das Sohlmauerwerk des Tunnels, so 
dafs die Unterfläche der Tunnelsohle 
4,45 bezw. 4.54 m unter der Ober- 
kante des Strafsen pflasters liegt. 

Der Tunnel ist sowohl in der 
Sohle als auch in den Seitenwänden 
aus Beton hergestellt. Die Decke ist 
in der Weise angeordnet , dafs über 
den Säulen, welche in 4 m Abstand 
von einander stehen, in der Längs- 
richtung des Tunnels neben einander, 
zwei I-förmige Längsträger gelegt 
wurden , welche bei Holzpflaster 
320 mm und bei Steinpflaster 350 mm 
Höhe erhielten. Quer Uber diese 
Längsträger wurden alsdann über 
beide Gleise hinweg durchgehende 
Querträger verlegt, welche mit ihren 





6» j ■)/>.• A/ 



• / 7 •"•"*v 



Kaimt '• 



Luden auf den Seitenmauern des 
Tunnels autlagern. Auch diese Träger 
haben einen I-förmigen Querschnitt, 
liegen einzeln in je 1 m Abstand von 
einander und haben je nach ihrer Be- 
lastung 300. 320 und 350 mm Höhe. 
Zwischen den Querträgern ist die 
eigentliche Decke des Tunnels derart 
hergestellt, dafs die verbleibenden 1 m 
breiten Felder auf einer tonnenförmigen 
Schalung einfach mit Beton ausgefüllt 
wurden. Diese Decke ist dann noch 
behufs Anlage des für die Pflasterung 
erforderlichen Quergefälles mit einer 
bis zu 10 cm starken Schicht aus 
magerem Beton ausgeglichen. 

Gegen das Eindringen des Grund- 
wassers von unten, in welches die 
Bahn streckenweise taucht, und gegen 
das Eindringen des Tagwassers von 




oben ist die ganze Strecke durch 
wasserdichte Zwischenlagen von As- 
phaltfilzplatten vollkommen gesichert. 
Aufserdem wurde in der Mitte jedes 
Gleises ein Betonrohr von 0,25 m 
lichtem Durchmesser in der Sohle 
der Bahn einbetonirt, welches seitlich 
mit Schlitzen versehen ist, und durch 
welches etwaiges Sammelwasser aus 
der Bettung des Gleises eintreten kann 
und abgeführt wird. 

Für den Oberbau der Bahn hat 
man 1 1 5 mm hohe und 9 m lange 
Schienen verwendet, welche mittels 
sog. Hakenplatten auf eisernen Quer- 
schwellen gelagert sind. 

Der Betrieb der Bahn erfolgt von 
der Maschinenanlage der elektrischen 
Stadtbahnen in der Gärtnergasse. Den 
Strom zur Bewegung und Beleuchtung 
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der Wagen und für sonstige Betriebs- 
zweckc liefern drei Dynamomaschinen, 
welche einen Gleichstrom von 300 Volt 
und 1 100 Ampere zu erzeugen im 
Stande sind. Von der Dynamostation 
aus sind Zuleitungskabel bis an die 
l nterpHasterbahn herangelegt. Die 
Stromleitung längs der Bahn ist in der 
Weise bewirkt, dafs unter der Decke 
des Tunnels über jedem Gleis mittels 
Isolatoren zwei Arbeitsleitungen, eine 
Hin- und eine Rückleitung, befestigt 
wurden . von welchen die Wagen - 
motoren den erforderlichen Strom 
mittels Stromabnehmer, die am Dache 
der Wagen angebracht sind, zuge- 
führt erhalten. Die Arbeitsleitungen 
erhalten streckenweise den Strom aus 
besonderen Speiseleitungen, welche in 
Form von blanken Kupferseilen gleich- 
falls unter der Decke des Tunnels 
aufgehängt sind. Aufserdem sind 
längs der Bahn verschiedene elektrische 
Leitungen für die Beleuchtung der 
Bahn, für den Betrieb der Block irung 
und der Signale, sowie für die Ver- 
ständigung zwischen den einzelnen 
Haltestellen angeordnet. 

Die Wagen sind 12 m lang. 2,2 m 
breit und 10 t schwer; die doppelt 
geschweiften Rahmen sind auf zwei 
vierrff der igen, an den Knden des Wa- 
gens laufenden Drehgestellen gelagert, 
deren Mittelpunkte 9 m von einander 
entfernt liegen. Jedes Drehgestell 
trägt seinen eigenen, auf die innere 
Achse wirkenden Motor. An den 
beiden Enden des Wagenkastens be- 
finden sich geschlossene, mit Glas- 
wänden umgebene Vorbaue als Stand- 
plätze für den Wagenführer. Das 
Innere des Wagens kann durch eine 
in der Mitte der Längswand befind- 
liche Thür betreten werden ; die 
Wände entlang sind 32 Sitzplätze an- 
gebracht; aufserdem ist Raum für 
Stehplätze vorhanden. Die Höhe des 
Wagenbodens liegt 1 3 cm Uber der 
Oberkante des Bahnsteiges, so dafs 
\on der für den Tunnel ange- 
nommenen lichten Höhe von 2,-> m 
für die lichte Höhe des Wagenkastens 
mehr als 2 m übrig bleiben, eine 



gröfsere Höhe also, wie die bei den 
gewöhnlichen Strafsenbahnwagen üb- 
liche. 

Die Haltestellen sind durch beider- 
seitige Erweiterungen des Tunnel- 
protils von rechteckigem Grundrifs 
mit 8 m Breite und 24 bis 32 m 
Länge gebildet worden. Jeder der 
beiden Bahnsteige dient ebenso wie 
das Gleis, an welchem er liegt, nur 
für eine Fahrtrichtung. Auf der 
Strafse befinden sich an den Ein- 
gängen zu den Haltestellen zierliche, 
aufsen mit Majolikaplatten bekleidete 
Hallen, welche durch Ober- und 
Seitenlicht erleuchtet werden. Von 
diesen Hallen aus führen 2 1 Stufen 
auf den Bahnsteig hinunter, welcher 
sein Licht zum Theil von der Strafse 
aus erhält, zum Theil durch die an 
der Decke reichlich angebrachten Glüh- 
lampen erleuchtet wird, so dafs der 
ganze Raum mit seiner weifsen 
glänzenden Farbe an den Wänden 
und der Decke ein aufserordentlich 
freundliches Gepräge trägt. 

Bei der Betriebsführung ist das 
Princip der selbstthätigen Sicherung 
der in gleicher Richtung sich folgen- 
den Züge zur Anwendung gekommen. 
Die Bahn wird durch die Stationen 
selbst in Blockstrecken getheilt, in 
deren jeder sich stets nur ein Zug 
befinden darf. Das Blocksignal be- 
steht aus einer Laterne, die weifses 
Licht zeigt, wenn die vor ihr zu 
schützende Strecke frei ist, also die 
Abfahrt des Zuges stattfinden darf, 
welche aber dem Wagenführer so 
lange rothes Licht weist, als der vor- 
ausgehende Zug nicht die nächste 
Station erreicht hat. Die Einstellung 
dieses Signals erfolgt selbstthätig durch 
den Zug selbst auf elektrischem Wege, 
indem die ein- und ausfahrenden 
Wagen den die Signalvorrichtung be- 
treibenden Strom durch einen Contact 
öffnen und schliefscn. Die Anwendung 
der Selbsttätigkeit geht aber bei 
dieser Sicherungsanlage noch weiter; 
es wird nämlich durch die Drehung 
der Sii-nallaterne auf »weifs« oder 
nrothu auch vollkommen selbstthätig. 
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die Schliefsung oder Unterbrechung 
des elektrischen Betriebsstromes für 
den Wagen bewirkt, so dafs der 
Wagenführer diesen thatsächlich nur 
dann in Bewegung setzen kann, wenn 
die unmittelbar vor ihm liegende 
Blockstrecke frei ist. 

Line Fahrt auf der Bahn läfst in 
keiner Weise jenes beängstigende Ge- 
fühl aufkommen, dessen sich manche, 
selbst vielgereiste Passagiere bei der 
Fahrt durch einen längeren Tunnel 
oft nicht erwehren können. Das Licht 
der vier elektrischen Glühlampen, 
welche das Innere des Wagens er- 
hellen, wird von den lichten Cement- 
wandungen des Tunnels kräftig re- 
flectirt ; die Luft ist frei von Rauch, 
Hufs und Niederschlagen; das Geräusch 
ist sehr gering; die Motoren arbeiten 
still und ruhig; die Räder kreischen 
nicht in den Curven, der Reisende 
vernimmt nur das taktmäfsige Klappern 
der Schienenstöfse, an das er ohnehin 
gewöhnt ist. 

Die zulässige Maximalgeschwindig- 
keit der Züge beträgt 40 km in der 
Stunde; da sie die ganze Strecke in 
rund 1 5 Minuten zurücklegen, so ver- 
kehren sie mit einer durchschnittlichen 
Geschwindigkeit von nur 1 5 km. 
Diese geringe Geschwindigkeit wird 
durch das häufige Anhalten auf der 
kurzen Bahnlinie und duich das in- 
folge Vorhandenseins, nur einer Ein- 
trittsöffnung in die Wagen verhältnifs- 
mäfsig lang andauernde Ein- und 
Aussteigen der Reisenden verursacht. 

Seit ihrer am 2. Mai erfolgten Er- 
öffnung hat sich die Budapester Unter- 
pflasterbahn eines aufserordentlichen 
Zuspruchs zu erfreuen gehabt. Im 
Durchschnitt wurden auf den Wagen- 
kilometer 10 Personen befördert bei 
einer Einnahme für den Wagen und 
Tag von 300 Mark. 

Die Rentabilität einer derartig aus- 
geführten Bahn gegenüber einer Tief- 



tunnelbahn ist sowohl in den ge- 
ringeren Anlagekosten als auch in den 
niedrigeren Betriebskosten begründet. 
So betragen die Anlagekosten der 
Budapester Bahn nur 1 700 000 Mark 
für das Kilometer, während für die 
drei Londoner Tieftunnelbahnen im 
Durchschnitt 4850000 Mark Kosten 
für das Kilometer entstanden sind. 
Die Betriebskosten sind im Wesent- 
lichen dadurch vermindert, dafs nicht, 
wie bei jenen Bahnen, eine mittels 
Aufzüge zu bewerkstelligende Be- 
förderung der Fahrgäste zwischen der 
Straise und dem tiefliegenden Bahn- 
steig erforderlich ist. 

Wir können unsere Mittheilung 
über die interessante Bahnanlage nicht 
schliefsen. ohne zwei mifsliche Vor- 
kommnisse zu erwähnen, die beinahe 
geeignet gewesen wären, das ganze 
Betriebssystem bei der grofsen Masse 
des Publikums in nachtheiligen Huf zu 
bringen. In dem einen Falle gerieth 
durch einen Fehler in der Stromleitung 
ein mit Reisenden besetzter Wagen 
auf der Strecke in Brand; im zweiten 
Falle rollte ein Wagen, der auf starker 
Steigung durch Unterbrechung des 
Stromes in seiner Fahrt gehemmt 
worden war. thalwärts zurück und 
stiefs an den ihm nachfolgenden 
Wagen. Beide Unfälle werden Ver- 
anlassung geben, das in so vielen Be- 
ziehungen neuartige Betriebssystem 
noch eingehender zu verbessern und 
Mängel, die nicht sofort klar zu Tage 
getreten sind, zu beheben. 

Wenn wir von diesen, durch die 
Neuheit der ganzen Einrichtung ver- 
anlafsten und erklärlichen Ereignissen 
absehen, hat die Bahn die an sie ge- 
stellten Erwartungen im vollsten Mafse 
erfüllt; es darf mit Zuversicht ange- 
nommen werden, dafs sie auch künftig 
der ungarischen Hauptstadt ein über- 
aus leistungsfähiges und wichtiges 
Verkehrsmittel sein wird. 
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II. KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Strafbestimmungen gegen die 
Verwendung gefälschter oder 
schon gebrauchter Postwerth- 
zeichen zur Frankirung von 
Brielsend ungen in Ländern des 
Weltpostvereins (vgl. Archiv von 
1805 Nr. 19). Der durch Artikel 18 
des Weltpostvertrags vom 4. Juli 1 89 1 
den vcrtragschliefsenden Staaten auf- 
erlegten Verpflichtung: gegen alle be- 
trügerischen Handlungen in Bezug auf 
postdienstliche Vignetten und Werth- 
zeichen einzuschreiten oder die hierzu 
erforderlichen gesetzgeberischen Mafs- 
nahmcn zu treffen, ist jetzt auch Spa- 
nien nachgekommen. Durch das in 
der Gaceta de Madrid vom 23. August 
veröffentlichte Gesetz vom 21. August 
werden die geltenden strafrechtlichen 
Bestimmungen entsprechend ausgedehnt. 
Das neue Gesetz lautet: 

»Einziger Artikel. Die in den Ar- 
tikeln 293 und 311 bis 313 des Straf- 
gesetzbuchs für Spanien, in den Ar- 
tikeln 28() und 307 bis 309 des Straf- 
gesetzbuchs für Cuba und Porto-Rico 
und in den Artikeln 279 und 297 
bis 299 des Strafgesetzbuchs für die 
Philippinen festgesetzten Strafen finden 
Anwendung auf diejenigen Personen, 
welche in den betreffenden Landes- 
theilen sich die in den erwähnten 
Artikeln mit Strafen bedrohten Hand- 
lungen zu Schulden kommen lassen 
in Bezug auf Briefmarken und 
Vignetten, im Gebrauche von Staaten, 
die den am 4. Juli 1891 zu Wien rc- 
vidirten Weltpostvertrag unterzeichnet 
haben.« 

Hinsichtlich der in dem Gesetze 
angezogenen Artikel der drei ver- 
schiedenen Strafgesetzbücher ist zu be- 
merken, dafs die für Spanien erlasse- 
nen strafrechtlichen Bestimmungen mit 
den in Cuba und Porto-Rico und auf 

den Philippinen geltenden im Allge- 10 fachen Werthes zu entrichten. 



meinen Ubereinstimmen. Eine Ab- 
weichung findet sich nur in der Höhe 
der Geldstrafen. 

Artikel 293 des Strafgesetzbuchs für 
Spanien setzt als Strafe für die Ent- 
fernung der Entwerthungszeichen auf 
Stempeln, Billets u. s. w. irgend welcher 
Art eine Gefangnifsstrafe von 1 Monat 
und 1 Tag bis 6 Monaten und auiser- 
dem eine Geldstrafe von 123 bis 
1 30 Pesetas fest. Wer Marken u. s. w. 
benutzt, von denen er weifs, dafs die 
Entwerthungszeichen von ihnen ent- 
fernt sind, verfällt in eine Geldstrafe 
von 125 bis 130 Pesetas in Cuba, 
Porto-Rico und auf den Philippinen 
^23 bis 3230 Pesetas!. 

Artikel 311 bedroht mit Zuchthaus- 
strafe von 6 Jahren und 1 Tag bis 
12 Jahren die Fälschung von Stempel- 
papier, Post- und Telcgraphenwerth- 
zeichen oder irgend welchen anderen 
Stempeln und Marken, deren Anferti- 
gung allein dem Staate zusteht. Der 
gleichen Strafe unterliegt die Verwen- 
dung solcher gefälschten Werthzeichen 
und die Beihülfe bei ihrer Ver- 
breitung. 

Artikel 312. Wer wissentlich der- 
artige gefälschte Werthzeichen erwirbt, 
um sie in den Verkehr zu bringen, 
wird mit Gefängnifs von () Monaten 
und 1 Tag bis zu 3 Jahren und mit 
1 30 bis 1 300 Pesetas bestraft. (In 
Cuba, Porto-Rico und den Philippinen 
375 bis 3730 Pesetas.) 

Artikel 313. Wer bona ßde der- 
artige gefälschte Werthzeichen erwirbt, 
und nach erhaltener Kcnntnifs, dafs 
sie gefälscht sind, in den Verkehr 
bringt, wird mit Gefängnifs von 6 Mo- 
naten und i Tag bestraft. Wer sie 
für den eigenen Gebrauch verwendet, 
hat eine Strafe in Höhe des 3 bis 



Kabelbahn zwischen Bogota Magdalenenstrom ist vor einiger Zeit 

und dem Magdalenenstrom. Für seitens der columbischen Regierung 

die Herstellung einer Kabelbahn zur eine Concosion ertheilt worden. Zur 

Verbindung von Bogota mit dem Beurtheilung dieser, übrigens lediglich 
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für die Güterbeförderung geplanten 
Verkehrsanlagc stellt die »Ztg. d. Ver. 
deutsch. Eisenb.-Verw.« eine Reihe 
interessanter Betrachtungen an , denen 
wir Nachstehendes entnehmen. 

Columbien ist ein Land latenter 
Reichthümer, zu deren Hebung wegen 
Mangels an den nöthigen Verkehrs- 
mitteln bisher wenig geschehen ist. 
Namentlich fehlt es an einem genügend 
entwickelten Eisenbahnnetz, dessen Her- 
stellung durch die das Land durch- 
ziehenden Andenketten allerdings sehr 
erschwert ist. Unter dem Mangel 
ausreichender Verbindungen mit den 
vorhandenen Schifffahrtswegen, dem 
Magdalenenstrom und seinem grofsen 
NebenMufs, der Cauca, leidet in be- 
sonderem Mafse die Landeshauptstadt 
Bogota. Der Verkehr dorthin mufs 
ebenso, wie nach den übrigen Haupt- 
centren des Landes, vom Magdalenen- 
strom aus durch Maulthiere vermittelt 
werden, die mit ihren bis 150 kg 
schweren Lasten mühsam das Gebirge 
ersteigen. Seeschitie können, da vor 
der Mündung des Magdalenenstroms 
eine Barre liegt, nicht in den Flufs 
gelangen; die VVaarcn müssen viel- 
mehr umgeladen und von Flufs- 
dampfern etwa 1 000 km stromaufwärts 
geführt werden. Der Strom ist nur 
bis zu dem 2 1 ., km unterhalb des 
eigentlichen Ortes Honda gelegenen 
Bodegas de Honda schiffbar. Wegen 
des Vorhandenseins mehrerer Schnellen 
legt sich aber der gröfsere Theil der 
Schiffe noch früher, bei Yegua, vor 
Anker, wo die Doradabahn die Waaren 
aufnimmt und über Honda hinaus 
nach Arranca Plumas befördert; von 
dort werden sie mittels Führe über 
den Flufs geschafft. Sowohl von 
Honda wie von Arranca Plumas geht 
ein kleiner Theil der Waaren nach 
dem oberen Magdalenenthale, während 
der gröfsere Theil mit Maulthieren auf 
die Hochebene von Bogota geführt wird. 

Bogota, von dem Ausschiflüngsplatz 
bei Honda 103 km entfernt, liegt auf 
einer Hochebene, der Savanna, ver- 
muthlich einem früheren See; der 
Rand der Savanna ist von einer 



j niedrigen Erhöhung umsäumt, die an 
einer Stelle durchbrochen ist. Auf 
! diesem Plateau ist in der Richtung 
j nach dem Magdalenenstrome zu eine 
40 km lange Bahn bis Facatativä im 
Betrieb; von da sind bis zum Rande 
des Plateaus 1 1 km und nach Honda 
weitere 54 km Gebirgsstrecken zurück- 
zulegen. Der Weg zur Hochebene 
ist von häutigen Einsattelungen und 
Wildbachen durchbrochen, die das 
Vorwärtskommen der Maulthiere sehr 
erschweren. Mit einer gewöhnlichen 
Eisenbahn la'fst sich hier keine Ver- 
bindung schaffen; auch verschiedene 
Versuche, auf anderen Wegen von 
Bogota aus den Flufs zu erreichen, 
i sind gescheitert. 

Ein Deutscher, Namens Vogt, hatte 
daher die Frage aufgeworfen, ob man 
nicht mit Hülfe einer Kabel -Hänge- 
, bahn Bogota vom Flusse aus zu- 
! gänglich inachen könnte. Er ist der 
Ansicht , dafs eine derartige Bahn 
zur Ueberwindung der Strecke vom 
Flusse bis zum Rande der Savanna 
das zweckmäfsigste Transportmittel sei. 
Die technische Durchführbarkeit ist 
fachmännischerseits bestätigt worden. 
Ihre Anlagekosten sind auf 2 400 000 
Mark berechnet worden, eine Summe, 
die freilich mit Rücksicht auf den zu 
j bildenden Betriebsfonds und sonstige 
j Aufwendungen auf 3 Millionen Mark 
abzurunden wäre. Die Transport- 
kosten vom Magdalenenstrom bis zum 
Rande der Savanna betragen gegen- 
wärtig 120 bis 200 Mark für die 
Tonne. Dagegen wird die Kabelbahn 
I in den ersten Jahren nur die Hälfte 
des jetzigen mittleren Frachtsatzes, also 
mindestens 60 Mark für die Tonne er- 
heben; nach Verlauf von 5 Jahren soll 
eine weitere Ermäfsigung des Fracht- 
satzes eintreten. Da nach angestell- 
ten Berechnungen jährlich wenigstens 
16000 Tonnen über die Bahn gehen 
werden, so würde sich von vornherein 
die jährliche Gesammteinnahme auf 
060000 Mark stellen, und es liefse 
j sich nach Abzug der auf 140000 Mark 
| berechneten Betriebskosten und einer 
1 o procentigen Dividende in Höhe von 



Digitized by Google 



730 



300 ooo Mark schon von Anfang an 
ein Reingewinn von 520 000 Mark 
erwarten, der mit der Verkehrszu nähme 
sich steigern würde. Mit regierungs- 
seitigen Garantien ist, was angesichts 
der unsicheren Finanzlage aller süd- 



amerikanischen Republiken nur Ver- 
trauen erweckt, die Concession nicht 
behaltet, so dafs die Verhältnisse, 
unter denen das Unternehmen ver- 
wirklicht werden soll, nach den an- 
! geführten Zahlen nicht ungünstig liegen. 



III. LITERATUR. 1 

Deutsches Colonial- Handbuch. Nach amtlichen Quellen be- 
arbeitet von Rudolf Fitzner. Verlag von Hermann Paetel 
in Berlin. 



Mit der fortschreitenden hntwickc- 
lung unserer Colonien hat die coloniale 
Literatur einen ungeahnten Aulschwung 
genommen, so dafs es nicht blos dem 
Laien, sondern auch dem mitten in 
der colonialen Arbeit Stehenden schwer 
fällt, sich aut diesem Gebiete zu- 
rechtzufinden. Das Bedürfnifs nach 
einem zuverlässigen Wegweiser in allen 
coloniale Angelegenheiten berührenden 
Flügen hat sich daher in weiten Kreisen 
geltend gemacht. In dem vorliegen- 
den, dem Präsidenten der Deutschen 
Colonialgesellschaft, Herzog Johann 
Albrecht zu Mecklenburg, gewidmeten 
Werke ist der Versuch gemacht worden, 
diesem Bedürfnifs abzuhelfen. Der 
Verfasser hat aus der umfangreichen 
colonialen Literatur alles Wissens- 
werthe in Form eines Nachschlage- 
werkes zusammengefafst und bei der 
Darstellung neben den geographischen 
und ethnographischen Gesichtspunkten 
die wirtschaftlichen Fragen in den 
Vordergrund gestellt. Der mit grofser 
Sachkenntnifs ausgewählte und durch 
zahlreiche Original - Mittheilungen aus 
den Schutzgebieten selbst, sowie durch 
bisher unveröffentlichtes Material er- 
gänzte Stoff ist Ubersichtlich angeord- 
net. In der Einleitung wird ein Ver- 
zeichnifs der Colonialbehörden, der 
Mitglieder des Colonialrathcv . des 



Präsidiums der Deutschen Colonial- 
gesellschaft. sowie der Abtheilungs- 
\ orstände dieser Gesellschaft mitgetheilt. 
Hieran schliefst sich als Haupttheil 
die Darstellung der deutschen Schutz- 
gebiete in Bezug auf allgemeine 
Landeskunde. Bevölkerung, Produc- 
tion. Handel und Verkehr mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Zoll- 
\ erhältnisse , Post- und Telegraphen - 
wesen , Colonisations - Gesellschaften, 
Mission, Verwaltung, Ortschaften und 
Stationen. Ungemein sauber aus- 
geführte Uebersichtskarten von Togo 
und seinem Hinterlande, von Kamerun, 
Deutsch - Südwest - Afrika, Deutsch- 
Ostafrika und von den deutschen 
Schutzgebieten im Stillen Ocean sind 
diesem Theile beigegeben. Das Buch 
schliefst mit einer kurzen Mittheilung 
Uber die Entwickelung der Deutschen 
Colonial-Gesellschaft, sowie mit einein 
Orts- und Namenregister. 

Wir sind der Meinung, dafs der 
Verfasset seine Aufgabe: ein zuver- 
lässiges Nachschlagewerk in allen 
colonialen Fragen zu scharten, voll- 
kommen gelöst hat. Das gediegene 
Werk kann Allen, die an unseren 
jungen Colonien Antheil nehmen oder 
in geschäftlicher Beziehung zu ihnen 
stehen , angelegentlich empfohlen 
werden. 
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POST UND TELEGRAPHIE. 

BEIHEFT ZUM AMTSBLATT 

DES RKICHS - POSTAMTS. 

H E R AUSGEGEBEN IM AUFTRAGE DES REICHS - POSTAMTS. 



Nr. 23. BERLIN, DEZEMBER. 1896. 



INHALT: I. Aktenstücke und Aufsätze: 80. Die Ergebnisse der Reichs -Post- und 
Telegraphenverwahung während der Jahre i&ji bis 1805 Schlufs). — 
Si. Egyptens Handel und Verkehrswesen. — 82. Durch Afrika von Ost 
nach West. 

II. Kleine Mittheilungen: Postanweisungsdienst in Rufsland. — Kohlenfund 
in Deutsch-Ostafrika. — Kraftübertragung von den Niagarafällen nach 
Buffalo. — Ein Lauf- und Begleitzettel vom Frankfurt-Eisenacher Kurs 
von 165«». — Zunahme des Personenverkehrs in New -York. — Signale 
für den Strassenverkehr in London. 
III. Literatur: Grundzüge der Elektrochemie auf experimenteller Basis. Von 
Dr. Robert Lüpke. Zweite, vermehrte Auflage. Berlin, Verlag von Julius 
Springer. 1896. 



I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 

80. Die Ergebnisse der Reichs -Post- und Telegraphen- 
verwaltung während der Jahre 1891 bis 1893. 

iSchlufs.t 

Mehr noch, als es für den Tele- Die Verwendung von Kabeln in gröfse- 

graphenbetrieb erforderlich war. hat ren Längen war ohne Schädigung der 

die starke Zunahme des Fern- Sprechverständigung möglich, weil es 

sprechverkehrs in den grolsen inzwischen gelungen ist, die elektrische 

Städten zur unterirdischen Leitungs- Ladung, die für die Sprechfähigkeit 

führung gedrängt, weil die Mehr- der Kabel ausschlaggebende Bedeutung 

belastung der Uber die Häuser geführten , hat, von o,n auf 0,08 Mikrofarad für 

Linien stellenweise überhaupt nicht das Kilometer herabzumindern. Dieser 

mehr angängig ist. Während die be- j Fortschritt ist durch die Verwendung 

reits früher angelegten unterirdischen von Papier zur Trennung der einzel- 

F.-msprechlinien in Berlin und Harn- nen Adern von einander erreicht 



bürg erweitert wurden, sind in Breslau, worden. Ein weiterer Fortschritt be- 
Charlottenburg, Cöln (Rhein\ Dresden, steht darin, dafs die Zahl der Leitun- 



Leipzig und Zwickau neue unterirdische 
Fernsprechanlagen ins Leben getreten. 
Die Kabel werden, von kurzen Strecken 
abgesehen, wie bei den ersten Anlagen 
durchweg in Röhrenstränge eingezogen. 



gen eines Kabels unter zvveckmäfsiger 
Anordnung der Lage der Adern gegen 
einander von 28 auf 36 erhöht, also 
verdoppelt worden ist. ohne dafs das 
Kabel gegen früher wesentlich an 
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Querschnitt zugenommen hat. Wah- 
rend der Preis der Kabelader sich in- 
folge dieser Verbesserungen im Verlauf 
der Berichts/.eit von 146 auf 71 Mark 
für das Kilometer ermäfsigt hat, bietet 
das vieladerige Kabel den weiteren 
Vortheil, dafs eine gröfsere Zahl von 
Leitungen in den Kabelröhrensträngen 
unterzubringen ist, was wiederum einen 
beträchtlichen wirthschaftlichen Vor- 
theil bedeutet. 

Ende März 1896 waren in den be- 
reitsgenannten Städten schon 3 1 542 km 
unterirdische Fernsprechleitungen (d. i. 
33 pCt. der Gesammtlänge) im Betrieb; 
dabei waren 47 pCt. aller Anschlufs- 
leitungen zum mehr oder weniger 
grolsen Theil auf Kabeladern geschaltet. 
Auch diese Anlagen werden höchst 
wahrscheinlich nur geringe Unter- 
haltungskosten beanspruchen. 

Während in den letzten Jahren die 
grofsen unterirdischen Telegraphcn- 
linien nur eine unbeträchtliche Er- 
weiterung erfahren haben, ist eine be- 
deutende Vermehrung der unter- 
seeischen Linien zu verzeichnen. 

Helgoland hat durch ein Kabel von 
61 km Länge eine zweite Verbindung 
mit dem Festlande erhalten. Zur Er- 
reichung des weiteren Zieles: den 
Nordsee - Inseln telegraphische Ver- 
bindung nach zwei Seiten zu ver- 
schaffen, wird im laufenden Jahre 
ein Kabel zwischen Wangeroog und 
Spiekeroog ausgelegt werden (in- 
zwischen geschehen; . 

Im internationalen Telegraphen- 
dienst hat der wachsende Verkehr mit 
England im Jahre 1891 die Auslegung 
eines dritten, 391 km langen vier- 
aderigen Kubeis erforderlich gemacht 
(Archiv von 1891, S. 605). 

Der Telegraphenverkehr zwischen 
Deutschland und England sowie der 
über die deutschen Linien verlaufende 
Telegrammverkehr zwischen Oester- 
reich-Ungarn und England ) hat sich 
seit dieser Kabelverlegung derart ge- 
steigert, dafs eine neue (vierte Kabel- 
verbindung mit England hergestellt 
werden mufs inzwischen geschehen). 



Aufserdem schweben schon seit 

| einigen Jahren Verhandlungen über 
die Vermehrung der deutschen unter- 
seeischen Kabel , besonders Uber die 
Herstellung eines weiteren Absatz- 
weges nach Nordamerika. (Die Theil - 
strecke Emden -Vigo (Spanien) ist in- 
zwischen hergestellt worden.) 

Mit Aussehlufs der Kabel für die 
deutschen Schutzgebiete beträgt die 
Länge der unterseeischen Linien gegen- 
wärtig 3400, der unterseeischen Lei- 
tungen 6820 km. 

Die Rohrpostanlage in Berlin 
ist seit dem 1. April 1891 um zehn 
Betriebsstellen erweitert worden, so 
dafs sie gegenwärtig 5 1 Rohrpost- 
betricbsstellen umfafst. Während Ende 
März 1891 nur das Haupttelegraphen- 

, amt eine Kraftquelle besafs, sind jetzt 
9 Kraftquellen vorhanden, die durch 
25 km Luftzuführungsleitungen mit 

I den gröfseren Maschinenstationen in 
Verbindung stehen; es hat sich da- 
durch eine schnellere Aufeinanderfolge 
der Rohrpostzüge erreichen lassen. 
Bei den vorhandenen sechs Maschinen- 
stationen sind 14 Dampfmaschinen 
mit einer Leistungsfähigkeit von zu- 
sammen 600 Pferdekräften aufgestellt. 
Mit der Berliner Rohrpost wurden 
1893/90 befördert: 3348413 Tele- 
gramme, Rohrpostbriefe und Rohr- 
postkarten gegen 4339313 im Etats- 
jahr 1 89 1 92, so dafs sich die Leistungen 

I in den verflossenen 5 Jahren um rund 
17 pCt. vermehrt haben. 

Die Rohrpostanlage in Hamburg, 
die lediglich zur beschleunigten Ver- 
mittelung des Telegrammverkehrs zwi- 
schen dem Haupt -Telegraphcnamte 
und anderen Telegraphenbetriebsstellen 
benutzt wird, umfafst 3 Anstalten und 
l Maschinenstation mit 2 Dampf- 
maschinen. Die Länge der Rohr- 
leitungen beträgt 0,7 km. 

Denselben Zwecken wie die Ham- 

1 burger Anlage dient die im letzten 
Vcrwaltungsjahre zwischen dem Haupt - 

I Telegraphenamte und der Börse in 
Frankfurt ( Main ) hergestellte Anlage, 

I bei der das System des ständig kreisen- 
den Luftstromes in einer Kreisrohr- 
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leitung angewendet ist. Den Luftstrom 
erzeugt ein Gebläse, das durch einen 
Elektromotor angetrieben wird. — Bei 
der Berliner und bei der Hamburger 
Anlage werden bekanntlich die zu 
Zügen zusammengestellten Rohrpost- 
büchsen in einer einfachen Rohrleitung 
in der einen Richtung durch verdichtete, 
in der anderen durch verdünnte Luft 
fortbewegt. 



Die Betriebseinrichtungen für 
den Stadt - Fernspre c hverkeh r 
haben in Folge der stetig zunehmen- 
den Betheiligung alljährlich bedeutend 
erweitert werden müssen; dazu sind 
in mehr als 200 Orten neue Stadt- 
Fernsprecheinrichtungen ins Leben ge- 
treten. Ein Bild der Entwickelung 
dieser Anlagen ergiebt die folgende 
Zusammenstellung. 



Im Reichs -Telegraphengebiete waren vorhanden am 31. März 



t. 

2. 

3- 
4- 



1882 

Orte mit Stadt-Fernsprech- 
einrichtungen 11 

Sprechstellen 1 884 

Fernsprechapparate ? 

Leitungsnetz in Kilometern 
(im Betrieb) 3 7-0 



1885 1888 1891 1896 

62 138 238 449, 

9382 23829 32405 103633, 

14274 29929 60319 117661, 



Hiernach hat sich seit dem letzten 
Bericht (1891) die Zahl der Stadt- 
Fernsprechanlagen und der Sprech- 
stellen nahezu, die Gesammtlänge der 
Leitungen mehr als verdoppelt. 

Für das laufende Jahr ist die Her- 
stellung von 40 neuen Stadt-Fern- 
sprecheinrichtungen angeordnet wor- 
den. 

Bei den Fernsprech -Vermittelungs- 
anstalten waren im I.Vierteljahr 1891 
706 093 Verbindungen im Durchschnitt 
täglich auszuführen; dagegen sind 
im 1. Vierteljahr 1896 insgesammt 
140113632 oder täglich im Durch- 
schnitt 1 536 840 Verbindungen her- 
gestellt worden. Auf die einzelne 
Sprechstelle entfallen durchschnittlich 
1 5,7 Gespräche für den Tag gegen 
13,5 im Jahre 1891. 

Ende März 1896 waren 31 Ver- 
mittelungsanstalten mit Vielfachum- 
schaltern ausgerüstet, so dafs bis zu 
6000 Leitungen in ein Amt eingeführt 
und bedient werden können, während 
bei der Verwendung einfacher Klappen- 
schränke sich schon bei etwa 600 Lei- 
tungen Betriebsschwierigkeiten ein- 
stellen. In neuester Zeit hat die Er- 
findung von tischförmigen Umschalte- 
tafeln es ermöglicht, die Aufnahme- 
fähigkeit eines Amtes bis zu 10800 Lei- 
tungen zu steigern. 



13864 37667 76149 169974. 

Die bei den Fernsprechstellen zum 
Wecken und zum Betrieb der Mikro- 
phone aufgestellten Zink-Kohlen-Ele- 
mente sind meist durch Trocken-Ele- 
mente ersetzt worden, die nur sehr 
geringe Unterhaltungskosten erfordern 
und überdies kräftiger wirken als die 
nassen Elemente. An Stelle der Weck- 
batterien sind in mehreren gröfseren 
Stadt-Fernsprecheinrichtungen Magnet- 
induetoren getreten, mittels deren die 
Theilnehmer selbst den Weckstrom 
erzeugen. Wegen der Vorzüge dieser 
Betriebsart wird ihre allgemeine Ein- 
führung beabsichtigt. 

Einrichtungen zur Mitbenutzung der 
Stadt-Fernsprechanlagcn für die Zwecke 
des Fcuermeldedicnstes während 
der Nacht bestehen in 133 Orten für 
7246 Sprechstcllen. In der Zeit vom 
1. April 1893 bis Ende März 1896 
sind diese Einrichtungen 28711131 zur 
Uebermittelung von Feuermeldungen 
an die Feuerwehrwachen und in 
376 Fällen zum Herbeirufen von 
polizeilicher oder ärztlicher Hülfe be- 
nutzt worden. 

Bezirks - Fernsprecheinrich- 
tungen waren Ende März 1891 vor- 
handen: im oberschlesischen, im rhei- 
nischen, im bergischen und im nieder- 
rheinisch - westfälischen Industriebezirk, 

47* 
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ferner in der sächsischen und preußi- 
schen Oberlausitz, sowie im Kreise 
Halberstadt und Umgegend. Seitdem 
sind hinzugekommen die Bezirks- 
Fernsprecheinrichtungen für Frank- 
furt (Main) und Umgebung, im Hirsch- 
berger Thale und im Lugau-Oelsnitzer 
Kohlenrevier, sowie die Fernsprech- 
einrichtungen im Kreise Siegen und 
im Kreise Waldenburg (Schlesien). 

Dem Bedttrfnifs, den Fernsprecher 
auf weite Entfernungen nutzbar zu 
machen, ist durch die Verbindun- 
gen zwischen den einzelnen 
Stadt-Fernsprechanlagen Rech- 
nung getragen worden. Den Haupt- 
knotenpunkt des so geschaffenen Sprech- 



netzes bildet die Reichshauptstadt, 
von der aus nach allen Richtungen 
bis an die aufsersten Grenzen des 
Verwaltungsgebiets und darüber hinaus 
gesprochen werden kann: bis Memel 
und bis Mülhausen (Elsafs), bis Flens- 
burg und bis Konstanz, bis Augsburg 
und München. Schon ist die deutsche 
Grenze an mehreren Punkten über- 
schritten: Belgien, Dänemark, Oester- 
reich und die Schweiz sind bereits in 
den Sprechverkehr mit deutschen An- 
stalten eingetreten. Die Entwicklung 
der Fernsprech-Verbindungsanlagen in 
den letzten 5 Jahren wird durch fol- 
gende Zahlenangaben veranschaulicht. 
Es haben betragen am 31. Marz 



1 89 1 



1 896 



1. die Zahl der Verbindungsanlagen 

2. die Länge der Verbindungsleitungen in Kilometern 

3. die Anzahl der täglich gewechselten Gespräche . . . 



234 604, 

'7 lh 3 59 53 2 - 
47382 143784. 



jetzt auf Entfernungen von mehr als 
1000 km gesprochen. Die längsten 
Anlagen sind : 



Während am Anfang der Berichts- 
zeit die längste im Betrieb befindliche 
Fernsprechleitung, die zwischen Berlin 
und Breslau, 349 km lang war, wird 

Berlin-Memel 1 012 km, 

Berlin-Mülhausen (Elsafs) 931 - 

Berlin-Hamburg-Kopenhagen 803 - 

Berlin-Wien bti; - 

Berlin-Leipzig-München ö(io - 

Berlin-Cöln Rhein) 631 

Frankfurt Main -Nürnberg-München 40») - 

Cöln (Rhein)-Brüssel 231 

Für das laufende Jahr ist die Her- lieber die getroffenen Vorkehrungen 

Stellung einer gröfseren Anzahl neuer zur Beseitigung der Schwierigkeiten, 
Sprechverbindungen angeordnet wor- die in der Gestalt von Inductions- 



den, darunter einer Leitung Frank- 
furt iMain - Stuttgart , einer Leitung 
Bremen -Amsterdam und einer zweiten 
Leitung Berlin -Wien, in die auch 
Dresden und Prag eingeschaltet wer- 
den sollen sind inzwischen fertiggestellt 
und im Betrieb 1 . Ferner ist eine Reihe 
anderer wichtiger Verbindungen ge- 
plant, insbesondere solche von Berlin 
nach Brüssel. Budapest und Petersburg, 
sowie zwischen Frankfurt (Main) und 
Wien. Die vorbereitenden Verhand- 
lungen hierüber mit den betheiligten aus- 



erscheintingen sich längere Zeit störend 
bemerkbar machten, das sogenannte 
Mitsprechen der Leitungen, haben wir 
auf S. 417 des Archivs von 1804 und 
auf S. 141 v. I. J. berichtet. 

Im Fernsprechdienste sind gegen- 
wärtig 3191 Beamte beschäftigt gegen 
1Ö32 Ende März 1891. 

Zu den von der Reichs -Post- und 
Telegraphenverwaltung bisher unter- 
haltenen vier Zeitballstationen in 
Bremerhaven, Cuxhafen, Swinemünde 



wältigen Verwaltungen schweben noch. und Neulahrwasser ist im Etatsjahre 
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1893/9° die Zeitballstation im Frei- 
hafengebiet in Bremen getreten. Die 
Zeitballstationen haben ihre Aufgabe: 
den im Hafen oder auf der Rhede 
liegenden Schiffen durch das Fallen eines 
weithin sichtbaren Balles die genaue 
mitteleuropäische und die Greenwicher 
Mittagszeit anzuzeigen, nach wie vor 
zur Zufriedenheit gelöst; vereinzelt vor- 
gekommene Fehlsignale sind in allen 
Fallen durch die Einwirkung unab- 
wendbarer Naturereignisse entstanden. 

Auf dem Gebiete der Wetter- 
telegraphie ist zu erwähnen, dafs 
im Winter 1893/04 nach voraus- 
gegangener Verständigung mit dem 
Reichs-Marine-Amt ein telegraphischer 
Nachrichtendienst Uber die Eisverhält- 
nisse an den deutschen Küsten ver- 
suchsweise ins Leben gerufen worden 
ist, um die heimische SchifTfahrt, sowie 
die dabei interessirten Kreise durch 
regelrofifsige amtliche Veröffentlichungen 
über die jeweiligen Eisverhätnisse und 
über die durch Eisgang bedingten 
oder hervorgerufenen Veränderungen 



1. Zahl der Poststellen 

und zwar 

a) Postagenturen 

b) Posthülfstellen 

2. Zahl der Bestellreviere 

3. Zahl der Landbesteller 

4. Zahl der fahrenden Landbrief- 
träger 

3. Zahl der Landbriefkasten 

(>. Jahreskosten für die Besoldung 
der Landbesteller 

7. Jahreskosten für die Landpost- 
fahrten 

8. Jahreskosten für die Posthülf- 
stellen 

Während auf jede Poststelle im 
Jahre 1880 (vor der Neuordnung des 
Landpostwesens 1 ein Landkreis von 
59 qkm und im Jahre 1800 ein Land- 
kreis von 19,7 qkm entfiel, betrug 
dieser im Jahre 189s nur 15,5 qkm. 

In 1 5 430 Landbestellrcvieren findet 
an den Werktagen eine zweimalige, in 



j in der Bezeichnung der Fahrwasser 

! rechtzeitig zu unterrichten. 

Mit der Beobachtung der Eisver- 
hältnisse sind die Signalstellen und 
Agenturen der deutschen Seewarte 
beauftragt; die Sammlung der von 

j den Eisbeobachtungsstationen abzu- 
lassenden telegraphischen Meldungen 
erfolgt durch zwei besondere Central - 
Stationen: in Kiel für das Gebiet der 
Ostsee und in Wilhelmshaven für die 
Nordsee. Jede der beiden Stationen 
stellt tür ihr Gebiet die Eisberichte 
zusammen und sorgt lür ihre Ver- 
breitung. Die Eisberichte werden 
telegraphisch auch an eine Anzahl 

I von Leuchttürmen befördert und von 
diesen den vorbeifahrenden Schilfen 

1 signalisirt. Dieser Eisnachrichtendienst 
hat in den Kreisen der Interessenten 

| durchweg Anerkennung gefunden. 

i 

In welcher Weise sich die Post 
v er k e h r s v er htt 1 1 n i sse des platten 
Landes weiter entwickelt haben, ergtebt 
die nachfolgende Uebersicht. 

Ende 



1890 


1895 


18 193 


23 890 


6 80 1 


7 8/8 


1 1 3<>4 


1601 2 


22 ö(>4 


2 3 3 '.'4 


25047 


27830" 


2 ons 


2 287 


37 338 


43 573 


1 5 39 1 700 Mark 


1 7 490 000 Mark, 


1 697 400 


1 870 900 


340 000 


337 100 ' • 



333 Revieren eine dreimalige Bestellung 
und Einsammlung der Postsendungen 
statt. Sonntagsbestellung ist in 19 101 
Landbestellrevieren eingerichtet. 

Mit den Landpostfahrten werden 
gegenwärtig 303 900 Reisende jähr- 
lich befördert, welche an Fahrgeld 
121 000 Mark aufbringen. 
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Die jährliche Wegeleistung der 
Landbriefträger beträgt 18305905 km 
zu Wagen und 185882404 km zu 
Fufs, insgesammt 204188309 km, 
d. i. täglich (Y, der Wochenleistung) 
559 420 km. 

Während die Gesammtzahl der für 
Landbewohner eingegangenen Sen- 
dungen im Jahre 1890 404 Millionen 
betrug, wovon 36 Millionen aus dem 
Postorte abgeholt und 368 Millionen 
den Empfängern durch die Landbrief- 
träger oder durch Vermittelung der 
Posthülfstellen zugeführt wurden, be- 
zifferte sich 1895 die Gesammtzahl 
auf 494 Millionen, darunter 40 Mil- 
lionen abgeholte und 454 durch die 
Landbriefträger oder die Posthülf- 
stellen zugeführte Sendungen; auf die 
Posthülfstellen allein entfielen 1890 
39177000, 1895 dagegen 50680000 
Sendungen, wovon 24 bz. 30 Mil- 
lionen gleich nach dem Eingange von 
den Inhabern der Posthülfstellen ab- 
getragen wurden. 

In allen Zweigen des deutschen 
Colonial -Post- und Telegra- 
phendienstes macht sich aus An- 
lafs der fortschreitenden Entwicklung 
unserer Schutzgebiete ein Anwachsen 
des Verkehrs bemerkbar, zu dessen 
Befriedigung die Reichs-Postverwaltung 
fortgesetzt mit Erweiterungen der 
colonialen Verkehrs-Einrichtungen vor- 
gegangen ist. 

Gegenwärtig ist der Post - und 
Telegraphenbetrieb in den Schutz- 
gebieten in folgender Weise geregelt. 

a) Im Kam er u n - Gebiet befinden 
sich in den Orten Kamerun, Victoria, 
Ribundi und Kribi Postagenturen, von 
denen Kamerun auch mit Telegraphen- 
betrieb ausgestattet ist. Auf Veran- 
lassung des Reichs - Postamts ist im 
Jahre 1893 von der African Direct 
Telegraph Company ein Kabel zwi- 
schen Kamerun und Bonny gelegt 
und dadurch das Schutzgebiet an das 
europäische Kabelnetz angeschlossen 
worden. Das 333 km lange Kabel 
ist von der genannten Gesellschaft 
der Reichs-Postverwaltung auf 20 Jahre 



gegen eine feste Jahresvergütung ver- 
miethet worden. 

Die Leitung der Postanstalt in 
Kamerun und gleichzeitig die Aufsicht 
über die anderen Postagenturen des 
Schutzgebiets ist einem europäischen 
Postbeamten übertragen, dem mehrere 
farbige Hülfsbeamte zur Unterstützung 
beigegeben sind. Die übrigen Post- 
agenturen werden theils von Gouverne- 
mentsbeamten nebenamtlich, theils von 
Privatpersonen verwaltet. 

b) Im Togo -Gebiet sind zwei Post- 
agenluren eingerichtet: in Klein-Popo 
und Lome. 

Beide Postanstalten sind telegraphisch 
unter einander verbunden und an das 
Telegraphennetz der britischen und 
französischen Nachbarcolonien ange- 
schlossen, wodurch sie auch mit dem 
europäischen Kabelnetz in Verbindung 
stehen. Aufser der rund 53 km langen 
Telegraphenlinie des Schutzgebiets be- 
steht zwischen den beiden Postanstalten 
und dem Sitz des Landeshauptmanns 
in Sebbe eine Fernsprechverbindung. 

Infolge der Lage des Togo-Schutz- 
gebiets zwischen der verkehrsreichen 
britischen Goldküsten-Colonie auf der 
einen und der französischen Dahomey- 
Colonie auf der anderen Seite ist der 
! Betrieb bei den Postanstalten sehr rege 
und macht die Unterhaltung mehr- 
maliger wöchentlicher Botenpostver- 
bindungen mit den Nachbargebieten 
erforderlich. Der Geschäftsumläng der 
Postanstaltcn hat es auch bedingt, dafs 
beide Agenturen mit europäischen Post- 
beamten haben besetzt werden müssen, 
! denen eine ausreichende Zahl von 
I farbigen Hülfskräften beigegeben wor- 
den ist. 

c) Im südwestafrikanischen Ge- 
i biet. Nach Unterdrückung des Witboi- 

schen Autstandes ist zu Beginn des 
Jahres 1895 ein im Colonial-Postdienst 
erfahrener Postbeamter zum Zwecke der 
Organisirung eines geregelten Post- 
dienstes nach diesem Schutzgebiet ab- 
gegangen. Seitdem sind in 8 Orten 
neue Postanstalten eingerichtet worden, 
so dafs zur Zeit 9 Postagenturen be- 
stehen: in Windhock. Otjimbingue, 
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Omaruru, Swakopmund , Okahandia, 
Gibeon, Keetmanshoop, Lüderitzbucht 
und Wannbad. 

Die grolsen Entfernungen zwischen 
den einzelnen Orten des Schutzgebiets, 
die schlechte Beschaffenheit der Wege 
und die ungünstigen Viehfutterverhält- 
nisse machen die Herstellung regel- 
mäfsiger Verbindungen recht schwierig 
und kostspielig. Um von Windhoek 
nach Swakopmund zu gelangen, 
brauchen die Boten 10 bis 14 Tage, 
eine Pferdekarre 8, eine Ochsenkarre 
10 Tage. Nachdem die Fufsboten 
versagt hatten, auch die Versuche mit 
Pferden und Kameelen fehlgeschlagen 
waren, mufste schliefslich auf die 
Ochsenkarre, als das zuverlässigste Be- 
förderungsmittel, zurückgegriffen wer- 
den (vgl. Archiv v. I. J., S. 172). 

d) Im ost afrikanischen Gebiet 
sind, entsprechend der regeren colo- 
nialen Thätigkeit, auch die Post- 
und Telegrapheneinrichtungen die aus- 
gedehntesten. Aufser einem Postamt in 
Dar-es-Salaam und 8 Postanstalten im 
Küstengebiet: in Bagamoyo, Tanga, 
Pangani, Saadani, Kilwa, Mohorro, 
Lindl und Mikindani, die mit Aus- 
nahme von Lindi und Mikindani bereits 
mit Telegraphenbetrieb ausgestattet sind, 
bestehen im Innern noch 1 1 Post- 
agenturen, nämlich in den Orten 
Bukoba, Kilimatinde, Kilossa, Kisaki, 
Langenburg, Marangu, Masinde, Moschi, 
Mpapua, Muanza und Tabora. 

Die Postanstalten in Dar-es-Salaam 
und Bagamoyo sind unter einander 
und mit der an das internationale 
europäische Telegraphennetz ange- 
schlossenen Insel Zan/.ibar durch unter- 
seeische Kabel verbunden, die von der 
Eastern and South African Telegraph 
Company gelegt und der Reichs-Post- 
verwaltung auf 20 Jahre vermiethet 
sind. Zwischen den übrigen Post- 
agenturen bestehen von Dar-es-Salaam 
und von Bagamoyo aus oberirdische 
Telegraphenleitungen und aufserdem 
Fernsprechleitungen. Der weitere Aus- 
bau des Telegraphennetzes zwischen 
Kilwa und Mikindani ist eingeleitet. 

Der Postverkehr zwischen den Küsten- 



plätzen wird theils durch die Dampfer 
der Ostafrika-Linie, theils durch den 
Regierungsdampfer wahrgenommen ; 
aufserdem sind zwischen den nicht zu 
entfernt belegenen Postagenturen, wie 
z. B. zwischen Dar-es-Salaam und 
Bagamoyo, Bagamoyo-Saadani, Tanga- 
Pangani, Lindi-Mikindani, Kilwa-Mo- 
horro Botenposten eingerichtet. Auch 
1 die im Innern des Schutzgebiets be- 
1 stehenden Postanstalten erhalten ihre 
Postsendungen durch Botenposten, die 
für Marangu, Masinde und Moschi von 
Tanga, für die übrigen Postanstalten 
von Dar-es-Salaam aus unterhalten und 
von der Küste im Anschlufs an die 
Ankunft des von Europa kommenden 
Hauptdampfers der Ostafrika- Linie ab- 
gelassen werden. 

Bei dem Umfang und der Wichtig- 
keit des ostafrikanischen Post- und 
Telegraphenverkehrs ist es nothwendig 
geworden, einen höheren Postbeamten 
zur Leitung des gesammten Ver- 
waltungsdienstes nach dem Schutz- 
gebiet zu entsenden. Dieser Beamte, 
ein Postinspector, verwaltet das Post- 
amt in Dar-es-Salaam und führt die 
Aufsicht über die übrigen Postanstalten. 
Ihm sind ein Ober-Postsecretair und 
12 europäische Post- und Telegraphen- 
beamte nebst einem ausreichenden Stab 
an farbigem Personal beigegeben. In 
Dar - es - Salaam , Bagamoyo , Tanga, 
Pangani und Kilwa wird der Dienst 
bei den Postanstalten durch europäische 
Postbeamte wahrgenommen, während 
die Verwaltung der übrigen Post- 
1 agenturen Regierungsbeamten neben- 
I amtlich übertragen ist. Bei der Hin- 
aussendung von Fachbeamten wird 
| darauf Bedacht genommen, dafs die 
[ Beamten vorher das Orientalische 
| Seminar besucht und sich so viel Kennt- 
nifs der landesüblichen Sprachen: 
Kisuaheli, Guzerati und Hindustani, 
angeeignet haben, um sich mit der 
eingeborenen Bevölkerung verständigen 
zu können. Diese Mafsregel hat sich 
sehr bewährt. 

Die Zunahme des Verkehrs nöthigt 
dazu, dem Leiter des ostafrikanischen 
Postwesens in gröfserem Umfang Ver- 
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waltungsgesc hätte zu übertragen ; es 
liegt daher in der Absicht, für Ost- 
afrika eine Post-Behörde nach Art der 
im Reiche- Postgebiet bestehenden Ober- 
Postdirectionen einzurichten. 

e Im Neu G u i nea- Gebiet bestehen 
Postanstalten in Friedrich-Wilhelms- 
hafen, Stephansort, Herbertshöhe und 
Matupi, die durch die Reichs-Post- 
dampferlinie Singaporc - Neu Guinea 
unter einander sowie mit Batavia, 
Singapore und dem europäischen Post- 
gebiet Verbindungen unterhalten. 

f « Auf den Marschall-Inseln besteht 
eine Postanstalt in Jaluit, die durch 
eine deutsche Segelschiffverbindung 
nach den Karolinen mit dem Heimath - 
lande Verbindung unterhält. 

Deutsche Postanstalten im Aus- 
lande werden in Überseeischen Län- 
dern unterhalten zu Shanghai, Tientsin 
und Apia, von denen die in Shanghai 
und in Apia wegen ihres bedeutenden 
Verkehrs und der Schwierigkeit der 
örtlichen Verhältnisse durch europäische 
Postbeamte verwaltet werden. Aufser 
diesen Anstalten besteht in Tschifu 
eine Postzweigslellc, die sich aber nur 
mit Briefsendungen befafst. 

In Kuropa unterhält die Reichs- 
Postverwaltung noch 2 Postanstalten 
in Konstantinopel, die hauptsächlich 
dazu dienen, den Postverkehr der 
Kaiserlich deutschen Botschaft und der 
in Konstantinopel lebenden deutschen 
Reichsangehörigen mit der Heimath 
zu vermitteln. Zur Wahrnehmung des 
Dienstes bei den beiden deutschen 
Postanstalten sind sechs Fachbeamte 
in Konstantinopel beschäftigt. 

Als Haupterfolg auf dein Gebiet der 
internationalen P o s t b c /. i e h u n g e n 
während der verflossenen 5 Jahre ist die 
Ausdehnung des Vereinsbereichs auf 
alle Culttuländer des Erdballs hervor- 
zuheben. 

Der Wiener Postcongrefs, der 1891 
vom 20. Mai bis 4. Juli tagte, hat die 
Gentlgthuung gehabt, den Anschlufs 
Australiens herbeizuführen, des letzten 
dem Weltpostverein bis dahin noch 



ferngebliebenen Welttheils. Dem Bei- 
spiel Australiens folgten: am 1. Juli 

1892 die Südafrikanische Republik 
und die britische Colonie Natal, am 
i . November 1 892 Zululand , am 
i.Januar 1895 die Kap-Colonie, deren 
Beitritt den des Oranje-Freistaates nach 
sich ziehen wird, und am 1 . Dezember 

1893 die britischen Schutzgebiete von 
Zanzibar und Ostafrika. 

Mit dem Beitritt der Kap-Colonie 
ist dem Weltpostvereinsbunde das 
Schlufsglied eingefügt worden. Er 
umfafst jetzt sämmtliche Länder der 
Erde, die sich eines geregelten Post- 
wesens erfreuen, und hat eine Aus- 
dehnung von rund 102 Millionen 
Quadratkilometern mit mehr als 10 14 
Millionen Einwohnern. Selbst China, 
in dessen Innern geregelte, dem Privat- 
verkehr zugängliche Staatspostverbin- 
dungen zur Zeit noch nicht bestehen, 
kann hinsichtlich der dem inter- 
nationalen Verkehr erschlossenen Han- 
delsplätze als zum Verein gehörig be- 
trachtet werden, da die auf seinem 
Gebiet bestehenden Postanstalten frem- 
der Handclsstaaten den Postverkehr 
mit dem Auslande unter den Be- 
dingungen des Weltpostvertrages ver- 
mitteln. 

In wie aufserordentlichem Mafse 
der Weltpostverein neben der Aus- 
dehnung seines äufseren Umfanges das 
Gebiet seiner Thätigkeit erweitert hat. 
ist den Lesern des Archivs aus unseren 
regelmäfsigen Veröffentlichungen be- 
kannt. Daneben sind auf Grund be- 
sonderer Vereinbarungen mit fremden 
Ländern zahlreiche Verkehrserleichte- 
rungen herbeigeführt worden. So 
wurde während der Berichtsperiode, 
um nur Einiges herauszugreifen, ein 
Postanweisungsaustausch eingerichtet 
mit der Südafrikanischen Republik, der 
britischen Colonie Labuan, BriliNch 
Ostafrika, Zululand, Maschona- und 
Matabeleland, ferner mit den austia- 
lischen Colonien Queensland, Neu- 
Süd Wales, Victoria und Südaustralien. 

Auf Postanweisungen wurden im 
Jahre 1893 von Deutschland nach 
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dem Auslande überwiesen rund 57 
Millionen Mark, während vom Auslande 
eingingen rund 82 Millionen Mark. 
Seit dem Jahre 1890 ist der Post- 
anweisungsverkehr mit dem Auslande 
von 110 auf 139 Millionen Mark an- 
gewachsen; die Summe, um die der 
Betrag der in Deutschland einge- 
gangenen Anweisungen den der aus 
Deutschland abgesandten Anweisungen 
übersteigt, ist von 12 aul 2=, Millionen 
Mark gestiegen. 

Eine sehr krallige Weilercntwickelung 
hat der Vereins - Postpacketdienst ge- 
nommen. Aber auch der Packctver- 
kehr mit dem Auslande, auf den die 
Bestimmungen der Vereins- l'eberein- 
kunft keine Anwendung finden, hat 
Verbesserungen und Erleichterungen 
erfahren. 

Vom September 1K04 ab ist neben 
dem auf dem Wege Uber England 
und die Kap - Colonie hergestellten 
Postpacketaustausch auch ein directer 
Austausch von Poslpacketen durch 
deutschePostdampler mit dem deutschen 
Schutzgebiet in Südwest-Afrika einge- 
richtet. 

Ferner wurde aul Grund besonderer 
Abkommen, die indefs in allen wesent- 
lichen Beziehungen auf den vom Verein 
angenommenen Grundsätzen beruhen, 
ein directer Packetdienst hergestellt 
zwischen Deutschland einerseits und 
Mexico, Costa Rica. Tasmanien, Persien, 
Japan und der Südafrikanischen Re- 
publik andererseits. 

Eine sehr bedeutende Ausdehnung 
erluhr der durch Vermittelung der 
britischen Postverwaltung unterhaltene 
Postpacketaustausch mit überseeischen 
Gebieten in allen Erdtheilen. 

Es wurde neu eingerichtet ein Aus- 
tausch mit den Neuen Hebriden, mit 
Britisch Ostafrika, Queensland, den 
Cook Inseln, Britisch Betschuana- und 
Maschonaland, Britisch Centraiafrika 
und HawaV. 

Von grolser Wichtigkeit war. dafs 
es gelang, die grofsbritannische Post- 
verwaltung zur Zulassung von Post- 
packeten mit Werthangabe bis 1000 
Mark, sowie zur Erhöhung des Meist- 



gewichts von 3 auf 3 kg zu be- 
wegen. 

Die Anzahl der im Reichs -Post- 
gebiete (unter Nichtberücksichtigung 

! des Verkehrs von Bayern und Württem- 
berg vom Auslande eingegangenen 
Postpackele ist von 2 030 3»~>8 im Jahre 
1800 auf 3022223 im Jahre 1893 
gestiegen, die Anzahl der aus dein 
Reichs- Postgebiet dahin abgesandten 
PostpackctC von 3 052 841 im Jahre 
1890 auf 4519082 im Jahre 1893. 

Im internationalen T e I e - 
g r a p h e n v e r k e h r ist die deutsche 
Verwaltung dauernd bemüht gewesen, 

' aut eine Ausgestaltung des inter- 
nationalen Telegraphen-Reglements im 
Sinne möglichster Vereinfachung der 
Vorschriften unter vollster Wahrung 
der Interessen des telegraphirenden 
Publikums hinzuwirken. Das für 
den europaischen Vorschriftenbereich 
geltende Taxirungsverfahren, wonach 
1 3 Buchstaben für ein Wort gezahlt 
werden, von sä'mmtlichen Verwaltungen, 
die der Uebereinkunft von St. Peters- 
burg beigetreten sind, angenommen zu 
sehen, ist das Endziel der Bestrebungen 

: der deutschen Telegraphenverwaltung 
(wird in Folge Beschlusses der inter- 
nationalen Telegraphen -Conferenz in 
Budapest vom 1. Juli 1807 ab ein- 
geführt . 

Die Bemühungen, eine einheitliche 
Telegraphengebühr innerhalb Europas 
j zu schaffen, haben einen bedeutenden 
Schritt vorwärts gethan: wie wir be- 
reits auf S. 126 des Archivs von 1892 
mitzutheilen in der Lage waren, ist seit 
dem 1. Januar 1892 im Telegraphen- 
verkehr zwischen Deutschland einer- 
seits und Oesterreich - Ungarn und 
Luxemburg andererseits der für den 
inneren deutschen Verkehr festgesetzte 
Tarif von 3 Pf. für das Wort eingeführt 
worden. Die eingetretene Steigerung 
des deutsch -österreichischen Wechscl- 
verkehrs darf wohl als eine Folge 
dieser Mafsrcgel angesehen werden; 
sowie es keinem Zweifel unterliegen 
dürfte, dafs hierdurch dem deutschen 
Handel und Gewerbe, ebenso wie 
durch die Ermässigung der Postge- 
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bühren nach denselben Landern, be- j 
deutender Vorschub geleistet worden ist. 

Ferner sind nach einer grösseren 
Anzahl aufsereuropäischer Lander, wo 
wichtige deutsche Interessen vertreten 
sind (Deutsch Ostafrika, Delagoa-Bay 
und Mozambique , Zanzibar , Kap- 
colonie, Natal, Oranje- Freistaat und 
Südafrikanische Republik , Brasilien, 
Uruguay, Paraguay und Argentinien), 
Ermäfsigungen der Wortgebühr zu 
verzeichnen. 

Aufser den Erleichterungen, die dem 
aul'sereuropaischen Telegrammverkehr 
Deutschlands in Gestalt dieser Ge- 
bührenermafsigungen zu Theil gewor- 
den sind, ist auch die seit 1891 einge- 
tretene Vermehrung und Verbesserung 
der telegraphischen Verbindungen nach | 
den betheiligten Landern zu erwähnen. 

Es sind neu gelegt worden 2 Kabel 
zwischen Europa und Nordamerika, j 
wodurch die Zahl dieser Verbindungen 
auf 1 2 gewachsen ist. Ferner sind 
neue Wege nach China geschaffen | 
worden, der eine durch ein Kabel 
von Singapore über Labuan nach | 

Es betrug der Verkehr 
/wischen Deutschland und Asien 

zwischen Deutschland und Afrika 

zwischen Deutschland und Amerika . . . 

zwischen Deutschland und Australien . . 



Seit dem Jahre 1 8c> 1 sind dem inter- 
nationalen Telegraphenvertrage bei- 
getreten: Neu - Caledonien, Queens- 
land . West - Australien , Cochinchina 
und die portugiesischen Colonien; 
von den Privat-Kabelgesellschaften die 
Compagnie Telegraphiquc et Te'le- 
phonique de la Plata tür ihre An- 
stalten in Argentinien und Uruguay: 
Buenos Aires. La Plata, Rosario, j 
Colonia, San Jose. Montevideo; die 
South American Cable Company für 
ihre Linie St. Louis (Senegal) Per- 
n.imbuco; die Halifax and Bermudas 
Cable Company für ihre Linie zwischen 



Hongkong, und mehrere andere Wege 
durch den Anschlufs der chinesischen 
Landlinien an die russischen und 
indischen Linien. Eine neue Ueber- 
landlinie ist in Südamerika zwischen 
Buenos Aires und Valparaiso her- 
gestellt und damit dem Verkehr 
zwischen den beiden Küsten ein 
zweiter Weg geboten worden. Auch 
in den westindischen Gewässern und 
an der Nordküste von Südamerika hat 
man eine Reihe neuer Kabel gelegt 
und dadurch Parallelwege für den 
Verkehr geschaflen. 

Durch Kabellinien an das internatio- 
nale Telegraphennetz angeschlossen 
worden sind : die Azoren, in Brasilien 
eine Zahl von Anstalten längs des 
Amazonenstroms, ferner Togo, Kame- 
run, Madagaskar, die Seychellen, Mau- 
ritius, Borneo und Neu-Caledonien. 

Die vorstehend aufgeführten Er- 
leichterungen und Verbesserungen 
haben eine bedeutende Zunahme des 
telegraphischen Verkehrs zwischen 
Deutschland und den aufsereuro- 
päischen Landern zur Folge gehabt. 

im Jahre 1891: 34 770 Telegramme, 
1895: 53673 
1891 : 17 190 
1895: 27918 
1891 : 295 t>43 

- ,8 95 : 36/ 543 
1891: 4389 

1895: (> 030 

Halifax (Neu-Schottland) und den Ber- 
muda-Inseln. 

Wenden wir uns zum Schluts 
dem Abschnitt »Post- und Tele- 
graphen - Diensträum c « zu, so 
ersehen wir aus dem Verwaltungs- 
bericht, dafs die Zahl der reichs- 
eigenen Post- und Telegraphengrund- 
stücke, welche Anfang 1891 401 be- 
trug, bis Ende 1895 auf 442 gestiegen 
ist. Erwerbungen von Grundstücken 
haben — abgesehen von den Er- 
weiterungen vorhandener Postgrund - 
stücke durch Hinzukauf von Nachbar- 
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land — in 52 Orten stattgefunden, 
während in 21 Fällen Veräufserungen 
entbehrlicher Grundstücke erfolgten. 
Seit Beginn des Frühjahrs 1891 wurden 
61 Neubauten in Angriff* genommen, 
wovon 47 fertiggestellt sind. 

Mit der Errichtung von Mieths- 
Postgebäuden für die weniger be- 
deutenden Post- und Telegraphen- 
ämter ist fortgefahren. Die Zahl der 
gröfseren, für unmittelbare Rechnung 
der Postkasse angemieteten derartigen 
Gebäude ist von 291 Ende 1891 
auf 341 Ende 1895 angewachsen, 
während die Zahl der in kleinen 
Orten errichteten, durch die Amts- | 
Vorsteher angemieteten Postgebäude j 
um etwa 300 zugenommen hat und 
sich zur Zeit auf mehr als 900 beläuft. 

Die Verbesserung der Diensträume 
in gesundheitlicher Beziehung ist weiter 
Gegenstand der Fürsorge der Verwal- I 
tung gewesen. Die neu errichteten 
gröfseren Dienstgebäude sind mit ! 
Centralheizungs- und mit Lüftungs- 
anlagen ausgestattet worden. Ein- 
richtungen für elektrische Beleuchtung 
sind gegenwärtig schon in 50 Ge- 



bäuden vorhanden. Daneben hat viel- 
fach eine Verbesserung der Beleuchtung 
durch Gasglühlicht stattgefunden, wo- 
durch hinsichtlich der Leuchtkraft bei 
sparsamem Gasverbrauch, sowie der 
Erhaltung reiner Luft und gleich- 
mäfsiger Temperatur gute Erfolge er- 
zielt worden sind. Auch auf den 
Anschlufs der Dienstgebände an neu 
hergestellte Wasser- und Kanalisations- 
anlagen ist überall Bedacht genommen 
worden. 

Zur Hülfeleistung in dem Baubüreau 
des Reichs-Postamts und in den Bau- 
abtheilungen der Obcr-Postdirectionen 
wurden bis zum Jahre 1891 Archi- 
tekten gegen Tagegelder verwendet, 
die im diesseitigen Dienste gewöhnlich 
nur so lange verblieben, als sich ihnen 
anderweit nicht bessere Aussichten 
boten. Um sich tüchtige Kräfte zu 
sichern und diese dauernd an den 
Postbaudienst zu fesseln, ist die Ver- 
waltung seit 1891/92 mit gutem Er- 
folge dazu übergegangen, in steigender 
Zahl Stellen für Post-Bausecretaire mit 
dem Gehalt der Ober- Postdirections- 
secretaire einzurichten. 



81. Egyptens Handel und Verkehrswesen. 



Die neuere Literatur Uber das alte 
Cultur- und Handelsland Egypten mit 
seinen eigenartigen politischen und 
wirtschaftlichen Verhältnissen hat 
durch ein unlängst erschienenes Werk 
des Geheimen Regierungsraths A. Frhr. 
von Fircks eine höchst schätzbare 
Bereicherung erfahren. 0 ) Der Ver- 
lässer entwickelt darin eine erstaun- 
liche Fülle von Kenntnissen, die er 
sich theils an der Hand amtlicher 
Veröffentlichungen und durch gründ- 
liches Studium des sonstigen sehr 



umfangreichen Quellenmaterials, theils 
durch selbstständige Forschungen an 
Ort und Stelle angeeignet hat. Seine 
treffliche Arbeit geht weit über den 
durch den Titel des Buches gekenn- 
zeichneten Rahmen hinaus, indem er 
sich keineswegs darauf beschränkt, die 
gegenwärtigen politischen und wirt- 
schaftlichen Zustände Egyptens zu 
veranschaulichen, sondern auch deren 
allmähliche Entwickelung schildert, und 
ferner in eingehender und der ihm 
eigenen formvollendeten Art die ethno- 



•) Egypten 1894. Staatsrechtliche Verhältnisse, wirtschaftlicher Zustand und 
Verwaltung.' Nach amtlichen und anderen Quellen, sowie eigenen Wahrnehmungen 
dargestellt von A. Frhr. von Fircks, Geheimem Regierungsrath. 2 Bände. Mit einer 
Karte der Nilländer und Westarabiens, sowie einer Nebenkarte des Nildeltas. Berlin 1895 
und 1896. Verlag von Dietrich Reimer. 
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graphischen und gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse der Bevölkerung, das Land, 
die Pflanzen- und Thierwelt, das Heer 
und die Flotte behandelt; ein weiterer 
Vorzug besteht darin, dafs er dem 
Reisenden, den es nach dem alten 
Pharaonenlande zieht, nützliche Rath- 
schläge ertheilt über den Aulenthalt 
im Lande und über den Verkehr mit 
der einheimischen Bevölkerung. Be- 
sonderes Interesse dürfte unseren 
Lesern der im zweiten Bande ent- 
haltene Abschnitt über Handel und 
Verkehr bieten, aus dem das Bemer- 
kenswertheste kurz wiederzugeben, uns 
gestattet sein möge. Wir verweisen 
dabei auf die im Archiv von 1883 
S. 292 und 318 If. veröffentlichten 
Aufsätze, welche durch die nachfol- 
genden Mittheilungen eine erwünschte 
Ergänzung erfahren. 

Seine Betrachtungen leitet der Ver- 
fasser mit dem Hinweis auf die grofse 
Bedeutung ein, die dem auswärtigen 
Handel Egyptens schon im Alterthum 
innewohnte, und die sich u. A. darin 
kennzeichnet, dafs bereits um 4000 
v. Chr. die Erzeugnisse ferngelegener 
Tropenländer in Egypten Absatz fan- 
den, und dafs etwa von 2300 V. Chr. 
ab bis zur Entdeckung des Seeweges 
um das Vorgebirge der Guten Hoff- 
nung Egypten die Hauptstraße für 
den Durchgangsverkehr zwischen In- 
dien und Arabien nach den Mittelmeer- 
ländern bildete. Von jeher haben 
egyptische Schiffe vorzugsweise im 
Mittelmeer Küstenschiffahrt nach Sy- 
rien und Anatolien , sowie im Rothen 
Meer Verkehr mit Arabien und den 
ostafrikanischen Küstenländern Ver- 
wendung gefunden. 

Die Geschichte des egyptischen 
Handels ist reich an mannigfachen 
Wandlungen. Das im Jahre v<2 v. Chr. 
gegründete Alexandrien wurde bald der 
Mittelpunkt des Weltverkehrs und der 
wissenschaftlichen Bildung aller Mittel- 
meerländer. Unter den Ptolemäern, 
welche durch Gründung neuer Han- 
delsplätze und Schaffung wichtiger 
Strafsenzüge viel für das Land thaten, 
entwickelte sich Egyptens Handel zur 



höchsten Blüthe. Grofser Wohlstand 
verbreitete sich auch, nachdem Egypten 
im Jahre 30 v. Chr. römische Provinz 
geworden war. Von Alexandrien ver- 
schiffte man damals die in Italien und 
Griechenland vielbegehrten und hoch- 
bezahlten Luxuserzeugnisse des egyp- 
tischen Gewerbefleifscs, die aus Arabien 
und dem Sudan eingeführten Gewürze, 
1 Wohlgerüche und edlen Hölzer, egyp- 
I tischen Wein und Weizen, sowie 
allerlei Früchte. Vermehrt wurde der 
Reichthum durch den zuströmenden 
starken Fremdenverkehr, der viele Ge- 
lehrte, reiche Privatpersonen und selbst 
mehrere römische Kaiser zur Bereiche- 
rung ihres Wissens in das alte Cultur- 
land führte. Als nach der Theilung 
des Römerreichs unter der Herrschaft 
der Byzantiner mit dem allgemeinen 
wirthschaftlichen Niedergang des Lan- 
des auch der Handel in Verfall gerieth, 
behielt Egypten bz. der Hafenplatz 
Alexandrien für den Durchgangsverkehr 
j zwischen Europa und Asien immer noch 
grofse Bedeutung, die ihm auch nach 
der Eroberung des Landes durch die 
Araber verblieb, zumal einige Khalifen 
die Handelsverbindungen mit dem Aus- 
lande und die Niederlassungen fremder 
Kaufleute in der Landeshauptstadt, 
sowie in den Hafenstädten am Mittel - 
ineer durch Verleihung von Vorrechten 
begünstigten. Selbst die Kreuzzüge 
vermochten die Handelsbeziehungen 
! nicht zu schwächen, obgleich die 
Päpste letztere unter Androhung des 
Bannes verboten hatten. Der Bezug 
der Erzeugnisse Indiens und Arabiens 
war den Europäern nachgerade zum 
Bedürfnifs geworden, und man konnte 
sie nur auf dem Wege Uber Egypten 
erlangen. Dieser einträgliche Durch- 
gangshandel hülste erst nach Ent- 
i deckung des Seeweges um das Kap 
I der Guten Hoffnung an Bedeutung 
| ein. Im 16. Jahrhundert gewann der 
Hafen platz Koser besondere Wichtig- 
' keit, nachdem es gelungen war, die 
, aus dem nördlichen und inneren Afrika 
kommenden Pilgerzüge nach Mekka 
von dem bisher inne gehaltenen Land- 
I wege Uber Suez und die Halbinsel 
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Sinai nach dem egyptischen Halen von 
Koser abzulenken, von wo die Beför- 
derung nach dem damals ebenfalls 
egyptischen Hafen von Dschidde an 
der arabischen Küste zu Schiff statt- 
fand. Später verlor indefs Koser seine 
Bedeutung wieder in Folge der Recht- 
losigkeit und Unsicherheit, die unter 
den türkischen Statthaltern und den 
von diesen nahezu unabhängigen, an 
der Spitze der Provinzialverwaltungen 
stehenden Mamlukenbeys über das 
Land hereingebrochen war. Die un- 
günstigen Verhältnisse, unter denen 
auch die europäischen Handelsnieder- 
lassungen zu leiden hatten, führten 
schliesslich dahin, dafs gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts der egvp- 
tische Handel tief danieder lag. Er 
gelangte erst wieder zu ansehnlicher 
Blüthe, als die Eisenbahn von Alexan- 
drien über Kairo nach Suez vollendet 
worden war und ein grotser Theil des 
bisher um das Kap der Guten Hoff- 
nung geleiteten Güterverkehrs zwischen 
Europa und den ostasiatischen Län- 
dern seinen Weg wieder über Egypten 
nahm. Kairo wurde ein Hauptstapel- 
platz für die Erzeugnisse der ostasiati- 
schen Länder, Indiens, Arabiens und 
des Sudan, und alle gröfseren Städte 
im Delta wie am oberen Nil nahmen 
einen grofsen Aufschwung. Eine aber- 
malige Wandlung vollzog sich nach 
der Eröffnung des Suezkanals, welche 
die Durchfuhr zwischen Ostasien, In- 
dien, Arabien und Europa von dem 
Ueberlandwege ablenkte und den 
Handel von Kairo und anderen grofsen 
Orten schädigte. Einen weiteren Rück- 
gang verursachte der in Folge des 
Araberaufstandes des Mahdi eingetre- 
tene Verlust der sudanesischen Pro- 
vinzen. Seit Mitte der 8oer Jahre 
hat der früher sehr rege Karawanen- 
verkehr mit Dar For, Kordufan und 
Nubien, sowie der Verkehr auf dem 
Nil nach Chartum und den Ländern 
am weifsen und blauen Nil vollständig 
aufgehört. Erst in neuerer Zeit hat 
sich der Aufsenhandcl Egyptens wieder 
gehoben, so dafs für 1 894 ein Waaren- 
werth bei der Einfuhr von 9266 116, 



bei der Ausfuhr von 11892875 und 
bei der Durchfuhr von 707908 L. E. 
Livres e'gyptiennes; iLivre 20.75 Mark) 
verzeichnet werden konnte. 

Von den am auswärtigen egyptischen 
Waaren verkehr betheiligten Ländern 
erscheint in der Statistik an weitaus 
erster Stelle Grofsbritannien einschl. 
| der britischen Besitzungen im Mittel- 
meer; sodann folgen die Türkei, 
Frankreich, Oesterreich-Ungarn, Indien 
nebst den britischen Besitzungen in 
Asien, Rufsland, Italien, Belgien, 
Deutschland, Griechenland. Amerika, 
Spanien u. s. w. Der Werth der Ein- 
fuhr aus Deutschland ist für 1894 auf 
2 3 1 000 L. E. gegen 2 1 000 L. E. im 
Jahre i88(i angegeben; seit dem Ab- 
schlufs des deutschen Handelsvertrags 
hat sich die Einfuhr aus Deutschland 
in 4 Jahren nahezu vervierfacht. Auch 
die Ausfuhr Eg\ ptens nach Deutsch- 
land hat sich unter der Wirkung des 
Handelsvertrags beträchtlich gehoben, 
indem ihr Werth von 5 1 000 L. E. im 
Jahre 1891 auf 400000 L. E. im Jahre 
1893 gestiegen war. Für 1804 ver- 
zeichnet die Statistik nur 238000 L. E.; 
zur Erklärung mag dienen, dafs die 
Ausfuhr Egyptens wegen des ver- 
schiedenen Ausfalls der Ernte in den 
einzelnen Jahren starken Schwankungen 
unterworfen ist, da nur landwirt- 
schaftliche Erzeugnisse nach auswärts 
versendet werden. Die Statistik giebt 
übrigens kein richtiges Bild von der 
Waarenbewegung im Verkehr mit 
dem Auslande; insbesondere ist der 
Handelsverkehr zwischen Egypten und 
Deutschland sehr viel erheblicher, als 
die Statistik nachweist, da nicht die 
vielen deutschen Waaren berücksich- 
tigt sind, die über Triest, Venedig, 
Brindisi, Genua, Amsterdam, Rotter- 
dam, Antwerpen und über britische 
Häfen nach Egypten gehen. Wie 
der Verfasser betont, liegt thatsäch- 
lich der weit überwiegende Theil des 
auswärtigen Handels Egyptens in 
deutscher Hand, und die grofsen, 
wegen ihrer Geschäftskenntnifs und 
Ehrenhaftigkeit in hohem Ansehen 
stehenden deutschen Commissions- 
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geschälte in Alexandrien und Kairo j 
vertreten aufser den deutschen auch 
die meisten österreichisch-ungarischen 
und englischen Hauser, welche Waaren 
nach Egypten senden, so dafs sie eine 
leitende Stellung im ganzen Handels- 
verkehr einnehmen. 

Die Durchfuhr von Waaren und 
der Personenverkehr auf dem Sucz- 
kanal werden nur durch die grofsen 
(durchschn. 3200 t) Dampfer be- 
wirkt, die den Verkehr zwischen den 
europäischen Häfen und denen von ; 
Ostasien, Australien und der ost- 
afrikanischen Küste vermitteln. Zwar 
ist die Zahl der den Kanal durch- 
fahrenden kleinen (durchschn. 5 t) 
egyptischen Barken erheblicher, als 
die jener Dampfer; doch dienen die 
Barken nur zur Verbindung zwischen 
den einzelnen Kanalstationen und dem 
Küstenhandel, nicht der Durchfuhr 
von Handelsgütern. In welchem Mafse 
der Schiffsverkehr im Suezkanal in die 
Höhe gegangen ist, ersehen unsere 
Leser aus den im Archiv schon mehr- 
fach darüber gebrachten Mittheilungen 
(zuletzt auf S. 434). 

Für Egyptens Binnenhandel ist 
Kairo der wichtigste Umschlagplatz. 
Die überaus günstige Lage im Nil- 
thale unweit der Deltaspitze machte 
diese Stadt schon früh zum Sammel- 
punkt der aus Oberegypten eintreffen- 
den Waaren, welche von dort aus 
stromabwärts nach den Hafenplätzen 
des Delta versendet wurden, während 
von ihrem, stets Tau.sende von Nil- 
barken bergenden Hafen Bulak aus 
die für Oberegypten und Nubien be- 
stimmten Güter stromaufwärts gingen. 
Trotz der Einbufse, die der Handel 
von Kairo durch die Eröffnung des 
Suezkanals und den Verlust der 
sudanesischen Provinzen erlitten hat, 
ist der dortige, ebenfalls fast ganz in 
deutscher Hand liegende Speditions- 
handel auch jetzt noch sehr erheblich. 

Der Verfasser wendet sich sodann 
dem weiten Gebiet des Verkehrswesens 
zu. das er als wohlgeordnet bezeichnet. 
Auf die Münzvcrhältnisse des Landes 
übersehend, weist er darauf hin. wie ! 



zur Pharaonenzeit in Egypten nur 
geaichte Ringe und Gewichte aus 
Gold als Zahlungsmittel für gröfsere 
Beträge dienten, und auch der Tribut 
der einzelnen Landestheile in dieser 
Form entrichtet wurde. Erst der 
Perserkönig Darius I. liefs egyptische 
Goldmünzen prägen. Später waren in 
Egypten griechische und römische so- 
wie Münzen aller mit dem Lande im 
Verkehr stehenden Staaten im Umlauf. 
Seitdem das Nilland dem osmanischen 
Reiche angehörte, war das türkische 
Geld allein gesetzliches Zahlungsmittel. 
Bei gröfseren Zahlungen rechnete man 
nach Beuteln zu 5 türkischen Pfund 
zu 100 Piastern. Wegen unzureichen- 
den Vorraths an türkischen Münzen 
kamen ' daneben viele fremde Gold- 
und Silbermünzen, namentlich spa- 
nische Kolonnaten und österreichische 
Maria Theresia -Thaler vor, welche 
letztere bis gegen 1883 ihres hohen 
Silbergehalts wegen in Egypten, wie 
im ganzen Orient, die gangbarste 
Handelsmünzc geblieben sind. Egyp- 
tisches Geld nach eigenem Münzfufse 
wurde erst von 1834 ab geprägt. 
Die Münzeinheit war der Piaster zu 
40 Para, und 100 Piaster waren ein 
egvptischcs Pfund. An Goldmünzen 
wurden ganze, halbe und viertel 
Pfunde, an Silbermünzen egvptische 
Thaler (=-. '/ 5 L.E), halbe,' viertel 
und achtel Thaler, Piaster, halbe und 
viertel Piaster , an Kupfermünzen 
10 Para-, 5 Para- und Parastücke, 
sowie als kleinste Scheidemünze Gedib- 
Stücke ( = '/ 10 Para* hergestellt. Die 
Ausgabe minderwerthiger und die 
Verbreitung falscher Münzen in Ver- 
bindung mit den umlaufenden europäi- 
schen und aufsereuropäischen Gold- 
und Silbermünzen, die ihres hohen 
Feingehalts wegen bei allen geschäft- 
lichen Zahlungen und zum Theil auch 
bei den Staatskassen angenommen 
wurden, führten indels schließlich 
eine so grofse Verwirrung in den 
Geldverhältnissen herbei, dafs die Re- 
gierung ihnen ein Ende zu machen 
beschlofs. Man setzte den Kurswerth 
aller ausländischen Silbermünzen be- 
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trächtlich herab, um sie aus dem 
Lande zu verdrängen oder ihre Ein- 
schmelzung zu veranlassen. Ein 
weiteres Uebel machte sich darin 
geltend, dafs in Folge des Umlaufs 
vieler unterwerthiger Geldstücke alle 
egyptischen Münzen zweierlei Kurs- 
werth hatten, je nachdem nach dem 
sogenannten Piaster Tarif oder Piaster 
Kurant gerechnet wurde. Der Piaster 
Tarif war die gesetzliche Rechnungs- 
einheit und hatte den Werth von 
zwei Piastern Kurant; aber im Klein- 
verkehr in den Städten, bei Einkaufen 
in den Bazaren u. s. w. wurden die 
Preise fast immer schlechthin in 
Piastern bezeichnet, unter denen man 
Piaster Kurant verstanden wissen wollte. 
In kleineren Orten im Innern des 
Landes und in Oberegypten gab es 
noch einen dritten, nach dem Lan- 
destheil , sowie zeitlich starken Ver- 
änderungen unterliegenden Kurs für 
Kupfergeld. Es leuchtet ein, dafs sich 
hieraus mancherlei Nachtheile ergaben, 
und dafs es nicht leicht war, sich vor 
Uebervortheilung zu schützen. Durch 
Verordnung vom 14. November 1885 
ist das Münzwesen neu geordnet 
worden. Das egyptische Pfund bildet 
die Münzeinheit und wird in 100 
Piaster, der Piaster in 10 Zehntel 
oder milliemes getheilt. An Gold- 
münzen wurden Pfunde und halbe 
Pfunde als Zahlungsmittel im Verkehr, 
ferner Stücke zu 20, 10 und 3 Piaster 
für die Verwendung zu Schmuck und 
— bei einigen religiösen Festen — 
/.um Ausstreuen unter das Volk her- 
gestellt. In Silber sind Stücke zu 20, 
10, 5, 1 und 1 Piaster, in Nickel 
solche zu 3, 2 und 1 Zehntelpiaster 
und in Bronze Stücke zu '/._, Doppel- 
para) und ', 4 (Para) Zehntelpiaster ge- 
prägt worden. Die Herstellung des 
neuen Geldes ist in der Berliner 
Münze erfolgt. Noch jetzt kommen in- 
defs sehr viele fremde Goldstücke vor, 
namentlich französische 20 Franken- 
und englische Pfundstücke; dagegen 
ist das ältere und gröfstentheils minder- 
werthige egvptische Silbergeld sehr 
schnell fast ganz durch die neuen 



j Silber- und Nickelmünzen verdrängt 
worden. Von ausländischen Silber- 

I münzen kursiren in einigen wenigen 
Handelsplätzen französische 3 und 
1 Frankenstucke, englische Schillinge 
und indische Rupien. 

Was den Seeverkehr Egyptens (ab- 
gesehen von dem gewaltigen Durch- 
gangsverkehr auf dem Suezkanal) an- 
langt, so geht er fast ganz Uber den 
Halenplatz Alexandrien. Es liefen dort 
im Jahre 1894 ein 2375 Schifte mit 
2221 145 Tonnen, während 2397 mit 
2201883 Tonnen ausgingen. Seit 
einer Reihe von Jahren ist die Zahl 
der den Hafen besuchenden Schirle 
ziemlich unverändert geblieben, da- 
gegen hat sich deren Tonnengehalt 
in 1 i Jahren ungefähr um die Hälfte 
erhöht. Alexandrien steht mit London, 
Liverpool, Hull, Marseille, Genua, 
Neapel. Brindisi, Venedig, Triest. 
Piräus, Jaffa, Beyrut, Smyrna und 
Konstantinopel in lebhaftem Verkehr 
durch grofse Dampfschifisgesellschaftcn. 
sowie viele Handelsdampfer und Segel- 

| schiffe. Der 1871 vollendete, 700 ha 
umfassende Vorhafen, in dem die 
meisten Handelsschiffe mittels Barken 
ihre Fracht einnehmen oder löschen, 
ist durch einen mächtigen, aus künst- 

! liehen Felsblöcken erbauten, fast 3 km 
langen Wellenbrecher gegen die hohe 
See geschützt und 10 m tief. Der 
innere, durch einen 900 m langen 
Wellenbrecher geschützte Hafen be- 
deckt 72 ha und ist durchschnittlich 
8,5 m tief. Bis in neuere Zeit war 
die Einfahrt in den Hafen von 
Alexandrien schwierig und nur am 
Tage sowie unter Führung eines 
egyptischen Lootsen gestattet. Anfang 
Juli 1894 wurde eine neue Einfahrt 
eröffnet; sie ist 90 m breit, 8,5 m tief 
und wird zur Nachtzeit beleuchtet, so 

I dafs nunmehr Schiffe jederzeit in den 
Hafen einlaufen können. Die Lootsen 
sind durchweg Araber, die unter 
Leitung eines Scheichs eine Genossen- 
schaft bilden; der Verfasser rühmt sie 

I als kühne Seefahrer, welche selbst bei 
schwerem Seegang den ankommenden 
Schiften meilenweit entgegenfahren. 
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Neben Alexandrien besitzt von den 
egyptischen Mittelmeerhäfen noch Da- 
tniette einige Bedeutung. Es laufen 
dort jährlich gegen 500 Schilfe mit 
geringem Tiefgang ein, weil eine vor 
der Hafeneinfahrt liegende, durch 
Wind und Wellenschlag fast bestandig 
veränderte Sandbank gröfseren Schiffen 
den Zugang verwehrt ; selbst die kleinen 
Schilfe müssen oft längere Zeit auf 
völlig ungeschützter Rhede liegen 
bleiben, um den für die Einfahrt 
günstigen Zeitpunkt abzuwarten. Trotz 
dieser Verkehrshindernisse geht ein 
grofser Theil des Küstenhandels über 
Damiette. Ein in raschem Aufblühen 
begriffener Handelsplatz ist Port-Said, 
dessen Verkehr hauptsächlich die I 
grofsen, den Suezkanal durchfahrenden 
Schilfe, sowie die Mittelmeerdampfer 
vermitteln, welche zwischen Alexandrien 
und Analolien bz. Syrien verkehren. 
In Port -Said laufen aufser den durch ; 
den Suezkanal gehenden Schiff en jährlich 
gegen 800 Dampfer und 1100 Segel- 
schiffe ein. Am Rothen Meere kommt 
für den Seehandel nur Koser in Be- 
tracht, dessen Hafen durch eine 
hölzerne Mole von 130 m Länge ge- 
schützt ist und einen geräumigen 
Ladeplatz nebst Speichern u. s. w. für 
den Güterverkehr hat. Suez besitzt 1 
wenig Atifsenhandel und ist ein ganz 
stiller Platz geworden; es laufen dort 
jährlich gegen 200 Segclbarken und 
100 kleinere Dampfer ein. die in der 
Küstenschiffahrt im Rothen Meere 
Verwendung Huden. Die den Kanal 
passirenden Seeschiffe kommen nicht 
in die Nähe der Stadt und bleiben 
nur zuweilen ein bis zwei Stunden j 
an I der Aufsenrhede von Port Ibrahim I 
liegen. — Die Leuchttürme Egyptens l 
sind gut eingerichtet; an den Küsten 
des Mittelmeeres und des Rothen 
Meeres befinden sich deren je zehn. 

Der Wasserverkehr auf dem Nil 
und den Kanälen hat für den inneren I 
Verkehr ungeachtet des Ausbaues des j 
Eisenbahnnetzes seine Wichtigkeit bis 1 
auf die Gegenwart bewahrt. Auf [ 
dem oberen Nil ist der Schiffsverkehr ! 
erheblich lebhafter als auf den Nil - 



armen im Delta, wo in Folge von 
Versandungen und sonstigen durch 
den Bau von Eisenbahnbrücken u. s. w. 
im Strombett eingetretenen Verände- 
rungen nur Barken von geringem 
Tiefgang den Strom befahren können. 
Dagegen sind die Kanäle das ganze 
Jahr hindurch für grofse Barken be- 
fahrbar; sie vermitteln die Bewegung 
der landwirthschaftlichen Erzeugnisse 
aus den noch nicht an das Eisenbahn- 
netz angeschlossenen Gegenden. Ende 
1802 waren auf dem Nil und den 
egyptischen Kanälen unterhalb von 
Assuan 44 Personendampfer, 405 Segel- 
schiffe für den Personenverkehr, 8491 
Barken für Frachtverkehr, 1171 Fischer- 
barken und 383 Fährboote im Betrieb; 
auf dem oberen Nil liefen zwischen 
Schellal und Wadi- Haifa 2 Kanonen- 
boote, to Personendampfer und gegen 
1000 Barken. 

Von grofser Wichtigkeit für die 
Entwickelung des Personen- und Güter- 
verkehrs Egyptens haben sich die 
Eisenbahnen erwiesen. Die 1833 be- 
gonnene und 3 Jahre später vollendete 
Bahn von Alexandrien nach Kairo war 
die erste Schienenverbindung im Mor- 
genlande; sie hatte die Verlegung der 
bis dahin über Koser geleiteten 
britischen l'eberlandpost auf den Weg 
über Suez zur Folge, von wo aus 
eine Fahrpost nach Kairo eingerichtet 
wurde. Im Jahre 1838 wurde an 
Stelle letzterer Verbindung die Eisen- 
bahn von Kairo aus durch die Wüste 
bis Suez verlängert; doch war die 
neue Linie so wenig leistungsfähig, 
dafs man sie 10 Jahre später wieder 
eingehen liels und dafür von der 
Station Benha el Asal der Strecke 
Alexandrien - Kairo eine Bahn Uber 
Zagazig nach Ismai'lia und von dort 
längs des Süfswasserkanals bis Suez 
herstellte, deren Betrieb nicht wie bei 
der Wüstenbahn durch Wassermangel 
behindert wurde. Seitdem hat sich 
das egyptische Eisenbahnnetz erfreulich 
entwickelt. Die Länge der im Betrieb 
befindlichen egyptischen Eisenbahnen 
übrigens fast ausschliefslich Staats- 
bahnen war bis Ende 1804 auf 



Digitized by Google 



— 747 — 



2059 km angewachsen. Ende 1892 
verfügten die egyptischen Staatsbahnen 
Uber 239 Locomotiven, 370" Personen- 
und 4630 Güterwagen . und es Helen 
auf den Staatsbahnen im Durchschnitt 
täglich 121 Personen-, 66 Güter- und 
05 gemischte Züge. Sowohl der 
Personen - wie der Güterverkehr hat 
sich in neuerer Zeit, namentlich seit 
einer in den Jahren 1801 und 1802 
eingetretenen Herabsetzung der Fahr- 
kartenpreise und des Gütertarifs be- 
trächtlich gehoben; im Jahre 1804 
gelangten rund 9 827 800 Reisende 
und 2 391 900 t Güter zur Beförderung. 
Der Betrieb der egyptischen Bahnen 
ist zweckmässig eingerichtet und wird 
mit wenigen Ausnahmen pünktlich 
gehandhabt. 

Postanstalten bestanden bis zum 
Jahre 1820 nur in wenigen Städten 
Egyptens; sie waren von Grols- 
britannien, Frankreich. Oesterreich und 
Italien für den Brietverkehr ihrer 
Consuln und sonstigen Staatsangehö- 
rigen errichtet worden, beförderten 
indefs auch Briefe anderer Personen. 
Im Inneren des Landes wurden Briefe 
durch Privatkuriere und mit anderen 
Gelegenheiten versendet. 1820 rief 
der Italiener Merctti mit Genehmigung 
der egyptischen Regierung für den 
Verkehr im Delta eine Privatpost ins 
Leben, deren erste Postanstalt in dem- 
selben Jahre zu Alexandrien in Betrieb 
gesetzt wurde. Die Zahl der Post- 
anstalten dieses Unternehmens ver- 
mehrte sich langsam, da nur sehr 
wenige Egypter des Schreibens kundig 
waren, stieg jedoch allmählich auf 19. 
Kairo erhielt erst 1843 em Postamt. 
Für Oberegypten hatte die Regierung 
im Jahre 1820 einen regehnäisigen 
Kurierdienst geschaffen, der später 
nach dem Sudan ausgedehnt wurde, 
aber bis 1833 nur dem amtlichen 
Verkehr diente; erst von diesem Jahre 
ab wurden auch Privatsendungen zu- 
gelassen. Das Porto betrug für den 
einfachen Brief von Kairo nach Chartum 
7 1 ., Piaster, und die Beförderung nahm 
50 Tage in Anspruch. 1864 kaufte 
die Regierung das der Privatpost für 

Archiv f. Poll u. Telegr. 2 ». 1896. 



1 Unteregypten ertheilte Privilegium an 
und errichtete zu Beginn des folgenden 
Jahres im ganzen Lande staatliche 
Postanstalten, deren Zahl rasch zunahm. 
Unter der Regierung des Khedive 
Ismail wurden am Rothen Meere zu 
Suakin (1867] und zu Massaua (1869) 
Postämter errichtet , ebenso ( 1 864) zu 
Constantinopel und in den folgenden 
Jahren zu Cavalla in Rumelien, Smyrna, 
Beyrut, Salonichi, Volo in Kleinasien 
bz. der europäischen Türkei, sowie zu 
Dschidde an der arabischen Küste des 
Rothen Meeres. In Oberegypten ent- 
wickelte sich d;is Postwesen im An- 
schlufs an den Bau der oberegyptischen 
Bahn; 187^ wurden zu Siut, Sohak. 
Girge, Kene, Luksor, Assiian Korosko 
und Wadi- Haifa Postämter in Wirk- 
samkeit gesetzt. In demselben Jahre 
erhielten auch in den sudanesischen 
Provinzen die Orte Dongola. Berber 
und Chartum egyptische PosUmstulten. 
Ein Brief gelangte nun in 20 Tagen 
von Kairo nach Chartum. von wo 
aus ein regelmässiger Dampferdienst 
bis nahe an den Aecjuator Post- 
sendungen und Reisende mit voller 
Sicherheit beförderte. 1873 wurde 
eine Postanstalt zu Kassala, und 1877 
wurden solche auf Betreiben von 
Gordon Pascha in allen wichtigeren 
Plätzen des egyptischen Sudan, 1881 
sogar zu Zeila an der Somaliküste und 
zu Harar errichtet. 

Da die egvptische Post allen An- 
forderungen genügte, liefsen in den 
Jahren 1873 bis t888 die betheiligten 
europäischen Staaten aufser Frankreich 

1 ihre in Egypten bestehenden Post- 
anstalten eingehen; französische Post- 
ämter sind noch jetzt zu Alexandrien 
und Port-Said im Betrieb. 

Seitdem die sudanesischen Provinzen 
der egyptischen Verwaltung entzogen 
sind, endigt der regelmässige Post- 
dienst nach dem Süden in Assuan, 
von wo aus Briefe mit den zwischen 
dem ersten und zweiten Katarakte 

, laufenden Dampfern bis Wadi -Haifa 
und nach den von diesen Schiffen 
unterhalb von Wadi -Haifa berührten 
Ortschaften befördert werden. 

4^ 
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Auf die mannigfachen im egyptischen 
Postwesen eingetretenen Verbesserun- 
gen, die u. A. in einer ansehnlichen 
Vermehrung der Postanstalten und 
fortgesetzter Verkehrssteigerung zum 
Ausdruck kommen, wollen wir nicht 
näher eingehen, nachdem wir aus den 
amtlichen Geschäftsberichten die be- 
merkenswerthesten Angaben fortlaufend 
zur Kenntnifs unserer Leser gebracht 
haben (zuletzt auf S. bq-\ des Archivs 
v. 1. J.). Nicht unerwähnt wollen 
wir aber lassen, dafs für die Post- 
beamten und deren Familien im 
Jahre 1893 von der Verwaltung eine 
auf Gegenseitigkeit beruhende Sterbe- 
kasse gegründet worden ist, aus der 
bei Todesfällen, Krankheiten und 
sonstiger wirtschaftlicher Nothlage 
Unterstützungen gewährt werden. 

Die egyptische Telegraphie ein- 
schliefslich der Fernsprecheinrichtungen 
zu Kairo, Alexandrien und Port-Said, 
von denen diejenigen von Kairo und 
Alexandrien unter sich verbunden sind, 
gehört, ebenso wie die Post, zum 
Verwaltungsbereiche des Ministeriums 
des Innern. Die erste telegraphische 
Verbindung im Lande wurde schon 
1826 hergestellt, und zwar als opti- 
scher Telegraph zwischen Alexandrien 
und Kairo, welcher die, übrigens aus- 
schliefslich amtlichen Nachrichten in 
40 Minuten übermittelte; an der Linie 



waren 21 Stationen belegen. 1855 
wurde die elektrische Telegraphie ein- 
geführt und gleich von Anlang an 
auch dem Privatverkehr dienstbar ge- 
macht. Ihr Netz hat sich schnell ver- 
gröfsert, wurde bald nach dem Sudan 
verlängert und umfafste dort unter der 
Regierung des Khedive Ismail 3043 km 
Leitungen. Im Jahre 1882 waren im 
Ganzen 171 Telegraphenanstalten in 
Wirksamkeit, und es betrug die Länge 
der Linien 8643 km, diejenige der 
Leitungen 14003 km. 1804 war die 
Zahl der Telegraphenanstalten auf 222 
gestiegen, dagegen die Linienlänge in 
Folge des inzwischen stattgehabten 
Verlustes der sudanesischen Provinzen 
auf 3448 km und die Länge der Lei- 
tungen auf 1 1 320 km zurückgegan- 
gen. — Neben der egyptischen Staats- 
telegraphic bestehen zwei der Eastern 
Telegraph Company gehörige Linien: 
von Alexandrien über Kairo nach Suez, 
sowie von Port-Said nach Suez, welche 
durch unterseeische Kabel von Alexan- 
drien Uber Malta mit Europa und von 
Suez über Aden mit Indien verbunden 
sind. Die Gesellschaft unterhält in 
Egypten 6 Telegraphenämter; ihre 
dortigen Linien sind 728 km, ihre 
Leitungen 1436 km lang. 

Bei den egyptischen Telegraphen- 
anstalten wurden im Jahre 1894 auf- 
gegeben : 



im inneren Verkehr. . . . 

- auswärtigen - .... 

- amtlichen - .... 



742 000 Telegramme, 
28000 
1 2 1 9 000 



zusammen ... 1 989000 Telegramme. 



Innerhalb zweier Jahrzehnte hat Theil der Auslandstelegramme nicht der 
sich der egvptische Telegraphenverkehr Staatstelegraphie, sondern der Fastern 
nahezu verdreifacht, obwohl der gröfste Telegraph Company zufällt. 
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Vom Dezember 1803 bis Dezember 
1804 unternahm der Lieutenant im 
2. Garde-Ulanen-Regiment G. A. Graf 
von Götzen in Begleitung des 
Assessors Dr. W. von Prittwitz und 
Gallron, sowie des Arztes Dr. Hermann 
Kersting seine zweite Reise im äqua- 
torialen Afrika, das er von der deutsch- 
ostatrikanischen Küste bis zur Kongo- 
mUndung durchquerte. lieber die 
Ergebnisse der aus eigenen Mitteln be- 
strittenen und thatkräftig ausgeführten 
Forschungsreise hat der Genannte unter 
dem Titel »Durch Afrika von Ost nach 
West« ein hochinteressantes, im Ver- 
lage von Dietrich Reimer in Berlin 
erschienenes Werk herausgegeben. 

Trotz der zahlreichen Beschreibun- 
gen Uber Afrikareisen ist der Verfasser 
mit seinem Werke an die Oerlentlich- 
keit getreten, weil mit der weiteren 
Erschliefsung des Innern dieses Erd- 
theiles das allgemeine Interesse an ihm 
wachst und namentlich, weil diese 
Expedition zuerst unter deutscher 
Flagge ganz Centraiafrika in der Rich- 
tung von Ost nach West durchzog. 
Auch hat das vom Glück begünstigte 
Unternehmen eine ganze Reihe wich- 
tiger geographischer Entdeckungen auf- 
zuweisen. Besonders werthvoll sind 
die dem vortrefflich ausgestatteten 
Buche beigefügten zwei grofsen Karten, 
welche auf Grund von Wegeaufnahmen 
und astronomischen Beobachtungen 
von Dr. Richard Kiepert und Max 
Moisel im Mafsstab 1 : 1 250000 ge- 
zeichnet worden sind, und den Reise- 
weg von Pangani in Deutsch-Ostafrika 
bis zum Kongo veranschaulichen. 
Zahlreiche, nach photographischen Auf- 
nahmen des Verfassers von Kuhnert 
und Sütterlin ausgeführte Original- 
illustrationen verleihen dem Werke 
besonderen Werth. 

In Nachstehendem wollen wir ver- 
suchen, an der Hand des Buches einen 
Ueberblick Uber die von den kühnen 
Forschern unternommene Reise zu 
geben. 



Am 23. Dezember 1893 brach das 
Expeditionscorps in einer Starke von 
620 Personen von Pangani an der 
Mündung des gleichnamigen Flusses 
in den indischen Ocean auf, um unter 
Benutzung eines bekannten Pfades in 
westlicher Richtung zunächst die reiche 
Landschaft Useguha, die Massai-Steppe 
und die fruchtbare Landschaft Irangi 

' mit den Ansiedelungen Mondo und 
Kondoa zu durchziehen; hier traf die 
Karawane Ende Januar 1804 ein. Die 
Marschordnung war in der bei For- 

] schungsreisen üblichen Weise festge- 
setzt; da die Wegeverhältnisse nur ein 
Hinter- und niemals ein Nebenein- 
andergehen gestatteten, traf die von 
Dr. Kersting beaufsichtigte Nachhut, 
namentlich bei Märschen durch Sumpf- 
oder Bergland, oft mehrere Stunden 
nach Ankunft der Spitze am Lager- 
platz ein. 

Graf von Götzen hatte Anfangs nur 
die Absicht, den noch unbekannten 
nordwestlichen Gebieten Deutseh-Ost- 

: afrikas seine besondere Aufmerksam- 
keit zuzuwenden und die Frage zu 
beantworten, ob an den Bergen, die 

1 von Speke westlich von Karagwe und 
von Stuhlmann südlich des Albert 
Edward -Sees gesehen worden waren, 
jede Spur noch wirkender vulkanischer 
Kräfte verschwunden sei oder nicht. 

Nach dem Aufbruch von Kondoa 
gelangten die Reisenden Uber das kleine 
Bergland Uassi nach dem in der Ebene 
belegenen District SabeY im Lande 
Mangati. Von hier aus versuchte Graf 
von Götzen mit Dr. Kersting und einer 
kleinen Colonne die Besteigung des 
möchtigen Bergkegels Gurui. Der An- 
stieg führte Uber Felsblöcke, Gestrüpp 
und durch einen schmalen Urwald- 
gürtet; in einer Höhe von 3010 m 
wurde bei starkem Regen übernachtet. 
Der Versuch, am nächsten Tage den 
Gipfel des Gurui zu erreichen, miß- 
lang in Folge sehr dichten Nebels. 
Nach den vorgenommenen Messungen 
dürfte die Gesammthöhe des Berges 
^oüiii nicht übersteigen. Von Weitem 

4«- 
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erscheint er als regelmässige Pyramide; 
bei der Besteigung ergab sich aber, dals 
er in den oberen Theilen aus mehreren, 
nur 3 bis 3 m breiten Graten oder 
Rücken besteht, die nach der Mitte 
zusammenlaufen und steil ansteigen. 
Am Hauptberge selbst war kein Krater 
zu entdecken ; dagegen bemerkte man, 
als sich der Nebel auf einen Augen- 
blick zertheilte, in der Ebene fünf oder 
sechs kleine Nebenkrater, welche die 
Südseite des Gurui umgeben. 

Auf dem weiteren Marsche gelangte 
die Karawane, in nördlicher Richtung 
vordringend, am 12. Februar nach 
Mbulu in der Landschaft Jraku. Von 
hier ab schlug die Expedition die 
westliche Richtung ein, um im Inter- 
esse der Kartographie im Süden des 
Nvarasa- Eyassi-) Sees am Vembere- 
(Simbiti-; Flufs einen Punkt zu er- 
reichen, den bereits Dr. Baumann be- 
rührt hatte. Erst nach achttägigem 
anstrengenden Marsch durch ein un- 
bewohntes, wasserarmes Hochplateau 
erreichten die Reisenden menschliche 
Ansiedelungen. Der höchste Wärme- 
grad betrug 34 0 C. im Schatten und 
noch i8°C. bei Nacht. Nach einem 
Kampfe mit den Eingeborenen traf 
die Karawane am 23. Februar in 
Matschimba im Lande Meatu und so- 
dann in l.'duhe im Lande der fried- 
lichen Wanyamwesi ein. Das Vor- 
wärtskommen wurde in Folge Eintritts 
der Regenzeit nicht nur durch die 
Schlüpfrigkeit der Wege, sondern auch 
durch die Wassermenge einiger Flufs- 
läufe sehr erschwert. Am 4. März 
erreichte man Schinyanga, einen schon 
oft von europäischen Karawanen be- 
rührten Ort mit hochentwickelter Webe- 
Industrie, und nach einigen Märschen 
durch Sumpf und Wasser am 10. März 
die Landschaft Mssalala. Am 22. März 
wurde die Missionsstation von l'schi- 
rombo, Maria Hilf, erreicht. Land 
und Leute von L'schirombo hat der 
Verfasser in eingehender Weise ge- 
schildert. 

Beim Aufbruch am 14. April be- 
stand die Expedition aus 362 Menschen 
mit einer Bewaffnung von 125 Ge- 



j wehren ; zu befördern waren 240 Lasten. 
Ueber die Wassumbwa - Landschaften 
Ulangwa, Uvovu und Ussambiro und 

j das Land Ussuwi langte die Karawane, 
überall gastfreundlich aufgenommen, 
am 2. Mai am Südufer des Kagera- 
Nils an. Nach Ueberschreitung des 
etwa 250 m breiten Flusses hatte Graf 
von Götzen als erster Europäer das 
sagenumwobene Land Ruanda erreicht. 
Der Anstieg zum Plateau, dessen er- 
höhten Rand die Dulenge-Berge bilden, 
war sehr ermüdend. Die fast baum- 
lose Hochebene, 1 700 bis 1 800 m über 
dem Meeresspiegel, wird von einer 
grofsen Anzahl zum Theil sehr schroff 
abfallender Schluchten nach verschie- 

I denen Richtungen durchschnitten. Von 
den Statthaltern des Kigeri (Königs) 
Luabugiri von Ruanda unterstützt, 
trafen die Reisenden am 12. Mai in 
Ruamagana am Mohasi - See ein, wo 
ein 10- bis 1 2 jähriger Sohn des Kigeri 
Namens Schirangawe als Statthalter 
regiert. Er erbot sich, ihnen den Weg 
zu seinem Vater zu zeigen und sie zu 
dem Feuerberg zu führen, versuchte 
aber fortgesetzt unter allerhand Vor- 
wänden, das Vorrücken zu verlang- 
samen. Gleichwohl wurde weiter 
marschirt und am 19. Mai der Nyava- 
rongo überschritten. 

Während die Reisenden seit ihrem 

1 Aufbruche von Uschirombo meist durch 

[ gut bebautes Land Uber kleine, un- 
schwer zu erklimmende Bergabhänge, 
durch Bananenhaine und saftige Wiesen 
vorgedrungen waren, hatten sie jetzt 

1 in nordwestlicher Richtung mächtige 
Bergketten vor sich, deren Kuppen 
dichte Wolken umgaben. Nach Ueber- 
schreitung der Indisi- Kette auf einem 
2 1 30 m hohen Passe erhob sich eine 

| neue Bergkette, auf deren Abhängen 
lodernde Flammen und dicke Rauch- 
wolken von brennenden Hütten von 
dem Schalten des Kigeri Zeugnifs ab- 
legten, welcher die bei Eintreibung 
der Aligaben Widerstrebenden bestrafte. 
Am Abend bot sich den Forschern 
ein grofsartiges Naturschauspiel: eine 
leuchtende, glühende Röthe am Himmel 
liefs jeden Zweifel schwinden, dafs die 
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Kirunga- Berge noch thätige Vulkane 
seien. Der westliche Kegel, Kirunga 
tscha gongo genannt, schien in voller 
Ausbruchthätigkeit zu stehen. 

Ungeachtet aller möglichen Ver- 
suche des Schirangawe. den Ueher- 
gang Uber Jen Nyavarongo zu ver- 
zögern, wurde dieser Fluls am näch- 
sten Tage zum zweiten Male über- 
schritten. Kurz vor der aus grofsen 
Rundhütten bestehenden Niederlassung 
des Kigeri machte die Karawane Halt, 
da Schirangawe erklärt hatte, sein 
Vater sei zum Empfange noch nicht 
bereit. Nach längerem Warten gingen 
indefs die drei Europäer mit 24 Askari 
auf die Behausung des Kigeri zu : er 
nahm die Fremden freundlich auf. 

Nach der fesselnden Schilderung des 
Verfassers ist der König Luabugiri mit 
seinen nächsten Verwandten zu den 
gröfsten Menschen zu rechnen : sie 
überschreiten die Körperlänge der 
Wahuma, sind schön gewachsen und 
haben volle Körperformen. Die Haut- 
farbe ist ein ganz lichtes Braun mit 
hellem Glanz. Das einzige Kleidungs- 
stück dieser Riesen besteht in einem 
fein und weich gegerbten, langen 
Streifen von Ziegenfell, der zwei Mal 
um die Hüften geschlungen wird, und 
von dem vom mehrere braune und 
weifse Schnüre bis fast auf Jen Boden 
herabhängen. Luabugiris Gesichtszüge 
zeigten eine eigentümliche Schönheit; 
um Jie Stirn trug er einen Kranz von 
grünen Blättern. Seine Bewegungen 
waren schwerlällig , weil er meist ge- 
tragen wirJ. Im Besitz einer des- 
potischen Allgewalt hat er es nicht 
für nöthig befunJen, sich mit einer 
schützen Jen Kriegsmacht zu umgeben; 
von der Beschaffenheit unJ Wirkung 
Jer Gewehre hatte er noch keine Vor- 
stellung. Er zeigte sich abergläubisch 
unJ insbesonJere furchtsam vor dem 
Feuerberge in seinem Lande. Lua- 
bugiri ist eine der letzten Säulen der 
alten. innerafrikanischen Despoten- 
herrlichkeit; die ererbte Nomaden- 
natur hat er bewahrt; er zieht im 
ganzen Lande umher, lebt nie länger 
als zwei Monate in demselben Orte 



und baut sich alljährlich neue Re- 
sidenzen. 

Ruandas Geschichte ist dunkel und 
sagenhalt. Der Verfasser läfst es dahin- 
gestellt sein, ob RuanJa einst einen 
Theil Jes Reiches von Kitara bildete, 
dessen Mittelpunkt ungefähr im heuti- 
gen Unyoro zu suchen ist. oder ob 
es unabhängig war. Die Bevölkerung 
besteht aus einer herrschenden Klasse, 
den Wahuma, und aus Jer seit uralten 
Zeiten angesessenen, ackerbauenden 
Landbevölkerung, den Wahutu, einem 
Bantunegerstamm. Der ersteren Klasse 
gehören Jie VerwanJten Jes Herrschers 
an. welche viellach Statthalter sinJ; 
Jie übrigen Wahuma bekleiden die 
Stellungen von Unterchefs, oder sie 
treiben als Besitzer von Gehöften und 
kleineren Gütern Viehzucht. 

Den Flächeninhalt Jes heutigen 
RuanJa schätzt Graf von Götzen auf 
13000 bis 20000 QuaJratkilometer. 
Im Osten grenzt Jas LanJ an den 
Kagera-Nil. im Süden an das Gebiet 
von Urundi; nach Westen zu erstreckt 
es sich bis über den Kivu-See und den 
grofsen centralatrikanischen Graben« 
hinaus, während im Norden, noch 
jenseits der Kirunga - Berge, Walder 
liegen sollen, in denen die Jäger des 
Kigeri den E'ephanten nachstellen. 
Das Hochland von Ruanda schliefst 
die höchsten Erhebungen des soge- 
nannten Zwischenseenplateaus ein, wel- 
ches am Westrande stark aufgewulstet 
ist und dort steil nach einer weiten 
Ebene zu abfällt. Letztere ist als die 
Sohle einer grofsen Senkung, des 
centralafrikanischen Grabens, anzu- 
! sehen, die in halbmondförmigem, vom 
Nordende des Albert-Nyansa bis zum 
Südende des Tanganyika reichendem 
Bogen das äquatoriale Ostafrika nach 
Westen hin begrenzt. Vom Ostrand 
des Hochlandes fliefsen die Gewässer 
auf deutsch - ostafrikanischem Gebiet 
zum Victoria-Nvansa ab, während die 
am Westrand entspringenden Flüsse 
dem Stromgebiet des Kongo ange- 
hören. 

Ruanda ist zu den fruchtbarsten 
Gebieten von Afrika zu rechnen; es 
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hat eine durchschnittliche Seehöhe von j 
iSoo bis 2000 in und durchaus fieber- 
freies Klima. Nach dein Zeugnifs des ' 
Verfassers ist das Land, wie kaum ein 
anderes Gebiet der deutsch -ostafrika- 
nischen Interessensphäre, von unschätz- 
barem Werth, das vermöge seiner 
Fruchtbarkeit, des kühlen Klimas und 
der dichten Bevölkerung ein kostbarer 
Besitz sein wird, sobald bequeme und 
billige Verbindungen mit der Meeres- 
küste hergestellt sein werden. Die 
östlichen und südlichen Gebiete sind 
Hochebenen und annähernd zum vier- 
ten Theile mit den üppigsten Bananen- 
wäldern bedeckt; nach Nordwesten 
zu, wohin das Land merklich ansteigt, 
treten die Wälder zurück. Hier baut [ 
man Bohnen, zuckerhaltigen rothen 
Sorghum, vorzugsweise aber Krbsen, 
soweit das Land nicht zu Hochweiden 
dient. Ruanda ist ziemlich regenreich, 
und die Niederschlagsmengen scheinen 
last gleichmälsig über das ganze Jahr I 
vertheilt zu sein; eine eigentliche 
Regen- und eine Trockenperiode wird 
nicht unterschieden. 

Bemerkenswerth ist das Fehlen von 
Dörfern und der Mangel an Bau- und 
Brennholz. Schützende Pallisaden ver- 
mit'st man; nur am westlichen Rand- 
gebirge finden sich sauber hergestellte 
Umfriedigungen vor, die jedoch mehr 
zum Einhegen der Viehheerden als 
zur Verteidigung bestimmt zu sein 
scheinen. Wahrscheinlich haben die i 
Beherrscher des Landes noch keinen 
Eindringling als Gegner kennen ge- 
lernt, der sie zu gröfseren Sicherheits- 
mafsregeln genöthigt hätte. Von den 
wenigen Wallen ist ein sichelförmiges, 
auch al Werkzeug gebräuchliches 
Messer zu erwähnen, dessen hölzerner 
oder eiserner Handgriff oft mit Kupfer- 
ringen verziert und meist sehr lang ist. 

Die Kleidung des Volkes besteht 
bei den Männern aus Rindenstoffen 
oder Häuten, die über die Schulter 
geschlagen oder durch einen Riemen 
zusammengehalten werden. Als Fest- 
gewand scheint ein schön gearbeiteter 
Lendenschurz Verwendung zu linden. 



Die Frauen sind ausnahmslos mit ge- 
gerbten Fellen bekleidet. 

Wenig entwickelt ist der Familien- 
sinn ; den Theilnehmern der Karawane 
wurden oft Kinder zum Kauf ange- 
boten. Die Religion ist die aber- 
gläubische Furcht vor einem höheren 
Wesen, von dem man sich jedoch 
keinen deutlichen Begriff macht. Jeder- 
mann trägt zur Abwendung tückischer 
Krankheiten Amulette um den Hals; 
Zauberinnen ziehen im Lande umher, 
um böse Geister zu beschwören. 

Behufs Erforschung des teuerspeien- 
den Berges verliefs das Expeditions- 
corps am i.Juni den Kigeri und er- 
reichte nach einem überaus anstrengen- 
den Marsch durch das Land Bugoie 
am -. Juni, also Monate seit dem 
Abmarsch von der Küste, die Südost- 
seite eines mächtigen Vulkans, von den 
Eingeborenen Kirunga tscha gongo ge- 
nannt. Am folgenden Tage versuchte 
Graf von Götzen mit Dr. v. Pritlwitz, 
1 8 Trägern und einigen Führern die 
Besteigung des Kirunga; sie bot wegen 
dichten Gestrüpps erhebliche Schwierig- 
keiten . und nur mit Hülfe von Axt 
und Messer war ein mühsames, schritt- 
weises Vorwärtskommen möglich. An 
den beiden folgenden Tagen konnte 
mit Unterstützung von drei Askari in 
je neunstündiger Arbeit unter grofsen 
Beschwerden ein Weg von nur etwa 
je 2 km Länge freigelegt werden. Bei 
Benutzung eines Wildplades lichtete 
sich am nächsten Tage der Urwald, 
und nackte Lava bedeckte den Boden. 
Nunmehr wurde der steil ansteigende, 
fast völlig kahle Hauptkegel, welchem 
nach Süden zu ein längst erloschener 
Nebenkrater mit eingestürzten, zer- 
klüfteten Rändern vorgelagert ist. an 
der Südseite unter unsäglichen An- 
strengungen erklommen. Während 
eines gewaltigen, unterirdischen Donners 
standen die kühnen Forscher plötzlich 
vor einem mächtigen, mit Dampl- 
wolken angefüllten Kraterkessel, dessen 
Boden sich nach theilweiser Auflösung 
der Dampfwolken als eine helle, völlig 
eben erscheinende Fläche zeigte. In 
der nördlichen Hälfte dieser Boden- 
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Häche befinden sich die glatten und 
regelmässig geformten Oefthungen 
zweier Schächte. Aus der einen Oett- 
nung strömten fortgesetzt Dampfwolken 
hervor, in kurzen, unregelmäßigen 
Zwischenräumen von einem donnern- 
den und zischenden Geräusch be- 
gleitet. Nach Ansicht der Forscher 
ist der Kraterkessel ein erkalteter Lava- 
see, unter dessen Kruste die lebendige 
vulkanische Thätigkeit noch fortdauert. 
Aus dem Schall hinabgeworfener Steine 
berechneten sie die Tiefe bis zur Decke 
des ehemaligen Lavasees auf 200 bis 
300 m und nach einem zweistündigen, 
recht gefährlichen Rundgang auf dem 
schmalen Kraterrand den grösseren 
Durchmesser der elliptischen Krater- 
Öffnung auf etwa 2000 m, den kleineren 
auf 1 500 m. Um die Quelle des 
rothen Feuerscheins am Himmel fest- 
zustellen, legten beide Forscher den ! 
Weg um den Berg herum, jedoch 
mehrere hundert Meter tiefer, in ent- 
gegengesetzter Richtung zurück. Hier- 
bei ergab sich, dafs auch auf der 
Nordseite des Berges ein grofser, mit 
Busch bedeckter Nebenkrater dem 
Hauptkegel vorgelagert ist; von einer 
Ausbruchsstelle flüssiger Lava konnte 
indefs nichts wahrgenommen werden. 
Am anderen Morgen zeigten sich im 
Osten auf einige Augenblicke die beiden 
Nachbarn des Kirunga, der Navunge 
und der Karissimbi. 

Am 10. Juni trat Graf von Götzen 
den Weitermarsch an und erreichte 
als erster Europäer noch an demselben 
Tage den idyllisch gelegenen Kivu- 
Sec. an dessen felsigem Nordgestade 
das Lager aufgeschlagen wurde. Mit 
vier von Eingeborenen beschafften 
Kanus unternahm er auf dem See eine 
viertägige Fahrt und traf hierauf am 
westlichen Theile des Norduters bei 
Mukitovu im Lande Buyungu am 
26. Juni mit Dr. v. Prittwitz zusammen, 
welcher die Karawane um das nörd- 
liche Ufer des Sees geführt hatte. Der 
Kivu-See, dessen Wasserspiegel un- 
gefähr 1483 m über dem Meere liegt, 
dehnt sich im Allgemeinen in nord- 
südlicher Richtung aus, ob in einer 



Länge von 80, 100 oder noch mehr 
Kilometern, vermag der Verfasser nicht 
anzugeben. 

Eine interessante Frage, welche noch 
ihrer Lösung harrt, ergiebt sich aus 
dem erheblichen Höhenunterschiede 
des Kivu - Sees und des Tanganvika- 
Sees. Nach Wifsmann liegt der Wasser- 
spiegel des letzteren Sees 810 m hoch, 
so dafs sich gegen die Niveauhöhe 
des Kivu - Sees 1483 m ein Unter- 
schied von 673 m ergiebt. Bei An- 
nahme einer Länge von So km für 
den Kivu-See würde die Luttlinie von 
seinem Südende bis zur Nordspitze 
des Tanganvika eine Länge von etwa 
uo km haben, welche der aus dem 
Kivu-See abHiefsende, in das Nord- 
ende des Tanganvika mündende Russisi 
mit dein erheblichen Gefälle von 1 : 133 
zurücklegen müfste. Trotzdem alle 
Erkundigungen Uber den Russisi dahin 
lauteten, dafs er schiffbar wäre, und 
die wenigen Stromschnellen leicht 
passirt werden könnten, hält der Ver- 
fasser die Annahme für berechtigt, 
dafs der Flufs in grofsen Katarakten 
den bedeutenden Unterschied der 
beiden Seehöhen überwinden mufs. 
Allerdings erscheint bei dieser An- 
nahme auffallend, dafs nach den 
Schilderungen anderer Reisenden der 
Russisi an seiner Mündung ein ver- 
schilftes und träge schleichendes Ge- 
wässer ist. 

Inzwischen hatte Dr. Kersting den 
nordwestlich vom Kirunga belegenen 
Berg Namlagira ya gongo, von wel- 
chem der intensive Feuerschein her- 
rührte, bis zum ersten Drittel der 
relativen Höhe von etwa <>oo m er- 
stiegen. Der Lavastrom hatte am unteren 
Drittel des Berges eine Breite von 
etwa 1 2 km und von da bis hinauf 
auf die flache Höhe eine solche von 
3 bis (') km. Die Länge des im All- 
gemeinen nach Südwesten gerichteten 
Lavastromes schätzt Dr. Kersting auf 
mindestens 23 km. Ob sich am oberen 
Theile ein Kraterkessel befindet, und 
ob namentlich auch nach Norden Lava 
abfliefst, konnte der Forscher nicht 
feststellen, weil er in Folge de* Aul- 
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hrauchs der Lebensmittel zurückkehren 
nuifste. 

Am Tage der Wiedervereinigung 
im Lager von Mukitovu fiel eine 
wichtige Entscheidung. Nachdem Graf 
von Götzen das ursprünglich gesteckte 
Ziel glücklich erreicht hatte, wurde 
der Weitcrmarsch nach dem Kongo 
und der Westküste von Afrika be- 
schlossen. Wenn auch die Nachrichten 
über die Länder jenseits der westlichen j 
Randberge des Kivu-Sees sehr unsicher 
waren, so befand sich doch das Ex- 
peditionscorps in gutem Zustande, so 
dafs es die gröfsten Leistungen erwarten j 
liefs. Die von einigen Unterführern ; 
gegen den Marsch nach Westen vor- 
gebrachten Bedenken zerstreute Graf 
von Götzen; seine Besorgnisse, mit 
Banden der von den kongostaatlichen 
Truppen geschlagenen Araber zu- 
sammenzutreffen, verschwieg er natür- 
lich. 

Der Aufbruch von Mukitovu er- 
folgte am 27. Juni. Am Tage vorher 
war die letzte Post nach Europa fertig 
gestellt worden, deren Beförderung 
einige nach Uschirombo zurückgehende 
Träger übernahmen. Der Marsch 
durch die weit ausgedehnte Niederung, 
welche vom Kongo und seinen Neben- 
flüssen durchzogen wird, gestaltete sich 
ziemlich eintönig. Während bisher in 
Unvamwesi. Ussuwi und insbesondere 
in Ruanda das Land meilenweit 
übersehen und über das berührte Ge- 
biet ein allgemeines Urtheil gewonnen 
werden konnte, führte jetzt der Pfad 
durch derart bewachsene Gegenden 
hindurch, dafs Anfangs im Lande Bu- 
tembo ein Ueberblick nur selten, später 
im Lande Bulcgga aber niemals mög- 
lich war. Nach Ansicht des Ver- 
fassers ist eine zusammenfassende Land- 
und Volksbeschreibung erst dann mög- 
lich, wenn eine ganze Reihe sich 
schneidender Reisewege mit einander 
verglichen werden kann. Bisher war 
die ungeheuere Landmasse zwischen 
dem Kongo im Westen und dem 
centralafrikanischeil Graben im Osten 
nur von zwei Europäern, Stanley und 
Emin Pascha, durchzogen worden. 



Letzterer drang vom Ituri aus nach 
Südwesten vor und suchte Kirundu 
am oberen Kongo zu erreichen. Er 
gerieth jedoch, zehn Tagemärsche von 
seinem Ziel entfernt, mitten in die 
Wirren der Araberkriege und fand da- 
bei sein höchst beklagenswertes Ende; 
der grüfste Theil seiner Aufzeichnungen 
ist bekanntlich leider verloren gegangen. 
Die Erzählungen Stanleys von dem 
grofsen Urwald bezeichnet der Ver- 
fasser weder als richtig, noch als falsch, 
da sein Weg mehr als 300 km süd- 
lich von dem Wege Stanleys lag, 
welcher am Aruwimifltlfs aufwärts vor- 
drang. Graf von Götzen betrachtet 
es als ein Hauptergebnifs seiner Reise, 
die Vermuthungen Stanleys im Gegen- 
satz zu denen Anderer zu bestätigen: 
dafs in dem von ihm berührten Theile 
des Kongobeckens die Wälder nicht 
nur in schmalen Streifen an den Flüssen 
entlang laufen, sondern dafs thatsäch- 
1 ich auch die ausgedehnten Flächen 
zwischen den Flufsläufen mit Wald 
bedeckt sind. 

Grofse Anstrengungen und Ent- 
behrungen hatte die Expedition auf 
dem Marsch nach dem Kongo aus- 
zuhalten. Im Lande Butembo bot 
sich überall das traurige Bild einer 
planmäfsigcn Verwüstung dar. Ver- 
kohlte Trümmerhaufen. Reste von 
blühenden Bananenhainen, eine scheue, 
versteckt lebende, geringe männliche 
Bevölkerung und das Fehlen von 
Personen weiblichen Geschlechts waren 
unverkennbare Zeichen, dafs Sklavcn- 
jäger und Elfenbeinsucher vor Kurzem 
hier gehaust hatten. Einen günstigen 
Eindruck machte dagegen Mkaschi, 
eine Ansiedelung des Kaware-Ware 
im Lande Bulegga, welche nach sieben- 
jähriger Arbeit entstanden war und 
ursprünglich als arabischer Stapelplatz 
für Eltenbein und Sklaven diente. 
Saubere Strafsen, Lehm- und Stein- 
häuser mit luftigen Veranden und 
grofsen Höfen, Gärten und fruchtbare 
Felder, dazu Ruhe, Ordnung und 
Wohlbefinden in der Ansiedelung, 
sowie eine hochentwickelte Töpfer- 
und Webe- Industrie. Schmiedekunst 
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und blühender Handel erregten das 
Wohlgefallen der Reisenden. Leider 
sind Handel und Wohlstand nicht von 
grofser Dauer, weil infolge des völligen 
Aussaugens grofser Gebiete immer 
neue Länder besetzt und die alten 
nicht mehr ergiebigen Länder verlassen 
werden müssen. In Mkaschi erfuhren 
die Forscher, dafs >>Oso" nicht der Name 
eines Sees, sondern der eines Flusses 
sei. welcher von Osten her in den 
Lowa tlielse, sowie dafs von Mkaschi 
ie ein Weg südwärts nach Nvangwe 
und westwärts nach Kirundu führe. 
Auf dem letzteren Wege wurden die 
etwa 100 m und 300 m breiten Flüsse 
Lowa und Oso überschritten. 

Für die nächste Zeit bestanden trübe 
Aussichten, da sich die Angaben der 
Leute in Tupalo über das Vorhanden- 
sein reichlicher Lebensmittel am Oso 
als unwahr herausgestellt hatten. Das 
Expeditionscorps litt unter empfind- 
lichen Entbehrungen : ein grofser Theil 
der geschlagenen Araber, welche bis 
nach Mkaschi geflüchtet waren und 
sich wieder auf dem Wege nach dem 
Kongo befanden, um nach Beendigung 
des Krieges freiwillig die Oberhoheit 
des Kongostaates anzuerkennen, hatte 
die vorgefundenen Lebensmittel ver- 
braucht. Nach Aufzehrung der letzten 
Vorräthe wurde am 10. September der 
Luvuto und am 2 1 . September, genau 
neun Monate nach dem Abmarsch 
von der Küste, der Kongo bei der 
Militairstation von Kirundu erreicht, 
deren Befehlshaber, der inzwischen 
verstorbene Hauptmann Hanquet. die 
Reisenden freundlich aufnahm. 

Zur Lösung der nächsten Aufgabe, 
die erheblich gesunkenen Kräfte der 
Mannschaft wieder zu heben und mit 
möglichst geringem Zeitverlust an die 
Küste des atlantischen Oceans zu ge- 
langen, bot der Commandant Lothaire 
in Wabundu, welchem das gesammte 
Land oberhalb der Stanlev- Fälle zur 
Verwaltung Uberwiesen war, bereit- 
willigst die Hand. Lothaire sicherte 
die Beförderung der gesammten Ex- 
pedition mit dem nächsten, an den 
Stanlev -Fällen eintreffenden Dampfer 



zu und empfahl die Einquartirung im 
Lager von Romee. etwas unterhalb der 
Stanley -Fälle. Nach einem mehr als 
dreiwöchigen Aulenthalte daselbst, wel- 
cher viel Gelegenheit bot. Land und 
Leute kennen zu lernen, setzte Graf 
von Götzen mit seiner Begleitung am 
22. October auf einem belgischen 
Dampfer die Reise fort; die etwa 
1 ; •,() km lange Strecke von den Stanley- 
Fällen bis Leopoldville war nach 
2 1 Tagen — eine siebentägige Unter- 
brechung auf der Station Bumba ein- 
gerechnet — zurückgelegt. In Leopold- 
ville mufste der Dampfer verlassen 
und ein fast dreiwöchiger, mühseliger 
Landmarsch Uber Berge und Thaler 
gemacht werden, um die Katarakte 

| zu umgehen, mit denen der Kongo 
die Randberge von Westafrika durch- 
bricht, um erst bei Matadi, kurz vor 
seiner Mündung, wieder schiffbar zu 

I werden. 

Von Banana aus brachte Dr. Kersting 
auf einem gemietheten englischen 
Dampfer das Expeditionscorps nach Pan- 

• gani zurück, während Graf von Götzen 
und Dr. von Prittwitz aut einem portu- 
giesischen Dampfer nach Lissabon 
fuhren; hier kamen sie am 8. Januar 
1893 an und waren in wenigen Tagen 
in der Heimath; Dr. Kersting erreichte 
sie im Februar 1803 gleichfalls glück- 
lich. 

Besonderes Interesse bietet der ge- 
schichtliche Ucberblick über die Aus- 
breitung arabischer Macht im Innern 
des afrikanischen Continents und über 
den Sklavenhandel der Araber, sowie 
deren Besiegung durch die Belgier. 
Wir ersehen- hieraus, wie gewisse 
Sammelpunkte der arabischen Herr- 
schaft allmählich entstand en, z. B. der 
Handelsplatz Tabora östlich des Tan- 
ganyika-Sees und die gröfseren Nieder- 
lassungen Kassango, Nvangwe und 
Kirundu am Kongo, sowie auf der 
Insel Kissanganya oberhalb der Stanley- 
Fälle. Von diesen Punkten aus ver- 
breitete sich die Herrschaft der Araber 
Uber immer gröfsere Länderstrecken 
bis tief in die Urwälder. Einzelne 
Personen, welche früher dem Sklaven- 
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stände selbst angehört hatten, errangen 
eine fast selbstständige Stellung und 
betrieben schliefstich Elfenbeinraub und 
Sklavenfang auf eigene Rechnung. In 
der Bildung des unabhängigen Kongo- 
staats entstand den Arabern ein Gegner, 
der seine Macht langsam von Westen 
her den Kongo aufwärts vorschob 
und infolge seines zielbewußten Vor- 
gehens der Herrschaft der arabischen 
Sklavenjäger ein Ende machte. Hier- 
durch sind dem Kongostaat erhebliche 
Vortheile commerzieller Art zugefallen; 
er ist nicht allein Besitzer von vor- 
läufig noch unerschöpflichen Mengen 
von Elfenbein und alleiniger Herr in 
den Waldgebieten geworden, sondern 
er hat auch grofse Absatzgebiete für 
den belgischen Exporthandel eröffnet. 

Einen werthvollen Anhang des 
Werkes bilden verschiedene Ausarbei- 
tungen von Fachgelehrten über die 
wissenschaftlichen Beobachtungen auf 
der Forschungsreise und über die ge- 



sammelten Pflanzen, Gesteine und 
Käfer. Der Anhang enthält zunächst 
Begleitworte von Dr. Richard Kiepert 
zu den im Eingang erwähnten zwei 
grofsen Karten und eine kurze Zu- 
sammenfassung der Resultate der 
astronomischen Beobachtungen von 
Dr. Fritz Cohn. Die Höhenmessungen 
und meteorologischen Beobachtungen 
hat Dr. von Danckelman einer Be- 
arbeitung unterzogen. Ein Verzeichnifs 
enthält Erörterungen über die bei Be- 
steigung des Kirunga gesammelten 
Pflanzen, deren Mehrzahl nach den 
Ausführungen von A. Englcr in Abes- 
sinien und am Kilimandscharo vor- 
kommt. Die Sammlung der Gesteine 
ist von Professor Dr. Tenne und die- 
jenige der Käfer von Karl Käseberg 
bearbeitet. Schliefslich macht uns ein 
von Dr. Hermann Kersting aufgestelltes 
Verzeichnifs mit den Arzneien und 
Zaubermitteln eines Arztes und Zau- 
berers in Uschirombo bekannt. 



II. KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Postanweisungsdienst in Rufs- ; 

land. Nach einer Bekanntmachung 

in dem russischen Regierungsanzeiger 

kommt vom i. Januar 1 897 ab für 

den inneren Verkehr Rufslands ein j 

Postanweisungsdienst zur Ausführung. 

Damit wird eine von dem russischen 

Handels- und Gewerbestand lebhaft 

befürwortete Verbesserung im Post- 

verkehrswesen Rufslands verwirklicht. 

1. October „ . 

i# (><) datirte 

1 q. September 
Bekanntmachung hat nachstehenden 
Wortlaut: 

Um der Bevölkerung bei der Be- 
förderung von Geldsummen mit der 
Post gröfsere Bequemlichkeiten zu ge- 
währen, wird neben der bisherigen 



Die vom 



Beförderungsweise des Geldes in natura, 
in Geld- und Werthsendungen, die 
Ueberweisung von Geldbeträgen durch 
Vermittelung der Post- und Tele- 
graphenämter unter folgenden Be- 
dingungen eingeführt. 

1 . V on allen Post- und Telegraphen- 
Postanstalten werden Geldbeträge zur 
Ueberweisung an solche Orte ange- 
nommen, an denen sich Renteien oder 
Zahlstellen des Finanzministeriums be- 
finden. Für diejenigen Orte, wo der- 
artige Anstalten nicht vorhanden sind, 
werden bis auf Weiteres Geldbeträge 
von der Post nur in Geld - oder 
Werthpacketen. wie bisher, entgegen- 
genommen. 

2. Die Annahme von Geldbeträgen 
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behufs Ueberweisung mittels Telegraphs 
ist nur zwischen Orten mit Tele- 
graphenverbindung zulässig. 

3. Bis auf Weiteres wird der Höchst- 
betrag einer zu übermittelnden Summe 
auf 100 Rubel festgesetzt. 

4. Für die Ueberweisung von Geld 
mit der Post wird eine Gebühr von 
1 3 Kopeken (= etwa 36 Pf.) für jede 
Uebermittelung erhoben, ohne Rück- 
sieht auf die Höhe des Postanweisungs- 
betrages; für telegraphische Ueber- 
weisungen ist aufserdem nach dem 
Telegraphentarif die Gebühr für eine 
einfache Depesche von 20 Wörtern zu 
entrichten. 

3. Von den Post- und Telegraphen- 
ämtern werden die zu übermittelnden 
Betrüge in baar entgegen genommen 
(Gold zu dem vom Finanzminister 
festgesetzten Kurse), unter Verwendung 
besonderer Formulare mit einem ab- 
trennbaren Abschnitt, die von der 
Postverwaltung in zwei Arten, mit 
einem Werthstempel zu 1 Kopeken 
und ohne Werthstempel . geliefert 
werden. Diese Postanweisungen werden 
bei allen Post- und Telegraphenümtern 
verkauft, erstere zu dem Betrage des 
Werthstempels, letztere zum Preise 
von 1 Kopek tür je 4 Stück. 

6. Die Gebühr für die Geldüber- 
mittelung wird bei Benutzung der un- 
gestempelten Formulare bei Einzahlung 
des Geldes in gewöhnlichen Brief- 
marker) verrechnet, die vom Absender ; 
selbst auf die Vorderseite der An- 
weisung geklebt werden. Die Tele- 
graphengebühr wird in baarem Gelde 
erhoben. 

7. Auf der ersten Zeile der Vorder- 
seite der Anweisung mufs vom Ab- 
sender deutlich vermerkt sein: »mit 
der Post, oder »mittels Telegraphs«, 
je nachdem die Ueberweisung auf dem 
einen oder anderen Wege erfolgen 
soll. Bei telegraphischen Anweisungen 
wird das Telegramm auf Grund der 
eingelieferten Postanweisung von dem 
Telegraphenbeamten verfafst. 

Die Rückseite des an der Anweisung 
befindlichen Abschnittes kann von dem \ 



Absender zu schriftlichen Mittheilungen 
an den Adressaten benutzt werden. 

8. Die Herstellung von Anweisungs- 
formularen durch Privatpersonen und 
der Umtausch unbrauchbar gewordener 
Anweisungen sind unzulässig. 

9. Der Absender einer Anweisung 
erhält unentgeltlich eine Quittung. 

u». Nach Ankunft der Postanweisung 
am Bestimmungsort wird der Adressat 
von ihrem Eingang benachrichtigt; er 
hat die Anweisung auf dem Postamt 
in Empfang zu nehmen und kann 
nach vollzogener Quittung den Betrag 
daselbst abheben. 

:i. An Orten, wo eine Bestellung 
von Geldbriefen stattfindet, kann der 
überwiesene Geldbetrag dem Adressaten 
auf Verlangen auch ins Haus bestellt 
werden unter den für Geldbriele 
geltenden Bedingungen. 

12. Im Falle des Verlustes einer 
Postanweisung zahlt die Postverwaltung 
dem Absender die eingezahlte Summe 
zurück oder sorgt für die Uebersendung 
eines Duplikats, ohne eine neue Ge- 
bühr zu erheben. 

13. Abgesehen von den vorstehen- 
den besonderen Bestimmungen gelten 
für den Postanweisungsdienst dieselben 
Regeln wie tür die Versendung \on 
Geldbrielen. 

14. Die Bestimmungen Uber die 
Geldübermittelung auf gewöhnlichem 
und telegraphischem Wege treten in 
Kraft: tür das europäische Rufsland, 
den Kaukasus. Turkestan und Trans- 
kaspien mit dem 1 . Januar 1897, für 
Sibirien mit dem 1. März 1807. 

Wegen vier Ausdehnung des Post- 
anweisungsxerkehrs auf Finnland bleibt 
besondere Verordnung vorbehalten. 

In den wesentlichsten Punkten schliefst 
sich, wie man sieht, der neue Dienst 
den im Vereins- Postanweisungsdienst 
geltenden Grundsätzen an. Es llffst 
sich daher erwarten, dafs, wenn erst 
im internen Verkehr genügende Er- 
fahrungen gesammelt sein werden, 
eine Ausdehnung des Dienstes auf den 
internationalen Verkehr stattfinden wird. 
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Kohlenfund in Deutsch-Ost- 
afrikü. Bekanntlich hat man sich 
schon seit Jahren mit der Hoffnung 
getragen: es würden im Süden des 
deutsch - ostafrikanischen Schutzgebiets 
Steinkohlen gefunden werden. Alle 
Nachforschungen waren indefs ver- 
geblich, bis es unlängst, wie die 
■Deutsch. Kolonialztg.« berichtet, dem 
in amtlicher Sendung in Ostafrika 
weilenden Bergassessor Bornhardt ge- 
lungen ist. nordwestlich von Nyassa 
Steinkohle in grofsen Mengen zu ent- 
decken. Am östlichen Uler des Sees 
fand er in der Nahe der Amelia-Bai 
die ersten Spuren von Steinkohlen; 
doch waren sie von unreiner Beschaffen- 
heit und das Lager nicht bedeutend. 
Die Mühe des unermüdlichen Forschers 
wurde aber reich belohnt, als er An- 
fangs Juni am Kandele-Bach, der sich 
in den Kiwira ergiefst, zwischen diesem 
Flufs und dem Songwe mächtige 
Lagerstätten bester Steinkohle fand. 
Diese glückliche Entdeckung ist für 
die weitere Entwicklung des Verkehrs 
auf dem Nyassa von gröfster Wichtig- 
keit. Der See wird jetzt schon von 
10 Dampfern befahren, von 8 englischen 
und 2 deutschen, dem >< Hermann 
von Wifsmann« und dem kleinen 
Berliner Missionsdampfer »Paulus« . 
Sie mufsten bisher sämmtlich mit 
Holz geheizt werden. Die Kosten für 
das Herbeischalfen und Zurichten des 
Holzes sind aber mit dem grosseren 
Verbrauch und der dadurch bedingten 
Abnahme des Holzbestandes bedeutend 
gestiegen; man konnte sogar voraus- 
sehen, dafs es mit der Zeit bei weiterer 
Vermehrung der auf dem See fahren- 



den Dampferflotille unmöglich werden 
würde, die nöthigen Holzmengen zur 
Feuerung der Dampfer zu beschaffen; 
denn das Aufforsten abgeholzter Land- 
striche ist dort viel schwieriger und 
kostspieliger als in Europa. Da die 
aufgefundenen Kohlenlager »mächtig« 
1 sind und die Kohle zu Tage liegt, 
wird ihr Abbau sich unschwer ermög- 
lichen lassen. Dabei ist der Fundort 
nur etwa 40 km von der Stelle ent- 
fernt, wo der Songwe in den Nyassa 
mündet. Das Land zwischen dem 
j See und der Fundstelle ist eben und 
steht in blühender Cultur. Sonach 
eröffnen sich für die Beschaffung von 
Arbeitern und Lebensmitteln günstige 
Aussichten. Der Songweflufs ist in 
seinem unteren Laufe für flach gehende 
Boote schiffbar, ebenso der ihm ziem- 
lich parallel Hiefsende Kilwira. Etwa 
20 bis 30 km Feldbahn dürften ge- 
nügen, um die Kohlen an das Wasser 
zu bringen und auf leichte Art zu 
verladen. An der Mündung eines der 
genannten Flüsse könnten sie dann von 
' den Dampfern übernommen werden, 
i Während hiernach die deutsche Ver- 
I waltung in der Lage sein wird, ihre 
; Fahrzeuge mit billigem Heizmaterial 
regelmäfsig zu versehen, kommt ferner 
in Betracht, dafs — falls an den süd- 
lichen Ufern des Sees auf englischem 
Gebiet Kohlen nicht gefunden werden 
— - auch die Engländer für ihre Dampfer 
Kohlen von uns nehmen müfsten. 
Damit wäre unserer Verwaltung am 
Nyassa eine Einnahmequelle erschlossen, 
die für die Weiterentwickelung des 
deutschen Gebiets an diesem See von 
gröfster Bedeutung wäre. 



Kraftübertragung von den 
Niagarafällen nach Buffulo. Wie 
im Archiv von 1893, S. 619, bereits 
mitgetheilt ist, hat man an den Niagara- 
fällen mächtige Turbinen errichtet, 
durch welche die Wasserkraft der 
Fälle zur Erzeugung von elektrischem 
Strom nutzbar gemacht werden soll. 



Dieser soll auf grofse Entfernungen 
fortgeleitet werden, um an geeigneten 
Punkten für Zwecke des Bahnbetriebes, 
der Beleuchtung und zum Antrieb von 
Maschinen zu dienen. Augenblicklich 
ist man, wie die » Western Electriäan« 
berichtet, damit beschäftigt, die Linien 
der Buffalo - Strafsenbahngesellschaft 
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vom Niagara aus mit Strom für den in welchen sie eingesetzt sind, 11 bis 

elektrischen Bahnbetrieb zu versorgen. i 5 m betrügt. Die Querträger bestehen 

Die von den Turbinen aufgenom- aus Fichtenholz von 10 zu 13 cm 

mene Wasserkraft liefert einen Zwei- Querschnitt und 3,6 m Länge. Jede 

phasen -Wechselstrom von 2000 Volt Stange erhält zwei Querträger, deren 

Spannung, der an der Erzeugungs- Enden mit eisernen Haken versehen 

stelle durch mächtige Umformer auf sind, um ein Herabfallen des Leitungs- 

Dreiphasenstrom (Drehstrom) von zu- drahtes beim Zerbrechen eines Isolators 

nächst 1 1 000 und später 22 000 Volt zu verhindern. Die Haken der obeien 

gebracht wird. Der Strom wird mittels Arme tragen ferner zum Schutze gegen 

Kupferleitungen nach Buffalo über- Blitzgelahr Stacheldrähte aus verzinktem 

tragen; dort erfährt er eine Zurück- Eisen; zu dem nämlichen Zwecke ist 

formung auf diejenige niedrige Span- Uber den Zopf der Stangen ein weiterer 

nung, die den Zwecken des Strafsen- Schutzdraht gezogen. An jeder fünften 

bahnbetriebes entspricht. Hierzu dienen Stange werden die Schutzdrähte mit der 

4 statische Umformer; der durch sie Erde in leitende Verbindung gebracht, 

auf 400 Volt gebrachte Drehstrom Die Leitungen bestehen aus 1 2 blanken 

wird mittels rotirender Umformer in Kupierseilen von je 22b qmm Quer- 

den für den Bahnbetrieb benutzten schnitt. Um Inductionswirkungen zu 

Gleichstrom von 3 50 Volt umgewandelt. vermeiden, sollen die Leitungen von 

Als Hölzer für das Gestänge dienen Stange zu Stange derart versetzt werden, 

abgerindete und mit Farbe angestrichene dafs bei jeder fünften Stange eine voll- 

Cedernbäume, deren Durchmesser am ständige L insteilung erreicht ist. Die 

Zopfende 22,5 bis 23 cm, und deren ganze I A-itungsanlage soll zum Schutze 

Länge je nach der Art des Bodens, gegen Beschädigung eingezäunt werden. 



Ein Lauf- und Begleitzettel 
vom Frankfurt-Eisenaeher Kurs 
von 165(1. Herrn Arclm - Director 
Dr. Burkhardt zu Weimar verdanken 
wir die nachstehende interessante Mit- 
theilung. 

Während wir aus den Darstellungen 
des älteren deutschen Postwesens über 
dessen Betrieb ziemlich klare Vor- 
stellungen gewinnen , fehlt es uns 
immer noch an eingehenden Nach- 
richten über die zu verschiedenen 
Zeiten in Anwendung gebrachten 
Formulare des praktischen Dienstes. 
Als ein solches seltene Stück er- 
scheint uns ein Laufzettel des Frank- 
furt-Leipziger Kurses von 1630, das 
in vielfacher Beziehung für den Ge- 
schäftsbetrieb interessant ist. Dieses 
gedruckte Formular wurde neuerdings 
aus ungeordneten Beständen des Geh. 
Haupt- und Staats-Archivs in Weimar 
zusammenhanglos ausgeschieden und 
den Postakten zugetheilt. Der Lauf- 
zettel besieht in 1 ., Foliobogen, auf 
dem folgendes sich gedruckt findet: 



Ehrenvester Insonders Gros/.günstiger 
geliebter Herr und Freund etc. Am 
verschieden Dinstag war bey der 
Ordinari mein letztes, guter Hoffnung 
es seve meinem vermelden nach, 
richtig vberkommen, vnd alle mitge- 
sandte bestellet worden, erwarte Ant- 
wort. 

(Leerer Raum 3 Centimeter.i 

Unterdessen ist seine Ordinari, vnd 
Schreiben vom ll dieses auff 
den 13 Dito hie richtig an- 
j gelangt, die Recommendirle . vnd 
sonsten alles an jln gehör bestellt 
und versandt worden, 

(Leerer Raum 3 Centimeter.) 

Was dis/.mals abgehen, vnd sonsten 
hie einkommen, gehet hierbey . erster 
meiner Coopert, welche der Herr, 
sonderlich die zu end vermelte tleilsig 
bestellen, vnd desz erfolgs mich seiner 
zeit berichten wolle. Damit dem 
1 höchsten Schutz Gottes vns allerseits 
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trewlich befehlend , Franckturt den 
14 Marty Im Jahr vnsers Herrn vnd 
Heylands Jesu Christi 1639. 

Z g D williger. 

L P von Hoeswinckel. 

2 Stück h PCosti. 

Der Druck ist mit deutschen Lettern 
ausgeführt. Nur die Cursiv -Worte 
sind mit lateinischen Lettern gedruckt. 
Die retten Worte sind geschrieben. 
Vor » williger <■ rinden sich grofse 
Schnörkel, die wahrscheinlich bedeuten: 
Zu gutem Dienst. Der Text ist in der 
Abschrift den gedruckten Zeilen gleich 
gehalten. 



Am Ende des Formulars findet sich 
noch die charakteristisch geschriebene 
Mahnung : 

Der Herr ist mir für 2 Exem plana 
gedruckte Zeittung vom 6 October 
1637 bis den 6. dito 1638 vier Reichs- 
daler schuldig, welche Ich mitt 
nechstem erwartte. p. 

Das Formular war für den Eise- 
naeher Postmeister bestimmt, wie das 
Wort »Eysenach« unten links andeutet. 
Für den Vertrieb der Frankfurter 
Zeitung nach Eisenach, sowie für die 
Stundung und den Preis ist diese 
Ma hnung bezeic h nend . 



Zunahme des Personen- 
verkehrs in New- York. Ueber j 
die Veränderung des Personenverkehrs 1 
auf den New -Yorker Strafsen- und 
Hochbahnen während der letzten 
25 Jahre hat der Oberingenieur Win. 
Barclay Parsons in den »Engineering 
News« eine Reihe interessanter Mit- 
theilungen veröffentlicht, aus denen an j 
der Hand eines anknüpfenden Artikels 
der Zeitschr. f. Kleinbahn. Folgendes 
hier Platz finden möge. 

Während sich die Bevölkerung der 
Stadt New -York von 1871 bis 1 893 j 
von 1206000 auf 1801000 Köpfe 1 
hob, d. i. um mehr als 49 pCt., 
steigerte sich die Zahl der auf den ] 
dortigen Strafsen- und Hochbahnen be- 
förderten Personen in demselben Zeit- 
raum von 129971 000 auf 464800000, 
oder um 260 pCt.: die Verkehrs- 
zunahme war hiernach reichlich fünf- 
mal so grofs als das Anwachsen der 
Bevölkerung. Im Jahre 1893 betrug 
die Zahl der Reisenden 469 440 000, 
wovon 281840000 auf Strafsen- und 
187600000 auf Hochbahnen entfielen. 
Eine aufscrordentliche Zunahme des 
Verkehrs trat bei den Hochbahnen in 
den Jahren 1876 bis 1879 ein, näm- 
lich von 2 Millionen Reisenden auf 
43..) Millionen; dieser Aufschwung 
führte zunächst eine wesentliche Ab- 
nahme des Verkehrs auf den Strafsen- 1 



bahnen (von 163,2 auf 140,7 Millionen) 
herbei, der aber mit dem Jahre 1880 
wieder zu steigen begann und bis 
1886 (210,5 Millionen) viel schneller 
angewachsen ist, als vor der Anlage 
der Hochbahnen. 

Als im Jahre 1887 die Hochbahnen 
ihren Tarif von 10 auf 3 Cents herab- 
setzten, erzielten sie eine Verkehrs- 
zunahme in jenem Jahre um 44,6 Mil- 
lionen Reisende, oder einen plötz- 
lichen Zuwachs von ungefähr 40 pCt. 
Trotzdem verloren die Strafsenbahnen 
damals nur 7,., Millionen Fahrgäste, 
und im Jahre 1890 war dieser Ausfall 
bereits wieder mehr als ausgeglichen. 

Ungeachtet der sehr erheblichen 
Tarifermäfsigung erzielten übrigens die 
Hochbahnen damals eine bedeutende 
Erhöhung nicht nur der Roheinnahme, 
sondern auch des Betriebsüberschusses. 
Nach dem Jahre 1893 zeigte sich bei 
den Hochbahnen wieder ein starker 
Rückschlag, indem die Zahl der Reisen- 
den von 22 1 ,4 auf 202,7 Millionen im 
Jahre 1804 und auf 187,1. Millionen 
im Jahre 1893 zurückgegangen ist, 
während von den Strafsenbahnen be- 
fördert wurden 1883: 243,1, '**94 : 
243,7 und 1893: 281,8 Millionen Per- 
sonen. Das ungünstige Ergebnifs bei 
den Hochbahnen ist neben dem all- 
gemeinen geschäftlichen Niedergang 
auf die bedeutenden Verbesserungen 
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im Strafsenbahnbetrieb elektrischer und 
Kabelbahnbetricb) zurückzuführen. Im 
Gesammtverkehr tritt das Darnieder- 
liegen der wirtschaftlichen Verhält- 
nisse in der Weise in die Erscheinung, 
dafs die Zahl der mit den New -Yorker 



Hoch- und Straßenbahnen beförderten 
Personen von 4Ö4.8 Millionen im Jahre 
1893 auf 448.» Millionen im Jahre 1804 

j fiel; dagegen zeigt das Jahr 1 893 wieder 
eine Steigerung im Gesammtverkehr 

I um 21 Millionen Heisende. 



Signale für den Strafsen- 
verkehr in London. Wie man 
auf den Eisenbahnen optische Signale 
hat, welche dem Lokomotivführer an- 
zeigen, ob die Einfahrt in den Bahn- 
hof, das Passiren von Weichen u. s. w. 
gestattet ist oder nicht, wendet man 
in London zur Hegulirung des Wagen- 
verkehrs in den Strafsen neuerdings 
versuchsweise ähnliche Signalvorrich- 
tungen an. Bekanntlich ist der Fuhr- 
werksverkehr in London ein aufser- 
ordentlich grofser, da Stadt- oder 
Pferdebahnlinien, elektrische Bahnen 
u. dgl. in der englischen Metropole 
durchaus nicht in dem Mafse vor- 
handen sind, wie in den übrigen 
europäischen Grofsstädten : die Zahl- 
zeichen, ä'ufserst eng gebauten Strafsen 
machen einen derartigen Bahnverkehr 
für ganze Stadtviertel unmöglich. L*m 
nun an den Hauptkreuzungsplätzen 
den aus den einzelnen Strafsen kommen- 
den Fuhrwerken schon \on Weitem 



ein Haltezeichen zu geben und über- 
ma'fsigen Stauungen vorzubeugen, so- 
wie Feuerwehr- und öffentlichen Auf- 
zügen eine freie Gasse zu bahnen, ist 
nach einer Angabe des Internationalen 
Patentbüreaus Carl Fr. Reichelt zu 
Berlin an den kritischen Stellen ein 
hoher Mast aufgestellt worden, der 
durch eine elektrische Leitung mit 
einem den Stand des policeman kenn- 
zeichnenden eisernen Pfosten verbunden 
1 ist. Drückt der Schutzmann auf einen 
Knopf, so wird oben an der Signal- 
stange eine Tafel mit der Aufschrift 
»stop« sichtbar, und zwar kann diese 
Tafel \om Standorte des Schutzmannes 
aus so gedreht werden, dafs sie in der 
Slrafse. welcher die Warnung gilt, 
bemerkt wird. Abends wird die Vor- 
richtung elektrisch beleuchtet. Jeden- 
falls ist die Einrichtung ebenso sinn- 
reich wie praktisch; nur dürfte sie sich 
bei dem berüchtigten Londoner Nebel 
öfters als wenig brauchbar erweisen. 



III. LITERATUR. 

G r u n d z ü g e der Elektrochemie auf e \ p c r i m e n t e 1 1 e r B a s i s. 
Von Dr. Robert Lüpkc. Zweite, vermehrte Auflage. Berlin, 
Verlag von Julius Springer. 181»«"). 

Auf dem Gebiet der Elektrochemie, gabunischen Stroms und dessen Leitung 

welche sich mit den chemischen Wir- im Elektrolyten in wesentlichen Punkten 

kungen des elektrischen Stroms und eine Berichtigung erfahren haben. Mit 

dessen Erzeugung durch chemische diesen Ergebnissen sich bekannt zu 

Vorgänge beschäftigt, ist die Forschung machen, ist auch für den Telegraphen- 

in neuerer Zeit zu so wichtigen Er- techniker unerläfslich, und dazu bietet 

gebnissen gelangt, dafs die älteren das vorgenannte Werk des Docenten 

Ansichten über die Entstehung des an der Post- und Telegraphenschule, 
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Oberlehrers Dr. Lüpke, ein sehr ge- 
eignetes Hülfsmittcl. Von dem Werth 
dieses schon im Archiv Nr. i - des j 
Jahrgangs 1893 besprochenen Buches 
zeugt der Umstand, dafs bereits nach j 
einem Jahr eine neue Aul lage hat ver- 
anstaltet werden müssen. Der Ver- 
lasser hat dabei den Inhalt des Werkes 
bedeutend erweitert. 

In dem Abschnitt über die Elektro- 
lyse sind insbesondere die industriell 
verwerthbaren Processe starker berück- 
sichtigt worden, u. A. das elektrische ' 
Bleichverfahren mit Kochsalz, die 
Galvanoplastik und die galvanische 
Aetzung, die Goldgewinnung nach dem 
Cvankaliumprocefs u. A. m. 

Aus dem Abschnitt Uber die osmo- 
tische Theorie des galvanischen Stromes 
sei als neu und besonders interessant 
das von Ostwald angeregte Problem 
erwähnt, die chemische Energie des . 
Kohlenstoffs direct in elektrische über- 
zuführen. »Es leuchtet ein«, sagt der 
Verfasser, ..dafs die Technik, würde 
sie diese ihr von der Wissenschaft 
gegebene Idee verwirklichen, einen 
Erfolg erringen würde, gegen welchen j 
selbst die Erfindung der Dampf- 
maschine verschwindet. Denn einer- 
seits ist gerade die elektrische Energie 
diejenige Energieform, welche sich am 
leichtesten und vollkommensten in die 
anderen Energieformen verwandeln 
läfst. andererseits würden die enormen 
Energieverluste vermieden, welche die 
heutige Erzeugung von Elektrizität in 
den mittels Dampfkraft betriebenen 
Dynamomaschinen mit sich bringt. 
Das Princip des Ostwald'schen ><Zu- 
kunftsclements« ist durch die Gas- 
elemente bereits gegeben. Generator- 
gas, wie es durch <• Vergasung« der 
Kohle entsteht, würde man der Anode, 
Luft der Kathode zuzuführen haben. 
Durch Verbrennung des Brennstoffs 



würde dann Elektrizität gewonnen 
werden, sowie in den Gaselementen 
die chemische Vereinigung von Wasser- 
stoff und Sauerstott die Ursache der 
Strombildung ist. Nur handelt es 
sich um den geeigneten Elektrolyten, 
der die Elektroden nicht angreifen 
und selbst nur eine vermittelnde Rolle 
spielen darf, ohne dabei verbraucht zu 
werden.» 

Am Schlüsse des Buches ist ein 
Kapitel Uber die Energetik der gal\a- 
nischen Elemente hinzugefügt worden. 
Darin wird durch Rechnung und Ex- 
periment nachgewiesen, dafs die Energie- 
menge, welche der in einem ge- 
schlossenen Leiter kreisende Strom 
darstellt, gänzlich zur Erwärmung des 
Leiters verbraucht wird , solern der 
Strom sonst keine Arbeit zu leisten 
hat, dafs dagegen die entwickelte 
Wärmemenge entsprechend geringer 
ist. wenn man den Strom mechanische 
Arbeit in einem Elektromotor oder 
chemische Arbeit in einer Zersetzungs- 
zelle verrichten läfst. Aufserdem sind 
die Beziehungen der elektrischen Energie 
einer galvanischen Batterie zu der 
chemischen Energie, aus welcher erstere 
hervorgeht, eingehend entwickelt. 

Im l ebrigen sind die klare Dar- 
stellung und die Ubersichtliche Anord- 
nung des Stoffes rühmend hervorzu- 
heben. Ein besonderer Vorzug ist 
es, dafs der Verfasser die oft schwie- 
rigen theoretischen Erörterungen Uberall 
durch anschauliche Experimente dem 
Verständnils näher zu bringen sucht. 
Wir empfehlen das Studium des Buches 
wiederholt allen Berufsgenossen, die 
ihre Kenntnisse Uber die galvanischer) 
Batterien zu vertiefen oder überhaupt 
sich mit den neuesten Fortschritten 
der Elektrochemie bekannt zu machen 
wünschen. 



Berlin. Gedruckt in der Hcicii*Jru.Wcrei 
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BEIHEFT ZUM AMTSBLATT 

DES REICHS -POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN IM AUFTKAGE DES REICHS- POSTAMTS. 
Mr. 24. BERLIN, DEZEMBER. 1896. 



INHALT: L Aktenstücke und Aufsätze: 83. Post und Telegraphie auf der Berliner 

Gewerbe - Ausstellung 189*5. — 84. Die Ergebnisse des Betriebes der 
preufsischen Staatseisenbahnen im Jahre 1894 05. — 85. Das Dampf- 
fährenwesen in Dünemark. — 86. Das Post- und Telegraphenwesen in 
den Colonien Victoria und Neuseeland im Jahre 1894. 

II. Kleine Mittheilungen: Beschädigungen der unterseeischen Kabel. — Ein 
Feld -Postdienst -Reglement aus der Zeit des siebenjährigen Krieges. — 
Tragthierpost Serajewo-Kalinovik. — Ostindisches Eisenbahnwesen. 

III. Literatur: Deutsch - Südwestafrika. Drei Jahre im Lande Hendrik 
Witbois. Schilderung von Land und Leuten von V. J. v. Bülow, 
Premierlieutenant a. D. Berlin 1896. Ernst Siegfried Mittler und Sohn, 
Königliche Hofbuchhandlung. 




I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



83. Post und Telegraphie auf der Berliner Gewerbe- 
Ausstellung 1896. 



Die von der Reichs-Post- und Tele- 
graphenverwaltung zur Bewältigung 
des Verkehrs auf der Berliner Ge- 
werbe-Ausstellung getroffenen Ein- 
richtungen (Archiv v. 1. J. , S. 327) 
haben sich ungeachtet der sehr erheb- 
lichen Anforderungen, denen sie zeit- 
weise zu genügen hatten, vollkommen 
bewährt. 

Mit der Bestellung der für die bau- 
ausführenden Finnen und Arbeiter im 
Ausstellungsgelände bestimmten Brief- 
schaften wurde bereits am ö. März 
vom Postamt 33 (Skalitzerstr.j aus be- 
gonnen. Bis Ende März sind be- 
stellt worden: 4857 gewöhnliche Brief- 
sendungen, 99 Einschreibsendungen 

Archiv f. Po«t u. Telegr. 24- 189^ 



und 37 Postanweisungen Uber 2981 
Mark. 

Am 1. April wurde das Ausstellungs- 
Postamt mit einem Beamten und drei 
Unterbeamten in Betrieb genommen. 

Für den am Eröffnungstage der 
Ausstellung — 1. Mai — zu erwarten- 
den lebhalten Verkehr waren die um- 
fassendsten Vorkehrungen getroffen. 
5 Schalter waren dem Verkehr ge- 
öffnet, 2 Hughes- und 3 Mörse-Appa- 
rate in Bereitschaft gesetzt, auch stan- 
den 5 Fernsprechzellen dem Publikum 
zur Verfügung. 

Den Zeitungsnachrichtendienst hatte 
das »Offizielle internationale Prefs- 
büreau« dahin geregelt, dafs die 

49 
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größeren Zeitungsberichte in der 
Mehrzahl durch Rohrpostbriefe und 
durch den Fernsprecher an Zeitungs- 
agenturen in Berlin übermittelt wurden. 
Dort fand die Vervielfältigung und 
Weiterbeförderung statt. Immerhin 
hatten mehrere Zeitungsberichterstatter | 
längere Telegramme aufgeliefert , so 
dafs am Eröffnungstage 20 1 Tele- 
gramme mit 3632 Wörtern zur Auf- 
gabe gelangten. Für den Fall der 
Anhäufung waren zur schleunigen i 
Uebermittelung der aufgelieferten Tele- 
gramme an das Postamt 33, zum An- 
schlllfs an die Rohrpostverbindung | 
nach dem Haupt-Telegraphenamt, vier 
mit Zweirädern ausgerüstete Unter- 
beamte eingestellt. Da die Fahrer, 
denen aufserdem die Beförderung der 
Rohrpostsendungen zwischen dem Aus- 
stellungsamte und dem Postamt 33 
oblag, bei jeder Fahrt auf der 2400 m j 
langen Strecke (hin und zurück) gegen- j 
über der Benutzung der Pferdebahn 
24 Minuten Zeit ersparten, so hat der 
Fahrdienst in hervorragendem Mafse 
dazu beigetragen, dafs sich der Eil- 
dienst am Eröffnungstage Uberaus 
pünktlich und ohne jede Störung ab- 
wickelte. 

Die günstigen Erfahrungen, welche 
mit dem Fahrraddienste gemacht wor- 
den waren, führten am 9. Juli, als sich 
der Fremdenverkehr zu entwickeln be- 
gann, zu dessen Wiederaufnahme mit 
3 Fahrern, die bis zum Schlüsse der 
Ausstellung in Thätigkeit blieben. 

Bei der Auswahl der Beamten war 
in Voraussicht des internationalen Ver- 
kehrs seitens der Verwaltung besonders 
auf solche zurückgegangen, welche 
einer oder mehrerer fremden Sprachen 
kundig waren. 

Ende April waren an den wich- 
tigsten Punkten des Ausstellungs- 
geländes 6 Briefkasten aufgestellt. Noch 
im Monat Mai mufste ihre Zahl erheb- 
lich vermehrt werden, so dafs schliefs- 
lich 20 Briefkasten neben 2 Schalter- 
briefkasten vorhanden waren. Die Be- 
nutzung der Briefkasten, welche werk- 
täglich o , sonntäglich 6 mal geleert 
wurden, war eine überaus rege. 



Zur Niederschrift von Mittheilungen 
war zwar dem Publikum in der Lese- 
halle und in den zahlreichen Restaurants 
Gelegenheit geboten, mit Vorliebe wurde 
aber die Schaltervorhalle, in welcher 
sich eine Verkaufsstelle von Postkarten 
mit Abbildungen befand, zu diesem 
Zwecke gewählt. Hier waren 10 ein- 
fache und 4 viertheilige Schreibpulte 
aufgestellt, die fast beständig besetzt 
waren. 

Während des Bestehens des Aus- 
stellungs-Postamtes vom 1. April bis 
einschlicfslich 20. October sind ins- 
gesammt aufgeliefert worden : 2 224416 
Sendungen, darunter 2164113 ge- 
wöhnliche Briefsendungen, 731 Eil- 
briefsendungen , 9 1 34 Rohrpostsen- 
dungen, 5 744 Einschreibsendungen und 
23 854 Telegramme; ferner wurden 
10 779 Ferngespräche vermittelt. Von 
den eingelieferten Sendungen entfiel ein 
sehr erheblicher Antheil auf Postkarten, 
wovon in der Zeit von Mitte Mai 
bis Mitte October 1 834 305 (darunter 
9opCt. mit Abbildungen) abgesandt 
wurden. An einzelnen Tagen kamen 
weit über 20 000 Postkarten zur Aul- 
lieferung; die Höchstzahl wurde am 
13. September mit annähernd 23000 
Stück erreicht. 

Die Gesammtzahl der eingegangenen 
Sendungen hat 566002 betragen; unter 
ihnen befanden sich 433 732 gewöhn- 
liche Briefsendungen, 1 09 26 1 Zeitungs- 
nummern, 5691 Eilbrief- und Rohr- 
postsendungen, 5232 Telegramme und 
4620 Einschreibsendungen. — Post- 
anweisungen wurden 969 1 über 6 1 5 936 
Mark eingezahlt, während 3631 zum 
Betrage von 203 8 1 1 Mark zur Aus- 
zahlung gelangten. 

Vom Ausstellungsamte nach dem 
Postamt 33 war werktäglich eine 
zehnmalige, sonntäglich eine sechs- 
malige Botenpost eingerichtet im An- 
schlufs an die Strafsenposten und die 
wichtigeren Bahnposten. Sämmtliche 
im Ausstellungs- Postamt tagsüber auf- 
gelieferten Postsendungen kamen beim 
Postamt zur Umleitung. Nur die 
aut den beiden letzten Kastenleerungs- 
gängen mn q 1 2 und 10 1 a Uhr Abends 
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aus sämintliehen 31 Briefkasten ein- 
gesammelten Briefschaften wurden dem 
Briefpostamte zugeführt, von wo sie 
Anschlufs an die Frühzügc und die 
erste Bestellung in Berlin erhielten. 

In Rücksicht auf die besonderen 
Verhältnisse und die weiten Entfer- 
nungen des Ausstellungsgcbietes hatten 
die Briefträger und Eilboten eine rege 
und gewöhnlich sehr angestrengte 
Thätigkeit zu entwickeln. Besondere 
Schwierigkeiten waren anfänglich zu 
überwinden, um die täglich neu zu- 
ziehenden Aussteller, die Ingenieure 
und Arbeiter, welche sich häufig nur 
vorübergehend im Ausstellungsgelände 
aufhielten r in den zahlreichen Ge- 
bäuden und Ständen ausfindig zu 
machen. Später lagen die Schwierig- 
keiten des Entkartungs- und Bestell- 
geschäftes vornehmlich in der Er- 
mittelung der Empfänger von Sen- 
dungen, welche in fremdländischen 
Zeichen geschriebene Aufschriften tru- 
gen. Die Culturmission der Post hat 
auch hier auf der Ausstellung bei 
unseren exotischen Gästen und den 
Landsleuten aus unseren Colonien die 
wärmste Aufnahme gefunden. Waren 
die Führer der afrikanischen Völker 
nicht anwesend oder gelang es ihnen 
nicht, die schwierigen Schriftzeichen 
zu entziffern, so trat der Bote un- 
mittelbar mit den Häuptlingen der 
Truppe in Berathung. Der Verkehr 
mit dem Publikum war in den Fällen, 
in denen es sich um die Behändigung 
von Einschreibsendungen, Postanwei- 
sungsbeträgen oder Geldablieferungs- 
scheinen handelte, ein überaus ver- 
antwortlicher. Dem ausgewählten und 1 
nach jeder Richtung hin geschulten 
Personal ist es indefs gelungen, die 
ihm gestellte schwierige Aufgabe auf 
das Befriedigendste zu lösen. 

Besondere Mühewaltung verursachte 
der Zeitungsdienst. Als Ausstellungs- 
object war nämlich eine in grofs- 
artigem Mafsstabe angelegte und ver- 
waltete Lesehalle in der Wandelhalle 
des Haupt - Ausstellungsgebäudes er- j 
richtet worden, in welcher fast alle 
in- und sehr viele ausländischen I 



Zeitungen zur freien Benutzung aus- 
lagern Wenngleich die Berliner Zei- 
i tungen von der Hauptstelle der Lese- 
halle in Berlin direct zur Ausstellung 
befördert wurden und die ausländischen 
Zeitungen in der Mehrzahl unter Kreuz- 
band eingingen, so hat doch die ge- 
1 sammte Abwickelung der Zeitungsge- 
schäfte, die Buchführung und die Ver- 
keilung der unmittelbar beim Postamt 
bestellten Zeitungen, sowie der aus 
allen Städten Deutschlands in etwa 
1000 Exemplaren überwiesenen Zei- 
tungen und Zeitschriften die volle Kraft 
eines Beamten in Anspruch genommen. 
Aufser der Lesehalle waren Bezieher das 
Verkehrsbureau, das offizielle Prefs- 
bureau . das Ueberwachungsbureau 
»Argus«. Restaurants u. a. m. 

Die für den Bestellbezirk des Aus- 
stellungsamtes beim Postamt 33 einge- 
gangenen Sendungen wurden anfangs 
werktäglich sechsmal, Sonntags zwei- 
', mal durch Boten unter Benutzung 
der Pferdebahn nach dem Ausstellungs- 
amte befördert. Mit dem zunehmen- 
den Verkehr mufste zur ersten Brief- 
bestellung ein Briefversandt mittels 
Pterdekralt eingerichtet werden, mit 
welchem auch die über Nacht bei 
dem Postamte 33 niedergelegten Be- 
hältnisse mit den Werthzeichen, Baar- 
beständen u. s. w. des Ausstellungs- 
amtes Beförderung erhielten. Ebenso 
erwies es sich als nothwendig, einen 
Briefversandt nach Schlufs des An- 
nahmedienstes — <)i£ Nm. — in um- 
gekehrter Richtung herzustellen. 

Das Personal, welches bei Eröffnung 
der Ausstellung am 1 . Mai 8 Beamte 
und 20 Unterbeamte betragen hatte, 
wurde mit dem Anwachsen des Ver- 
kehrs allmählich auf 12 Beamte und 
22 Unterbeamte verstärkt. 

Nach Schliessung des Ausstellungs- 
Postamtes am 20. October wurde der 
Bestelldienst im Ausstellungsgelände, 
auf welchem die Abbruchsarbeiten 
damals im vollen Gange waren, noch 
bis zum 8. November einschliefslich 
vom Postamt 33 aus bewirkt, da die 
Verhältnisse es erst dann gestatteten, 

4M' ' 
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den Treptower Park seinem ursprüng- 
lichen Bestellbezirk, der Postagentur 
in Treptow, wieder zuzutheilen. 

Die etatsmäfsigen Einnahmen haben 

betragen 101 621 Mark, 

die etatsmäfsigen Aus- 
gaben 27 309 - ; 

der erzielte Ueberschufs 

von 74 1 1 2 Mark 

stellt sich als sehr befriedigend dar 
und würde sicher noch viel erheb- 
licher gewesen sein, wenn nicht die 
Ungunst der Witterung während des 
ganzen Sommers den Fremdenverkehr 
und den Besuch der Ausstellung nach- 
theilig beeinHufst hatte. 

Was das Fernsprech-Vermittelungs- 
amt »Gewerbe-Ausstellung« anlangt, so 
umfafste dessen Netz 47,5 km ober- 
irdische Leitung und 3,58 km Kabel 
mit 100,34 km Leitungen. Die Zahl 
der an das Vermittelungsamt ange- 
schlossenen Theilnehmerleitungen be- 
trug bis zum 22. Mai 192; später ist 
sie auf 199 gestiegen. Dazu kamen 
7 Zuleitungen nach den öffentlichen 
Fernsprechstellen, von denen sich eine 
mit 2 Zellen im Vennittelungsamte 
selbst befand, sowie die Verbindungs- 
leitungen. Die Zahl der letzteren 
betrug zur Zeit des stärksten Ver- 
kehrs 80, davon wurden 53 in der 
Richtung nach Berlin, 24 in um- 
gekehrter Richtung und 3 abwechselnd 
von und nach Berlin benutzt. Den 
• 99 4- 7 = 206 Anschlufsleitungen 
standen demnach 80 Verbindungs- 
leitungen mit Berliner Aemtern gegen- 
über. Schon die grofse Zahl der Ver- 
bindungsleitungen iäfst auf eine un- 
gemein rege Benutzung der Sprech - 
stellen schliefscn. 

Der Verkehr an den Sprechstellen 
in der Gewerbe-Ausstellung war etwa 
3 bis 4 mal so stark wie in Berlin. 
Die Zahl der verlangten Verbindungen 
betrug bei günstigem Wetter, d. h. an 
solchen Tagen, an denen die Aus- 
stellung gut besucht war, durchschnitt- 
lich rund 8000. von denen mehr als 
ein Drittel auf die Stunden von 4 
bis 7 Uhr Nachmittags entfielen: auf 



jede der vorhandenen 206 Sprech- 
stellen sind daher im Durchschnitt 
täglich 39 Verbindungen zu rechnen, 
während bei den Berliner Sprechstellen 

I nur etwa 8 bis 12 vorkommen. Die 
Benutzung der öffentlichen Sprech- 
stellen ist gleichfalls überaus rege 
gewesen, ganz im Gegensatze zu den 
Berliner Öffentlichen Sprechstellen, die 
vom Publikum im Ganzen weit seltener 
aufgesucht werden. Während der 
Dauer der Ausstellung sind von den 
beiden öffentlichen Fernsprechstellen 

; des Vermittelungsamtes 5324 Verbin- 
dungen im Nahverkehr, 444 im Vor- 
ortsverkehr und 342 im Fernverkehr, 
zusammen 6310 Verbindungen ver- 
langt worden, für welche 2184 Mark 
Gebühren aufkamen. 

Der Dienst des Personals, welches 
aus 19 Kopien bestand, war auch hier 
kein leichter, wie schon aus den an- 
geführten Zahlen über den Verkehrs- 
umfang hervorgeht. Aufscrdem mufs 
in Betracht gezogen werden, dafs der 
Betrieb durch Apparat- und Lei- 
tungsstörungen häufig beeinträchtigt 
wurde, und dafs auch die fortwährende 
Anwesenheit des Publikums im Be- 
triebssaale immerhin störend wirkte. 
Uebrigens waren die aufgetretenen 
Störungen in der Regel unwesentlich 
und in den örtlichen Verhältnissen 
begründet; ihre Beseitigung erfolgte 
fast ausnahmslos binnen kürzester Frist. 

In welchem Malse das Publikum 
von der ihm gebotenen Gelegenheit 
zur Besichtigung der technischen Ein- 
richtungen des Vermitlelungs- Amtes 
Gebrauch gemacht hat, ergiebt sich 
daraus, dafs an einzelnen Ausstellungs- 
tagen im Vermittel ungsamte 5000 bis 
6000 Besucher gezählt wurden. Im 
Allgemeinen kann ihre Zahl auf etwa 
2300 an Sonntagen und — günstige 
Witterung vorausgesetzt — auf etwa 
1500 an Werktagen veranschlagt 
werden. 

Abgesehen von Klagen über mangel- 
hafte Sprechverständigung, deren Ur- 
sache hauptsächlich die in der Nähe 
der diesseitigen Leitungen verlaufenden 
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zahlreichen Starkstromanlagen waren, 
sind sonstige begründete Bescliwerden 
aus den Kreisen des Publikums nur in 
ganz vereinzelten Füllen eingegangen: 
der beste Beweis, dafs der Fernsprech- 
verkehr — selbst unter schwierigen 
Verhältnissen — in befriedigender 
Weise abgewickelt worden ist. 

Das wirtschaftliche Ergebnifs des 
Fernsprech -Vermittelungsaints ist eben- 
falls recht günstig gewesen. Die Ein- 
nahmen haben 38 341 Mark. 

die Ausgaben • • • -? 563 

betragen, so dafs ein 

L eberschuls von 1 2 776 Mark 

erzielt wurde. Bei dieser Berechnung 



mufs allerdings in Betracht gezogen 
werden, dafs die technische Einrich- 
tung des Fernsprech -Vermittelungs- 
aints ein Ausstellungsgegenstand der 
Firma R. Stock «S; Co. in Berlin und 
von dieser der Reichs-Post- und Tele- 
graphenverwaltung für die Dauer der 
Ausstellung in einem eigenen Gebäude 
kostenlos zur Verfügung gestellt war. 

Erwähnen wollen wir noch, dafs die 
Presse aller Richtungen sich Uber die 
getroffenen Anordnungen der Reichs- 
Post- und Telegraphenverwaltung und 
Uber die Leistungen der beiden Ver- 
kehrsanstalten wiederholt sehr an- 
i erkennend ausgesprochen hat. 



84. Die Ergebnisse des Betri< 

eisenbahnen im 

Die dem öffentlichen Verkehr die- 
nenden preufsischen Staatseisenbahnen 
mit normaler Spurweite, einschliefslich 
der Wilhelmshaven-Oldenburget Eisen- 
bahn und des preufsischen Antheils an 
der Main - Neckar - Eisenbahn , hatten 
Ende 1894 95 eine Gesammtlänge von 
26 364.0a km mit einem Anlagekapital 
von 6856688863 Mark. Hiervon ent- 
fielen auf Hauptbahnen 18 644,2- km 
oder 70,72 pCt., auf Nebenbahnen 
7719,75 km oder 29,28 pCt. Gegen das 
Vorjahr ist eine Vermehrung der Haupt- 
bahnen um 45,75 km oder 0,25 pCt., 
der Nebenbahnen um 377.0 km oder 
5,14 pCt. und des gesammten normal- 
spurigen preufsischen Bahnnetzes um 
423,0*) km oder i,r» t pCt. eingetreten. 
Die Zahl der vorhandenen Bahnhöfe 
betrug 22 16, der Haltestellen 1306 und 
der Haltepunkte 791; dies ergiebt 4313 
Stationen gegen 4180 im Vorjahre. 

Bei den Gesammteinnahmen ist eine 
Steigerung von 961 323 757 Mark ira 
Vorjahre auf 978 333 286 Mark, also um 



;bes der preufsischen Staats- 
Jahre 1894/95. 

17 009 329 Mark oder 1,77 pCt. zu ver- 
zeichnen. Auf 1 km durchschnittlicher 
Betriebslange zurückgetührt, haben sie 
37 411 Mark gegen 37299 Mark im 
Jahre 1893/94 betrugen; sie sind somit 
um 1 1 2 Mark oder 0,30 pCt. ge- 
stiegen. Die Gesammtausgaben, welche 
sich auf 570 523 588 Mark beliefen, 
haben sich um 8639601 Mark oder 
1 ,49 pCt. gegen das Vorjahr vermindert. 

Der Ueberschufs der Betriebsein- 
nahmen über die Betriebsausgaben, 
welcher sich im Berichtsjahre auf 
407 800 69K Mark belaufen hat, ist 
um 25 649 220 Mark gestiegen. Es 
wurde dadurch eine Verzinsung des 
Anlagekapitals von 3,9., pCt. gegen 
5,0s pCt. im Vorjahre erzielt. 

Am 1. April 1894 ist unter der Be- 
zeichnung: »Deutscher Eisenbahn-Per- 
sonen- und Gepäcktarif, Theil I ., eine 
Reihe einheitlicher Bestimmungen für 
den Personen- und Gepäckverkehr auf 
den deutschen Eisenbahnen in Kraft 
getreten. 



Digitized by Google 



— 7 6S — 



Zur Erleichterung der Reisen von 
Familien, Gesellschatten u. s. w. wurde 
die Bestimmung getroffen, dafs einzelne 
Abtheilungen in Wagen des Coupee- 
systems schon gegen Lösung von min- 
destens vier Fahrkarten I. Klasse, sechs 
Fahrkarten II. Klasse und acht Fahr- 
karten III. Klasse von den Betreffenden 
allein in Benutzung genommen werden 
können. Der Eisenbahnverwaltung 
bleibt indessen vorbehalten, im Bedarfs- 
falle zeitweise oder dauernd die nicht 
bezahlten Platze der Abtheilung mit 
anderen Reisenden zu besetzen. Im 
Weiteren ist die Gebühr für Platz- 
karten bei den D-Zügen im Falle der 
Benutzung dieser Züge auf einer Strecke 
von nicht mehr als i 50 km auf 1 Mark 
für die I. und II. Klasse und 50 Pf. 
für die III. Klasse erma'fsigt worden. 

An Personen-Kilometern wurden im 
Berichtsjahre insgesammt 8385 956 405 
oder 1 19 440 225 = 1,41 pCt. mehr als 
im Vorjahre gefahren. Im Berichts- 
jahre fehlte der Osterverkehr; auch 
blieb in den ersten Monaten des 
Jahres 1895 der Verkehr hinter dem- 
jenigen des Vorjahres in Folge des 
anhaltend strengen Winters zurück. 
Ebenso war eine Abnahme des Aus- 
wandererverkehrs wahrzunehmen. An- 
dererseits vermehrten sich die Ein- 
nahmen durch die nicht unbefriedi- 



gende Entwiekelung des Verkehrs in 
den Sommer- und Herbstmonaten, 
welcher zeitweise durch eine gröfsere 
Zahl von Ausstellungen und festlichen 
Vereinigungen (Ausstellung in Ant- 
werpen , landwirtschaftliche Aus- 
stellung in Berlin, Schützenfest in 
Mainz u. A.) gesteigert wurde. 

Die auf 1 km durchschnittlicher Be- 
triebslänge für den Personenverkehr 
entfallene Einnahme, welche im Vor- 
jahre 9843 Mark betrug, ist im Be- 
richtsjahre auf 9814 Mark, also um 
29 Mark oder o,u> pCt. gesunken. Zu 
diesem Ergebnifs hat im Wesentlichen 
der Umstand beigetragen, dafs die neu 
eröffneten Strecken — fast durchweg 
Nebenbahnen — , deren im Vorjahre 
3i2,«)2 km, im Berichtsjahre aber 
426,0s, km hinzukamen, erfahrungs- 
gemäß in den ersten Betriebsjahren 
den Durchschnittsertrag der älteren 
Bahnstrecken nicht erreichen. Durch- 
schnittlich hat die Monatseinnahme 
im Berichtsjahre 20 902 770 Mark 
gegen 20657342 Mark im Vorjahre 
und die Tageseinnahme 687 214 Mark 
gegen 679145 Mark im Vorjahre be- 
tragen. 

Von den Gesammteinnahmen aus 
dem Personen - und Gepäck verkehr 
entfallen : 



auf die Personenbeförderung 243 278 846 Mark, 

- Beförderung von Gepäck und Hunden . . 6 1 58 060 
- sonstige Einnahmen 1 396 341 



Aus der Personenbeförderung allein 
haben die Einnahmen gegen diejenigen 
des Vorjahres um 2 194 857 Mark oder 
o,<»i pCt. zugenommen. 

Die Gesammtzahl der beförderten 
Personen (d. i. der auf je eine aus- 
gegebene Karte zurückgelegten Fahr- 
ten), welche sich im Vorjahre auf 
347 **53 belief, betrug im Be- 
richtsjahre 360 9 1 6 092 . hat mithin 
um 1 3 062 329 oder 3.70 pCt. zu- 
genommen. 

Auf jede Fahrkarte sind durch- 
schnittlich 23,71» km gegen 24,-u km im 
Vorjahre zurückgelegt worden. Von 



den im Ganzen bewegten Plätzen sind 
im Berichtsjahre 25/15 pCt., im Vorjahre 
25,.) pCt. benutzt worden. 

An Rückfahrkarten sind 42 1 69 1 1 3 
im Berichtsjahre gegen 42 320 396 im 
Vorjahre verausgabt worden. Der un- 
erhebliche Rückgang in der Stückzahl 
dürfte auf die Ausgabe von Monats- 
karten zurückzuführen sein. 

Beim Verkehr auf zusammenstell- 
bare Fahrscheinhefte zeigt sich im 
Berichtsjahre dem Vorjahre gegenüber 
eine weitere Zunahme. Die Anzahl 
der zur Ausgabe gelangten zusammen- 
gestellten Fahrscheinhefte ist von 
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347 603 im Jahre 1893 04 auf 366 863 
im Jahre 1894 95 gestiegen, hat mit- 
hin um 10262 oder 3,54 pCt. zu- 
genommen. Für preufsische Staatsbahn- 
strecken wurden 4425 385 Abschnitte 
ausgegeben, das sind 247 503 oder 5,93 
pCt. mehr als im Vorjahre. Der Erlös 
dafür hat sich von 14821 v<4 Mark 
im Jahre 1893 94 auf 1 3 763 376 Mark, 
also um 942 042 Mark oder 6,<<> pCt. 
im Jahre 1894 95 erhöht. Für jeden 
Reisenden ergiebt sich eine durch- 
schnittlich durchfahrene Wegstrecke 
von 1061 gegen 1048 km im Jahre 
1893 94. 

Aus dem Schlafwagenverkehr sind 
703 554 Mark gegen 573 231 Mark im 
Vorjahre vereinnahmt worden; es ist 
dies eine Steigerung um 130 303 Mark 
oder 22,73 pCt. 

Der Verkauf von Platzkarten zu den 
aus zusammenhangenden Durchgangs- 
wagen bestehenden D-Zügen hat in 
Folge der weiteren Einrichtung der- 
artiger Züge 1831 113 Mark gegen 
70 t 830 Mark im Vorjahre ergeben. 

Für die Beförderung von Gepäck 
und Hunden haben die Einnahmen 
um 330 604 Mark oder 3,1.7 pCt zu- 
genommen. Durch den Verkauf von 
Bahnsteigkarten sind 964 906 Mark 
oder 427 572 Mark = 79,57 pCt. mehr 
als im Vorjahre gelöst worden. Dieses 
günstige Ergebnifs ist auf die weitere Aus- 
dehnung der Bahnsteigsperre zurück- 
zuführen. 

Der Güterverkehr hat sowohl hin- 
sichtlich des Umfanges als auch der 
Erträgnisse dem Vorjahre gegenüber 
eine mäfsige Steigerung erfahren. Zu 
erwähnen sind die Aufhebung der am 
1. September 1891 eingeführten all- 



gemeinen [Staffel-) Ausnahmetarife für 
Getreide und Mühlenfabrikate vom 
1 . August 1 894 ab, sowie die Aufser- 
kraftsetzung der im Sommer 1893 aus 
Anlafs des damals herrschenden Streu- 
und Futtermangels eingeführten Aus- 
nahmetarife für Streu- und Futtermittel, 
endlich die Einführung eines Noth- 
standstarifs für bestimmte Düngemittel 
mit Gültigkeit bis zum 1. Mai 1897, 
durch welchen die Frachtsätze um 
20 pCt. ermäfsigt wurden. 

Die Einnahmen aus dem gesammten 
Güterverkehr d. h. einschliefslich des 
Betriebs- und Baudienstgutes, des Post- 
gutes, des Militairgutes und der leben- 
den Thiere) sind auf *>ti 3 503 826 Mark 
— gegen das Vorjahr mehr 6 888 886 
Mark oder 1...; pCt. — gestiegen. 
Wird aber berücksichtigt, dafs von 
der wirklichen Einnahme des Jahres 
1804 03 ein Betrag von (i 722 233 
Mark an Fracht für Dienstgut, welches 
erst im Jahre 1895 96 zur Verwendung 
kommen sollte, abgesetzt worden ist, 
so ergiebt sich, dafs die Mehreinnahme 
in Wirklichkeit 13611 139 Mark oder 
2,07 pCt. betragen hat. An den Ge- 
sammteinnahmen ist der Güterverkehr 
im Berichtsjahre mit 68,»> pCt. gegen 
68,5 pCt. im Vorjahre betheiligt. Auf 
1000 Achs-Kilometer der Güterwagen 
zurückgeführt, ergiebt sich im Berichts- 
jahre eine Durchschnittseinnahme von 
97 Mark gegen 96 Mark im Jahre 
1893; 94. Für 1 km der durchschnitt- 
lichen Betriebslänge wurden im Güter- 
verkehr im Jahre 1994/93 23800 Mark 
vereinnahmt; dem Vorjahre gegen- 
über ist eine Zunahme um 1 32 Mark 
oder 0,59 pCt. eingetreten. 

Es vertheilen sich die Einnahmen 
aus dem Güterverkehr: 



Mark pCt. 

auf Eil- und Exprefsgut 14821 972 2,20, 

- Frachtgut 388722 06 2 87,58, 

- Postgut 913 200 0,14, 

- Vieh 23 764 141 3,5 «, 

- Militairgut, Leichen, Dienstgut u. s. w. 44 004 704 6,55. 



Die Einnahmen für Eilgut und 
Exprefsgut sind um 936 723 oder 



6,uo pCt., für Frachtgut um 9 324497 
Mark oder pCt, und für Vieh um 
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4201 73 2 Mark °^ er 21,4« pCt. gegen 
das "Vorjahr in die Höhe gegangen, 
während sie beim Postgut eine Ab- 
nahme von 2934 Mark oder 0,32 pCt. 
und beim Militairgut, frachtpflichtigen 
Dienstgut u. s. w. eine solche von 
868859 Mark oder i,^jpCt. zeigen. 

Was die Gesammtsumme der be- 
förderten Gütcrmengen an Eilgut, 
Exprefsgut und gewöhnlichem Fracht- 
gut (d. h. den Gesammtgüterv erkehr 
mit Ausschluss des Postgutes, der 
lebenden Thiere, des Militairgutes und 
des Betriebs- und Baudienstgutes! an- 
langt, so hat er dem Vorjahre gegen- 
über eine Steigerung um 6313057 t 
oder 4,80 pCt. erfahren. Die im Jahre 
1 894 95 beförderte Menge hat sich auf 
136 101 939 t belaufen. In der An- 
zahl der zurückgelegten Tonnen- 
Kilometer ist eine Zunahme von 
15879624558 auf 16038282875, 
mithin um 158658 317 tkm oder 1 pCt. 
eingetreten, während die von jeder 
Tonne durchschnittlich zurückgelegte 
Wegestrecke sich von 122,^5 km auf 
117.8) km vermindert hat. Die auf 



eine beförderte Tonne durchschnitt- 
I lieh entfallene Einnahme hat sich von 
1 4,57 Mark auf 4,44 Mark ermäfsigt 
und die auf ein zurückgelegtes 
Tonnen - Kilometer im Durchschnitt 
entfallene Einnahme von 3,74 Pf. auf 
3,76 Pf. erhöht. Die durchschnittliche 
Monatseinnahme hat im Berichtsjahre 
55458652 Mark gegen 54884578 
Mark im Vorjahre betragen, und 
die durchschnittliche Tageseinnahme 
i 823 298 Mark gegen 1 804 424 Mark. 

Im Viehverkehr zeigt sich sowohl 
bei den beförderten Mengen als auch 
bei den Kinnahmen eine Steigerung. 
Insgesammt sind 1 750021 t befördert 
worden, 243 129 t oder 16,13 pCt. 
mehr als im Vorjahre. Ebenso hat sich 
die Anzahl der zurückgelegten Tonnen- 
Kilometer von 281 520019 im Jahre 
1893/94 auf 350149 279 im Jahre 
1894 95. mithin um 68 629 260 tkm 
oder 24, <8 pCt. erhöht, wahrend die 
Gesammtetnnahme aus dem Viehverkehr 
gegen das Vorjahr ein Mehr von 
4201 732 Mark oder 2i,js pCt. er- 
giebt. 



Im Kohlenverkehr betrug 







mehr 
als im Vorjahre 


p'Ct 


die Zahl der insgesammt an Kohlen 
einschliefslich Koks und Briquets 

die Zahl der Tonnen-Kilometer . . . 
die Gesammteinnahme aus dem 


65 256 083 
7974319864 

2 1 0 458 907 


-f 2 843 902 
+ '43 '3^473 

+ 4773214 


4»5 e 

1,85 

2, r .. 



Der Güter versandt der Binnen- 
stationen der norddeutschen, vor- 
wiegend preufsischen Verkehrsbe- 
zirke mit Ausschlufs von Mecklen- 
burg und Königreich Sachsen) stieg 
in dem zweijährigen Zeitraum von 
[89a 93 — dem Jahre der letzten Ab- 
rechnung — bis zum Berichtsjahre 
von 1 1 1 097 000 1 auf rund 121970000 t 
gleich rund 9 pCt., darunter der Ver- 
sandt von Hüben um 2769441 t oder 
74' ., pCt.. von Zucker um 220 585 t 



oder 2 t pCt., von Roheisen um 36 1 150 t 
oder 13 pCt., von Fabrikateisen um 
604406 t oder 15 pCt., von Stein- 
kohlen um 4 567 096 t oder 8 '/ 2 pCt., 
von Braunkohlen um 1 016 761) t oder 
13 pCt., von Salz um 72 742 t oder 
12 pCt. 

Beim Telegrammverkehr haben sich 
, die Einnahmen von 501 340 Mark auf 
530495 Mark, also um 29 155 Mark 
oder 5,82 pCt. erhöht. An Telegrammen 
sind zur Beförderung gelangt: 
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gebührenfreie Staatstelegramme 25 627, 

Privatdepeschen 1 319 123; 

letztere ergaben einen Einnahmeantheil für 

die Bahnverwaltung von Mark 530493. 



Auf ein Telegramm entfielen 34,92 Pf. 
gegen 40,« Pf. im Vorjahre. Bei den 
Privatdepeschen zeigte sich eine Zu- 
nahme um 291 693 Stück oder 
23,76 pCt. 

An persönlichen Ausgaben sind 
265 98 1 639 Mark aufgewendet worden, 
das sind 3740930 Mark oder 2,21 pCt. 
mehr als im Vorjahre. Im Verhültnifs 
zu den Gcsammtausgaben ergiebt sich 
eine Vermehrung von 44,0 pCt. im 
Jahre 1893/94 auf 46,62 pCt. im Jahre 
1894/95, mithin um 1,72 pCt. Die 
Steigerung der persönlichen Ausgaben 
ist zu etwa einem Fünftel durch die 
Vermehrung des Dienstpersonals und 
zu etwa vier Fünfteln durch die Ver- 
besserung der Dienstbezüge des Per- 
sonals einschliefslich der Mehraufwen- 
dungen an Unterstützungen, Kosten für 
ärztliche Untersuchungen und Be- 
handlung von Beamten, statutmäfsigen 
Beamten- und Wittwenruhegehaltern, 
an Zuschüssen zu den Arbeiter-Kranken- 
und Pensionskassen u. s. w. verursacht 
worden. 

In den Betrieben der Staalseisen- 
bahnen waren im Jahre 1894 mit 
Ausschlufs der bei den Eisenbahn- 
neubauten von Bauunternehmern an- 
genommenen Personen durchschnittlich 
täglich 186323 Unfallversicherungs- 
pflichtige Personen gegen 185207 im 
Vorjahre beschäftigt. Unter Hinzu- 
rechnung der aus den Vorjahren über- 
nommenen (»439 Fälle waren im Jahre 

1894 im Ganzen aus 7761 Unfällen 
Entschädigungen zu leisten. An Ent- 
schädigungsbeträgen wurden im Jahre 

1894 2 181 500 Mark gegen 1938600 



ergeben sich nach der Gesammtzahl 
der Verletzten und der Hinterbliebenen 
Getödteter, sowie nach dem Gesammt- 
betrage der gezahlten Renten: für die 
Verletzten 261 Mark gegen 263 Mark 
im Vorjahre, für die Wittwen 144 
Mark gegen 145 Mark im Vorjahre und 
für die Waisen ebenso wie im Vor- 
jahre 103 Mark. 

Das Personal der Eisenbahnverwal- 
tung hat insgesammt bestanden aus 
1 08 06 1 Beamten und 1 76 084 Arbeitern. 
Bei den Beamten ist eine Zunahme 
von 58 oder 0,05 pCt., bei den Arbeitern 
eine solche von 4507 oder 2M pCt. 
eingetreten. Von der Gesammtzahl der 
Beamten waren 95 512 oder 88,39 pCt. 
etatsmälsig und 12549 0t ' cr 1 , ' f)l P^ 1 - 
aulseretatsmäfsig angestellt. 

Für verlorenes, verdorbenes oder 
beschädigtes Transportgut ist die Er- 
satzleistung im Jahre 1894 95 gegen- 
über dem Vorjahre auf 419035 Mark 
oder um 1 4 403 Mark gleich 3,56 pCt. 
in die Höhe gegangen. 

An Kosten für die Unterhaltung der 
Bahnanlagen sind im Berichtsjahre 
62 077 841 Mark, d. i. 2 747 276 Mark 
oder 4,-1 pCt. weniger als im Jahre 
189 } <)4 aufzuwenden gewesen. Die 
Länge der zu unterhaltenden Gleise 
stellte sich auf 49152,67 km gegen 
48230,0 km im Vorjahre. 

Die Kosten für die Beschaffung der 
Schienen sind von 16578348 Mark 
im Vorjahre auf 14354045 Mark im 
Berichtsjahre zurückgegangen; es ent- 
spricht dies einer Minderausgabe von 
2224 303 Mark oder 13.12 pCt. Von 
der 4n 1 s'2,"7 km betragenden durch- 



Mark im Vorjahre gezahlt. Die schnittlichen Länge der im Berichts- 



erhebliche Steigerung erklärt sich aus 
der gröfseren Anzahl der im Jahre 
1894 hinzugetretenen Entschädigungs- 
fälle gegenüber einer nur geringen 
Abnahme der aus den Vorjahren fort- 
bestehenden Rentenzahlungen. An 
Durchschnitlsbetragen der Jahresrenten 



jähre unterhaltenen Gleise waren ins- 
gesammt 38 733,60 km mit Stahlschienen 
versehen. 

Für erhebliche Ergänzungen, Er- 
weiterungen und Verbesserungen sind 
die Kosten von 6353729 Mark im 
Jahre 1893 94 auf 4877495 Mark im 
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Jahre 189403. mithin um 1 47Ö 234 
Mark oder 2J,ai pCt. gefallen. Der 
Betriebsmittelpark ist auch im Berichts- 



jahre wesentlich vermehrt worden. 
Am Ende des Jahres 181)4/95 waren 
im Bestand: 



10715 Locoinotiven 



mit 447 999 047 Mark Beschaffungskosten. 

17871 Personenwagen - 172435742 

4648 Gepäckwagen - 32255699 

2 1 8 033 Güterwagen - <> 1 8 1 1 5 2 1 9 

Für die gesammten, am Ende des kosten auf 1270805707 Mark oder 
Berichtsjahres vorhandenen Betriebs- i8.tk. pCt. des verwendeten Anlage- 
mittel beziffern sich die Beschafft! ngs- kapitals. 

Von den Locoinotiven und Wagen haben auf eigenen und fremden 
Betriebsstrecken zurückgelegt : 



die Locomotiven 

durchschnittlich eine Locomotive 



l.<K'omotiT-Kilometcr 

.... 360 006 880, 

33665; 
Ach8-Kilomet*r 

Personenwagen 1812 377 317. 

durchschnittlich eine Achse 44052: 

Gepäck- und Guterwagen 7 651 042 811. 

durchschnittlich eine Achse 16 872 : 

sämmtlichen Wagen 9464020128, 

durchschnittlich eine Achse '9 '33- 



Bei den Gesammtkosten der Züge 
zeigt sich ein Rückgang von 51 269 773 
Mark im Vorjahre auf 50505823 Mark, 
also um 763 950 Mark oder 1,49 pCt 

Am Ende des Berichtsjahres waren 
zur Unterhaltung der Betriebsmittel, so- 
wie zur Anfertigung der nothwendigen 
Vorrathsstücke vorhanden : 6 1 Haupt- 
werkstatten, 14 Nebenwerkstätten und 
205 Betriebswerkstätten; darunter be- 
fanden sich 52 Werkstatten mit mehr 
als 300 Arbeitern, 37 Werkstätten mit 
mehr als 50 bis 300 Arbeitern und 
191 Werkstätten mit 50 oder weniger 
Arbeitern. Der Betrag der Ge- 
sammteinnahmen und -Ausgaben der 
Werkstättenverwaltung belief sich 
H<) 466 802 Mark , im Vorjahre 
87 107759 Mark; er ist mithin 
2 359043 Mark oder 2,71 pCt. 
stiegen. 

Ende 1894. 95 \ erfügte die Verwal- 
tung Uber 68 eigene Gasanstalten. Im 
Tagesdurchschnitt wurden 25 639 cbm 
Steinkohlengas und 10 298 cbm Fett- 



auf 
auf 
um 



gas gegen 25 574 cbm Steinkohlenga* 
und 10 254 cbm Fettgas im Vorjahre 
hergestellt. Die gesammten Einnahmen 
und Ausgaben der Gasanstaltsverwal- 
tung sind von 2 127 282 Mark im Vor- 
jahre auf 2 096 587 Mark gefallen, 
zeigen mithin eine Abnahme von 
30695 Mark oder i, M pCt. 

Im Jahre 1894 95 sind beim Eisen- 
bahnbetrieb 3 1 3 Entgleisungen, 1 73 Zu- 
sammenstöfse und 1641 sonstige Un- 
fälle gegen 233 Entgleisungen, 168 Zu- 
sammenstoTse und 1691 sonstige Unfälle 
im Vorjahre vorgekommen. Die Zahl 
der dabei verunglückten Personen — 
ausschliefslich der Selbstmörder — 
hat sich im Berichtsjahre auf 1845 
gegen 1896 im Jahre vorher belaufen. 
Auf die Reisenden allein kamen 
20 Tödtungen und 117 Verletzungen 
gegen 47 Tödtungen und 117 Ver- 
letzungen im Vorjahre. Von je 
1 000 000 beförderten Reisenden wurden 
0,07 getödtet und o,?s verletzt gegen 0,14 
und 0,34 im vorhergegangenen Jahre. 
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88. Das Dampffährenwesen in Dänemark. 

Von Herrn F. Mewius in Berlin. 



Seit einer Reihe von Jahren spielt 
Dänemark in seinem Dampffähren- 
wesen eine Rolle, welche mit Recht die 
Aufmerksamkeit aller technischen Kreise 
auf sich gelenkt hat. Mit Hülfe der 
Dampffähren gestaltet sich der Reise- 
verkehr über die danischen Wasser- 
straften höchst angenehm; oft braucht 
man den Eisenbahnwagen gar nicht 
zu verlassen, und anderenfalls ist es 
eine willkommene Abwechselung, nach 
längerer Fahrt im engen Eisenbahn- 
wagen in einer der aufserst bequem 
und behaglich eingerichteten Dampf- 
fahren des danischen Staates eine kleine 
Wasserparthie zu machen, besonders 
im Sund, der stets einen sehr belebten 
Anblick gewahrt. 

Danemark gehört nicht zu den 
Landern, welche die zum Gedeihen von 
Eisenbahnen erforderlichen natürlichen 
Bedingungen in nennenswerthem Mafse 
darbieten. Es kann zwar nicht als 
sonderlich dünn bevölkert betrachtet 
werden; auf das Quadratkilometer ent- 
fallen durchschnittlich 53 Einwohner, 
was der ungefähren Bevölkerungs- 
dichtigkeit Schottlands entspricht. Ob- 
wohl ferner Dänemark im Ganzen ein 
sehr fruchtbares und gut angebautes 
Land ist, hat es andererseits doch 
weder grofse Wälder, noch bringt es 
Kohlen oder Metalle hervor, so dafs 
seine Bahnen für die grofsen Massen- 
transporte grober Waaren, die in lang- 
sam fahrenden Zügen befördert werden 
können, nicht in Betracht kommen. 
Derartige Transporte bilden aber eine 
der besten Einnahmequellen der Eisen- 
bahnen. Die gröfste Schwierigkeit liegt 
indessen in den geographischen Verhält- 
nissen, indem das Meer das ohnehin 
wenig ausgedehnte Land in eine Menge 
Theile spaltet. Wie ein Blick auf die 
Karte zeigt, besteht Dänemark aus 
einer Halbinsel, Jütland, und einer 
Anzahl gröfserer und kleinerer Inseln. 
Selbst der nördlichste Theil von Jüt- 



land bildet eine gröfsere und mehrere 
kleinere Inseln, seitdem eine Sturm - 
fluth von der Nordsee her im Jahre 
1825 die schmale Landzunge bei 
Agger durchbrach und den Limfjord, 
der früher eine Bucht war, zu einer 
Strafse verwandelte. Von den anderen 
Inseln, die östlich von Jütland liegen, 
sind nur zwei von gröfserer Aus- 
dehnung, nämlich Seeland mit der 
Hauptstadt Kopenhagen und Fühnen; 
auch manche der übrigen Inseln haben 
Städte aufzuweisen und bieten somit 
die Vorbedingungen für Eisenbahn- 
anlagen. Kleine Bahnen ohne gegen- 
seitige Verbindungen, überall mit einer 
von alter Zeit her lebhaften Schirtfahrt 
coneurrirend, haben jedoch nur geringe 
Aussichten, gewinnbringende Unter- 
nehmungen zu werden. 

Es wäre daher nicht zu verwundern, 
wenn diese Schwierigkeiten dahin ge- 
führt hätten, dafs Dänemark nur ein 
wenig entwickeltes Eisenbahnnetz be- 
säfse. Thatsächlich begann man auch 
in Dänemark später als in den meisten 
anderen Ländern mit dem Bau von 
Eisenbahnen, die nur langsam sich 
vermehrten. Erst die Ereignisse von 
1864 erweckten, wie auf anderen Ge- 
bieten, so auch im Eisenbahnwesen 
die Energie des Volkes und gaben 
den Anstofs zu einer reichen Ent- 
Wickelung. Auf je 1000 Einwohner 
entfällt jetzt in Dänemark 1 km Eisen- 
bahn — nur von drei Ländern 
Europas wird es in dieser Richtung 
Ubertrorfen — , und Uber die ver- 
schiedenen Meeresarme werden jährlich 
weit über 100000 Eisenbahnwagen ge- 
führt. Nur in geringem Umfange hat 
man zu dem Mittel des Brückenbaues 
gegriffen. Er liefs sich lediglich an ein- 
zelnen Stellen, nicht aber über die 
grofsen Gewässer: den Sund (Oere- 
sund), den Grofsen und den Kleinen 
Bell ermöglichen. Da der Grofse Belt 
sowie der Sund bei Kopenhagen nicht 
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viel schmäler als der Kanal bei Dover 
sind, würde es natürlich die Kräfte 
Dänemarks überstiegen haben, hier 
Brücken zu bauen, aber selbst bei 
den schmäleren Punkten würden die 
Kosten sehr erheblich und die testen 
Brücken wegen des lebhatten Schiffs- 
verkehrs wenig angebracht gewesen 
sein. Deshalb wurde 1872 der erste 
Versuch gemacht , Eisenbahnwagen 
mittels einer Dampffähre über den 
Kleinen Belt (zwischen Strib und 
Fridericia) zu führen, und da der 
Versuch über alle Erwartungen glückte, 
setzte man ihn einige Jahre später mit 
Dampffähren über den Grofscn Belt 
(zwischen Korsör und Nvborg), über 
zwei Stellen des Limfjords und über 
den Masnedsund (zwischen Seeland 
und der Insel Falster) fort. Von 
gröfster Bedeutung erwies es sich, als 
man 1891 und 1895 durch Dampf- 
fähren zwischen Helsingör und Heising- 
borg, sowie zwischen Kopenhagen und 
Malmö eine Bahnverbindung zwischen 
dem europäischen Festlande und den 
ausgedehnten Bahnen Schwedens und 
Norwegens schuf. In wenigen Tagen 
bringen jetzt Eisenbahnwagen die Er- 
zeugnisse Deutschlands, Frankreichs 
und Italiens ohne Umladung Uber die 
dänischen Inseln nach Schweden und 
Norwegen. 

Selbstverständlich können alle Dampf- 
fähren Personen- und Güterwagen 
überführen, doch werden Uberwiegend 
nur Güterwagen über die Wasser- 
straßen befördert. Für den Personen- 
verkehr dienen die Dampltähren meist 
als eigentliche Dampfschiffe; sie sind 
daher mit allen Bequemlichkeiten eines 
guten Dampfers versehen. Zudem 
liaben sich die Dampflähren, entgegen 1 
manchen Vorhersagungen, als sehr gute 
Seeschiffe erwiesen; denn sie gehen, 
das Deck voller Eisenbahnwagen, selbst 
über den oft sehr bewegten Grofscn Belt 
schnell und sicher. Auf dem Kleinen 
Belt werden zur Nachtzeit die Per- 
sonenwagen mit den Fähren Uberge- 
führt, so dafs sich die Reisenden un- 
gestörter Nachtruhe erfreuen können. 

Gegenwärtig kommen auf den 



dänischen Bahnen zwei Arten von 
Dampffähren zur Verwendung, eine 
gröfsere, die 16 bis 18 Güterwagen 
von je 10 Tons überführen kann, 
und eine kleinere, die sechs Wagen 
zu befördern im Stande ist. Die 
gröfseren Dampffähren sind dort im 
Gebrauch, wo die Ueberfahrt längere 
Zeit währt (auf dem Grofsen Belt und 
auf dem Sund zwischen Kopenhagen 
und Malmö), während die kleineren 
auf den kürzeren Ucbcrfahrtsstrccken 
benutzt werden, die einen täglich 
mehrmaligen Verkehr derselben Fähre 
zulassen. Die kleineren Fähren haben 
nur ein, die grofsen zwei Schienen- 
gleise an Deck. Um die grofsen 
Dampffähren seetüchtiger zu machen, 
liegen auf ihnen die Gleise nicht 
parallel neben einander, sondern sie 
laufen an den Enden zusammen, 
wodurch ermöglicht wurde, der Fähre 
die gewöhnliche SchifTsform zu geben. 
Sämmtliche Dampffähren gehören, 
ebenso wie die Hauptbahnen des 
Landes, dem dänischen Staate. 

Die zwischen Kopenhagen und 
Malmö verkehrende, im vorigen Jahre 
eingeweihte Dampffähre heilst »Kjöben- 
havn«. Sie ist, wie wir bereits auf 
Seite 761 des Archivs von 1893 be- 
richteten, ein Raddampfer von an- 
sehnlicher Gröfse und kann 18 Eisen- 
bahnwagen aufnehmen. Commando- 
brücke und Steuerhaus sind mittschiffs 
auf einem hohen Oberbau angebracht, 
unter dem die gröfsten Eisenbahn- 
wagen mit voller Fracht hinweggehen 
können. Die Fähre hat an beiden 
Enden dieselbe Form, so dafs es 
sich beim Einschiffen der Eisenbahn- 
wagen gleich bleibt, welches Ende 
der Fähre dem Lande zugekehrt wird. 
Sie ist, vorn und achtern, mit Steuer, 
sowie mit Dampfsleuerapparat und 
Dampfspill verschen. Unter dem Deck 
befinden sich geräumige Cajüten und 
eine Restauration , auf dem Deck 
zwei Rauchsalons. Sämmtliche Räume 
werden mit Dampf geheizt und elek- 
trisch beleuchtet. 

Bei allen Fährenanlagen verursacht 
die Ein- und Ausschiffung der Eisen- 
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hahnwagen besondere Schwierigkeiten. 
Das Verfahren würde sehr einfach sein, 
wenn der Wasserstand allezeit der- 
selbe wäre , was jedoch keineswegs 
der Fall ist. Immerhin liegen die 
Verhältnisse in dieser Beziehung in 
Dänemark günstiger als beispielsweise 
in England ; denn der gröfste Unter- 
schied im Wasserstande beträgt nur 
einige Fufs. Die Landung der Eisen- 
bahnwagen geht im Grofsen und 
Ganzen folgendermafsen von statten. 
Wenn die Fähre in den Hafen gelangt, 
läuft sie in ein starkes, elastisches Leit- 
werk von Holzbalken, das von der- 
selben Form wie der Steven der Fähre 
und so angebracht ist, dafs die Schienen 
der Fähre mit den Schienen am Lande 
in gerader Linie zu liegen kommen. 
Die Verbindung mit den beiden 
Schienen wird durch eine gleichfalls 
mit Schienen versehene Brückenklappe 
von ungefähr 18 m Länge hergestellt, 
die sich mit dem einen Ende den an 
Land befindlichen Schienen anschliefst, 
während das andere Ende auf das 
äufserste Ende der Fähre herabgelassen 
werden kann, wo es festgemacht wird. 
Die Wagen, die während der Ueber- 
lahrt festgekettet und mit Balken ab- 
gesteift sind, werden beim Landen von 
einer Locomotive herabgezogen. 

Zur Zeit besitzen die dänischen 



Staatsbahnen 13 Fähren, nämlich 4 
von gröfserem und 1 1 von kleinerein 
Typus. Ihre gesammte Bruttotonnage 
beträgt 12932 Tons mit 20650 in- 
dicirten Pferdekräften. Alle Fähren 
sind Radschirfe mit Ausnahme von 
dreien, die während der oft schwierigen 
Eisverhältnisse im Verein mit den 
eigentlichen Eisbrecherfahrzeugen den 
Dienst aufrecht zu erhalten haben. 

Die Dampffähren haben in Däne- 
mark völlig ihren Zweck erlüllt und 
in wesentlichem Grade zur Hebung 
des Eisenbahnverkehrs beigetragen. 
Abgesehen von der Dampffähre zwi- 
schen Kopenhagen und Malmö laufen 
die übrigen Dampffähren durchschnitt- 
lich bereits seit 1 1 Jahren. Vor dieser 
Zeit wurde der Verkehr von Dampf- 
schitfen besorgt. Die Fähren haben 
1894 gegen 30 pCt. mehr Reisende 
und 680 pCt. mehr Frachtgut über- 
geführt, als es früher mit Dampfschiffen 
der Fall war. Die älteste Fähren- 
verbindung ist bekanntlich die über 
den Kleinen Bell. Wie sich aus den 
nachfolgenden, vom dänischen Export- 
verein mitgetheilten Zahlen ergiebt, ist 
hier der Verkehr bei der Personen- 
beförderung um 83 pCt. und bei der 
Güterbeförderung um 1310 pCt. gegen- 
über dem ehemaligen Dampfschifts- 
verkehr in die Höhe gegangen. 



1871 beförderten die Dampfschiffe. 

1872 - - Dampffähren. 
.877 - - - 

.8*. - 

i88<> - - - 

1 8(> 1 

1804 



Reisende 


Tons Güter 


1 1 G 000 


9 200 


1 1 6 000 


1 2 1 00 


1 39 000 


27 800 


1 50 000 


33 800 


1 69 000 


47 000 


1 07 000 


84 000 


2 1 3 000 


1 32 800. 



Die Uber den Grofsen Belt ver- 
kehrenden Fähren zeigen eine noch 



schnellere Entwickelung. Es wurden 
Übergeführt: 



1883 von Dampfschiffen... 

1884 - den Dampffähren 
1880 - 

1894 - 



Reisende 
I 32 000 
141 000 
I 63 000 
193 000 



Tons Güter 
14 300 
2 I 5OO 
4(1 800 
1 14 3OO. 



Den gröfsten Aufschwung nahm in- 
dessen die Linie Helsingör- Heising- 



borg, auf der die erste Fährenverbin- 
dung mit Schweden errichtet wurde. 
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Auf dieser wurden befördert: 

1891 von Dampfschiffen.. 

1892 - der Dampffahre 

1893 - 



Bei der Einweihung der Dampf- 
fährenverbindung Kopenhagen-Malmö 
wurde von dem inzwischen ver- 
storbenen Verkehrsminister Ingerslew, 
der sich um die Entwickelung des 
dünischen Verkehrswesens unvergefs- 
liche Verdienste erworben hat, auf die 
Bedeutung des Fahrenverkehrs hin- 



Reisende 
1 24 000 
1 49 000 
1 ho 000 



Tons ÜÜter 
3 000 
39 000 
80 000. 



gewiesen und dem Wunsche weiterer 
Ausdehnung Ausdruck gegeben. Es 
ist nicht ausgeschlossen . dafs die 
Dampffährenverbindungen in nicht zu 
ferner Zeit um eine neue vermehrt 
werden: nämlich um eine solche 
zwischen Warnemünde und Gjedser 
(Südspitze der Insel Falster . 



86. Das Post- und Telegraphenwesen in den Colonien 
Victoria und Neuseeland im Jahre 1894. 



Die von Jahr zu Jahr sich mehren- 
den Handelsbeziehungen zwischen 
Deutschland und Australien bieten 
Veranlassung, den Fortschritten der 
im Aufblühen begriffenen britischen 
Colonien dieses Erdtheils auf dem 
Gebiete der allgemeinen Cultur- 
entwickeJung, insbesondere auf dem 
der Verkehrsentwickelung, unser Inter- 
esse zuzuwenden. Dazu geben ins- 
besondere Gelegenheit die für 1894 
vorliegenden Verwaltungsberichte über 
die Wirksamkeit des Post- und Tele- 
graphenwesens in den Colonien Victoria 
und Neuseeland, denen wir die nach- 
stehenden Mittheilungen entnehmen. 

Victoria. 

Die Einnahmen der Post - und 
Telegraphenverwaltung von Victoria 
haben im Jahre 1894 die Höhe von 
674 703 Pfd. Sterl. erreicht. Da sich 
die Ausgaben auf nur 37-5 8<*> 3 Pfd. 
Sterl. beliefen, so ergiebt sich für 
das Berichtsjahr ein Ueberschufs von 
98 928 Pfd. Sterl. Von den Einnahmen 
entfielen 344461 Pfd. Sterl. auf den 
Postverkehr und 1 30 332 Pfd. Sterl. auf 
den Telegraphenverkehr. An Tele- 



grammgebühren wurden 93635 Pfd. 
Sterl., an Fernsprechgebühren 36677 
Pfd. Sterl., an Gebühren für Postan- 
weisungen und Postal Notes 1 6 654 Pfd. 
Sterl. und an Packetporto 10938 Pfd. 
Steil, vereinnahmt. Unter den Aus- 
gaben überwiegen die Besoldungen 
der Beamten und Unterbeamten im 
Betrage von 320 333 Pfd. Sterl. Die 
Unterhaltung des Postbeförderungs- 
dienstes im Innern erforderte einen 
Aufwand \on 115 309 Pfd. Sterl., wäh- 
rend die überseeische Postbeförderung 
und der intercoloniale Seepostdienst 
42 429 Pfd. Sterl. kosteten. An Kabel- 
gesellschaften wurden Beihülfen im 
Gesammtbetrage von 1 3 02 i Pfd. Sterl. 
gezahlt. 

Ende 1894 bestanden 1719 Post- 
ämter und 793 Telegraphenanstalten, 
darunter 393 mit Eisenbahnstationen 
vereinigte; 432 Postämter waren zum 
Postanweisungsverkehr und 384 zum 
Postsparkassendienst zugelassen. 17 
Postanstalten und 23 Telegraphen - 
anstaltcn sind im Berichtsjahre neu 
eingerichtet worden, während 3 1 Post- 
anstalten und 1 1 Telegraphenanstalten 
aufgehoben wurden. Die Zahl der 
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Verkaufsstellen für Postwerthzeichen 
belief sich am Jahresschlüsse auf 2097; 
341 solcher Stellen waren neu eröffnet, 
218 dagegen geschlossen worden. 

Bereits in den letzten Jahren war 
die Verwaltung bemüht gewesen, durch 
engere Verschmelzung des Post- und 
Telegraphcirdienstes, durch Vereinigung 
von Telegraphenanstalten mit Eisen- 
bahnstationen und durch sonstige 
Mafsnahmen eine Verringerung des 
Personalbestandes herbeizu führen . 
Auch im Berichtsjahre sind diese Be- 
mühungen fortgesetzt worden und von 
Erfolg gekrönt gewesen: denn trotz 
der Zunahme des Verkehrs zahlte das 
Personal am Jahresschlüsse 2642 Köpfe, 
gegen 2837 Ende 1 893. Die Zahl der 
Beamten u. s. w. hatte sich demnach um 
1 95 vermindert. 

Der Packetv erkeh r befindet sich 
in fortschreitender Entwickelung. Im 
Berichtsjahre wurden 183524 Packete 
eingeliefert und dafür an Franco 
880,5 Pfd. Sterl. vereinnahmt. Vom 
Auslände gingen 2 1 007 Packete ein, 
wahrend 28 793 Packete dahin abge- 
sandt wurden. Der Antheil an Porto 
für diese Packete betrug 204^ Pfd. 
Sterl. 

Seitdem von den Postal Notes ein 
fortgesetzt zunehmender Gebrauch ge- 
macht wird, geht der Postanwei- 
sung* verkehr etwas zurück. Im 
Jahre 1 894 wurden 244 6 1 7 Postan- 
weisungen über 723 368 Pfd. Sterl. 
aufgegeben, gegen 269 584 Stück Uber 
845 296 Pfd. Sterl. im Jahre 1893. 
Ausgezahlt wurden 239944 Post- 
anweisungen über 817381 Pfd. Sterl., 
d. s. 24 300 Postanweisungen und 
92 767 Pfd. Sterl. weniger als im Jahre 
\orher. Unter den ausgezahlten Post- 
anweisungen befanden sich 163486 
über 511933 Pfd. Sterl. aus inländi- 
schen Orten, 77 964 über 233 043 Pfd. 
Sterl. aus anderen australischen Colo- 
nien, 13740 über 46717 Pfd. Sterl. 
aus England. 814 über 3043 Pfd. Sterl. 
aus den Vereinigten Staaten von 
Amerika, 2482 über 1 5 053 Pfd. Sterl. 
aus der Kapcolonie und 730 Uber 



2686 Pfd. Sterl. aus Deutschland und 
anderen europäischen Ländern. 

Eine erhebliche Zunahme hat der 
Verkehr in Postal Notes aulzu- 

j weisen. Im Innern der Colonie wurden 
8 1 3 1 67 Postal Notes über 340 006 Pfd. 
Sterl. ausgezahlt. 1893 dagegen nur 
674166 Uber 284 509 Pfd. Sterl.; für 

j das Berichtsjahr beläuft sich demnach 
die Steigerung hinsichtlich der Stückzahl 
auf 2o.*ii pCt. und hinsichtlich des 

, Betrages auf 19,50 pCt. In anderen 

j australischen Colonien wurden an 
Postal Notes, die aus Victoria her- 
rührten, 29 024 Stück über 1 3 100 Pfd. 
Sterl., d. s. 15 349 Postal Notes und 
6493 Pfd. Sterl. mehr als 1893, aus- 
gezahlt. 

Der Postsparkassen betrieb hat 
mit der allgemeinen Verkehrssteigerung 
i gleichen Schritt gehalten. Die Ein- 
I Zahlungen betrugen 1 623 787 Pfd. Sterl., 
I die Rückzahlungen 1 581 081 Pfd. Sterl., 
] so dafs sich das Gesammtguthaben der 
I Sparer, einschliefslich der Zinsen, am 
31. Dezember 1894 auf 3 086 329 Pfd. 
Sterl. stellte, d. i. auf durchschnittlich 
2,iii Pfd. Sterl. für jeden Einwohner. 
An Sparbüchern wurden 22981 neu 
ausgegeben und 20234 geschlossen; 
insgesammt waren Ende 1894 123042 
Sparbücher in Umlauf. Auf 9,* Ein- 
wohner kam ein Sparbuch. Jedes Gut- 
haben betrug am Jahresschlüsse durch- 
schnittlich 24 Pfd. Sterl. 13 sh. 8 d. 
Die Zahl der Einlagen belief sich auf 
188135 und die der Rückzahlungen 
auf 151299; jede Einlage betrug 
durchschnittlich 8 Pfd. Sterl. 12 sh. 
7 d. und jede Rückzahlung durch- 
i schnittlich 10 Pfd. Sterl. 9 sh. In 
8893 Fällen erfolgten Rückzahlungen 
über insgesammt 53431 Pfd. Sterl. auf 
telegraphischem Wege. An Zinsen 
wurden den Sparern 84027 Pfd. Sterl. 
gutgeschrieben. Die Einlagen ver- 
zinsten sich bis Ende März 1894 mit 
3' 2 pCt.; vom 1. April 1894 ab wurde 
der Zinslufs auf 3 pCt. herabgesetzt. 
Die Verwaltungskosten erreichten für 
' das Jahr 1894 die Höhe von 8340 Pfd. 
- Sterl. 
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Auf den Postkursen im Innern 
des Landes wurden 7 969 389 englische 
Meilen, einschliefslich 4 224488 Meilen 
auf Eisenbahnkursen, zurückgelegt. Die 
Länge der 1 894 neu eingerichteten 
Postkurse beträgt 134 Meilen. Für 
Beförderung der Postsachen auf den 
Eisenbahnen wurden 62 223 Pfd. Stcrl. 
entrichtet. 

Zu den Kosten für Unterhaltung der 
überseeischen Postverbindun- 
gen hatte die Post Verwaltung von 
Victoria folgende Beitrage zu zahlen: 



a) 10 720 Pfd. Sterl. an die Peninsular 
and Oriental Steam Navigation 
Company und an die Orient 
Steam Navigation Company, 

b) 101 Pfd. Sterl. an die Pacific Steam 
Ship Company und 

c) 16 Pfd. Sterl. an die Queensland 
Royal Mail Company. 

Der überwiegende Theil der aus- 
ländischen Correspondenz wurde mit 
den Schiffen der unter a) bezeichneten 
Gesellschaften befördert, und zwar mit 
den Schiffen: 



1 . der Peninsular and Oriental Steam Navigation Company 



Brie fe- 
in der Richtung nach der Colonie: 397748 
von : 582 749 



Drucksachen Waarenprohen 
und Zeitungen u. s. w. 

1 121 200 218 141 

693450 82867: 



2. der Orient Steam Navigation Company: 



Briefe 

in der Richtung nach der Colonie: 391 967 
- - von : 549990 



Drucksachen Waarenprohen 
und Zeitungen u. s. w. 

l 226 363 2 1 () 980 

683543 81434. 



Die durchschnittliche Befördeiungsdauer 
der Posten zwischen London und 
Melbourne stellte sich am kürzesten 
bei der Benutzung der Schiffe der 
Compagnie des Messageries maritimes, 
und zwar in der Richtung nach London 
auf 30 Tage 6 Stunden, in der Rich- 
tung nach Melbourne auf 31 Tage 
10 Stunden. 

Der Vcrwaltungsbericht gedenkt auch 
der Wirksamkeit des »Dead Letter 
Office«, welchem im Jahre 1894 
509905 Briete u. s. w. , oder 1809 
weniger als 1 803, zur Behandlung über- 
wiesen wurden. 3 5 1 967 Briefe, dar- 
unter 13037 eingeschriebene und 
24 1 5 1 Briefe aus dem Auslande, 
wurden an die Absender zurückge- 
schickt. Von 1 34 223 eingesandten un- 
bestellbaren Drucksachen und Waaren- 
prohen wurden 98 479 vernichtet. In 
den amtlich eröffneten Briefen wurden 
Geld und Werthgegenstande u. s. w. 
im Betrage von 5910 Pfd. Sterl. vor- 
gefunden. 

In 4365 Fällen fanden Nach- 



forschungen und Untersuchungen 
wegen in Verlust gerathener Sendungen 
statt. Sechs Beamte wurden wegen 
Unterschlagungen aus dem Dienste 
entlassen und bis auf einen gerichtlich 
bestraft. 

Einen kleinen Rückgang hat der 
Telegramm verkehr aufzuweisen. 
Im Jahre 181)3 wurden 2390219 ge- 
bührenpflichtige Telegramme befördert, 
1804 dagegen 2282289 Stück. Die 
Gebühreneinnahme belief sich 1894 
auf 93655 Pfd. Sterl., d. s. rund 
6350 Pfd. Sterl. weniger als 1893. 
Aus Europa , Asien und Amerika 
gingen 1 3 759 Telegramme ein, wäh- 
rend 14 01 5 Telegramme dahin ab- 
gesandt wurden. Mit den anderen 
australischen Colonien wurden 535 994 
Telegramme gewechselt. Die Zahl der 
im Innern der Colonie beförderten 
Telegramme, einschliefslich der zahl- 
reichen gebührenfreien, betrug 1 986 1 67. 
Die Zahl der Fernsprechteilnehmer 
ist von 2308 Ende 1893 auf 2398 
Ende 1894 gestiegen. 
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Im Berichtsjahre wurden 12 Meilen 
Telegraphenlinien mit einer Leitungs- 
länge von 163 Meilen neu erbaut, da- 
gegen 57 1 ;.) Meilen Linien mit einer 
Leitungslange von 64 Meilen abge- 
brochen. Ende 1X94 waren 3963 
Meilen Linien und 0336' ., Meilen 
Leitungen im Betriebe. Das Fern- 
sprechnetz umfafste 337 Meilen Linien 
mit y<>79 Meilen Leitungen, wovon 
103 Meilen als Luttkabel und 10 Meilen 
als unterirdische Kabel hergestellt 
waren. 

Neuseeland. 

Ende 1894 bestanden: 

275Verkehrsan stalten mit vollem 
Dienst, darunter 5 Postämter, 8 Tele- 
graphenämter, 125 vereinigte Post- und 
Telegraphenamter und 137 mit Eisen- 
bahnstationen vereinigte Post- und 
Telegraphenamter, 

1 1 \ 1 Verkehrsanstalten mit beschränk- 
tem Dienst, darunter 72 1 Postanstalten, 
378 vereinigte Post- und Telegraphen- 
anstalten und 32 Fernsprechämter, 

24 Femsprech - Vermittclungsämter 
und 

1 10 öffentliche Fernsprechstellen. 

62 Post- und 31 Telegraphenan- 
stalten wurden neu eingerichtet, i4Post- 
und 3 Telegraphenanstalten geschlossen. 

In 1 1 1 2 Fällen haben Revisionen 
von Postanstalten durch Inspectoren 
stattgefunden. Die von letzteren hier- 
bei ausgeführten Dienstreisen hatten 
eine Ausdehnung von 17922 Meilen. 

Am Jahresschlüsse waren -^^Säulen- 
und Mauerbriefkasten, einschliesslich 
der an Laternenkandelabern befestigten 
Briefkasten, vorhanden. 23 Briefkasten 
wurden neu aufgestellt. Die Benutzung 
der in Wellington versuchsweise an 
den Wagen der Trambahn ange- 
brachten Briefkasten war eine sehr 
geringe. 

Das Personal der Post- und 
Telegraphenverwaltung zählte am Ende 
des Berichtsjahres im Ganzen 2709 
Köpfe, und zwar 2243 Beamte, 
1 53 Briefträger, 23 Postboten, 2 1 9 Tele- 
graphenboten und 69 andere Unter- 
beamte. Seit Ende 1893 hat das 

Archiv f. Pom u. Telegr. 2|. iM>. 



Personal eine Vermehrung um 106 
Köpfe erfahren. An Besoldungen sind 
im Ganzen 183 509 Pfd. Sterl. veraus- 
gabt worden. 

Durch ein im Berichtsjahre erlassenes 
Gesetz ist eine Berufungsinstanz (Board 

! of Appeal) in s Leben gerufen worden, 
welche über Beschwerden der Beamten 
bezüglich ihrer Klassifikation befinden 
soll. Dieser Gerichtshof besteht aus 
vier Mitgliedern, und zwar aus zwei 
durch das Gesetz bestimmten und 
zwei gewählten. Letztere wechseln 
alle zwei Jahre. Durch das vor- 
bezeichnete Gesetz ist auch die zu- 
letzt in den Jahren 1890 und 1891 
gesetzlich geregelte Klassifikation der 
Beamten verbessert, sowie für Tele- 
graphen-Schalterbeamte eine besondere 
Klasse gebildet und das Meistgehalt 
der Femsprech- und der Abfertigungs- 
Hülisbeamten mäfsig erhöht worden. 
Die in den Jahren i8qo und 1891 
geschaffene Einrichtung, welche es den 
Beamten und Unterbeamten ermög- 
lichte, gegen Zahlung eines jährlichen 
Beitrags von 3 pCt. des Diensteinkom- 
mens, so weit es 100 Pfd. Sterl. Uber- 
stieg, sich den Anspruch auf ein be- 
stimmtes Ruhegehalt und, im Falle 
des Ablebens, ihren Angehörigen die 
Anwartschaft auf Bezug von Wittwen- 
und Waisengeld zu erwerben, ist nach 
kurzem Bestehen aufgehoben worden. 
Dafür wird den Post- und Telegraphen- 
beamten durch das im Jahre 1893 er- 
gangene Civildienst- Versicherungsgesetz 

1 Gelegenheit geboten, sich für den Zeit- 
punkt des Uebertritts in den Ruhe- 
stand und ihren Angehörigen für den 
Todesfall gewisse Renten zu versichern. 
In Bezug auf den Post verkehr 

| enthält der Bericht die allgemeine 
Bemerkung, dafs die Entwicklung 
dieses Dienstzweiges ein recht erfreu- 
liches Bild zeige, insbesondere auch 
nach der finanziellen Seite hin. Im 
Berichtsjahre betrugen die Einnahmen 
aus dem Postverkehr 247438 Pfd. Sterl., 
gegen 231 481 Pfd. Sterl. im Vorjahre, 
wahrend die Ausgaben sich auf 
104 180 Pfd. Sterl., gegen 170053 Pfd. 

I Sterl. im Jahre 1893, beliefen: die 

5° 
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Einnahmen sind demnach um i 5 957pfd. I 
Sterl. oder 6,k u pCt. gestiegen, die 
Ausgaben dagegen um 5873 Pfd. oder 
3,45 pCt. zurückgegangen. Der Ueber- 
schufs der Einnahmen über die Aus- 
gaben stellte sich 1894 auf 83 258 Pfd. 
Sterl., d. s. 21 830 Pfd. Sterl. oder 
35,54 pCt. mehr als im vorhergehenden I 
Jahre. Die Roheinnahme der Post- 
verwaltung betrug im Berichtsjahre 
4 364 311 Pfd. Sterl. und die Rohaus- 
gabe 4 296 319 Pfd. Sterl., jedoch aus- 
schliefsüch der für Rechnung anderer 
Verwaltungen eingezogenen und aus- 
gezahlten Betrage in Höhe von 82 1 934 
bz. 842 943 Pfd. Sterl. Bei diesen 
durchlaufenden Posten handelt es sich 
hauptsächlich um Vereinnahmungen 
und Zahlungsleistungen für Rechnung 
des Steuerfiskus, dessen Geschäfte, wie 
die Einhebung von Zoll- und Jagd- 
gebühren, von Minen-, Einkommen-, 
Grund- und Maschinensteuern, sowie 
von Stempelgebühren für Geburts-, 
Heiraths- und Todesanzeigen, zum 
Theil von der Post besorgt werden. 

Was den Umfang des Correspon- 
denz Verkehrs betrifft, so wurden im 
Jahre 18(14 in der Colonie eingeliefert: 
25823967 Briefe, 1248819 Post- 
karten, 6 900 049 Bücher- und Muster- 
sendungen und 8 787 035 Zeitungen i 
und andere Drucksachen, während 
27344369 Briefe, 1297894 Post- 
karten, 6 682 936 Bücher- und Muster- 
sendungen und 10483655 Zeitungen 
und andere Drucksachen eingingen. 
Im Vergleich zum Jahre 1893 ergiebt 
sich eine Zunahme nur bei den Briefen, 
und zwar auch nur um 2,0s pCt.; 
hinsichtlich der übrigen Versendungs- 
gegenstande ist ein kleiner Rückgang ' 
zu verzeichnen, der mit 5,58 pCt. am 
gröfsten bei den Postkarten war. Auf 
den Kopf der Bevölkerung entfielen 1 
im Berichtsjahre 38,02 aufgelieferte 
Briefsendungen , gegen 38,93 im j 
Jahre 1893. In welchem Umfange 
die Postverwaltung durch die Be- 
förderung der portofreien Correspon- 
denz anderer Behörden u. s. w. be- 
lastet ist, geht daraus hervor, dafs im 
Jahre 1894 für diese Versendungs- I 



gegenstände, wenn sie der vollen 
Portozahlung unterworfen gewesen 
waren, 59075 Pfd. Sterl. hatten ent- 
richtet werden müssen. 

Seit 1. Januar 1895 ist das Porto 
für Drucksachen nach überseeischen 
Landern auf 1 d. für die ersten vier 
Unzen (etwa 113 g) und auf 1 /., d. für 
jede weiteren zwei Unzen festgesetzt 
worden. Auf der im Februar 1895 
zu Hobart stattgehabten intercolonialen 
Post- und Telegraphenconferenz wurde 
die Einführung des Penny-Portos für 
Briete zwischen den australischen Co- 
lonien und England angeregt. Es 
wurde indefs beschlossen, diese Frage 
vorläufig ruhen zu lassen, da die Zeit- 
verhältnisse der Verwirklichung jenes 
Vorschlags nicht günstig seien. 

Eine weitere Ausbreitung hat das 
Briefbestell wesen erfahren. In 
verschiedenen Orten wurde während 
des Berichtsjahres der Bestelldienst neu 
eingeführt; vorhandene Bestelleinrieh- 
tungen wurden erweitert. Durch die 
Briefträger wurden 9628 385 Briefe, 
458 157 Postkarten, 1 773 479 Bücher- 
sendungen, Circulare u. s. w. und 
2 563 892 Zeitungen abgetragen. 

Die Packet betör d er ung ist im 
Jahre 1894 auf den Verkehr mit Bri- 
tisch und Holländisch Neu - Guinea, 
Britisch Central -Afrika, Holländisch 
Westindien und Pcrsien ausgedehnt 
worden. Ein unmittelbarer Packet- 
austausch wurde eingerichtet mit Cey- 
lon, Frankreich und den französischen 
Colonicn, Uruguay, Canada, Hong- 
kong und Hawai. Ermäfsigt wurde 
das Porto für Packetc nach Betschuana- 
land. Kapland, Kongo, Luxemburg, 
Natal, Transvaal, Bulgarien, Egypten, 
Deutsch - Ostafrika, Montenegro, Ru- 
mänien, Serbien, Togoland und Uru- 
guav. Für Packete nach England soll 
noch eine weitergehende Portoherab- 
setzung eintreten , und zwar von 
1 sh. 6 d. auf 1 sh. für die ersten 
zwei Pfund und von 9 d. auf 6 d. für 
jedes weitere Pfund. Diese Erleichte- 
rungen werden der Entwicklung des 
Packetverkehrs in hohem Grade förder- 
lich sein und ihm neue Bahnen er- 
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ölihen. Während des Berichtsjahres 
wurden i 5 5 t>< >— Paekete im Gesammt- 
gewicht von 484042 Pfund aufgege- 
ben, d. s. 2369 Paekete im Gewicht 
von 7278 Pfund mehr als 1893. Im 
inneren Verkehr der Colonie wurden 
149 150 Paekete, gegen 148039 im 
Vorjahre, befördert. Von den ein- 
gelieferten Packeten waren 3070 nach 
anderen australischen Colonien und 
3477 nach Uberseeischen Ländern ge- 
richtet — gegen insgesammt 3269 im 
Jahre 1893 — , wahrend 3337 bz. 
13230 Paekete — gegen zusammen 
17 343 im Vorjahre — von dort ein- 
gingen. Für aufgegebene Paekete 
wurden im Berichtsjahre 8908 Ptd. 
Sterl.. 308 Pfd. Sterl. mehr als im 
vorhergehenden Jahre, an Porto ver- 
einnahmt. 

Zum P o s t a n w e i s u n g s d i e n s t wur- 
den im Jahre 1894 18 Postanstalten 
neu zugelassen, so dafs die Gesammt- 
zahl der betheiligten Dienststellen am 
Jahresschlüsse ^34 betrug. Auf 222678 
Postanweisungen wurden 776 783 Pfd. 
Sterl. eingezahlt, während im Vor- 
jahre 210937 Postanweisungen über 
730921) Pfd. Sterl. aufgeliefert wurden: 
hiernach ergiebt sich für das Berichts- 
jahr eine Zunahme von 11 721 Post- 
anweisungen mit 23854 Pfd. Sterl., 
oder von 5,55 pCt. hinsichtlich der 
Stückzahl und von 3,11 pCt. hinsicht- 
lich des Betrages. Unter den im 
Jahre 1894 aufgegebenen Postanwei- 
sungen, für welche an Gebühren 
10601 Pfd. Sterl. vereinnahmt wurden. 



befanden sich 155334 Stück über 
608 042 Pfd. Sterl. an Empfänger in 
der Colonie selbst, 38631 über 
89 393 Pfd. Sterl. an Empfänger in 
den übrigen britischen Colonien, ein- 
schliesslich derjenigen aufserhalb Austra- 
liens, und 28 313 über 79349 Pfd. 
Sterl. nach anderen Ländern. Von 
den 173517 ausgezahlten Postanwei- 
sungen" über insgesammt 080400 Pfd. 
Sterl. waren 155 534 über 608042 Pfd. 
Sterl. in Neuseeland selbst, 10690 
über 38571 Pfd. Sterl. in anderen 
britischen Colonien und 9293 Uber 
33787 Pfd. Sterl. in anderen Län- 
dern aufgeliefert worden. Bei den 
Auszahlungen hat im Vergleich zum 
Jahre 1893 die Zahl der Postanwei- 
sungen um 903«) oder 6 pCt. und 
der Betrag um 30405 Pfd. Sterl. oder 
4,7 pCt. zugenommen. Von der tele- 
graphischen Ueberweisung von Geld- 
beträgen wird ebenfalls zunehmender 
Gebrauch gemacht. Die Zahl der 
aufgegebenen telegraphischen Postan- 
weisungen belief sich auf 22721, 
gegen 20 38 1 im Vorjahre, die Summe 
der eingezahlten Beträge auf 82 148 Pfd. 
Sterl., gegen 75497 Pfd. Sterl. im 
Jahre 1893. Ein directer Austausch 
von Postanweisungen wurde am 
1. April 1894 im Verkehr mit Britisch 
Indien und am 1 . Juli 1894 mit Kap- 
land und Canada eingerichtet. Wel- 
chen Aufschwung der Postanweisungs- 
verkehr der Colonie in den letzten 
15 Jahren genommen hat, läfst die 
folgende Uebersicht erkennen: 



Eingezahlte Postanweisungen 



Stückzahl 

1880 1 35 «48 

1885 188622 

1 890 1 76 427 

1893 2 10 957 

1894 222 678 



Betrag 
Md. Sterl. 
465 405 

5 8 « 395 
t)02 O77 

73O t)2l) 

77* 7«3 



Gebühren 
Pfd. Sterl. 

7 944 

9 553 
8824 

10 249 

1 o 60 1 



Ausgezahlte Postanweisungen 

Stückzahl 

Pfd. Sterl. 



104 (>34 

'59 335 

1 5 1 747 
[65 558 

'75 5*7 



350902 
4()0 686 
548833 
649 905 
680 400. 



Die Ermächtigung zur Auszahlung 
von Geldbeträgen auf Grund von 
Postal Notes war Ende 1894 an 
391 Postanstalten verliehen. An Postal 
Notes wurden 3 1 o 360 Stück im 
Werthe von 1 1 2 003 Pfd. Sterl. ver- 



kauft, gegen 277 105 im Werthe von 
100008 Pfd. Sterl. im Jahre 1893. 
Ausgezahlt wurden 308 377 Postal 
Notes über 100301 Pfd. Sterl., d. s. 
33183 Stück mit 11764 Pfd. Sterl. 
mehr als im vorhergehenden Jahre. 

50* 
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Durch ein Gesetz vom Jahre 18(13 lst 
jede Beschrankung der Umlaufsfrist der 
Postal Notes autgehoben worden. Im 
Berichtsjahre wurden Postal Notes 
über Beträge zu 1 Pfd. Steil, und zu 
5 Pfd. Sterl. neu ausgegeben; sie 
haben grofse Aehnlichkeit mit Bank- 
noten und unterscheiden sich hier- 
durch von den Postal Notes Uber 
niedrigere Betrüge. Doch solT auch 
von letzteren demnächst eine neue 
Ausgabe veranstaltet werden. 

Dem Postsparkassendienst wa- 
ren am Schlüsse des Berichtsjahres 
348 Postanstalten geöffnet. Ende 1893 
waren zu diesem Dienstzweige nur 
327 Vcrkehrsanstalten zugelassen. 
28669 Sparbücher, d. s. 1086 weniger 
als 1893, wurden neu ausgegeben, 
21 930 Bücher, d.s. 2331 mehr als 
1893, zurückgezogen. Im Ganzen 
waren Ende 1804 129423 Sparbücher, 
oder 6739 mehr als am Schlüsse des 
Vorjahres, im Umlauf; ein Buch kam 
auf 5,^ Einwohner, Ende 1893 war 
dieses Verhaltnifs 1 : 3,1«. In 204545 
Füllen wurden 2352863 Pfd. Sterl. 
eingelegt, d. s. 2269 Einlagen mehr, 
aber 133 227 Pfd. Sterl. weniger als 
1893. Auf jede Einlage entfielen 
durchschnittlich 1 1 Pfd. Sterl. — sh. 3 d., 
gegen 1 1 Pfd. Sterl. 1 5 sh. 1 1 d. im 
vorhergehenden Jahre. Zurückgezahlt 
wurden in 152 136 Fällen insge^ammt 
2 268624 Pfd. Sterl. oder im Ein- 



zelnen durchschnittlich 14 Pfd. Sterl. 
18 sh. 3 d., dagegen 1893 in 136739 
Fallen 2 122 522 Pfd. Sterl. oder durch- 
schnittlich 15 Pfd. Sterl. 10 sh. 5 d. 
in jedem einzelnen Falle. Zum ersten 
Male seit 1886 sind die Rückzahlungen 
höher gewesen als die Einlagen. Diese 
Erscheinung ist offenbar darauf zurück- 
zuführen, dafs von den im Jahre 1893 
infolge verschiedener finanzieller Krisen 
den Postsparkassen aufsergewöhnlich 
reichlich zugeflossenen Einlagen im 
Jahre 1894 nach Beendigung der Panik 
ein sehr grofser Theil wieder zurück- 
gezogen worden ist, um anderweit 
mit höherem Nutzen verwerthet zu 
werden. An Zinsen wurden den 
Sparern im Berichtsjahre 114643 Pfd. 
Sterl. oder 117 Pfd. Sterl. weniger 
als 1893 gutgeschrieben. Diese Ver- 
minderung der Zinsen steht mit der 

1893 stattgehabten Herabsetzung des 
Zinsfufses in ursächlichem Zusammen- 
hange. Das Gesammtguthaben aller 
Sparer stellte sich Ende 1894 auf 
3340880 Pfd. Sterl. oder auf 4 Pfd. 
Sterl. 17 sh. 5 d. für den Kopf der 
Bevölkerung, gegen 3241998 Pfd. 
Sterl. bz. 4 Pfd. Sterl. 16 sh. 5 d. 
Ende 1893. Jede Amtshandlung kostete 

1894 durchschnittlich 4,(7 d., 1893 da- 
gegen 4,r>o d. Nach ihrer Höhe ver- 
theilten sich die Guthabenbetrage Ende 
1894 wie folgt: 



93 497 Guthaben bis 20 Pfd. Sterl., 

14251 von 20 bis 30 Pfd. Sterl. 

9 537 30 - 100 - 

6 680 - 100 - 200 

2131 - - 200 - 300 - 

669 300 - 400 - 

^71 - 400 - 300 - 
über 500 Pfd. Sterl. 



und 



287 



Das Gesammtguthaben der Sparer 
ist ausschliefslich in sicheren Werth- 
papieren angelegt, welche Uberwiegend 
4'/ 2 pCt., im Uebrigcn 4, 3. 5 '/ 2 
und in einem Falle sogar 6 pCt. 
Zinsen bringen. Der Nennwerth dieser 
Papiere belief sich Ende 1894 auf 
3 236 034 Pfd. Sterl.. der Anschaffungs- 



erbrachten 1 894 im Ganzen 1 72 008 Pfd. 
Steil. Zinsen, von welchen 1 14643 Pfd. 
Sterl. an die Sparer vertheilt, 42 063 Pfd. 
Sterl. auf das Jahr 1895 übertragen» 
6300 Pfd. Sterl. als Verwaltungskosten 
der Postkasse Uberwiesen und 8802 Pfd. 
Sterl. als Gewinn vereinnahmt wurden. 
Der Verwaltungsbericht bringt eine 
werth auf 3218432 Pfd. Sterl. Sie ausführliche Uebersicht über die Ent- 
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Wickelung der neuseeländischen Post- j allgemeinen Interesses, welches diese 
Sparkasse von ihrer im Jahre 1867 j Uebersicht bietet, geben wir davon 
erfolgten Einrichtimg ab. Wegen des j nachstehend einen kurzen Auszug: 



Jahr 



Zahl 
der 
Post- 
anstnlun 
mit 
Post- 
spar- 
kasscn- 
dicnst 



Einlagen 
im Laufe des 
Jahres 



Stück- 
zahl 



Betrag 

Pfd. Sterl. 



Rückzahlungen 
im Laufe 
des Jahres 



Stück- 
zahl 



Betrag 
Pfd Sierl. 



Ver- 
theilte 
Zinsen 

Pfd Slcrl. 



Im Laufe 
des Jahres 

neu aus- cr- 
gegebene lotchCDC 

Sparbücher 

Stückzahl 



Zahl 
der am 
Jahres- 
schlüsse 

vor- 
handenen 
Spar- 
bücher 



Gesammt- 
guthahen, 
einschl. 
Zinsen, 

am 
Jahres- 
schlüsse 

Pfd. Stert 



1867 


46 


6 977 


96372 


1872 


91 


31 681 


4J2 8 77 


.877 


«38 


60953 


681 295 


1882 


207 


1 29 952 


1 325 S52 


1887 


283 


136 197 


1 312 151 


«892 


i>8 


186945 


1 878 270 


1803 


3*Z 


202 276 


2 386 089 




2i§ 


204.545 


2 252 862 



1 919 

LZ Iii 
223 6 3 
69 308 
■S-i ' / i - 
120 628 

Iii L3p_ 



26. 416 
313 176 
667 023 

1 142529. 

-1 182409 

1 82 t 349 

2 122522 
2 268 624 



1 



1 241 
14711 
29 194 
54910 
67 364 
1 1 1 302 
1 14 760 

' «4 643 



2 5JO 


3<*4 


2 136 


6 205 


3 188 


i_3 <M> 


1 1 235 




28 76 1 


21 014 


'4 505 


57 5'7 


20 368 


'S 5'5 


79 7M 


26 232 


18 171 


LL2 528 


22Z55. 


19 599 


m.684 


28662 


xj 930 


I2Q 423 





71 198 

490 066 

767 376 

1 470 95 1 

1 813085 

2 863 67J 

2 MI 99** 

3 340880 



Dem »Dead Letter Office« 
wurden im Jahre 1894 07 383 un- 
bestellbare Briefe und 7_7_ 778 Druck- 
sachen zur weiteren Behandlung Uber- 
wiesen. Von den unbestellbaren 
Briefen wurden (">i 745 amtlich er- 
öffnet und darin baares Geld, Wechsel, 
Checks, Werthpapiere und Banknoten 
zum Gesammtbetrage von (>yv Pfd. 
Sterl., ferner andere Gegenstände, wie 
Ringe, Uhren, Edelsteine, Uhrketten 
u. s. w. in grofscr Zahl vorgefunden. 
Unter den unbestellbaren Brieten waren 
1173 eingeschriebene. 

Die Postverbindungen im Innern 
der Colonie haben durch Einrichtung 
von 3^ neuen Postkursen mit einmal 
monatlich bis täglich verkehrenden 
Posten , sowie durch Vermehrung 
bestehender Postbeförderungsgelegen- 
heiten eine bemerkenswerthe Verbesse- 
rung erfahren. Ende 1804 bestanden 
it\n Personen- und Kariolposten, 
303 Reitposten, 65^ Botenposten, 40 
Schilfsposten und 84 Postkurse auf 
Eisenbahnen. Die Gesammtlänge aller 
Postkurse betrug Li t, 1 7 Meilen; die 
auf diesen Kursen im Berichtsjahre 
zurückgelegten Entfernungen beliefen 
sich auf 3,951 560, Meilen. Für 
Unterhaltung der Posten wurden ins- 
gesammt 26042 Pfd. Sterl. oder 



durchschnittlich i^sk d. für jede Meile 
verausgabt, gegen 2h 548 Pfd. Sterl. 
bz. 1^ d. im Jahre 1893. Das 
Verhältnifs zwischen Post und 
Eisenbahn hat hinsichtlich der Be- 
messung der Vergütung für die Be- 
förderung der Postsachen mit den 
regelmäfsigen Zügen eine Neuregelung 
erfahren, und zwar unter gleichzeitiger 
Aufhebung der den Eisenbahnver- 
waltungen bisher zugestandenen Porto- 
und Telegrammgebührenfreiheit. Die 
Eisenbahn soll künftig für die Be- 
förderung der Postsendungen erhalten: 
13 Pfd. Sterl. jährlich für jede Kurs- 
meile der Hauptbahnen und in Pfd. 
Sterl. für jede Meile der Kurslänge 
auf Nebenbahnen, zuzüglich einer 
Entschädigung von 3 d. für jede Zug- 
meile als Entgelt für die Beförderung 
der Bahnpostwagen. Bei Benutzung 
von Sonder- und Specialzügen sollen 
wie bisher für jede Zugmeile 5 sh. und 
für jedes Pfund der aus Packeten be- 
stehenden I^adung |^ d. vergütet wer- 
den. Die Eisenbahnverwaltung hat die 
für Postzwecke erforderlichen Wagen 
zu stellen und zu unterhalten, sowie 
das zum Dienst in den Bahnpostwagen 
nöthige Postpersonal frei zu befördern. 

Die Beförderung der überseeischen 
Posten erfolgt durch Schiffe der 
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Peninsular and Oriental Steam Navi- 
gation Company, der Orient Steam j 
Navigation Company, der Pacific \ 
Steam Ship Company und der New 
Zealand Shipping Company. Wegen 
Unterhaltung direeter Postverbindungen 
mit San Francisco ist mit der Pacific 
Steam Ship Company vom i . November 
1894 ab ein neuer Vertrag auf drei 
Jahre unter folgenden Bedingungen 
abgeschlossen worden. Für jedes 
Pfund Briefe wird eine Seebeförderungs- 
gebühr von 1 1 sh. gezahlt. Die Fahrt- 
dauer soll 20 Tage nicht überschreiten, 
wobei die Schiffe Auckland oder 
Wellington mit anzulauten haben. 
Prämien für frühere Ankunft werden 
nicht gezahlt, dagegen verfallt die 
Unternehmerin bei Versäumnissen von 
mehr als 48 Stunden in eine Geld- 
strafe von 4 Pfd. Sterl. für jede 
überschiefsende Stunde. Die Unter- 
haltung der Postverbindung mit San 
Francisco kostete der Postverwaltung 1 
von Neuseeland im Berichtsjahre 
7964 Pld. Sterl. gegen 7929 Pfd. 
Sterl. im Jahre i8(n. Die durch- 
schnittliche Dauer der Beförderung von 
Auckland nach London über die ge- 
nannte Linie betrug 33 Tage, während 
über die Linien der Peninsular and 
Oriental Steam Navigation Company 
und der Orient Steam Navigation 
Company, welche beide mit 1644 Pfd. 
Sterl. zu Subventioniren waren, durch- 
schnittlich 41 bz. 43 Tage gebraucht 
wurden. Mit den Schiffen der beiden 
letztgenannten Linien ( Feder al Mail- 
services) wurden in der Richtung nach 
England 112794 Briefe und 108079 
andere Briefpostsendungen, in der 
Richtung von England 41 5 418 bzw. 
1 229 857 solcher Sendungen befördert. 
Lieber die San Francisco-Linie wurden 
nach England abgesandt 500328 Briefe 
und 500 110 Drucksachen u. s. w., 
wahrend von dort auf dem gleichen 
W ege 435 74O Briete und 1 477901 
Drucksachen, Waarenproben u. s. w. 
eingingen. 

Wie der Verwaltungsbericht her- 
vorhebt, liegt es im dringenden Be- 
dürfnifs, auch mit Canada über Van- 



cotiver eine unmittelbare Verbindung 
herzustellen. Auf der intercolonialen 
Postconferenz zu Hobart im März 189s 
ist dieses Bedürfnifs auch von den 
übrigen australischen Colonien an- 
erkannt worden. 

Der T e 1 e g r a p h e n v e r k e h r hat 
nicht so günstige Ergebnisse auf- 
zuweisen, wie der Postverkehr. Die 
zu Anfang des Berichtsjahres erfolgte 
Herabsetzung der Telegrammgebühren 
hat die daran geknüpfte Erwartung 
einer Zunahme des Telegraphen - 
Verkehrs und der Gebühreneinnahme 
nicht erfüllt. Seit Beginn des Jahres 
1895 hat sich der Telegraphenverkehr 
indefs wieder gehoben, insbesondere, 
seitdem das Geschäft in den Gold- 
minen des Districts Auckland -Thames 
im Aufschwünge begriffen ist. 

Im Jahre 1894 wurden insgesammt 

2 033 800 Telegramme befördert, d. s. 
35891 oder 1,73 pCt. weniger als im 
Jahre 1893. Auf den Kopf der 
Bevölkerung kamen durchschnittlich 
2,99 Telegramme, gegen 3,1 \ im vor- 
hergehenden Jahre, und auf je 100 
eingelieferte und an Empfänger in der 
Colonie gerichtete Briete durchschnitt- 
lich 8,;h Telegramme gegen 8,» 4 im 
Jahre 1893. Die Zahl der beförderten 
Telegramme setzte sich zusammen aus 
40 367 dringenden, 897 1 14 gewöhn- 
lichen, 58882t) »delayed«, 78461 
Dienst-, 231 618 gebührenfreien Staats- 
und 1 97414 Zeitungstelegrammen. Die 
Gesammteinnahme aus dem Tele- 
graphenverkehr, einschliefslich der 
Fernsprechgebühren (22621 Pfd. Sterl.) 
und der Gebühren für Ueberlassung 
von Telegraphenleitungen (2003 Pfd. 
Sterl. . belief sich auf 110012 Pfd. 
Sterl. gegen 113 196 Pfd. Sterl. im 
Jahre 1893. mithin 1894 weniger 

3 184 Pfd. Sterl. oder 2,81 pCt. Nach 
Abzug der an Kabelgesellschaften ge- 
zahlten Entschädigungen verblieb eine 
Reineinnahme von 83 388 Pfd. Sterl., 
d. s. 2983 Pfd. Sterl. oder \,-,n pCt. 
weniger als 1893. Die Beförderung 
von 231 618 gebührenfreien Staats- 
telegrammen stellt eine Leistung im 
Werthe von 26 050 Pfd. Sterl. dar. 
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Der seit 1893 eingetretene Rückgang j 
des Telegrammverkehrs ist theils auf 
die auch im Berichtsjahre noch fühl- 1 
bar gewesene Flauheit in Handel und 
Verkehr, theils auf andere Ursachen 
zurückzuführen. Was die Verminde- 
derung der Telegrammgebühren-Ein- 
nahme betrifft, so steht diese, wenigstens 
zum Theil, mit der Zunahme der 
billigeren »delayed* -Telegramme und 
der hierdurch hervorgerufenen Ab- 
nahme der iheuereren dringenden und 
gewöhnlichen Telegramme in ursäch- 
lichem Zusammenhange. Die Ein- 
richtung der » delayed tclegrams * be- 
steht seit 1883; sie wurde s.Z. ins 
Leben gerufen, um einerseits dem 
Publikum Gelegenheit zu bieten, billig 
telegraphiren zu können, andererseits, 
um den Telegrammverkehr zu heben 
und dadurch eine möglichste Aus- 
nutzung der telegraphischen Beförde- 
rungsmittel zu erreichen. Die Ge- 
bühren für »delayed« -Telegramme sind 
erheblich niedriger, als die für drin- 
gende und gewöhnliche Telegramme; 
sie betragen für ein Telegramm von 
18 Worten oder von geringerer Wort- 
zahl 6 d., während ein dringendes 
Telegramm von gleicher Lange 2 sh., 
also viermal so viel, und ein gewöhn- 
liches Telegramm von derselben Wort- 
zahl 1 sh., d. i. das Doppelte, kostet. 
Dementsprechend wird für jedes weitere 
Wort bei dringenden Telegrammen 
2 d., bei gewöhnlichen Telegrammen 
1 d. und bei »delayed« -Telegrammen 
nur '/od. erhoben. »Delayed» -Tele- 
gramme gelangen erst hinter den Tele- 
grammen aller anderen Gattungen zur 
Abtelegraphirung, Sonntags überhaupt 
nicht. Am Bestimmungsorte werden 
sie der Post überwiesen, welche sie 
entweder zur Abholung in den »private 
boxes« bereit stellen, oder durch die 
Briefträger auf deren gewöhnlichen 
Bestellgängen an die Empfänger ab- 
tragen Iflfst. Vermöge ihrer Billigkeit 
haben sich die n<fe/<j>'e</<c-Telegramme | 
sehr bald die Gunst des Publikums in j 
besonderem Mafse erobert: ihre Zahl 
hat sich seit 1885 mehr als verdoppelt, 
während die Zahl der gewöhnlichen 



oder — wie sie auch noch genannt 
werden — Schillingtelegramme be- 
ständig abgenommen hat. 1 SS 5 kam 
ein »delayed» -Telegramm erst aut 4,1t 
gewöhnliche Telegramme, im Berichts- 
jahre dagegen war das Verhältnifs wie 
1 zu 1,52. Auf verhältnifsmäfsig wenig 
benutzten Leitungen werden »delayed*- 
Telegramme fast ebenso pünktlich und 
schnell befördert wie gewöhnliche 
Telegramme, und in manchen Gegen- 
den sind sie so in Aufnahme ge- 
kommen, dafs, aufser in dringenden 
und besonderen Fällen, nur von 
»delayed telegrams« Gebrauch gemacht 
wird. »Unter der Geltung des jetzigen 
liberalen Telegraphen-Regulativs,« so 
heilst es im Verwaltungsbericht, »wird 
von der Einrichtung der »delayed«- 
Telegramme ollenbar zum Schaden der 
Postkasse ein zu ausgedehnter Gebrauch 
gemacht. Es wird erwogen werden 
müssen, welche Mafsnahmen zu er- 
greifen sind, um bei den gewöhnlichen 
Telegrammen einen weiteren Rückgang 
zu verhüten.« 

Die den Kabelgesellschalten zu ge- 
währleistenden Einnahmebetrage wur- 
den auf der intercolonialen Post- 
COnferenz zu Hobart im Jahre 189 s, 
neu festgesetzt. Der Eastern Extension 
Telegraph Company ist für die 
nächsten fünf Jahre eine Einnahme 
von 227000 Pfd. Sterl. jährlich garan- 
tirt worden, dergestalt, dafs sämmt- 
liche australische Colonien das an 
dieser Summe Fehlende, jedoch nicht 
mehr als 10000 Pfd. Sterl. jahrlich, 
zuzuzahlen haben. Für die New 
Zealand Cablc Company wurde die 
Garantiesumme auf 20000 Pfd. Sterl. 
jährlich festgesetzt mit der Mafs- 
gabe, dafs etwaige Ausfälle, soweit 
sie für das Jahr 9000 Pfd. Sterl. 
nicht Ubersteigen, gedeckt werden 
sollen. Im Jahre i8c>4 hatten die 
australischen Colonien der New Zea- 
land Cable Company zur Erfüllung 
der dieser mit 26258 Pfd. Sterl. ga- 
rantirten Einnahme insgesammt 14636 
Pfd. Sterl. zu zahlen, wovon 3659 
Pfd. Sterl. auf Neuseeland entfielen. 
Auf der erwähnten Postconferenz 
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wurde auch beschlossen, bei den Re- 
gierungen der australischen Colonien 
die Herstellung einer unmittelbaren 
telegraphischen Verbindung Australiens 
mit Canada zu beantragen. 

Das Telegraphennetz Neuseelands 
hat auch im Jahre i 894 eine weitere 
Ausbreitung und Verdichtung erfahren. 
Durch Herstellung neuer Verbindungen 
ist es im Laufe des Berichtsjahres auf 
eine Gesummtlänge von 390 i Meilen 
Linien mit 14 881 Meilen Leitungen, 
oder um 448 Meilen Linien mit 1 306 
Meilen Leitungen, angewachsen. Aus 
Anleihemitteln wurden für Erweiterung 
des Telegraphennetzes 19 2 20 Pfd. Sterl. 
verausgabt. Die Kosten für Unter- 
haltung der Tclegraphenlinien betiefen 
sich auf 28 769 Pfd. Sterl. oder auf 
durchschnittlich 4 Pfd. Sterl. ifish. 6 d. 
für jede Meile, gegen 29 141 Pfd. Sterl. 
bz. 3 Pfd. Sterl. 5 sh. 9 d. im Jahre 
1893. Ende i8(>4 waren 703 Tele- 
graphenanstalten in Wirksamkeit, von 
denen 470 für Fernsprechbetrieb ein- 
gerichtet waren. 

Im Fernsprechverkehr ist ebenfalls 
eine Zunahme zu verzeichnen. Am 



Schlüsse des Jahres 1894 bestanden 
24 Fernsprechvermittelungsämter, und 
zwar 14 Central- und 10 Nebenämter. 
Die Zahl der Theilnehmer belief sich 
Ende 1894 auf 4616, d.s. 372 oder 
8,70 pCt. mehr als am Schlüsse des 
Vorjahres. Von den Theilnehmern 
genossen 238 Gebührenfreiheit; für 
dienstliche Zwecke bestanden 1 36 Fern- 
sprechanschlüsse. An Fernsprech- 
gebühren wurden 22621 Pfd. Sterl., 
gegen 21 771 Pfd. Sterl. im Jahre 1893, 
vereinnahmt, wahrend die Ausgaben 
für Unterhaltung der Fernsprech- 
anlagen, unter Hinzurechnung der 
Zinsen des Anlagekapitals und von 
10 pCt. des letzteren für Abnutzung, 
sich auf 2Ö041 Pfd. Sterl. beliefen. 
Bei den Ausgaben ist die Steigerung 
eine viel grossere als bei den Ein- 
nahmen, eine Erscheinung, die im 
Berichte keine Aufklärung findet. 

Ueber die Entwickelung des Fern- 
sprechwesens der Colonie seit dem 
Jahre 1883 entnehmen wir einer 
dem Verwaltungsberichte beigegebenen 
Uebersicht folgende statistische An- 
gaben: 



Jahr 


Zahl 
der 

Theilnehmer 
am 

Jahresschlüsse 


Anlagekapital 


Gehühren- 
einnahme 

Pfd. stert. 


Ausgaben 
für Unterhaltung 
der Anlagen, 

einschl. der 

Zinsen des 
Anlagekapitals 

und 10 pCt. 

Abnutzung 

Pfd. Stert. 


Kosten 
für 

Herstellung 
aller Anlagen 
am 

Jahresschlüsse 
Pfd. Sterl. 


Durchschnitt- 
liche 
Anlagekosten 

für den 
einzelnen An- 
schlufs 

Pfd.SterlJ sh. d. 


1885 


«075 


23 46 2 


21 


■ 8 


6 


10 008 


618t 




2 402 


58 229 


24 


4 


1 


18 382 


12 195 


.893 


4^44 


104423 


24 


12 


1 


21 771 


22 2l8 


.894 


461'» 


IIÜ84Ö 


»3 


6 


3 


22 62 1 


2()04l. 



Ungeachtet des Rückganges im Tele- 
graphenverkehr ist das finanzielle 
Gesammtergebnils der Post- und 
Telegraphen -Verwaltung im Berichts- 
jahre günstiger gewesen als im Jahre 
1893. Die Gesammteinnahmen belielen 
sieh auf 337430 Pfd. Sterl.. d. s. 
12773 PM- Sterl. oder 3,71 pCt. mehr 



als 1893, die Gesammtausgaben auf 
299971 Sterl., d. s. 6267 Pfd. 

Sterl. oder 2,13 pCt. mehr als im vor- 
angegangenen Jahre. Hiernach beträgt 
der Ueberschufs der Einnahmen über 
die Ausgaben für 1894 37479 Pfd. 
Sterl.; er war um 6500 Pfd. Sterl. 
höher als im Jahre 1893. 
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II. KLEINE MI 

Beschädigungen der unter- 
seeischen Kabel. Seit dein im 
Jahre 1889 erfolgten Uebergang der 
Kabel Emden - Valentia , Borkum- 
Lowestoft, Hoyer- Arendal und Cux- 
haven-Helgoland auf das Reich und 
der einige Jahre später ausgeführten 
Verlegung des Kabels Borkum-Bacton 
(im gemeinsamen Besitz der deutschen 
und der grofsbritannischen Telegraphen- 
Verwaltung) und des Kabels Schillig- 
hörn (Wilhelmshaven)-Helgoland sind 
in diesen Verbindungen 35 Fehler aut- 
getreten, welche die vollständige Unter- 
brechung der telegraphischen Verstän- 
digung im Gefolge hatten. Die weitaus 
gröfste Anzahl dieser Fehler, nämlich 
22, ist durch Beschädigungen der 
Kabel durch Schiff'sanker und Fischer- 
netze verursacht worden. Auf Scheue- 
rung an steinigem Untergrunde sind 
7, auf Eisgang 2, auf Anfressen der 
Guttapercha durch Seethiere, Bohrasseln • 
ist eine Beschädigung zurückzuführen 
gewesen. In einem Falle wurde ein 
Kabel bei der Instandsetzung eines 
anderen versehentlich getatst und ge- 
schnitten, und in zwei Fällen endlich 
blieb die Ursache unbekannt. Dafs 
die Fehlerursache meistens auf die 
Einwirkung von Schitfsankern und 
Grundnetzen entfällt, erscheint nicht 
auffällig, wenn erwogen wird, dafs die 
Kabel die Nordsee und den Kanal 
durchziehen, welche nur geringe Tiefe 
haben und wohl die am stärksten be- 
fahrenen Meerestheile der Welt sein 
werden. Zwar schreibt der « inter- 
nationale Vertrag zum Schutze der 
unterseeischen Telegraphenkabel« vom 
14. März 1884 (Reichs-Gesetzbl. Nr. 22, 
Jahrgang 1887, vergl. Archiv von 
1888, S. 474) den Schiffern bei An- 
drohung von Strafe Schonung der 
Kabel vor, und bestimmt ferner, dafs 
ihnen, wie es thatsächlich häufiger ge- 
schieht, Schadenersatz für Anker- und 
Fischereigeräth geleistet wird, welches 
sie im Interesse der Erhaltung der 
Kabel geopfert haben; aber Unkennt- 



nifs der Kabellage. Nothlagen bei 
Sturm und Eisgang, mitunter wohl 
auch Gleichgültigkeit, führen immer 
wieder zu Collisionen mit den Kabeln, 
welche dann trotz der krättigen Be- 
wehrung aus Eisendrähten, die sie 
tragen, in der Regel der schwächere 
Theil sind und gerissen oder wenig- 
stens in ihrer Isolirung beeinträchtigt 
werden. Welchen Grad die Zer- 
störungen durch Schiffsanker annehmen, 
zeigt die umstehende, einer Photo- 
graphie nachgebildete Reifsstelle aus 
dem Kabel Emden -Valentia. Die 7 mm 
starken Schutzdrahte sind in einer 
Weise verbogen und zusammenge- 
würgt, als ob sie aus dünnen Fäden 
beständen. Die Bruchstelle lag gegen- 
über Dünkirchen. Die Störung trat 
in der stürmischen Nacht von 28. 
zum 29. März d. J. ein. Jedenfalls hat 
ein Schiff Anker schleppen müssen, 
um sich vor dem Auftreiben auf die 
Sandbänke, welche der Küste vorge- 
lagert sind, zu schützen. Hierbei tafste 
der Anker das schräg zur Richtung der 
Fahrt liegende Kabel, rifs zunächst 
einige Drahte und schob diese zu- 
sammen, bis endlich ein vollständiger 
Bruch eintrat. 

Die Aufsuchung und Beseitigung des 
Fehlers ist durch einen englischen 
Kabeldampfer unter Betheiligung eines 
deutschen Beamten erfolgt, wie es 
auch vordem bei der Instandsetzung 
beschädigter Kabel zwischen Deutsch- 
land und England geschehen ist. Die 
nicht unbedeutende Zahl von Störun- 
gen der unterseeischen Kabellinien, 
sowie die weitere Zunahme der Kabel- 
verbindungen hat es nöthig gemacht, 
noch einen zweiten Beamten in der 
Seekabelinstandsetzung auszubilden. 
I Sie erfolgte auf dem der grolsbritanni- 
schen Telegraphen Verwaltung gehörigen 
Kabeldampfer »Monarch« gelegentlich 
einer Rundfahrt zur Beseitigung von 
Fehlern in den Kabeln nach den 
Shetland-Inseln und der Lundy-Insel 
(Bristol-Kanal . Der t Monarch« zählt 
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zu den kleineren Fahrzeugen seiner 
Art und ist zu Arbeiten im Atlantischen 
Occan nicht geeignet, sondern für die 
Nordsee und die englischen Küsten- 
gewasser bestimmt. Seine Kabelbehalter 
Panks: sind daher auch nur zur Auf- 
nahme von etwa oo Seemeilen Kabel 
eingerichtet. Er ist aber ein in seinem 
Wirkungsbereiche bewahrtes Schill und 
mit allen als zweckmässig erkannten 
modernen Vorrichtungen der Seckabel- 
verlegung und Instandsetzung versehen. 
Seinen Namen hat er von dem ältesten 
Kabelschirle der Königlich grofs- 
britannischen Telegraphen -Verwaltung, | 
einem hölzernen Raddampfer, über- 
kommen. Der altere »Monarch« war i 
das erste Kabel tahrzeiig, welches ein 
zerstörtes Kabel fischte und seine In- 
standsetzung erfolgreich ausführte (im l 



Jahre 1833). Er hat nicht nur für 
seinen späteren Namensträger, sondern 
für alle Kabelfahrzeuge in den Grund- 
zügen das Vorbild abgegeben. Der 
Gang der Instandsetzungsarbeiten, an 
denen sich der deutsche Beamte be- 
theiligte, entspricht im Wesentlichen der 
über diese Materie im Archiv, Jahr- 
gang i8()0, S. 220 und 502 U. f. ge- 
gebenen eingehenden Darstellung. Auch 
Uber die dabei auszuführenden Messun- 
gen ist im Archiv. Jahrgang 1892, 
S. 162 u. f. bereits berichtet worden. 
Hier soll daher nur auf die interessante 
Art und Weise aufmerksam gemacht 
werden, wie durch einen Kunstgriff 
die Polarisation an der Fehlerstelle 
und der Widerstand des Kabelfehlers, 
diese schwer bestimmbaren Gröfsen, 
welche das Endergebnifs der Messun- 




gen ungenau gestalten, unschädlich ge- 
macht werden. Vor jeder Messung 
wird nämlich au! die Dauer einiger 
Minuten ein kralliger Kupterstrom in 
das Kabel geschickt. Angenommen 
ist der gewöhnliche Fall, dafs keine 
unversehrte Ader vorhanden ist und 
Erdschlufs besteht. Die Entsendung 
des Kupierstromes auf längere Dauer 
hat den Zweck, den an der Bruch- 
stelle vom Meereswasser bespülten 
Kupferleiter mit einer dünnen Schicht 
von Kupferchlorid zu überziehen und 
dadurch die in Folge der Einwirkung 
des Seewassers auf das Kupfer der 
Ader entstehenden Polarisationsströme 
aufzuheben. Ist dies geschehen, so 
wird zur eigentlichen Messung mit 
dem Zinkpole an Leitung geschritten. 
Durch den an der Fehlerstelle aus- 
tretenden negativen Strom wird das 
Kupferchlorid allmählich wieder zer- 



setzt, bis die reine Kupferader mit 
dem Wasser in Berührung kommt. 
Während dieses chemischen Processes 
sinkt der Widerstand in der Fehler- 
stelle nach und nach, bis er nach 
völliger Zersetzung der Zinkchlorid- 
schicht einen kleinsten Werth erreicht. 
Um diesen Zeitpunkt sicher erkennen 
zu können, inufs durch rasche Stöpse- 
lung im Rheostaten die Galvanometer- 
nadel möglichst auf Null erhalten 
werden. Sobald die Rückbildung des 
Kupferchlorids stattgefunden hat, tritt 
durch den andauernden Zinkstrom 
Wasserzersetzung ein, und es setzen 
sich Wasserstorfbläschen auf dem 
Kupfer an; es entsteht ein Polari- 
sationsstrom, und die Nadel geht plötz- 
lich weit aus der Nulllage heraus. Der 
in diesem Augenblicke abgelesene 
Kupferwiderstand der schadhalten Ader 
bildet die Grundlage für die Be- 
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Stimmung des Fehlerortes. Natürlich 
werden die Messungen mehrfach, mög- 
lichst von beiden Endpunkten des 
Kabels, wiederholt. Der dabei ge- 
fundene geringste Widerstand liefert 
gewöhnlich das richtigste Ergebnifs. 
Von den ziemlich zahlreichen Mefs- 
methoden werden diejenigen von Mance 
und Lumsden bevorzugt. 



Es soll auch an dieser Stelle nicht 
unterlassen werden, anerkennend her- 
vorzuheben, dafs dem deutschen Be- 
amten nicht nur gründliche Unter- 
weisung in allen einschlägigen Arbeiten 
zu Theil geworden ist, sondern dafs 
er sich auch der denkbar liebens- 
würdigsten und zuvorkommendsten Be- 
handlung zu erfreuen gehabt hat. 



Ein Feld - Post dienst - Regle- 
rn en t aus der Zeit des sieben- 
jährigen Krieges. Das nachstehend 
seinem Hauptinhalte nach wiederge- 
gebene Reglement ist im Jahre 1762 von 
dem preufsischen General-Feldmarschall 
Herzog Ferdinand von Braunschweig er- 
lassen worden, der d;is westliche Kriegs- 
theater von Niedersachsen. Hessen und 
Westfalen mit seinem kleinen, aus ver- 
schiedenen Contingenten zusammenge- 
setzten Heere gegen die Kriegsarmec 
und die einheitlich organisirten, gröfsten- 
theils gut geführten französischen Streit- 
kräfte bis zur Beendigung des sieben- 
jährigen Krieges mit Erfolg behauptete. 
Der Erlaß des Reglements hat die 
A bs te 1 1 u n g v er sc h i ed e n 1 1 ic h e r M i i ss t ä n d e 
in der Beförderung der Feldpost- 
sendungen zum Zweck. 

■ Wir Ferdinand, von Gottes 
Gnaden, Herzog zu Braunschweig 
und Lüneburg, General-Feld-Marechal 
von der Armee Sr. Königl. Majestät 
in Preufsen, Obrister Uber ein Re- 
giment zu Fufs, Gouverneur der 
Festung Magdeburg. General en Chef 
der alliirten Armee, des blauen 
Hosenbandes, des schwarzen Adler-, 
Malthescr- und vieler andern Ordens- 
Ritter pp. 

Thun kund, und fügen hiermit zu 
wissen, wie Uns mehrmalen die Be- 
schwehrden angebracht worden, wie 
sehr unachtsam und säumig die Spedi- 
rung derer Courier* und Estatfetten, 
Depechen und Fell -Eisen, Behuf der 
Armee, betrieben werden, dergestalt, 
dafs öfters Depechen verloren ge- 



| gangen, auch die meisten zu späth ein- 
| lauften. 

Wie nun dieses Uns und der unter 
Unserm Commando stehenden Armee 
zum gröfsten Nachtheil gereichet; So 
haben wir zur Ver besser ung des Post- 
Wesens , nachstehendes Reglement 
gnädigst testgesezet: 

1 . 

Sollen alle Postmeistern. Posthaltern, 
und alle, so hierunter begriffen, schuldig 
und verbunden seyn, gegen die durch 
das Reglement vom in. April 17Ö1 
l'estgese/.te Reit - Gebühren, alle an- 
kommende Couriers und Estaffetten, 
ohne den geringsten Aufenthalt, sofort 
weiter zu spediren. und diese, bev 
Verlust derer Reit - Gebühren , nicht 
über l j v höchstens, daferne die Pferde 
nicht prompt bev der Hand wären, 
nicht Uber 1 ., Stunde aufzuhalten. 

2. 

Es soll durchaus nicht mehr ge- 
stattet werden, dafs, wie einige Post- 
Bedienten es gleichsam zur Gewohnheit 
werden lassen, die Depechen durch 
Fufsbotten mit Kindern, alten Weibern, 
ja gar mit Gelegenheit durch Leute, 
so Sie nicht kennen, von einem 
Ort zum andern absenden, dennoch 
auf eine gewinnsüchtige, und unver- 
antwortliche Weise die Reit-Gebühren 
dalür nehmen , sondern , sie sind 
schuldig und verbunden, die Depechen 
jedesmal durch tüchtige Postillons oder 
zuverlässige Leute zu Pferde abzu- 
senden, widrigenfalls derjenige, so 
hierwider handelt, nicht allein seiner 
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Reit-Gcbühren verlustig seyn, sondern 
noch Uberdem nach der Rigueur be- 
stratet werden soll, indem durch der- 
gleichen Non chalance es ölters arriviret, 
dafs die Depechen verloren gehen und 
zu späth einlaufen; wofür und für die 
richtige Bestellung doch die Post -Be- 
dienten aut denen Stations besonders 
responsable sind. 

Damit diejenigen , so hierwider 
handeln, mit Nachdruck davor ange- 
sehen werden können; So sollen die 
Post-Stationes allemal aut ihr Ayd und 
PHicht in den Pafs notiren, wann eine 
Depeche durch Fufsbotten gebracht 
wird, und die Station, so solches 
unterläfst und der andern nachstehet, 
soll auch dafür angesehen werden. 

4- 

Da es sich zugetragen, dafs, um 
die Nachlässigkeit zu verbergen, die 
Eslarletten- Pässe zurückgehalten wer- 
den, um nicht zu erfahren, an welcher 
Station es gelegen, dafs die Depeche 
so späth angekommen; So soll das 
Feld -Post- Amt jedesmal, so, wie in 
denen Pässen, auch auf die Depeche 
die Stunde des Abgangs marquiren, 
und die erste Station, die anmercket, 
dafs der Ritt zu langsam geschehen, ist 
schuldig, den ankommenden Postillion 
zur Verantwortung zu ziehen und seine 
Entschuldigung in dem Pafs zu be- 
mercken, und, wann gar kein Pafs 
mitgekommen; So soll sofort von 
dieser Station, ein neuer Pafs mitge- 
geben und exprefs darinn notiret wer- 
den, dafs der Pafs nicht mitgekommen; 
jedoch der Postillion examiniret wer- 
den, wann er abgeritten, dieses so- 
wohl, als die Zeit, wann er ange- 
kommen, ist in dem neuen Pafs zu 
notiren, wie dann auch jedesmalen 
dem Feld-Postamt sofort diese vorge- 
fallene Umstände gemeldet werden 
müssen, damit derjenige, so manquiret 
hat, zur Verantwortung gezogen wer- 
den kann. 

Es mufs auch der nächsten Station, 
wo die Depeche hergekommen, durch 
den zurückgehenden Postillion gemeldet 



werden, dafs der Pafs gefehlet, auch, 
wann der Postillon angekommen, 
weniger nicht, ist die Meilen-Zahl von 
einer Station zur andern allemal anzu- 
zeigen, auch mufs der EstafVetten-Pafs 
von dem Orte der Abgabe ohnfehlbar 
an das Feld - Post - Amt . sobald, als 
möglich, remittiret werden, widrigen- 
falls diejenigen, so solches unterlassen, 
es sich selbst zu imputiren haben, 
wann Ihnen diescrhalb Nachtheil zu- 
wüchset. 

9- 

Wann auch die Post-Aemter und 
Stationen kein Bedenken tragen, die 
Estaffetten nach eigenen Gefallen und 
ihrer Convenienz zu dirigiren und 
selbe theils durch Umwege, theils auf 
unsichere Routen zu senden, dieses 
aber in keine Weise zu gestatten; So 

| wird hierdurch auf das nachdrück- 
lichste verordnet, selbe von der. im 
Pafs vorgeschriebenen Route nicht ab- 
weichen zu lassen, sondern der Direc- 
tion glatterdings zu folgen, es seye 

| dann erweifslich zu machen , dafs 
feindliche Streitlereyen oder andere 
gültige Umstände solches erfordert 
haben, nicht aber eine strafbare Neben - 
Absicht. Schuld daran seyn, als welches 
jedesmal mit Benennung der Ursachen 
im Pafs. bey Verlust der Reit-GebUhren, 
notiret werden mufs. 

i o. 

Damit aber auch die Post-Aemter und 
■ Stationen im Stande seyn mögen, dieser 
Unserer Verordnung auf das exaeteste 
nachzuleben und dem Dienst vorzu- 
\ stehen; So wollen und verordnen Wir 
hiermit, dafs alle Post -Häuser ohne 
Unterschied jederzeit von Einquartie- 
rung, es mag seyn, zu welcher Zeit es 
will, exemt seyn, und nicht beleget 
I werden sollen, damit die Passagiers 
und Couriers Raum haben, bey Ihnen 
abzutreten. Defsglcichcn sollen Sie 

i i . 

Von Vorspann- und Ordonnanz- 
Pferde zu stellen, frey seyn, damit es 
Ihnen an Pterden nicht mangelt, und 
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die ankommende Couriers und De- 
pechen prompt jedesmal weiter be- 
fördert werden können. 

«3- 

Die Obrigkeiten in denen Städten 
und auf dem platten Lande sind 
schuldig und gehalten, denen Post- 
Aemtern und Stationen , wann es an 
Pferden fehlet, mit Ordonnanz-Pferden 
gegen Bezahlung alle mögliche Assistence 
aufs prompteste ohne Verzug zu leisten, 
widrigenfalls, falls daraus ein Nachtheil 
entstehet, so sollen sie dafür hatften. 

14. 

Die Commandanten an denen Orten 
sind verpflichtet , zum Besten der 
Armee, die Post - Bediente auf alle 
mögliche Art. wann sie requiriret wer- 
den, zu assistiren, und besonders 
darauf mit Acht zu haben, dafs die 
Couriers und Depechen prompt weiter 
befördert werden. 



•5- 

Wann die Post-Aemter und Stationes 
in Sachen, so wegen der Armee ent- 
stehen, etwas zu klagen haben; So 
sollen Sie dem Feld -Post -Amt ihre 
Beschwehrden anbringen , welches 
solche weiter an Uns oder ihre Be- 
hörde gelangen lassen, und selbe zu 
remediren suchen wird. 

Damit sich niemand mit Unwissen- 
heit entschuldigen; So hat das Feld- 
Post-Amt dieses Reglement durch den 
Druck zu befördern und überall be- 
kandt zu machen. 

Urkundlich unter Unserer höchst- 
eigenhändigen Unterschrift und beyge- 
druckten Fürstlichen Siegel. 

So geschehen und gegeben inUnserm 
Haupt - Quartier. 

Kirchhayn den -40. Oktobr 1 762. 

(L. S.) 

Ferdinand, 
Herzog zu Braunschweig 
und Lüneburg. 



T ragt hierpost Sera jewo-Kali- 
novik. Zwischen Serajewo und den 
ebenfalls im Okkupationsgebiete von 
Bosnien belegenen, strategisch wichtigen 
Stationen Trnovo. Rogojsattcl, Krbljina 
und Kalinovik mufs die Postbeförde- 
rung unter Verwendung von Trag- 
thieren stattfinden , weil der kürzeste 
Weg, welcher die Verbindung mit der 
Hauptstadt Serajewo herstellt, nur ein 
Reitweg und für Wagen unpassirbar ist. 
Diese Tragthierpost verkehrt, wie die 
österreichische »Zeitschr. f. P. u. T.« 
berichtet, in beiden Richtungen dreimal 
in der Woche, wobei die durch Thaler 
und Uber bewaldete Höhen sich hin- 
ziehende Strecke im Sommer an einem, 
wahrend des Winters in zwei Tagen 
zurückgelegt wird. Eine solche Post 
gleicht einer langsam dahinziehenden 
Karawane. Vor ihr schreiten zwei 
Soldaten als Vorhut, ein Trainsoldat 
führt das mit der Post beladene Thier, 
ihm folgt zu Pferde der Postconduc- 
teur, der durch Soldaten, als Nachhut, 
gedeckt wird. Bei Verladung der Post 



mufs besonders darauf geachtet wer- 
den, dafs das Tragthier zu beiden 
Seiten durch die Tragkörbe gleich- 
' mafsig belastet wird. Selbstverständlich 
können nur Packete von verhültnifs- 
ma'fsig geringem Umfang und Gewicht 
befördert werden; aus diesem Grunde 
erklärt es sich auch, weshalb Post- 
frachtstücke nach Bosnien- Herzegowina 
einer Gewichtsbeschränkung unter- 
liegen. 

Die Militair - Bedeckungsmannschaft 
! wird unterwegs von Detachement zu 
Detachement, der Trainsoldat mit dem 
Thiere sowie das Reitpferd des Con- 
dueteurs dagegen nur an den Post- 
stationen abgelöst. Im Winter, so lange 
I in den gebirgigen Theilen Schnce- 
massen lagern, kann sich die Trag- 
thierpost nur mühsam vorwärts be- 
' wegen. Die Trag- und Reitpferde 
haben nämlich die Gewohnheit, in die 
alten Fufsstapfen zu treten. Hält der 
Schneefall an, so werden die auf solche 
Weise entstandenen Löcher immer 
gröfser, und es verwandelt sich schliefs- 
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lieh der Reitweg zu einer Art Kletter- 
leiter, auf der die Bedeckungsmann- 
schaft mehr kriechen mufs als aufrecht 
zu gehen vermag. Bei eintretenden 
Schneeverwehungen ist die Post- 
betörderung tagelang gänzlich gehemmt, 
da eine rasche Freimachung des Reit- 
weges durch SchneepflUge überhaupt 



unmöglich ist und ein Ausschaufeln 
des Schnees nur sehr langsam vor 
sich geht. — Es bedarf keiner be- 
sonderen Erwähnung, dafs für die 
Conducteure, welche diese Tragthier- 
post im Winter zu begleiten haben, 
der Dienst äufserst anstrengend und 
ermüdend ist. 



Ostindisches Eisen bah nwesen. 
Im indischen Kaiserreiche waren nach 
einer Nachricht der »Bayer. Verk. Bl.« 
im Jahre 1895/96 32000 km Eisen- 
bahnen im Betriebe, oder 570 km 
mehr als im Vorjahre. Die Ge- 
sammtlänge der im Betriebe und im 
Bau befindlichen Bahnlinien beträgt 
annähernd 40 000 km, eine Zahl, die 
in Europa nur von Deutschland über- 
troflen wird und das Mutterland der 
Colonie weit Uberflügelt : gewifs ein 
gewaltiger Fortschritt seit der im Jahre 
1853 erfolgten ersten Bahneröflnung 
bei Bombay. Zu Buche stehen die 
vorhandenen Bahnen mit 2443 Mil- 
lionen Rupien. Die Einnahmen be- 
liefen sich 1805 96 auf 262,1 Mil- 
lionen und die Ausgaben auf 12 i,* Mil- 
lionen Rupien, so dafs ein Ueberschuf*» 
von 141 Millionen Rupien (6 Millionen 
mehr als im Jahre vorher) erzielt wurde. 
Indien hat von England die auch auf 



dem Continent mit Ausnahme Rufs- 
lands eingeführte Normalspur von 
i ,43 m übernommen und etwa 1 7 600 km 
mit dieser Spur ausgebaut; immerhin 
hat es eingesehen, dafs ihm die Schmal- 
spur ebenfalls erspriefsliche Dienste zu 
leisten vermag, und etwa 12800 km 
erhielten Meterweite, während der 
Rest eine Breite von 75 cm aufweist. 
Das Kilometer Normalspur hat 158730 
Rupien Baukosten verursacht; bei der 
Meterbahn sind 71 121 und bei der 

| w 

Kleinspur 32 950 Rupien Kosten für 
das Kilometer entstanden. An Reisen- 
den kamen 1895 96 153 Millionen zur 
Beförderung, die eine Einnahme von 
80 Millionen Rupien erbrachten, und 
an Gütern wurden 33 3 /4 Millionen 
Tonnen verfrachtet, wofür 163,7 Mil- 
lionen Rupien aufkamen. Das Bau- 
kapital verzinste sich mit 5,78 pCt. 
gegen 5,<>y pCt. im Vorjahre. 



III. LITERATUR. 

Deutsch- Sud westafrika. Drei Jahre im Lande Hendrik Witbois. 
Schilderungen von Land und Leuten von F. J. v. Bülow. Premier- 
lieutenant a.D. Berlin 1896. Ernst Siegfried Mittler und Sohn, 
Königliche Hofbuchhandlung. 

In der gegenwärtigen Zeit, wo die Kenntnifs Uber Land und Leute in 

ollgemeine Aufmerksamkeit den Er- i unserem dortigen Schutzgebiete wesent- 

eignissen in Detilsch-Südwestafrika in lieh zu fördern geeignet . ist. Der 

erhöhtem Mafse zugewendet ist, wird Verfasser, Premierlieutenant v. Bülow, 

ein Buch doppelt willkommen sein, 1 war Anfang 1891 der Verwaltung der 

welches, wie das vorliegende, die j deutsch - südwestafrikanischen Colonie 
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auf die Dauer von drei Jahren zu- 
getheilt worden. Sein Reiseweg führte 
ihn über England, Kapstadt und die 
Walfischbai zunächst nach Windhoek ; 
von hier aus lernte er auf seinen 
dienstlichen Reisen grofse Theile des 
Schutzgebietes kennen, v. Bülow hat 
nicht beabsichtigt, seinen Lesern ein 
wissenschaftliches Buch darzubieten, 
sondern er will , indem er Selbst- 
erlebtes und Selbstgevehenes vorführt, 
ein anschauliches Bild von der geo- 
graphischen, politischen und wirt- 
schaftlichen Lage der Colonie geben. 
Diese Absicht' hat er vollkommen er- 
reicht. Sein Buch ist anregend und 
fesselnd geschrieben und gewährt den 
mit afrikanischen Verhältnissen persön- 
lich nicht Vertrauten einen guten Ein- 
blick in die Beschaffenheit des Landes 
und die Lebensweise seiner Bewohner. 
Besonders zu rühmen sind das scharfe 
Urtheil des Verlassers, sowie die strenge 
Sachlichkeit und Gewissenhaftigkeit bei 
Wiedergabe der Ereignisse. Wenn in 
dem Vorworte die Hoffnung ausge- 
sprochen wird, dafs das Buch dem 
Lande, welches in klimatischer Be- 
ziehung von allen unseren Colonien 
sich am meisten für die Besiedelung 
durch Deutsche eignet, Freunde in 
der Heimath erwerben und zugleich 
denen von Nutzen sein möge, deren 
Lebensschicksale mit der Colonie ver- 
bunden sind, so hegen wir keinen 
Zweifel, dafs diese Hoffnung in Er- 
füllung gehen wird. 

In den ersten Kapiteln beschreibt 
v. Bülow, zum Theil in humorvoller 
Weise, die Erlebnisse auf der Heise 
nach Windhoek; dann führt er uns 
in der Reihenfolge der im Auftrage 
seiner Vorgesetzten unternommenen 
Reisen kreuz und quer durch das 
Land. In den meisten Fällen hatte 
der Verfasser keine Gelegenheit, von 
den gewöhnlichen, bereits erforschten 
Reisewegen abzuweichen; nur einmal, 
auf dem Rückmärsche von Walfischbai 
nach Windhoek. benutzte er eine bis- ; 
her fast gar nicht betretene Strafse 
durch den südlichen Theil des Schutz- 
gebietes über Ururas, Ababes, Harubis 



und Bullsport. Erst nach mühseliger 
Wanderung, bei der wegen Wasser- 
mangels ernste Gefahren drohten, ge- 
langte er mit seiner Begleitung in die 
Nähe der Nauklult, wo später die 
letzten Kämpfe gegen Hendrik Witboi 
stattfanden, und von da nach Wind- 
hoek zurück. 

Leber die bei Reisen im Lande zu 
beobachtenden Regeln spricht sich der 
Verfasser dahin aus, dafs vorsichtiges • 
Reiten, das Mitnehmen eines Wasser- 
sackes und sparsamer Verbrauch des 
darin enthaltenen Wassers nothwendig 
seien; auch dürfe man niemals ohne 
einen eingeborenen Führer reisen. 
»Die Entfernungen in Südafrika sind 
ungeheure, die Bevölkerung eine ganz 
geringe , die Gleichmäßigkeit der 
Scenerie eine so grofse, dafs es un- 
möglich ist, nach der Beschreibung 
einen Weg zu verfolgen oder eine 
Wasserstelle zu finden ; dagegen wird 
es dem Kenner des Landes und dem 
allgemein vorsichtigen Manne stets 
möglich sein, ein Wasser zu erreichen 
oder seine Kräfte bis zu einer äufsersten 
Kraftanstrengung aufzusparen, die ihn 
rettet. Ich habe während meines drei- 
jährigen Aufenthaltes in Damaraland 
von keinem einzigen Falle des Ver- 
durslens gehört und habe auch auf 
Befragen stets die Antwort erhalten, 
dafs dies nicht vorgekommen wäre.« 
Uebrigens ertragen die südafrikanischen 
Ochsen und Pferde Hunger und Durst 
trotz grofser Hitze und anstrengender 
Arbeit fünf und sechs Tage lang. Mit 
alten Ochsen, denen die Terrainver- 
hältnisse bekannt sind, reist man 
sicherer als mit jungen Thieren. 
Erstere halten mit ihren Krälten Haus 
und sind, besonders im Ueberwinden 
von wasser- und futterlosen Strecken, 
viel zäher. 

Mehrere Kapitel seines Werkes 
widmet v. Bülow der Darstellung 
des Feldzuges gegen Hendrik Witboi 
unter v. Francois und Leutwein. 
Wenn auch v. Bülow an diesen 
Kämpfen anscheinend wenig Theil ge- 
nommen hat, da er mit anderen Auf- 
gaben beschäftigt war und überdies 
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vor Beendigung des Feldzuges nach 
Deutsehland zurückkehren mufste, so 
war er doch in der Lage, eine ein- 
heitliche und übersichtliche Beschrei- 
bung des gesammten Krieges und der 
Schwierigkeiten zu geben, mit denen 
die deutschen Truppen und ins- 
besondere deren Anführer zu kämpfen 
hatten. Dein Feinde läfst v. Bülow 
hierbei volle Gerechtigkeit widerfahren; 
* er schildert Hendrik Witboi als einen 
Mann von hervorragenden Gaben und 
Fähigkeiten , dessen Feldherrntalent 
den Deutschen mehrfach aufserordent- 
lich zu schaffen machte. , Nach der 
Niederwerfung des gefürchteten Hotten- 
tottenhäuptlings hat sich bekanntlich 
in Gibeon, dein alten Stammsitze, wo- 
hin Witboi mit den Resten seines 
Stammes zurückgekehrt ist, eine grofse 
Hottentottenniederlassung gebildet, de- 
ren Bewohner sich nach Ueberwindung 
der ersten wirthschaftlichen Schwierig- 
keiten hoffentlich bald dem ruhigen 
Leben des Ackerbauers und Vieh- 
züchters zuwenden werden. Witboi 
selbst ist nach Angabe des Verfassers 
sehr gealtert und kränkelt; der lange, 
an Strapazen reiche Krieg scheint seine 
physische Kraft gebrochen zu haben. 

In den letzten Kapiteln wendet sieh 
der Verfasser den Betrachtungen Uber 
die wirthschaftliche Zukunft des Schutz- 
gebietes zu. Er bespricht zunächst 
die Bedingungen, unter denen zur Zeit 
die Besiedelung von Deutsch-Südwest- 
afrika in die Hand genommen werden 
müsse, und geht hierbei davon aus, 
dafs das Ziel einer verständigen 
Colonialpolitik nicht dahin gerichtet 
sein dürfe, der Colonie möglichst viel 
Producte zu entziehen, sondern deren 
Bevölkerung zur Abnahme europäischer 
Waaren fähig und geneigt zu machen. 
Deutseh-Südwestatrika sei eines der 
Colonialgebiete, welches in diesem 
Sinne zum Wohle des deutschen 
Mutterlandes zu verwerthensein möchte. 



da es in dem erwerbfrohen Herero 
und dem gewandten Hottentotten einen 
Stamm kaufkräftiger eingeborener Be- 
wohner besitze und durch die aulser- 
ordentliche Gunst der klimatischen 
Bedingungen auch zur Aufnahme 
europäischer Ansiedler geeignet sei. 
Die Aussicht auf die Entwickelung des 
Bodens zu Acker- und Gartenbauland 

; ist nach seiner Ansicht eine grofse; 
besonders gedeihen Südfrüchte, Wein, 

: Gemüse, Tabak, Baumwolle u. s. w. 
Indefs wäre, da der Regen unregel- 

{ mälsig und in geringen Mengen fällt, 
zunächst erforderlich, das durch die 
Flüsse jetzt rasch abHiefsende Regen- 
wasser in grofse, gemauerte Sammel- 
becken zu leiten und von hier aus die 

[ tiefer liegenden Gebiete zu berieseln, 
was allerdings bedeutende Aufwen- 
dungen bedingen würde. Gegenwärtig 
beruhe der Werth des Landes aus- 

| schliesslich in seiner Weide und der 
Viehzucht. 

Dem Bau \on Eisenbahnen stellen 
sich natürliche Hindernisse nicht ent- 

; gegen; aber auch hier sind die An- 
lagekosten wegen der grofsen Ent- 
fernungen beträchtlich und würden 
sich bei dem Fehlen genügender Aus- 
fuhrartikel zur Zeit noch nicht bezahlt 
machen. Dagegen hält Verlasser die 

I Herstellung einer von Ochsen ge- 
zogenen Eisenbahn von der Küste 
nach Windhoek für zweckmäfsig und 
bei den hohen Preisen, welche für 
die Beförderung von Waarentransporten 
durch Ochsenwagen gezahlt werden 
müssen, auch für lohnend. 

I 

Leider hat der Verfasser während 
; seiner Anwesenheit im Schutzgebiete 
in Folge eines Unfalls auf der Jagd 
sein Augenlicht eingebüfst. Er sah 
sich deshalb genöthigt , im November 
1893 Deutsch - Süd westafrika zu ver- 
lassen und Uber Kapstadt nach der 
Heimath zurückzukehren. 



Herlin Gedruckt in der KeichsdrucWerei 
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